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Anhang:  Maasstabellen. 


DIE 

EDDAS  VON  CEYLO 

UND  DIE 

SIE  UMGEBENDEN  VÖEKERSCHAETEN, 

EIN  A^EESUCH, 


DIE  IN  DER  PHYLOGENIE  DES  MENSCHEN  RUHENDEN  RÄTHSEL 
DER  LÖSUNG  NÄHER  ZU  BRINGEN. 


GEOGRAPHISCHE  EINLEITUNG. 


Bevor  wir  an  unsere  eigentliche  Aufgabe,  die  Beschreib iing  des  Mensclien  von 
Ceylon,  herantreten,  sei  es  inis  gestattet,  einige  orientierende  Beinerkangen  ül>er  die 
änssere  Erscheinung  der  Insel  voransznscliicken,  auf  deren  Boden  wir  ninnnehr  uns  begehen; 
wir  wollen  nns  einen  Begriff  zn  bilden  versuchen  von  den  Natnrverhältnissen,  unter  welchen 
der  dortige  Mensch  sein  Leben  verbringt. 

Nnn  ist  freilich  schon  eine  grosse  Anzahl  von  Beschreibnngen  der  Insel  Ceylon 
erschienen,  darnnter  höchst  gediegene  Bearlieitnngen , wie  die  grundlegende  Schildernng 
von  Robert  Knox  (13),  die  reife  Darstellung  von  John  Davy  (5)  und  das  innfassende 
Werk  von  Sir  Einerson  Tennent  (21);  auch  fehlt  es  nicht  an  Versnchen,  dem  euro- 
päischen Leser  einen  Begriff  von  der  mächtigen  Schönheit  der  tropisclien  Vegetation  zu 
geben,  an  Natnrgeniälden , wie  sie  in  Ernst  Häckeks  Reisebriefen  (10)  ihren  farben- 
prächtigsten Ausdruck  gefunden  halien  dürften. 

Wenn  wir  daher,  anstatt  gänzlich  zu  schweigen,  dennoch  über  Ceylon  als  Glanzes 
uns  vernehmen  lassen,  geschielit  es  nur  dcshall),  weil  wir  die  Insel  in  neun  Radien  und 
zu  zwei  Drittheilen  ihres  Umfanges  zn  Fuss,  mit  der  Büchse  auf  der  Sclmlter,  durchstreift 
haben  und  sonach  glanlien  dürfen,  mit  ihren  Besonderheiten  näher  als  die  Mehrzahl 
unserer  Vorgänger  vertrant  worden  zu  sein. 

Wir  haben  auf  der  niitfolgendcn  Karte  (Taf.  I)  unsere  Fussreisen  mittelst  einer 
flurcli  kleine  Krcuzchen  ausgezeiclineten  Linie  angedeutet. 

Die  Insel  Ceylon  hat  etwa  die  Form  eines  Eies,  mit  dem  spitzen  Ende  nordwärts 
gerichtet.  Sie  liegt  ungefähr  zwischen  dem  seclisten  und  zehnten  Grad  nördlicher  Breite 
und  hat  etwa  die  Grösse  von  Irland,  oder  auch  des  Königreiches  Bayern  mit  Ausschluss 
der  Pfalz.  Im  Centrum  des  südlichen  breiteren  Theiles  der  eiförmigen  Insel  erhellt  sich 
ein  ziemlich  ausgedehnter  und  compliciert  gebauter  Gebirgsstock,  welcher  mit  seiner  süd- 
lichen, von  Ost  nach  West  streichenden  Randmauer  in  schroffer  Erhebung  der  Ebene  ent- 
steigt, an  einigen  Stellen,  wie  beispielsweise  am  Namunakulikanda  oder  am  Südende  der 
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Hortonplains,  eine  Höhe  Yon  siebentausend  Fuss  erreichend;  gegen  Norden  zu  aber  senkt 
sich  das  Centralgebirge  in  sanfterem  Gefälle  nach  der  Ebene  hinab. 

Ein  Gürtel  von  gegen  das  Hochland  zu  wenig  ansteigendem  Niederland  umzieht 
das  Gebirge  und  schweift  nordwärts  zu  einer  znngenförmigen  Verlängerung  aus,  der  Spitze 
des  Eilandes ; hier  fällt  also  das  Niederland  langsamer  gegen  das  Meer  zu  ab  als  im  süd- 
lichen Theile  der  Insel. 

Der  gesammte  Boden  Ceylon’s  besteht  aus  Urgestein  und  dessen  Verwitterungs- 
producten  ; das  Hauptgebirge  und  die  vielen  Ausläufer  desselben  in’s  Niederland,  sowie  auch 
die  kleinen  selbständigen  Centren  des  letzteren  sind  aus  Gneiss  gebildet,  welcher  an  einigen 
Stellen  zu  einer  weichen,  käseartig  mit  dem  Messer  schneidbaren  Masse  verwittert  ist  und 
an  manchen  Orten  im  Gebirge,  wo  er  nicht  weggewaschen  wurde,  den  äusseren  Mantel  des 
Felsens  darstellt.  Vom  Wasser  herabgeschwemmt,  bildet  er  den  Boden  des  Niederlandes, 
welcher  dann  an  der  Küste,  besonders  der  westlichen,  als  kupfer-,  ja  fast  ziegelrother 
Laterit  uns  entgegenleuchtet.  Deshalb  gaben  die  alten  Singhalesen  der  Insel  den  Namen 
Kiipferland,  Tambapanni  (Mahawansa,  cap.  VII;  16,  pag.  33). 

An  einigen  Stellen  schliesst  der  Gneiss,  sowohl  in  seiner  ursprünglichen,  als  in 
seiner  verwitterten  Form,  grössere  Mengen  von  Graphit  in  sich  ein,  wie  zwischen  Ratnapura 
und  Kalutara  im  westlichen  Niederland.  Das  Vorkommen  desselben  hat  Joh.  Walther 
untersucht;  er  kam  zu  dem  merkwürdigen  Ergebniss,  dass  er  ein  Sublimationsproduct, 
d.  h.  aus  kohlenstoffhaltigen  Dämpfen,  welche  aus  dem  Schoosse  der  Erde  aufstiegen, 
redu eiert  worden  sei  (25 ; siehe  auch  die  mineralogische  Untersuchung  der  von  uns  mit- 
gebrachten Stücke  durch  F.  Sandberger,  20). 

Bei  Balanggoda  östlich  von  Ratnapura  auf  der  Strasse  nach  Haldummulla  zu  sind 
grosse  Tafeln  von  bräunlichem  Glimmer  gefunden  worden.  Edelsteine  liegen  bei  Ratna- 
pura am  Grunde  angeschwemmter  Thonschichten.  Man  stösst  da  auf  kleine  Lager  von 
Sand  oder  von  feinem  Geröll,  und  in  diesen  finden  sich  die  Edelsteine.  Die  aus  Thon 
und  Sand  bestehende  Masse  wird  durch  drei  immer  feiner  werdende  Siebe,  welche  in 
einem  Holzcanal  befestigt  sind,  durchgewaschen,  der  Thon  und  der  feinere  Sand  gehen 
weg,  grössere  Steinchen  bleiben  in  den  Sieben  hängen.  Am  häufigsten  werden  Saphire 
gefunden;  doch  sind  sie  meistens  zu  hell,  fast  farblos  und  deshalb  von  geringem  Werthe, 
oft  auch  andrerseits  zu  dunkel;  zuweilen  aber  finden  sich  solche,  welche  ein  wonniges 
Himmelblau  ausstrahlen  oder  wie  Wassertropfen  leuchten,  die  das  Blau  des  Meeres  in  sich 
schliessen.  Rubine  und  Chrysoberylle  sind  seltener;  sehr  häufig  ist  aber  der  liebliche 
Aflular  oder  Mondstein. 

Granaten  finden  sich  an  vielen  Stellen  massenhaft  in  den  Gneiss  eingesprengt; 
in  solclier  Art  fanden  wir  beispielsweise  den  Gneiss  der  höchsten  Spitze  der  Insel,  des 
I ’ndiuMitalagala,  zusammengesetzt. 

llecente  Gesteinsbildungen  an  der  Küste  bestehen  in  Muschelbänken,  Sandsteinen 
uml  Korallenkalken.  So  war  uns  sehr  auffallend  eine  thonige,  schwarzgrau  gefärbte 


Muschelbank,  welche  landeinwärts  von  Plarnhantota  an  der  Südostküste  arn  rieuuten 
Meilenstein  ihren  Anfang  nahm.  Die  rein  weisssclialigen  MiisclieJn  ei'fiillten  die  Dank  ganz 
und  gar,  wie  es  beispielsweise  in  Terebratelbänken  des  AliiscJielkalkes  fler  Fall  ist,  und 
dienten  stellenweise  zum  Strassenbewurf.  Recente  Tlio  u scli  i chten  mit  eingeschlossenen 
Crustaceen  hnden  sich  an  der  Küste  von  Mullaitivu  im  Norfloston.  Heri'  Rathsherr 
F.  Müller  in  Basel  (17)  bestimmte  dieselben  als  Macrophtlialmus  Latreillei,  A.  M.  E. 
Dazu  theilte  er  uns  brieflich  mit:  „Macr.  Latr.  findet  sicli  fossil  in  Malacca  und  auf  den 
Philippinen  und  ist  erst  vor  c.  fünfzehn  Jahren  in  Neucaledonieu  lebend  entdeckt  worden. 
An  der  Fundstelle  in  Mullaitivu  waren  wir  selber  nicht;  ein  Eingeljorener  verkaufte  die 
Fossilien  als  Arzneistoffe,  wie  er  sagte,  und  gab  uns  olrige  Stelle  als  Fundort  an.  Einige 
ausserdem  von  dorther  stammende  Scheerenfragmente  erwiesen  sich  als  zu  Neptunus 
leucodon  gehörig. 

Recente  Sandsteinbildungen  fanden  wir  schön  ausgeprägt  an  der  Ostküste  süd- 
lich von  Batticaloa  bei  Kallaru  etwa  an  der  Stelle,  wo  auf  unserer  Karte  Kahnunai  steht. 
Die  Strasse  führte  in  der  Richtimg  von  Nord  nach  Süd  über  einen  Damm,  welcher  zwei 
kleinere  Lagunen  von  einander  trennte.  Der  Boden  des  Dammes  bestand  aus  zweierlei 
Sandsteinschichten;  die  oberen  waren  von  lockerer  Structur  und  voll  von  Muscheln,  die 
unteren  stellten  einen  schönen,  feinkörnigen,  dichten  Sandstein  dar. 

In  der  Bai  von  Kalpitiya  an  der  Nordwestküste  ragen  einige  kleine  Inselchen  aus 
der  Wasserfläche;  der  Boden  des  eineu,  welches  wir  besuchten,  bestand  etwa  einen  Meter 
hoch  über  dem  Wasser  aus  Sandstein  mit  eingeschlossenen  Aluscheln. 

Am  Meeresstrande,  welcher  von  der  Brandung  gepeitscht  wird,  ist  der  Sandboden 
oft  auffallend  hart  und  in  Festigkeit  von  eigentlichem  Sandstein  nicht  weit  entfernt. 

Ueber  Sandsteinbildungen  an  der  Adamsbrücke  siehe  die  eingehende  Abhandlung 
von  Job.  Walther  (26),  in  welcher  auch  die  dortigen  Korallenkalke  bearbeitet  sind. 

Von  Kirinde  an  der  Südostküste  läuft  eine  B ohne rz bank  nordostwärts  der  Küste 
entlang,  welche  fast  nur  aus  Erz  zu  bestehen  schien;  einzelne  Handstücke  stellen  fast 
reines  Eisen  dar,  und  der  über  die  Bank  hinführende  Pfad  war  mit  Bohnerz  bedeckt,  wie  ein 
Gartenweg  mit  Kieseln.  In  der  Nordprovinz  findet  sich  eine  ebensolche  Bank  nördlich 
von  Wawuniyawilankulam;  die  Hochstrasse  führt  darüber  hin  und  ist  dann  mit  Bohnerz 
beworfen. 

Warme  Quellen  kommen  an  einigen  Stellen  des  östlichen  Niederlandes  und  nach 
Davy(5)  in  Badulla  im  Gebirge  vor.  Wir  haben  an  diesem  Platze  nach  der  angegebenen 
Quelle  gesucht,  man  sagte  uns  aber,  sie  führe  heutzutage  kaltes  Wasser.  Die  bekannteste 
warme  Quelle  findet  sich  bei  Kanniya  unweit  Trincomali;  an  verschiedenen,  nahe  bei 
einander  gelegenen  Stellen  kommt  das  Wasser  zum  Voi’schein;  die  Temperatur  desselben 
betrug  40*’ C.;  bei  einer  einzigen  fanden  wir  nur  35“  C.  Davy  zufolge  bestehen  ziemhche 
Differenzen  in  den  Temperaturen  der  verschiedenen  Quellen  ; auch  sollen  diesell^en  täglichen 
Schwankungen  unterliegen..  Bei  einer  fand  er  41,6°  C.  (107°  F.).  Die  Quellen  von  Kanniya 
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sind  künstlich  gefasst,  mit  Mauerwerk  umgeben,  und  werden  von  den  Eingeborenen,  im 
Glauben  an  ihre  Heilwirkung,  zum  Baden  und  zu  Waschungen  benutzt.  Um  die  Quellen 
herum  ist  die  Vegetation  reich  entwickelt. 

Unweit  Mahaoya  im  östlichen  Niederland  sahen  wir  eine  warme  Quelle  einfach 
in  das  Gras  auslaufen;  der  Boden  ist  flach,  wo  sie  hervorbricht.  Sie  hat  52°  C.  und  treibt 
Blasen  von  Schwefelwasserstoff,  wie  der  Geruch  vermuthen  lässt.  Wo  die  Temperatur  des 
Wassers  am  Abflüsse  auf  32°  C.  fiel,  lebten  viele  Fische,  Krebse  und  Krabben  darin,  ebenso 
eine  Schildkröte,  Nicoria  trijuga,  Schweigg.  var.  thermalis,  Lesson.  Wir  legten  sie  in 
die  wärmste  Stelle,  sie  blieb  ruhig  unter  Wasser  liegen;  ein  ebendahin  gebrachter  Ophio- 
cephalus  suchte  dagegen  rasch  den  Ausfluss.  Das  Wasser  hatte  einen  faden  Geschmack. 

Eine  auffallend  reiche  und  recht  warme  Quelle  sahen  wir  beim  Dorfe  Kit  ul  zwischen 
dem  Omunafelsen  und  dem  Rukamteich  im  östlichen  Niederland.  Schon  Tennent 
hatte  von  ihr  gehört,  sie  aber  nicht  aufgesucht.  Sie  entquillt  dem  Boden  mitten  in  einer 
Grasebene  und  bildet  ein  ziemlich  grosses,  etwa  sechs  Fuss  tiefes  Becken,  an  dessen  Grunde 
aus  drei  trichterförmigen  Gruben  das  Wasser  emporströmt.  Zugleich  entsteigen  Blasen 
den  Trichtern.  Die  Temperatur  des  Wassers  beträgt  62°  C.  Der  Abfluss  ist  reichlich  und 
soll  in  gleicher  Fülle  das  ganze  Jahr  hindurch  andauern.  Um  die  Quelle  herum  wuchs- 
in  reichem  Bestand  der  schöne  Farn  Acrostichum  aureum,  L. , mit  Blattfiedern  ähn- 
lich den  Blättern  unserer  Hirschzunge. 

Weiter  kommen  Davy  zufolge  warme  Quellen  noch  vor  bei  Alupota  (südöstlich- 
von  Badulla)  und  bei  Kotabowa  am  Patipalaru.  Wir  halten  es  für  möglich,  dass  die  Dorf- 
namen Bibile  und  Bubule  (dieses  ist  in  der  Mitte  zwischen  Bibile  und  der  Stelle  gelegen, 
wo  der  Mahaweliganga  in  scharfem  Winkel  nach  Norden  urnbiegt,  auf  der  Karte  nicht 
angegeben)  von  warmen  Quellen  ihren  Namen  haben;  denn  bubule  heisst  soviel  als  Sprudel 
(„bubble“,  Alwis,  1). 

Im  Ganzen  kann  man  wohl  sagen,  dass  das  östliche  Niederland  Ceylons  an  warmen 
Quellen  reich  ist. 

Ausserdem  glauben  wir  bei  Wellawaya  am  Südfusse  des  Gebirges  südlich  von 
Badulla  eine  Mofette  gefunden  zu  haben.  Nicht  weit  von  da,  sagten  uns  die  dortigen 
Singhalesen,  sei  eine  tiefe  Höhle,  und  so  Hessen  wir  uns  hingeleiten.  Der  Weg  führte  von 
Wellawaya  einige  englische  Meilen  weit  nordwestlich  gegen  das  Gebirge;  wir  haben  ihn 
auf  der  Karte  mit  Kreuzchen  angemerkt.  Er  zog  sich  zuerst  durch  prächtigen , sehr 
feuchten  Hochwald  stark  aufwärts.  Nach  einiger  Zeit  Wanderns  kamen  wir  an  eine  trichter- 
förmige Oeftnung,  den  Eingang  der  Höhle.  Im  Innern  erweiterte  und  erhöhte  sich  die- 
selbe, so  dass  wir  aufrecht  etwa  fünfzig  Schritt  weit  darin  gehen  konnten.  Die  Wände 
wai-en  allentlialben  mit  Kalksinter  überkrustet,  aber  zur  Bildung  grösserer  Stalaktiten  war 
es  jiiclit  gekommen.  Fm  Ende  des  langen  Ganges  senkte  sich  der  Boden  in  die  Tiefe, 
und  die  Ilölile  verlor  sich  in  eine  tiefer  nach  unten  führende,  enge  Oeffnung,  nur  noch 
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weit  geling,  dass  sich  ein  Mann  hiniinterlassen  konnte.  Als  wir  mit  der  Laterne,  die  wir“ 
liei  uns  hatten,  hiniinterleiichten  wollten,  erlosch  sic  sofort,  so  oft  wii'  auch  den  A'ersncli 
wiederholten;  offenbar  entströmten  nicht  athembare  Gase  dem  bnsteren  Loclie.  Die  ims 
begleitenden  Singhalesen  lispelten  uns  zu,  die  Höhle  werde  da  unten  geräumiger,  und  mau 
komme  dann  an  eine  verschlossene  Thüre ; hinter  dieser  lägen  sieben  singlialesische  Könige 
begraben,  deren  Geister  jetzt  die  Höhle  bewolinten;  diese  seien  es  gewesen,  welche  uns 
das  Licht  ausgeblasen  hätten,  um  uns  am  Eindringen  zu  verliindern. 

Davy  erwähnt  ebenfalls  einer  Höhle  in  der  Nähe  von  Wellawaya;  doch  kann 
diese  seiner  Beschreibung  nach  nicht  dieselbe  sein,  wie  die  von  uns  besucbte. 

Das  Klima  ist  keineswegs  dasselbe  auf  der  ganzen  Insel.  Abgesehen  von  den 
starken  Teinperaturdifferenzen  im  Hoch-  und  Niederland  können  wir  die  gesainrnte  Insel 
in  zwei  Gebiete  theilen,  ein  feuchteres  und  ein  trockeneres,  von  denen  das  erstere  den 
Südwesten  derselben  mit  Einschluss  des  Centralgebirges,  das  letztere  den  gesammten  übrigen 
Theil  in  sich  schliesst.  Diese  Erscheinung  hängt  ab  von  der  Wirkungsweise  der  beiden 
Monsune,  des  Südwest-  und  des  Nordostmonsuns.  Der  erstere  beginnt  in  der  Regel 
im  Monat  April;  aus  der  warmen,  dampfgesättigten,  von  Südwesten  her  gegen  das  Hoch- 
land aufsteigenden  Luft  wird  durch  das  in  der  Mitte  der  Insel  sich  erliebende  Gebirge 
fast  alle  Feuchtigkeit  niedergeschlagen,  so  dass  im  Südwesten  während  der  Monate  April, 
Mai  und  Juni  eine  ausserordentlich  grosse  Wassermenge  niederfällt;  jenseits  des  Gebirges 
kommt  der  Südwestmonsun  nur  noch  sehr  schwach  zur  Geltung;  es  herrscht  in  diesen 
Gebieten  während  seiner  Dauer  starke  Trockenheit;  seine  Einwirkung  macht  sich  nur 
durch  das  bedeutende  Anschwellen  der  vom  Gel3irge  durch  das  trockene  Niederland  herab- 
strömenden Flüsse  bemerkbar. 

Der  Nordostmonsun  weht  während  der  Monate  October,  November  und  December 
über  die  Insel  hin.  Er  bringt  dem  trockenen  Gebiete  die  jährlich  einmal  wiederkehrende 
Regenzeit;  zugleich  aber  setzt  er  auch  neuerdings  den  feuchten  Südwesten  unter  Wasser, 
sodass  dieser  letztere  während  des  Jahres  zwei  Regenzeiten  durchmacht,  wogegen  dem 
östlichen,  nördlichen  und  nordwestlichen  Gebiete  nur  eine  einzige  solche  zu  Theil  wird. 
Im  doppelten  Besitze  der  Frühjahr-  und  der  Herbstregen  besteht  das  Uebergewicht  an 
Feuchtigkeit  des  Südwestens  gegenüber  den  anderen  Gebieten  der  Insel. 

Um  das  Gesagte  anschaulich  zu  machen,  haben  wir  ans  den  von  der  Regierung 
publicierten  graphischen  Darstellungen  der  Regenmengen  verschiedener  Orte  für  Colombo 
im  feuchten  und  Trine omali  im  trockenen  Gebiete  Linien  construiert,  aus  welchen  ausser 
dem  schon  Bemerkten  noch  des  weiteren  hervorgeht,  dass  in  Colombo  im  Monat  Mai  fast' 
genau  soviel  Regen  fällt  wie  im  October  und  November,  und  dass  die  in  Coloinl)o  während 
eines  Monsunes  gefallene  Regenmenge  fast  genau  ebenso  gross  ist  wie  in  Trincomali  im 
November  und  December.  In  Colombo  beginnen  die  Nordostmonsunregen  einen  Monat 
früher  und  hören  desgleichen  einen  Alonat  früher  auf  als  in  Trincomali.  Zwischen  den 
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beiden  Monsunen,  in  den  Monaten  Februar  und  August  und  September  herrscht  im  ganzen 
Niederlande  von  Ceylon  dasselbe  Wetter. 


Re^emn-eTL^eiülnien 


V072-  Coljorrtbo  _ 
voTh  TrirLComaH 


Die  in  obigen  Linien  ausgedrückten  Regenmengen  während  der  verschiedenen 
Monate  stellen  die  aus  fünfzehn  Jahren  berechnete  mittlere  Niederschlagsmenge  dar;  die 
Linien  der  einzelnen  Jahre  würden  sehr  stark  von  einander  abweichen.  So  fielen  in 
Colombo  während  des  Monats  Mai  im  Jahre  1872  nur  4,3  Zoll,  wogegen  das  Jahr  darauf 
die  excessive  Höhe  von  25,9  Zoll  erreicht  wurde.  Im  November  1876  fielen  nur  2 Zoll, 
im  Jahre  1881  dagegen  28,7  Zoll.  (Vergleiche  die  von  A.  M.  & J.  Ferguson  publicierte 
Ta})elle  des  Colombo  Observatoriums,  7,  pag.  430,  v.) 

Das  Feuchtigkeitscentrum  der  ganzen  Insel  stellt  Ratnapura  dar  am  Südwestabsturz 
des  Centralgebirges. 

Das  Hochland  von  Ceylon,  für  welches  das  Klima  von  Nuwaraeliya  (Höhe  6200') 
als  charakteristisch  gelten  kann,  erreicht  merkwürdigerweise  den  Höhepunkt  seiner  Nieder- 
scbläge  gerade  in  der  Zwischenzeit,  wenn  im  Niederlande  die  Südwestmonsunregen  auf 
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die  Neige  gehen  und  diejenigen  (les  Nordostinonsnns  noc]i  niclit  hcgoimcn  iiabeu,  iiäinhcli 
im  Juni  und  Juli.  Ausserdem  bleibt  es  dort  für  den  ganzen  liest  des  Jabi'os  regneriscJi; 
helle  Tage  fangen  erst  im  Januar  an  und  gehen  im  April  schon  wieder  auf  rlie  Neige. 

Wo  ans  der  Ebene  grössere  Felshügel  sich  erbeben,  scheinen  solche  als  eigene 
kleine  Fenchtigkeitscentren  wirken  zu  können,  indem  die  über  die  El)ene  streichende  Luft 
an  diese  Höhen  etwas  von  ihrer  Feuchtigkeit  al)gieljt.  So  erscheint  im  östliche])  Niedei’- 
lande  der  De-  oder  Dewigala  (zu  deutsch  Götterfels),  dessen  oberste  Spitze,  Friarsliood, 
die  Höhe  von  2100^  erreicht,  oft  in  Regenwolken  gehüllt,  wenn  ringsum  das  Land  trocken 
liegt.  Im  März,  wo  sonst  im  trockenen  Niederlande  sehr  spärlich  Regen  fällt,  regnete  es 
Tag  für  Tag  auf  dem  Dewigala,  indem  sich  allabendlich  um  seine  Felsenspitzc  heftige 
Gewitter  entluden.  Als  ein  solches  eigenes  Feuchtigkeitscentrinn  dürfte  auch  der  von  uns 
als  Danigala  unterschiedene  Felsstock,  südwestlich  vom  Dewigala,  Avirken  und  wohl  noch 
andere  im  Niederland  zu  grösserer  Höhe  sich  emporschwingende  Felshügel. 

Bei  eingehenderer  Untersuchung  wird  die  Fenchtigkeitsvertheilung  auf  der  Insel 
jedenfalls  Auel  complicierter , aber  gewiss  auch  noch  weit  interessanter  ausfallen,  als  bis 
jetzt  angenommen  und  in  Karten  dargestellt  Avurde. 

Die  meisten  Regenfälle  des  Niederlandes  gehen  unter  Ge wittererscheinung  vor 
sich.  Für  die  arahischen  Seeleute  des  dortigen  Meeres  galt  unaufhörliches  Blitzen  für  ein 
sicheres  Anzeichen,  dass  man  sich  in  der  Nähe  von  Ceylon  befand.  (Tennent,  tom.  L 
pag.  60,  Anm.)  Diese  Beobachtung  ist  zutreffend.  Als  Avir  im  Monat  März  (1890)  die 
Insel  umschifften,  blitzte  es  über  ihr  beständig,  Avahrscheinlich  aus  GeAvitterAvolken,  welche 
um  die  aus  der  Ebene  aufsteigenden  Felsspitzen  sich  zusammengezogen  hatten.  Bei  AVeAvatte 
im  östlichen  Niederland  Avar  im  Mai  der  westliche  Horizont  durch  unaufhörliche  Blitze 
illuminiert.  Auch  im  Gebirge  erleuchteten  nach  Sonnenuntergang  im  April  bei  Nanuoya 
häufige  Blitze  unheimlich  den  düsteren,  regenfeuchten  Hochwald. 

Finden  nun  also  überhaupt  schon  das  ganze  Jahr  hindurch  elektrische  Entladungen 
der  Athmosphäre  in  Ceylon  reichlich  statt,  so  steigert  sich  dieses  Phänomen  geAvaltig  beim 
Herannahen  der  beiden  Monsune.  Bei  solchen  MonsungeAvittern  fällt  mianfhörlich  Blitz  auf 
Blitz,  und  unausgesetzt  erdröhnt  das  HimmelsgeAvölbe  von  Donnerschlägen ; zugleich  findet 
heftiger  Sturm  statt.  In  Trincomali  erreichte  dieser;  als  wir  während  des  Nordostmonsuns 
uns  dort  auf  hielten,  einmal  eine  solche  Höhe,  dass  die  um  unser  Haus  stehenden  Cocos- 
palmen  sich  bogen  Avie  mächtige  Weizenhahne,  und  ihre  Blattvvedel  gerade  aus  geblasen 
wurden,  als  wären  es  aufgelöste  Frauenhaare,  welche  der  Sturm  von  hinten  her  über  das 
Gesicht  blies.  Wie  unaufhörliche  Peitschenhiebe  fuhren  die  Blitze  über  die  Palmen  dahin; 
der  Lärm  der  Donnerschläge  und  des  in  ungeheurer  Dichtigkeit  fallenden  Regens  Avar  so 
laut,  dass  wir  im  Hause  die  Stimme  erheben  mussten,  um  uns  gegenseitig  A^erständlich 
zu  machen.  Des  Abends  wurden  die  Lampen  uns  in  den  Zimmern  sofort  ausgelöscht,  das 
Regenwasser  strömte  allenthalben  durch  das  Dach  herein,  und  iingeAviss,  ob  dieses  dem 
Sturme  Widerstand  halten  würde,  Avussten  Avir  nichts  klügeres  zu  thnn,  als  uns  unter  einen 
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festen  Holzboden  zurückznziehen,  bis  die  wilde  Jagd  vorüber  war  oder  doch  die  Wuth  des 
Sturmes  und  Regens  etwas  sich  besänftigt  hatte.  Unsere  wissenschaftlichen  Instrumente, 
Mikroskop  und  Mikrotom,  waren  mit  Wasser  überfluthet,  und  überdeckt  von  Ziegelstück- 
chen und  Kalkbröckeln,  sodass  sie  von  dieser  Zeit  an  dauernd  unbrauchbar  wurden.  Dies 
hatte  für  uns  indessen  damals  keine  weiteren  Consequenzen,  da  das  Ereigniss  in  das  Ende 
unseres  ersten  Ceylonaufenthaltes  fiel. 

Alle  Regengüsse  im  Niederland  und  im  Gebirge  bis  zu  ungefähr  3000'  Höhe 
haben  einen  äusserst  heftigen  Charakter.  Wenn  man  im  Freien  von  einem  solchen  über- 
rascht wird,  schützt  kein  Schirm  mehr;  man  braucht  diesen  am  besten  nur  gegen  die 
Sonne  nnd  schliesst  ihn,  wenn  ein  Regenfall  ausbricht.  Ein  solcher  kündet  sich  schon 
bei  seinem  Herannahen,  besonders  im  Culturland,  wo  viele  grossblättrige  Palmen  stehen, 
durch  ein  dumpfes,  fast  unheimliches  Geräusch  an,  hervorgerufen  durch  die  auf  die  Blätter 
fallenden  schweren  Regentropfen.  Unter  den  Palmen  tönt  es  dann  etwa,  wie  wenn  bei 
uns  sehr  schwerer  Gewitterregen  auf  ein  Blechdach  fällt.  Dem  vollen  Regen  ausgesetzt, 
glaubt  man,  unter  einer  Douche  zu  stehen,  weil  man  sofort  bis  auf  die  Haut  durchnässt 
wird.  Es  bringt  dies  an  sich  durchaus  kein  unangenehmes  Gefühl  mit  sich,  die  Ein- 
geborenen aber  fürchten  sich  davor  und  schlottern  dabei  vor  Kälte  am  ganzen  Leibe. 

Als  uns  im  April  1890  ein  solcher  Regen  zwischen  Nilgala  und  Bibile  im  östlichen 
Niederland  überraschte,  war  der,  zuerst  staubtrockene,  von  Bibile  herabführende  Weg  in 
kürzester  Zeit  in  ein  Bachbett  verwandelt,  dessen  abwärts  brausendes  Wasser  an  mehreren 
Stellen  uns  bis  an  die  Kniee  reichte.  Solche  Regen  drücken  in  Folge  ihres  plötzlichen 
dichten  Falles  das  Buschwerk  und  die  Baumzweige  tief  herab;  in  Wewatte  (östliches 
Niederland)  sahen  wir  von  einem  Baume,  dessen  Stamm  an  einer  Stelle  offenbar  morsch 
gewesen  war,  während  eines  solchen  rasch  sich  entladenden  Regens  die  volle  Krone  glatt 
vom  Stamme  abbrechen  und  zu  Boden  sausen.  Wie  eine  Schneelast  hatte  der  Regen  auf 
den  Baum  gedrückt. 

Hagel  ist  in  Ceylon  allenthalben  im  Niederland  und  im  Gebirge  beobachtet  worden; 
wir  haben  keinen  mit  erlebt.  Am  2.  Mai  1885,  lasen  wir  in  der  Zeitung,  habe  es  in 
Peradeniya  bei  Kandy  fünf  Minuten  lang  stark  gehagelt. 

Klimatisch  zeigt  uns  Ceylon  im  Kleinen,  was  Vorderindien  im  Grossen  darstellt; 
der  feuchtere  Theil  Ceylons  entspricht  der  Malabarküste  oder  dem  Westabfall  der  Western 
Ghats;  dem  übrigen  Theile  des  Dekan  ist  das  trockene  Niederland  Ceylons  zu  vergleichen. 

Auf  unserer  Karte  haben  wir  durch  eine  blaue  Linie  eine,  natürlich  willkürlich 
gewäblte,  Grenze  zwischen  dem  trockeneren  und  feuchteren  Theile  der  Insel  angedeutet. 
(Nach  der  Karte  von  Vincent  23.)  Diese  Linie  umschliesst  ein  Gebiet  im  Südwesten 
der  Insel,  in  welchem  während  des  Jahres  mehr  als  60  Zoll  Regen  fällt.  Einem  neueren 
Ih'port  zufolge  (von  Clarke  4),  den  wir  erst  nach  Ausführung  unserer  Karte  kennen  lernten, 
würde  die  Linie  etwas  anders  ausfallen  müssen;  im  wesentlichen  würde  aber  die  Sache 
niclit  geänd(jrt. 
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Die  trockensten  Theile  der  Insel  sind  die  Küstengebiete  des  Südostens  und  des 
Nordwestens. 

Die  Districte  verschiedener  Feuchtigkeit  hnden  einigerinaassen  iliren  Ausdruck  in 
der  \ertheilnng  der  Pflanzen,  der  Thiere  und  selljst  des  Menschen,  wie  wir  noch  ein- 
gehender darlegen  werden:  doch  giebt  es  hier,  wie  wir  sclion  zum  voraus  beitierke]i, 
nirgends  scharfe  Grenzen. 

Die  T emperatnr  ist  im  ganzen  Niederland,  sowohl  im  feucliten,  wie  im  trockenen 
Theile  so  ziemlich  dieselbe;  sowohl  in  Coloml)o  an  der  feuchten  Südwest-,  als  in  Trinco- 
mali  an  der  trockenen  Nordostküste  sind  die  Monatsmittel  jeweilen  nahezu  identisch, 
höchstens  um  einen  Grad  Celsius  verschieden.  Der  wärmste  Monat  ist  an  beiden  Orten 
der  Mai;  die  kühlsten  sind  December  und  Januar.  Die  jährliche  Temperaturschwankung, 
wenn  man  die  Monatsmittel  miteinander  vergleicht,  beträgt  in  Trincomali  4°  C.,  in  Colombo 
2°  C. ; die  täglichen  Schwankungen  können  dagegen  ziemlich  bedeutend  werden.  Zwar 
fanden  wir  im  Mai  in  Baticaloa  (Ostküste)  nur  C.,  in  Trincomali  6^  C.  täglicfier  Schwankung; 
recht  tief  fiel  aber  das  Thermometer  im  Februar  vor  Aufgang  der  Sonne  in  den  thaufeuchten 
um  den  Minneriyateich  (nordöstliches  Niederland)  sich  ausbreitenden  Grasflächen.  Im 
Thau  des  Grases  zeigte  das  Thermometer  hier  16*^  C. , einen  Meter  hoch  in  der  Luft 
17*^0.,  denselben  Tag,  Nachmittags  um  halb  drei  Uhr,  lasen  wir  im  Rasthaus  vonHalmrana 
32”  C.  ab.  In  solchen  Fällen  wird  es  nöthig,  sich  des  Nachts  warm  zuzudecken.  In  der 
Sonne  erreicht  die  Wärme  leicht  60”  C. 

Das  Hochland,  wofür  Nuwaraeliya  als  Repräsentant  gelten  kann,  ist  in  der 
Durchschnittstemperatur  schon  fast  unangenehm  kühl;  die  Monatsmittel  schwanken  wie 
im  Niederland  ausserordentlich  wenig,  von  1372  auf  15”  C. , so  dass  also  die  jährlichen 
Schwankungen  höchstens  2”  C.  betragen,  die  täglichen  sind  aber  bedeutend;  denn  in  den 
trockenen  Monaten  gefriert  der  Thau  des  Grases  am  frühen  Morgen  zu  Reif,  und  Abends 
hat  man  in  den  Häusern  Feuerung  nöthig;  dabei  kann  aber  in  der  Sonne  die  Hitze  doch 
recht  empfindlich  werden. 


Temp  eraturliniem 

voTL  Colomio : 

van  l'rincomiLli  ■ vr^o-a  o-o 
vonNiivrarcLeLiycL. : ^ y 
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Wir  fügen  einige  Temperaturlinien  bei,  um  das  Gesagte  zu  demonstrieren  (siehe 
vorige  Seite).  Sie  sind  nach  den  Zahlen  construiert,  welche  von  den  Herren  Ferguson  in 
ihrem  vortrefflichen  Ceylon  Handbook  (7)  pnbliciert  worden  sind.  Die  Fahrenheitsgrade 
haben  wir  in  die  Celsius’sche  Scala  umgerechnet. 

Indem  wir  nun  die  Insel  noch  etwas  näher  in’s  Auge  fassen  wollen,  theilen  wir  das 
ganze  Gebiet  ein  in  das  Niederland  und  das  Gebirge  und  wollen  nun  versuchen,  eine 
ganz  kurze  Schilderung  zunächst  des  ersteren  zu  entwerfen,  um  hernach  auf  das  Gebirge 
überzugehen.  Dabei  beschränken  wir  uns  für’s  erste  vollständig  auf  die  Configuration  des 
Bodens  und  auf  die  Pflanzendecke;  der  Thierwelt  werden  wir  dann  am  Schlüsse  dieses 
Abschnittes  einige  Worte  widmen. 

Der  um  das  Centralgebirge  laufende  Gürtel  von  Niederland  steigt  von  der  Küste 
gegen  den  Fuss  des  Gebirges  leise  an,  und  zwar  wird  man  im  allgemeinen  sagen  können, 
dass  die  Steigung  des  NiedeiTandes  um  so  schwächer  ausfällt,  je  weiter  die  Küste  vom 
Gebirge  entfernt  liegt.  Zur  Erläuterung  der  Erhebung  des  Niederlandes  sei  erwähnt,  dass 
Bibile  am  östlichen  Fusse  des  Gebirges  c.  800'  hoch  gelegen  ist,  Wellawaya  am  Südost- 
fuss  c.  600,  Batnapura  am  Südwestfuss  c.  HO,  Ambepusse  am  Fusse  der  Nordwestecke 
des  Gebirges  c.  180,  Nikaweretiya  zwischen  Kurunegala  undPutlam  c.  250,  Anuradhapura 
c.  312.  Das  Niederland  verhält  sich  also  zum  Gebirge  wie  ein  breit  auslaufendes,  nach 
dem  Aleere  zu  wenig  abwärts  geschrägtes  Postament,  und  auf  diesem  erhebt  sich  dann 
der  Gebirgsstock  wie  ein  mächtiger  Thron,  dessen  Rückenlehne  an  seinem  Südende  steil 
sich  erhebt,  dessen  Armlehnen  von  Süden  nach  Norden  langsam  sich  senken,  und  dessen 
Stufen  nordwärts  nach  der  Ebene  hinabfallen.  Auf  eine  genauere  Schilderung  seines  Reliefs 
kommen  wir  unten  zurück. 

Ueberblicken  wir  den  NiedeiTandgürtel  als  Ganzes,  so  ist  er  nicht  etwa  als  eine 
vollständige  Ebene  aufzufassen;  sondern  er  erweist  sich  als  von  vielen  niedrigen  Fels- 
hügeln übersät,  welche  in  drei  Kategorien  zerfallen;  erstlich  unterscheiden  Avir  solche, 
AA'elche  als  Ausstrahlungen  des  Centralgebirges  aufzufassen  sind,  indem  sie  mit  diesem  Zu- 
sammenhängen und  gegen  die  Ebene  zu  ausfahren;  zAveitens  einzeln,  schroff  und  unver- 
mittelt aus  der  Ebene  aufsteigende  Eelsenhügel,  welche  vermuthlich  Ueberreste  ursprünglich 
zusammenhängender  und  im  Centralgebirge  wurzelnder  Gebirgsketten  darstellen.  Endlich 
glauben  Avir,  selbständige,  aus  dem  NiedeiTand  sich  erhebende,  kleinere  Gebirgscentren 
unterscheiden  zu  können,  Avelche  wiederum  sternförmig  in  mehreren  Strahlen  über  dasselbe 
bin  sich  ausbreiten,  Avie  z.  B.  die  im  östlichen  NiedeiTand  aufsteigenden  kleinen  Gebirgs- 
stöcke,  Avelche  Avir,  dem  Vorgänge  der  dortigen  Eingeborenen  folgend,  mit  den  Namen 
Daiiigala  und  DeAvi-  oder  Degala  hinfort  bezeichnen  wollen.  (Danigala  kommt  ver- 
miitlilidi  \r)ii  dan,  der  essbaren  Beere  des  Strauches  oder  kleinen  Baumes  Eugenia 
cai-y  opliy]  laea,  Wight,  Myrtaceae  und  gala,  Fels,  und  heisst  also  so  viel  wie  Danbeeren- 
lels:  Dewigala  von  doAviyo,  Götter,  zusammengezogen  dewT  oder  de,  heisst,  wie  oben 
sclion  ))emeikt,  demnach  Götterfels.)  Die  oberste  Spitze  des  Dewigala  ist,  wie  ebenfalls  schon 
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oben  lieiTorgelioben,  die  den  üinschiffern  Ceylons  als  Friarshood  oder  Möncliskappe  wohl- 
bekannte, 2100'  hohe,  Felsknppe. 

Die  einzeln  ans  der  Eigene  sich  erhebenden  Felsenhngel  sind  sehr  oft  knppelförniig 
abgewittert,  weshalb  sie  von  Job.  Walther  sehr  linhsch  mit  dem  Namen  Cneissdome 
bezeichnet  wurden  (25,  pag.  360).  Ein  vortreffliches  Beispiel  eines  solchen  Cneissdornes 
stellt  der  Dambnlgala  bei  Dambidla  (im  Niederland  nördlich  von  Ivandy)  dar,  welcher  den 
altberühmten  singhalesischen  Felsentempel  in  seinem  Schoosse  birgt.  Er  ist  c.  1100' 
hoch,  und  auf  seinem  rundgewölbten  Piücken  löst  sich  der  Griieiss  durch  die  Verwitterung 
in  schalenartigen  Platten  los. 

Mehrere  dieser  ganz  isoliert  dastehenden  Gineissdome  kalten  sich  in  der  Höhe 
zwischen  1000  und  2000':  so  der  heilige  Mihintalefels  bei  Anuradhapura  (Höhe  c.  lOOO'), 
der  Sigiriya  nordöstlich  von  Dambulla  mit  Ptuinen  alter  Befestigungen  aus  dem  Jahre  477 
p.  Chr.  (Höhe  c.  1150';  nach  Tennent  II,  pag.  579  allerdings  nur  400';  es  wurde  von 
seinem  Grewährsmanne  wohl  nur  die  Höhe  der  Felsfluh  von  ihrer  Basis  bis  zur  Spitze 
gemessen  und  nicht  die  Höhe  der  letzteren  über  dem  Meeresspiegel);  ferner  der  Etagala 
bei  Kurunegala  (nordwestlich  von  Kandy,  Höhe  c.  1100'),  und  Gunnersquoin  im  Niederland 
östlich  von  Dambulla  (Höhe  c.  1700';  die  Höhenangaben  sind  Ferguson’s  Directory  ent- 
nommen). 

Ein  besonders  anziehendes  Bild  eines  GTiieissdomes  bietet  derNilgala,  zu  deutsch 
Blaustein,  im  östlichen  Niederlande  beim  Dörfchen  gleichen  Namens.  Wir  geben  umstehend 
eine  photographische  Abbildung  desselben  wieder. 

Er  liegt  mitten  im  wilden  Gebiete  der  Weddas  und  birgt  eine  Höhle,  welche 
früher  vielfach  von  ihnen  als  Wohnort  benutzt  worden  war.  Im  Vordergründe  des  Bildes 
sieht  man  brach  liegende  Pmisfelder  des  Dorfes  Nilgala,  dann  folgt  der  längs  dem  Patipal- 
flusse  sich  hinziehende  Urwald ; im  Hintergrund  erhebt  sich,  von  weitem  in  prächtig  blauer 
Farbe  strahlend,  der  Nilgala. 

Wenn  man  vom  Aleere  aus  nach  der  Insel  blickt,  erscheint  das  Niederland  von 
kreuz  und  quer  verlaufenden  Felsenzügen  ausserordentlich  reichlich  durchzogen,  viel  dichter, 
als  es  unsere  kleine  Karte  zeigt.  Gewisse  Felskuppen  treten  deutlicher  hervor  und  dienen 
seit  langer  Zeit  den  Umschiffern  Ceylons  als  Uandmarken;  man  benannte  sie  nach  einer 
zufälligen  Aehnlichkeit  mit  irgend  einem  Gegenstände ; so,  wie  schon  erwähnt,  die  höchste 
Felsenkuppe  des  Dewigalastockes  als  Mönchskappe  (Friarshood),  einen  einzelnen  Felshügel, 
nordwestlich  davon  gelegen,  als  Baffe tte  (Gunnersquoin),  wieder  einen  andern  als  West- 
minsterabtei  und  so  fort.  An  manchen  Stellen  kommen  die  Felsenzüge  bis  an  den  Strand 
heran  und  stürzen  liier  steil  gegen  das  Meer  ab,  so  z.  B.  an  der  Westküste  1iei  Mount 
Lavinia,  dann  bei  Point  de  Galle,  an  der  Südostküste  bei  Kirinde  und  am  schroffsten  liei 
Trincomali;  von  dieser  hohen  Zinne  eröffnet  sich  ein  weiter  Ausblick  auf  die  Meeresfläche, 
und  hier  war  es,  wo  jenes  von  seinem  Geliebten  verlassene  holländische  Mädchen  Ab- 
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schied  nahm  von  der  so  schönen  Erde  und  aus  der  gewaltigen  Höhe  sich  hinahschwang, 
um  ihren  brennenden  Gram  auszulöschen  in  den  purpurnen  Finthen  des  indischen  Oceans. 

Zuweilen  l)ildet  die  Ebene  des  Flachlandes  da,  wo  keine  Hügel  aus  ihr  sich  er- 
heben, merkwürdige  Haclie  Wellen , deren  mehrere  einander  parallel  in’s  Weite  zu  ziehen 
scheinen.  Solche  überschreitet  die  Strasse  beispielsweise  südlich  von  Anuradhapura  im 
rechten  Winkel  zur  Pdchtung  der  Welle;  auch  nordwestlich  von  Kurunegala  beobachteten 


Ehotogravure  xLKapferdriiclc  tLRiffartk  6c  Co.  Berliiu 


Der  Mlg-ala.- 

wir  diese  Wellenform  der  Ebene,  desgleichen  im  Südwesten  (nordöstlich  von  Colombo 
etwa  bei  Weyangoda). 

Meist  schiebt  sich  der  Boden  in  allmäliger  Senkung  unter  das  Meer  hin , ohne 
ein  steiles  Ufer  oder  Lagunen  zu  bilden,  so  z.  B.  im  Nordwesten  und  im  Osten  zwischen 
der  Bai  von  Koddiyar  und  der  Wendelos  Bai.  Zuweilen  ziehen  sich  längs  des  Meeres 
liolie  Sanddünen  hin,  so  z.  B.  eine  sehr  breite  und  hohe  bei  Hambantota  an  der  Südost- 
küste, von  wo  sie  l)is  Kirinde  zu  verfolgen  ist  und  dem  Reisenden  durch  Abhaltung  des 
]vühlenden  Seewindes  sich  unangenehm  genug  fühlbar  macht.  An  vielen  Stellen  ist  andrer- 
seits der  Strand  unregelmässig  zerrissen  und  bildet  complicierte  Lagunen,  die  ausgedehnteste 
bei  Batticaloa. 
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Die  trockensten  Gebiete  der  Insel  sind,  wie  sclion  kurz  erwälint,  die  süd- 
östliche Küste  und  zwar  von  Hambantota  Ins  zum  Arukanaru  nnd  die  nordwestliche  von 
Pntlani  bis  Jaffna.  An  diesen  beiden  Küstengebieten  der  Insel  wird  während  der  regen- 
losen Zeit  die  Trockenheit  der  Luft  gross  genug,  dass  aus  dem  Meerwasser  durcli  Ver- 
dunstung Salz  gewonnen  werden  kann;  so  bei  Putlanr,  wo  in  dem  thonigen  Boden  grosse 
Pfannen  ausgehöhlt  werden,  welche  man  mit  Seewasser  füllt  und  dieses  nun  verdunsten 
lässt.  Das  Salz  iDedeckt  mit  der  Zeit  das  Wasser  wie  eine  Eiskruste  und  wird  dann  aus 
der  Pfanne  gebrochen  und  zur  Seite  aufgehäuft.  Im  Südosten  zwisclien  Hambantota  und 
Kirinde  wird  eine  kleine  Lagune  vom  Meere  abgetrennt  und  der  Verdunstung  ausgesetzt. 
Als  wir  im  Monat  Mai  dorthin  kamen,  fanden  wir  etwa  zweihundert  Menschen  damit  be- 
schäftigt, die  auskiystallisierte  Kruste  in  Körbe  zu  sammeln  und  auf  Haufen  zu  tragen. 
Die  sehr  grosse  Lagune  war  ganz  mit  Salz  überdeckt;  dieses  erschien  wie  eine  Eisdecke, 
welche  einen  dünnen  Ueberzug  von  Schnee  trug.  Die  vielen  geschäftig  hin  und  her  laufenden 
Menschen  spiegelten  sich  auf  derselben,  und  nun  war  es  ein  höchst  auffallender  Anblick, 
sie  sahen  aus  wie  Schlittschuhläufer ; zugleich  war  die  Sonne  hinter  einem  grauen  Wolkcn- 
schleier  halb  verborgen,  sodass  ganz  und  gar  der  Eindruck  einer  Winterlandschaft  hervor- 

crerufen  wurde. 

<_ 

Der  Boden  dieser  trockensten  Küstenstriche  besteht  meistentheils  aus  Sand,  ein 
Umstand,  der  beim  Wandern  das  Vorwärtskommen  ungemein  erschwert,  oder  wie  schon 
bemerkt,  aus  Thon  oder  aus  Eisen.  In  der  trockenen  Periode  herrscht  Backofenhitze; 
zusammenhängender  Wald  fehlt  an  diesen  Stellen  selbstverständlich;  selten  nur  hnden  sich 
einzeln  stehende  Bäume,  die  Charakterpllanze  ist  hier  die  kronleuchterförmige  Euphorbia 
antiquorum,  L.,  welche  daselbst  kleine  Wäldchen  bildet,  im  Aussehen  etwa  an  armselige 
Föhrenwäldchen  in  Europa  erinnernd  und  ebensowenig  Schatten  werfend  wie  diese.  Wir 
geben  umstehend  das  Bild  eines  solchen  Euphorbienwäldchens  aus  dem  trockenen  Theile 
der  Insel  Jaffna  wieder. 

Die  Euphorbia  antiquorum  fehlt  zwar  auch  in  feuchteren  Gebieten  Ceylons  nicht; 
so  fanden  wir  sie  bei  Nalanda  (nördlich  von  Kandy),  und  ein  Exemplar  zwischen  Bibile 
und  Wewatte  im  östlichen  NiedeiTand,  deren  Stamm  anderthalb  Fuss  Durchmesser  hatte; 
auch  kommt  sie  im  feuchten  Südwesten  stellenweise  vor.  In  den  trockensten  Küsten- 
gebieten Ceylons  ist  sie  indessen,  wie  schon  bemerkt,  Charakterpflanze. 

Wo  Flüsse  einherströmen,  erhebt  sich  auch  in  diesen  trockensten  Districten 
schöner  Wald,  woran  dann  Bäche  und  Flüsse  schon  von  weitem  kenntlich  sind.  So  stehen 
am  Kumbukanoya  ungeheure  Termin alien  wie  unförmliche  Thürme  aus  Holzmasse,  von 
welchen  sogenannten  Kumbukbäurnen  der  Fluss  seinen  Namen  hat.  (Terminalia  glabra, 
W.  & A. , Combretaceae.)  Diese  Bäume  ziehen  sich  längs  allen  Flüssen  des  Nieder- 
landes von  den  trockensten  Districten  bis  zum  Fusse  des  Gebirges  hin:  auch  fehlen  sie 
im  feuchten  Südwesten  natürlich  nicht,  da  sie  ja  auf  viele  Feuchtigkeit  angewiesen  sind: 
sie  sehen  auf  den  ersten  Blick  ungefähr  so  aus  wie  ungeheure  Platanen.  Eigenthümlich 
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ist  an  diesen  Bäumen,  dass  ihr  Stamm , wenn  er  an  einer  Stelle  angezündet  wurde , un- 
ausgesetzt wochenlang  weiter  glüht;  eine  weissgrane  Asche  bleibt  massenhaft  zurück.  Um 
flen  Teich  von  Nikaweretiya  (im  Niederland  nordwestlich  von  Kandy)  standen  mehrere 
solche  Terminalien  oder  Knmbnkbänme,  deren  Stämme  sämmtlich  angezündet  waren;  sie 
In’annten  wie  Zunder  und  zwar  von  innen  nach  aussen  und  bis  in  die  Wnrzelenden  hinab. 
Wenn  des  Nachts  der  Wind  durch  die  Baumstämme  fuhr,  leuchteten  sie  in  unheimlich 
rothem  Lichte  auf  und  boten  einen  fast  schaneiTichen  Anblick  dar. 


SaxsLsm  phot.  Photogra.vure  u. Kupferdruck  ERiffaxih  &.  Co.  Berliit 


Wä_ldclveit  y-on.  EupKorbia  ajn.tiquor ’am  auf  der  Insel  Jaffna. 


Prächtige  Exemplare  stehen  unweit  Dambulla  am  Dambuloya,  welcher  in  den 
Kalateich  (Kalawewa)  sich  ergiesst;  ein,  wie  man  uns  dort  sagte,  vor  drei  Monaten  gefällter 
und  angezündeter  Stamm  glühte  in  seinem  Inneren  noch  immer  fort. 

Nach  dem  Nordostmonsun  haben  auch  die  trockensten  Küstengebiete  Ceylons  ihren 
Frühling,  was  dann  blühen  kann,  blüht,  und  die  Luft  ist  von  Wohlgeruch  erfüllt.  Viele 
Sti-äucher  bedecken  sich  auch  sonst  im  Jahre  mit  Blüthen  nach  starken  gelegentlichen 
Piogengüsscn , wie  wir  sie  z.  B.  im  Juni  an  der  Südostküste  beobachteten;  so  hübsche 
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Leguminosen,  nncl  besonders  hänfig  erfrent  dann  ein  Strauch  das  Auge,  welcher  seine 
Aestclien  ganz  dicht  mit  blauen,  scyllaartigen  Blüthensternen  wie  mit  blauem  Moose  über- 
kleidet; diesen  entströmt  ein  starker  mnskatnnssartigcr  Geruch,  welcher  dann  die  ganze 
Luft  erfüllt.  Der  Strauch  stellt  eine  von  den  vielen  Ale mecylon arten  Ceylons  dar 
(Melastomaceae). 

Wenn  wir  diese  beiden  besprochenen  trockensten  Küstengebiete  verlassen  und  uns 
mm  zu  dem  zwar  etwas  regenreicheren,  im  Vergleich  mit  dem  südwestlichen  Theil  aber  doch 
noch  als  trocken  zu  bezeichnenden  Niederlande  wenden,  so  unterscheiden  wir  zunächst 
die  Cnltnrgebiete  desselben  vom  Naturlande. 

Die  Cnltnrgebiete  des  trockenen  Niederlandes  oder,  wie  man  es  nennen 
könnte,  des  Einmonsungebietes  decken  sich  ungefähr  mit  der  schwarzen  Faihe  unserer 
Karte,  welche  die  Verbreitung  der  Tamilen  l3ezeichnet.  lieber  diesen  letzteren  Punkt 
werden  wir  in  einem  späteren  Abschnitte  handeln.  Die  reichste  Bodencultur  des  Ein- 
monsnngebietes  hndet  sich  im  Jaffna-  und  im  Batticaloadistrict.  Im  ersteren  ist  charakte- 
ristische Cnltnrpllanze  die  Pahnyrapahne  (Borassns  flabelliformis,  L.),  von  den  Portu- 
giesen ihrer  vielen  für  den  Alenschen  nützlichen  Eigenschaften  wegen  Pahneira  brava  genannt 
(21,  II,  p.  519);  im  letzteren  wird  die  Cocospahne  (Cocos  nucifera,  L.)  in  prächtigen 
Beständen  angepflanzt.  Einige  Cocosplantagen  hnden  sich  zwar  auch  auf  Jaffna;  doch  tritt 
dort  die  Cocos  vor  der  Palmyra  zurück. 

Gegen  das  Natnrland  zu  folgt  dann  zuerst  eine  Zone  von  Reiscnltur,  welche 
eine  Ernte  während  des  Nordostmonsuns  liefert;  in  der  trockenen  Zeit  liegen  die  pfannen- 
artig angelegten  Reisfelder  brach. 

Am  Saume  des  Natnrlandes  endlich  haben  wir  noch  eine  weitere  Cultnrzone  zu 
unterscheiden,  in  welcher  die  sogenannte  Tschenacultnr  betrieben  wird;  sie  geschieht  in 
der  Weise,  dass  in  einem  bestimmten  Wahlbezirke  das  Holz  gefällt  und  so  eine  Rodung 
hergestellt  wird,  auf  welcher  dann  allerlei  Culturpflanzen  angebaut  werden.  Nach  ein  oder 
zwei  Jahren  wird  die  Stelle  wieder  verlassen,  und  das  Holz  wächst  von  neuem  auf. 

Schematisch  also  können  wir  im  Culturgebiete  des  trockenen  Niederlandes  nnter- 
scheiden:  1.  eine  Pahnenzone,  2.  eine  Reiszone  und  3.  eine  Rodungzone. 

An  der  Küste  laufen  im  Culturgebiete  die  Pahnenhaine  direct  dem  Aleere  und  den 
Lagunenufern  entlang,  die  Cocospalmen  beugen  sich  oft  in  eleganter  Haltung  weit  über 
das  Wasser  vor.  Den  Boden  zwischen  den  Palmen  überzieht  häuhg  auf  weite  Strecken 
hin  die  im  ganzen  Tropengürtel  der  Erde  das  Aleer  umsäinnende , rosenroth  blühende 
Winde  Ipomoea  biloba,  Forsk.,  und  nach  Regengüssen  blüht  allenthalben  die  weiss  und 
rosarothe  Lilie  Pancratium  zeilanicnm,  L.,  auf. 

Wo  am  Aleere  und  an  den  Lagunen  der  Culturhain  auf  hört,  treten  Mangroven 
(Rhiz op hör a- Arten)  an  die  Stelle  der  Palmen,  und  der  wie  die  vorigen  stelzfüssige, 
schraubenförmig  wachsende  Pandanus  zeigt  sich  in  einzelnen  Gruppen.  Zuweilen  tritt 
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dichter  Wald  bis  ari’s  Ufer  des  Meeres,  so  in  Trincomali,  wo  die  blaue  Fläche  des  buchten- 
reichen Hafens  von  düsterem  Waldkranze  umsäumt  wird. 

Längs  sandigem  Ufer  sieht  man  oft  vom  Winde  getrieben  stachlige  Kugeln  dahin- 
rennen, die  sich  fast  wie  langstachlige,  weggekugelte  Seeigel  ausnehmen;  es  sind  die 
Fruchtköpfe  einer  Grasart,  Spinifex  squamosus,  L.,  welche  im  Davonlaufen  ihre  Samen- 
körner ausstreuen  (cf.  Tennent,  21,  I,  pag.  49). 

Der  auf  unserer  Karte  weissgelassene  Gürtel  kann  als  Naturland  des  trockenen 
oder  Einmonsungebietes  aufgefasst  werden  und  stellt  auf  den  ersten  Blick  einen  zu- 
sammenhängenden Wald  dar;  werden  wir  indessen  näher  mit  diesem  vertraut,  so  erfahren 
wir,  dass  er  sehr  viele  kleinere  und  grössere  Unterbrechungen  erleidet.  Wir  unterscheiden 
zunächst  einen  Gürtel  zusammenhängenden  Hochwaldes  im  Südosten,  wo  wir  ihn  in 
der  Umgegend  des  Arukanaru  am  lückenlosesten  entwickelt  fanden.  Hier  trafen  wir  während 
fünf  Stunden  Wanderns  keine  Unterbrechung  des  Baumwerkes,  auch  nicht  die  kleinste 
Lichtung.  Unter  den  Bäumen  fanden  sich  öfters  riesige  Colosse;  wenig  Unterholz  wuchs 
auf  dem  mit  Gräsern  und  Farnen  überkleideten  Boden.  Auch  an  andern  Stellen  findet 
sich  solch  zusammenhängender  Hochwald;  doch  mag  dieses  Beispiel  genügen. 

Einen  grösseren  Theil  des  trockenen  Niederlandes  bedeckt  Buschwald,  von  den 
Engländern  Jungle  genannt.  In  diesem  erreichen  die  Bäume  in  der  Regel  keine  ansehn- 
liche Höhe,  das  Buschwerk  dominiert,  nur  hie  und  da  ragt  ein  Baum  hoch  darüber  weg, 
das  Ganze  bietet  während  der  trockenen  Zeit  einen  unerquicklichen  Anblick  dar ; nach  den 
ersten  Regen  aber  bedecken  sich  viele  Büsche  mit  Blüthen. 

Im  Buschwalde  ist  es  mit  dem  Schatten  sehr  schlimm  bestellt ; viele  Sträucher 
haben  senkrecht  herabhängende  Blätter  und  bieten  deshalb  um  Mittag  nur  spärlichen  Schutz 
vor  der  brennenden  Sonne. 

Des  weiteren  schliesst  das  Einmonsungebiet  ausgedehnte  Gras  flächen  in  sich 
ein,  welche  von  theils  niederem,  etwa  handhohem  und  zartem,  theils  über  mannshohem 
Grase  bewachsen  sind.  Sehr  umfangreich  fanden  wir  solche  Grasflächen  z.  B.  am  Minneriya- 
teich  nordöstlich  von  Dambulla  entwickelt.  Bei  Nilgala  im  östlichen  Niederland  sind  die 
Flächen  häufig  mit  mächtigen  Grasbüscheln  bewachsen,  welche,  wie  hingepflanzt,  einzeln 
neben  einander  stehen,  an  Höhe  einen  Menschen  erheblich  überragen  und,  wenn  man 
sich  mitten  unter  ihnen  befindet,  jeden  Ausblick  hindern,  auch  das  Fortkommen  dadurch 
erschweren,  dass  die  Halme  beim  Vorwärtsdringen  immerfort  in’s  Gesicht  schlagen. 

Grosse  Flächen  sind  zuAveilen,  wenn  auch  nicht  häufig,  mit  einer  Art  sehr  lang- 
stachliger Distel  bewachsen,  w;elche  das  Vorwärtsdringen  auf  die  unangenehmste  Weise 
erschwert,  ganz  besonders  für  die  nacktbeinigen  Eingeborenen,  wie  unsere  Kulis,  welche 
dann  nach  Passierung  dieser  Strecken  oft  lange  mit  dem  Herausziehen  der  Stacheln  aus 
den  Füssen  und  den  Beinen  sich  zu  beschäftigen  hatten.  Auch  uns  selbst  schlugen  die 
Stacheln  reichlich  durch  die  Beinkleider. 


Auf  solchen  trockenen  Distelebenen  des  Südostens  wudis  liäuhg  der  mit  apfel- 
grossen Früchten  behangene  dornige  Elephantenapfelbanm,  Feronia  elephantnm,  Correa. 
An  einer  Stelle  in  einiger  Entfernung  vom  Kumbukanoya  hatten  die  Elephaiiten  sclienkel- 
dicke  Aeste  von  jenen  Bäumen  herabgerissen,  um  der  daran  hängenden  Friiclite  haldiaft 
zu  werden. 

Den  grössten  Theil  des  trockenen  Niederlandes  bildet  nuu. , da  sclir  weit  aus- 
gedehnte Grasebenen  einerseits  und  zusammenliängender  Wald  andrerseits  nur  ausnahms- 
weise Vorkommen,  eine  Combination  von  mässig  ausgedehnten  Grasflächen  und  Busch- 
oder Hochwald,  welche  mit  Recht  als  Parkgegend  bezeichnet  wird.  In  diesem  Falle  ist 
der  Wald  netzartig  über  die  Ebene  ausgebreitet  und  umschliesst  maschenförmig  die  freien 
Grasflächen.  Solche  Gegenden  sind  oft  überaus  lieblich,  und  der  Wechsel  von  schattigem 
Walde  und  freien  Flächen,  welche  Aussicht  auf  die  nahen  Felshügel  und  die  fernen  oft 
ultramarinblau  gefärbten  Berge  gewähren,  versetzt  in  die  heiterste  Stimmung. 

Wie  ein  Blick  auf  die  Karte  belehrt,  finden  sich  im  trockenen  Niederlande  viele 
kleine  Wasserbecken  zerstreut,  von  denen  wir  die  wichtigsten  mit  blauer  Farbe  aus- 
gezeichnet haben.  Zur  Zeit,  als  die  singhalesische  Herrschaft  ihre  Hauptsitze  noch  in 
diesem  Theile  der  Insel  hatte,  wie  z.  B.  vor  zweitausend  Jahren  in  Anuradhapura  oder 
im  zwölften  Jahrhundert  nach  Christus  in  Polonnaruwa  (nordöstlich  von  Dambulla),  wurden 
diese  Teiche  von  den  singhalesischen  Königen  angelegt,  um  auch  während  der  trockenen 
Zeit  Reiscultur  zu  ermögliclien.  Zwischen  zwei  Hügeln  wurden  mächtige  Querdännne  auf- 
geworfen und  ein  zuströmender  Fluss  so  zum  Teiche  aufgestaut.  Diese  Teichbauten,  welche 
oft  grossartige  Anlagen  darstellen,  beweisen,  dass  zur  Ernährung  einer  grösseren  Menschen- 
menge in  den  Walddistricten  des  trockenen  Gebietes  künstliche  Einrichtungen  nothwendig 
sind.  Alit  der  Verlegung  der  königlichen  Residenz  nach  dem  feuchten  Districte  zog  sich 
auch  die  Hauptmasse  der  singhalesischen  Bevölkerung  dahin  zurück,  und  die  Teiche  kamen 
in  Zerfall,  indem  allmälig  entstandene  Dammeinbrüche  nicht  mehr  wiederhergestellt  wurden. 
Die  Teiche  verwandelten  sich  dann  in  Sümpfe  oder  bei  noch  genügender  Tiefe  in  kleine 
Seen  und  wurden  so  zu  den  Sammelplätzen  des  Wildes  während  der  Trockenzeit.  Oft 
nehmen  sie  sich  aus  wie  kleine  Naturseen,  deren  blaue  Fläche  ein  gewaltiger  Kranz  von 
Hochwald  umgiebt;  als  solche  treten  uns  z.  B.  der  Ambarateich  am  Patipalaru  und  der 
bei  den  Singhalesen  altberühmte  Horaborateich  bei  Alutnuwara  am  Alahaweliganga  ent- 
gegen. Wenn  nicht  schon  die  bei  diesem  Teiche  aufgefundene  und  in  Badulla  aufgestellte 
Denksäule  das  hohe  Alter  des  Wasserbeckens  bewiese,  so  würde  dies  schon  ans  dem  un- 
geheuren Ficus,  welchen  wir  auf  seinem  Damme  stehen  sahen,  und  dessen  Airbildung  wir 
umstehend  folgen  lassen,  deutlich  genug  hervortreten. 

Dieser  Feigenbaum  gehört  nicht  zu  jenen  Arten,  welche  aus  ihren  Aesteii  Luft- 
wurzeln treiben  und  diese  frei  herabhängend  nach  dem  Boden  schicken,  wo  sie,  sich  fest- 
wurzelnd, zu  säulenförmigen  Stützen  des  wagrecht  auswachsenden  Zweiges  werden:  es  ist 
vielmehr  ein  Ficus  ohne  Säulenwurzeln.  Rechts  im  Bilde  sieht  man  auf  die  sonnen- 


bescliiencne  Fläche  des  Horaborawewa;  darüber  hinaus,  hinter  dem  Waldgürtel,  zeigt  sich 
ein  Cmeissdom.  Der  Teich  wurde,  der  Inschrift  an  der  Säule  zufolge,  im  Jahre  165  vor 
Christus  vom  Könige  Dutugaimunu  erbaut.  Den  Singhalesen  erschien  er  immer  besonders 
lieblich;  es  I)eziehen  sich  auf  ihn  zwei  von  De  Zoysa  (27,  p.  102)  allerdings  nicht  ganz 
wörtlich,  wie  wir  uns  überzeugt  zu  haben  glauben,  in’s  englische  übersetzte  und  fälschlich 
den  Weddas  zugeschriebeiie,  singlialesische  (Tedichlchen,  von  welchen  das  eine  folgender- 
maassen  sich  wiedergelmn  lässt; 


PUctogravure  u.  Kujf erdrück  H.Riffarlh  Sb.Co- Berlüu 


Ficus  auf  dem  künstlichen  Damme  des  llo  r ah  ora  t eiches. 


„Dort,  d(jrt  breitet  sich  aus  der  Horaborateich! 

O JMahaweligaiiga,  dessen  Wasser  rveiiien,  wie  sie  dahinströmen! 

O iMahaweliganga,  deine  Wasser  versiegen  nie! 

O Teich,  auf  dessen  Wassern  s})ielt  der  blauen  Blumen  Königin!“ 

Die  Teiche  des  Niederlandes  sind  von  den  friscligrünen  Lotosblättern  meistens 
reiebheh  überdeckt,  und  hie  und  da  leuchtet  die  blaue,  rosige  oder  weisse  Blume  aus  der 
grünen  Fläcln'  (Nympliaea  stellata,  Wilhh,  und  N.  Lotus  L.).  So  stellt  z.  B.  der  Kaudulu- 
wewa  südwestlicli  von  Trincomali  geradezu  einen  Lotossumpf  dar. 
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Oft  bemerkt  man,  an  solchen  Teichen  oder  an  grösseren  CTrasflächen  angekommen, 
dass  man  beim  Dnrclistreifen  desAValdes  an  vielen  Felsbügeln  oder  -ketten  voiheigezogen 
war,  ohne  dieselben  zn  bemerken ; dann  eröffnet  sich  plötzlicli  ein  ül)erraschender  Blick 
auf  die  von  Felsenzngen  und  Gmeissdomen  ganz  übersätc  Eljene. 

Die  Vegetation  des  trockenen  Niederlandes  zeigt  natürlich  ein  verschiedenes 
Anssehen,  je  nachdem  wir  sie  wälirend  der  trockenen  Periode  oder  während  der  Regenzeit 
betrachten.  Der  Ctesammteindrnck,  welchen  dieser  nngehenre  Naturpark  während  der  trockenen 
Zeit,  da  er  allein  ohne  allzngrosse  Beschwerden  bereist  werden  kann,  in  uns  hinterlässt,  ist 
keineswegs  ein  farbenlmnter:  vielmehr  dürfte  ein  Orangrün  den  Grnndton  desselben  bilden. 
Die  Blätter  der  Bäume  und  Sträncher  sind  in  der  Regel  hart  und  glänzend  und  werfen  eine 
Fülle  von  Licht  zurück.  In  Folge  der  Trockenheit  fällt  viel  todtes  Laub  hernieder,  sodass  es 
zuweilen  am  Boden  raschelt,  wenn  man  darüber  hingeht,  wie  bei  uns  im  SpätheiFste.  Blüthen 
sind  nur  vereinzelt  anzntreffen,  ja  über  grosse  Strecken  hin  oft  so  spärlich,  dass  nach 
wochenlangem  Wandern  das  Auge  eine  Art  von  Farhenlmnger  emphudet  und  von  jeder 
Blüthe,  besonders  von  grell  gefärbten,  entzückt  wird.  So  waren  wir  dankbar  für  das  im- 
ermüdliche  Wiederkehren  der  zierlichen  Lilie  Gloriosa  snperba,  L.,  sobald  wir  aus  dem 
Walde  auf  die  Grasflächen  traten.  Da  und  dort  ül3erspann  sie  einen  Strauch  mit  dichtem 
Netze  und  schmückte  ihn  mit  ihren  Blüthen,  die  völlig  wie  flackernde  Flammen  gebildet 
und  gefärbt  sind.  Häufiger  wird  sie  freilich  erst  gegen  das  Gebirge  zn,  wo  schon  etwas 
mehr  Feuchtigkeit  waltet.  Das  düstere  Grün  des  Waldes  wird  oft  durch  die  scharlach- 
rothen  Blüthendolden  der  Ixora  coccinea,  L. , nnterhrochen , eines  zn  den  Rubiaceen 
gehörigen  Strauches;  wir  nannten  ihn  den  Dj ungeltrost,  weil  die  kräftig  rothe  Farbe  für 
das  Auge  geradezu  erquickend  war.  Häufig  stösst  man  im  Parklande  auf  einen  Strauch 
mit  Blättern,  wie  diejenigen  unserer  Haselnuss,  mit  blasscarminrothen  Blüthen  und  mit 
Früchten,  die,  merkwürdig  gedreht,  aussehen  wie  dicke,  grüne  Schrauben;  es  ist  Helic- 
teres  isora,  L.  (Sterculiaceae). 

Die  meisten  Blumen  finden  sich  an  den  Strassenrändern;  so  begleiten  dieselben 
stets  freundlich  die  beiden  Hibiscusarten  mit  schwefelgelben  Blüthentriclitern , deren 
Grund  prächtig  purpurbraun  gefärbt  ist  (Hibiscus  surattensis,  L.,  und  vitifolius,  L., 
Malvaceae).  Ebenso  getreu  blühte  längs  den  Strassen  ein  Strauch  mit  kleinen  orange- 
rothen  Blüthenbüscheln,  welch’  letztere  schon  von  weitem  durch  je  ein  grosses,  zungen- 
förmig herabhängendes,  weiss  wie  Elfenbein  gefärbtes  Blatt  gekennzeichnet  waren.  Dieses 
stellt  die  seltsame  Verlängerung  und  Verbreiterung  eines  Kelchzipfels  von  einer  der  kleinen 
Röhrenblüthen  dar,  welches  sich  dann  zugleich  weiss  färbt.  Der  Strauch  heisst  Muss aenda 
frondosa,  L.  (Rubiaceae). 

Wie  hellrosa  gefärbter  Flieder  zierten  die  dichten  Blüthentrauben  der  Liane  D erris 
parviflora,  Benth.,  (Leguminosae),  die  von  ihr  übersponnenen  Gebüsche,  und  die-  silber- 
weiss  behaarte  AVinde  Lettsomia  aggregata,  Rox.,  (var.  osyrensis,  Clarke)  streckt  da 
und  dort  ihre  kleinen  carminrothen  Blüthenköpfchen  hervor.  Zuweilen  erhebt  die  Caesal- 
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pinia  pulcherrima,  Swartz,  (Leguminosae),  ihre  grossen  feuerfarbenen Blüthenleuchter 
über  die  Gebüsche  empor.  Sie  kommt  in  Ceylon  nicht  ursprünglich  wild  vor,  ist  aber 
allenthalben  von  den  Dörfern  aus  in  das  Naturland  entschlüpft  und  läuft  den  Strassen  und 
Wegen  nach.  So  fanden  wir  sie  z.  B.  am  Kumbukanoya  und  zwischen  Bibile  und  Passara. 
Selten  fanden  sich  im  Parklande  Sträucher  mit  herrlich  duftenden,  weisslichen  Blüthen, 
so  z.  B.  die  Gardenia  latifolia,  Ait.  (Rubiaceae),  mit  Blüthen  so  gross  wie  die  des 
Oleanders  und  von  wundervollem  Dufte.  Diese  letzteren  Erscheinungen  aber  spielen 
natürlich  keine  Rolle  im  Gesammtbilde,  und  sie  vermochten  den  Eindruck  der  Blüthen- 
oder  doch  der  Farbenarmuth  des  Parkes  nicht  zu  verdrängen.  Ganz  betroffen  waren  wir 
daher,  als  wir  plötzlich  einmal  auf  einen  kleinen  Baum  stiessen,  dessen  Krone  mit  leuch- 
tend gelben,  handtellergrossen  Blüthen  geschmückt  war,  in  der  Ferne  fast  vom  Ansehen 
ausserordentlich  grosser,  gelb  gefärbter,  wilder  Rosenblüthen.  Der  Baum  erwies  sich  als 
Cochlospermum  gossypium,  DC.,  (Bixineae.  Nach  H.  Trimen,  22,  ist  er  nicht  ein- 
heimisch, sondern  cultiviert ; wir  fanden  ihn  im  Buschwald  nordöstlich  von  Bibile  im  öst- 
lichen Niederland).  Die  rothblühenden  Bäume  Bombax  malabaricum,  DC.,  und  Butea 
frondos a,  Roxb.,  haben  wir  im  Naturlande  nur  vereinzelt  angetroffen. 

Im  Januar  und  Februar,  nach  Ablauf  des  Nordostmonsuns,  begegnet  man  wohl 
den  meisten  Blüthen,  besonders  an  Strassen  und  Wegen;  dann  ist  oft  die  Luft  von  starkem 
Blüthendufte  erfüllt;  so  fanden  wir  es  z.  B.  im  Februar  zwischen  Matale  und  Nalanda 
(nördlich  von  Kandy).  Ab  und  zu  krönt  ein  prächtig  carminroth  blühender  Loranth, 
ein  der  Mistel  verwandter  Parasit,  die  graugrünen  Baumkronen. 

Palmen  spielen  im  allgemeinen  Pflanzenbilde  des  ceylonesischen  Naturlandes  gar 
keine  Rolle.  Einige  dornige  Kletterpalmen  sieht  man  hin  und  wieder;  grössere  mit  ganz 
geradem  Stamme  (vielleicht  Areca  concinna,  Thw.)  selten  und  mehr  gegen  das  Gebirge 
zu.  Immer  dagegen  erfreut  auf  offenen  Grasflächen  die  Cycas  circinalis,  L.,  mit  ihren 
zierlichen  Wedeln;  die  jungen  und  dann  frischgrünen  Blätter  nehmen  sich  besonders  elegant 
aus.  Wir  trafen  die  Cycas  in  trockenstem  Gebiete,  so  bei  Kalpitiya  an  der  Westküste  im 
Sande  stehend,  wie  auch  an  den  feuchtesten  Stellen  des  Doppelmonsungebietes  und  des 
Gebirges. 

Mächtig  entwickelte  Feigenbäume  finden  sich  über  die  ganze  Insel  hin  mit 
Ausnahme  des  Hochgebirges  zerstreut,  sowohl  im  trockensten,  wie  im  feuchtesten  Natur- 
land. So  trafen  wir  welche  auf  der  trockenen  Insel  Jaffna,  dann  überall  im  Einmonsun- 
gebiete, besonders  säulenreiche  Exemplare  beispielsweise  zwischen  Mahaoya  und  Pallegama 
im  östlichen  Niederlande  und  am  Fusse  des  Gebirges. 

Charakteristisch  besonders  für  den  Hochwald  sind  gewaltige  Lianen,  welche 
spiralig  sich  um  die  Stämme  winden  wie  Riesenschlangen  und  dann  von  einem  zum 
andern  Baum  hinübergreifen.  Die  kleineren,  mehr  im  Buschwalde  vorkommenden.  Formen 
liindern  das  Durchdringen  durch  das  hier  an  sich  schon  dichte  Unterholz  ungemein. 


\\ ändert  man  während  der  Zeit,  da  im  Einmonsunge])iGtc  die  trockene  Periode 
herrscht,  von  Pntlam  an  der  Westküste  südwärts  nach  Colombo,  so  fängt  man  etwa  l)ei 
Chilaw  an,  das  nnangenehme  Gefühl  zn  emphnden,  dass  die  Hanf  imansgesetzt  von  Schweiss 
überströmt  bleibt,  welcher  hier  nicht  verdunstet  wie  im  trockenen  Niederlande;  wir  merkten 
schon  an  dieser  Erscheinnng,  dass  wir  in  die  fenchte  Zone  übergetreten  waren.  Diese 
kündet  sich  auch  dem  Auge  an  dnreh  ein  ausserordentlich  lebhaftes  Grün  der  Vegetation, 
wmlches  nach  dem  einförmigen  Graugrün  des  trockenen  Niedeiiandes  ungemein  erfrischt 
und  erheitert.  Dazu  kommt,  dass  wir  hier  an  der  Küste  mit  einem  Alale  in  die  reicliste 
Cnltnrvegetation  versetzt  werden,  welche  sich  denken  lässt ; denn  diese  stellt  den.  eigent- 
lichen Piuhin  der  ceylonesischen  Pflanzenwelt  dar.  Ein  breiter  Gürtel  von  Cocospalmen 
in  üppigster  Entwicklung  zieht  sich  von  Chilaw  der  Küste  entlang  bis  Matara  an  der  Süd- 
spitze der  Insel  und  mnsäinnt  wie  mit  einem  Kranze  die  tiefl)lauen,  in  complicierten  Win- 
dungen in  das  Land  eingreifenden  Lagunen.  Zwischen  die  Cocospalmen  mit  ihren  graziös 
gebogenen  Stämmen  sind  andere  Eormen  eingestreut,  wie  die  pfeilgerade,  mit  dunkelsaft- 
grüner Laubkrone  geschmückte  Are  ca  (Are  ca  Catechu,  L.),  die  zierlich  beblätterte 
Kitul  (Caryota  urens,  L.),  dann  alle  anderen  an  Grösse  und  Blätterfülle  überragend  die 
Königin  der  ceylonesischen  Palmen,  die  stolze  Talipot  (Corypha  umbraculifera,  L.). 
Dieser  herrliche  Baum  mit  ungeheurem  Haupte  aus  hellgrünen  Eächerblättern  theilt  das 
Schicksal  der  Agave  americana.  Während  dreissig  oder  vierzig  Jahren  wächst  die  Palme 
in  die  Höhe,  bis  ihr  Stamm  über  siebzig  Fuss  erreicht  hat,  und  so  lange  sammelt  sie  die 
Kräfte,  um  nun  plötzlich  mit  einem  ungeheuren  Blüthenleuchter,  einem  Baume  von  vierzig 
bis  fünfzig  Fuss  Höhe,  sich  zu  krönen.  Da,  während  die  kleinen  weissgelben  Blüthen 
auf  brechen,  sinken  die  schweren  Blätter,  eins  um’s  andere,  müde  herab;  die  Palme  er- 
schöpft ihre  Kraft  im  Reifen  der  Früchte,  und,  nachdem  sie  die  vielen  tausende  von  Keimen 
entlassen,  erlischt  ihr  Leben,  und  im  nächsten  Sturme  bricht  der  Stamm  zusammen.  Welch’ 
ein  Unterschied  zwischen  dieser  doch  so  mächtigen  Palme,  die  ein  halbes  Alenschenalter 
lebt  und  einem  in  ihrer  Nähe  gedeihenden  Ficus,  welcher  Jahrtausende  überdauert! 

Zwischen  den  Palmen  entfalten  im  Culturhaine  des  feuchten  Gebietes  die  Brot- 
fruchtbäume (Artocarpus  nobilis,  L.,  und  integrifolia,  L.)  ihre  dunkelgrünen  Häupter, 
von  denen  der  erstere  durch  seine  Früchte,  der  letztere,  der  sogenannte  Jakbaum,  eben- 
falls durch  diese , vorwiegend  aber  durch  sein  festes,  gelbes,  zu  Tischlerarbeiten  sich  eig- 
nendes Holz  Nutzen  bringt.  Dann  findet  sich  allenthalben  der  Mangobaum  (Mangifera 
indica,  L.)  angepflanzt  mit  seinen  köstlichen,  bis  handgrossen  Pflaumenfrüchten. 

Palmen-  und  Fruchtbaumhaine  bilden  mit  ihren  zusammenstossenden  Wipfeln  ein 
herrliches  Schattendach,  nach  welchem  man  sich  zeitweilig  gerne  flüchtet;  denn  der  blaue 
Himmel  der  Tropen  zieht  nicht  zu  sich  hinauf  wie  derjenige  Europas ; strömt  ja  doch  von 
ihm  eine  Ueberfülle  von  Wärme  herab,  und  so  hat  man  das  Gefühl,  man  würde,  wenn 
man  fliegen  könnte,  nur  noch  grösserer  Hitze  sich  nähern.  Die  glänzenden  Blätter  der 
meisten  Bäume  werfen  das  Licht  in  blendender  Alasse  zurück,  und  so  sucht  das  Auge 
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über  Mittag  gierig  Schatten,  ja  am  liebsten  Dunkelheit.  Wie  bei  uns  vor  dem  Regen,  so 
schützt  man  sich  in  den  Tropen  vor  dem  Lichte,  und  man  verschliesst  Thüren  und  Fenster- 
läden gegen  die  einstrahlende  Wärme,  wie  bei  uns  gegen  die  Kälte.  Ein  dichter  Palmen- 
hain aber  gewährt  den  Schutz  vor  dem  Lichte  und  vor  der  Hitze,  welchen  in  den  Tropen 
sowohl  der  Eingeborene,  wie  der  Europäer  bedarf. 

Wohl  bei  keiner  der  zahlreichen  singhalesischen  Hütten  fehlt  die  wohlbekannte 
Banane  (Musa  paradisiaca,  L.)  mit  ihren  saftig  hellgrünen  Blättern,  und  zu  der  Fülle 
von  Grün  kommt  noch  eines  von  ganz  besonders  leuchtender  Farbe,  welches  dem  alle 
Mauern  überziehenden  Moose  angehört;  und  so  würden  wir  nach  dem  Graugrün  des 
trockenen  Naturlandes  durch  diese  Fülle  strotzenden  Saftgrünes  schon  überrascht  und  be- 
friedigt genug  sein,  wir  werden  aber  ausserdem  durch  einen  Reichthum  der  prächtigsten 
Blüthenbestände  entzückt;  denn  die  Singhalesen  lieben  es,  die  Umgebung  ihrer  Hütten 
mit  Zierpflanzen  reich  auszuschmücken,  und  da  ist  es  denn  vor  allem  die  rothe  Farbe, 
welcher  sie  den  Vorzug  vor  den  anderen  zu  geben  scheinen.  So  stehen  um  fast  alle 
Hütten  Büsche  und  Hecken  von  Hibiscus  rosa-sinensis,  L.,  reichlich  bedeckt  mit  den 
grossen,  scharlachrothen  Blüthentrichtern ; dann  erhebt  sich  da  und  dort  ein  ungeheurer, 
feuerrother  Blüthenstrauss,  umgeben  von  hellgrünen  Fiederblättern,  ein  Zierbaum,  wie  er 
nicht  schöner  zu  denken  ist,  der  Flamboyant  (Poinciana  regia,  Bojer),  eine  Legumi- 
nose  von  den  Mascarenen.  Häuflg  gepflanzt  wird  ferner  der  westafrikanische  hohe  Baum 
Spathodea  campanulata,  P.  B.,  eine  Bignoniacee  mit  brennend  orangefarbenen  Aehren 
mächtig  grosser  Blüthen,  welche  aus  dem  tief  dunkelgrünen  Laube  grell  hervorleuchten. 
Auch  fehlt  nicht  die  schön  violett  blühende  Lager stroemia  flos-reginae,  Retz,  (Lythra- 
ceae),  welche  hie  und  da  auch  im  feuchten  Naturlande  das  Auge  entzückt;  oder  der  mit 
dornigem  Stamm  und  Aesten  bewehrte  und  auch  in  Indien  überall  zur  Zierde  gepflanzte 
Baum  Erythrina  indica,  L.,  eine  Leguminose  mit  zwei  bis  drei  Zoll  langen,  scharlach- 
rothen Blüthen,  welcher  mit  der  verwandten,  in  Indien  äusserst  häuflgen,  in  Ceylon  aber 
spärlichen  Butea  frondosa,  Roxb.,  wie  oben  schon  erwähnt,  auch  wild  im  Niederlande 
vorkommt.  Die  brennend  rothen  Schmetterlingsblüthen  der  letzteren  sind  äusserlich  wie 
von  weissem  Sammt  überzogen.  Sehr  häufig  findet  sich  der  Wollenbaum  angepflanzt 
(Bombax  malabaricum,  DG.,  Malvaceae),  welcher  während  des  Nordostmonsuns  seine 
Blätter  verliert  wie  unsere  Bäume  im  Winter,  und  im  Januar  nach  Ablauf  dieser  Regen- 
zeit seine  nun  blattlosen  Aeste  über  und  über  mit  carminrothen  Blüthen  bedeckt,  die  sich 
von  weitem  fast  wie  Camelienblüthen  ausnehmen.  Er  kommt,  wie  schon  hervorgehoben, 
auch  wild  vor.  Die  Dächer  der  Hütten  überspinnt  reichlich  die  zarte  Liane  Bougain- 
villea spectabilis,  Willd.,  (Nyctagineae) , mit  ihren  prachtvoll  purpurenen  Blüthenhüll- 
blättern,  eine  brasilianische,  hier  aber  allgemein  zur  Zierde  verwendete  Pflanze;  oder  die 
mit  rosarothen  Blüthenähren  prangende  Quisqualis  indica,  L.,  (Combretaceae). 

So  wird  hier  in  der  Ueberfülle  von  Grün  dem  Bedürfnisse  des  Auges  nach  rother 
Farbe  in  reichlicher  und  herrlicher  Weise  Genüge  geleistet.  Dazu  kommt,  dass  der  aus 


Latent  bestehende  Boden  hier  an  der  Sndwestkiiste  eine  rchliere  Farbe  liat  als  sonst 
irgendwo  in  der  Insel.  Dann  möge  hier  auch  Erwähnnng  finden,  dass  die  Singhalesen  in 
ihren  Kleidern,  wenigstens  in  ihrem  Hnftrocke,  dem  sogenannten  Kond)oi,  die  mit  gelb 
gemischte  rothe  Farbe  den  anderen  entscliieden  vorziehen. 

Gewisse  Bäume  und  Sträncher  werden  des  Duftes  wegen  angepHanzt,  so  der  so- 
genannte Tempelbaum  (Plumeria  acutifolia,  Pori,  Apocynaceae),  dessen  weisse  Bliithen 
mit  Vorliebe  in  den  Tempeln  als  Opfer  dargebracht  werden;  dann  die  Mesiia  ferrea,  L. 
(Guttiferae),  der  Eisenholzbaum,  dessen  weisse,  camelienartig  aussehende  Bliitlien  angenelnn 
nach  Veilchen  duften,  und  andere  mehr. 

Auch  sei  hier  nicht  imterlassen,  l)eiznfngen,  dass  nicht  ausschliesslich  die  rothe, 
sondern  auch  andere  Farben  als  Zierde  zur  Verwendnng  kommen,  so  die  grossen  Inmmel- 
blauen  Bhmien  der  Liane  Thunbergia,  und  an  gelb  fehlt  es  ebenfalls  keineswegs;  den- 
noch treten  weiss,  gelb  und  blan  hinter  orange,  roth  und  pnrpur  zurück. 

Ueberall  in  den  Culturhainen  zerstreut  hnden  sich  prächtige  Feigenbäume  , deren 
Aeste  Luftwurzeln  nach  der  Erde  schicken,  welche  dann  zn  stützenden  Säulen  werden.  Auf 
diese  Weise  kann  sich  dann  ein  solcher  Baum  wie  auf  Stelzen  weithin  üljer  den  Boden 
verbreiten;  das  schönste  Exemplar,  welches  wir  sahen,  steht  in  Kegombo  (nördlich  von 
Colombo). 

Die  Cnltnrvegetation  von  Ceylon  setzt  sich  zu  gutem,  ja  ziun  grössten  Theile  aus 
Pflanzen  zusammen,  welche  ursprünglich  der  Insel  fremd  und  ziiin  Zwecke  des  Nutzens 
oder  des  Schmuckes  importiert  worden  sind;  aber  im  Treibhansklima  des  Südwestens  kamen 
alle  diese  Gestalten  zu  so  reicher  Entwicklnng,  dass  Ceylon  jeden  Ankömmling  mit  freudiger 
Bewunderung  erfüllt,  ob  mm  seine  letzte  Station  die  Felsenwüste  von  Aden  gewesen  war, 
oder  ob  er  das  im  Vergleich  mit  Ceylon  au  Faiijen  viel  l)escheidenere  Indien  auf  der 
staubigen  Eisenbahn  durchquert  hatte;  man  darf  wohl  sagen,  dass  Ceylon  den  Fremden 
festlich  empfängt. 

Beisende,  welche  von  Java  her  kommen,  halten  beim  Betreten  des  ceylonesischen 
Bodens  mit  ihrer  Bewunderung  der  Vegetation  gerne  zurück  und  meinen,  dass  durch  die 
Pracht  jener  Insel  Ceylon  noch  bei  weitem  ül^ertroffen  werde.  Dies  hat  für  das  Naturland 
zweifellos  seine  Richtigkeit,  niclit  aber  für  den  Culturgürtel  der  südwestlichen  Küste ; denn 
der  berühmte  Verfasser  des  bedeutendsten  Werkes  über  Java,  der  ebenso  geistreiche,  als 
gemüthvolle  F.  Junghuhn,  ruft  bei  der  Betrachtung  der  ceylonesischen  Kokoshaine  aus 
(11,  p.  61):  „Welche  dichte  Zusammengruppierung  von  schlanken,  säulenförmigen  Stämmen, 
welche  dunkle  Schatten  zwischen  den  siebzig  bis  1 Hindert  Fuss  hohen  Säulchen,  tief  unter 
den  rauschenden  Wedeln,  welche  an  Urwald  gleichende  Wildniss  von  Palmen,  welche  Ver- 
wirrung von  in  allen  Richtungen  durch  einander  geworfenen,  senkrechten,  überhängenden 
und  ganz  niedergestreckten  Stämmen!  Ich  musste  gestehen,  dass  ein  solcher  Kokoswald, 
eine  solche  ununterbrochene,  Tagereisen  weit  reichende  Ausdehnung  von  dicht  gedrängten 
Palmen  auf  Sumatra  und  Java  nicht  anzutreffen  ist.“ 
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Die  Ciilturvegetation  breitet  sich  in  dichtem  Teppich  von  der  Küste  an  über  das 
ganze  südwestliche  MedeiTand  aus,  indem  sie  im  Inneren  desselben  grosse  Complexe  von 
Reisfeldern  in  sich  einschliesst,  und  zieht  sich  dann  von  verschiedenen  Seiten  in’s  Gebirge 
hinauf,  besonders  von  Norden  und  Nordwesten  her,  in  breiten  Bändern  den  hier  allmälig 
ansteigenden  Thalsohlen  folgend.  Wo  die  Bevölkerung  am  dichtesten  sich  häuft,  ist  selbst- 
verständlich auch  der  Anbau  am  weitesten  gefördert,  und  so  kann  aus  dem  Dunkel- 
heitsmaasse  der  rothen  Farbe  auf  unserer  Karte,  welche  die  Verbreitung  der  Singhalesen 
bezeichnet,  die  Dichtigkeit  der  Calturvegetation  für  das  südwestliche  NiedeiTand  ersehen 

werden.  Eben  dasselbe  gilt,  wde  oben  schon  angedeutet, 
für  das  vou  den  Tamilen  bewohnte  Küstengebiet  des 
trockenen  Niederlandes,  welches  mit  schwarzer  Farbe 
ausgezeichnet  wurde.  Im  Gebirge  gewinnt  das  Pahnen- 
cultuiTand,  wie  wir  es  hier  im  Gegensatz  zu  den  Kaffee- 
und  Theepflauzungen  bezeichnen  wollen,  in  einigen  nicht 
hoch  gelegenen  Senkungen  von  neuem  eine  grössere  Aus- 
dehnung, wie  östlich  bei  Badulla  und  vor  allem  bei 
Kandy,  wo  die  Palmen-,  Fruchtbaum-  und  Reisvegetation 
noch  zu  sehr  reicher  Entfaltung  gelangt.  Wir  werden 
auf  diesen  Punkt  noch  kurz  zurückkommen. 

Wir  wissen  nun  aber  bereits,  dass  aus  dem  formen- 
und  farbenreichen  Culturgarten  von  Palmen  und  Blüthen- 
bäumen  keineswegs  ein  Rückschluss  auf  die  Naturvegeta- 
tion der  Insel  gezogen  werden  darf,  welch’  letztere  bei 
weitem  den  grössten  Theil  derselben  bedeckt. 

Da  wir  nun  doch  eben  von  der  Culturvegetation 
sprechen,  so  sei  erwähnt,  dass  auch  die  Pahnenplantagen 
an  der  Lagune  von  Batticaloa  an  der  Ostküste  einen  recht 
schönen  Anblick  gewähren,  welcher  nach  langem  Wan- 
dern im  Busch wmide  sehr  erfreut;  aber  den  Reichthum 
der  gegenüb('rliegenden  Küste,  deren  Schönheit  in  Negombo  gipfeln  dürfte,  erreicht  Batti- 
caloa nicht. 

Nun  seien  noch  hier  einiger  pflanzlicher  Merkwürdigkeiten  des  CultuiTandes  ge- 
dacht. So  möchten  wir  eine  zweiköphge  Kokospalme  erwähnen,  wmlche  wir  in  der  Nähe 
von  Erawur  (nördlich  von  Batticaloa  bei  Tschenkaladi)  stehen  sahen.  Es  stellt  dies  eine 
grosse  Seltenheit  dar,  weshalb  wir  obenstehend  davon  eine  Abbildimg  geben  (vergl.  auch 
Iläckel,  welcher  eine  dreiköpfige  Kokospalme  an  der  Südküste  bei  Weligama  sah,  10, 
]).  270j. 

Ferner  war  uns  bei  Koddiyar  am  Südstrande  der  Bai  von  Trincomali  eine  ge- 
waltige Tamarinde  merkwürdig,  deren  ganz  gesunder  Stamm  einen  Meter  hoch  vom 
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Boden,  unserer  Messung  zufolge,  zelin  Meter  Umfang  hatte.  Sclion  Teil  n ent  (21,  II,  pag.  T8lSj 
gedenkt  derselben;  sie  ist  niclit  allein  durch  ihre  Ur()sse,  sondern  aucli  noch  durch  d(ui 
mindestens  sehr  wahrscheinlichen  Umstand  beaclitenswertli,  dass  sie  schon  von  demjenigim 
Schriftsteller,  welchem  wir  das  hedeutendstc  Werk  über  die  Singhalesen  verdanken,  Uobcrt 
Knox,  erwähnt  wdrd,  insofern  er  in  der  Nähe  derselben  von  Singhalesen  festgenommen 
und  zu  zwanzigjähriger  CTefangenschaft  nach  Kandy  geschleppt  wurde. 

Endlich  dürfen  wir  nicht  des  ehrwürdigsten  Baumes  der  Insel  vergessen,  des 
heiligen  Bobaumes,  der  Ficus  religiosa,  von  Anuradhapu ra.  Er  ist  im  lahre  288  vor 
Christus  vom  König  Dewanampiyatissa  gepflanzt  worden  und  somit  heutzutage  218(J  Jalire 
alt  (cf.  Tennent,  1,  pag.  343).  Der  Stamm  des  Baumes  ist  nicfit  melir  zu  selien;  eine 
im  Viereck  angelegte  Mauer  wurde  um  seine  Basis  aufgeführt  und  innerhalf)  derselben  der 
Boden  mit  Erde  und  Sand  aufgeschüttet;  so  erblickt  man  nur  einzelne  direct  aus  dem  Boden 
kommende  und  dann  sich  verzweigende,  mächtige  Aeste.  Wir  folgten  gerne  der  Auf- 
forderung des  Priesters,  vor  diesem  lebenden  Wesen,  welches  der  Zeit  zu  trotzen  scheint, 
den  Hut  abzunehmen.  Schon  im  Jahre  460  nach  Christus  wurde  im  Mahawansa  über 
den  Baum  geschrieben  (cap.  XIX,  16,  pag.  78):  „So  hat  dieser  Bobaurn,  der  Monarch  des 
Waldes,  welcher  mit  vielen  wunderbaren  Kräften  begabt  ist,  für  Jahrhunderte  (for  ages)  in  dem 
entzückenden  Mahameghagarten  in  Lanka  gestanden,  fördernd  die  geistliche  Wohlfahrt  der 
Bewohner  von  Banka  und  die  Ausbreitung  der  wahren  Religion. 

Wer  will  es  dem  Xaturforscher  zum  Vorwurf  machen,  dass  ihm  in  der  Scliätzung 
geologischer  Zeiten  ein  Jahrtausend  so  kurz  erscheint  wie  ein  Tag,  dass  er  im  Blick  auf 
das  Alter  der  Erde  leichthin  von  Jahrmillionen  spricht,  wenn  er  vor  einem  PHanzenindividiium 
steht,  w^elches  schon  zweitausend  Jahre  erlebt  hat?  Welche  ungeheuere  Geschichte,  ^velche 
gewaltigen  culturhistorischen  Erlebnisse  hat  Europa  seit  der  Pflanzung  dieses  Baumes  hinter 
sich,  von  welchem  Zeiträume  das  Tieranwachsen , Blühen  und  Hinsiechen  des  römischen 
Reiches  nur  einen  kleinen  Abschnitt  darstellt! 

Wie  vor  Alters,  wird  auch  heutzutage  während  der  trockenen  Zeit  der  Bobaurn 
mit  Wasser  begossen,  welches  von  einer  Procession  herbeigetragen  wird.  Eine  solclie 
sahen  wir,  als  wii-  an  Ort  und  Stelle  waren;  Männer  und  Frauen  kamen  in  feierlichem 
Zuge  heran,  alle  trugen  gelbmetallene  Gefässe,  welche  mit  Wasser  gefüllt  waren,  auf  den 
Köpfen;  eine  weisse  Lotosblume  schwamm  auf  dem  Wasser  jedes  Kruges.  Ein  Tomtom 
wurde  geschlagen;  zuweilen  schrieen  alle  plötzlich  auf,  gesungen  wurde  nicht;  ein  gelb 
gekleideter  Priester  folgte  dem  Zuge. 

Ein  Blatt  vorn  Baume  zu  brechen,  wurde  uns  nicht  gestattet;  nur  todt  am  Boden 
liegende  durften  wir  auflesen;  ein  Heerde  von  Macacusaffen  aber  trieb  sich  ungestraft  im 
Gezweige  des  heiligen  Baumes  munter  umher  und  bearbeitete  dessen  Aeste  und  Blätter. 

Nach  dieser  Abschweifung  kehren  wir  zum  feuchten  Südwesten  Ceylons  zurück. 
Wie  wir  schon  bei  der  Ostküste  erwähnt  haben,  so  folgt  auch  hier  auf  den  Palmengürtel 
der  Küste  eine  Zone  von  Reiscultur.  Da  es  hier  im  Doppelmonsuu gebiete  nur  in  wenigen 
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Monaten  an  Wasser  gebricht,  so  sehen  die  Reisfelder  während  des  grössten  Theiles  des 
Jahres  frisch  grün  aus,  wie  grüner  Sammet.  Sie  stellen  in  den  Boden  gearbeitete  Pfannen 
dar,  welche  stufenweise  übereinander  angelegt  sind,  und  in  welche  das  Wasser  eines  Baches 
sorgsam  hineingeleitet  wird.  Dieses  fliesst  dann  von  einer  oberen  Pfanne  in  die  nächst 
untere  und  so  weiter.  Um  die  Reisfelder  herum  ziehen  sich  Palmen- und  Fruchtbaumkränze. 

Das  Naturland  des  feuchten  Süd  weste  ns  prangt  in  reichster  Vegetation  be- 
sonders am  Fusse  des  Gebirges,  wie  z.  B.  bei  Ambepusse.  Hier  sind  Hügel  und  Thäler 
mit  prächtigem,  tropischem  Forste  bedeckt,  die  Vegetation  ist  erstaunlich  reich  wie  nirgends 
im  trockenen  Theile;  die  Baumhäupter  sind  von  Schlingpflanzen  so  dicht  übersponnen, 
dass  man  nirgends  den  Boden  sieht,  wenn  man  nach  dem  Walde  blickt;  die  Baumkronen 
triefen  förmlich  von  Lianen  an  den  schäumenden  Bächen;  die  Luft  ist  äusserst  feucht. 
An  den  grösseren  Flüssen  treten  schöne  Bambus  ge  hü  sehe  auf  mit  ihren  polierten  gelben 
Schäften  (Bambusa  vulgaris,  Wendl.). 

Wo  immer  im  feuchten  Gebiete  und  im  Gebirge  bis  etwa  dreitausend  Fuss  Höhe 
sie  sich  hat  festsetzen  können,  hat  die  australische  Lantana  mixta,  L.,  sich  ausgebreitet 
und  überzieht  jetzt  weite  Strecken,  besonders  auf  dem  Plateau  von  Kandy  und  südwärts 
gegen  Gampola  hinauf,  wo  früher  Kaffeeplantagen  gestanden  hatten.  Längs  Strassen,  Eisen- 
bahnen, um  Culturorte,  überall  hat  sich  der  stets  mit  orangebraunrothen  oder  rothvioletten 
Blüthendolden  bedeckte  Strauch  durch  seine  Beeren  gierig  fressende  Vögel,  besonders  die 
Pyenonotiden  (cf.  Legge,  14,  pag.  XVIII),  hinverbreitet  und  charakterisiert  jetzt  die 
Landschaft. 

Mit  grösserer  Freude  begrüssen  wir  einen  anderen  kleinen  Eindringling  aus  Brasilien, 
die  Mimosa  pudica,  L.  Sie  bildet  jetzt  allenthalben  längs  den  Wegen  und  Strassen 
zarte  Rasen,  welche  augenblicklich  zu  verschwinden  scheinen,  sobald  der  Fuss  darüber 
hinstreift.  Seltener  als  dieser  Leguminose  begegnet  man  dem  ebenfalls  mit  beweglichen 
Blattfiedern  begabten,  unserem  Sauerklee  (Oxalis)  verwandten  Kraute  Biophytum  sensi- 
tivum,  DC.,  (Geraniaceae) ; seine  Bewegungen  gehen  aber  viel  träger  vor  sich  als  hei  der 
Mimosa  pudica. 

Der  Unterschied  zwischen  dem  trockenen  und  feuchten  Gebiete  zeigt  sich  nicht 
allein  in  der  Pflanzenwelt , sondern  auch  in  den  Farben  der  unter  gehenden  Sonne. 
Die  ausserordentlich  kurze  Dämmerung  in  den  Tropen  ist  eine  für  den  im  Innern  von  Ceylon 
Reisenden  schwer  zu  tragende  Erscheinung;  denn  da  er  sich  auf  seinen  Streiftouren  in  der 
Regel  inmitten  von  Wald  befindet  oder  doch  meist  von  hohem  Baumkranze  umgeben  wird, 
scheint  die  Sonne  ganz  unvermittelt  Abends  um  sechs  Uhr  dunkler  Nacht  zu  weichen, 
(‘ine  Dämmerung  ist  kaum  spürbar.  Ueberrascht  die  Nacht  auf  dem  Marsche,  so  muss 
nun  sofort  zu  den  Feuerbränden  gegriffen  werden.  Auf  freien  Flächen  des  trockenen  Ge- 
bietes leuchten  die  Farben  der  untergehenden  Sonne  hart  und  grell.  Etwas  anders  ist 
dies  nun  im  feuchten  Theile  während  der  weitaus  grössten  Zeit  des  Jahres.  Wenn  hier 
die  Sonne  hinter  die  nächsten  Baumgruppen  hinabsinkt,  so  hüllt  sich  der  westliche  Himmel 
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in  ein  andanerndes  Orange;  es  sieht  ans  wie  etwa  eine  wässerige  Lösung  von  Orange- 
farbe, dnrch  welche  starkes,  diffuses  Licht  fällt.  Von  dieser  gelhrothen  Wand  heben  sicli 
die  Bainnkronen,  besonders  die  eleganten  Pahnenliäupter , ganz  scharf  und  schwarz  ab. 
Dieses  Phänomen  dauert  etwa  eine  Stunde.  Zuletzt,  nacli  Eiiösclien  dieses  Abendgoldes 
leuchtet  der  ferne  Westen  noch  wie  rothes  bengalisches  Feuer. 

Nach  Untergang  der  Sonne  schimmert  das  Zodiakallicht  in  geheimnissvollem 
Olanze  aus  dem  westlichen  Himmel  deutlich  hervor. 

AYir  treten  nun  an  eine  kurze  Schilderung  des  0 ebirgsstockes.  Wir  bitten  den 
Leser,  zu  diesem  Behufe  die  beigegebene  Karte  etwas  zu  Bathe  zu  ziehen. 

Um  uns  ini  Oewirr  der  Oipfel,  Höhenrücken  und  Thäler  einigermaassen  zureclit 
zu  finden,  wollen  wir  zunächst  einige  der  hauptsächlichsten  Oebirgsstöcke  rasch  in’s  Auge 
fassen.  Whr  unterscheiden  1.  den  Pedurustock  im  Herzen  des  Centralgelnrges  mit  der 
höchsten  Spitze  der  Insel,  dem  8300'  hol;en,  kuppelförmigen  Pedurutalagala.  2.  Südwest- 
lich davon  ziehen  sich  drei  ungefähr  parallel  laufende  Oebirgsrücken  hin,  deren  fernster 
in  dem  7 300' hohen  Adamspik  gipfelt;  sie  alle  zusammen  mögen  heissen  der  Adamspik- 
stock. 3.  Südlich  vom  Peduru  erhelff  sich  der  Totapella stock  mit  dem  7700'  hohen 
Totapella.  4.  Südöstlich  vom  Peduru  steigt  der  Namuna  stock  auf  mit  dem  bis  zu  6700' 
sich  erhelmnden  Namunakulikanda.  5.  Nördlich  von  den  Piücken  des  Adamspikstockes, 
nordwestlich  vom  Peduru  laufen  zwei  aus  der  Ebene  inälig  emporsteigende  Bergrücken 
nördlidi  von  der  Stelle  zusammen,  wo  das  Dorf  Ambagamuwa  liegt;  sie  umschliessen 
die  in  ilirem  ol)eren  Theile  Dolosbage  genannte  Tlialsenkung  (dieser  Name  findet  sich 
auf  der  Karte  nicht  angegeben);  wir  nennen  deshall)  diese  Cfeljirgsabtheilung  den  Dolos- 
l)age stock.  6.  Nördlich  vorn  Peduru,  jenseits  des  Mahaweliganga,  haben  wir  als  vorge- 
lagertes Massiv  den  D um  bar  a stock  zu  unterscheiden  mit  der  die  „Knuckles“  genannten 
iiöchsten  Erhebung  von  6000'.  Sie  stellt  einen  Cfebirgsrücken  mit  einigen  besonders  her- 
vorragenden Spitzen  dar,  welche  von  den  dortigen  Pflanzern  mit  den  Knötchen  der  ge- 
ballten Faust  (knuckles)  verglichen  wurden.  7.  Westlich  vom  Dumbarastock  erhebt  sich 
als  kleinerer,  aber  gesondert  dastehender  Pi-ücken  der  Atatalesto ck. 

Das  Centralgebirge  entlässt  die  Hauptflüsse  der  Insel,  und  wir  werden  nun  deren 
(^uellgebiete  leicht  erkennen.  Den  grössten  Theil  des  Gebirges  entwässert  der  Mahaweli- 
ganga; er  nimmt  seinen  Ursprung  in  der  Dimbula  genannten  Thalsenkung  zwischen  dem 
I’eduru  und  dem  nächsten  Bücken  des  Adamspikstockes.  (Der  Name  Dimbula  findet  sich 
auf  der  Karte  nicht  eingetragen.)  Er  fliesst  zunächst  nordwärts  bei  Gampola  und  Pera- 
deniya  vorbei,  umströmt,  indem  er  östliche  Bichtung  nimmt,  in  einem  Bogen  die  Stadt 
Kandy  und  braust  dann  das  Gebirge  hinab,  einer  Thalsenkung  zwischen  dem  Peduru-  und 
Dumbarastock  folgend.  Am  östlichen  Fusse  des  Gebirges  angekommen,  biegt  er  zuerst 
nordwärts  um,  dann  strömt  er  nordostwärts  und  ergiesst  sich  mit  zwei  grossen  Armen  ins 
Meer,  deren  einer  in  die  Bai  von  Koddiyar  einmündet,  während  der  andere  als  Weru- 
kalaru  sich  direct  nach  der  Ostküste  wendet.  Auf  der  Höhe  des  Felshügels  Gunnersquoin 
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nimmt  er  den  Ambanganga  auf,  welcher  die  Nord-  und  Ostseiten  des  Matale-  und  des 
Dumbarastockes  entwässert. 

Der  zweitgrösste  Fluss  der  Insel  ist  der  Kelaniganga.  Dieser  nimmt  seinen 
Ursprung  in  den  beiden  Thalsenkungen,  welche  von  den  drei  schon  erwähnten  Grebirgs- 
rücken  des  Adamspikstockes  umschlossen  werden,  nämlich  aus  dem  Dikoya-  und  dem 
Maskeliyathal.  Am  Fuss  des  Gebirges  angekommen,  wendet  er  sich  westwärts  und  er- 
siesst  sich  bei  Colombo  in’s  Meer. 

Einen  ganz  ähnlichen  Lauf  hat  der  nördlich  vom  Kelani  mündende  Mahaoya. 
Sein  Quellgebiet  ist  die  von  den  Armen  des  Dolosbagestockes  umgebene  und  nach 
Norden  abstürzende  Thalsenkung. 

Diese  drei  Flüsse:  der  Kelaniganga,  der  Alahaoya  und  der  Mahaweliganga  sind 
die  eigentlichen  Entwässerer  des  centralen  Gebirgsstockes , und  sie  haben  sämmtlich  ihre 
Quellgebiete  im  Inneren  desselben.  Die  zahlreichen  Flüsse,  welche  süd-  und  südostwärts 
laufen,  kommen  nicht  aus  dem  eigentlichen  Herzen  des  Hochlandes,  sondern  haben  ihren 
Ursprung  lediglich  in  den  schroff  abfallenden  Abhängen  desselben.  Wir  nennen  unter 
diesen:  den  Kaluganga,  der  bei  Kalutara  an  der  Westküste  in  eine  stromartig  aus- 
sehende Lagune  mündet,  die  Südwestmauer  des  Adamspikstockes  und  ferner  einen  grossen 
Theil  des  Sabaragamuwadistrictes  entwässernd ; ferner  den  Walaweganga,  welcher  aus 
dem  Südabfall  des  Totapellastockes  seinen  Ursprung  nimmt;  den  Kirindeoya,  Katara- 
gamganga  und  Kumbukanoya,  welche  drei  von  der  Südostmauer  des  Namunastockes 
herabströmen. 

Die  Erscheinung,  dass  die  erstgenannten  Flüsse  im  Herzen  des  Gebirges,  die  fünf 
letzteren  aber  nur  von  seinem  äusseren  Absturz  ihren  Ursprung  nehmen,  erklärt  sich  aus 
dem  schon  eingangs  angedeuteten  eigenthümlichen  Aufbau  des  centralen  Gebirgsstockes 
selbst.  Während  sich  derselbe  im  Südwesten,  Süden,  Südosten  und  Osten  schroff  aus 
der  Ebene  erhebt,  senkt  er  sich  gegen  Westen,  Nordwesten,  Norden  und  Nordosten  in 
sanfterem  Gefälle  gegen  dieselbe  hinab.  Hier  gehen  die  Bergrücken  allmälig  in  diejenigen 
des  Niederlandes  über,  welch’  letztere  dann  weiterhin  in  einzelne  Hügel  sich  auflösen. 
Die  Thäler  zwischen  ihnen  senken  sich  ebenfalls  gegen  die  Ebene  hinab , und  ihnen  folgen 
die  Flüsse.  So  steigt  auch  die  Eisenbahn,  welche  von  Colombo  nach  Kandy  läuft,  längere 
Zeit  in  solchen  Thälern  hinan  oder  folgt  Höhenzügen,  welche  allmälig  von  der  Ebene 
emporsteigen  und  in  die  höheren  Rücken  des  Gebirges  aufgehen. 

Im  nördlichen  Abfall  des  Centralgebirges  muss  das  Becken,  in  welchem  die  Stadt 
Kandy  liegt,  als  besonderes  kleines  Plateau  unterschieden  werden.  Es  wird  vom  Maha- 
weliganga westöstlich  durchströmt,  welcher  durch  einen  vorgebauten  Gebirgszug,  den 
Matalestock  und  seinen  Verbindungsast  mit  dem  Dumbarastock , verhindert  wird,  direct 
von  Kandy  aus  nach  Norden  abzufliessen.  Das  Kandyplateau  ist,  wie  schon  erwähnt,  von 
einer  reichen  Culturvegetation  bedeckt,  welche  derjenigen  von  Colombo  zwar  an  Schönheit 
nachsteht,  sie  aber,  wo  sie  künstlich  gefördert  wird,  wie  im  botanischen  Garten  von  Pera- 


deniya,  nahezu,  ja  völlig  erreicht ; in  jedem  Falle  lässt  die  hier  oben  (c.  1600'  hoch) 
schon  merklich  kühlere  Luft  zu  einem  volleren  Gcmissc  der  Naturschöiiheiten  kommen, 
als  dies  im  heissen  Niederlande  möglich  ist. 

Wenn  man  nach  langem  Wandern  in  der  heissen  Ebene  nacli  dem  Gebirge  him 
anfsteigt,  vornehmlich  an  Stellen,  wo  es  sich  schroff  ans  dem  Niederlande  erhellt,  fühlt 
man  nach  kurzer  Zeit  ausnehmend  erfrischende  Kühle,  und  der  Körper  empfindet  ein  Ge- 
fühl unbeschreiblicher  Wonne;  denn  die  Temperatur  nimmt  gegen  oben  rascli  ab,  und 
zugleich  eröffnet  sich  der  schon  so  lang  entbehrte  üeberblick  über  die  wähl-  und  hügel- 
reiche Ebene.  Kommt  man  vom  trockenen  Niederland  gegen  die  östliche  Mauer  des  Ge- 
fnrges,  z.  B.  bei  Alutnuwara,  wo  der  Dumharastock  steil  nach  der  El)ene  afffällt,  so  erfreut 
schon  am  Fusse  der  Berge  die  grosse  Feuchtigkeit;  allenthalben  rauschen  Bäclie  heralj, 
welche  an  anderen  Stellen  höher  ofmn  im  Gebirge  mächtige  Fälle  l)ilden  können;  so  z.  B. 
l)ei  Piamboda  nordwestlich  von  Nuwaraeliya  oder  l)ei  Koslanda  zwisclien  llaldummulla  und 
Wellawaya  am  Südabsturz  des  Gebirges,  wo  ein  voller  Bach  selir  liocli  senkrecht  über  eine 
Felswand  herabstürzt,  umrahmt  von  reiclister  Waldvegetation.  Am  Fusse  des  Gebirges  nehmen 
Bäume  gewaltige  Dimensionen  an,  l)esonders  die  Feigenbäume  ; l)eim  Ansteigen  zeigen  die 
I sich  überall  mit  prächtigen  Farnen  bewachsene  Sclduchten,  und  indem  flie  Luft  bald  reclit 
i kühl  wird,  geht  der  Wald  der  Ebene  in  den  Gebirgsforst  über;  die  Vegetation  des  Nieder- 
landes weiclit  allmälig  derjenigen  des  Gebirges.  Die  Culturpalmen  verschwinden  zwischen 
2000  und  3000'  Höhe,  noch  etwas  weiter  hinauf  geht  die  Banane.  Die  Cycas  wird  eben- 
falls gegen  oben  zu  immer  spärlicher;  einen  selir  schönen  Bestand  mit  oft  drei-  und  vier- 
> fiäuptigen  Stämmen  safien  wir  noch  bei  Urugala  (Höhe  vielleicht  2000',  etwa  in  der  Mitte 
zwischen  Alutnuwara  und  Kandy  gelegen). 

Etwa  von  dreitausend  Fuss  Höhe  an  beginnt  die  Zone  des  G ebirgs waldes.  Heut- 
zutage  ist  der  weitaus  grösste  Theil  dessellien  umgehauen  und  der  von  ihm  eingenommene 
I Boden  in  Theepflanzungen  verwandelt.  Früher  hatte  man  Kaffee  gebaut;  sämmtliche 
Stauden  gingen  aber  nach  einiger  Zeit  durch  einen  Pilz  zu  Grunde.  Die  Theepflanzungen 
bieten,  besonders  solange  sie  noch  jung  sind,  einen  melancholischen  Anblick  dar;  der 
rothe  oder  gelbe  Boden  scheint  zwischen  den  einzelnen  Pflanzen  breit  vor;  auf  den  noch 
ganz  jungen  Pflanzungen  bilden  die  Theestauden  nur  einen  grünen  Anflug  über  dem  nackten, 
röthlichen  Boden.  Selten  ist  da  und  dort  auf  einer  Höhe  ein  Fetzchen  Wald  übrig  gelassen, 
das  sich  fast  komisch  ausnimmt,  wie  ein  stehen  gelassener  Haarschopf  auf  einem  sonst  ge- 
; schorenen  Scheitel;  es  sieht  aus  wie  ein  Hohn  auf  die  vernichtete  frühere  Waldherrlichkeit. 

An  den  verhältnissmässig  spärlichen  Orten,  wo  der  ursprüngliche  Zustand  nocli 
unberührt  gelassen  wurde,  also  im  Naturlande  des  Gebirges,  lässt  sich,  wie  schon  im 
Niederlande,  eine  Unterscheidung  treffen  in  Grasflächen,  zusammenhängenden  Wald 
und  eine  Combination  von  beiden,  die  Par  kl  and  schaff. 

Die  Grasflächen  des  Hochlandes  oder  die  sogenannten  Paten en  haben  wir 
besonders  charakteristisch  in  jener  grossen  Thalsenkung  entwickelt  gefunden,  welche 
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zwischen  dem  Hakgala  und  Haputale  nach  Norden  hinabfällt,  und  durch  welche  der 
Umaoya  (der  Name  dieses  Flusses  ist  auf  der  Karte  nicht  angegeben)  nach  dem  Maha- 
weliganga  strömt.  Ausser  dieser  einen  grossen  Senkung  giebt  es  noch  andere  von  be- 
deutender Ausdehnung,  welche  nur  mit  Grras  bestanden  sind,  so  z.  B.  eine  solche  südlich 
hinter  Badulla  gegen  das  Dorf  Bandarawela  hinauf.  Wir  können  die  genannten  Senkungen, 
da  sie  im  District  Uwa  und  zwar  speciell  in  Oberuwa  liegen,  als  Oberuwasenkungen 
bezeichnen.  Sie  sind  mit  rundlichen  Hügeln  bedeckt,  welche  aus  herabgewaschenen  Ver- 
witterungsproducten  des  Gneisses,  also  Laterit,  zu  bestehen  scheinen.  Dies  war  besonders 
deutlich  bei  Bandarawela  zu  sehen.  Es  sind  diese  rundlichen  Schutthüsel  alle  vollständio’ 
von  Bäumen  entblösst  und  sehen  so  nackt  aus  wie  die  abgeholzten  Hügel  der  Plantagen; 
ein  rauhes,  büschelartig  wachsendes  Gras  bedeckt  sie  gieichmässig.  Nur,  wo  Bäche  in 
die  Thalsenkungen  von  den  höheren  waldbedeckten  Gebirgskämmen  herabrauschen,  folgt 
ein  dünner  Streifen  Waldes  nach,  welcher  gegen  oben  zu  in  den  Forst  der  Bergrücken  über- 
geht, sodass  er  aussieht,  als  ob  er  in  den  Schluchten  der  Bäche  zwischen  den  Grashügeln 
hinabströmte.  Da,  wo  der  Wald  an  den  Grasteppich  stösst,  nimmt  er  sich  wie  künstlich 
abgeschnitten  aus;  es  findet  kein  alimäliger  Uebergang  in  die  Grasfläche  statt  durch 
etwaiges  Kleinerwerden  der  Bäume  oder  dadurch,  dass  ihr  Bestand  lockerer  würde.  Das 
Gras  dieser  Thalsenkungen  scheint  keinen  Baum,  oder  doch  nur  recht  ausnahmsweise,  zu 
dulden.  Solche  Grashügellandschaften,  welche  ausser  in  Oberuwa  noch  an  mehreren  Stellen 
im  Gebirge  auftreten,  strahlen  von  ferne  in  herrlich  tiefblauer  Farbe ; kommt  man  zu  ihnen 
heran,  so  hat  man  hässliche,  wie  sonnenverbrannt  aussehende  Grashügel  vor  sich.  Eine 
seltene  üeberraschung  bildeten  reiche  Bestände  prächtiger  blauer  Gentianen,  in  Farbe 
und  Habitus  von  weitem  etwa  der  Gentiana  asklepiadea  unserer  Weiden  ähnlich,  aber  mit 
anders  geformter  Blüthe;  es  ist  Exacum  zeylanicum,  Boxb.,  eine  endemische  Gentiane 
Ceylons.  Wo  mehr  Feuchtigkeit  sich  sammelt,  in  der  Nähe  von  Bächen,  fällt  ein  Strauch 
auf,  dessen  Zweige  zwischen  ihren  nahe  aufeinander  folgenden  gegenständigen  Blättern 
ganz  dichte  Bündel  scharlachrother  Röhrenblüthen  sitzen  haben ; es  ist  die  zu  den  Lythra- 
ceen  gehörige  und  wie  Lythrum  salicaria  in  den  Staubfäden  trimorphe  Woodfordia 
floribunda.  Sah 

Am  Unterlauf  der  Bäche,  welche  die  Graslandschaft  durchströmen,  wird  der  ihnen 
stets  folgende  Waldzug  durch  Cultur  ersetzt  und  zwar  durch  Reispflanzungen.  Diese 
beginnen,  nachdem  die  Thalsenkung  etwa  auf  die  Höhe  von  3000'  gefallen  ist.  Der  junge 
Reis  sticht  inmitten  dieser  bräunlichen  Grasdecke  durch  seine  frischgrüne  Farbe  so  lebhaft 
hervor,  und  der  Kranz  von  Palmen,  Frucht-  und  Zierbäumen  um  die  Reisfelder  erhebt 
sich  so  unerwartet  aus  der  trübseligen  Umgebung,  dass  solche,  in  höheren  Lagen  noch 
vereinzelt  auftretende  und  eng  an  das  Bachbett  sich  anschliessende  Culturbänder  ganz  den 
Eindruck  von  Oasen  hervorrufen,  Culturoasen  in  der  Graswüste  des  Gebirges.  Eine  solche 
Oase  in  grösstem  Stile  bildet  auch  das  Städtchen  Badulla,  das  Culturcentrum  von 
Obe  ruwa;  es  liegt  c.  2200'  hoch  und  bildet  mit  seinen  vielen  Reisfeldern,  Palmen  und 
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gegen  das  lange  Zeit  durchwanderte  Grasland. 

Die  Grassenknngen  von  01)eruwa  stellen,  als  Ganzes  gedaclit,  ein  von  Süd(m  nacli 
Norden  geneigtes  Becken  dar,  indem  sie  alle  unter  einander  so  ziernliclj  parallel  nacli 
dem  Mahaweliganga  hinabstürzen.  Am  breitesten  entwickelt  sind  sie  in  einer  Höhe  von 
2 — 5000'.  Oestlich,  südöstlich  und  südlich  ist  das  Grasbecken  des  Umaoya  von  hohen 
Bergkämmen,  den  Randmauern  des  Centralgebirges  umschlossen,  westlich  folgt  eine  starke 
Erhebung,  das  6000^  hohe  Hochthal  von  Nuvmraeliya. 

Es  sei  noch  bemerkt,  dass  das  besprochene  Grasland  als  Viehweide  sehr  wenig 
oder  gar  nichts  taugt,  weil  das  Gras  zu  hart  ist.  Man  lässt  es  wachsen,  wie  es  mag. 

Indem  nun  so  auf  der  Ostseite  des  Gebirges  der  Wald  hinter  dem  Graslande  zu- 
rücktritt, ist  dies  auf  der  Westseite  nicht  der  Eall;  hier  überwiegt  der  Eorst  im  Natnr- 
land.  Die  jetzt  mit  Theepflanzungen  bedeckten  ungeheuren  Strecken,  wie  das  Dimbula-, 
Dikoya-  und  Maskeliyathal  und  andere  mehr,  sind  alle  einst  mit  Wald  bewachsen  gewesen; 
denn  es  war  hauptsächlich,  wenn  nicht  ausnahmslos,  der  Waldboden,  welcher  für  Kaffee- 
und  Theeplantagen  sich  eignete. 

Wir  hallen  schon  erwähnt,  dass  im  Gebirge  auch  ächte  Park  1 and  Schaft,  ebenso 
wie  im  Niederland,  angetroffen  werde,  einen  angenehmen  Wechsel  darstellend  zwischen 
Grasllächen  und  Waldcomplexen.  Um  eine  solche  zu  sehen,  müssen  wir  von  der  Oberuwa- 
senkung  nach  dem  höheren  Nuw ar aeliy athale  emporsteigen,  und  von  diesem  aus  uns 
südwärts  nach  den  Hortonplains  wenden.  Wir  finden  auf  dieser  Strecke  allwechselnd 
AValdland  und  Grasboden,  beide  zuweilen  scharf  voneinander  getrennt;  der  Wald  sieht 
immer  wie  künstlich  abgeschnitten  aus,  wo  die  Grasfläche  beginnt,  wie  wir  dies  schon  in 
Oberiiwa  beobachteten,  wo  Wald  sich  längs  den  Bächen  hielt  oder  wo  er  in  grösseren 
Höhen  als  zusammenhängender  Forst  sich  erhob.  Gras-  und  Waldland  unterscheiden  sich 
auch  in  der  Erdfarbe;  der  Boden  des  Graslandes  ist  schwarz,  der  des  Waldes  braun;  beide 
Farlien  sind  wie  die  auf  dem  jeweiligen  Boden  wachsenden  Pflanzen  scharf  voneinander 
getrennt.  Diese  Parklandschaft  fanden  wir  am  schönsten  entwickelt  da,  wo  der  Weg 
durch  das  Quellgebiet  des  Mahaweliganga  führt,  durch  die  nach  Nordwesten  abfallende 
Totap ellasenkiing , wie  wir  sie  nennen  können.  Zuweilen  sind  die  Grasflächen 
hier  nicht  ganz  frei  von  Bäumen,  indem  Rhododendron  arboreiim  hin  und  wieder  in 
einzelnen  Individuen  oder  in  kleinen  Gruppen  aus  der  Grasfläche  ragt.  Um  den  Teich 
von  Nnwaraeliya  wachsen  ferner  massenhaft  aus  dem  Grase  mannshoch  empor  die  Blüthen- 
stengel  der  Campanulacee  Lobelia  excelsa,  Besch.,  und  unter  diese  gemischt  unsere 
aus  Europa  eingeschleppte  Königskerze  Verb asciim  thaps iis,  L.,  im  Aussehen  von  weitem 
der  Lobelia  ganz  ähnlich. 

Wenn  der  Gesammtfarbenton  des  grossen  Waldparkes  im  trockenen  Niederlande 
als  ein  Graugrün  sich  darstellt  und  derjenige  des  feuchten  südwestlichen  Niederlandes  als 
ein  Saftgrün,  so  tritt  uns  im  Waldparke  des  Hochlandes  von  TOOlE  an  bis  zur  höchsten 
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Spitze  ein  entschiedenes  Braun  entgegen,  welches,  wenn  die  im  Ganzen  selten  voll 
scheinende  Sonne  den  Wald  erhellt,  in  ein  leuchtendes  Goldbraun  übergeht.  So  ist  Gold- 
braun die  Farbe  der  feinen  Schüppchen  an  der  Basis  der  Grashalme ; ebenfalls  ist  es  Haupt- 
ton der  vielen  Halme,  welche  abgestorben  sind,  sodass  schon  die  Farbe  der  Rasenflächen 
mehr  braun  ist  als  grün.  Die  Baumkronen  des  Waldes  zeigen  zwar  bei  einzelnem  Be- 
trachten keineswegs  blos  bräunliche  Farben;  die  meisten  derselben  sind  graugrün,  da- 
zwischen einzelne  freudig  grün,  einzelne  in  jungen  Blättern  kirschroth,  wie  die  sogenannte 
Kina  (Calophyllum  tomentosum,  Wight),  wieder  andere  schmutzigroth,  wenige  gelb- 
grün; aber  fast  alle  sind  mit  goldbraunem  Moose  überzogen  und  mit  langen  weissgelben 
Bartflechten  reichlich  behängen,  und  sein  Ideal  hat  dieses  Goldbraun  in  den  weichen 
Schuppen,  welche  die  spiralig  aufgerollten  jungen  Blätter  der  eleganten  Baumfarne  filz- 
artig  umkleiden. 

Wie  im  Walde  des  Mederlandes,  so  auch  im  Gebirgsforst  spielen  Blüthen  keine 
hervorragende  Rolle;  denn  auch  die  in  Masse  die  Baumstämme  überziehenden  Orchideen 
zeigen  ihre  Blüthen  nur  vereinzelt,  und  diese  sind,  wenigstens  in  der  Regel,  nicht  von 
brennender  Farbe.  Um  den  allgemeinen  Eindruck  des  braunen  Farbentones  stellenweise 
zu  verwischen,  müssen  die  Farben  einzelner  Baumkronen  selbst  eintreten.  Dennoch  wird 
das  Auge  zuweilen  durch  lebhafte,  ja  prächtige  Farben  erfreut;  so  in  erster  Linie  durch 
die  Blüthen  der  Strobilanthesbüsche,  welche  im  Gebirgs-Walde  zum  grossen  Theile 
das  sclwer  durchdringliche,  von  den  Singhalesen  als  Mllu  bezeichnete  Unterholz  bilden. 
Auch  im  zusammenhängenden  Hochwalde  des  Gebirges  ist  dies  letztere  äusserst  üppig 
entwickelt,  im  Gegensatz  zum  Hochwalde  des  Mederlandes,  wo  es  merkwürdigerweise 
völlig  zurücktritt.  An  den  Waldrändern  im  Gebirge  zeigt  sich  nun  da  und  dort  ein 
Strobilanthesbusch  von  rosenrothon  Blüthen  überdeckt,  von  weitem  wie  ein  roth  blühender 
Oleanderstrauch  oder  auch  wie  ein  wilder  Rosenbusch  in  reichstem  Blüthenschmucke 
prangend.  Häufig  begegnet  man  auch  einer  Cannaartigen  Pflanze  mit  ziemlich  grossen 
weissgelben  Blüthen,  welche  köstlich  duften,  einer  Amomumart  (Scitamineae);  sie  be- 
gleitet mit  dem  Walde  die  Bachbetten  bis  tief  in  die  Thalsenkungen  von  Oberuwa  hinab. 
Dann  überrascht  da  und  dort  ein  Bouquet  dunkelcarminrother  Blüthen,  welches  aus  dem 
braungrünen  Walde  brennend  hervoiTeuchtet : ein  Rhododendronbaum  erfreut  uns  mit 
einem  blühenden  Aste. 

Die  Rhododendronbäume  (Rhododendron  arboreum,  Sm.,  var.  iiilagiricum, 
Zenk.)  sind  überall  im  Gebirgswalde  zerstreut;  wir  haben  sie  aber  immer  nur  vereinzelt 
in  Blütho  angetroffen,  und  dann  auch  trug  ein  einzelner  Baum  nur  wenige  Blüthenbüschel. 
Wir  haben  einen  solchen  nie  so  völlig  von  Blüthen  überdeckt  gesehen,  dass  die  rothe 
Farbe  etwa  breit  hervorgetreten  wäre ; immer  nur  blühte  da  und  dort  an  einem  Baume  ein 
Aestchen  auf  und  in  solcher  Weise,  wie  es  scheint,  das  ganze  Jahr  hindurch ; so  wenigstens 
Ijeispielsweise  im  Februar,  April  und  November.  Ein  solcher  Blüthenbüschel  entzückt,  wenn 
man  ihn  gewahr  wird,  er  spielt  aber  im  Gesammtfarbenton  des  Waldes  keine  Rolle. 


Prächtige  Gruppen  von  Baumfariien  (Alsophila)  haben  wii-  an  der  Stelle  ge- 
sehen, welche  von  den  Engländern  als  ,, Ende  der  Welt“  bezeichnet  wird,  wo  die  Südrnaner 
des  Gebirges  am  Totapellastock  steil  nach  dem  Niederlande  abfällt.  Dort  sieht  man  auf 
ihre  gegen  das  Licht  voll  geöffneten,  hellgrünen  Blättertrichter  hinab.  Auch  in  der  Nälie 
unserer  Wohnung  in  Nuwaraeliya  befand  sich  eine  Gruppe  von  Baumfarnen  inmitten  von 
dichtem  Walde  an  einem  kleinen,  von  einem  Bache  gebildeten  Tümpel.  Wir  liebten  es, 
unter  ihrem  zierlichen  Blätterdache  uns  niederzulassen  und  durch  die  feinen  Liedern  nach 
dem  Blau  des  Himmels  zu  sehen.  Das  Gold  des  duftigen,  wohlhej ährten  Mainweines,  womit 
ein  Ereund  aus  Würzburg  uns  erfreut  hatte,  mundete  dabei  besonders  köstlich. 

Auch  die  Baumfarne  spielen  indessen  keine  grössere  Rolle  im  Gebirgswalde ; dieser 
sieht  vielmehr  als  Ganzes  aus  wie  eine  in’s  Ungeheure  gewachsene  und  den  grössten  Theil 
des  Jahres  von  Wasser  triefende  Moosdecke ; denn  das  Klima  des  ceylonesischen  Hochlandes 
beherrscht  ein  kalter  Regen,  welcher,  wie  eingangs  schon  erwähnt,  im  Juni  und  Juli  seinen 
Höhepunkt  erreicht.  Er  fällt  hier  nicht  in  mächtigen  periodischen  Güssen  wie  im  Nieder- 
lande, um  dann  wieder  zeitweise  durch  blauen  Himmel  abgelöst  zu  werden ; sondern  monate- 
langer continuierlich  bald  stärkerer,  bald  schwächerer  Nebelregen  durchnässt  den  Gebirgs- 
park,  welcher  so  während  acht  Monaten  des  Jahres  einen  äusserst  düsteren  Anblick  gewährt. 
Nur  Februar  und  März  bringen  sicher  herrliche  und  bei  der  kühlen  Luft  prächtig  er- 
frischende Tage. 

Dieser  continuierliche  Regenfall  im  Hochgebirge,  aufgesogen  von  dem  durch  die 
dicke  Walddecke  dargestellten  ungeheuren  Schwamm,  gab  früher,  als  der  Gebirgswald  noch 
nicht  zum  weitaus  grössten  Theile  vernichtet  war,  den  vom  Gebirge  herabströmenden 
Flüssen  eine  beständige  Wasserfülle.  Heutzutage  machen  sich  die  bekannten  Folgen  der 
Abholzung  des  Gebirgswaldes  im  Niederlande  bereits  fühlbar. 

Nicht  überall  im  Naturlande  des  Gebirges  ist  der  Hochwald  gleich  schön  ent- 
wickelt; vielmehr,  wo  steile  Schutthalden  vom  Fusse  der  Felsfluhen  sich  hinabsenken,  wie 
z.  B.  am  Ostabhang  des  Hakgala,  erreichen  die  Bäume  keine  ansehnliche  Höhe;  schon 
halbgewachsen  werden  sie  dürr  wegen  Mangels  an  gutem  Boden  und  brechen  zusammen, 
wenn  man  beim  Aufwärtssteigen  sich  an  ihnen  halten  will.  Der  Boden  ist  dann  oft  zwei 
bis  drei  Fuss  hoch  mit  gefallenem  Holze  bedeckt.  Eine  staudenbildende  Nessel,  mit 
Blättern  etwa  wie  die  der  Weinrebe  und  voll  von  Stacheln,  erschwert  das  Vorwärtskommen 
erheblich;  denn  sie  schlägt  an  die  Hände,  ja  in’s  Gesicht,  brennt  schmerzhaft  und  zieht 
Blasen;  doch  lässt  der  Schmerz  bald  nach.  Es  herrscht  Todtenstille;  selten  sieht  man  ver- 
einzelt einen  Vogel;  dagegen  sind  gewisse  kleine  Fliegen  sehr  häufig. 

Die  Bergformen  zeigen  sich  entweder  als  Gneissdome  in  abgerundeter  Kuppelform 
wie  im  Niederlande  oder  in  Gestalt  vielfach  gezackter  Kämme  oder  endlich  als  Kegel  mit 
rundlich  verwitterten  Spitzen,  welche  dann  jeweilen  individuell  mächtig  ausgebildete  Zacken 
eines  grösseren  Gebirgskammes  vorstellen. 
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Ein  prächtiges  Beispiel  eines  gewaltigen  Gneissdomes  im  Centralgebirge  stellt  die 
höchste  Spitze  der  Insel  dar,  der  Pedur utalagala  (Höhe  8300').  Von  Nuwaraeliya  aus 
präsentiert  er  sich  etwa  wie  ein  ungeheurer,  mit  Wald  überkleideter  Maulwurfshügel.  Ein 
guter  Weg  führt  von  dort  hinauf  zur  Spitze,  von  welcher  der  Wald  entfernt  ist,  um  die 
Aussicht  über  die  Insel  zu  ermöglichen.  Gegen  Norden  senkt  sich  der  Berg  in  vier  bis  fünf 
Stufen  gegen  das  Mahaweligangathal  hinab;  der  ferne  Dumbarastock  präsentiert  sich  in 
Form  vieler  Bergkegel,  von  denen  die  näheren  blaugrün,  die  ferneren  blau  gefärbt  sind. 
Südwestlich  erblickt  man  drei  einander  gleichlaufende  Gebirgskämme,  von  denen  der  vor- 
derste die  geringste  Höhe  hat ; sie  umsäumen  das  nähere  Dikoya-  und  das  fernere  Maskeliya- 
thal.  Der -hinterste  trägt  neben  mehreren  kleineren  Gipfeln  einen  gewaltigen  Kegel,  den 
Adamspik.  Dieser  nimmt  sich  aus  wie  ein  Zuckerhut  und  scheint  höher  zu  sein  als  unser 
eigener  Standort,  obwohl  er  thatsächlich  um  tausend  Fuss  hinter  dem  Peduru  zurückbleibt. 
Die  fast  ultramarinblaue  Farbe  erhöht  die  Schönheit  dieses  prächtig  geformten  Berges. 
Viele  Thäler  sind  mit  weissen  Cumuliwolken  eigenthümlich  ausgefüllt,  wie  mit  Baumwolle. 

Ein  gutes  Beispiel  eines  Gebirgskammes  repräsentiert  der  6700'  hohe  Namuna- 
kulikanda;  wir  haben  ihn  nicht  bestiegen.  Als  riesige  Mauer  erhebt  er  sich  gegen 
Süden  zu  aus  dem  Niederlande. 

Als  die  schönste  Bergform  Ceylons  tritt  uns  zweifellos  der  Adamspik  entgegen. 
Wir  bestiegen  denselben  im  Februar  1886  bei  reinem  Wetter  vom  Maskeliyathal  aus; 
er  erhebt  sich  als  mächtige  Pyramide  aus  demselben.  Am  Fusse  des  Kegels  nahmen 
wir  in  einer  singhalesischen  Hütte,  welche  den  von  dieser  Seite  den  Berg  ersteigenden 
Pilgern  zur  Rast  dient,  Quartier.  Des  Nachts  um  zwei  Uhr  brachen  wir  auf.  Der  Sternen- 
himmel strahlte  in  festlicher  Pracht;  gegen  Norden  glänzte  das  Siebengestirn,  südlich 
stand  das  Kreuz  feierlich  da.  Wir  verglichen  die  beiden  berühmten  Sternbilder  und 
entschieden  uns  für  die  grössere  Schönheit  des  Kreuzes.  Der  Stern  an  seiner  Basis 
und  zwei  andere  östlich  in  seiner  Nähe  blitzten  wie  Diamanten.  Gerade  im  Zenith 
strahlten  zwei  Planeten  ihr  mildes  Licht,  von  denen  der  eine,  seiner  rothen  Farbe  nach 
zu  schliessen,  als  Mars  sich  kundgab;  so  mochte  denn  das  andere  Himmelsauge  die  Venus 
sein.  Ihre  Stellung  kreuzte  sich  mit  den  Sternbildern  des  Nordens  und  Südens. 

Bei  so  glänzend  geschmücktem  Nachthimmel  schickten  wir  uns  zur  Besteigung 
der  vor  uns  aufstrebenden  schwarzen  Pyramide  an.  Jeder  unserer  Begleiter  (es  hatten  sich 
noch  einige  Pilger  unseren  Dienern  angeschlossen)  bekam  eine  Fackel  in  die  Hand,  welche 
eine  etwa  drei  Fuss  lange,  an  einem  Stocke  befestigte  und  mit  Harz  gefüllte  Düte  aus 
dürren  Palmblättern  darstellte.  Das  Harz  wird  von  der  Doona  zeylanica,  Thw. , ge- 
wonnen, einem  endemischen  Baume  Ceylons.  Der  Weg  hinauf  war  übermaassen  schlecht; 
es  handelt  sich  um  eine  unablässige  Kletterei  über  grosse  Steine,  ja  über  Felsblöcke.  An 
manchen  Stellen  Hess  die  Dunkelheit  Abgründe  vermuthen,  wo,  wie  wir  hernach  beim 
Abstiege  sahen,  doch  keine  Gefahr  gewesen  war.  So  bewegte  sich  der  Zug  langsam  nach 
oben,  und  da  der  Weg  äusserst  steil  aufwärts  führte,  sah  man  unter  sich  eine  langsam 


herauf  sich  bewegende  Sclilaiigeiiliuie  breimeiicler  Fackeln,  von  denen  der  Wind  rotlic 
Fimkenwellen  wegldies.  Nach  etwa  vier  Meilen  Steigens  kamen  wir  an  eine  kleine  Hütte, 
und  von  hier  gieng  es  zunächst  mittelst  eingehauener  Stufen  über  eine  Felswand.  Die 
letzten  zwei  Meilen  waren  die  schwierigsten;  sie  stellten  eine  vielfach  wiedeidiolte  Stufen- 
kletteret  dar;  an  manchen  Stellen  waren  aus  länglichen  CTliedern  zusammengesetzte  Ketten 
angebracht,  um  das  Vorwärtskommen  zu  erleichtern.  Wir  langten  auf  der  Spitze  an,  als 
eben  der  östliche  Horizont  leicht  rotb  gefärbt  war,  und  nun  genossen  wir  eines  Sonnen- 
aufganges von  allergrösster  Schönheit.  Der  rothe  Streifen  wurde  zimächst  dunkelscharlacli, 
dann  färbte  er  sich  orange,  und  zugleich  strahlte  helleres,  gelbes  Licht  aus,  welches  nord- 
lichtartig in  einzelnen  mit  ihren  Spitzen  nach  aussen  gerichteten,  kegelförmigen  Strahlen- 
bündeln vertheilt  war.  Unterdessen  hatte  der  Himmel  im  Zenith  sich  blau  gefärbt,  und 
die  gelben  Strahlenkegel  umkleideten  sich  da,  wo  sie  allmälig  in’s  Blau  des  Himmels  sich 
verloren,  mit  rosenrother  Farbe.  Solcher  Strahlenkegel  waren  etwa  vier  zu  untersclieiden, 
zwischen  denen  nun  ein  helles  Himmelblau  hervorschimmerte.  Unterdessen  wurde  das  Orange 
am  östlichen  Horizonte,  nach  welchem  zu  die  gelben  vStrahlenkegel  sich  vereinigten,  immer 
glühender;  stets  heller  und  blendender  ergoss  sich  das  Licht;  die  Farben  aber  blieben  die- 
selben, und  das  Rosaroth  wurde  äusserst  lieblich. 

Während  so  die  Morgenröthe  über  den  Himmel  sich  ausbreitete,  hatten  die  zahlreichen 
Pilger,  welche  nach  der  Spitze  gekommen  waren,  sich  vor  Buddhas  Fussmarke  versammelt 
und  knieten  nieder;  ein  Priester  murmelte  Oebete,  und  als  eben  der  oberste  Rand  der 
blendenden  Sonne  am  Hoiizonte  hervorblitzte,  ertönte  von  der  obersten  Spitze  herab  ein 
Chorgesang  der  Pilger  und  des  Priesters,  und  nach  Beendigung  desselben,  als  die  Sonne 
nun  voll  über  dem  Horizonte  stand,  erscholl  ein  feierliches,  dreimal  wiederholtes  sadn, 
sadu,  sadu!  welches  soviel  bedeutet  wie  amen;  uns  aber  klang  es  in  der  Stimmung,  in 
welcher  wir  waren,  wie  heilig,  heilig,  heilig! 

Als  wir  nach  Aufgang  der  Sonne  unseren  Blick  nach  Westen  wandten,  bot  sich  uns 
eine  wunderbare  Erscheinung.  Auf  dem  weisslichen  Dufte,  welcher  die  Eigene  bedeckte, 
zeichnete  sich  der  Schatten  des  Adamspik  ab  wde,  ein  über  deiv  Ebene  schwebendes,  un- 
geheures Gespenst;  ganz  zu  Anfang  noch  in  unsicheren  Umrissen;  nachdem  aber  die  Sonne 
etwas  mehr  über  den  Horizont  sich  erhoben  hatte,  bedeckte  er  als  scharf  umschriebener 
schwarzer  Kegel  die  nun  klar  hervortretende  Ebene.  An  der  Spitze  desselben  zeichnete 
sich  eine  hellere  Stelle  aus,  die  Gloriole  des  Schattens,  welche  die  Pilger  Buddhas  Strahlen 
nennen.  Der  ungeheure  Schatten  nahm  sich  aus  wie  ein  letztes  nur  zögernd  entweichendes 
Stück  der  von  der  aufgehenden  Sonne  sonst  allerwärts  vertriebenen  Nacht. 

Wir  ergriffen  gleich  die  Gelegenheit,  das  seltsame  Phänomen  zu  fixieren,  und  wir 
gehen  umstehend  das  photographische  Ahbild  desselben  wieder.  Die  Gloriole  ist  wohl 
erkennbar,  besonders  wenn  man  das  Bild  von  einer  gewissen  Entfernung  betrachtet. 

Wie  von  einem  umgeheuren  Thurme  sah  man  auf  die  unten  liegenden  Thäler 
hinab.  Gegen  W'esten,  welche  Richtung  unser  Bild  darstellt,  blickt  man  zunächst  im 


Vordergrund  auf  einige  scharf  umschriebene,  die  Vorberge  der  Adamspikkette  krönende 
Felsenkegel  hinab;  die  ferneren,  weiter  unten  liegenden  Thäler  waren  mit  weissem  Nebel 
erfüllt,  welcher  wie  Schnee  aussah  (siehe  die  Abbildung).  Die  fernste  Ebene  lag  im 
Morgendufte.  Nordöstlich  erhob  sich  der  Peduru  und  seine  Nachbarn  scharf  und  l)lau. 
Die  reine  Luft  war  von  köstlicher  Frische. 


Der  Sciiatten  des  Adanispik  bei  aufgelreiider  Soime  vou  der  Spitze  aus  gesellen 


Der  Pik  ist  von  Südwesten  bis  Norden  von  dichtestem  Urwald  umkleidet,  welcher 
sich  auch  nach  dem  Felsenkegel  selbst  hinaufzieht;  entsprechend  der  schlechten  Unter- 
lage ist  aber  der  Wald  auf  diesem  armselig.  Mit  Freuden  begrüssten  wir  auf  der  Spitze 
einige  mit  einzelnen  Blüthen  gezierte  PJiododendronhäume. 

Um  die  Spitze  des  Adamspik  ist  eine  ringförmige  Terrasse  gebaut  mit  bequemer 
Brüstung.  Auf  einer  Seite  derselben  steht  eine  kleine  Hütte;  einige  andere  sind  weiter 
unten,  als  die  Terrasse  liegt,  für  den  Priester  und  für  Pilger  errichtet.  Inmitten  der  Terrasse 
erhebt  sich  in  der  Höhe  von  etwa  fünfzehn  Fuss  die  oberste  Kuppe  des  Berges,  auf 


39 


welcher  ein  kleines,  etwas  chinesicli  ansseliendes  Teinpelclien  steht;  wir  haben  dasselbe 
photographiert  nnd  fügen  hier  die  Abbildung  bei,  auf  welcher  man  auch  die  schalenförmige 
Verwitternng  der  Pikspitze  sieht.  Das  Teinpelclien  ülierdeckt  die  heilige  Fussspur,  eine 
sichtlich  natürliche,  künstlich  wenig  veränderte  leichte  Einsenknng  des  Felsens,  welche 
durch  Yerwitteriing  nnd  darauffolgende  Abwaschung  entstanden  ist.  Mittelst  dreier  Treppen, 
zuerst  einer  anfgebanten,  dann  einer  Art  Leiter  ans  Eisen,  endlich  einer  in  Stein  gehauenen 
kommt  man  hinauf.  Die  Pilger  hatten  sich,  wie  wir  jetzt  noch,  mehr  in’s  einzelne  gehend,  bei- 
fügen, vor  Sonnenaufgang  nuten  an  der  Treppe  versammelt,  ein  auf  dem  Pik  wohnender  Priester 


Oberste  Spitze  des  Adamspik  mit  dem  Tem]ielchen,  welches  die  heilige  Fussmarke  überdeckt. 

leitete  vom  Teinpelclien  herab  die  Andacht;  dann  gab  er  noch  vor  Sonnenanfgang  ein 
Zeichen  mit  einer  Cflocke;  die  Pilger  erstiegen  die  letzte  Spitze  nnd  gruppierten  sich  um 
das  Tempelchen;  der  Priester  stellte  sich  in  dassellie.  Die  Leute  lirachten  Opferbhimen 
und  legten  sie  in  eine  an  der  Fnssspiir  in  den  Felsen  gehauene  Piinne,  mit  Sorgfalt  die 
Farben  vertheilend.  Sie  brachten  Blüthenbüschel  der  Arecapalme,  rothe  Ftibiscnsbhnnen, 
weisse,  stark  duftende  Blüthen  des  Tempelbanmes  nnd  andere  mehr.  Als  dann  die  Sonne 
emporstieg,  schlug  der  Priester  die  am  Tempelchen  hängende  Glocke  an  nnd  sang  mit 
den  Pilgern  ein  mässig  andauerndes  Gebet;  die  Worte  trug  er  jeweilen  vor;  zum 
Schluss  folgte  das  dreifache  sadn.  Unterdessen  war  die  Sonne  über  dem  Horizonte,  der 
Priester  stieg  hinab,  die  Pilgrime  verneigten  sich  noch  einige  Male  vor  der  Fnssspnr  nnd 
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verliessen  gleich  darauf  die  Bergspitze  in  heiterer  Stimmung.  Noch  lange  hörte  man 
ihren  Gesang  aus  der  Waldwüste  zu  Füssen  des  Piks  herauftönen.  — 

Wir  wollen  nun  noch  einen  raschen  Blick  auf  die  Thierwelt  der  Insel  werfen, 
welche  wir  bisher  ganz  ausser  Acht  gelassen  haben.  Dieselbe  ist  eine  entschieden  reiche 
zu  nennen,  im  Vergleich  zu  Europa  sogar  eine  ausserordentlich  reiche ; sie  tritt  uns  jedoch 
keineswegs  an  allen  Stellen  in  gleicher  Fülle  entgegen;  an  vielen  Orten,  zu  welchen  ge- 
rade die  von  Europäern  am  häufigsten  besuchten  gehören,  ist  sie  sehr  spärlich.  In  diesem 
Umstande  haben  wir  den  Grund  zu  suchen,  weshalb  viele  Reisende,  auch  Naturforscher 
wie  Häckel,  hinsichtlich  der  Thierwelt  Ceylons  sich  enttäuscht  fühlten. 

Arm  an  Thierleben  ist  zunächst  das  gesammte  Cult url and,  welches  ja  auch  gleich 
an  der  Küste  den  von,  auswärts  Ankommenden  empfängt.  Die  Palmenhaine  scheinen  der 
Entwickelung  des  Thierlebens  so  wenig  günstig  zu  sein  wie  zusammenhängender  Hoch- 
wald. Dazu  kommt,  dass  die  Hausthiere  der  Eingeborenen,  wie  die  Hunde,  die  Katzen, 
die  Schweine  und  das  stets  zahlreich  gehaltene  Geflügel  mit  dem  überflüssigen  Thierleben 
sauber  aufzuräumen  wissen.  Sobald  wir  aus  dem  Naturlande  nach  den  Dörfern  mit  ihren 
Palmenbäumen  kamen,  wussten  wir  sofort,  dass  es  mit  ausgiebigem  Sammeln  von  Thieren 
ein  Ende  hatte.  Nur  eine  ungeheuere  Anzahl  dreister  Krähen  bevölkert  das  Baumwerk 
und  die  Dächer  der  Hütten,  in  erster  Linie  eine  graue  mit  schwarzen  Flügeln  (Corone 
spien  dens,  Vieill.) , welche  im  Aussehen  unserer  Nebelkrähe  entspricht  und  sich  aus- 
nehmend frech  benimmt;  sie  fliegt  in  alle  Zimmer  hinein  und  stiehlt  die  Speisen  vom 
Tisch.  Ihr  heiseres  Krächzen  tönt  im  Chor  den  ganzen  Tag  in  den  Strassen  von  Colombo. 
Diese  Krähen  sind  nicht  ganz  leicht  zu  schiessen,  weil  sie,  äusserst  misstrauisch,  die  Augen 
überall  hin  haben  und  die  Flinte  kennen.  Erlegt  man  eine,  so  versammelt  sich  ein  ganzer 
Schwarm  aus  der  Umgegend  auf  die  nächsten  Bäume  und  Dächer  um  den  gefallenen  Ge- 
nossen unter  unerhörtem  Gekrächz,  andere  fliegen  in  Kreise,  einen  dichten  Schwarm  bildend, 
um  den  Ort  der  That.  Nachdem  sie  sich  verzogen  haben,  meiden  sie  längere  Zeit  die 
Stelle,  besonders  wenn  der  todte  Vogel  liegen  gelassen  wird.  Daraus  geht  die  merkwürdige 
Thatsache  hervor,  dass  diese  äusserst  klugen  Thiere  die  Bedeutung  des  Todes  kennen  und 
deshalb  durch  dieses  Ereigniss  in  gewaltige  Aufregung  gerathen.  Man  beobachtet  übrigens 
dasselbe  Benehmen  auch  bei  anderen  Arten.  Die  graue  Krähe  hält  sich  hauptsächlich  im 
Culturgürtel  der  Küste  auf,  das  heisst  fast  überall  im  Umkreise  der  Insel,  wo  sich  Cultur 
findet,  und  im  Innern  in  den  grösseren  Orten;  dagegen  wird  sie  in  den  Dörfern  des  inneren 
Niederlandes  durch  die  ganz  schwarze  Corone  m acr o rhyn cha,  Wagl.,  vertreten,  welche 
unserer  gemeinen  Krähe  ähnlich  ist  und  mit  den  ärmeren  Culturplätzen  als  Jagdgründen 
vorlieb  nehmen  muss.  Sie  ist  zwar  grösser  als  die  graue,  offenbar  aber  weniger  intelligent, 
weshalb  sie  von  der  letzeren  aus  den  ergiebigsten  Orten  verdrängt  wird. 

Der  Fremde,  welcher  in  Colombo  den  Boden  Ceylons  betritt,  hat  sich  vor  allem 
anderen  an  drei  unangenehme  Dinge  zu  gewöhnen,  welche  ihm  gerade  in  dieser  Stadt 
besonders  fühlbar  entgegen  treten:  die  grosse  Hitze,  die  Zudringlichkeit  der  Eingeborenen 
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und  das  unanfhörliche  Concert  der  granen  Krähen ; hat  er  aber  das  erste  Gefühl  der  Un- 
behaglichkeit überwnnden,  dann  beginnen  sich  ihm  die  Reize  der  berülimten  Insel  von 
Tag  zn  Tag  reicher  zu  enthüllen. 

An  Rothwild  fehlt  es  im  CnltuiTande  natürlich  gänzlich;  von  Sängern  macht  sich 
am  meisten  bemerklich  die  in  keinem  Hanse  und  keiner  Hütte  fehlende  Wanderratte, 
welche  sich  in  den  Hinterhäusern  auch  über  Tags  ganz  ruhig  sehen  lässt ; Nachts 
tummelt  sie  sich  in  den  Zimmern  und  unter  dem  Dache  umher.  Es  stellen  ihr  zuweilen 
Zibethkatzen  und  Mangusten  (Herpestes)  nach.  Auch  eine  grosse  Natter  (Zamenis 
mucosus,  L.,)  klettert  gerne  unter  das  Dach  und  jagt  des  Nachts  hinter  den  Ratten  her. 
Da  in  vielen  Häusern  Ceylons,  den  sogenannten  Bungalos,  die  Zimmerdecke  nur  durch 
eine  ausgespannte  und  geweisste  Leinwand  vorgestellt  wird,  geht  während  der  Nacht  auf 
derselben  oft  ein  allgemeines  Lärmen  und  Poltern  los.  Zuweilen  tönt  es  wie  ein  heftiger 
Peitschenschlag  auf  die  Decke,  und  gleich  darauf  folgt  ein  schrilles  Quietschen:  es  hatte 
sich  eine  Schlange  auf  eine  Ratte  hingeschnellt  und  sie  ergriffen ; denn  diese  Art  führt 
grosse  Sprünge  aus,  auch  auf  jMenschen,  wenn  man  ihr  zufällig  zu  nahe  kommt,  wie  wir 
an  uns  selber  erfahren  haben , da  sie  ein  gänzlich  unschädliches  Thier  ist , erschrickt 
man  in  solchem  Falle  unnöthiger  Weise.  Noch  grösser  wird  der  Lärm  auf  der  Decke, 
wenn  eine  Zibethkatze  sich  liinter  die  Ratten  hermacTit. 

Einen  bescheidenen  thierischen  Schmuck  der  Culturhaine  stellt  das  kleine  drei- 
gestreifte Eichhörnchen,  Sciurus  palmarum,  L. , (gleich  tristriatus,  Waterh.)  dar.  Es 
klettert  an  allen  Pahnenstämmen  auf  und  ab,  hat  aber  einen  etwas  armselig  befiederten 
Schwanz  und  gewinnt  infolgedessen  und  auch  durch  die  Form  seines  Kopfes  eine  fast 
bedenkliche  Aehnlichkeit  mit  Ratten;  es  ist  aber  im  ganzen  ein  hübsches,  kleines  Geschöpf, 
dem  man  gerne  zusieht,  und  das  auch  durch  seine  pfeifende  Stimme  belebend  wirkt.  Im 
Culturhain  von  Kurunegala  (nordöstlich  von  Colombo)  erlegten  wir  ein  Paar  des  ceylone- 
sischen  fliegenden  Eichhornes,  Pteromys  oral.  Tick.;  man  sieht  sie  aber  selten. 

Wo  Baumwollbäume  (Boinbax  malal)aricum , DC.)  stehen,  da  finden  sich  zur 
Zeit,  wo  sie  sich  ganz  mit  Blüthen  überdecken,  wie  im  Januar,  die  Flederfüchse 
(Pt  er  op  US  me  di  US,  Temin.)  in  grossen  Schaaren  ein  und  machen  sich  über  die  Blüthen 
her.  Während  des  Tages  bleiljen  sie  wie  fremdartige,  braune  Früchte  an  den  Aesten  irgend 
eines  znin  Schlafplatze  erwählten  Baumes  hängen;  wenn  dann  die  Sonne  untergegangen 
ist  und  der  westliche  Himmel  in  Orange  glüht,  erheben  sie  sich  als  Schwarm  in  die  Luft 
und  führen  weite  Kreise  aus,  wie  die  Falken;  ihr  Flug  ist  ein  edles  und  ruhiges  Dahin- 
schwimmen. Nachdem  sie  sich  eine  Zeitlang  in  der  Abendluft  gebadet,  stürzen  sie  sich 
auf  die  Baumwollbäume  und  raufen  sich  nun  um  die  Blüthen  unter  unaufhörlichem  Zanken 
und  Keifen. 

Singvögel  zeigen  sich  im  Culturhain  mehrere,  einige  darunter  mit  artigem  Ge- 
sang; doch  wird  die  Luft  niemals  davon  erfüllt,  wie  bei  uns  im  Frühjahr  von  den  Liedern 
der  Buchfinken,  Amseln  und  Nachtigallen.  Sehr  gemein  ist  überall  Pycnonotus  haemor- 
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rhous,  Gm. j mit  im  ganzen  in  grauen  Tönen  sich  haltender  Gefiederfarbe,  schwarzer 
Haube  und  carminroth  gefärbtem  After;  die  Engländer  nennen  ihn  deshalb,  übrigens  dem 
Vorgänge  Gm e lins  folgend,  Dysenterievogel. 

Wir  werden  auf  die  Vogelwelt  sowohl  der  Culturhaine,  als  des  Naturlandes  unten 
noch  kurz  zurückkommen. 

An  vielen  Palmenstämmen  klebt  eine  grosse  Schnecke,  welche  hier  an  Häufig- 
keit unsere  Weinbergschnecke  vertritt;  sie  hat  eine  graue,  oft  mit  grünen  Algen  bewachsene 
Schale,  wodurch  sie  dem  Palmstamm,  auf  dem  sie  sitzt,  ähnlich  wird.  Die  Mündung  ihrer 
Schale  ist  rosenroth  oder  schwarz,  je  nach  den  Varietäten  oder  Arten;  es  ist  die  bekannte 
Helix  haemastoma,  L. , welche  von  den  Systematikern  in  eine  Menge  von  Unterarten 
getheilt  wird;  aus  der  Entwicklungsgeschichte  einer  derselben  haben  wir  im  ersten  Bande 
unseres  Werkes  einiges  berichtet. 

Wer  einen  lebhaften  Eindruck  vom  Reichthum  der  ceylonesischen  Thierwelt  ge- 
winnen will,  hat  nun  aber  gleich  die  Culturgegenden  zu  verlassen  und  wendet  sich 
am  besten  nach  dem  trockenen  Niederlande , und  zwar  nach  einem  der  vielen  Teiche 
während  der  Monate  Juni,  Juli  und  August,  also  zur  trockensten  Zeit  des  Jahres,  oder 
auch  in  dieser  Periode  nach  einem  das  trockene  NiedeiTand  in  einer  Parkgegend  durch- 
strömenden Flusse.  Tritt  man  an  einen  solchen  Teich  heran,  so  überrascht  zunächst  die 
ungeheure  Menge  von  Wassergeflügel,  welche  sich  auf  ihm  zusammengezogen  hat.  So 
fanden  wir  im  August  den  Teich  bei  Nikaweretiya  (nordwestlich  von  Kandy  gegen 
Putlam  zu  gelegen ; auf  der  Karte  ist  der  Teich  selbst  nicht  angemerkt)  mit  erstaunlichen 
Mengen  von  Wassergeflügel  belebt.  Da  zeigten  sich  mehrere  Arten  Reiher,  häufig  schneeweisse 
Silberreiher,  dann  Störche,  Ibisse,  Steissfüsse,  Schlangenhälse,  Strandläufer,  Kibitze,  Schnepfen, 
Enten;  eine  Schaar  Kormorane  (Phalacrocorax  pygmaeus,  Pall.)  tauchte  unter  die  Wasser- 
fläche, als  wir  ankamen,  und  indem  sie  die  Köpfe  mit  den  stumpflichen  Schnäbeln  aus 
dem  Wasser  streckten,  sah  es  aus  wie  ein  Spargelfeld,  üeber  der  Wasserfläche  schweben 
Seeadler,  besonders  häufig  ein  rostrother  mit  weissem  Kopfe  (Haliastur  indus,  Bodd.); 
um  den  Teich  herum  im  Buschwalde  flattern  Schwärme  von  Tauben,  von  denen  am 
gemeinsten  sind  die  überall  ausserordentlich  häufige  Turteltaube,  (Turtur  suratensis.  Gm.) 
und  die  schön  grün  gefärbte,  mit  gelber  Brust  und  blauen  Augen  gezierte  Pompadourtaube 
(Osmotreron  pompadora.  Gm.);  etwas  seltener  zeigen  sich  Flüge  der  sehr  grossen 
Carpophaga  aenea,  L.,  in  der  Farbe  etwa  wie  unsere  Holztaube,  die  Grösse  eines  Huhnes 
erreichend,  für  den  Jäger  eine  sehr  willkommene  Beute.  Die  schönste  Taube  Ceylons  ist 
die  mit  prächtig  metallgrünen  Flügeln  gezierte,  sonst  rothbraune  Chalcophaps  indica,  L. 

Um  auf  das  Wassergeflügel  zurückzukommen,  so  stiessen  wir  am  Rukamteich 
(im  Niederland  westlich  von  Batticaloa)  Ende  Februar  auf  den  Brutplatz  desselben.  An 
einem  Ende  des  Teiches  stand  Gestrüpp  und  Buschwerk  in  mannstiefem  Wasser.  Als  wir 
Abends  hinkamen,  fanden  wir  alle  Gesträuche  dicht  von  Wasservögeln  besetzt.  Sie  flogen 
bei  unserer  Ankunft  auf  und  erhoben  sich  als  ein  so  dichter  Schwarm  in  die  Luft,  wie 
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Fledemiänse  ans  einer  Höhle  fahren,  wenn  man  mit  Ranch  hinter  ihnen  her  ist.  Einige 
ziellos  in  den  Schwarm  abgegebene  Schüsse  brachten  vier  Silberreiher  nnd  einen  Kormoran 
in  nnsere  Gewalt;  zn  anderen,  angeschossenen,  konnten  wir  nicht  ankommen,  weil  das 
dichte  Gestrüpp  ein  Vorwärtsbringen  des  Bootes  hinderte.  Allenthalben  fanden  sich  Nester 
mit  Eiern  nnd  Jungen;  einzelne  im  Wasser  stehende  Bäume  waren  ganz  beladen  damit. 

Im  April  besuchten  wir  den  wimderliebliche]i  Arnbarateich  (Südsüdwest  von 
Batticaloa),  einen  der  schönsten  von  Ceylon,  der,  wie  oben  schon  hervorgehoben,  ganz 
aiissieht  wie  ein  Natursee.  Als  wir  früh  morgens  auf  der  Elephantenjagd  die  Gegend  um 
ihn  herum  durchstreiften,  stiessen  wir  auf  einen  von  hohem  Wald  umgel)enen  Tümpel. 
Es  bot  sich  uns  ein  überraschender  Anblick:  Die  umstehenden  Bäume  waren  von  Wasser- 
geflügel dicht  bedeckt;  wir  unterschieden  unter  anderen  Silberreiher,  Marabus  (Leptoptilus  java- 
nicus,  Horsf.)  und  Pelikane;  einige  weiter  entfernt  stehende  Bäume  waren  von  Silberreihern  so 
dicht  besetzt,  dass  sie  von  weitem  wie  mit  grossen  weissen  Blüthen  geschmückt  schienen.  Im 
Tümpel  selbst  schwammen  zwei  Krokodile,  welche  auf  herabkommende  Vögel  lauerten.  Als 
wir  näher  herankanien,  erhob  sich  der  ganze  Schwarm  mit  grossem  Geräusch  in  die  Luft. 

Pelikane  sieht  man  öfters  auf  den  Teichen  und  Lagunen  schwimmen,  aber  meistens 
vereinzelt;  den  Flamingo  sahen  wir  nur  einmal  unfern  Hambantota  an  der  Südostküste. 

Wie  die  Oberfläche  der  Teiche  von  Wassergeflügel,  so  ist  die  Tiefe  derselben  von 
Krokodilen  (Crocodilus  palustris,  Lesson)  reichlich  bevölkert.  Sie  erreichen  selten 
zwölf  Fuss  und  etwas  mehr  Länge  und  liegen  Tags  über  oft  träge  hingestreckt  auf  Sand- 
bänken oder  auf  dem  Teichdamm  und  können  dann  leicht  geschossen  werden;  über  Nachts 
kommen  sie  gerne  aus  dem  Wasser  heraus  auf’s  Land  und  schleichen  im  Buschwerk  auf 
dem  Waldboden  umher;  man  sieht  allenthalben  ihren  Koth  liegen. 

Reichlich  sind  die  Teiche  von  Schildkröten  bevölkert,  besonders  von  der  über- 
aus gemeinen  und  übrigens  hässlichen  Nicoria  trijuga,  Schweigg.  Seltener  ist  die  ge- 
wandte und  bissige  W^eichschildkröte  Emyda  vittata,  Peters.  Auch  an  vielen  Fisch- 
arten fehlt  es  keineswegs;  wir  werden  auf  die  weitere  Thierwelt  unten  noch  einmal  zu- 
rückkommen. 

Um  die  Teiche  und  Flüsse  herum  sammelt  sich  zur  Trockenzeit  die  Säuge  thier- 
weit an.  Man  kann  sicher  darauf  rechnen,  die  vier  in  Ceylon  lebenden  Arten  von  Roth- 
wild  anzutreffen,  die  beiden  mit  scharfen  kleinen  Hauern  versehenen,  merkwürdigen 
Formen  Tragulus  meminna,  Erxl. , und  Cervulus  Aluntjac,  Zimm.;  der  erstere 
steht  an  Grösse  wenig  über  einem  Hasen  und  wird  von  den  Eingeborenen  seines  vor- 
trefflichen Fleisches  wegen  vielfach  mit  Hunden  gehetzt  oder  mit  Hilfe  von  Fallen  ge- 
fangen, in  denen  während  der  trockenen  Zeit  Wasser  als  Köder  dient;  der  Muntjac  ist 
rostroth  gefärbt  und  erreicht  etwa  die  doppelte  Grösse  des  Tragulus.  Zuweilen  stösst  man 
auf  kleinere  Heerden  des  weissgefleckten  Axishirsches  (Cervus  axis,  ErxL);  am  Kunibu- 
kanoya  im  Südosten  waren  diese  Thiere  wenig  scheu,  sie  schauten  uns  erstaunt  an  und 
liessen  uns  ganz  nahe  kommen.  Mehr  vereinzelt  trifft  man  den  grossen  Aristoteleshirsch 
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(Cervus  unicolor,  Bechst.).  Dieser  geht  bis  hoch  in  das  Gebirge  hinauf;  in  den  Horton- 
plains sahen  wir  das  Haupt  eines  von  einem  Pflanzer  erlegten  männlichen  Hirsches;  es 
war  mit  prächtiger  Mähne  geziert,  wie  mit  einem  wallenden,  rothbraunen  Barte ; über  die 
Augen  liefen  trotzige  Knochenwülste;  das  Geweih  erschien  sehr  kräftig,  nicht  aber  reich 
gegliedert,  da  es  bei  dieser  Art  sehr  selten  mehr  als  im  ganzen  sechs  Enden  treibt,  jedes 
Horn  nur  drei. 

Das  Rothwild  lässt  seit  Jahren  in  seiner  Zahl  eine  starke  Abnahme  wahrnehmen, 
vermuthlich,  weil  die  nunmehr  ziemlich  allgemein  mit  europäischen  Gewehren  versehenen  Ein- 
geborenen, besonders  die  Indoaraber,  keine  Schonung  des  für  sie  wegen  des  Fleisches,  der  Haut 
und  des  Gehörnes  werthvollen  Wildes  kennen.  So  wurde  das  grössere  Rothwild  in  vielen 
Districten  der  Insel  gänzlich  ausgerottet.  Es  würde  mit  Freude  zu  begrüssen  sein,  wenn 
das  Gerücht,  dass  die  englische  Regierung  gegenwärtig  Maassregeln  zum  Schutze  des  Wildes 
zu  nehmen  denkt,  sich  bestätigen  sollte.  Die  Insel  könnte  aus  dem  noch  vorhandenen  Grund- 
stöcke in  nicht  allzuferner  Zeit  mit  Rothwild  von  neuem  bevölkert  werden.  Wir  haben,  wie 
erwähnt,  Grund  zu  glauben,  dass  die^ gedankenlose  Zerstörung  des  Wildes  viel  weniger  von  den 
Engländern  ausgegangen  ist,  als  von  den  Eingeborenen,  ausschliesslich  der  mit  Gewehren 
nicht  vertrauten  wenigen  Weddas,  welch’  letzteren  das  Erlegen  des  Wildes  nicht  verboten 
oder  auch  nur  erschwert  werden  sollte,  da  sie  zu  ihrem  Lebensunterhalte  auf  dessen  Fleisch 
nothwendig  angewiesen  sind;  dagegen  sollte  gegen  die  Indoaraber,  die  sogenannten  Moors, 
in  diesem  Punkte  scharf  vorgegangen  werden. 

Die  smghalesischen  Könige  ordneten  strenge  Wildschonung  an.  Ein  Jagdgesetz 
bestand  schon  zur  Zeit  des  Königs  Dewanampiatissa  im  Jahre  307  vor  Christus,  dem- 
zufolge ein  Hirsch  nur  geschossen  werden  durfte,  während  er  davonlief.  „Der  König  sagte 
zu  sich  selbst:  „„es  ist  nicht  recht,  den  Hirsch,  während  er  steht,  zu  schiessen,““  und  liess 
die  Bogensehne  schwirren.“  (Mahawansa,  cap.  XIV,  16,  pag.  50;  vergleiche  auch  Tennent). 

Halbwilde  Büffel  schwimmen  und  wälzen  sich  in  allen  Teichen  und  Sümpfen 
herum.  Ganz  wilde  trafen  wir  an  der  Xordostküste  zwischen  Pannitschankeni  und  dem 
Werukalaru;  als  wir  dort  über  eine  grasbestandene  Fläche  wanderten,  brachen  aus  einem 
nahen  Wäldchen  zwei  gewaltige  Bullen  in  gestrecktem  Galopp  gerade  auf  uns  los;  wir 
konnten  noch  rasch  zur  Seite  springen,  und  das  Geschrei  unserer  Kulis  verscheuchte  sie 
insoweit,  dass  sie  an  uns  vorbei  sausten;  in  einiger  Entfernung  warfen  sie  sich  rasch 
herum  und  sahen  uns  drohend  nach,  wie  wir  weiterzogen;  wir  wollten  es  aber  nicht  mit 
ihnen  aufnehmen,  weil  damals  unsere  Gewehre  in  schlechtem  Stande  waren.  Kleine  Heerden 
von  wilden  Büffeln  trafen  wir  auch  an  der  Südostküste,  von  Yale  an  nordostwärts.  Wir  sahen 
drei  Stück  in  einem  Tümpel  auf  freier  Grasfläche  liegen  und  machten  uns,  von  einem 
Wäldchen  gedeckt,  stille  heran.  Als  wir  in’s  Freie  traten,  warfen  sich  die  Büffel  rasch 
auf  und  sprengten  in  geschlossener  Linie,  wie  Militärpferde  nebeneinandeiTaufend,  auf  uns 
zu,  machten  aber  plötzlich  in  einer  bestimmten  Entfernung  von  uns  halt.  Da  feuerten 
wir;  sie  sprengten  nun  im  Bogen  weg  und  kamen  dann  wiederum  in  gleicher  Weise  auf 
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uns  zu,  ^Yie  das  erste  Mal  in  Reih  und  Glied,  und  wir  feuerten  wieder.  Dieses  für  uns, 
die  wir  auf  freier  Fläche  standen  nnd  den  davonlanfenden  Büffeln  stets  nachjagten,  auf- 
regende Gebahren  wiederholten  sie  etwa  vier  Mal ; dann  zogen  sie  sicli  schwer  verwandet 
nach  dem  Buschwerk.  Einer  fiel;  den  anderen  wagten  wir  uns  im  dichten  Gestrüpp  nicht 
nach.  Es  war  eine  hässliche,  blutige  Jagd,  die  wir  nicht  tviederholten;  da  die  Thiere 
immer  ihre  spitzen  Schnauzen  gegen  uns  richteten,  hatten  wir  kein  sicheres  Ziel  nach 
ihrem  Gehirn,  und  gegen  die  anderen  Verwundungen  erwiesen  sie  sich  äusserst  wider- 
standsfähig. 

Elephanten  treiben  sich  zur  trockenen  Zeit  um  jeden  Teich  und  an  jedem  Elusse 
des  trockenen  Niederlandes  umher.  Am  Chadayantalawateich  (nordöstlich  vom  Anibara, 
im  östlichen  Niederland)  hatte,  als  wir  Ende  März  dort  waren,  eben  eine  grössere  Heerde 
einen  Waldcomplex  zu  ihrem  temporären  Aufenthalte  auserwählt.  Wir  schlichen  uns  hinein 
und  sahen  da  und  dort,  zwischen  dem  Buschwerk  hindurch,  einen  Elephanten  Aeste  brechen; 
Gebrüll  und  Trompeten  tönte  von  allen  Seiten;  im  ganzen  Revier  roch  es  wie  in  einem 
Pferdestall.  Erische  Spuren  von  Elephanten  findet  man  überall  auf  der  Insel.  Während 
des  Nordostmonsuns,  also  von  September  bis  Januar,  zerstreuen  sie  sich  wie  das  andere 
Wild  über  die  weite  Waldfläche,  da  es  zu  dieser  Zeit  an  Tümpeln  und  Bächen  nirgends 
fehlt;  auch  im  Hochlande  sind  sie  anzutreffen,  besonders  zwischen  Nuwaraeliya  und  den 
Hortonplains ; im  stark  l)ewohnten  süchvestlichen  Niederland  sind  dagegen  wie  alles  andere 
Wild,  so  auch  die  Elephanten  sehr  selten  geworden;  es  sollen  sich  noch  welche  in  den 
Wäldern  am  Fusse  des  Centralgebirges  verborgen  halten.  Wir  hatten  den  Versuch  machen 
wollen,  uns  in  den  Besitz  eines  oder  mehrerer  Elephanteneml^ryonen  zu  1)ringen,  weil  wir 
aus  einer  Untersudiung  solcher  wichtige  Aufschlüsse  hoffen  konnten  über  die  Bildung  des 
so  merkwürdigen  Schädels,  des  Gebisses,  des  Rüssels  und  vieler  anderer  für  den  Elephanten 
charakteristischer  Organe.  Dieses  Vorhalten  brachte  uns  zehn  Mal  in  nächste  Berührung 
mit  den  herrlichen  Geschöpfen ; so  oft  wenigstens  bekamen  wfir  das  von  uns  verfolgte  Wild 
zu  sehen,  feuern  konnten  wir  etwa  halb  so  oft,  wirklich  gefällt  aber  halben  wir  seliger 
nur  ein  einziges  Exemplar  und  zwar  einen  Bullen;  auf  der  Elephantenjagd  ül^erhaupt  waren 
wir  gegen  zwanzig  Mal.  Eür  einen  Ungeübten  ist  dieselbe  als  schwierig  zu  l)ezeichnen ; 
schon  das  Anschleichen  an  das  Thier  ist  mühsam.  Man  wandert  am  frühen  Morgen  nach 
Aufgang  der  Sonne  um  einen  Teich  oder  einem  als  Jagdgrund  erwählten  Fluss  entlang,  bis 
man,  da  die  Elephanten  Nachts  ihr  Bad  zu  nehmen  pflegen,  eine  frische  Spur  antrifft. 
Dieser  folgt  man  nun,  so  leise  als  irgend  möglich  auftretend,  durch  das  Dickicht.  So  geht 
es  meist  eine  bis  zwei  Stunden  vorwärts,  in  der  Regel  in  gebückter  Stellung,  weil  der 
vom  Elephanten  frisch  durch’s  Buschwerk  gebrochene  Tunnel  ein  aufrechtes  Gehen  nicht 
erlaubt.  Allmälig  zeigen  noch  warme  Dunghaufen  und  ganz  frisch  abgebrochene  Aestchen 
die  Nähe  des  Kolosses  an.  Nun  wird  die  Windrichtung  geprüft,  indem  man  irgend  einen 
leichten  Stoff,  am  besten  mitgenommene  Asche,  von  der  hocherhobenen  Hand  herabfallen 
lässt.  Kommt  der  Wind  vom  Elephanten  her,  so  kann  man  nun  ruhig  sich  anschleichen; 
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ist  dies  nicht  der  Fall,  so  muss  ein  sehr  complicierter  und  wegen  des  Unterholzes  äusserst 
schwieriger  Umweg  eingeschlagen  werden,  bis  man  von  der  muthmaasslichen  Stellung  des 
Elephanten  her  wieder  Uegenwind  bekommt;  in  der  Regel  ist  aber  die  Sache  dann  von 
vornherein  verloren.  War  der  Wind  aber  gut,  so  schleicht  man  bis  auf  fünfzehn  Schritt 
an  das  meist  ruhig  dastehende  und  nichts  böses  ahnende  Thier  heran.  Dies  ist  die 
schwierigste  Aufgabe ; denn  man  hat  nur  dann  einige  Sicherheit,  das  Thier  zu  fällen,  wenn 
man  von  der  Seite  gegen  dasselbe  ankommt  und  ihm  die  Kugel  gerade  in  die  Ohröffmmg 
hinein  oder  doch  in  eine  Stelle  nahe  bei  derselben  schicken  kann.  Bei  diesem  Versuch, 
von  der  Seite  anzuschleichen,  gehen  schon  viele  Elephanten  dadurch  für  den  Jäger  ver- 
loren, dass  sie,  durch  das  Brechen  eines  Aestchens  erschreckt,  seine  Nähe  bemerken  und 
nun  entweder  gleich  Reissaus  nehmen,  was  die  Regel  ist,  oder  aber  gegen  die  Richtung, 
wo  der  Jäger  im  Buschwerke  verborgen  steht,  sich  zum  Angriffe  wenden.  In  diesem  Falle 
muss  rasch  auf  die  Wurzel  des  Rüssels  gefeuert  werden,  was  den  Elephanten  zwar  nur 
selten  zu  Fall  bringt,  aber  für  den  Augenblick  doch  betäubt,  sodass  er,  wie  es  uns  ein- 
mal vorgekommen,  ist,  brüllend  in  die  Kniee  fällt,  dann  aber  rasch  sich  aufwirft  und  das 
Weite  sucht.  Ein  Elephant,  welcher  den  Jäger  plötzlich  aus  nächster  Nähe  gewahr  wird, 
schreit  zuweilen  laut  auf,  und  dann  muss  man  auf  der  Hut  sein.  Wir  hatten  uns  einmal 
vor  einem  solchen  rasch  durch  das  Buschwerk  zu  flüchten  und  darin  versteckt  zu  halten; 
denn  wir  hörten  noch  einige  Zeit,  wie  er,  uns  suchend,  im  Unterholz  hin  und  her  lief. 

Es  würde  zu  weit  führen,  uns  des  ferneren  auf  unsere  JagdeiTebnisse  mit  den 
Elephanten  einzulassen;  es  ist  auch  hier  nicht  der  Ort  dazu.  Unser  Ziel,  Embryonen  zu 
gewinnen,  haben  wir  leider  nicht  erreicht.  Die  Section  einer  von  unserem  Führer  ge- 
schossenen Elephantenkuh  ergab  kein  Resultat. 

Die  Zahl  der  Elephanten  auf  der  Insel  scheint  sich  jährlich  zu  verringern,  be- 
sonders, weil  die  indoarabischen  Elephantenfänger,  wenn  sie  von  der  Regierung  die  Er- 
laubniss  zum  Abfangen  eines  Thieres  sich  erworben  haben,  oft  viele  bei  dieser  Gelegenheit 
vernichten,  um  zu  ihrem  Ziele  zu  kommen.  Es  wäre  eine  lobenswerthe  That,  wenn  die 
englische  Regierung  energischer  als  bisher  es  sich  angelegen  sein  Hesse,  dieses  edle  Wild 
zu  schützen , soweit  ein  solches  Bestreben  mit  dem  Reisbau  der  Eingeborenen  verträglich 
sein  würde,.  Dieser  letztere  Umstand  lässt  sich  nicht  im  allgemeinen  discutieren;  es  sind 
gewisse  Districte  in  dieser  Beziehung  speciell  in’s  Auge  zu  fassen  und  die  Maassregeln 
nach  den  einzelnen  Fällen  einzurichten.  Wie  beim  Rothwild,  so  auch  beim  Elephanten 
kann  ein  wirksamer  Schutz  nur  durch  die  diesbezügliche  schärfere  Ueberwachung  der  Ein- 
geborenen, speciell  der  Indoaraber,  erreicht  werden. 

Die  grossen  pfannenförmigen  Fussabdrücke  und  die  Dunghaufen  der  Elephanten 
sind  für  das  trockene  NiedeiTand  eine  charakteristische  Erscheinung,  wonach  die  Zahl  der 
noch  vorhandenen  Thiere  ziemlich  hoch  geschätzt  werden  darf;  so  könnte,  wie  schon 
beim  Rothwild  hervorgehoben , so  auch  hinsichtlich  der  Elephanten , aus  dem  noch  vor- 
handenen Grundstock  die  Insel  von  neuem  bevölkert  werden.  Weibliche  Elephanten  sollten 
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geschont  werden,  wenn  ihre  Erlegimg  nicht  zn  wissenschaftlichen  Zweckeii  zu  geschehen 
hat;  die  Jagd  auf  männliche  Elephanten  dagegen  ist  ein  edler  Sport,  wenn  der  Jäger  es 
sich  zur  Pflicht  macht,  ausschliesslich  nach  dem  Kopfe  zu  halten,  da  in  diesem  Falle  die 
Kugeln,  welche  nicht  durch  Verletzung  des  Gehirnes  den  sofortigen  oder  doch  baldigen 
Tod  des  Thieres  herbeiführen,  in  der  gewaltigen  Knochenmasse  stecken  bleiben  und  ein- 
heilen, wie  etwa  Piehposten  im  Knochen  des  menschlichen  Schädels.  Auf  andere  Tlieile 
zu  schiessen,  etwa  gar  in  den  Bauch  hinein,  ist  gegen  die  Regel  des  englischen  Eleplianten- 
jägers,  weil  in  diesem  Falle  das  Thier  nicht  sofort  fällt,  sondern  hernach  irgendwo  im 
Walde  kläglich  verendet.  Wir  verhehlen  übrigens  nicht,  dass  ein  Wildelephant,  welcher 
eben  noch  als  ein  Bild  von  Riesenkraft  vor  uns  stand,  wenn  er,  von  der  tödtlichen  Kugel 
getroffen,  regungslos  am  Boden  liegt,  den  Jäger  mit  Wehmuth  ergreift  und  ihn  seines 
Sieges  nicht  recht  froh  werden  lässt. 

In  einem  anziehend  geschriebenen  und  an  interessanten  Beobachtungen  über 
die  Thierwelt  der  Insel  reichen  Büchlein  über  Sport  auf  Ceylon  (19,  pag.  79)  erzählt 
ein  Pflanzer,  nachdem  er  im  Parklande  zu  einer  Stelle  zurückgekehrt  war,  wo  er  Tags 
zuvor  zwei  Elephanten  geschossen  hatte,  folgendes;  „Es  war  da  noch  ein  anderer  Umstand, 
welcher  meine  Gefühle  rührte  und  mich  (bei  einer  ferneren  Gelegenheit)  davon  aldnelt, 
auf  diese  harmlosen  Ungeheuer  zu  schiessen.  Ich  sah,  dass  die  zwei  Elephanten,  welche 
gestern  entkommen  waren,  während  der  Nacht  zu  den  Ueichen  ihrer  Gefährten  zurück- 
gekehrt  und  rund  um  dieselben  herum  gelaufen  waren,  offenbar,  um  zu  erfahren,  ob  sie 
für  die  Familie  wirklich  verloren  seien.“ 

Nachdem  er  seinen  letzten  Elephanten  erlegt  hatte,  äussert  sich  derselbe  Sports- 
mann folgenderrnaassen  (19,  p.  91);  „Ich  fand  den  Elephanten  ganz  todt,  in  einer  sitzenden 
Positur,  er  war  weder  auf  die  eine,  noch  die  andere  Seite  gefallen,  der  Rüssel  war  auf- 
gerollt, die  beiden  Vorderfüsse  unter  dem  Körper  eingeschlagen,  die  Hinterbeine  nach 
hinten  ausgestreckt,  und  er  lag  auf  seinem  Magen.  Ich  sprang  auf  seinen  Rücken  und 
hüpfte  hin  und  her,  um  zu  versuchen,  ihn  umzuwälzen,  aller  ohne  Erfolg;  ich  stieg  dann 
hinab,  schnitt  den  Schwanz  ab  und  verliess  das  herzlose  Schauspiel;  denn  ich  betrachtete 
meine  Erlegung  des  harmlosen  Geschöpfes  als  übermüthige,  von  mir  nicht  mehr  zu  wieder- 
holende Zerstörung.  “ 

Die  von  Blanford  in  seinem  übrigens  vortrefflichen  Werke  ausgesprochene  Ansicht 
(2,  pag.  466),  dass  die  Intelligenz  des  Elephanten  bei  weitem  nicht  so  bedeutend  sei,  wie 
man  glaube,  theilen  wir  keineswegs.  Ein  junger  Elephant,  den  unsere  Leute  am  Kumbu- 
kanoya  im  Südosten  gefangen  hatten,  und  den  wir  zähmten,  aufzogen  und  hernach  dem 
zoologischen  Garten  unserer  Vaterstadt  Basel  überbrachten,  wo  er  noch  jetzt  bei  trefflicher 
Pflege  vorzüglich  gedeiht,  setzte  uns  durch  seinen  auffallenden  Verstand  oft  in  Erstaunen. 
Wir  können  es  uns  nicht  versagen,  die  nach  einer  Photographie  gezeichnete  Abbildung 
desselben  umstehend  wiederzugeben.  Das  Thier  war  in  seiner  frühesten  Jugend  mit  langen, 
steif  abstehenden,  rothbraunen  Borsten  bekleidet,  die  sich  späterhin  fast  ganz  verloren 
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haben.  Es  sah  anfangs  fast  aus  wie  ein  Miniaturmammuth.  „Sie  sind  sonderlich  gelehrig“, 
sagt  Blanford,  „und  Gelehrigkeit  wurde  mit  Intelligenz  verwechselt.“  Gelehrigkeit  zeugt 
aber  ja  doch  von  Intelligenz,  zum  mindesten  bei  Thieren. 

Wenn  in  jenen  Districten,  wo  Elephantenheerden  ihr  Revier  haben,  Reisfelder  an- 
gelegt sind,  was  stets  im  Anschluss  an  die  grossen,  künstlichen  Teiche  der  Fall  ist,  so 
müssen  diese  während  der  Pflanzzeit  über  Nacht  gegen  das  Eindringen  der  Elephanten 
gehütet  werden;  denn  diese  lieben  die  jungen,  saftigen  Reishalme  als  ganz  besonderen  Lecker- 
bissen; überdies  machen  sie  sich  gerne  das  Vergnügen,  im  weichen  und  feuchten  Bette 
eines  Reisfeldes  abzuliegen  und  behaglich  sich  darin  zu  wälzen.  Um  nun  die  Elephanten 
am  Herankommen  zu  hindern,  errichten  die  Eingeborenen  in  der  Nähe  ihrer  Reisfelder 
kleine  Hütten  auf  hohen  und  starken  Bäumen,  von  welchen  herab  sie  theils  durch  Rufen, 
theils  auch  durch  Schüsse,  die  andringenden  Elephanten  zu  verjagen  suchen.  Solche  Baum- 
hütten fanden  wir  z.  B.  am  Ambara- 
und  an  dem  nordöstlich  von  diesem 
gelegenen  Chadayantalawateich  (öst- 
liches Niederland).  An  der  Strasse 
zwischen  dem  Rukamteich  und  Era- 
wur  im  östlichen  Niederlande  war  an 
einer  Stelle  zum  Schutze  des  Reis- 
feldhüters eine  besonders  eigenthüm- 
liche  Vorrichtung  getroffen  worden. 
Es  fehlte  wohl  da  gerade  an  einem 
hohen  Baume,  und  so  hatte  man  eine 
Hütte  rittlings  über  der  etwa  sieben 
Fuss  hohen  Umzäunung  des  Feldes 
angelegt,  wie  die  pag.  49  beigege- 
bene , nach  einer  von  uns  gezeichneten  Skizze  von  Herrn  M ü t z e 1 ausgeführte  Ab- 
bildung zeigt. 

Die  Hütte  stellt  einen  Schlafraum  dar,  welcher  aus  einem  Boden  und  dem  darüber 
errichteten  Dache  besteht.  Der  Boden  ruht  in  der  Mitte,  seiner  Länge  nach,  den  Pfählen 
des  Zaunes  auf  und  wird  ausserdem  an  seinen  vier  Ecken  durch  Pfähle  gestützt.  Der 
Insasse  kann  nun  nach  der  einen  oder  anderen  Seite  des  Zaunes  hinabspringen,  je  nach- 
dem von  dieser  oder  jener  Richtung  die  Gefahr  herannaht.  Dies  kann  auch  von  der  Seite 
des  Reisfeldes  her  geschehen,  obschon  es  umzäunt  ist;  denn  es  kommt  öfters  vor,  dass 
Elephanten,  welche  in  das  Feld  eindringen  wollen,  die  Umzäunung  durchbrechen,  indem  sie 
an  einer  bestimmten  Stelle  längere  Zeit  gegen  die  Pfähle  drücken,  bis  diese  nachgeben. 
Auf  dem  Boden  des  Schlafraumes  selbst  wird  während  der  Nacht  zuweilen  ein  Feuer 
unterhalten,  des  Lichtes  und  der  Wärme  wegen  und  ferner,  um  mit  Hilfe  von  dessen  Qualm 
die  Moskitos  fernzuhalten. 


Junger  Elephaut. 
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Im  trockenen  Niederlande  fiüiren  Verbindungswege  zwischen  Dörfern  oft  durch 
Gegenden,  welche  zu  hestimmten  Jahreszeiten  oder  auch  das  ganze  Jahr  hindurch  von 
Elephanten  bevölkert  sind.  Hier  wird  es  für  den  durclizielienden  Eingeborenen  nothwendig, 
des  Nachts  einen  sicheren  Lagerplatz  zu  haben.  So  stiessen  wir  zwischen  dem  Omnna- 
fels  und  dem  Rukamteich  im  östlichen  Niederland  auf  eine  sehr  originelle  Schutzhütte, 
von  welcher  wir  auf  Seite  51  die  Abbildung  gehen ; sie  ist,  wie  die  vorige,  nach  einer  Skizze 
von  uns  durch  Maler  Mützel  angefertigt  worden. 

So  wie  die  zuerst  beschriebene,  bestand  auch  diese  aus  einem  auf  sieben  Fuss 
hohen  Pfählen,  und  zwar  hier  aus  sechs  solchen,  errichteten  Schlafraume,  welcher  aus 


Hütte  eines  Eeisfeld-Hüters. 


Boden  und  Dach  sich  zusammensetzte.  Da  nun  aber  kein  Zaun  mitten  unter  der  Hütte 
durchführte,  hinter  den  eventuell  man  hinabspringen  und  dann  das  Weite  suchen  könnte, 
waren  zwei  in  der  Nähe  stehende  Bäume  als  Zufluchtsstätte  für  den  Nothfall  auserwählt 
worden,  indem  an  jeder  Seite  der  Hütte  eine  Tragstange  des  Schlafraumbodens  bis  zum 
nächststehenden  Baumstamme  Inn  verlängert  worden  war.  Naht  sich  nun  ein  Elephant 
von  der  einen  Seite,  so  kriechen  die  Insassen  am  entgegengesetzten  Ende  des  Schlaf- 
raumes auf  die  Rettungsstange  hinaus,  ergreifen  den  nächsten  starken  Ast  und  schwingen 
sich  auf  den  schützenden  Baum  hinauf.  Um  den  Schlafl)oden  von  unten  zu  erreichen, 
war  an  der  einen  Seite,  links  im  Bilde,  eine  Aufsteigstange  angebracht.  Ein  Feuer  wird 
auf  der  Erde,  gerade  unterhalb  des  Schlafbodens,  angezündet,  um  durch  dessen  aufsteigen- 
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den  Rauch  vor  Moskitos  geschützt  zu  werden.  Solche  Schutzhütten  gegen  Elephanten 
sind  bezeichnend  für  die  nächtlichen  Gefahren,  welchen  der  Eingeborene  im  Naturlande 
von  Ceylon  ausgesetzt  ist.  Die  Hütten  können  auch  zum  Schutze  dienen  gegen  Büffel, 
Leoparden  und  Bären,  welch’  letztere  (der  Lippenhär)  schlechte  Kletterer  sind;  doch  werden 
die  Elephanten  am  meisten  gefürchtet. 

Wie  überall  in  Indien,  so  auch  in  Ceylon,  werden  die  eingeborenen  Postläufer, 
die  sogenannten  Tappalrenner , welche  auch  während  der  Nacht  gewisse  Distanzen  in 
raschem  Laufe  zurückzulegen  haben,  mit  einer  kurzen,  kräftigen  Lanze  bewaffnet,  an  welcher 
Schellen  zum  Erschrecken  der  wilden  Thiere,  besonders  der  Elephanten,  welche  des  Nachts 
gerne  auf  den  Strassen  sich  herumtreiben,  angebracht  sind  ; zugleich  führt  der  Tappalmann 
einen  Feuerbrand  mit  sich.  Der  Regierungsagent  der  Ostprovinz  im  Jahre  1889,  unser 
Freund  E.  Elliott  fragte,  als  gerade  wieder  einmal  ein  Postbote  von  einem  Elephanten 
war  verfolgt  worden  nnd  sich  dabei  ein  Bein  gebrochen  hatte,  den  alten  singhalesischen 
Ratamahatmaya  oder  Districtsaufseher  von  Mahaoya  über  die  dortigen  Elephanten  (6,  F 7) 
und  bekam  zur  Antwort;  „Ihr  solltet  zu  Major  Roger’s  Zeit  gelebt  haben;  damals,  wenn 
ihr  einen  Baum  erstiegt,  um  vor  den  Elephanten  euch  zu  retten,  würdet  ihr  für  fünf  oder 
sechs  Tage  haben  droben  bleiben  müssen.“  Elliott  fügt  bei:  Er  scheint  dem  ümstaud, 
dass  ein  Tappalläufer  gelegentlich  von  einem  Elephanten  über  den  Haufen  geworfen  wird, 
nicht  viel  Wichtigkeit  beizumessen. 

Ein  für  das  trockene  Niederland  durchaus  charakteristisches  Thier  ist  der  Wandern 
(eigentlich  Wandura,  ein  singhalesisches  Wort,  Semnopithecus  cephalopterus,  Zimm. 
und  Varietäten  oder  Arten).  Dieser  bewohnt  das  ganze  Gebiet  in  grossen  Mengen;  be- 
sonders massenhaft  fanden  wir  ihn  auf  dem  Wege  zwischen  Trincomali  und  Anuradha- 
pura,  aber  auch  sonst  überall  im  Naturlande.  Wenn  er  sich  zur  Flucht  wendet,  wirft  er 
sich  mit  ausgebreiteten  Armen  von  einer  Baumkrone  auf  die  Andere.  Am  Rukamteich 
(im  östlichen  NiedeiTand)  stürzte  sich,  eine  Heerde  von  einem  Baum  herab  in’s  seichte 
Wasser,  wie  wir  am  Plätschern  hörten.  Der  Warnungsruf  dieses  Affen  tönt  sehr  oft 
dem  Wanderer  entgegen,  er  lautet  wie:  hü!  hu  hü!  hu,  hu,  hu,  hü!  Es  ist  dieser  Laut 
für  das  Naturland  so  charakteristisch,  dass  unser  Führer  auf  den  Elephantenjagden,  wenn 
er,  uns  vorauseilend,  einen  anderen  Weg  einschlng,  sich  dieses  Wanderurufes  unbedenklich 
als  Zeichen  bediente , auch  wenn  wir  nahe  am  Elephanten  waren , da  der  letztere  durch 
den  ihm  wohlbekannten  Warnruf  des  Affen  nicht  alarmiert  wird.  Im  Hochlande,  so  z.  B. 
in  Nuwaraeliya  und  Umgebung,  lebt  eine  Varietät  oder  Art  mit  langem,  dunklem  Pelze, 
Semnopithecus  ursinus,  Blyth.  Diese  „Bärenaffen“  haben  ein  pechschwarzes  Gesicht 
und  zeigen  einen  ernsthaften  Ausdruck,  ja  sie  sehen  fast  aus  wie  kleine,  in  Pelz  ge- 
kleidete Menschlein;  wenn  es  den  armen  Burschen  nur  nicht  so  sehr  am  Gehirn  fehlte! 
Die  Wanderuvarietäten  Ceylons  sollten  noch  bearbeitet  werden;  eine  besonders  schöne 
Abart  lebt  am  Kaluganga  im  Südwesten;  sie  ist  ausgezeichnet  durch  einen  gelbbraunen 
Oberkopf,  weissen  Bart,  dunkeln  Rücken  und  weissgrauen  Bauch  und  Schwanz. 
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Weniger  häufig  als  der  Wandern  ist  der  kleine  Macacns  pileatns,  Shaw,  (gleich 
sinicns  antornm). 

Wo  Affen  leben,  ßnden  sich  auch  Leoparden;  denn  diese  sind  innnerfort  hinter 
den  Wanderns  her.  Als  wir  am  Kinnbnkanoya  (südöstliches  Niederland)  unsere  Hütte  auf- 
geschlagen hatten,  hörten  wir  fast  jede  Nacht  in  der  Ferne  oder  in  der  Nähe  ein  etwa 
siebenmal  rasch  hintereinander  wiederholtes,  heiseres  Brüllen,  begleitet  von  durchdringenden 
Affenschreien;  ein  Panther  hatte  sich  einen  Wandern  von  dem  Baume  geholt,  welchen 


Schntzhütte  gegen  Eleplianten. 

die  Heerde  zum  Nachtquartier  gewählt  hatte,  und  trieb  nun  die  Anderen  mit  Gebrüll 
hinweg. 

Die  Spuren  des  Leoparden  sieht  man  oft  im  Walde  und  auf  Strassen;  sie  bestehen 
darin,  dass  an  einer  kleinen  Stelle  das  Gras  oder  die  Erde  rein  weggekratzt  und  die 
Mitte  derselben  mit  etwas  Harn  befeuchtet  ist.  Offenbar  haben  wir  darin  ein  Verkehrs- 
mittel dieser  Thiere  unter  einander  zu  erblicken,  wie  wir  es  ähnlich  auch  von  den  Hunden 
kennen;  auf  diese  Weise  finden  sie  sich  auf  den  Jagdstreifzügen.  Der  Leopard  kommt 
auch  im  Hochlande  vor  wie  der  Wandern. 

Wildkat  zen  kleinerer  Art,  oft  von  sehr  anmuthiger  Färbung,  halten  sich  zu- 
weilen in  der  Nähe  der  Hütten  auf  und  stellen  dem  Geflügel  nach. 
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Von  den  Eingeborenen  ausserordentlich  gefürchtet  ist  der  Lippenbär,  weil  er 
öfters  den  Menschen  unvermuthet  anfällt;  besonders  thun  dies  Weibchen,  welche  Junge 
bei  sich  haben.  Der  Bär  springt  zuweilen  aus  dem  Buschwerk  auf  sein  Opfer  los,  wirft 
es  zu  Boden  und  beisst  nun  nach  den  Augen,  um  den  Oegner  durch  Wegreissen  derselben 
zu  blenden  und  so  wehrlos  zu  machen.  Ein  Beispiel  einer  solchen  Verwundung  werden 
wir  weiter  unten  abbilden.  Bären,  Büffel  und  Elephanten  werden  am  meisten  gefürchtet, 
viel  weniger  der  Leopard  und  das  Wildschwein  (Sus  cristatus,  Wagner),  welch’  letzteres 
überall  häufig  verbreitet  ist. 

Nirgends  fehlt  der  Schakal;  das  weinerliche  Kläffen  dieser  Thiere  hört  man, 
besonders  wo  Dörfer  mitten  im  Walde  liegen,  alle  Abende  nach  Sonnenuntergang.  Ueber 
Nacht  machen  sie  sich  heran  und  streichen  um  die  Hütten. 

Hasen  (Lepus  nigricollis,  Cuv.)  sieht  man  häufig;  eine  reizende,  grossäugige 
Spring  maus  (Oerbillus  indicus,  Hardw.)  raschelt  des  Nachts  im  gefallenen  Laube, 
besonders  an  der  Ostküste.  Von  Eichhörnchen  ist  ausser  dem  kleinen,  oben  schon  er- 
wähnten, dreigestreiften  das  ohne  den  Schwanz  anderthalb  Fuss  Länge  erreichende, 
weissgraue  (Sciurus  macrurus,  Pennant),  dessen  Fleisch  recht  wohl  schmeckt,  im  Nieder- 
land gemein ; oben  im  Gebirge  wird  es  durch  eine  viel  dunklere,  fast  schwarze  Varietät 
oder  Art  (Sciurus  tennentii,  Layard)  vertreten.  Das  Stachelschwein  (Hystrix 
leucura,  Syk.),  der  seltsame  Nachtaffe  (Loris  gracilis,  Geoffr.)  und  das  Schuppen- 
thier (Manis  p entadactyla,  L.)  wurden  uns  während  unseres  Aufenthaltes  in  Peradeniya 
bei  Kandy  öfters  ins  Haus  gebracht.  Fledermäuse  finden  sich  überall  massenhaft  und 
in  mehreren,  theilweise  recht  merkwürdigen  Arten.  Die  Seekuh  (Halicore  dugong, 
ErxL),  welche  im  Golf  von  Kalpitiya  an  der  Westküste  und  bei  Jaffna  zuweilen  sich 
zeigen  soll,  haben  wir  nicht  zu  sehen  bekommen. 

Die  Vogelwelt  ist  im  Niederlande  von  Ceylon  ausnehmend  reich.  Vom  Wasser- 
geflügel haben  wir  schon  gesprochen,  desgleichen  von  den  Tauben;  aber  auch  von  anderen 
Formen  hat  Ceylon  die  Fülle  ; doch  ist  im  Ganzen  die  Gesellschaft  nicht  so  sehr  bunt 
in  den  Farben,  als  man  von  vornherein  vermuthen  könnte;  in  diesem  Sinne  spricht  sich 
auch  Legge,  der  erste  Kenner  der  ceylonesischen  Avifauna  aus  (14,  pag.  VII).  Eine  ausser- 
ordentliche Menge  von  Vögeln,  sowohl  nach  Arten,  als  nach  Individuen  fanden  wir  längs 
der  Strasse  im  östlichen  Niederland  zwischen  Pallegama  und  Erawur.  Es  würde  uns  hier 
zu  weit  führen,  auch  nur  die  wichtigsten  Formen  einzeln  zu  besprechen;  dennoch  seien 
uns  ein  paar  kurze  Worte  über  die  gemeinsten  und  die  auffälligsten  Arten  gestattet. 

Schon  in  den  Palmenhainen,  besonders  an  der  Ostküste,  sehen  wir  oft  einen 
Schwarm  grüner  Papageien  unter  lautem  Geschrei  von  einer  Palmengruppe  zur  Anderen 
fliegen.  Ihre  Farbe  hat  einen  Stich  ins  graugrüne,  ausserdem  ziert  sie  ein  rosenrothes 
Nackenband  (Palaeornis  eupatrius,  L.,  von  ca.  zwei  Fuss  Länge  und  P.  torquatus, 
Bodd. , etwas  kleiner,  aber  ähnlich  in  der  Farbe  wie  der  vorige);  seltener  kommt 
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Palaeoriiis  cyanocephalns,  L.,  zur  Beobachtung,  ein  niedliches  Geschöpf,  dessen 
Köpfchen  blau -violett  gefärbt  ist  wie  eine  Pflauine  und  das  ül)rige  Geheder  grün;  ferner 
der  kleine  Loriculus  indicus.  Gm.,  eine  endemische  Art  Ceylons,  grün,  mit  scliarlach- 
rother  Stirn,  Scheitel  und  ünterrücken.  Da  alle  diese  Arten  von  vorwiegend  grüner 
Farbe  sind  und  meist  in  den  Wipfeln  der  Bäume  leben,  kann  man  sie  jeweilen  nur 
schwer  unterscheiden,  und  so  charakterisieren  sie  nicht  die  Landschaft.  Sofort  bekannt 
wird  aber  der  Fremde  mit  der  eigenthümlichen,  überall  in  Culturhainen  und  im  Natur- 
lande erschallenden  Stimme  der  M egalaemid en.  Besonders  gemein  ist  die  grösste 
Art,  Megalaema  zeylanica.  Gm.  (endemische  Art  Ceylons),  ein  Vogel  etwa  von  der 
Grösse  unserer  Amsel,  papageigrün,  mit  braunem  Kopf  und  grossem,  kegelförmigem 
Schnabel.  Die  Zehen  sind  bei  den  Megalaemiden  wie  bei  den  Papageien  gestellt,  zygo- 
daktyl,  zwei  nach  vorne  und  zwei  nach  hinten  gerichtet.  Wie  wenn  man  eine  Flasche 
mit  Wasser  langsam  anfüllt  und  der  anfangs  dumpfrollende  Ton  mit  dem  Steigen  des 
Wassers  gegen  den  Hals  der  Flasche  zu  immer  heller  und  heller  wird,  so  etwa  hebt  unser 
Megalaema  seinen  Gesang  an,  aber  laut  und  weit  tönend.  Ist  er  dann  am  Ende  seiner 
Tonleiter  angelangt,  so  wiederholt  er  mehrmals  einen  hohen  und  einen  tiefen  Ton,  ab- 
wechselnd, mit  grosser  Kraft.  Besonders  in  den  Gärten  bei  Kandy  sind  diese  komischen 
Vögel  äusserst  häuhg.  Eine  schöne  kleinere  Art  mit  rother  Stirn  und  ausserdem  am 
Kopfe  orange  und  himmelblau  gefärbt,  haben  wir  ebenfalls  häufig  angetroffen,  besonders 
im  Niederlande  (Xantholaema  rubricapilla.  Gm.),  eine,  wie  die  vorige,  endemische 
Art  Ceylons. 

Ueberall  sitzen  auf  den  Telegraphendrähten  längs  den  Strassen  die  ehenfalls  am 
grössten  Theile  des  Körpers  grün  gefärbten  Ale ropiden  oder  Bienenfresser,  unter  denen 
der  grössere  Merops  viridis,  L.,  und  der  kleinere,  an  Kopf  und  Kehle  mit  kastanien- 
hrauner  Earbe  und  mit  einem  schwarzen  Kehlband  geschmückte  Merops  swinhoii,  Hume, 
besonders  häuhg  sind.  Auf  brachliegenden  Reisfeldern  und  in  der  Nähe  von  Büffeln, 
denen  er  Insekten  abliest,  stolziert  ein  von  den  Engländern  Maina  genannter  Staar 
umher,  eine  endemische  Art  Ceylons,  Acridotheres  melanost ern ns.  Legge,  in  der 
Farbe  im  grossen  Ganzen  braunschwarz.  Stehen  die  Reisfelder  unter  Wasser,  so  bilden 
prächtige  Eisvögel  oder  Königsfischer  einen  nie  fehlenden  Schmuck  der  Landschaft; 
hesonders  gemein  ist  der  grosse  Halcyon  smyrnensis,  L. , türkisenblau  am  Rücken, 
kastanienbraun  an  Kopf  und  Brust,  der  lange  Schnabel  dunkel  carminroth;  er  schillert  in 
der  Sonne  wie  ein  Juwel.  Mit  einem  weichen  und  blinkenden  Geheder,  wie  aus  Seide, 
weiss  und  schwarz  geheckt,  zeigt  sich  etwas  weniger  häuhg  die  fast  gleich  grosse  Ceryle 
rudis,  L.  Andere,  kleinere  Arten  sind  seltener. 

In  den  Hecken  um  die  Hütten  und  Eelder  recht  zahlreich  ist  ein  zu  den  Cucu- 
liden  gehöriger  Vogel  von  der  Grösse  einer  Krähe,  Centropus  rufipennis,  llliger, 
schwarz,  mit  rostrothen  Flügeln;  seine  Stimme  ist  wunderbar  dumpf  und  weittönend. 
(Siehe  darüber  Legge,  pag.  262.) 
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Ein  prächtig  in  orange  und  sammetschwarz  strahlender  Pirol  (Oriolus  melano- 
cephalus,  L.)  schmückt  die  dunkeln  Kronen  der  Brotfrucht-  und  Mangobäume  um  die 
Hütten  und  die  Reisfelder. 

An  die  Blüthen  der  Zierbäume  und  -Sträucher  in  den  Gärten  kommen  häufig 
reizende  Honig sauger  angeschwirrt  (Cinnyris  asiaticus,  Lath.,  und  zeylonicus,  L.); 
man  trifft  sie  auch  im  Waldland,  wo  Bäume  in  Blüthe  stehen;  auch  machen  sich  diese 
fliegenden  Edelsteine  bis  zum  rauhen  Nuwaraeliya  hinauf.  Der  Eine  ist  fast  um  und  um 
metallisch  purpur  mit  einem  schwefelgelben  Fleckchen  auf  jeder  Seite  der  Brust,  der 
Andere  metallgrün,  mit  braunrother  Brust  und  hellgelbem  Bauch.  Nur  die  Männchen 
haben  die  bunten  Farben.  Im  trockenen  Niederlande  fanden  wir  das  Nestchen  eines 
Honigsaugers;  es  hing  an  einem  zarten,  schwanken  Zweige  eines  Strauches,  ganz  im 
Blattwerke  versteckt,  und  war  sorgfältig  mit  einem  kleinen  Schutzdache  gegen  den  Regen 
versehen;  das  Innere  war  ausgepolstert  mit  den  seidenweichen  Haaren  der  Samen  von 
Calotropis  gigantea,  Brown;  im  Neste  lag  ein  kleines,  nacktes  Vögelchen.  Welch  ein 
Gegensatz  in  der  Brutpflege  zwischen  diesem  Honigsauger  oder  einem  Webervögel  einer- 
seits und  andererseits  der  Art,  wie  die  Nachtschwalbe  (Caprimulgus  atripennis, 
Jerd.)  ihre  Eier  bebrütet.  Wir  wurden  auf  unseren  Streifereien  zweimal  dadurch  über- 
rascht, dass  am  heiter-hellen  Tage  eine  solche  plötzlich  vor  unseren  Füssen  von  der  hart- 
getrockneten Erde  aufflog.  An  der  Stelle  lagen  einige  braungewölkte  Eier  blank  auf  dem 
Boden,  welche  das  Thierchen,  ganz  voll  der  grellen  Sonne  ausgesetzt,  bebrütet  hatte. 
Webervogelnester  haben  wir  öfters  von  Bäumen  oder  Sträuchern  herabhängen  sehen, 
besonders  in  der  Nähe  von  Teichen. 

In  den  graugrünen  Wipfeln  der  Bäume  des  trockenen  Niederlandes  leuchtet  oft 
plötzlich  ein  feuerrother  Vogel  auf,  zum  Entzücken  des  nach  brennenden  Farben  gierigen 
Auges;  es  ist  der  Pericr  ocotus  flammeus,  Förster,  sammtschwarz,  mit  feuerfarbener  Unter- 
seite. Eine  kleinere  Form,  Pericrocotus  peregrinus,  L.,  schmückt  zusammen  mit 
einigen  kleinen  Weberflnken  (Munia)  die  sonst  so  öden  Grashügellandschaften  von 
Ober-Uwa;  das  Vögelchen  hat  feuerfarbene  Brust  und  aschgrauen  Kopf.  Beide  Arten  sind 
übrigens  in  der  ganzen  Insel  verbreitet. 

Als  eines  besonderen  Schmuckes  des  Naturlandes  sei  des  Dissemurus  para- 
diseus,  L.,  erwähnt,  eines  schwarz  gefärbten,  gegen  zweiFuss  langen  Vogels  mit  kamm- 
artiger Stirnhaube;  einige  Federn  des  Schwanzes  sind  elegant  verlängert  und  gewunden. 
Ebenfalls  verlängerte  Schwanzfedern  zeigt  Terpsiphone  paradisi,  L.,  von  welcher  Art 
das  Alännchen  in  einer  gewissen  Jahreszeit  den  grössten  Theil  seines  Gefieders  von  rost- 
roth  in  weiss  um  wandelt.  Die  langschwänzige  Cittocincla  macrura.  Gm.,  erfreut  im 
Walde  durch  ihre  melodische  Stimme  und  heisst  deshalb  die  Djungelnachtigall;  sie  ist 
schwarz  mit  rostrother  Unterbrust  und  Bauch. 

Als  ein  recht  merkwürdiger  Vogel  tritt  uns  Den  droc hei idon  coronatus,  Tickell, 
entgegen.  Auf  den  ersten  Blick  sieht  das  Thierchen  aus  wie  eine  Schwalbe  von  grauer 
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Farbe  mit  düster  metallgrimeii  Flügeln;  im  Finge  aber  nnd  ebenso  in  der  Stimme  gleiclit 
es  den  kleinen  Halsbandpapageien ; ancli  vermag  es  wie  ein  Kakadu  seine  Haul)e  aufzu- 
richten.  Wir  sahen  diesen  Vogel  vor  Sonnenuntergang  am  lebhaftesten  iimherfliegen  und 
zwar  auf  den  Cfrasflächen  des  Naturparkes  von  Nilgala  im  östlichen  Niederland,  wo  diese 
Vögel  schreiend  von  Baum  zu  Baum  segelten. 

HäuHg  erschallt  im  Walde  wie  ein  trockenes,  teuflisches  Cfelächter  die  Stimme 
des  weissgrauen  Tockus  gingalensis,  Shaw,  eines  endemischen  Nashornvogels  von 
Ceylon,  dem  das  Horn  fehlt;  sein  Geheder  sieht  aus  wie  unfertig,  und  so  stellt  diese 
Art  vielleicht  ein  phylogenetisches  Durchgangsstadium  des  ächten  Nasliornvogels  dar. 

Prächtige,  oben  in  Carminroth  prangende,  unten  weiss  und  schwarz  gesprenkelte 
Spechte  (Chrys  o colapte  s stricklandi,  Layard,  und  B r achyp t ernus  ceylonus,  Förster), 
gehen  im  Inneren  der  Wälder  bis  zum  Peduru  hinauf  ihrem  Futter  nach;  ein  braun  und 
schwarz  gesprenkelter  (Micr o pternns  gularis,  Jerdon)  nährt  sich  mit  Vorliebe  von 
Ameisen ; ein  Exemplar,  welches  wir  geschossen  hatten,  war  über  und  über  mit  Individuen 
einer  kleinen  Ameisenart  bedeckt,  welche  wüthend  in  seine  Haut  nnd  Federn  sich  ver- 
bissen hatten  und  selbst  dann  nicht  abliessen,  als  wir  mit  Cigarrenrauch  sie  bis  zum 
Ersticken  brachten.  Riss  man  eine  mit  Gewalt  los,  so  stürzte  sie  sich  gleich  von  neuem 
auf  die  Haut  des  intensiv  gehassten  Eeindes. 

Der  stolze  Wildhahn  (Gallus  lafayettii,  Lesson)  kommt  nach  Sonnenaufgang 
oft  auf  die  durch  den  Wald  ziehenden  Strassen  und  kann  liei  sorgfältigem  Anschleichen 
erlegt  werden;  er  ist  aber  vorsichtig  nnd  deshalb  schwer  zu  schiessen.  Seine  Stimme 
hört  man  allenthalben  im  Buschwerk ; sie  tönt  etwa  wie  die  eines  jungen  Haushahnes, 
welcher  der  letzte,  breit  ausgerufene  Ton  des  erwachsenen  Thieres  fehlt,  also  nicht  wie 
Kikeriki,  sondern  stellt  nur  ein  oft  wiederholtes  Kikeri,  Kikeri  dar. 

Das  Geschrei  der  Pfauen  tönt  allmorgendlich  in  der  Parkgegend  um  die  Teiche 
und  Elüsse  von  den  Wipfeln  hoher  Bäume  herab.  Dies  ist  das  scheueste  Wild  in  ganz 
Ceylon;  wir  haben  mehrmals  welche  gesehen,  aber  nie  einen  erlegen  können.  Im  Natur- 
parke hört  man  gerne  die  kräftige  Stimme  dieses  Vogels.  Sie  tönt  hier  stolz  nnd  wild 
und  gellt  uns  nicht  widerlich  entgegen,  wie  bei  dem  in  Gärten  zwischen  Häusern  gefangen 
gehaltenen  Prachtvogel. 

Im  Hochlande  erfreuen  Aleisen  (Parus  atriceps,  Horsf.),  Amseln  (Tnrdus 
kinnisi,  Kelaart),  Bachstelzen  (Motacilla  melanope,  Pall.),  Lerchen  und  Schwalben 
(Hirundo  javanica,  Sparrm.)  wie  alte  Bekannte.  Auch  unser  gemeiner  Sperling  fehlt 
nirgends  in  den  Städten  und  Dörfern  der  Insel,  vom  heissen  NiedeiTand  hinauf  bis  zum 
nasskalten  Nuwaraeliya.  Dann  stellt  das  grüne , mit  weissem  Kreis  um  das  Auge  ge- 
schmückte Brillenvögelchen  (Zosterops  ceylonensis,  Holdsw.)  eine  besonders  häufige 
Erscheinung  im  Hochlande  dar;  es  erinnert  an  unseren  Girlitz  oder  den  Zeisig.  Kleine 
Finken  (Munia)  und  andere  bescheiden  gefärbte  Vögelchen,  wie  die  fleissig  singende. 
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im  Männchen  schwarz  und  weiss  gefärbte  Pr  atincola  bicolor,  Sykes,  beleben  die  Gärten 
und  die  Grasflächen  von  Nuwaraeliya. 

Eine  unerwartete  Pracht  bietet  unserem  Auge  im  Hochlande  die  zu  den  Corviden 
gehörige  Cissa  ornata,  Wagler,  dar,  eine  endemische  Art  Ceylons;  man  erschrickt  fast, 
wenn  im  düsteren  Waldparke  des  Hochlandes  plötzlich  dieser  wundervolle  Vogel  vor  den 
Füssen  auffliegt.  Er  hat  etwa  die  Grösse  einer  Elster,  Ober-  und  Unterseite  strahlen 
in  Saphirblau,  Kopf  und  Flügel  deckt  ein  gesättigtes  Kastanienbraun,  zinnoberroth  leuchten 
Schnabel  und  Füsse. 

Einen  ebenso  grossen  Reichthum  wie  an  Vögeln  weist  Ceylon  an  Reptilien  auf, 
sowohl  an  Eidechsen,  als  an  Schlangen,  und  im  feuchten  Theile,  besonders  im  Gebirge, 
an  Amphibien.  Mit  der  hier  vorkommenden  Artenzahl  hält  Europa  keinen  Vergleich 
aus.  Im  Gebirge  finden  sich  einige  merkwürdige  endemische  Formen,  welche  theilweise 
streng  localisiert,  nur  auf  gewisse  Thäler  beschränkt  zu  sein  scheinen.  Von  den  Reptilien 
haben  wir  des  Krokodils,  der  Wasserschildkröten  und  der  Rattenschlange  schon  Erwähnung 
gethan.  Sehr  befremdet  es,  im  Niederlande  plötzlich  eine  mit  zierlich  schwarz  und  gelb 
gefärbten,  regelmässig  geschnittenen  Schildern  geschmückte  Schildkröte  vor  sich  auf  dem 
Boden  liegen  zu  sehen,  die  Testudo  elegans,  Schoepff;  man  scheut  sich  anfangs  fast, 
sie  aufzuheben  und  mit  fortzunehmen,  da  man  unwillkürlich  denkt,  sie  müsse  Jemandem 
gehören.  In  ausserordentlicher  Menge  fanden  wir  sie  auf  der  Halbinsel  Kalpitiya  an  der 
Westküste,  aber  auch  sonst  im  nördlichen  Niederlande.  Oft  sind  diese  Schildkröten  mit 
ungeheuer  grossen  Zecken  behaftet,  zwei  und  einhalb  Centimeter  lang  und  anderthalb  breit. 

S eeschildkröten  kommen  öfters  zum  Legen  ihrer  Eier  an  den  Strand;  im  Süden  bei 
Point  de  Galle  wird  das  Schildplatt  der  Chelone  imbricata,  L.,  vielfach  zu  den  Kämmen 
verarbeitet,  welche  die  Singhalesen  tragen,  und  zu  Schmuckkästchen.  Das  beste  Schild- 
patt komme  von  Singapore,  sagte  man  uns  in  Galle;  an  diesem  seien  die  schwarzen 
Wolken  scharf  vom  gelben  Grunde  geschieden,  während  am  Schildplatt  der  bei  Galle 
gefangenen  Schildkröten  die  beiden  Farben  verwaschen  ineinander  spielten;  wir  überzeugten 
uns  von  der  Richtigkeit  dieser  Angabe. 

Recht  häufig  in  der  Nähe  der  Teiche  und  Sümpfe  stösst  man  auf  die  grosse, 
6 Fuss  und  mehr  Länge  erreichende  Kabaragoya  der  Singhalesen  (Varanus  salvator, 
Laur.);  sie  wird  von  den  Eingeborenen  genau  unterschieden  von  der  Talagoya  (Varanus 
beng alensis,  Daud.),  welch’  letztere  ihres  Fleisches  wegen  eifrig  verfolgt  wird,  während 
die  erstere  für  ungeniessbar  gilt.  Auf  der  Haut  des  Varanus  salvator  fanden  wir  regel- 
mässig gewisse  Zecken  festsitzen,  welche  genau  wie  die  schwarz  und  weiss  gesprenkelten 
Schuppen  der  Eidechse  gefärbt  und  deshalb  nicht  auf  den  ersten  Blick  zu  erkennen  waren. 

Ueberall  gemein  im  Buschwerk,  an  den  Wegen  und  Strassen  ist  die  in  bunten 
Farben  spielende  Agamide  Calotes  versicolor,  Daud.  Das  Männchen  färbt  zuweilen 
den  Leib  grün  und  den  Kopf  zündroth.  Im  Hochland  wird  der  Versicolor  durch  den  be- 
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deutend  grösseren,  beispielsweise  um  Nnwaraeliya  sehr  gemeinen  Calotes  nigrilabris, 
Ptrs.,  vertreten,  mit  schwarzem  Zügel  und  zwiebelförmig  angescliwollener  Schwanzwurzel. 

An  Felsen  und  auf  Steinhaufen  der  Strasse  huschen  die  kupferfarbenen  Sein ci den 
herum,  welche  sehr  gewandt  und  deshalb  schwer  zu  fangen  sind.  Im  Boden  selbst  leben 
unter  Anderen  die  zu  den  Scinciden  gehörigen,  merkwürdigen  Acontias- Arten , an  welchen, 
wenn  man  sie  nebeneinander  stellt,  das  successive  Verschwinden  der  Extremitäten  gesehen 
werden  kann.  Das  Cfenus  ist  auf  Ceylon,  Madagaskar  und  Südafrika  beschränkt.  Acon- 
tias burtonii,  Clray,  weist  noch  alle  vier  Extremitäten  auf,  jede  mit  drei  Zehen  versehen; 
A.  monodactylus,  Dray,  besitzt  die  vier  Extremitäten  ebenfalls  noch,  aber  nur  in  Form 
stumpfer  Knospen,  ohne  Zehen.  Wir  selbst  entdeckten  eine  neue  Form,  in  der  Erde 
zwischen  Dambulla  und  Habarana,  welche  nur  noch  die  hinteren  Extremitäten  aufweist, 
und  diese  in  Knospenform,  ohne  Zehen.  Herr  Piathsherr  F.  Müller  (18,  p.  702)  hatte 
die  Freundlichkeit,  diese  Form  nach  uns  als  Acontias  sarasinorum,  F.  Müller,  zu  be- 
nennen. A.  layardii,  Kelaart,  endlich  ist  ohne  jede  Spur  von  Extremität.  Auffallender 
Weise  hat  Acontias  sarasinorum  ausserdem  die  Kopfbeschilderung  der  specifisch  mada- 
gassischen Formen. 

Auf  dem  Plateau  von  Kandy  findet  man  häufig  den  durch  hehnartigen  Kopf  und 
einen  runden  Höcker  auf  der  Nase  ausgezeichneten  Lyriocephalus  scutatus,  L.,  eine 
endemische  Form  Ceylons;  wir  lasen  ein  junges  Exemplar  auch  im  Niederlande  auf,  im 
Walde  bei  Nikaweretiya  (nordwestlich  von  Kandy). 

Ebenfalls  endemisch  sind  die  bescheiden,  aber  bei  näherem  Betrachten  doch  zier- 
lich gefärbten  Ceratophora-Arten,  mit  einem  spitzen,  aber  weichen  Horn  auf  der  Nase 
eigenthümlich  geschmückt;  sie  leben  im  Hochland  auf  Bäumen  und  Sträuchern ; man  findet 
sie  viel  bei  Nnwaraeliya;  sie  lassen  sich  ohne  weiteres  anfassen.  Ceratophora  stoddartii, 
Gray,  ähnelt  in  der  Farbe  bis  zu  gewissem  Grade  einer  mit  weissgrauen  Flechten  bedeckten 
Baumrinde;  sie  scheint  ihre  Färbung  einigermaassen  der  Unterlage  anpassen  zu  können; 
eine  am  schwarzgrauen  Stamm  eines  Baumfarns  beobachtete  zeigte  einförmig  düstere  Farbe. 
Aehnliches  ist  von  der  interessanten  und  äusserst  trägen  Cophotis  ceylanica,  Ptrs.,  zu 
sagen,  welche  mit  dem  Schwänze  sich  festhalten  kann,  wie  ein  Chamäleon. 

In  allen  Hütten  und  Häusern  treiben  sich  Geckotiden  umher  und  erfreuen  des 
Abends  durch  ihre  huschenden  Bewegungen,  wie  sie  an  den  flachen  Wänden  oder  an  der 
Decke  kleben,  und  durch  ihre  sanften  Stimmen. 

Auch  an  Schlangen  bietet  uns  Ceylon  einen  entschiedenen  Reichthum  dar;  darunter 
treten  uns  schöne  Formen  entgegen,  und  besonders  thun  sich  die  Giftschlangen  durch 
bunte  Färbung  hervor.  So  leuchtet  freudig  grün,  mit  tiefschwarzer  Zeichnung,  der  gerne 
auf  Zweigen  von  Sträuchern  ruhende  Trimere surus  trigonocephalus,  Daud.;  man 
muss  beim  Durchstreifen  des  Gebüsches  sich  vorsehen.  Auf  der  Erde  schleicht  langsam 
die  grosse  Vipera  russelii,  Shaw,  einher,  von  brauner  Farbe  mit  schwarzen,  ringförmigen 
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Flecken;  sie  zeichnet  sich  wie  die  vorige  durch  einen  hinten  sehr  breiten  Kopf  aus  und 
hat  einen  unheimlich  starren,  äusserst  drohenden  Blick;  die  Eingeborenen  fürchten  sie 
sehr.  Bis  in’s  Hochland  hinauf  geht  die  kleine,  wie  es  scheint,  weniger  gefährliche  Gift- 
schlange Ancistrodon  hypnale,  Merr. ; sie  findet  sich  auch  sonst  überall  auf  der  Insel. 
Sehr  gefährlich  ist  der  abwechselnd  mit  Weiss  und  Schwarz  zierlich  geringelte  Bungarus 
ceylonicus,  Günth.,  welcher  unter  Steinen  und  im  Boden  lebt.  Man  möchte  gleich  das 
hübsche  Thierchen,  welches  wie  eine  weiss  und  schwarz  geringelte  Korallenschlange  aus- 
sieht, anfassen  und  mit  ihm  spielen;  denn  auch  sein  Kopf  ist  klein  und  keineswegs  ver- 
breitert, wie  bei  vielen  anderen  Giftschlangen;  man  würde  aber  eine  solche  Unvorsichtig- 
keit schwer  bereuen  müssen.  Ebenso  harmlos  erscheint  die  Brillenschlange  (Naia 
trip  u di  ans,  Merr.),  wenn  sie,  herbeigebracht,  ruhig  daliegt,  ohne  ihr  Nackenschild  aus- 
zubreiten; in  diesem  Falle  täuscht  sie  ganz  und  gar  eine  unschädliche  Natter  vor;  und 
doch  hat  man  es  hier  mit  einer  äusserst  aggressiven  und  gefährlichen  Bestie  zu  thun; 
der  Eine  von  uns  gerieth  einst,  getäuscht  durch  ihr  harmloses  Aussehen,  in  ernste  Gefahr. 
Es  sieht  drohend  aus,  wenn  sich  die  Schlange,  auf  ihren  zusammengerollten  Schwanz 
gestützt,  aufrecht  erhebt  und  mit  ausgebreitetem  Halsschild,  züngelnd,  den  Herankommen- 
den in’s  Auge  fasst. 

Von  den  Eingeborenen  werden  Hauskatzen  als  Schutzmittel  gegen  Schlangen  an- 
gesehen. Wo  Katzen  sind,  sagte  man  uns  im  Rasthaus  von  Wewatte  (östliches  Nieder- 
land), kommen  keine  Schlangen  hin. 

Unter  den  vielen  ungiftigen  Schlangen  beginnen  wir  billig  mit  der  Riesen- 
schlange (Python  molurus,  L.),  mit  welcher  wir  in  der  Nähe  des  Nikaweretiya-Teiches 
(nordwestlich  von  Kandy)  ein  kleines  Abenteuer  zu  bestehen  hatten.  Wir  waren  schon 
einige  Zeit  in  der  Nähe  des  genannten  See’s  im  dichten  Buschwerk  herumgestrichen,  um 
Affen  zu  erlegen,  deren  Embryonen  wir  sammeln  wollten.  Bei  dieser  Gelegenheit  stiessen 
wir  auf  einen  kuppelförmig  abgerundeten  Gneissfelsen,  wie  sie  im  Niederland  von  Ceylon  so 
häufig  Vorkommen;  er  war  einige  zwanzig  Fuss  hoch  und  bot  uns  eine  bequeme  Gelegenheit, 
etwas  auszuruhen.  Oben  angekommen,  bemerkten  wir,  dass  der  Felsen  an  einer  Stelle, 
etwa  in  der  Mitte  seiner  Höhe,  ein  kleines  Becken  bildete,  welches  mit  Regenwasser  an- 
gefüllt war.  Da  dessen  Oberfläche  Wasserlinsen  in  geschlossener  Decke  überzogen,  lief  der 
Eine  von  uns  hin,  um  nach  kleinen  Wasserthieren  zu  suchen.  Da  bemerkte  er,  zwischen  den 
Linsen  wenig  hervorragend,  ein  Geschöpf,  welches  er  zuerst  für  eine  Kröte  zu  halten  ge- 
neigt war.  Als  er  sich,  kurzsichtig  wie  er  war,  bis  auf  etwa  anderthalb  Fuss  dem  fremd- 
artigen Gegenstand  genähert  hatte,  trat  aus  demselben  plötzlich  eine  zweigespitzte  Zunge 
hervor,  und  er  gab  sich  als  der  Kopf  eines  Python  zu  erkennen,  welcher  hier,  im  Wasser 
unter  dichten  Wasserlinsen  wohl  verborgen,  auf  Beute  lauerte.  Der  Betreffende  prallte 
erschrocken  zurück,  und  mit  einem  Schüsse  zerschmetterten  wir  den  Kopf  des  Thieres. 
Nun  gerieth  der  kleine  Tümpel  in  ungeheure  Bewegung;  das  Wasser  wallte  über  den 
Felsen  hinab,  und  der  bunte,  fast  schenkeldicke  Leib  der  Schlange  kam  mehrmals  zum 
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Vorschein.  Auf  einen  zweiten  Schuss  hin  Hessen  die  Bewegungen  nach,  und  wir  zogen 
das  nun  verendete  und  nur  noch  wenig  sich  bewegende  Thier  aus  dem  Tümpel  heraus 
auf  den  Felsen  hin.  Prächtig  erschien  die  braune,  mit  dunkeln  Pdngeii  wie  ein  Panther- 
fell geschmückte  und  mit  blauem  Schimmer  überstrahlte  Haut  des  riesigen  Thieres;  seine 
Länge  betrug  372  Centimeter  oder  c.  zwölf  und  ein  halb  Fuss;  der  stärkste  Umfang  des 
nüchternen  Thieres  inass  33  Centimeter.  Da  das  Herz,  trotzdem  dass  der  Kopf  völlig 
zerschmettert  war,  noch  nicht  Stillstand,  spritzte  das  dunkle  Blut  in  rythmischen  Strahlen 
aus  den  geöffneten  Schlagadern  des  Halses  hervor  und  rieselte  reichlich  über  den  grauen 
Felsen  hinunter.  Dann  hoben  wir  das  noch  leise  sich  bewegende  Thier  mit  einiger  Mühe 
auf  und  wickelten  es  dem  starken  indischen  Kuli,  welcher  uns  begleitete,  um  den  Nacken; 
dieser  blieb,  wenn  es  sich  wieder  leise  zu  bewegen  anfing,  jeweilen  steheii,  sah  sich  nach 
uns  um  und  lächelte  verlegen,  trug  aber  geduldig,  wenn  auch  mit  Mühe,  die  bunte  Last 
nach  unserem  Lager.  Dass  wir  seine  aussergewöhnliche  Leistung  entsprechend  belohnten, 
war  selbstverständlich.  Einen  geeigneteren  Ort  als  den  klaren  Wassertümpel  auf  freiem 
Felsen  hätte  die  Schlange  gar  nicht  wählen  können,  um  ein  kleines  Wild,  wie  z.  B.  einen 
Hasen,  eine  Meminna  oder  einen  Affen  zu  erbeuten;  zugleich  lag  sie  wonnig  im  kühlen 
Wasser  und  durch  die  Decke  der  Wasserlinsen  wohl  geschützt  vor  den  glühenden  Strahlen 
der  Sonne. 

Weiter  erwähnen  wir  von  ungiftigen  Schlangen  als  eines  besonders  zierlichen 
Wesens  der  grasgrünen  Peitschenschlange  (Dryophis  mycterizans,  Daud.)  mit  rüssel- 
förmig verlängerter  Schnauze;  sie  ist  ein  sehr  bissiges  Geschöpf;  deshalb  binden  ihr  die 
Eingeborenen,  welche  sie  herbeibringen,  immer  das  grosse  Maul  mittelst  eines  darum  ge- 
wickelten und  festgeknüpften  Läppchens  zu;  löst  man  dieses  los,  so  beisst  die  vorher 
ruhig  daliegende  Schlange  gleich  heftig  nach  der  Hand. 

Sehr  gemein  sind  im  Boden  des  feuchten  Gebietes  die  seltsamen  wühlenden  ür- 
opeltiden  mit  den  Gattungen  üropeltis  und  Rhinophis,  grösstentheils  endemische  Formen 
Ceylons,  mit  schräg  abgestutztem  und  von  hornigem  Schilde  bedecktem  Schwanzende. 
Typhlopiden  leben  ebenfalls  in  Menge  unter  der  Erde. 

Einige  Eorrnen  sind,  wie  Eingangs  schon  hervorgehoben,  streng  localisiert,  scheinen 
sogar  auf  gewisse  Gebirgsthäler  beschränkt  zu  sein,  was  für  ein  hohes  Alter  solcher  Thäler 
sprechen  könnte,  da  möglicherweise  in  ihrem  Schoosse  jene  Arten  entstanden  sein  dürften. 
Als  Beispiele  erwähnen  wir  der  in  den  Thälern  Dimbula  und  Dikoya  selten  gefundenen, 
unter  Steinen  lebenden  grossen  Aspidura  copii,  Günther.  Sie  könnte  freilich  aus  anderen 
Districten,  wie  z.  B.  aus  Nuwaraeliya,  durch  die  kleinere  und,  wo  sie  vorkommt,  äusserst 
gemeine  Aspidura  trachyprocta,  Cope,  verdrängt  worden  sein.  Ebenfalls  localisiert 
scheint  ferner  die  höchst  merkwürdige  und  seltene  üropeltis  grandis,  Kelaart,  zu  sein; 
wir  selbst  haben  sie  nie  bekommen;  desgleichen  die  kleine  Nashorneidechse  Ceratophora 
aspera,  Günther. 
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An  der  Küste,  besonders  bei  Kalpitiya,  fanden  wir  Seeschlangen  (Hydrophis) 
in  Menge.  Die  Leute  hatten  keine  Furcht  vor  ihnen,  sondern  trugen  sie  am  Schwänze 
zu  uns  her  und  schlugen  sie  so  gegen  Mauern,  um  sie  zu  tödten. 

Unter  den  Amphibien  begegnen  wir  einer  reichen  Fr o schwelt.  Besonders  hübsch 
sind  die  Baumfrösche,  Rhacophorus  und  die,  wie  wir  glauben,  auf  das  Hochland,  sowohl 
in  Vorderindien,  als  auf  Ceylon  beschränkte  Gattung  Ixalus.  Mehrere  Rhacophorus-Arten 
legen  ihren  Laich  in  Form  eines  Schaumballens  an  Blätter  von  Baum-  und  Strauchzweigen, 
welche  über  Tümpeln  hängen,  sodass  die  ausgeschlüpften  Larven  in’s  Wasser  hinabfallen. 
Solchen  Schaum  mit  eingeschlossenen  Eiern  fanden  wir  auf  dem  Teich  von  Nuwaraeliya 
schwimmen,  worin  Rhacophorus  eques,  Günth. , massenhaft  lebte.  Wir  nehmen  hier 
Anlass,  einen  muthmaasslichen  Irrthum  von  uns  zu  verbessern.  Auf  Seite  37  des  zweiten 
Bandes  unseres  Werkes  heisst  es:  „Auf  einer  unserer  Streifereien  durch  den  Urwald  Ceylons 
stiessen  wir  auch  einmal  auf  einen  kleinen  Wassertümpel  in  einer  Felsspalte;  einige  Fuss 
über  seiner  Oberfläche  hing,  an  die  am  Tümpel  senkrecht  sich  erhebende  Felswand  an- 
geklebt, ein  aussen  blau  gefärbter  Ballen  Schaumes,  etwa  so  gross  wie  eine  kleine  Faust. 
Die  äussere  Rinde  war  zu  rauher  Schichte  eingetrocknet.  Inwendig  lagen  gelbliche  Frosch- 
eier in  feuchter  Schaummasse.  Von  welchem  Frosche  aber  dieses  Laich  stammte,  konnten 
wir  nicht  erfahren;  häufig  trafen  wir  jedoch  in  diesen  Gegenden  Rana  temporalis, 
Günther.“  Wir  bemerken  nunmehr  zu  dieser  Stelle,  dass  eine  Rana  jenen  Schaumballen 
schwerlich  produciert  haben  wird;  vielmehr  that  dies  jedenfalls  ein  Baumfrosch  und  zwar, 
da  die  Ixaliden  nur  im  Gebirge  Vorkommen,  eine  Rhacophorus-Art. 

Im  Hochlande  findet  nach  Regen  alle  Nacht  ein  allgemeines  Froschconcert  statt; 
einige  Baumfrösche  haben  ganz  hell  klingende  Stimmchen,  welche  wie  feinste  Silber- 
glöckchen tönen,  ln  Teichen  des  NiedeiTandes  machen  die  grossen  Tigerfrösche  (Rana 
tigrina,  Daud.),  welche  übrigens  auch  im  Gebirge  Vorkommen,  einen  viel  derberen  Lärm. 
In  der  Stille  des  Hochwaldes  im  trockenen  Niederland  lässt  während  der  Nacht  da  und 
dort  ein  Baumfrosch  unausgesetzt  stundenlang  seine  gleichförmige  Stimme  von  einer  Baum- 
krone herunter  vernehmen,  ein  unaufhörliches  gük  gü  gük,  gük  gü  gük.  Leider  kam  uns 
nicht  der  interessante  Rhacophorus  reticulatus,  Günther,  in  die  Hände,  dessen  Weibchen 
nach  Günther  die  Eier  am  Bauche  festgeklebt  hält.  Dieser  Frosch  scheint,  wie  die  oben 
erwähnten  Reptilien,  auf  einen  eng  umgrenzten  District  beschränkt  zu  sein.  Von  Kröten  ist 
überall,  mit  Ausnahme  des  Hochgebirges,  gemein:  Bufo  melanostictus , Schneid.;  auf 
Jaffna  im  Norden  fanden  wir  den  merkwürdigen,  nach  Bo  ulenger  (3)  grabenden  und  von 
Ameisen  (wohl  eher  Termiten?)  sich  nährenden  Cacopus  systoma.  Schneid.  W.  Fer- 
guson (8)  entdeckte  das  Thier  in  Puttalam.  Boule n ge r hat  in  seinem  wundervollen  Werke 
über  die  Reptilien  und  Amphibien  von  Indien  (3)  als  Verbreitungsgebiet  des  Cacopus 
somit  ausser  Vorderindien  noch  das  nördliche  Niederland  von  Ceylon  zu  nennen. 

Salamandriden  fehlen  bekanntlich  in  den  Tropen  und  werden  hier,  wie  wir 
meinen,  durch  die  Apoden  oder  Caeciliiden  ersetzt.  Ichthyophis  glutinosus,  L.,  ist 
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besonders  im  Boden  des  Kandj-Plateans  gemein,  kommt  aber  ancli  sonst  im  feuchten  Ge- 
biete häufig  vor.  Wir  holen  hier  ein  Yersäumniss  in  unserer  Entwicklungsgeschichte  von 
Ichthyophis  nach,  worauf  wfir  von  befreundeter  Seite  aufmerksam  gemacht  wurden;  wir 
vergassen  nämlich,  die  Jahreszeit  genauer  anzugeben,  in  welcher  diese  Thiere  zur  Fort- 
pflanzung schreiten.  Wir  thun  dies  hiemit;  die  Fortpflanzungszeit  von  Ichtliyopliis  gluti- 
nosus  fällt  auf  dem  etwa  1500'  hohen  Plateau  von  Kandy  in  die  Monate  Juni  und  Juli, 
also  in  die  Zeit,  da  der  Südwestmonsun  in  diesem  Districte  seinen  Höhepunkt  erreicht. 
Im  südwestlichen  Niederland  fällt,  wie  Eingangs  dargelegt,  die  grösste  Ptegenmenge  wmhrend 
des  Süd^vestmonsuns  im  Mai.  Wir  fügen  hier  ferner  bei,  dass  Tennent  (21,  I,  pag.  260) 
erzählt,  mehr  als  einmal  gesehen  zu  haben,  wie  eine  Blindwühle  von  Ameisen  angegriffen, 
trotz  ihres  Sträubens  dem  Neste  derselben  zugetrieben  und  durch  die  Stiche  der  vielen 
Tausende  langsam  getödtet  wurde. 

Von  Fischen  findet  man  in  den  Flüssen  merkwüirdige  Cyprinoiden  mit  seltsamen 
becherförmigen  Organen  am  Kopfe  (siehe  über  den  von  uns  mitgebrachten  Disco gnat hu s 
lamta  die  sehr  interessante  und,  wde  alle  Abhandlungen  des  berühmten  Autors,  überaus 
zierlich  geschriebene  vorläufige  Mittheilung  von  F.  Leydig,  15,  pag.  215).  Der  überall  häufige 
kleine  Wels  Clarias  hat  neiden  den  Kiemen  eine  Lufthölile  im  Kopfe  mit  einem  bäum- 
chenförmig hineingewachsenen  Athmungsorgan ; sehr  häufig  begegnet  man  auch  den  eben- 
falls mit  accessorischen  Athmungsorganen  begabten  Gattungen  Ophiocephalus  und  Anal)as. 
Wenn  das  Wasser  eintrocknet,  liegen  die  Fische  oft  lange  Zeit  im  feuchten  Sande  unter 
dem  Boden;  gräbt  man  ein  Doch  in  solchen  Sandboden  in  der  Nähe  eines  kleinen  Baches 
so  tief,  dass  es  sich  mit  einsickerndem  Wasser  anfüllt,  so  zeigen  sich  bald  kleine  Fisdre  darin, 
besonders  Ophiocephalus- Arten,  welche  sich  aus  dem  umgebenden  Sand  nach  dem 
Wasser  hindurchwühlen.  In  wmrmen  Quellen  oder  im  Abflüsse  solcher  leben  ebenfalls 
manche  Fische;  Herr  Bathsherr  F.  Alüller  unterzog  sich  in  freundlicherweise  der  Mühe, 
die  von  uns  daselbst  gefangenen  und  mitgebrachten  Formen  zu  bestimmen;  sie  stammen 
alle  aus  dem  Abflüsse  der  wmrmen  Quelle  bei  Mahaoya  im  östlichen  Niederland  (siehe  oben 
Seite  6)  und  sind  nach  F.  Müller  folgende:  erstlich  von  Cypriniden:  Nuria  danrica. 
Buch.  Ham.,  Lepidocephalichthys  thermalis,  Cuv.  undYah,  Rasbora  daniconius, 
Buch.  Ham.,  Cachius  atpar,  Günther,  Barbus  punctatus,  Day,  Barbus  bimaculatus, 
Bleek.,  Barbus  sp.  nov.?,  F.  Müller;  von  Siluriden:  Clarias  teysmanni,  Bleek.;  von 
Labyrinthfischen  Anabas  oligolepis,  Bleek,  var.  ceylonensis;  von  Ophiocephaliden 
Ophi  ocephalus  Kelaarti,  Günther.  Dass  auch  eine  Wasserschildkröte,  die  Nicoria 
trijuga  var.  thermalis,  Lesson,  im  Abflüsse  jener  Quelle  lag,  haben  wir  oben  schon 
erwähnt  (Seite  6). 

Schmetterlinge  fanden^  wir  oft  massenhaft,  besonders  längs  den  Hochstrassen 
im  Niederland,  so  z.  B.  da,  wo  die  Strasse  von  Passera  nach  Bibile  hinunterführt  am 
Ostabfall  des  Gebirges,  und  zwar  im  April;  sie  sind  seltener  im  Inneren  des  Waldes,  die 
daselbst  vorkommenden  Formen  aber  prangen  in  besonders  schönen  Farben  oder  zeichnen 


62 


sich  durch  ihre  Giösse  aus.  Als  Ganzes  ist  die  Schmetterlingsfauna  von  Ceylon,  wie  die 
Vogelwelt,  reicher  und  farbenprächtiger  als  dieünserige;  doch  erreicht  die  Eine  so  wenig, 
wie  die  Andere,  brasilianischen  Glanz.  Sehr  gemein  sind  solche  Arten,  welche  unseren 
Weisslingen,  Citronenfaltern , Bräunlingen,  Bläulingen  und  Füchsen  gleichen;  Andere  ver- 
treten unsere  Schillerfalter,  Distelfalter,  Admiräle,  Schwalbenschwänze  und  Segler.  Ganz 
häufig  flattern  allenthalben  auf  den  Strassen,  oft  schwarmweise,  solche,  welche  auf  schwarz- 
braunem, netzartig  angeordnetem  Grunde  grünliche  oder  bläuliche  Flecke  zeigen  (Gattung 
Tirumala);  sie  erscheinen  dadurch  merkwürdig,  dass  die  Männchen  auf  der  Unterseite 
der  Unterflügel  eine  kleine  mit  Geruchstoff  angefüllte  Tasche  tragen,  eine  sogenannte  Duft- 
schuppe. Mit  diesen  gemischt  fliegen  auf  den  Strassen  schwarze  Schmetterlinge  von  der 
Grösse  unseres  Schwalbenschwanzes  umher,  deren  Oberflügel  mit  weissen  und  deren  Unter- 
flügel mit  prächtig  scharlachrothen  Flecken  geziert  sind  (Gattung  Menelaides);  Andere 
sind  sammtschwarz  mit  malachitgrünen  Flecken  (Zetides);  wieder  Andere  haben  ein  ganz 
grünes  Kleid;  besonders  fällt  ein  grasgrüner  Schmetterling  auf  mit  einem  zinnoberrothen 
Fleckchen  auf  jedem  Vorderflüge],  welchen  wir  beispielsweise  im  östlichen  Kiederland  im 
Mai  antrafen  (Dophla  evelina,  StolL).  Im  stillen  Hochwald  des  trockenen  Niederlandes 
erfreuen  regelmässig  zwei  überaus  grosse  und  schöne  Arten,  welche  langsam  schweren 
Fluges  zwischen  den  Baumstämmen  hindurchflattern,  sodass  man  sie  auf  den  ersten  Blick 
für  Fledermäuse  halten  möchte;  der  eine  (Iliades  parinda)  hat  im  Männchen  sammt- 
schwarze  Oberflügel,  jeder  mit  einem  blassblauen  Streifen,  die  Unterflügel  sind  wasserblau 
mit  runden  schwarzen  Flecken  und  mit  schwarzen  Rändern ; das  Weibchen  hat  mehr  bräun- 
liche Farbe,  und  an  der  Basis  jeden  Vorderflügels  trägt  es  einen  rothen  Fleck.  Wenn 
die  schwer-fliegenden  Thiere  an  einer  Wasserlache  sitzen,  kann  man  öfters  drei  Exemplare 
auf  einmal  mit  dem  Netz  erhaschen.  Die  andere  Art,  welche  mit  der  vorigen  die  Gleich- 
förmigkeit des  Hochwaldes  farbig  unterbricht  und  die  hier  herrschende  Ruhe  belebt,  Or- 
nithoptera  darsius,  Gray,  hat  rein  schwarze  Oberflügel  und  die  Unterflügel  leuchtend 
gelb  mit  schwarzen  Adern  und  Rändern.  Auch  bei  dieser  Art  ist  das  Weibchen  bescheidener 
gefärbt.  Einmal  waren  wir  so  glücklich,  die  merkwürdige  Kal  lim  a im  Walde  des  öst- 
lichen Niederlandes  zu  fangen,  welche  bekanntlich,  wenn  sie  mit  zusammengefalteten 
Flügeln  an  einem  Aestchen  sitzt,  ganz  und  gar  nach  Farbe  und  Geäder  ein  Baumblatt 
mitsammt  dem  Stiele  vortäuscht.  Wallace  (24,  pag.  130  ff.)  hat  die  hochinteressante 
Form  nach  einer  Art  von  Sumatra  vortrefflich  beschrieben  und  abgebildet;  auf  der  Ober- 
seite ist  die  Grundfarbe  des  ceylonesischen  Thieres  blau,  die  Spitzen  der  Vorderflügel 
sind  schwarz. 

Von  Hymenopteren  sind  die  Bienen  für  den  Eingeborenen,  besonders  für  den 
Wedda,  welcher  auf  ihren  Honig  als  Nahrungsmittel,  wie  wir  unten  sehen  werden,  noth- 
wendig  angewiesen  ist,  von  grösster  Wichtigkeit ; es  giebt  verschiedene,  einen  angenehm 
mit  bitterlichem  Beigeschmack  gewürzten  Honig  erzeugende  Formen;  einige  darunter,  be- 
sonders die  sogenannte  Bambara  oder  Felsenbiene  kann  gereizt  dem  Alenschen  äusserst 
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gefäliiiich  ^Yerden.  Andere,  welche  ihre  Wal)eii  an  Baum-  und  Strauchiiste  hängen,  sind 
kleiner  und  stechen  weniger  empßndlich;  mit  einem  unter  die  Wal)e  gehaltenen  Feuer- 
brande treibt  man  sie  leicht  Aveg.  An  vielen  Häusern  l)ohrt  die  blauschwarze  Zimmer- 
mannshummel (Xylocopa  tenuiscapa,  Westw.)  wie  mit  dem  Drehbohrer  gearbeitete 
runde  Löcher  in  die  Dachsparren.  Yon  Ameisen  hat  sich  uns  hauptsächlich  eingeprägt, 
dass  einige  Arten  äusserst  empßndlich  stechen. 

Unter  den  Käfern  zeichnen  sich  viele  durch  prächtige  Metallfarben  aus,  darunter 
besonders  grosse  Buprestiden,  häußg  solche  mit  braunen  Flügeln  und  metallgrünem  Brust- 
schild oder  ganz  metallgrün  (Sternocera) , dann  grosse  kupferfarbene  Schnellkäfer 
(Campsosternus).  In  Pahnenhainen  bekommt  man  häußg  den  Rhin oceroskäfer  (Oryctes 
rhinoceros)  zu  sehen,  und  zuweilen  spaziert  auf  dem  Boden  der  Veranda  ein  schwarzer 
Käfer  umher,  welcher  genau  wie  eine  grosse  Ameise  aussieht,  ein  Cicindelid  (Tricon- 
dyla).  Durch  ganz  ausserordentlich  verdickte  Hinterschenkel  fällt  die  Gattung  Sagra  auf. 

Ebenso  wie  die  Käfer,  strahlen  viele  Wanzen  in  prächtigem  Metallglanze;  auch 
unter  diesen  halben  gewisse  Formen  mächtig  verdickte  Schenkel;  Andere  ahmen  in  Form 
und  Farbe  Stückchen  alDgefallener  Baumrinde  nach.  Auffallend  schmerzhaft  ist  der  Stich 
einer  gelb  und  schwarz  gefleckten,  ziemlich  grossen,  wahrscheinlich  zu  den  Har pacto reu 
gehörigen  Wanzenart,  welche  im  Buschwalde  lebt  und,  auf  die  Haut  gelangt,  gleich  zu- 
sticht. Wie  ein  elektrischer  Schlag  fährt  es  Einem  dann  durcli  die  Glieder,  doch  hält 
der  Schmerz  nur  einige  Minuten  an ; die  getroffene  Stelle  blutet  ein  wenig  nach  und 
schwillt  an.  Zuweilen  stösst  man  mitten  im  Buschwalde,  liesonders  im  trockensten  Ge- 
biete, auf  eine  Stelle,  von  welcher  schon  weither  ein  lautes  Zirpconcert  entgegentönt;  Es 
hat  hier  eine  Colonie  grosser  Cicaden  ihren  Wohnort  aufgeschlagen,  merkwürdigerweise 
ganz  isolierte,  bestimmte  Stellen  des  Buschwerkes  bevölkernd.  Der  von  diesen  Insecten 
hervorgebrachte  Lärm  war  oft  Alles  übertäubend,  so  an  einigen  Orten  im  Walde  um  den 
Ambarateich  (östliches  Niederland)  im  April. 

Wenn  diese  Einleitung  nicht  ausschliesslich  den  Zweck  verfolgte,  gleichsam  wie 
aus  der  Vogelperspective  einen  Begriff  vom  Tliierreichthum  Ceylons  dem  nicht  in  Einzel- 
heiten eingeweihten  Leser  zu  geben,  wenn  wir  vielmehr  in  der  Lage  wären,  eine  wissen- 
schaftliche Charakteristik  der  verschiedenen  Ordnungen  zu  entwerfen , so  würden  wir 
jetzt  die  Freude  haben,  von  den  Orthopteren  eine  besonders  vortrefffiche  bieten  zu 
können,  und  zwar  aus  der  Hand  unseres  Verwandten  und  Freundes  C.  Brunner  von 
Watte  nwyl,  welcher  die  Freundlichkeit  hatte,  die  ihm  von  uns  übergebene  kleine  Samm- 
lung mit  einer  allgemeinen  Schilderung  der  ceylonesischen  Orthopterenfauna  zu  l)eant- 
worten.  Wir  müssen  uns  indessen  versagen,  das  Manuscript  an  dieser  Stelle  abzudrucken, 
da  die  vorliegende,  ganz  in  Bausch  und  Bogen  gehaltene  Einleitung  eine  solche  Abhand- 
lung zu  enthalten,  unmöglich  errathen  lassen  kann.  Wir  erlauben  uns  deshalb,  nur  einige 
besonders  bedeutsame  Sätze  aus  dieser  hier  mitzutheilen. 
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„Die  Fauna  von  Ceylon,  schreibt  Brunner  von  Watten wyl , ist  besser  bekannt 
als  diejenige  des  indischen  Festlandes  und  steht  derjenigen  der  Sunda- Inseln  näher  als 
der  ersteren.  Bemerkenswerth  ist  eine  auffallende  Verwandtschaft  mit  der  Fauna  von 
Madagascar  und^  Mauritius,  wo  nicht  nur  gewisse  Grruppen,  sondern  sogar  mit  Ceylon 
identische  Species  verkommen,  die  sich  auf  dem  afrikanischen  Festlande  nicht  finden.“ 

„Ceylon  ist  nebst  den  Sunda-Inseln  das  Land  der  Phasmodeen.  Hier  finden  sich 
die  Typen  all’  jener  ungeflügelten  Formen,  welche  den  Systematikern  so  viel  Mühe  ver- 
ursachen, und  für  die  geflügelten  Necroscien  hat  Westwood  das  grösste  Material  aus  Ceylon 
bezogen.  Die  Zunft  der  Aschipasmen,  bei  welchen  der  Oberflügel  in  einen  Dorn  atrophiert 
ist,  während  der  ünterflügel  vollständig  entwickelt  erscheint,  findet  sich  nur  auf  Ceylon, 
den  Sunda-Inseln  und  Philippinen.  Das  seltene,  nur  auf  den  Sunda-Inseln  und  einigen 
australischen  Inseln  (Viti)  vorkommende  fliegende  Blatt  findet  sich  auch  auf  Ceylon  in 
einer  Species  (Phyllium  pulchrifolium,  Serv.).“ 

„Besonders  interessant  ist  die  Gruppe  der  Scelimenen,  welche  vermöge  ihrer  breiten 
Hintertarsen  auf  dem  Wasser  schwimmen  und  geographisch  auf  Hinterindien  und  Ceylon 
beschränkt  sind.“ 

o 

„Die  so  charakteristische  Holochlora  biloba  Stal  (Locustodeen)  findet  sich  ausser 
auf  Ceylon  nur  auf  Mauritius.“ 

„Eine  ganz  exotische  Erscheinung  ist  die  Chaeradodis  squilla,  Sauss.  Dieses  eigen- 
thümliche  Genus  mit  blatt artig  stark  erweitertem  Pronotum  findet  sich  im  nördlichen 
Südamerika  von  Panama,  durch  Columbien,  Eguador  bis  Surinam  und  dann  wieder  auf 
Ceylon,  in  der  angeführten  Species,  welche  minime  Unterschiede  aufweist  von  einer  in 
Chiriqui  in  Costa  Ricca  vorkommenden  Species.  Irgend  ein  Verbindungsglied  zwischen 
diesen  beiden  Fundstätten  ist  nicht  vorhanden.“ 

„Unter  den  Gryllodeen  hebe  ich  in  erster  Linie  die  Maulwurfsgrille  hervor,  welche 
in  ihrer  eigenthümlichen  Form  über  die  ganze  Welt  verbreitet  ist  und  in  Ceylon  als 
Gryllotalpa  africana.  Pal.,  eine  über  Afrika  und  Asien  verbreitete  Species,  vorkommt.“ 

„Aus  der  Zunft  der  Mantiden  ist  das  Genus  Hierodula  reichlich  vertreten.  Die 
europäische  Mantis  religiosa  L.  wurde  aus  Trincomali  gebracht  und  liegt  auch  aus  Penang 
vor,  so  dass  ihr  indisches  Vorkommen  unzweifelhaft  ist.“ 

Die  zu  den  Orthopteren  gehörigen  Termiten  bauen  grosse  Haufen  auf  bis  zu  Manns- 
höhe und  schädigen  das  Holzwerk  der  Häuser;  besonders  werden  sie  den  Dachsparren 
verderblich;  sie  fehlen  dem  Hochlande  etwa  von  4000^  an. 

Spinnen  sind  äusserst  reich  vertreten;  auf  dem  Kandy-Plateau  erhielten  wir  mehr- 
mals die  prächtige  Vogelspinne  (Poecilotheria  fasciata,  Latr.);  ferner  treiben  sich, 
besonders  häufig  auf  grossen  Blättern,  die  merkwürdigen,  in  ihrer  Form  gewisse  Ameisen, 
unter  denen  sie  leben,  genau  nachahmenden  Springspinnen  umher.  Auffallend  sind  jene, 
iibrigens  gemeinen  Formen,  welche  an  ihrem  Hinterleib  ein  Paar  langer  Hörn  ex  tragen 


(Gattnng  Gasteracantha.  üeber  die  von  ims  in  Ceylon  gesammelten  Spinnen  siehe 
Karsch,  12). 

Chelifer  lebt  besonders  liänfig  an  Aborten  und  unter  Banmrinden,  desgleichen 
Telyphonus.  Scorpione  sind  zahlreich,  so  unter  Anderen  der  150  mm  lange  Pan- 
diniis  Kochi,  Karsch.  Von  Myriapoden  erwähnen  wir  der  grossen,  bis  150  mm  langen, 
brannschwarz  und  krebsroth  geringelten  Scolopendra  Hardwickei,  Newp.,  „unstreitig 
das  schönste  Chilopod“,  wie  uns  der  vortreffliche  Kenner  der  Myriapoden,  E.  Haase, 
schreibt.  (Siehe  auch  dessen  Abhandhnig,  9).  Das  Weibchen  trägt  seine  weissen  Jungen 
am  Bauche  mit  sich.  Wir  fanden  diese  Form  hauptsächlich  im  trockenen  Niederlande, 
so  hei  Nikaweretiya  (nordwestlich  von  Kandy)  in  faulenden  Baumstämmen  am  Abfluss  des 
dortigen  Teiches. 

Von  Juliden  ist  der  fast  handlange  und  kleinfingerdicke,  glänzend  schwarze  Spiro - 
streptus  Kandianus,  Humb.,  auf  dem  Kandy-Plateau  gemein  und  von  Glomeriden  der 
braune  Sphaeropoeus  inermis,  Humb.,  welcher  zusammengerollt  so  gross  ist  wie  eine 
Wallnuss. 

Unter  den  Crustaceen  fallen  hauptsächlich  jene  Krabben  auf,  welche  längere 
Zeit  in  der  Luft  zu  leben  und  daher  auf  das  Land  zu  gehen  im  Stande  sind;  so  ver- 
wunderten wir  uns  über  eine  kleine  Krabbe,  welche  im  trockenen  Küstengebiet  des  Süd- 
ostens in  der  grössten  Sonnenhitze  auf  dem  weissen  Sande  etwa  eine  englische  Meile 
vom  Meer  entfernt  herumspazierte.  Sehr  grosse  Palaemoniden  fischten  wir  in  den 
Teichen  des  Niederlandes. 

Schnecken  treten  ausser  der  Helix  haemastoma  und  ihren  Verwandten  wenig 
vor;  doch  findet  man  interessante  Heliceen  und  Deckelschnecken  im  feuchten,  sowohl  als 
im  trockenen  Gebiete.  Häufig  sammelten  wir  auf  dem  Plateau  von  Kandy  Helix-Arten  mit 
seltsam  von  zwei  Seiten  her  zusammengedrückter  Schale  (Helix  Rivolii,  Desh. , und 
Verwandte);  im  feuchten  Gebiete  bis  zur  Höhe  von  c.  3000^  ist  Helicarion  irradians, 
Pfr.,  gemein,  eine  Vitrinide  mit  bernsteinbrauner  Schale ; unter  Steinen  sehr  häufig  sind  die 
merkwürdigen  Vaginulus- Arten.  In  Teichen  und  Tümpeln  leben  Melanien,  Ampul- 
larien  (Paludomus-Arten)  in  Menge  und  von  Muscheln  ünio. 

Mehrere  Arten  von  Blutegeln,  darunter  eine  sehr  grosse  Form,  sind  in  Bächen, 
Teichen  und  Sümpfen  häufig.  Manche  klettern  gern  in  die  Nasenhöhlen  des  trinkenden 
Viehes  und  der  Hunde.  Regenwürmer  durchwühlen  den  Boden  in  ausserordentlicher 
Menge;  eine  gegen  drei  Fuss  lange  und  über  daumsdicke,  mit  blauem  Schimmer  über- 
strahlte Perichaeta  trifft  man  besonders  häufig  auf  dem  Kandy-Plateau;  einen  recht  hübsch 
himmelblau  und  weiss  geringelten  Perionyx  fanden  wir  im  Boden  des  Hochthaies  von 
Nuwaraeliya.  Die  Perichaeten,  wenigstens  die  vielen  kleinen  Arten,  sind  nicht  träge 

I wie  unsere  Lumhriciden,  sondern  schlagen  heftig  mit  Kopf  und  Schwanz  hin  und  her, 
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I wenn  man  sie  anfasst.  Auch  im  trockenen  Niederlande  kommen  merkwürdige  Formen 
vor,  unter  den  Kleineren  solche  mit  langen  und  spitzen  Rüsseln.  Landplanarien  finden 
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sich  ziemlich  häufig  im  feuchten  Theile  mit  Ausschluss  des  Hochlandes,  darunter  eine 
sehr  grosse  Form  mit  hammerförmigem  Kopflappen  (Bipalium). 

Nun  sei  noch  der  beständigen  Begleiter  des  Wanderers  im  Niederlande,  welche 
ihn  in  der  Geduld  und  im  Ertragen  kleiner  Leiden  üben,  speciell  gedacht,  nämlich  der 
Moskitos,  der  Zecken  und  der  Landblutegel.  Die  Moskitos  verfolgen  den  Reisenden 
fast  durch  die  ganze  Insel;  doch  zeigen  sie  sich  nicht  allenthalben  in  gleich  grosser 
Menge;  besonders  lästig  werden  sie  beispielsweise  zwischen  Mahaoya  und  Erawur  im  öst- 
lichen Nied  eiiand;  der  durch  jenen  District  strömende  Maduruoya  heisst  übersetzt  Moskito- 
fluss; aber  auch  sonst  fehlen  sie  fast  nirgends.  Ohne  Moskitonetze  mitzunehmen,  sollte 
kein  Europäer  jene  Gegenden  bereisen;  denn  ein  ruhiger  Schlaf  ist  im  Niederland  von 
Ceylon  zur  Erhaltung  der  Gesundheit,  zum  Widerstand  gegen  das  Fieber  unbedingt  noth- 
wendig.  Zecken  spielen  eine  grosse  Rolle  im  trockenen  Niederlande;  sie  machen  viele 
Pein,  besonders  eine  Art  von  nur  etwa  1 mm  Länge,  welche  oft  in  grösserer  Anzahl  beim 
Durchstreifen  der  Gebüsche  den  Reisenden  befällt.  Grössere  stechen  wie  glühende  Nadeln; 
doch  lässt  der  Schmerz  bald  nach.  Während  die  Zecken  im  trockenen  Niedeiiand  ihre 
eigentliche  Herrschaft  haben,  nehmen  im  feuchten  Gebiete  die  Landblutegel  den  Wan- 
derer in  Empfang.  Im  Grase  und  feuchten  Buschwerk  kann  man  sich  vor  ihnen  nicht 
retten;  man  merkt  sie  oft  erst  dann  an  sich,  wenn  das  Blut  von  der  Haut  herabläuft 
und  das  Hemde  oder  die  Beinkleider  roth  färbt.  Sie  sind  so  zähe  und  dehnbar  wie 
Kautschukbändchen  und  saugen  sich  sehr  fest  an  der  Haut  an’  man  braucht  nicht  lange 
im  feuchten  Grase  zu  stehen,  um  zwei  Dutzend  an  sich  zu  haben. 

Für  den  Reisenden  spielen  die  genannten  Thierchen  eine  grosse  Rolle ; wir  sprachen 
immer  nur,  statt  vom  feuchten  und  trockenen  Gebiete,  vom  Zecken-  und  Blutegelland; 
die  allabendliche  Musik  nach  Sonnenuntergang  lieferten  die  Moskitos. 

Um  endlich  noch  der  Protozoen  zu  gedenken,  so  übt  überall  im  Niederland,  von 
Ceylon  das  Sumpffieber,  welches  bekanntlich  durch  eine  Amöbe  verursacht  wird,  seine 
Herrschaft  aus;  doch  sind  gewisse  Districte  viel  verrufener  als  Andere.  Sehr  schlimm 
fanden  wir  es  beispielsweise  in  der  Gegend  von  Mahaoya  im  östlichen  Niederland  bis  zur 
Küste;  Ende  April  wurden  von  unseren  vierzig  Leuten  neun  vom  Fieber  befallen  und 
dienstunfähig.  Wir  selbst  bekämpften  unsere  Fieberanfälle  stets  sorgfältig  und  erfolgreich 
mit  Chinin.  Wo  viele  Moskitos  leben,  scheint  auch  die  Malaria  am  besten  fortzukommen. 

Wir  möchten  nun  aber  betonen,  dass  man  sich  an  all  die  genannten  Leiden 
gewöhnen  lernt,  und  niemals  kam  uns  der  Gedanke,  durch  dergleichen  uns  von  einer  Be- 
reisung des  Niederlandes  abhalten  zu  lassen. 

Im  Gegensatz  zu  den  thierreichen  Gras-  und  Parklandschaften  des  Niederlandes 
sind  die  mit  zusammenhängendem  Hochwalde  bedeckten  Districte,  sowohl  des 
Niederlandes,  als  des  Gebirges,  äusserst  arm  an  thierischem  Leben ; selbst  Moskitos  fehlen 
im  Hochwald  zum  Entzücken  des  Wanderers.  Roth  wild  und  Elephanten  meiden  den  zu- 
sammenhängenden Forst  ganz;  selten  nur  trifft  man  auf  eine  kleine  Heerde  Wanderus, 
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deren  Wanirnf  weit  über  den  schweigenden  Wald  hintönt;  dann  bemerkt  man  auch  die 
Spuren  des  Leoparden.  Hie  und  da  zeigt  sich  ein  Vogelpärchen,  oft  gerade  dieses  in 
schönen  Farben  prangend;  doch  klingen  die  vereinzelten  Stimmen  der  wenigen  Vögel  wie 
verloren  unter  dem  dichten  Dache  der  hohen  Baumkronen.  Die  grossen  Schmetterlinge 
Iliades  und  Ornithoptera  schweben  schweren  Fluges  durch  die  feierliche  Stille,  lieber  den 
düsteren  Wipfeln  des  Gebirgswaldes  zieht  ein  Falke  oder  ein  Adler  einsam  seine  grossen 
Kreise. 
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UEBEßSICHT 

ÜBER  DIE  BEVÖLKERUNG  VON  CEYLON  ÜND  IHRE  GEOGRAPHISCHE  VERBREITUNG. 


HIEEZU  TAFEL  I. 


(Literaturverzeichniss  am  Ende  des  Abschnittes.) 

Nachdem  wir  im  vorhergehenden  Abschnitt  versucht  haben,  in  knappen  Umrissen 
ein  Bild  der  physikalischen  Verhältnisse  der  Insel  Ceylon,  ihrer  Pflanzendecke  und  ihres 
Thierlebens  zu  entwerfen,  wenden  wir  uns  nun  zum  Menschen,  der  diesen  Schauplatz  inne 
hat,  und  beginnen  mit  einer  allgemeinen  üebersicht  der  Zahl  und  geographischen  Ver- 
breitung der  Bevölkerung  und  ihrer  Zusammensetzung  aus  verschiedenen  Varietäten. 

Es  sei  hier  gleich  vorausgeschickt,  dass  wir  statt  des  Wortes  Menschen-Rassen  im 
Laufe  dieser  Untersuchung  stets  den  Ausdruck  Menschen-Varietäten  anwenden  werden, 
weil  der  Begriff  einer  Rasse  in  unserem  Sprachgebrauche  stets  mit  dem  von  künstlicher 
Züchtung  zusammenhängt.  Wir  sprechen  von  Rinder-Rassen,  Schaaf-Rassen,  Hühner-Rassen 
u.  s.  w.  und  denken  dabei,  dass  dieselben  durch  künstliche  Auswahl  fixiert  und  heran- 
gezüchtet worden,  dass  sie  mit  einem  Worte  ein  Product  der  Domestication  sind.  Auf 
die  sogenannten  Rassen  des  Menschen  hat  dies  aber  selbstverständlich  keine  Anwendung; 
sie  sind  nicht  das  Product  willkürlicher  Auswahl  und  Züchtung,  sondern  frei  aus  bis  jetzt 
unbekannten  Ursachen  entstanden  und . verdienen  daher  den  Namen  von  Varietäten,  mit 
welchem  allgemein  die  in  natürlichem  Zustande  entstandenen  Abarten  einer  Form  belegt 
werden.  In  demselben  Sinne  hat  sich  1883  Kollmann  (2,  p.  34)  geäussert,  doch  ist  nie 
consequent  das  Wort  Rasse  ausgemerzt  worden. 

Nach  dem  ausgezeichneten,  von  Li onel  L e e ausgeführten  Census  von  Ceylon  vom 
Jahre  1881  (3)  — der  neue  von  1891,  welcher  jedenfalls  noch  genauere  Angaben  ent- 
halten wird,  ist  leider  noch  nicht  erschienen  — beläuft  sich  die  Gesammtzahl  der  Be- 
wohner der  Insel  auf  2760000  Personen.  Der  Einfachheit  halber  lassen  wir  bei  diesen 
grossen  Zahlen  stets  die  Bruchtheile  der  Tausender  weg.  Zwei  Drittheile  der  Gesammt- 
zahl bilden  (3,  p.  135)  die  Singhalesen  mit  1 847 000  Seelen,  einen  Viertheil  die  Tamilen 
mit  687  000  Personen.  Doch  sind  in  dieser  letzteren  Zahl  eine  grosse  Menge  von  Leuten, 
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fast  257  000  (Census,  p.  XXVI),  eingeschlossen,  welche  nicht  dauernd  in  Ceylon  angesiedelt 
sind,  sondern  nur  für  eine  Reihe  von  Jahren  von  Süd-Indien,  ans  der  Präsidentschaft 
Madras,  herüberkoinmen,  um  später  wieder  znrückznkehren.  Wir  werden  von  dieser  wan- 
dernden Bevölkerung  weiter  unten  zu  reden  haben.  Schliesst  man  sie  aus,  so  schrumpft 
die  Zahl  der  angesessenen  Tamilen  auf  430000  zusammen,  wodurch  sie  den  Singhalesen 
gegenüber  noch  mehr  an  Bedeutung  verlieren. 

In  der  Zahl  der  Singhalesen  sind  auch  die  sogenannten  Ro  di yas  miteingerechnet, 
welche,  obschon  gewöhnlich  als  niederste  Kaste  zu  ihnen  gezählt,  doch  wohl  eine  eigene 
Varietät  repräsentieren.  Es  sind  ihrer  übrigens  sehr  wenige;  zweitausend  dürfte  hoch 
geschätzt  sein.  Wir  kommen  später  auf  diese  kleine  Gesellschaft  zurück. 

Auf  diese  beiden  Hauptvarietäten,  die  Singhalesen  und  Tamilen,  welche  zusammen 
ganze  elf  Zwölftheile  der  Bevölkerung  bilden,  folgen  als  stärkster  Bestandtheil  des  letzten 
Zwölftels  die  Indo -Ar  ab  er,  von  den  Engländern  Moormeu  genannt,  deren  Zahl  sich  auf 
185000  beläuft;  auch  von  diesen  ist  ein  grosser  Theil,  etwa  17000,  nicht  in  Ceylon  sess- 
haft, sondern  aus  Indien  gebürtig. 

Dann  kommen  die  sogenannten  Eurasier  und  Burghers,  etwa  18000  Personen, 
Descendenten  der  nun  seit  fast  400  Jahren  nach  Ceylon  einströmenden  Europäer  in  allen 
erdenklichen  Mischungsgraden  mit  eingeborenem  Blute. 

Etwa  9000  Köpfe  zählen  die  in  Ceylon  lebenden  Malayen,  wohl  meist  Abkömm- 
linge von  Soldaten  aus  der  Holländerzeit  und  von  Deportierten  aus  den  weiter  östlich 
gelegenen  holländischen  Colonieen.  Indessen  berichtet  die  Geschichte  von  Ceylon,  dass 
mehrmals,  namentlich  im  13.  Jahrhundert  Abenteurer  von  der  malayischen  Halbinsel  aus 
in  Ceylon  einfielen  (vergl.  Tenn  ent,  6,1,  p.  414),  und  da  ist  es  nicht  unmöglich,  dass  auch 
von  diesen  Invasionen  Reste  könnten  zurückgeblieben  sein.  Endlich  ist  die  Frage  noch 
nicht  als  entschieden  zu  betrachten,  ob  nicht  an  einzelnen  Punkten  der  Küste,  nament- 
lich im  Süden  der  Insel,  in  früherer  Zeit  auch  kleinere  friedliche  Niederlassungen  dieses 
seefahrenden  Volkes  bestanden  haben. 

Auf  etwa  7000  ferner  beläuft  sich  eine  sehr  bunte  Gesellschaft,  welche  der  Census 
unter  dem  Begriff  „Andere“  zusammenfasst,  Glieder  aller  möglichen  aussereuropäischen 
Nationen,  welche  Handelszwecke  oder  der  Zufall  nach  Ceylon  führten.  Am  zahlreichsten 
sind  darin  vertreten  Afghanen,  Araber,  Bengalis  und  Angehörige  mancher  anderen 
nord-  und  centralindischen  Stämme,  Chinesen,  Cochinesen,  Kaffem,  Malediven-Leute 
und  Parsis. 

Nicht  ganz  5000  beträgt  die  Zahl  der  in  Ceylon  lebenden  Europäer,  der  Herren 
des  Landes,  ein  verschwindendes  Häufchen  der  ungeheuren  Menge  von  Eingeborenen 
gegenüber. 

Am  geringsten  an  Zahl  endlich  sind  die  Weddas,  welche  vom  Census  auf  blos 
2228  geschätzt  werden,  und  doch  werden  sie  in  unserer  Monographie  der  ceylonesischen 
Völker  weitaus  die  erste  Stelle  einnehmen.  ^ Dass  ihre  Ansprüche  auf  eine  solche  Bevor- 


70 


zugung  Avirklich  berechtigte  sind,  ergiebt  sich  leicht,  wenn  man  bedenkt,  dass  sie  schon 
zu  einer  Zeit  die  Insel  bevölkert  haben,  als  noch  keiner  der  Culturstämme , welche  sie 
heute  umgeben,  seinen  Fuss  auf  Ceylon  gesetzt  hatte,  ja,  als  vielleicht  überhaupt  noch 
keiner  derselben  entstanden  war.  Ihren  heutigen  Nachbarn  gegenüber  sind  sie  daher  als 
die  Aboriginer  der  Insel  anzusehen,  ohne  dass  damit  gesagt  sein  soll,  dass  sie  nicht  selber 
in  sehr  früher  Zeit  vom  indischen  Festlande  herüber  gekommen  seien. 

Betrachten  wir  nun  die  Vertheilung  der  Bevölkerung  in  der  Insel.  Wie  oben 
erwähnt,  beläuft  sich  die  Gesammtzahl  der  Einwohner  Ceylon’s  auf  2 760000  Personen; 
der  Flächeninhalt  der  Insel  beträgt  etwas  mehr  als  25000  englische  Quadratmeilen  (3, 
p.  XVII).  Wäre  die  Bevölkerung  gleichmässig  über  diesen  Raum  vertheilt,  so  erhielte 
man  109  Personen  auf  die  Quadratmeile,  eine  Dichtigkeit,  die  nach  Lionel  Lee  ungefähr 
derjenigen  Schottlands  gleichkommen  würde. 

Allein  die  Vertheilung  ist  eine  ausserordentlich  ungleichmässige , und  dies  ist 
leicht  zu  verstehen,  wenn  man  sich  erinnert,  wie  sehr  verschieden  die  klimatischen  Ver- 
hältnisse in  den  einzelnen  Theilen  der  Insel  sind.  Vor  Allem  ist  es  die  Menge  der  Nieder- 
schläge, welche  in  Ceylon  die  Menschenverlheilung  reguliert.  Je  mehr  Regen  in  einem 
Gebiete  fällt,  um  so  günstiger  gestalten  sich  die  Verhältnisse  für  den  Reisbau,  die  Haupt- 
nahrungsquelle aller  indischen  Culturvölker,  um  so  dichter  häuft  sich  die  Menschenzahl  an. 

In  der  Einleitung  ist  erwähnt  worden,  dass  das  Haupt-Regengebiet  der  Insel  der 
Südwesten  und  das  centrale  Gebirgsland  sind,  welche  von  beiden  Monsunen  getränkt  werden. 
Wie  schon  auseinandergesetzt  (p.  10),  ist  auf  unserer  Karte  (Taf.  I)  das  Gebiet  der  stärksten 
Niederschlagsmenge  von  einer  blauen  Linie  umschlossen,  und  diese  Enclave  ist  es,  welche 
auch  die  grösste  Zahl  der  ceylonischen  Menschen  enthält.  Andererseits  schafft  die  Nähe 
des  Meeres  selbst  in  trockenen  Gebieten  Bedingungen,  welche  einer  grösseren  Menge  von 
Menschen  leichten  Lebensunterhalt  verschaffen,  sei  es  durch  seine  eigenen  Producte,  welche 
namentlich  in  tropischen  Gegenden  eine  unerschöpfliche  Nahrungsquelle  bilden,  sei  es 
durch  die  erleichterten  Handels-  und  Verkehrsverhältnisse,  sei  es  endlich  dadurch,  dass 
selbst  in  trockenen  Gebieten  längs  des  Meeresstrandes  die  Cocospahne  gedeihen  kann, 
Avährend  die  kaum  weniger  nützliche  Palmyrapalme  sogar  mit  Vorliebe  an  trockenen 
Küstenstrichen  wächst.  So  sehen  wir  denn,  dass  selbst  an  vielen  Stellen  des  nur  vom 
Nordostmonsun  berührten  Nordens  und  Ostens  der  Insel  die  Küste  von  einer  nicht  uner- 
heblichen Zahl  von  Menschen  bevölkert  ist. 

Zur  Verschiedenheit  der  klimatischen  Bedingungen  kommt  als  ein  weiteres,  die 
Gleichmässigkeit  der  Bevölkerungsvertheilung  störendes  Moment  hinzu,  dass  die  beiden 
Hauptstämme  der  Insel,  die  Singhalesen  und  Tamilen,  welche  zusammen,  wie  wir  wissen, 
elf  Zwölftheile  der  ganzen  Bewohnerschaft  bilden,  also  bei  einer  solchen  Betrachtung 
überhaupt  allein  in’s  Gewicht  fallen,  nicht  gleichmässig  durcheinander  gemischt  leben, 
sondern  strenge  von  einander  geschieden  sind.  Späterem  vorgreifend  sei  hier  gleich  er- 
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wähnt,  dass  die  Singlialesen  den  Südwesten  der  Insel  mit  dem  Gebirgsland,  die  Tamilen 
den  Norden  und  Osten  inne  haben. 

Wir  haben  versucht  und  beträchtliche  Mühe  darauf  verwandt,  eine  Karte  herzn- 
st eilen,  welche  einigermaassen  correct  die  Vertheihmg  der  Bevölkerung  nach  Dichtigkeit 
und  Varietät  zur  Darstellung  brächte.  Das  Resultat  ist  die  Karte  der  ersten  Tafel.  Die 
Insel  Ceylon  ist  zu  Verwaltungszwecken  in  eine  Anzahl  von  Provinzen,  früher  sieben, 
jetzt  neun,  getheilt,  deren  jede  unter  einem  englischen  Oouvernementsagenten  steht.  Jede 
dieser  Provinzen  zerfällt  wiederum  in  eine  kleine  Anzahl  von  Districten,  die  von  ein- 
geborenen Beamten  geleitet  werden.  Auf  unserer  Karte  haben  wir  indessen  die  Provinzen- 
imd  Districtgrenzen  nicht  eingezeichnet,  weil  sie  willkürlich  und  nur  für  Verwaltungszwecke 
von  Bedeutung  sind.  Der  nun  schon  mehrmals  erwähnte  Census  giel)t  für  jede  Provinz 
und  jeden  District  den  Flächeninhalt  in  englischen  Quadratmeilen  und  die  Zahl  der  Ein- 
wohner an. 

Als  wir  nach  diesen  Daten  eine  Dichtigkeitskarte  anfertigten,  wie  wir  dies  zuerst 
versuchten,  so  erhielten  wir  ein  durchaus  unrichtiges  Bild  von  der  Völkervertheilung,  das 
uns  in  keiner  Weise  befriedigen  konnte;  denn,  als  wir  die  verschiedenen  vom  Census 
augegebenen  Dichtigkeiten  durch  verschiedene  Farbentöne  ausdrückten,  zeigte  sich,  dass 
öfters  Landstriche,  die  wir  als  dichtbevölkert  kannten,  wie  z.  B.  die  Ostküste  bei  Batti- 
caloa  oder  die  reichgesegnete  Umgebung  von  Badulla  im  östlichen  Theile  des  centralen 
Oebirgsstockes  ganz  schwache,  spärliche  Bewohnung  anzeigende  Töne  erhielten,  während 
andererseits  Oegenden , die  wir  von  unbewohntem  Urwalde  eingenommen  wussten , mit 
ziemlich  starker  Bewohnerschaft  bedacht  erschienen. 

Daraus  ergab  sich  ohne  Weiteres,  dass  auch  in  den  einzelnen  Districten,  welche 
zum  Theil  eine  sehr  beträchtliche  Ausdehnung  haben  — die  grössten  umfassen  zwischen 
3000  und  4000  Quadratmeilen  — die  Bevölkerung  nicht  gleichmässig  vertheilt  lebt.  Wir 
benützten  nun  unsere  vielen  Kreuz-  und  Querreisen  durch  die  Insel,  um  wo  möglich  einen 
Einblick  zu  gewinnen,  in  welchen  Theilen  jeden  Districtes  die  Bevölkerung  am  dichtesten 
sich  anhäuft  und  welche  am  wenigsten  Menschen  enthalten. 

Der  Weg,  den  wir  nun,  um  unsere  Karte  zu  construieren,  einschlugen,  war  fol- 
gender; Wir  wählten  eine  in  grossem  Maassstabe  (I  Zoll  ~ 12  englische  Meilen)  ausge- 
führte Karte  der  Insel  und  legten  über  dieselbe  ein  Netz  von  Quadraten,  deren  Seiten 
einen  Zoll  maassen,  die  also  bei  der  eben  angegebenen  Orösse  der  Karte  144  Quadrat- 
meilen umschlossen.  Nun  zählten  wir,  wie  viele  Quadrate  auf  jeden  District  kamen,  die 
Einwohnerzahl  des  Districtes  erfuhren  wir  aus  dem  Census,  durch  Division  leicht  die  da- 
von auf  jedes  Quadrat  entfallende  Ziffer.  Nun  wussten  wir  durch  unsere  Reisen  ungefähr, 
welche  Theile  der  verschiedenen  Districte  von  Naturland  und  welche  von  Cultur  einge- 
nommen sind;  auch  benützten  wir  dabei  die  Karte  von  J.  Ferguson,  welche  eine  all- 
gemeine Uebersicht  der  unter  Cultur  befindlichen  Landstrecken  zu  geben  versucht.  Hierauf 
gingen  wir  so  vor,  dass  wir  die  Bevölkerung  derjenigen  Quadrate,  von  denen  wir  wussten. 
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dass  sie  gänzlich  unbewohnt  oder  doch,  spärlicher  bevölkert  als  benachbarte  sind,  auf  die- 
jenigen Quadrate  desselben  Districtes  entweder  in  toto  oder  zum  Theil  übertrugen,  welche 
wir  als  reichlicher  bevölkert  kannten.  Auf  diese  Weise  unsere  eigenen  Erfahrungen  und 
was  wir  ausserdem  in  der  Literatur  finden  konnten,  verwerthend,  gelangten  wir  zu  unserer 
Karte  (Taf.  I),  welche,  wenn  sie  auch  im  Einzelnen  noch  manche  Correctur  erleiden  wird, 
im  Allgemeinen  als  ziemlich  correct  gelten  mag. 

Um  die  Singhalesen  und  Tamilen  zu  unterscheiden,  wählten  wir  für  die  Ersteren 
eine  rothe,  für  die  Letzteren  eine  schwarze  Farbe,  und  um  die  Dichtigkeiten  zu  bezeich- 
nen, benützten  wir  verschiedene  Abstufungen  dieser  Töne.  Weiss  wurde  das  Gebiet  ge- 
lassen, in  vrelchem  die  Bevölkerung  höchstens  5 Menschen  auf  die  englische  Quadratmeile 
zählt;  der  hellste  rothe  und  der  hellste  graue  Ton  bezeichnen  Gebiete  mit  6 bis  50  Men- 
schen per  Quadratmeile,  der  zweite  rothe  und  der  zweite  graue  solche  mit  51  bis  300 
Köpfen,  der  dritte  rothe  und  der  dunkelste  schwarze  solche  mit  301  bis  550  Bewohnern 
auf  die  Quadratmeile  und  der  dunkelste  rothe  endlich,  welcher  blos  auf  die  Umgebung 
von  Colombo  Anwendung  gefunden  hat,  eine  noch  dichter  bevölkerte  Gegend.  Da  die 
einzelnen  Töne  ziemlich  bedeutende  Scbwankungsbreiten  der  Dichtigkeit  umschliessen,  so 
liegt  darin  eine  gewisse  Garantie,  dass  wohl  keine  sehr  groben  Fehler  auf  der  Karte  sich 
finden.  Weiter  zu  analysieren,  erlaubten  uns  unsere  Kenntnisse  nicht. 

Das  vor  Allem  bemerkenswerthe  und  in  dieser  Form  neue  Ergebniss  unserer  Karte 
ist  die  Anwesenheit  eines  30  bis  40  englische  Meilen  breiten  Gürtels  von  unbewohntem 
oder  doch  spärlich  bevölkertem  Naturland,  welches  die  Singhalesen  von  den  Tamilen  trennt, 
eine  Grenzmauer,  deren  Bedeutung  man  erst  ermisst,  wenn  man  nicht  auf  den  bequemen 
Hochstrassen,  welche  englische  Ingenieure  durch  die  Waldwüste  gelegt,  sondern  auf  ein- 
samen Pfaden,  etwa  längs  einem  der  vielen  dem  Meere  zueilenden  Flüsse,  den  Gürtel 
durchschreitet.  Schrecknisse  verschiedener  Art,  nicht  nur  Elephanten  und  Bären,  sondern 
auch  die  überall  lauernde  Malaria,  wozu  noch  die  intensive  Geisterfurcht  aller  indischen 
Stämme  und,  wenigstens  in  früheren  Zeiten,  die  Angst  vor  den  im  Osten  der  Insel  weit 
häufiger  als  heutzutage  lebenden  Weddas  hinzukam,  machten  diese  Waldzone,  so  lange 
die  neuen  englischen  Hochstrassen  fehlten,  zu  einer  gerne  respectierten  Grenze. 

Wie  strenge  Tamilen  und  Singhalesen  vou  einander  getrennt  leben,  lässt  sich  aus 
dem  Umstande  ermessen,  dass  z.  B.  im  tamilischen  District  von  Jaffna  im  Norden  der 
Insel  die  Singhalesen  nur  0,03  Procente  der  Bevölkerung  bilden  (Census,  p.  140),  dass 
sie  ferner  in  der  Stadt  Trincomali,  wie  sich  aus  den  Angaben  des  Census  (p.  139)  be- 
rechnen lässt,  nicht  ganz  1 Procent,  in  Batticaloa  nur  etwas  mehr  als  2 Procente  aus- 
machen. Und  auch  von  diesen  Wenigen  sind  eine  ganze  Anzahl  nicht  als  ansässig  zu 
betrachten,  sondern  halten  sich  nur  vorübergehend,  z.  B.  als  Fuhrleute  von  Ochsenwagen, 
in  tamilischen  Landen  auf,  so  dass  man  füglich  sagen  kann,  der  Singhalese  fehle  an  der 
nördlichen  und  östlichen  Küste. 
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Scheinbar  anders  wird  das  Resnltat,  wenn  wir  nacli  Tamilen  in  den  singhalesisclien 
Bezirken  fragen.  Ans  dem  Censns  (p.  135)  berechnet  sich  ihre  Zahl  auf  322000,  was 
unsere  Anschannng  von  der  Trennnng  der  Völker  zn  widerlegen  scheint.  Allein  es  ist  zu 
berücksichtigen,  dass  die  überwiegende  Zahl  dieser  Tamilen  Einwanderer  vom  indiscben 
Festlande  sind,  welche  nach  Ceylon  herüberkommen,  um  für  einige  Jahre  als  Arbeiter  in 
den  Plantagen  der  Europäer  oder  beim  Bau  der  Strassen  und  Eisenbahnen  oder  als  Last- 
träger in  den  Hafenstädten,  als  Pferdeknechte  n.  s.  w.  ihren  Unterhalt  zu  suchen  und 
dann  mit  ihrem  Erwerb  nach  ihrer  indischen  Heimath  zurückkehren.  Es  ist  klar,  dass 
eine  solche  fluctuierende  Bevölkerung  für  unsere  Betrachtung  wegfallen  muss  und  auf  einer 
Karte,  wie  die  von  uns  entworfene,  keinen  Platz  finden  darf.  Der  Censns  (p.  XXVI)  gieht, 
wie  wir  oben  schon  erwähnten,  die  Zahl  dieser  wandernden  Tamilen  anf  257  000  an,  und 
da  von  Diesen  weitaus  der  grösste  Theil,  etwa  98  Procente,  auf  die  singhalesisclien  Gebiete 
entfallen,  welche  wegen  ihres  feuchten  Klima’s  sich  allein  znm  Plantagenhau  eignen,  so 
wird  die  Zahl  der  in  singhalesisclien  Gebieten  wirklich  dauernd  angesessenen  Tamilen  so 
unbedeutend,  dass,  wenn  man  sich  die  singhalesische  Bevölkerung  wegdenkt  und  diese 
Tamilen  gleichniässig  über  die  gesammte  Area  der  singhalesisclien  Gebiete  vertheilt,  das 
Land  anf  unserer  Karte  keinen  Farhenton  mehr  erhalten  würde. 

Wir  hekommen  also  wesentlich  das  gleiche  Resultat ; Wie  an  der  tamilischen  Ost- 
und  Xordküste  die  singhalesisclien  Ansiedler  an  Zalil  verschwinden,  so  sind  andererseits 
in  den  singhalesisclien  Bezirken  die  sesshaften  tamilischen  Elemente  selten.  Die  beiden 
grösseren  Völkerstämme  der  Risel  leben  also  räumlich  von  einander  getrennt:  Westlich 
und  südlich  vom  Waldgürtel  Singhalesen  mit  arischem  Wortschatz  und  liuddhistischer 
Religion,  nördlich  und  östlich  davon  Tamilen  mit  dravidischer  Sprache  und  brahmani- 
schern  Cult. 

Nur  längs  der  grossen  Strassen,  welche  den  Natuiiandgürtel  durchschneiden,  so 
an  der  von  Kandy  über  Dambulla  nordwärts  nach  Jaffna  führenden  und  der  nicht  minder 
wichtigen,  welche  von  Badulla  nordostwärts  zur  Küste  läuft,  gehen  in  Folge  der  längs 
des  Weges  durch  den  Verkehr  entstandenen  Ansiedelungen  die  lieiden  Völker  unmerklich 
in  einander  über;  doch  haben  wir  dies  auf  unserer  Karte  nicht  angemerkt.  Sonst  scheint 
die  einzige  Stelle,  wo  direct  sich  die  beiden  Varietäten  in  grösserer  Zahl  berühren,  nörd- 
lich von  Chilaw  an  der  Westküste  zu  sein,  wenn  unsere  Beobachtungen  hier  correct  sind. 

Zwischen  den  beiden  Völkern  herrscht  eine  gewisse,  abgesehen  von  der  Verschieden- 
heit der  Sprache,  der  Sitten  und  der  Religion,  wohl  schon  durch  die  historischen  Verhält- 
nisse, welche  wir  weiter  unten  kurz  berühren  werden,  gegebene  Antipathie,  wenn  auch- 
.Ehen  nicht  ungewöhnlich  sind  und  namentlich  früher  im  singhalesischen  Fürstenhause 
sehr  häuhg  waren.  Mehrmals  fanden  wir  Schwierigkeiten,  singhalesische  Diener  zu  einem 
längeren  Aufenthalte  im  tamilischen  Trincomali  zu  bewegen,  und,  sobald  uns  ein  Singhalese 
im  Tamil-Gebiet  krank  wurde,  verlangte  er  nach  Hause  in  seine  singhalesische  Heimath, 
um  ja  nicht  etwa  in  fremder  Erde  bestattet  zu  werden. 
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Lieber  die  Vertheil iing  der  Singhalesen  in  ihren  Bezirken  ist  zu  erwähnen,  dass 
sie  am  dichtesten  sich  in  der  Umgebung  der  Hauptstadt  Colombo  anhäufen.  Für  den 
ganzen  Colombo-District  giebt  der  Census  eine  Dichtigkeit  von  525  Personen  per  Quadrat- 
meile an;  da  derselbe  aber  eine  bedeutende  Ausdehnung  hat  und  die  Bevölkerung  nach 
der  Stadt  zu  wächst,  so  haben  wir  den  Umkreis  derselben  mit  einer  tiefdunklen  Farbe 
bezeichnet,  welche  eine  Bevölkerung  von  mehr  als  550  per  Quadratmeile  anzeigen  soll. 
Dann  zieht  sich  eine  stark  bevölkerte  Zone  (301  bis  550  auf  die  Quadratmeile)  längs  der 
Westküste  südwärts  über  Kalutara  und  Point  de  Galle  bis  in  die  Gegend  von  Tangala  (wahr- 
scheinlich nicht  ganz  so  weit,  wie  auf  unserer  Karte  angegeben  ist)  und  nordwärts  von 
Colombo  nach  Negombo  hin,  ferner  landeinwärts  ungefähr  dem  Laufe  der  Eisenbahn 
folgend  bis  in  die  Berge  hinauf  nach  Kandy.  Spärlicher  (51  bis  300  auf  die  Quadrat- 
meile) sind  die  Singhalesen  im  übrigen  Berglande  vertheilt  und  südwestlich  vom  Gebirge 
im  Districte  von  Sabaragamuwa.  Wie  bereits  erwähnt,  sind  die  tamilischen  Arbeiter  der 
Plantagen  auf  unserer  Karte  nicht  berücksichtigt,  sonst  hätte  ein  grosser  Theil  des  Ge- 
birgslandes  eine  dunklere  Färbung  erhalten. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  die  Landstrecken,  welche  mit  einem  bestimmten 
Farbenton  ausgezeichnet  sind,  auch  Theile  in  sich  schliessen,  welche  in  Wirklichkeit  un- 
bewohnt sind  und  weiss  gelassen  werden  sollten.  Grössere  oder  kleinere  Waldcomplexe, 
menschenleere  Gebirgszüge,  sumpßge  Strecken  u.  s.  w.  wechseln  überall  mit  dem  stark 
bewohnten  Gebiete  ab,  ohne  dass  wir  im  Stande  gewesen  wären,  dies  auf  unserer  kleinen 
Karte  anzumerken.  Es  wird  die  Aufgabe  der  ceylonischen  Behörden  sein,  diese  weitere 
Analyse  auszuführen. 

Die  blaue  Linie,  welche  das  Gebiet  grösster  Feuchtigkeit  umschliesst,  deckt  sich 
um  und  an  mit  der  Ausbreitung  der  Farbentöne,  welche  eine  Bevölkerung  von  mehr  als 
50  Menschen  auf  die  Quadratmeile  bezeichnen;  nur  greift  die  stark  bewohnte  Zone  nord- 
wärts über  die  Linie  hinaus,  und  die  ganze  nordöstliche  Ecke  des  Gebirgsstockes  bleibt 
ebenfalls  von  derselben  ausgeschlossen.  Doch  lässt  sich  im  grössten  Theil  dieses  Gebietes 
trotzdem  eine  zahlreiche  Bevölkerung  wohl  denken,  weil  das  von  den  Monsun-berührten  Berg- 
kämmen abströmende  Wasser  immer  noch  zu  ausgiebigem  Reisbau  genügend  sein  muss. 
Räthselhafter  ist  die  Schleife,  welche  die  Feuchtigkeitslinie  ostwärts  von  Badulla  in  die 
Ebene  hinein  ausführt.  Ob  in  diesem  Winkel  die  Bevölkerung  doch  eine  reichlichere  ist, 
als  wir  angegeben  haben,  oder  ob  die  Linie  nicht  correct  ist,  müssen  weitere  Beobachtungen 
lehren.  Letzteres  ist  sehr  wohl  möglich,  da  die  meteorologischen  Beobachtungen  noch 
viel  zu  spärlich  sind  und  daher,  wie  in  der  Einleitung  erwähnt  wurde  (p.  10),  die  neulich 
publicierte  Feuchtigkeitslinie  von  der  Aelteren,  die  wir  für  unsere  Karte  benutzten,  manche 
Abweichung  zeigt,  ohne  dass  freilich  das  Hauptresultat  irgendwie  verändert  würde.  Wahr- 
scheinlich unrichtig  ist  auf  unserer  Karte  das  weite  Hinausgreifen  stark  bewohnten  Ge- 
jjietes  über  die  Feuchtigkeitslinie  im  Süden  der  Insel.  Wir  haben  die  blaue  Linie  erst 
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seciindär  in  unsere  Karte  eingetragen  und  wollten  dann  an  der  Völkervertheilnng  nichts 
mehr  ändern,  um  nicht  willkürlich  zu  werden. 

Um  die  Zone  mit  51  bis  300  Menschen  legt  sich  endlich  eine  solclie,  in  welcher 
nur  6 bis  50  Bewohner  auf  die  Qnadratmeile  kommen;  sie  mnschliesst  den  östlichen  Ali- 
fall  des  Gebirgsstockes  und  schickt  in  der  Mitte  der  Insel  einen  Ast  nordwärts. 

Scharfe  Grenzen,  wie  sie  eine  bildliche  Darstellung  solcher  Verhältnisse  mit  sich 
bringt,  existieren  in  Wirklichkeit  natürlich  nicht;  Alles  geht  unmerklich  in  einander  über, 
und  so  strahlen  selbstverständlich  auch  allenthalben  in  das  auf  unserer  Karte  weiss  ge- 
lassene Gebiet  kleine  singhalesische  Ansiedelungen  hinein.  Weit  im  Walde  zerstreut,  oft 
Tagereisen  von  einander  entfernt,  trifft  man  noch  Dörfchen  singhalesischer  Bauern  an, 
welche  entweder  an  einem  künstlichen  Weiher  ihr  kleines  Reisfeld  hauen  oder  auch  so- 
srenannte  Tschenacultur  treiben,  d.  h.  ein  Stück  Urwald  niederbrennen  und  auf  dem  durcli 
die  xlsche  gedüngten  Boden  einige  Jahre  hindurch  einen  rohen  Ackerbau  treiben,  um  dann 
wieder  weiter  zu  ziehen,  andere  Stellen  des  Waldes  vernichtend. 

Die  Tamilen  andererseits  erreichen  ihre  grösste  Dichtigkeit  im  Korden  von  Ceylon 
auf  den  durch  seichte  Meeresarme  ahgetrennten  Inseln  und  namentlich  auf  derjenigen, 
welche  die  Stadt  Jaffna  trägt.  Hier  wohnen  sie  in  einer  Dichtigkeit  von  über  300  Men- 
schen per  Quadratmeile,  was  bei  der  Regenarmuth  des  Landes  erstaunlich  erscheint.  Doch 
ist  eben  das  Meer  stets  eine  reichliche  Nahrungsquelle,  und  andererseits  gedeilien  Tabak 
und  vor  Allem,  wie  man  sich  von  frülier  her  erinnert,  die  Trockenheit  liebende  Palmyra- 
palme in  grosser  üeppigkeit. 

Etwas  weniger  stark  bevölkert,  blos  51  bis  300  Bewohner  auf  die  Quadratmeile 
zählend,  ist  der  östliche  Theil  der  nördlichen  Inseln,  ferner  die  Insel  Mannar  und  der 
Landstrich  nord-  und  südwärts  von  Batticaloa  an  der  Ostküste.  Trotz  der  lange  anhalten- 
den Dürre  gedeiht  im  letztgenannten  Gebiete  längs  der  Küste  die  Cocospalme  sehr  üppig, 
und  durch  eine  Anzahl  künstlicher  Seehecken  ist  auch  Reisbau  in  grösserem  Maassstabe 
ermöglicht  worden. 

Noch  spärlicher  bewohnt  ist  endlich  der  übrige  Küstentheil.  Wir  haben  ihm  mit 
Ausnahme  des  südöstlichen,  durch  besondere  Trockenheit  ausgezeichneten  Strandgel)ietes, 
durchweg  eine  Farbe  gegeben,  welche  6 bis  50  Bewohner  auf  die  Quadratmeile  bedeutet; 
doch  ist  recht  wohl  möglich,  dass  er  stellenweise  ganz  weiss  gelassen  werden  sollte. 

Auch  für  die  Tamil-Districte  gilt  das  für  die  singhalesischen  Gesagte,  dass  in  den 
auf  der  Karte  weiss  gehaltenen  Naturlandgürtel  hinein  an  vielen  Stellen  kleine  Ansied- 
lungen sich  hineinschieben.  Eine  etwas  grössere  Colonie  von  Reisbauern,  die  sogar  viel- 
leicht einen  leichten  Farbenton  verdient  hätte,  hat  sich  z.  B.  um  das  mächtige  künstliche 
Wasserbecken  von  Kantalai,  südwestlich  von  Trincomali,  festgesetzt. 

Das  auf  unserer  Karte  weiss  gelassene  Gebiet  ist  zum  überwiegend  grossen  Theile, 
wie  wir  in  der  Einleitung  geschildert  haben,  Naturland,  welches  aus  Hochwald,  Busch- 
wald und  Grasflächen  sich  zusammensetzt.  Die  Zahl  der  Bewohner  dieses  Landstriches 
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haben  wir  auf  0 bis  5 per  Quadratmeile  angegeben.  Ein  Theil  derselben  ist  bereits  er- 
wähnt worden,  es  sind  die  Ausstrahlungen  von  der  singhalesischen  und  der  tamilischen 
Seite  her.  Dazu  kommen  im  Osten  der  Insel  dieWeddas,  deren  geographische  Verbreitung 
den  Schluss  dieses  Abschnittes  bilden  wird. 

Eine  Erscheinung,  die  dem  Wanderer  in  den  Wildnissen,  namentlich  der  nörd- 
lichen Hälfte  der  Insel,  an  vielen  Stellen  höchst  überraschend  entgegentritt,  sind  die  zahl- 
reichen Spuren  früherer  Cultur.  Mitten  in  der  Waldwüste,  welche  den  District  vonTaman- 
kaduwa  bedeckt,  liegen  die  Trümmer  der  alten  Königsstadt  Polannaruwa,  deren  Gründung 
etwa  in  das  achte  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  oder  etwas  früher  fällt,  und  in  einem 
heute  spärlich  bevölkerten  Gebiete  sind  die  nicht  minder  ausgedehnten  Ruinen  des  noch 
älteren  Anuradhapura  zerstreut,  welches  sogar  in’s  sechste  Jahrhundert  vor  Christus  hinauf- 
reichen soll.  Aber  auch  abgesehen  von  diesen  grossen  Centren  findet  man  reichlich  im 
Walde  zerstreut  in  Fels  gehauene  Inschriften,  Reste  von  Tempeln,  von  Profangebäuden 
und  von  Wasserreservoiren,  welch’  letztere,  oft  von  erstaunlichen  Dimensionen,  einst  einem 
ausgedehnten  Reisbau  müssen  gedient  haben  und  heute  bis  auf  Wenige  von  der  Colonial- 
regierung wiederhergestellte,  nach  Durchbruch  ihres  Dammes,  wie  oben  schon  erwähnt,  zu 
grossen  Sümpfen  geworden  sind. 

Man  hat  aus  diesen  Spuren  früherer  Bevölkerung  eines  Theiles  des  heutigen  Wald- 
gebietes geschlossen,  es  habe  in  früheren  Zeiten  Ceylon  überhaupt  viel  mehr  Einwohner 
gehabt  als  gegenwärtig.  Tennent  (6,  I,  pag.  423)  spricht  von  einer  mindestens  zehnmal 
so  starken  Bevölkerung  als  heute.  Allein  bei  genauerer  üebeiTegung  sieht  man  doch 
leicht  ein,  dass  nichts  zu  einer  solchen  Annahme  wirklich  zwingt,  sondern  dass  höchst 
wahrscheinlich  blos  eine  Verschiebung  der  Bevölkerung  stattgefunden  hat. 

Als  die  Singhalesen  in  Ceylon  landeten  — mag  dies  nun,  wie  der  Mahawansa 
meldet,  im  sechsten  Jahrhundert  vor  Christus  oder  früher  gewesen  sein  — setzten  sie  sich 
zunächst,  so  viel  ist  sicher,  im  Norden  der  Insel  fest ; Anuradhapura  wurde  für  lange  Zeit 
das  Centrum  ihrer  Macht,  die  Residenz  der  Könige,  während  das  von  triefenden  Urwäldern 
bedeckte  Bergland  auf  die  neuen  Colonisten  weit  weniger  Anziehung  ausgeübt  zu  haben 
scheint.  Nun  folgten  in  den  nächsten  Jahrhunderten  jene  endlosen  räuberischen  Einfälle 
der  süd-indischen  Tamilen  in  den  Norden  der  Insel.  Immer  und  immer  wieder  wurde  zer- 
stört, was  singhalesischer  Fleiss  mit  Mühe  geschafft  hatte  und  öfters  sogar  die  Herrschaft 
von  den  Fremdlingen  an  sich  gerissen. 

Endlich  sahen  sich  die  singhalesischen  Könige  genöthigt,  Anuradhapura  und  da- 
mit überhaupt  die  nördlichen  Theile  der  Insel  gänzlich  aufzugeben  und  ihre  Herrschaft 
etwas  weiter  südwärts  nach  Pollannaruwa  zu  verlegen,  und  es  ist  sicher  anzunehmen,  dass, 
als  dies  geschah,  die  Städte  im  Norden  bereits  in  Ruinen  und  die  Wasseranlagen  ausser 
Gebrauch  waren.  Allein  auch  Polannaruwa  konnte  sich  gegen  die  Feinde  auf  die  Dauer 
nicht  halten;  im  dreizehnten  Jahrhundert  wurde  oben  in  den  Bergen  Kandy  gegründet  und 
zur  Hauptstadt  gemacht  und  damit  der  Schwerpunkt  des  Reiches  noch  mehr  südwärts  verlegt. 


Mit  der  Yerschiebiing  der  Residenz  zog  sich  jedenfalls  ancli  die  grosse  Menge  dei‘ 
singhalesischen  Bevölkerung  allinählig  aus  der  nördlichen  Ebene  zurück,  sei  es  in  die 
Berge,  sei  es  in  das  südwestliche  Küstengebiet,  und  nur  wenige  Reste  der  früheren  Bewohner- 
schaft blieben  ihren  alten  Sitzen  treu.  Einen  solchen  werden  wir  später  in  den  weit  iin 
Norden  der  Insel  in  der  Gegend  des  Padawiya-Teiches  lebenden  singlialesischen  Wanniyas 
kennen  lernen,  deren  Zahl  nach  Parker  (4,  p.  15)  sich  auf  etwa  500  beläuft. 

Die  Tamilen  andererseits  kamen  nicht  als  Colonisten  in’s  Land,  sie  kamen  blos 
als  beutesuchende  Eroberer  und  dachten  gar  nicht  daran,  die  Städte,  welche  sie  in 
Trümmer  gelegt,  wieder  zu  bauen  und  die  Teiche,  die  nach  Wegzug  der  singhalesischen 
Bauern  zerfallen,  wieder  herzustellen;  sie  behielten  vielmehr  blos  die  Küsten  dauernd  in 
ihrem  Besitz.  Die  durch  ihre  Einfälle  verwüsteten  und  neuen  Kriegen  beständig  ausge- 
setzten Gebiete  wmrden  zur  Waldwüste,  und  so  bildete  sich  endlich  der  mächtige  Gürtel, 
der  die  beiden  Völker,  die  sich  so  lange  feindlich  gegenübergestanden,  trennt.  Es  geht 
daraus  auch  hervor,  dass  der  Wald,  welcher  den  nördlichen  Theil  des  Grenzgürtels  bildet, 
nicht  durchweg  Urwald,  sondern  theilweise  Gehölz  l3estimmbaren  Alters  ist,  welches 
frühere  Culturstrecken  bedeckt.  Als  das  geschlossenste  und  durch  Cultur  nie  in  grösserem 
Maasse  gelichtete  Naturlandgebiet  der  Insel  haben  wir  dagegen  dasjenige  anzusehen, 
welches  südwärts  vom  Mahaweli  Ganga  den  Osten  und  Südosten  von  Ceylon  einnimmt. 

Der  erste  Versuch  einer  Karte,  welche  die  Vertheilung  der  Singhalesen  und  Tamilen 
zur  Darstellung  brächte,  ist  unseres  Wissens  im  Census  von  1881  enthalten.  Allein  es  sind  hier 
einfach  die  singhalesischen  Provinzen  gelb  gefärbt  und  die  tamilischen  weiss  gelassen.  Dass  ein 
Waldgürtel  beide  trennt,  ist  nicht  bemerkt,  und  ebensowenig  ist  die  Dichtigkeit  der  Be- 
völkerung durch  verschiedene  Töne  ausgedrückt.  Einem  Vortrage,  den  Einer  von  uns  1887 
in  Berlin  hielt  (5),  ist  eine  provisorische  Völkerverthei  lungskarte  beigegeben,  welche  im 
Wesentlichen  mit  der  jetzigen  übereinstimmt.  Nur  haben  wir  damals  eine  grössere  Zahl  von 
Farbtönen,  also  von  Dichtigkeitsstufen  eingetragen,  wogegen  wir  uns  jetzt,  um  ja  gröbere 
Fehler  zu  vermeiden,  auf  fünf  beschränkt  haben.  Ferner  ist  damals  längs  der  Haupt- 
strassen, welche  das  singhalesische  mit  dem  tamilischen  Gebiete  verbinden,  eine  directe 
Berührung  der  beiden  Varietäten  gezeichnet  worden,  die,  wie  wir  erwähnten,  in  Wirklich- 
keit zwar  existiert,  aber,  weil  sie  unserer  Ansicht  nach  modernen  Datums  ist,  auf  der 
jetzigen  Karte  weggelassen  worden  ist. 

Bis  jetzt  haben  wir  nur  die  geographische  Verbreitung  der  Singhalesen  und 
Tamilen  in’s  Auge  gefasst;  bevor  wir  an  die  der  Weddas  treten,  wollen  wir  von  den 
anderen  Varietäten  wenigstens  der  relativ  zahlreichen  Indo- Araber  mit  einigen  Worten 
gedenken.  Als  Kaufleute  und  kleine  Händler  mit  allen  Bedürfnissen  des  Lebens  sind  die- 
selben fast  überall  zu  hnden,  wo  etwas  zu  verdienen  ist,  so  vor  Allem  in  den  grösseren 
Städten,  namentlich  in  den  Hafenorten  wie  Colombo,  wo  sie  21  Procente  der  Bevölkerung 
bilden  (Census,  p.  140),  dann  in  fast  allen  ansehnlicheren  Dörfern  und  in  der  Nähe  der 
europäischen  Plantagen;  aber  selbst  bis  zu  den  einsamsten,  im  Walde  der  östlichen  und 
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nördliclien  Ebene  versteckten  Ansiecllungen  dringen  sie  mit  ihren  Caravanen  kleiner  Trag- 
ochsen vor,  ihre  Waaren  gegen  die  Producte  des  Landes  anstanschend. 

Andererseits  ist  ein  grosser  Theil  dieses  Volkes  mit  Ackerbau  beschäftigt,  und 
namentlich  in  der  Ostprovinz,  wo  sie  im  Districte  von  Batticaloa  35  Procente,  in  dem 
von  Trincomali  26  Procente  der  ganzen  Bevölkerung  ausmachen,  haben  sie  zahlreiche 
eigene  Dörfer  gegründet.  Eine  beträchtliche  Anzahl  Enden  auch  als  Fischer  ihren  Unter- 
halt. Im  District  von  Mannar  bilden  sie  31  Procent,  in  dem  von  Puttalam  16,  in  Nuwara 
Kalawiya  11  Procente  der  Einwohnerschaft,  im  übrigen  Ceylon  durchschnittlich  etwa 
4 Procent.  Am  spärlichsten  sind  sie  im  Jaffna-District  vertreten,  wo  sie  nur  1 Procent  der 
Gesammtbevölkerung  ausmachen.  Da  dort  auch  die  Singhalesen,  wie  wir  oben  erwähnten, 
fehlen  (0,03  Procent),  ist  dies  der  am  ausschliesslichsten  von  Tamilen  bewohnte  Theil  der 
ganzen  Insel. 

Da  wir  später  in  einem  eigenen  Abschnitte  die  Lebensweise  der  Wed  das  aufs 
Ausführlichste  schildern  werden,  wobei  auf  ihre  Wohnsitze  und  die  Bedingungen,  unter 
denen  die  einzelnen  Wedda-Horden  und  Familien  leben,  bis  in’s  Einzelne  soll  eingegangen 
werden,  so  müssen  wir  uns  an  dieser  Stelle,  um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  kurz 
fassen  und  uns  mit  einem  ganz  allgemein  gehaltenen  üeberblick  über  Zahl  und  Ver- 
breitung dieses  Stammes  begnügen.  Auch  berühren  wir  zunächst  nur  die  Wedda -Ver- 
breitung, wie  sie  heute  ist,  während  wir  das  Historische  auf  später  verschieben,  wie  auch 
eine  Definition  der  Bezeichnung  „Wedda“. 

Das  heutige  Wedda-Gebiet  umfasst  jenen  Theil  des  östlichen  Niederlandes,  welcher 
westlich  durch  den  Abfall  des  centralen  Gebirgsstockes  und  östlich  durch  die  See  einge- 
rahmt wird.  Die  südliche  Grenze  bildet  ungefähr  der  Lauf  des  Arukan  Aru  oder  das 
Gebiet,  welches  den  Namen  „Mahaweddarata“  (grosses  Wedda-Land)  führt,  ein  Name,  der 
heutzutage  keine  Bedeutung  mehr  hat,  da  keine  Weddas  mehr  darin  leben  oder  wenigstens 
nur  solche  mit  mehr  singhalesischem  als  Wedda-Blut.  Als  nördliche  Grenze  lässt  sich 
ungefähr  eine  Linie  angeben,  welche  von  Tampalakamam  an  der  Bucht  von  Trincomali 
über  Kantalai  zum  Kauduluwewa  zieht,  in  dessen  Nähe  eine  kleine  Wedda-Ansiedehmg 
liegt;  von  da  mag  die  Grenze  etwa  über  Polannaruwa  zum  Zusammenfluss  des  Mahaweli- 
und  des  Amban-Ganga  laufen  und  dann  längs  Ersterem  südwärts  nach  Alutnuwara  zum 
Ostabfall  des  Centralgebirges.  Es  ist  sehr  wohl  möglich,  dass  auch  ausserhalb  der  von 
uns  gezogenen  Grenzen  einzelne  Wedda-Familien  leben;  doch  sind  es  jedenfalls  nicht 
viele.  Auf  Jagdzügen  werden  indessen  gelegentlich  die  Grenzen  sicherlich  überschritten. 

Das  angegebene  Wedda-Gebiet  umfasst  unter  Anderen  die  Districte  von  Taman- 
kaduwa,  Bintenne  und  Wellasse,  welche  von  einander  recht  wenig  scharf,  jedenfalls  durch 
keine  auffallenden  natürlichen  Grenzmarken  abgetrennt  sind.  Bintenne  wird  in  zwei 
Theile,  einen  westlichen  und  einen  östlichen,  getheilt,  welche  wir  wegen  der  Verschieden- 
heit der  in  den  beiden  Gebieten  lebenden  Weddas  unterscheiden  müssen.  Die  Gegend, 
wo  auf  unserer  Karte  Omuna  und  Pallegama  stehen,  wird  als  östliches  oder  Batticaloa 
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Bintenne  bezeichnet,  weil  es  zur  Ostprovinz  gehört,  deren  Verwaltnngscentrmn  Batticaloa 
ist,  während  der  District,  wo  anf  unserer  Karte  Wewatte  nnd  Alatnnwara  am  Horabora- 
wewa  eingetragen  sind,  von  Badnlla,  dem  Hanptorte  der  sogenannten  Provinz  Uwa,  ans 
regiert  wird  nnd  westliches  oder  Badnlla  Bintenne,  gelegentlich  anch  Kieder-Uwa  ge- 
nannt wird. 

Das  grosse  Gebiet,  dessen  Grenzen  wir  oben  namhaft  gemacht  haljen,  umfasst 
einen  beträchtlichen  Theil  des  anf  unserer  Karte  als  nnl^ewohnt  oder  schwach  Ijewohnt 
weiss  gelassenen,  die  Singhalesen  von  den  Tamilen  trennenden  Natnrlandgnrtels,  in  wel- 
chen, wie  man  sich  erinne]-t,  von  beiden  Seiten  her  kleine  Ausstrahlungen  singhalesischer 
sowohl,  als  tamilischer  Bauern  sich  hineinschieben.  Ans  der  Einleitung  wird  man  ferner 
sich  erinnern,  dass  das  genannte  Gebiet  nicht  als  eine  einförmige  Ebene  aufznfassen  ist, 
sondern  dass  sowohl  zahlreiche  isolierte  Bergrücken  darüber  ansgesät  sind,  welche  als 
Ausläufer  des  centralen  Gebirgsstockes  angesehen  werden  können,  als  auch  einige  kleinere 
selbstständige  Gebirgscentren  darin  sich  unterscheiden  lassen,  von  denen  wiederum  nach 
verschiedenen  Eichtungen  hin  Eelsketten  auslanfen. 

Die  Zahl  der  Weddas  wird  vom  Census  von  1881  (p.  185),  wie  schon  oben  er- 
wähnt, auf  2228  angegeben,  wovon  1177  männlichen  und  1051  weildichen  Geschlechtes. 
Auf  absolute  Genauigkeit  wird  diese  Angal^e  kaum  Anspruch  erheben  können,  da  die 
Schätzung  eines  Volkes,  dessen  Angehörige  zum  grossen  Theil,  wenigstens  zu  gewissen 
Jahreszeiten,  als  Jäger  ein  nomadisierendes  Dasein  führen,  naturgemäss  eine  schwierige 
Sache  ist.  Es  würde  uns  daher  auch  nicht  wundern,  wenn  der  neue,  nocli  nicht  publi- 
cierte  Census  von  1891,  etwas  andere  Ziffern  bringen  sollte.  Es  ist  möglich,  dass  die 
Zahl  der  Weddas  etwas  grösser  ausfallen  mag;  wesentlich  anders  wird  indessen  die  Sache 
sich  kaum  gestalten. 

Wie  unsicher  die  Ijestehenden  Angaben  sind,  geht  z.  B.  daraus  hervor,  dass  in 
demselben  Jahre  1881,  in  welchem  der  officielle  Census  die  Zahl  der  Weddas  in  der  Ost- 
provinz zu  1311  feststellte  (p.  135),  G.  E.  Worthington  (7),  Gouvernementsagent 
eben  dieser  Provinz  an  den  Colonialsecretär  in  Colombo  schrieb,  in  seiner  Provinz  lebten 
zwischen  1500  und  2000  Weddas,  was  wiederum  zu  hoch  geschätzt  sein  dürfte.  Wir 
halten  uns  zunächst  an  den  Census. 

üeber  das  grosse,  vorhin  namhaft  gemachte  Gebiet  sind  nun  die  Weddas  durch- 
aus nicht  etwa  gleichmässig  vertheilt,  sondern  es  finden  sich  hie  und  da  kleine  Wedda- 
Gruppen,  welche  von  einander  oft  durch  weite  Wedda-freie  Strecken  getrennt  sind. 

Mehr  als  ein  Drittheil  sämmtlicher  Weddas,  etwa  800,  fallen  nach  dem  Census 
(p.  139)  auf  die  sonst  von  Tamilen  und  Indo-Arabern  bevölkerte  Ostküste,  und  es  dürfte 
diese  Zahl  wohl  eher  noch  etwas  zu  niedrig  sein;  denn  längs  des  ganzen  Küstenstriches, 
von  Tampalakamam  und  Koddiyar  an  der  Bucht  von  Trincomali  Ins  südwärts  von  Batti- 
caloa sind  von  Strecke  zu  Strecke  Ansiedelungen  von  Weddas  zu  hnden,  besonders  reich- 
lich in  der  Nähe  der  Wendelos-Bai  und  in  der  Gegend  von  Erawur. 
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Nach  dem  östlichen  Bintenne  verlegt  der  Census  (ibid.)  492  Personen.  Der 
Ratamahatmaya  dieser  Gegend,  unser  Freund  Jayewardane,  hat  uns  auf  unseren  Wunsch 
hin  eine  Karte  der  Wedda-Ansiedelungen  von  Ost-ßintenne  gesandt,  auf  welcher  neun 
Orte  namhaft  gemacht  sind;  indessen  halten  wir  es  nicht  für  nothwendig,  die  Namen 
hier  wiederzugeben,  weil  alle  diese  Ansiedelungen  nur  sogenannte  Tschenas  sind,  welche, 
wie  man  sich  erinnert,  sobald  der  Boden  ausgenützt  ist,  wieder  verlassen  werden. 

In  West-Bintenne  leben  nach  dem  Census  352  Weddas.  Die  Hauptmenge  davon 
gruppiert  sich  wohl  um  den  Ort  Wewatte  herum,  wo  wir  fünf  Ansiedelungen  durch  Er- 
kundigungen beim  singhalesischen  Districtvorsteher  herausgebracht  haben.  Andere  leben 
wohl  mehr  gegen  Alutnuwara  hin.  Deschamps  (1)  giebt  auf  der  seine  Reiseskizzen 
begleitenden  Karte  an,  dass  auch  weiter  südlich,  bei  Wellawaya,  Weddas  leben  sollen. 
Deschamps  war  selber  nicht  dort,  wir  selbst  haben  im  Jahre  1885  bei  Wellawaya  keine 
Weddas  angetroffen;  wenn  welche  dort  herum  leben,  was  nicht  unmöglich  ist,  so  dürften 
es  sicherlich  nicht  Viele  sein. 

Wellasse,  wozu  die  Gegend  von  Nilgala  gehört,  beherbergt  nach  dem  Census 
130  Weddas,  was  unseren  Erfahrungen  nach  ungefähr  correct  sein  dürfte.  Zwei  grössere 
Ansiedelungen,  Henebedda  und  Kolongbedda  (oder  Kolonggala)  liegen  im  breiten  Thal  zwi- 
schen den  von  uns  als  Danigala  und  Degala  bezeichneten  Gebirgen,  und  andere  Weddas 
leben  auf  diesen  selbst.  Auf  dem  Danigala  wohnen  mehrere  Familien;  ob  die  westlichen 
Ausläufer  des  Degala  Weddas  beherbergen,  wissen  wir  nicht;  sicher  aber  leben  solche  in 
der  Umgebung  der  weiter  östlich  gelegenen,  Friarshood  genannten  Erhebung  desselben 
Stockes.  Wir  konnten  dort  durch  Fragen  sieben  Siedelungen  in  Erfahrung  bringen  mit 
im  Ganzen  78  Personen  (30  Männer,  23  Frauen,  25  Kinder).  Diese  letzteren  Weddas 
sind  nicht  in  der  Zahl  der  130  des  Wellasse-Districtes  eingerechnet,  indem  der  westlichste, 
nordsüdlich  verlaufende  Arm  des  Degala  ungefähr  die  Districtgrenze  bildet. 

Endlich  werden  424  Weddas  vom  Census  nach  Tamankaduwa  versetzt ; es  ist  dies 
derjenige  Theil  des  Wedda-Landes,  den  wir  am  wenigsten  kennen.  Wie  erwähnt,  liegt 
eine  kleine  Ansiedelung  von  Weddas  (Rotawewa)  in  der  Gegend  des  Kaudulu-Teiches;  wo 
die  Anderen  sind,  wissen  wir  nicht,  vielleicht  in  der  Nähe  der  Gunnersquoin  genannten 
Erhebung  und  anderer  in  jener  wilden  Gegend  zerstreuten,  auf  unserer  Karte  nicht  ein- 
getragenen Bergrücken. 

Es  ist  nämlich  eine  charakteristische  Eigenthümlichkeit  der  Wedda-Ansiedelungen, 
mit  Ausnahme  der  an  der  Küste  befindlichen,  dass  sie  sehr  häufig  am  Fusse  der  aus  der 
Ebene  sich  erhebenden  Bergrücken  liegen.  Schon  die  Endung  „gala“  (Fels),  welche  viele 
von  diesen  Orten  tragen,  deutet  dies  an  (z.  B.  Mudagala,  Kolonggala,  Hikkagala  etc.).  Es 
kommt  dies  daher,  dass  in  diesen  Gneissfelsen  die  ursprünglich  von  den  Weddas  bewohn- 
ten Höhlen  liegen,  und  als  sie  nun,  sei  es  freiwillig,  sei  es  von  der  Regierung  aufgefordert 
oder  selbst  genöthigt,  — es  sind  dies  lauter  Dinge,  welche  später  ausführlich  zur  Sprache 
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kommen  sollen-  ihr  früheres  wildes  Lehen  mit  dem  eines  Tschena- Hauern  vertauschten, 
blieben  sie  doch  gerne  in  der  Nähe  ihrer  alten  Heimatli. 

Dies  führt  uns  nun  ül)er  zu  der  von  den  Autoren  fast  allgemein  angenommenen 
Unterscheidung  von  Felsen- (rock)  Weddas  und  Dorf-  (village)  Weddas;  mit  ersterem  Namen 
sollen  diejenigen  Weddas  l)ezeichnet  werden,  welche  in  den  Höhlen  der  Felsen  leben  und 
das  ganze  Jahr  hindurch  nomadisierend  der  Jagd  oldiegen,  mit  dem  Anderen  die  ange- 
siedelten, in  Hütten  lebenden  Gruppen. 

Diese  Unterscheidung  ist  nun  aber  nicht  ganz  einfach,  denn  auch  die  Letzteren, 
die  Dorf-Weddas,  verlassen  zum  guten  Theil  während  der  günstigen  Jahreszeit  ihre  Hütten 
und  Pflanzungen  nnd  leben  dann  auch  wie  die  Anderen  vom  Erträgniss  der  Jagd  und  üljer- 
nachten  dann  auch  wie  Jene  in  den  Höhlen  des  (jel)irges.  Dazu  kommt,  dass  der  Name 
„Dorf‘L  mit  welchem  ihre  Ansiedelungen  belegt  werden,  nach  unseren  europäischen  Be- 
griffen in  den  wenigsten  Fällen  passt.  Zuweilen  besteht  nämlich  ein  solclies  „Dorf” 
blos  aus  einer  einzigen  Hütte,  welche  nur  eine  Familie  beherl)ergt;  liäuflger  sind  freilich 
Hehrere,  wenn  auch  nicht  dicht  neben  einander,  so  doch  nur  100  oder  200  Schritte  von 
einander  entfernt,  in  dieselbe  Waldlichtung  gebaut;  aber  in  den  allerwenigsten  Fällen, 
am  ehesten  noch  an  der  Küste,  lässt  sich  eine  solche  Ansiedelung  als  „Dorf“  bezeichnen. 
Andererseits  können  auch  sogenannte  Felsen-A¥eddas  neben  ihren  Höhlen  zeitweise  Flütten, 
wenn  auch  primitiverer  Art,  bewohnen. 

Der  wesentliche  Unterschied  zwischen  den  beiden  Formen  liegt  unserer  Ansicht 
nach  darin,  dass  die  Einen  etwas  Ackerbau  treiben,  die  Anderen  durchaus  nicht,  und  wir 
möchten  daher  in  diesem  Sinne  neue  Bezeichnungen  einführen.  Die  Einen,  des  Ackerbaues 
noch  gänzlicli, entbehrenden,  in  ihrem  ursprünglichen  Zustande  verharrenden  Weddas  möchten 
wir  Natur-Weddas,  die  Anderen  Cultur- Weddas  nennen.  Erstere  entsprechen  den 
früheren  „rock“-.  Letztere  den  „village “-Weddas. 

Ein  ethnischer  Unterschied  zwischen  Beiden  existiert  nicht;  nur  haben  die  an- 
sässigen, ackerbauenden  Cultur- Weddas  eine  viel  grössere  Menge  fremden  Blutes  durch 
Mischung  in  sich  aufgenommen  als  die  Natur -AYeddas , bei  denen  aber  auch  schon  oft 
fremde  Elemente  nachweisbar  sind.  Je  länger  aber  die  Ansiedelung  einer  AVedda-Gruppe 
schon  besteht,  um  so  mehr  herrscht  fremdes  Blut  vor,  um  so  unreiner  ist  der  AYedda- 
Typus  geworden;  denn  der  Process  der  Amalgamierung  geht  in  diesem  Falle  rasch  und 
unaufhaltsam  vor  sich. 

Aechte  Natur-Weddas  giebt  es  ausserordentlich  wenige  mehr;  im  ganzen  Küsten- 
gebiete und  im  westlichen  Bintenne  fehlen  sie  sicherlich  gänzlich;  hier  sind  alle  Weddas 
Tschena-Bauern,  an  der  Küste  auch  Fischer. 

Auf  dem  Danigala- Stocke  bei  Nilgala  im  AYellasse-Districte  sind  noch  einige 
Familien  zu  Hause,  denen  der  Name  Natur-Weddas  mit  Recht  zukommen  mag;  wir  haben 
manche  Mitglieder  derselben  gesehen,  photographiert  und  nach  Sitten  und  Anschauungen 
ausgefragt.  Andere  dürften  vielleicht  auf  dem  Degala-Stocke  leben,  ln  derselben  Gegend 
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finden  sich  auch  einige  Ansiedelungen,  welche  erst  in  neuester  Zeit  entstanden  sind  und 
deren  Angehörige  daher  ebenfalls  von  grosser  Wichtigkeit  für  unsere  Studien  waren.  Eben- 
solche trafen  wir  auch  im  östlichen  Bintenne.  Ob  dort  noch  Natur-Weddas  in  unserem 
Sinne  leben,  ist  fraglich;  wir  haben  Keine  gesehen,  aber  unmöglich  ist  es  nicht,  und 
ebenso  dürften  auf  einsamen  Höhenzügen  des  in  dieser  Hinsicht  wenig  erforschten  Tamanka- 
duwa-Districtes  noch  einzelne  Natur-Wedda-Familien  anzutreffen  sein.  Sonst  haben  sie  sich 
überall  dem  Tschena-Bau  ergeben  und  verlieren  durch  Mischung  und  durch  Aufnahme 
fremder  Anschauungen  jährlich  mehr  von  ihrer  Ursprünglichkeit  in  anatomischer  sowohl,  als 
cultureller  Beziehung. 
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ANATOMISCHER  THEIL. 


Es  ist  nrsprüngTicIi  unsere  Absicht  gewesen,  der  Beschreilning  des  Kürperbancs 
der  ceylonesischen  Alensclien-Varietäten  eine  aasführliche  Schilderung  ihrer  Lel)ensweise 
and  ihrer  geistigen  Leistnngen  voransznschicken.  Für  die  Weddas  haben  wir  eine  solche 
Darstellnng  in  der  That  fertig  gestellt;  aber  als  wir  den  Versuch  machen  wollten,  anch  die 
Singhalesen  und  Tamilen  m gleicher  Weise  zn  behandeln,  lernten  wir  bald  genng  einzusehen, 
dass  ganz  anders  als  bei  den  AVeddas,  deren  kindlich  einfaches  Lel)en  in  engem  Rahmen 
sich  abspielt,  die  Schilderung  der  Leistungen  von  Völkern,  welche  eine  nach  Jahrtausenden 
zählende  Geschichte  besitzen,  die  eine  reiche  philosophische  und  poetisclie  Literatur  aus 
ihrem  Schoosse  gebaren  und  fast  in  jedem  Zweig  von  Kunst  und  Industrie,  wenn  auch 
mit  wechselndem  Erfolg,  ihre  Kräfte  versuchten,  das  Studium  eines  Lebens  sein  müsste. 
Freilich  eine  Aufgabe  höchster  iVnstrengung  wohl  werth,  aber  auch  eine  Beobachtungs- 
und Darstellungsgahe  verlangend,  wie  sie  etwa  Laue,  dem  lichtvollen  Biograplien  der 
modernen  Aegypter,  zu  Gebote  stand.  NVir  müssen  daher  künftigen  Händen  diese  Abschnitte 
überlassen,  und  da  wir,  wie  gesagt,  nur  für  Eines  der  ceylonesischen  Völker,  die  Weddas, 
die  Aufgabe,  die  wir  glaubten,  uns  stellen  zu  können,  durchgeführt  haljen,  so  halten  wir 
es  für  angemessen,  uns  zuerst  zur  Beschreibung  der  körperlichen  Eigenthümlichkeiten 
dieser  Stämme  zu  wenden  und  die  Schilderung  der  Lebensweise  und  der  geistigen  Leist- 
ungen (Ergologie)  der  Weddas  später  folgen  zu  lassen. 

Im  AVesentlichen  werden  wir  uns  hierbei  auf  die  AVeddas,  Tamilen  und  Sing- 
halesen beschränken.  Der  Indo- Ar  ab  er  werden  wir  nur  mit  wenigen  Worten  gedenken 
und  auch  die  Rodiyas  nur  in  aller  Kürze  berühren.  Die  mehr  oder  minder  zufällig  in 
der  Insel  zerstreuten  Elemente  der  anderen  Varietäten  dagegen,  welche  wir  im  Abschnitt 
über  die  geographische  Verbreitung  namhaft  gemacht  haben,  glauben  wiv  unberücksichtigt 
lassen  zu  dürfen,  ebenso  wie  die  jüngsten  Eroberer  des  Landes,  die  Europäer. 

Nicht  unerwähnt  sei,  dass  ein  vielversprechendes  Forscliungsgeliiet,  das  wir  leider 
in  keiner  AVeise  betreten  haben,  das  Studium  der  Alischlinge  von  Europäern  mit  einge- 
borenen Elementen  sein  würde.  Ihre  Zahl  ist,  wie  man  sich  aus  dem  letzten  Abschnitte 
erinnert,  eine  sehr  grosse,  die  Alischungsgrade  alle  nur  erdenklichen,  so  dass  vielleicht 
für  die  Art  der  Vererbung  der  verschiedenen  Varietäts-Eigenthümlichkeiten  manche  wichtige, 
gesetzmässige  Thatsache  gewonnen  werden  könnte. 
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Der  Uebersichtlichkeit  halber  halten  wir  es  für  angemessen,  zuerst  eine  Beschrei- 
bung der  äusseren  morphologischen  Charaktere  der  genannten  Varietäten  zu  geben,  bevor 
wir  an  die  Schilderung  der  Osteologie  treten,  und  zwar  werden  wir,  den  Resultaten  vor- 
greifend, welche  sich  über  die  Verwandtschaft  der  drei  Varietäten  unter  einander  und 
ihre  anatomische  Höhe  aus  den  nachfolgenden  Erörterungen  ergeben  sollen,  mit  der  Dar- 
stellung der  tiefsten,  der  Weddas,  beginnen,  auf  diese  die  Tamilen  und  endlich  die  Sing- 
halesen  folgen  lassen.  Wir  werden  zunächst  die  äusseren  Ei genthümlichkeiten  jeder  Varietät 
getrennt  beschreiben  und  hierauf  eine  osteologische  Darstellung  jeder  Einzelnen,  so  weit 
es  unser  Material  erlaubt,  geben,  dann  erst  in  einem  eigenen  Capitel  die  besprochenen 
Varietäten  unter  sich  vergleichen  und  endlich  zum  Schluss  die  ceylonesischen  Völker  mit 
denen  anderer  Länder  in  Beziehung  zu  bringen  suchen. 

Beschreibung  der  äusseren  Erscheinung  der  ceylonesischen  Völker. 

Unsere  Darstellung  der  äusseren  Form  begleiten  wir  mit  einer  grossen  Zahl  von 
Tafeln,  um  dem  Leser  ein  möglichst  anschauliches  Bild  der  Besonderheiten  jeder  Varietät 
zu  erwecken  und  ein  eigenes  Urtheil  zu  ermöglichen.  Auch  glauben  wir,  damit  einem 
wirklichen  Bedürfniss  entgegen  zu  kommen,  da  speciell  die  anthropologische  Literatur  an 
guten  Bildern  Mangel  leidet.  In  Folge  davon  ist  auch  eine  Vergleichung  der  verschiedenen 
Varietäten  unter  einander  für  den,  der  sie  nicht  selber  zu  sehen  das  Glück  gehabt  hat, 
ungemein  erschwert,  da  selbst  die  beste  Beschreibung  und  die  sorgfältigste  Liste  von 
Messungen  für  sich  allein  doch  noch  lange  nicht  genügen,  eine  lebendige  und  correcte 
Vorstellung  eines  so  ausserordentlich  complicierten  Gebildes,  wie  der  menschliche  Körper 
es  ist,  zu  geben. 

Mehr  als  die  Hälfte  der  Volkstypen-Tafeln  haben  wir  auf  die  Darstellung  der 
Weddas  verwandt,  was  nicht  allein  durch  das  grosse  Interesse,  welches  an  diese  primitive 
Menschenform  sich  knüpft,  sondern  fast  mehr  noch  durch  den  Umstand  geboten  erschien, 
dass  bei  dem  raschen  Dahinschwinden  dieses  Stammes  eine  Sammlung  guter  Bilder  in 
kurzer  Zeit  ein  unerfüllbares  Desiderat  sein  würde. 

Schon  während  unseres  ersten,  zweiundeinhalbjährigen  Aufenthaltes  in  Ceylon  haben 
wir  eine  grosse  Zahl  von  Photographieen  von  Eingeborenen  gesammelt;  allein,  als  wir 
daran  giengen,  diese  Bilder  anthropologisch  zu  verwerthen,  stellten  sich  bald  eine  grosse 
Zahl  von  Mängeln  heraus,  indem  die  Photographieen  ohne  bestimmte  Orientierung  und 
in  verschiedener  Grösse  aufgenommen  worden  und  darum  von  sehr  beschränktem  Werthe 
waren.  Wir  entschlossen  uns  daher  im  Frühling  1890  zu  einer  zweiten  Reise  nach  Ceylon, 
und  die  Frucht  derselben  sind  die  Bilder  unserer  Tafeln,  indem  nur  fünf  Individuen  der 
friiheren  Sammlung  Aufnahme  gefunden  haben. 

Die  Typen  wurden  alle  in  gleicher  Grösse  aufgenommen,  was  dadurch  erreicht 
wurde,  dass  wir  den  Auszug  der  Camera  stets  an  einer  bestimmten  Marke  feststellten  und 


die  aufzuiiehmeiideii  Personen  auf  einem  Stuhle,  den  wir  mit  uns  führten,  so  lange  hin- 
und  herschoben,  bis  die  Einstellung  genügte.  Am  Stuhle  war  ein  Kopfhalter  befestigt, 
um  das  Stillesitzen  zu  erleichtern.  Jedes  Individuum  wurde  von  vorne  und  von  der  Seite 
aufgenommen,  beide  Male  in  derselben  Stellung,  nämlich  so,  dass  Ohr-  und  Nasenöffnung 
in  eine  Horizontale  zu  stehen  kamen.  Piichtiger  wäre  es  gewesen,  für  den  Lebenden,  wie 
wir  es  bei  den  Schädeln  thaten,  die  deutsche  Horizontale  zu  wählen,  welche  vom  Ohr 
nach  dem  unteren  Augenrande  geht;  indessen  ist  die  Abweichung  sehr  gering.  Als  Hinter- 
iirund  wurde  ein  weisses  Tuch  benützt,  welches  während  der  Aufnahme  von  einem  Diener 
tüchtig  geschüttelt  wurde.  Dadurch  wird  ein  gleichmässig  weisses  Feld  erzielt,  weil  keine 
Falten  zur  Darstellung  kommen,  und  das  Bild  hebt  sich  von  diesem  einförmig  matten 
Hintergrund  trefflich  ab.  Wir  verdanken  diese  sehr  empfehlenswerthe  Methode  unserem 
verehrten  Freunde,  Herrn  Dr.  F.  von  Luschan. 

Zur  Aufnahme  eines  einzelnen  Individuums  brauchten  wir  durchschnittlich  zehn  Minu- 
ten, und  es  wird  kaum  nöthig  sein,  hinzuziifügen,  dass  die  Arbeit  unter  den  ungewohnten 
Verhältnissen  ausserhalb  des  Laboratoriums  und  bei  der  grossen  Angst  und  Aufregung, 
welche  einzelne  wilde  Weddas  durchmachten,  nicht  immer  eine  leichte  war. 

Die  Reproduction  unserer  Negative  wurde  von  der  vortrefflichen  Berliner  Firma 
H.  Riffarth  & Co.  in  Kupferdruck  ausgeführt,  und,  wie  wir  hinzufügen  möchten,  mit  vieler 
Liebe  und  Kunst.  Da  keine  einzige  Linie  auf  irgend  eine  Weise  verändert  worden  ist, 
sind  die  Bilder  ungefälschte  Wiedergaben  der  Natur,  und  der  Leser  wird  daran  mit  der 
Lupe  noch  jManches  zu  erkennen  vermögen,  was  I)ei  makroskopischer  Betrachtung  leicht 
entgeht. 

1.  Aeussere  Erscheinung  der  Weddas. 

Hierzu  Taf.  II,  Fig».  1 — 4,  Taff.  III — XXVI  und  Auhangstabelleu  1 und  2.  Literaturverzeichniss  am  Schluss  dieses  Abschnittes. 

Es  wird  in  einem  späteren  Abschnitte  geschildert  werden,  wie  die  Weddas  ver- 
schiedener Districte  in  ihren  Oeliräuchen  und  Anschauungen  nicht  unwesentlich  von  ein- 
ander sich  unterscheiden,  und  den  Orund  dieser  Erscheinung  werden  wir  in  der  mehr 
oder  minder  intimen  Berührung  mit  ihren  singhalesischen  und  tamilischen  Nachbarn  finden. 
In  gleicher  Weise  zeigen  auch  die  Weddas  verschiedener  Cfegenden  in  ihrem  Aussehen 
gewisse  Differenzen,  so  dass  locale  Varietäten  unterscheidbar  werden,  und  auch  hier  gehen 
wir  wohl  kaum  irre,  wenn  wir  der  mehr  oder  minder  starken  Beimischung  fremden  Blutes 
■ den  grössten  Antlieil  an  dieser  Erscheinung  zuschreiben. 

Wenn  es  richtig  ist,  dass  der  Wedda-Typus  durch  Mischung  mit  den  Nachbarn  sich 
verändert,  so  müssen  wir  erwarten,  diesen  Typns  an  denjenigen  Orten  am  reinsten  zu  finden, 
welche  am  weitesten  von  den  Ansiedelungen  der  anderen  Stämme  und  den  grossen  Ver- 
kehrswegen entfernt  liegen;  das  heisst,  es  ist  zu  fordern,  dass  in  solchen  Gegenden  Weddas 
j leben,  die  sich  physisch  mehr  von  ihren  Nachbarstämmen  unterscheiden,  als  da,  wo  sie 
I in  engere  Beziehungen  mit  denselben  treten,  und  ferner  muss  der  Wedda-Typus  in  anderer 
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Weise  modificiert  werden,  je  nachdem  die  Berührung  mit  Singhalesen  oder  mit  Tamilen 
oder  gar  mit  Indo-Arabern  stattfindet. 

Und  so  ist  es  auch  in  der  That.  In  der  einsamen  Parkgegend  von  Nilgala,  in 
den  Gebirgszügen,  die  auf  unserer  Karte  (Taf.  I)  als  Danigala  und  Degala  (Friarshood) 
bezeichnet  sind,  ferner  an  den  abgelegenen  Felsrücken  des  östlichen  Bintenne,  am  Omuna, 
Mudagala  (auf  der  Karte  fehlt  dieser  Name)  u.  s.  w.,  nördlich  von  der  grossen  nach  der 
Küste  führenden  Strasse,  haben  wir  diejenigen  Formen  gefunden,  welche  uns  den  Wedda- 
Typus  am  reinsten  zu  repräsentieren  schienen. 

Ganz  wie  wir  dies  später  für  die  Gebräuche  und  Anschauungen  finden  werden, 
zeigen  die  Natur- Weddas  die  typischsten  Verhältnisse;  aber  es  lässt  sich,  wie  schon  gesagt, 
anatomisch  keine  scharfe  Grenze  zwischen  ihnen  und  den  in  denselben  Gegenden  ange- 
siedelt lebenden  Cultur-Weddas  aufstellen,  weil  Diese,  wenigstens  zum  Theil,  erst  vor  nicht 
sehr  langer  Zeit  sesshaft  gewordene  Natur-Weddas  sind.  Immerhin  sind  unter  den  ange- 
siedelten Formen,  namentlich  in  der  Nähe  der  erwähnten  grossen,  von  Badulla  nach  der 
Küste  führenden  Strasse,  schon  starke  Spuren  singhalesischer  Beimischung  zu  erkennen, 
welche  auf  eine  längere  friedliche  Berührung  hindeuten.  Da  aber  in  den  genannten  Gebieten 
doch  fast  überall  das  Wedda-Blut  noch  erheblich  überwiegt,  so  fassen  wir  die  gesammten 
Weddas,  Natur-  und  Culturleute  dieser  Landstrecken,  als  ein  Ganzes  zusammen  und  werden 
nur  gelegentlich  reinere  Formen  von  den  gemischteren  unterscheiden.  Um  nicht  immer  die 
schleppenden  singhalesischen  Ortsnamen  zu  wiederholen,  nennen  wir  kurz  diese  Wedda- 
Gruppen  die  der  „centralen“  Wedda-Districte,  worunter  wir  also  wesentlich  Wellasse  mit 
Einschluss  des  ganzen  Degala-Stockes  und  Ost-Bintenne  verstehen. 

Mehr  nach  Westen  dagegen,  im  westlichen  oder  Badulla-Bintenne  (gelegentlich  auch 
Nieder-Üwa  genannt),  wo,  wie  wir  später  zeigen  werden,  Alutnuwara  lange  Zeit  eine  wichtige 
singhalesische  Stadt  war,  zeigt  der  Wedda-Typus  eine  ganz  ausgesprochene  Annäherung  an 
singhalesische  Züge,  wie  wir  dies  speciell  an  den  Weddas  der  Umgebung  von  Wewatte 
demonstrieren  werden.  Natur-Weddas  fehlen,  wie  schon  erwähnt,  in  diesem  Gebiete  ganz. 

Noch  sehr  viel  weiter  ist  der  Verschmelzungsprocess  mit  den  Singhalesen  in  den 
Gebieten  südlich  vom  Wellasse-District  gegangen,  so  zum  Beispiel  in  der  alten  Mahaweddarata 
(grosses  Wedda  Land),  wo,  wie  wir  glaubten,  zu  bemerken,  überhaupt  die  frühere  Wedda- 
Bevölkerung  nur  noch  an  gewissen  eigenthümlichen  Zügen  im  Gesicht  der  singhalesischen 
Dorfbewohner  zu  erkennen  ist. 

Andererseits  verändert  sich,  wenn  man  an  die  von  Tamilen  und  Indo -Arabern 
bevölkerte  Ostküste  kommt,  der  Wedda-Typus  wiederum  in  anderer,  höchst  charakteristischer 
Weise,  wie  dies  im  Laufe  der  Untersuchung  sich  heraussteilen  \yird,  und  auch  hier  wird, 
abgesehen  von  gewissen,  vielleicht  selbstständig  erworbenen  Eigenthümlichkeiten,  Mischung 
den  wichtigsten  Antheil  an  dieser  Erscheinung  haben. 

Auf  unseren  Tafeln  haben  wir  die  Weddas  nach  den  Districten,  aus  denen  sie 
stammen,  angeordnet;  wir  beginnen  mit  den  Männern  und  lassen  die  Frauen,  ebenfalls 


nach  der  Herkunft  zusainmengestellt,  folgen.  Es  war  unser  Bemülien,  auf  unseren  Tafeln 
nur  möglichst  gesunde  Individuen  zur  Darstellung  zu  bringen,  und  es  ist  uns  dies  auch 
gelungen;  nur  der  Wedda,  Fig.  8,  Taf.  YI,  schien  etwas  kränklich  zu  sein,  ohne  dass  in- 
dessen dadurch  sein  Typus  verändert  worden  wäre. 

edda-Männer  aus  der  Nähe  von  Nilgala  mit  Einschluss  des  llanigala-fTebii-ges 
Hilden  sich  dargestellt  auf  den  Tafeln  III — YII,  Frauen  auf  den  Tafeln  XVI II — XX  und 
XXI,  Fig.  38,  Männer  und  Frauen  gemischt  auf  den  Tafeln  XXV  und  XXVI. 

Männer  aus  dem  östlichen  Bintenne  sind  abgebildet  auf  den  Tafeln  VHI  und 
IX,  ein  Knabe  auf  Taf.  X,  Fig.  15,  Frauen  auf  Taf.  XXI,  Fig.  37  und  Taf.  XXII. 

Männer  des  Friarshood-Stockes  bringen  Taf.  XIII  und  Taf.  XIV,  Fig.  23. 

Männer  aus  West -Bintenne  (Wewatte  und  Umgeliung)  Hnden  sich  auf  den  Tafeln 
XI  und  XII,  ein  Junge  auf  Taf.  X,  Fig.  16,  Frauen  auf  Taf.  XXIII;  endlich  Männer  der  Ost- 
küste (Küsten-Weddas)  auf  Taf.  XIV,  Fig.  24,  Taff.  XV,  XVI  und  XVII,  Frauen  auf  Taf.  XXIV. 

Wir  beginnen  die  Schilderung  der  Weddas  mit  der  Körpergrösse  und  werden 
Hnden,  dass  schon  in  diesem  ersten  wichtigen  Maasse  sich  beträchtliche  Differenzen  zwisclien 
den  einzelnen  Wedda-Clruppen  zeigen.  Die  von  so  vielen  reisenden  Anthropologen  ver- 
nachlässigte Orundbedingung  zur  Erlangung  eines  richtigen  Grössenmittels  ist  die  Aus- 
scheidung aller  Jugendformen  und  aller  Senilen,  deren  Körpergrösse  bereits  in  der  Ab- 
nahme begriffen  ist. 

Aus  den  in  Topin ard’s  Fehrbuch  (38,  Cap.  13)  zusammengestellten  Angaben  geht 
hervor,  dass  der  europäische  Mann  bis  gegen  sein  fiinfunddreissigstes  Altersjahr  hin  wachsen 
kann,  dass  aber  vom  vierundzwanzigsten  an  die  Zunahme  nur  eine  sehr  kleine  ist;  bei  der 
europäischen  Frau  soll  vom  achtzelinten  Jahre  an  das  Wachsthum  nicht  mehr  merklich  sein. 
In  welchem  Alter  bei  den  ceylonesischen  Menschen-Varietäten  Mann  und  Frau  als  ganz 
erwachsen  zu  gelten  halben,  wissen  wir  natürlich  nicht;  doch  haben  wir  bei  den  nach- 
folgenden Berechnungen  zunächst  alle  Männer  ausgeschlossen,  welche  unserer  Schätzung  nach 
— exacte  Angaben  Hessen  sich  nur  bei  denjenigen  Weddas  erhalten,  welche  unter  genauer 
Controlle  eines  singhalesischen  oder  sonstigen  Beamten  stehen  — noch  nicht  das  vier- 
imdzwanzigste  Jahr  erreicht  oder  schon  das  sechzigste  überschritten  hatten,  und  ebenso 
alle  Frauen,  die  uns  noch  nicht  18  Jahre  erreicht  zu  haben  schienen.  Hierauf  wurde 
das  Mittel  berechnet.  Stellte  sich  nun  heraus,  dass,  wie  es  zuweilen  vorkani,  einzelne 
der  ausgeschlossenen  Jungen  oder  Alten  dieses  Mittel  erreichten  oder  gar  überschritten,  so 
wurden  sie  noch  hinzu  gezählt  und  eine  neue  Mittelzahl  gewonnen.  Auf  diese  Weise  erhielten 
wir  als  mittlere  Grösse  von  71  TVedda-Männern  der  verschiedensten  Provenienz  1576  mm, 
und  es  wird  diese  Zahl  für  die  Gcsammtheit  aller  Individuen,  die  sich  Weddas  nennen,  ganz 
, correct  sein.  Das  niedrigste  gefundene  Maass  war  1460,  das  höchste  1700,  so  dass  die 
! Schwankungen  recht  erheblich  erscheinen.  Zwischen  1460  und  1500  maassen  11  Individuen, 

I zwischen  1501  und  1550  12,  zwischen  1551  und  1600  25,  zwischen  1601  und  1650  17, 

j und  endlich  kamen  auf  den  Piest  noch  6 Fälle. 
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Wenn  wir  indessen  analysieren  und  die  Leute  nach  ihrer  Herkunft  ordnen,  ver- 
ändert sich  die  Sache  ganz  erheblich.  Für  33  Wedda-Männer  der  oben  erwähnten  cen- 
tralen Districte,  erhält  man  als  mittlere  Grrösse  1554  mm,  für  24  Männer  der  Ostküste 
1588  und  endlich  für  14  Leute  der  Wewatte-Oegend  1607,  was  nahezu  das  singhalesische 
Grössenmittel^  ist.  Aber  auch  in  diesen  Zahlen  lässt  sich,  wenigstens  bei  den  Weddas  der 
centralen  Gebiete,  die  Analyse  noch  weiter  treiben,  indem  wir  alle  diejenigen  Individuen 
ausscheiden,  bei  denen  Mischung  nachweisbar  oder  dringend  verdächtig  ist.  Dann  erhält 
man  für  24  nach  unserer  Meinung  ziemlich  unvermischte  Männer  der  centralen  Wedda- 
Districte  eine  Mittelgrösse  von  nur  1533 , mit  einem  Minimum  von  1460  und  einem 
Maximum  von  1600.  Von  diesen  Alännern  zeigen  8 eine  zwischen  1460  und  1500 
schwankende  Grösse,  8 eine  solche  zwischen  1501  und  1550  und  endlich  wieder  8 stehen 
zwischen  1551  und  1600. 

Bei  den  stark  gemischten  Wewatte- Weddas  lässt  sich  eine  Scheidung  in  reine 
und  weniger  reine  Exemplare  kaum  mehr  vornehmen,  und  ebenso  wenig  gelang  es  uns 
bei  den  Küsten -Weddas  durch  Ausscheidung  von  Personen,  die  der  Mischung  dringend 
verdächtig  waren,  das  Resultat  erwähnenswerth  zu  verändern. 

Die  Weddas  der  Küste  und  die  von  Wewatte  sind  also  ein  grösserer  Menschen- 
schlag als  die  des  centralen  Wedda-Landes,  welche  wir  für  die  reinsten  Formen  anzusehen 
uns  berechtigt  glauben,  und  es  erhebt  sich  nun  die  Frage,  ob  ausser  der  reichlicheren 
Vermischung  mit  den  Nachbarstämmen  auch  noch  andere  Momente  verändernd  auf  diese 
beiden  Gruppen  eingewirkt  haben.  Es  lässt  sich  dies  natürlich  nicht  sicher  beantworten, 
wohl  aber  glauben  wir,  sagen  zu  können  — und  wir  kommen  später  darauf  zurück  — , dass 
wir  die  Kleinheit  der  Weddas  des  Inneren  für  das  Ursprüngliche  halten. 

Für  28  Wedda-Frauen  jeder  Provenienz  erhalten  wir  als  Grössenmittel  1473  mm, 
und  zwar  schwanken  die  Zahlen  zwischen  1355  und  1576.  Nach  der  Herkunft  geordnet, 
ist  die  Höhe  von  16  Frauen  des  Inneren  1458  und  von  10  der  Küste  1494,  und  wenn 
man  endlich  aus  der  ersteren  Gruppe  noch  die  verdächtigen  Individuen  eliminiert,  erhält 
man  für  11  relativ  reine  Wedda-Frauen  der  centralen  Gebiete  nur  1433  als  Grössenmittel, 
mit  einem  Minimum  von  1355  und  einem  Maximum  von  1500. 

Vergleicht  man  die  eben  gewonnenen  Mittelzahlen  1473,  1458,  1494  und  1433 
mit  den  Durchschnittsziffern,  welche  die  Alänner  der  entsprechenden  Gruppen  ergeben  hatten; 
1576,  1554,  1588  und  1533,  so  zeigt  sich  die  gesetzmässige  Thatsache,  dass  die  Frauen 
im  Mittel  um  einen  Decimeter  hinter  der  Männergrösse  Zurückbleiben. 

Die  Weddas  gehören  nach  diesen  Maassen  entschieden  zu  den  kleinen  Menschen- 
formen, werden  aber  doch  in  der  Kleinheit  noch  von  mehreren  Stämmen  übertroffen.  So 
fand  Fritsch  (14,  p.  397)  als  durchschnittliche  Grösse  von  6 erwachsenen  Buschmännern 
nur  1444  mm,  so  dass,  wenn  die  Zahl  correct  ist.  Diese  noch  um  einen  Decimeter  selbst 
hinter  den  reinsten  Weddaformen  zurückstehen  würden.  Für  die  Andamanesen  giebt 
F lower  (12)  nach  den  Messungen  von  Brander  etwa  1480  mm  beim  männlichen  Ge- 
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schlecht  und  c.  13^0  l)eim  ^Yeiblichell  an,  wonach  also  auch  Diese  merklich  kleiner  als 
die  Weddas  erscheinen.  Der  Unterschied  der  beiden  Geschlechter  l)eträgt  dagegen  auch  un- 
gefähr einen  Decimeter,  während  Fritsch  bei  den  Buschleuten  keinen  (ärösscnunterschied 
hnden  konnte.  Noch  kleiner  scheinen  die  Akkas  zn  sein,  bei  denc]i  Ein  in  Pascha  als 
Mittel  von  30  Messungen  1360  angiebt  (11,  p.  146);  freilich  scheinen  beide  Geschlechter  in 
dieser  Mittelzahl  vereinigt  zu  sein.  Auch  die  Negritos  der  Philippinen  sind  kleiner  als  die 
Weddas.  Jedenfalls  ist  also  gewiss,  dass  die  Weddas  lange  niclit  die  kleinsten  lebenden 
Menschenformen  sind  und  den  Namen  eines  Zwergvolkes,  der  ihnen  gelcgentlicli  lieigelegt 
wird,  nicht  eigentlich  verdienen. 

Die  Proportionen  des  Körpers.  Im  Allgemeinen  sehen  die  Weddas  fast  immer 
kräftig  und  wohlgenährt  aus,  wenn  sie  auch  niemals  fett  sind;  sie  vermögen  auch  in  der 
That  bedeutende  körperliche  Anstrengungen  zu  erdulden,  namentlich  grosse  Märsche  ans- 
zuführen.  Indessen  giebt  es  doch  Districte,  wo  uns  eine  gewisse  Kümmerlichkeit  in  Folge  von 
Spärlichkeit  der  Nahrung,  namentlich  Mangel  an  AVild,  zu  herrschen  schien.  Es  fiel  nns 
dies  namentlich  in  einigen  Dörfern  von  Ost-Bintenne  auf,  und  ferner  glaubten  wir,  zu 
bemerken,  dass  in  der  Regel  die  ganz  wild  und  frei  lebenden  Weddas  gesünder,  kräftiger 
und  reinlicher  aussahen  als  viele  der  angesiedelten,  indem  die  mehr  sesshafte  Lebensweise 
keinen  günstigen  Einfiuss  auszuüben  scheint. 

Wir  haben  am  lebenden  Körper  eine  Anzahl  von  Messungen  vorgenommen,  nament- 
lich um  einen  Einblick  in  die  Längenverhältnisse  der  Extremitäten  zur  Gesammtgrösse  des 
Körpers  zu  erhalten.  Bei  der  ungemein  grossen  Unsicherheit  der  Ausgangspunkte  aber  würden 
wir  indessen  nicht  wagen,  darüber  zu  sprechen,  wenn  wir  nicht  nachträglich  an  einer 
grösseren  Anzahl  in  unserem  Besitz  befindlicher  Wedda-Skelette  die  am  Lebenden  ange- 
stellten  Messungen  mit  grösster  Exaetheit  hätten  controllieren  können,  wobei  sich  fast 
gegen  unser  Erwarten  die  Hauptsachen  bestätigt  haben,  wie  wir  im  osteologischen  Theil 
ausführen  werden. 

Was  zunächst  das  Verhältniss  der  Arme  zur  Körpergrösse  betriffi,  so  fällt  schon 
am  Lebenden  sofort  auf,  dass  sie  sehr  lang  sind.  Man  vergleiche  die  Tafeln  XXV  und 
XXVI.  AVir  maassen  bei  25  AVedda-Männern  (14  des  Inneren  und  11  der  Küste)  die  ein- 
zelnen Abschnitte  des  Armes,  vom  Summum  humeri  zum  Condylus  externus,  dann  von 
letzterem  Punkt  zum  Processus  styloideus  R-adii  und  von  da  zur  Spitze  des  Alittelfingers 
und  addierten  die  verschiedenen  Maasse,  um  die  gesammte  Armlänge  zu  erhalten.  Die  mitt- 
lere Körpergrösse  dieser  25  Männer  betrug  1576  mm,  beiläufig  gesagt  genau  dieselbe  Zahl, 
welche  wir  oben  aus  71  Messungen  gewonnen  hatten;  setzt  man  die  Körpergrösse  ^ 100, 
so  erhält  man  für  die  Armlängc  die  Zahl  47.  Nach  den  Tabellen,  welche  Topin ard 
(38,  pag.  1076)  ans  verschiedenen  Autoren  zusammenstellt,  scheint  das  europäische  Mittel 
etwa  bei  45  zu  liegen.  AVenn  man  dies  auf  die  ganze  Körpergrösse  überträgt,  so  erscheint 
der  AVedda-Arm  relativ  um  etwas  mehr  als  3 cm  länger  als  der  europäische. 
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Dabei  ist  der  Ami  magerer  als  bei  anderen  Varietäten.  Als  grössten  Umfang  des 
Oberarmes  erhielten  wir  im  Mittel  für  9 Wedda-Männer  235,6  mm;  setzt  man  die  mittlere 
Körpergrösse  dieser  9 Individuen  = 100,  so  bekommt  man  für  den  Oberarm-Umfang  die 
Ziffer  15.  Weisbach  (42,  p.  240)  giebt  als  Maximum  20,6  bei  einem  Stewarts-Insulaner 
an,  als  Minimum  15,1  bei  den  Maduresen.  Der  Wedda-Arm  erscheint  also  dieser  Reihe 
nach  als  der  dünnste,  und  dadurch  wird  natürlich  für  das  Auge  der  Eindruck  der  Länge 
noch  verstärkt.  Ein  merklicher  Unterschied  in  der  Dicke  der  beiden  Arme  ist  uns  nicht 
aufgefallen. 

Ferner  ergiebt  sich,  was  die  Untersuchung  der  Knochen  uns  bestätigen  wird, 
wenn  auch  die  absoluten  Zahlen  andere  werden,-  dass  das  Yerhältniss  des  Vorderarmes 
zum  Oberarm  nicht  dasselbe  ist  als  beim  Europäer.  Wenn  man  den  Oberarm  = 100  setzt, 
so  ist  die  Länge  des  Vorderarms  beim  Deutschen  nach  Weisbach  (Mittel  von  30  Messungen) 
83,5  (42,  p.  204),  bei  20  Slaven  ebenfalls  nach  Weisbach  86,8  (42,  p.  209);  bei  25  Wedda- 
Männern  dagegen  erhielten  wir  91,9  als  mittleren  Antebrachialindex,  wonach  also  der 
Unterarm  relativ  sehr  viel  länger  erscheint  beim  Wedda  als  beim  Europäer. 

Die  Längen-Messungen  an  den  unteren  Extremitäten  scheinen  uns  am  Lebenden 
ausserordentlich  unsicher,  weil  die  Ausgangspunkte,  namentlich  für  das  obere  Ende  des 
Femur,  sehr  schwer  zu  bestimmen  sind.  Wir  beschränken  uns  daher  zunächst  darauf, 
ohne  Zahlen  anzugeben,  auf  zwei  Punkte  aufmerksam  zu  machen,  für  welche  wir  erst  im 
osteologischen  Theile  die  Beweise  erbringen  werden,  nämlich  erstlich,  dass  die  Beine  der 
Weddas  relativ  länger  sind  als  beim  Europäer  und  zweitens,  dass  im  Verhältniss  zum  Femur 
die  Tibia  des  Wedda  eine  grössere  Länge  besitzt  als  bei  uns.  Dasselbe  hat,  wie  wir  sahen, 
auch  für  die  Arme  Geltung,  welche  ebensowohl  als  Ganzes  durch  grössere  Länge  als  beim 
Europäer  sich  auszeichnen,  als  auch  speciell  eine  stärkere  Längenentwicklung  ihres  distalen 
Theiles  aufweisen. 

Der  Umfang  der  Wade  an  der  stärksten  Stelle  beträgt  bei  25  Wedda -Männern 
nur  296  mm;  setzt  man  die  Körpergrösse  = 100,  so  erhält  man  für  den  Wadenumfang  die 
Ziffer  18,8.  Dies  ist  ein  sehr  geringes  Maass,  wenn  man  bedenkt,  dass  nach  Weisbach 
(42,  p.  256 — 257)  die  schwächsten  Waden  diejenigen  der  Australier,  Amboinesen  und 
Javanen  mit  den  Zahlen  20,6,  20,4  und  20,3  sind,  während  bei  den  Neuseeländern  dieses 
Maass  22,8  erreicht.  Die  Wadenentwicklung  ist  also  beim  Wedda  eine  ausserordent- 
lich schwache. 

Ebenso  erscheint  auch  der  Oberschenkel  von  geringem  Umfang.  An  der  stärksten 
Stelle  maass  er  im  Mittel  bei  9 Männern  423,6  mm,  was  reduciert  auf  die  Körpergrösse 
100  die  Ziffer  27  ergiebt,  während  aus  den  von  Weisbach  (42,  p.  253)  angegebenen 
Zahlen  sich  für  den  Oberschenkelumfang  ein  Maximum  von  34,3  bei  einem  Stewarts- 
Insulaner  und  ein  Minimum  von  27,1  bei  4 Amboinesen  berechnen  lässt. 

Der  mittlere  Thorax-Umfang  von  25  Wedda-Männern  beträgt  812  mm,  oder,  wenn  mau 
die  Körpergrösse  = 100  setzt,  51,5.  Der  Deutsche  hat  nach  den  von  Weis b ach  (42,  p.  236) 
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ans  verschiecleneii  Quellen  zusammen  getragenen  Angaljen  blos  50,5 — 50,6,  der  Engländer 
(wohl  nach  anderer  Methode  gemessen)  51 — 53,  so  dass  also  die  Brustentwicklung  des 
Wedda  entschieden  kräftig  zu  nennen  wäre. 

IVähreiid  also  die  Brust  der  Weddas  einen  starken  Bau  aufweist,  zeichnen  sich 
die  Extremitäten  durch  Länge  und  Dünne  aus.  Trotzdem  sind  sowohl  ihre  Arme, 
als  ihre  Beine  von  grosser  Leistungsfähigkeit;  von  ihrer  iVusdauer  im  Marschieren  hal)en 
wir  schon  oben  gesprochen,  und  die  Kraft  ihrer  Arme  wird  durch  die  Leichtigkeit,  mit 
der  sie  den  Bogen  spannen,  genügend  erläutert.  Es  scheint  eben  beim  Wedda  blos  jede 
irgend  entbehrliche  jMuskel-  und  Eettbihlung  zu  unterbleiben  und  nur  das  wirklich  Noth- 
wenclige  zur  Entwicklung  zu  kommen. 

Der  Fuss  scheint  etwas  flacher  zu  sein  als  bei  uns  und  die  Lücke  zwischen  der 
grossen  Zehe  und  der  zweiten  klaffender  als  beim  Europäer;  man  vergleiche  die  Füsse 
auf  Tafel  XXY,  namentlich  Figur  T7.  Die  Länge  des  Fusses  beträgt  beim  Lebenden  im 
männlichen  Geschlechte  durchschnittlich  2T0  mm;  die  Ivörpergrösse  100  gesetzt,  giebt 
für  den  Fuss  eine  Länge  von  15,2,  wonach  der  Wedda -Fuss,  verglichen  mit  den  von 
Weisbach  (-1:2,  pp.  260 — 261)  angegebenen  Maassen,  zu  den  kurzen  gehören  würde.  Auf 
seinen  Bau  werden  wir  bei  der  Besprechung  der  Skelette  zurückkommen. 

Die  Hautfarbe  (Taf.  II).  Bei  der  grossen  Variabilität  der  Hautfarben  sämmt- 
licher  ceylonesischer  Stämme  konnten  wir  uns  nicht  darauf  beschränken,  einfach  die  ver- 
schiedenen Farbentöne  namhaft  zu  machen,  welche  in  jeder  Varietät  Vorkommen,  sondern 
es  handelte  sich  darum,  zu  ermitteln,  welche  Töne  die  in  jedem  Stamme  vorherrschenden 
seien.  Zu  diesem  Zwecke  haben  wir  von  einer  grösseren  Individucnzahl  jeder  Varietät 
mit  Hilfe  der  Broca’schen  Tabelle  sowohl  die  Gesichts-,  als  die  Brustfarbe  bestimmt.  AVo 
die  auf  Broca’s  Tafel  enthciltenen  Töne  nicht  ausreichten,  haben  wir  eine  Alittelfarbe 
zwischen  angegebenen  Tönen  notiere. 

Bei  der'  Zirsarnnrenstellurrg  ergab  sich,  dass  die  Gesichts-  und  Brustfarlrerr  der  drei 
ceylorresischerr  Hauptvarietäteir,  der  Weddas,  Tarrrilerr  rrnd  Sirrghaleserr,  rrrit  Uebergehurrg  sehr 
selterrer  Abweichrrngen  wesentlich  irr  12  Törren  schwmrdven,  die  wir  vorr  der  drrnkelsterr  bis 
zur  hellsterr  mit  Xrrrrrrrrer  I Iris  XH  bezeichnerr.  ürrser-e  Nummer  I entspricht  Broca’s  28, 
II  ist  Broca’s  43,  TH  eine  Mittelfarbe  zwischen  43  und  37  oder  29,  IV  ist  sein  37,  \ ein 
Mittelton  zwischen  37  urrd  29,  AH  eirr  solcher  zwischerr  37  und  30,  AHI  deckt  sich  rrrit 
seinem  29,  AHH  mit  eiirer  Mittelfarbe  zv^'^chen  29  urrd  30,  IX  mit  30,  X mit  eirrerrr  Zwischerr- 
torr  z\rischerr  30  und  44,  XI  mit  44  und  endlich  XH  mit  45.  Leise  Schattier urrgerr  rrach 
beiderr  Seiterr  wurdeir  mit  irr  die  angegeberrerr  Törre  einbezogen,  urrr  dererr  Zahl  niclrt  all- 
zusehr zu  verrrrehrerr. 

AMrr  jeder  Varietät  wurderr  eine  Anzahl  Alärnrer  und  Frauerr  auf  ihre  Gesichts- 
und Brustfarberr  untersucht.  Um  rrurr  ein  airschauliches  Bild  vorr  der  Vertheihrng  der 
Farberr  im  Schoosse  jeder  A^arietät  zu  gewinrrerr,  haben  wir  sowohl  für  die  Gesichts-,  als 
lür  die  Brustfailre  jedem  einzelnen  Individrrurn  ein  kleirres  Fach  vorr  Va  errr  Breite  urrd 
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l'A  cm  Höhe  zugetheilt  und  dieses  mit  der  ihm  zukommendeii  Farbe  bedeckt.  Dann 
wurden  die  Fächer  so  aneinander  geordnet,  dass  wir  links  mit  den  dunkelsten  jeder  Varietät 
begannen  und  successive  die  helleren  folgen  Hessen,  und  auf  diese  Weise  vorgehend  er- 
hielten wir  die  Scalen  der  Tafel  II.  Da  jedes  untersuchte  Individuum  nun  in  diesen  Scalen 
mit  derselben  Breite  vertreten  ist,  erkennt  man  sofort,  in  welchen  Farbentönen  bei  jeder 
Varietät  der  Schwerpunkt  liegt. 

Die  von  uns  angewandte  Darstellungsmethode  der  Hautfarben  lässt  sich  natürlich 
auf  beliebige  Zahlen  von  Individuen  ausdehnen;  je  mehr  Leute  untersucht  werden,  je  mehr 
lässt  sich  der  jedem  Einzelnen  zukommende  Antheil  an  der  Scala  verringern,  und  um  so 
correcter  wird  dann  das  Durchschnittsbild  der  Hautfarbe  einer  Varietät  werden. 

Unterhalb  der  Scalen  wurden  die  einzelnen  Töne  mit  Klammern  umschlossen  und 
mit  einer  lateinischen  Ziffer  versehen,  deren  Bezug  auf  die  Broca’sche  Tabelle  bereits 
angegeben  worden  ist.  Die  oben  erwähnten  Zwischenfarben  zwischen  den  Broca’schen 
Tönen  sind  von  Maler  Mützel  mit  grosser  Sorgfalt  unter  unseren  Augen  hergestellt  worden, 
und  nicht  minder  gebührt  der  trefflichen  Firma  Werner  & Winter  in  Frankfurt  alles  Lob 
für  die  Ausführung  dieser  schwierigen  Arbeit. 

Was  nun  die  einzelnen  Farben  selbst  angeht,  so  glauben  wir,  dass  sie  in  ihrer 
Höhe  oder  Tiefe  correct  sind,  dass  sie  aber  etwas  zu  rein  und  leuchtend  erscheinen,  wozu 
freilich  der  schwarze  Hintergrund  viel  beitragen  mag.  Es  dürften  die  Töne  in  derselben 
Höhe,  wie  sie  sind,  etwas  matter,  wir  möchten,  sagen,  etwas  schmutziger  sein  als  auf 
unserer  Tafel.  Ein  Versuch  der  Herren  AVe nie r und  AA^inter  in  dieser  Richtung  ergab  aber 
doch  nicht  das  gewünschte  Resultat,  und  so  mussten  wir  es  bei  dem  gegebenen  belassen. 
Eine  correcte  Vorstellung  der  Hautfärbung  wird  unseres  Erachtens  auch  auf  diese  AA"eise 
erzielt,  und  mehr  wollten  wir  nicht  erreichen. 

Es  sei  auch  nicht  unerwähnt,  dass  vielleicht  schon  bei  der  Aufnahme  der  Farben 
hin  und  wieder  Fehler  mit  untergelaufen  sein  mögen,  da  bald  im  Schatten,  bald  an  der 
Sonne,  bald  an  rein  gewaschenen  und  bald  an  schmutzigen  Individuen,  bald  mit  ermüdeten 
Augen  und  bald  mit  frischer  Kraft,  wie  es  die  Untersuchung  von  Völkern  ausserhalb  des 
Laboratoriums  eben  mit  sich  bringt,  musste  gearbeitet  werden. 

Bei  der  nachfolgenden  Beschreibung  der  Hautfärbung  dürfte  es  sich  empfehlen, 
um  nicht  immer  die  Zahlen  der  Farben  nennen  zu  müssen,  gewisse  Gruppen  von  Tönen 
unter  bestimmten  Bezeichnungen  zusammenzufassen.  So  wollen  wir  die  Töne  I und  II 
miteinander  als  „dunkelbraun“,  III,  IV,  V und  AH  zusammen  als  „mittelbraun“,  AHI  und  VllI 
als  „rothbraun“,  IX,  X und  XI  als  „hellbraun“  und  endlich  XII  als  „gelb“  bezeichnen. 

44  AVedda-Männer  wurden  auf  ihre  Gesichts-  und  Brustfarbe  untersucht  und  Scalen 
in  der  oben  angegebenen  Weise  zusammengestellt.  Die  oberste  auf  unserer  Tafel  (Taf.  II, 
Fig.  1)  ist  di(^  der  Gesichtsfarben ; die  darin  vertretenen  Individuen  wurden  der  Reihe  nach 
mit  Nummer  1 — 44  bezeichnet,  und  die  zu  Jedem  gehörige  Brustfarbe  trägt  auf  der  darunter 


folgenden  Brnstfarbenscala  (Fig.  2)  dieselbe  Zahl.  Dass  die  Ninninei'ii  aber  der  /weiten 
Scala  nicht  ganz  in  dersell)en  Reihenfolge  stehen  wie  übin-  der  ersten,  koinnit  dah('r,  dass 
nicht  stets  dieselben  Individuen,  welche  in  der  (desichtsfarbe  iibereinstiniinen,  dies  auch  in 
der  Brnstfai’be  thnn. 

Auffallend  ist  znnächst  die  Thatsache,  dass  die  Scala  der  BrnstfaiRen  erheblich 
dnnkler  ist  als  die  des  (desichtes.  l\tan  vergleiche  zinn  Beispiel  die  Strecke,  welche  die 
dimkelbrannen  Töne  I und  II  anf  der  Cfesichtsscala  einnelnnen,  mit  der  Strecke,  die  sie  auf 
der  Brnstscala  bedecken.  Noch  dnnkler  als  die  Brust  ist  durchschnittlich  der  Baucli  pig- 
mentiert; doch  haben  wir  dafür  nicht  noch  eine  weitere  Scala  znsammenstellen  wTjllen. 

Ferner  ergiel)t  sich,  dass  sowohl  die  (Tesichts-,  als  die  Brustfarbe  der  Wedda-AIänmn' 
beträchtlichen  Schwankungen  unterworfen  ist,  indem  l>eide  von  tiefbraimen  Tönen  l)is  zu 
ziemlich  hellbraunen  Nuancen  ansteigen.  Ein  reines  Schwarz  haben  wir  nie  gefunden;  auch 
die,  von  einiger  Entfernung  betrachtet,  fast  schwarz  aussehenden  Individuen  stellten  sich 
immer  noch  bei  näherer  üntersuchiniCT  als  deutlich  braun  heraus,  wie  es  ähnlich  auch 
Yirchow  (41,  p.  409)  bei  den  Australieni  fand. 

Trotz  der  starken  Schwankungen  aber  wird  sofort  klar,  dass  der  Schwerpunkt  der 
Farbe  für  das  (Tesicht  in  den  mittelbraunen  Tönen  liegt,  welche  weit  mehr  als  di(‘  Hälfte 
der  ganzen  Scala  einnehmen,  w’-ährend  die  dunkelluannen  seltenei“  sind,  die  roth-  und  lielF 
braunen,  in’s  (Telbliche  schimmernden  endlich  eine  ganz  geringe  Rolle  spielen.  Es  sei  loemerkt, 
dass  wdr  uns  bestrebt  haben,  als  Gesichtsfarbe  den  Gmndton  des  Gesichtes  herauszuhnden, 
wobei  wdr  öfters  notierten,  dass  ein  hellerer  gelblicher  Schimmer  ül^er  Nase  und  Wangen 
verbreitet  wui-,  den  wdr  indessen  nicht  berücksichtigt  haben. 

Anders  ist  es  mit  den  Brustfarben.  Hier  treten  die  dimkelljraunen  Töne  viel  mehr 
vor;  sie  nehmen  eine  ganze  Hälfte  der  Scala  ein,  wdlhrend  in  die  andere  Hälfte  nuttel- 
braune  und  rothljraune  Farben  sich  theilen.  Der  helll)raune  Ton  am  Ende  der  Scala  ge- 
lu'ude  einem  Individuum  an,  das  einen  etwas  kränklich  veränderten  Teint  zu  haben  schien, 
dürfte  daher  nicht  ganz  normal  sein. 

Heber  den  Zahlen  1 Ins  44  auf  der  GesichtsfaiRenscala  sind  Buchstaben  angebracht, 
w'elche  auf  die  Herkunft  der  einzelnen  Individuen  sich  ]}eziehen.  N bedeutet  den  District, 
worin  Nilgala  liegt  mit  dem  Danigala-Gebirge , U Unapana  (dieses  liegt  ungefähr  da,  wo 
auf  unserer  Karte  Pallegama  steht)  und  das  umliegende  Gehiet,  also  Ost-Bintenne,  D Devi- 
lana  und  die  übrigen  Wedda-Orte  am  Eriarshood-Stocke,  W Wew'atte  und  Hingebung,  also 
West-Bintenne  und  K Küste. 

Es  entstellt  nun  die  Erage,  ob  sicli  vielleiclit  ähnlich  wde  die  Körpergrössen,  auch 
die  Hautfarlien  ungleich  auf  die  einzelnen  Wedda-Gruppen  vertlieileii,  ol)  verschieden  pigmen- 
tierte locale  Varietäten  existieren,  und  ol)  irgend  ein  liestimmter  Ton  den  äcliten  edda 
charakterisieriv  Wir  wüllden  für  diese  Hntersuchung  die  Scala  der  Brustfarlien,  weil  diese  im 
Ganzen  viel  reiner  und  leichter  bestimmliar  sind  als  die  des  Gesichtes,  dessen  Farbe  ott 
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üeckig  nnd  mireiii  erscheint,  und  theilen  die  Scala  in  vier  ungefähr  gleiche  Ahscbnitte  a, 
li,  c nnd  d,  von  denen  a den  Ton  I,  h den  Ton  II,  c III  und  d den  Rest  von  V an  umfasst. 

Wenn  man  nun  untersucht,  wie  sich  die  Leute  der  verschiedenen  geographischen 
(rr Lippen  in  Procenten  auf  die  vier  Abschnitte  vertheilen,  erhält  man  folgende  Tabelle : 


19  Wedda- 
Männer 

der  centralen 
Gebiete 

11  Wedda- 
Männer 

von  Wewatte 
(WeU  Bintenne). 

14  Wedda- 
Mäimer 

der  Küste. 

Ton  a 

(2)  10,5 

(3)  27,2 

(5)  35,7 

Ton  b 

(4)  21,1 

(4)  36,4 

(4)  28,6 

Ton  c 

(5)  26,3 

(2)  18,2 

(4)  28,6 

Ton  d 

(8)  42,1 

(2)  18,2 

(1)  7,1 

100 

100 

100 

Da  zeigt  sich  nun  sofort,  dass  zwar  in  jeder  Gruppe  sämmtliche  vier  Töne  Vor- 
kommen, aber  in  ungleicher  Yertheilung.  Während  8 von  den  19  Leuten  des  centralen 
Wedda-Landes,  also  42  Procent,  dem  Tone  d und  nur  2 von  den  19,  oder  10,5  Procent 
der  dunkelsten  Farbe  angehören,  ist  das  Verhältniss  an  der  Küste  ein  gerade  umgekehrtes. 
Hier  sind  5 von  den  14  untersuchten  Männern,  also  35,7  Procent,  im  Tone  a und  nur 
einer,  also  7,1  Procent,  gehört  dem  Tone  d an,  und  ebenso  liegt  in  Wewatte  der  Schwer- 
punkt der  Farbe  in  den  dunkleren  Nuancen. 

Während  also  im  centralen  Wedda-Lande  Töne  vorherrschen,  die  nicht  zu  den 
dunkelsten  unserer  Scala  gehören,  finden  wir  sonderbarer  Weise  am  östlichen  und  west- 
lichen Vermischungsrand  ein  üeberwiegen  der  tiefbraunen  Farben  vor.  Es  ist  dies  um  so  auf- 
fallender, als  ja  sowohl  die  Singhalesen,  als  die  Tamilen,  wie  unsere  Tafel  I zeigt,  durch- 
schnittlich merklich  hellere  Farbenscalen  als  die  Weddas  aufweisen.  Und  doch  fand  und 
findet  zweifellos  an  den  genannten  Stellen  eine  lebhafte  Vermischung  statt,  was  sich  sowohl 
an  vielen  anatomischen  Merkmalen  beweisen  lässt,  als  auch  von  den  Leuten  selber  za 
wiederholten  Malen  uns  versichert  wurde. 

Der  Umstand,  dass  die  dunkle  Farbe  sowohl  an  der  heissen  und  trockenen  Ost- 
küste, als  westwärts  gegen  die  feuchten  Berge  hin  an  Häufigkeit  zunimmt,  schliesst  eineu 
klimatischen  Einfluss  aus,  und  wir  werden  uns  wohl  zunächst  mit  der  Annahme  begnügen 
müssen,  dass  an  diesen  beiden  Orten  von  den  starken  individuellen  Schwankungen,  welche 
diesem  Charakter  eigen  sind,  die  dunkle  Farbe  sich  erblich  am  meisten  fixiert  habe,  also 
dunklere  Wedda- Varietäten  entstanden  sind. 

Es  müsste  denn,  was  vielleicht  nicht  unmöglich  ist,  gerathen,  einen  sicheren  Beweis 
dafür  zu  erbringen,  dass  durch  Varietäten-Mischung  gerne  dunkle  Töne  entstehen.  Hiefür 
li(‘sse  sich  die  in  der  Ceylon-Literatur  hin  und  wieder  auftauchende  Bemerkung  anführen, 
(lass  eine  Anzahl  von  Mischlingen  der  Portugiesen  mit  eingeborenen  Frauen  von  einer 


(Imiklereii  Farbe  seien  als  selbst  die  Singlialesen  oder  Tainilen  (conf.  Selkirk,  82,  p.  71). 
AiicliForl)es  (13,  IL  p.  163)  sagt,  die  geringste  Mischung  eingeborenen  Blutes  mit  enropäisclieiu 
scheine  inanchmal  in  jeder  folgenden  (deneration  dunkler  zu  werden,  Ins,  wie  bei  viden 
portugiesischen  Aldvöinmhngen,  schliesslich  europäische  Züge  mit  kohl( jct)schwarzei‘  Farins 
Zinn  Vorschein  kämen.  Wir  haben  die  Frage  selber  nicht  untersucht,  empfehlen  ihr  Studinm 
aber  dringend  der  Beachtnng. 

Die  Scalen  der  Wedda-Frauen  (Taf.  II,  Figg.  3 und  d)  haben  wir  ans  20  Beobacb- 
timgen  construiert.  Zunächst  sieht  man,  dass  auch  hier  die  Brustfarlien  dunkler  sind  als 
die  des  Gresichtes.  Vergleicht  man  aber  die  Gresiclitsscala  der  Frauen  mit  der  der  Männer, 
so  bemerkt  man  auf  ersterer  ein  Fehlen  der  Töne  I und  II;  es  fallen  also  bei  den  Frauen 
im  Gresicht  die  dunkelbraunen  Farben  weg;  fast  die  ganze  Scala  ist  ziemlich  gleichmässig 
mittelbraun,  indem  aucli  die  roth-  und  hellbraunen  Töne  nicht  mehr  hervortreten  als  bei 
den  Männern. 

Ebenso  mangelt  der  Brustfarbenscala  der  Frauen  der  Ton  I,  welcher  hei  den  Männern 
eine  grosse  Piolle  spielte;  die  Hälfte  der  Scala  ist  mittelbraun;  die  übrige  Hälfte  wird  zu 
zwei  Drittheilen  von  dunkelbraunen  und  nur  zu  einem  Drittheil  von  rothl)raunen  Tönen  ein- 
genommen, welch’  letztere  also  noch  spärlicher  vertreten  sind  als  auf  der  Brustscala  der  Männer. 

Man  kann  also  sagen,  dass  die  Farlie  der  Frauen  weniger  stark  variiert  und  durcli- 
schnittlich  etwas  heller  ist  als  die  der  Männer. 

Stellt  man  nach  der  Herkunft  der  Frauen  eine  Tabelle  der  Brustfarben  zusammen, 
wie  wir  es  oben  für  die  Männer  getlian,  so  erhält  man  folgendes: 


12  AVedda- 
Frauen 

der  centralen 
Gebiete. 

4 AVedda- 
Frauen 

von  Wewatte. 

4 AA  edda- 
Franen 

der  Küste. 

Ton  a (I) 

— 

— 

— 

Tonb  (II) 

(2)  16,7 

(2)  50 

(2)  50 

Ton  c (HI  u.  IV) 

(7)  58,3 

(2)  50 

(1)  25 

Ton  d (V  u.  heller) 

(3)  25 

— 

(1)  25 

100 

100 

100 

I Diese  Tabelle  lehrt,  dass  auch  bei  den  Frauen  die  Neigung  zu  dunkler  Färbung 

■ sich  besonders  an  der  Küste  und  in  Wewatte  zeigt. 

; Bei  der  starken  Variabilität  in  der  Färbung  sowohl  bei  Mann,  als  Weil)  ist  es  nicht 

möglich,  zu  sagen,  dass  irgend  ein  Ton  nun  gerade  der  für  ächte  Weddas  charakteristische 
j s'd.  Nahverwandte  Individuen  können  starke  Ahweichungen  zeigen,  ohne  dass  man  darum 
; immer  herechtigt  wäre,  an  directe  Alischungseinflüsse  zu  denken.  Auf  den  Erklärungsblättern 
I zu  den  Typentafeln  haben  wir  stets  auch  die  Hautfarbe  der  betreffenden  Individuen  ange- 
geben, und  da  ist  leicht  zu  sehen,  wie  die  Farbe  nahe  zusammengehöriger  Formen  schwankt. 
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So  haben  die  beiden  Natnr-Weddas  der  Taf.  III  die  Bnistfarben  III  nnd  II,  ein  Wedda  der 
nächsten  Tafel  ans  demselben  Gebiete  (Fig.  4)  zeigt  die  rothbranne  Brnstfaibe  VII  n.  s.  \v. 

Nnr  soviel  wird  man  sagen  können,  dass  die  Weddas  der  centralen  Gebiete  durch- 
schnittlich mehr  zu  helleren  Tönen  neigen  als  die  Gemischteren  an  den  Grenzen  des 
Wedda-Landes.  Vorderhand  wird  es  indessen  am  besten  sein,  die  Scalen  der  Wedda-Farben 
zn  nehmen,  wie  sie  sind,  und  als  Ganzes  mit  denen  der  anderen  ceylonesischen  Varietäten 
zu  vergleichen,  wobei  sich,  wie  der  erste  Blick  zeigt,  beträchtliche  Unterschiede  heraus- 
steilen, welche  dann  im  vergleichenden  Abschnitte  weiter  besprochen  werden  sollen. 

Farbe  der  Augen.  Die  Farbe  der  Augen  ist  eine  sehr  viel  gleichmässigere  als 
die  der  Haut;  wir  bestimmten  sie  bei  43  Männern  und  19  Frauen  und  fanden,  dass  sie 
bei  Beiden  blos  zwischen  Nr.  1 und  2 der  Broca’schen  Irisfarben-Tabelle  schwankt.  Einzig 
bei  zwei  Männern  und  einer  Fran  wurde  notiert,  dass  die  Farbe  etwas  heller  als  Broca’s  2 
sei,  und  man  kann  daher  allgemein  sagen,  dass  das  Wedda-Auge  schwarzbraun  oder  dunkel- 
braun sei.  Es  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  die  ganz  dunkeln  Augen,  welche  Broca’s  1 
entsprechen,  bei  den  Frauen  etwas  seltener  sind  als  bei  den  Männern : Bei  Letzteren  fanden 
wir  dieselben  in  27,9,  bei  den  Frauen  nur  in  15,8  Procenten  der  untersuchten  Fälle.  Das 
Frauen -Auge  ist  also  durchschnittlich  etwas  heller  als  das  männliche,  wie  ja  auch  die 
dunkelsten  Nuancen  der  Hautfarben  den  Frauen  gefehlt  hatten. 

Bei  einer  beträchtlichen  Zahl  von  Individuen  wurde  die  Anwesenheit  eines  hell- 
blauen Ringes  von  etwa  1 mm  oder  etwas  mehr  Breite  in  der  Umgebung  der  dunkeln  Iris 
angemerkt  und  bei  Einigen  auch  eine  bräunliche  Färbung  des  Weissen  im  Auge. 

Farbe  der  Haare.  Das  Kopfhaar  ist  durchweg  schwarz  gefärbt;  hellere  Nuancen 
haben  wir  keine  gefunden.  Dasselbe  gilt  für  den  Bart. 

Beschaffenheit  des  Kopfhaares.  Das  Haar  der  Männer  bildet  bei  den  von 
Cultur  noch  nicht  oder  nur  wenig  beeinflussten  Weddas  einen  mächtigen,  unordentlichen 
Busch,  welcher  den  in  Wirklichkeit  kleinen  Kopf  im  Verhältniss  zum  Körper  proportionslos 
gross  erscheinen  lässt.  Wir  werden  später  bei  der  Zusammenstellung  der  Literatur  sehen, 
dass  eine  Reihe  von  Beobachtern  sich  durch  diesen  Umstand  haben  verleiten  lassen,  den  Weddas 
grosse  Köpfe  zuzuschreiben.  Einige  unserer  Bilder,  namentlich  Profilansichten,  lassen  diese 
scheinbare,  durch  den  starken  und  ungezähmten  Haarwuchs  vorgetäuschte  Grossköpfigkeit 
ganz  gut  erkennen,  so  besonders  der  Wedda  vom  Danigala  (Taf.  III,  Fig.  2)  oder  der 
Mann  von  Kolongbedda  (Taf.  V,  Fig.  6)  und  manche  Andere. 

Die  Länge  des  Haares  ist  bei  den  einzelnen  Männern  verschieden ; bei  den  Einen 
fällt  es  als  mächtige  Mähne  tief  über  den  Rücken  herunter,  wie  bei  Fig.  2,  Taf.  HI,  Figg.  5 
niid  6,  Taf.  V,  Fig.  22,  Taf.  XHI,  Fig.  44,  Taf.  XXV  etc.;  bei  Anderen  reicht  es  nur  bis 
auf  die  Schulter,  so  bei  Fig.  1,  Taf.  III,  Fig.  3,  Taf.  IV,  Fig.  7,  Taf.  VI  etc.;  bei  wieder 
Anderen  kaum  so  weit,  so  bei  Fig.  12,  Taf.  VIII  und  Fig.  13,  Taf.  IX.  Dabei  sei  bemerkt, 
dass  von  einem  Schneiden  des  Haares  weder  bei  den  Natur-,  noch  den  Cultur-Weddas  jemals 
die  Rede  ist. 
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Von  Beschaffenheit  ist  das  Haar  ‘»rol)  niid  derb  wie  Pf('rd(‘liaar ; es  ist  w('d(‘r  stmff, 
noch  w'ollig,  sondern  entschieden  wellig  zn  nennen.  Innneihin  zeigen  sicli  bei  den  ver- 
schiedenen Individuen  recht  beträchtliche  Sclnvankiingen : Bei  den  Einen  fällt  das  Haai‘  in 
langen,  \venig  nndnlierenden  Zügen  vom  Kopfe  nieder  (siehe  z.  B.  Fig.  2,  Taf.  111,  Fig.  4, 
Taf.  IV,  Taf.  V,  Fig.  8,  Taf.  VI  etc.);  bei  anderen,  namentlich  kurzhaarigen  Foirnen  folgen 
die  Wellen  sich  rascher  aufeinander,  nnd  die  Haare  verfilzen  sich  oft  zn  wirren  Massen 
(siehe  z.  B.  Fig.  1,  Taf.  III,  Fig.  7,  Taf.  VI,  Fig.  12,  Taf.  VIII  nnd  Taf.  XVI).  Dies  kann  so 
Aveit  gehen,  dass  das  Haar  einen  eigentlich  krausen  Eindruck  macht,  wTe  bei  Fig.  9,  Taf.  VII 
und  Fig.  21 , Taf.  Xlll.  Diese  letztere  Tafel  (XllI)  zeigt  an  zwei  Leuten  ans  derselben 
Xiederlassung  im  Friarshood- Stocke  recht  deutlich  die  beiden  Extreme  der  Haarl)ildnng ; 
doch  möchten  Avir  glauben,  dass  es  sich  blos  um  ein  Mehr  oder  Weniger  von  Wellcnbil- 
dung  handelt,  ohne  dass  man  darum  genöthigt  Aväre,  an  die  Einwirkung  irgend  eines  un- 
hekannten  Avollhaarigen  Stammes  zn  denken. 

Viele  Weddas,  namentlich,  ein  Theil  der  Avilden  Wald-  und  Eelsbewohner , auch 
manche  der  Angesiedelten,  verAA  enden  auf  das  Haar  gar  keine  Fliege ; gekämmt  Avh-d  es  nie, 
nur  gelegentlich  mit  den  Händen  auf  dem  Kopfe  etAvas  gescheitelt,  so  dass  es  von  der  Vlitte 
aus  rechts  und  links  herunterfällt.  Andererseits  haben  viele  Weddas  von  ihren  Naclibarn 
die  Sitte  angenommen,  ilir  Haar  hinten  in  einen  Knoten  zusammenzubinden.  Beispiele 
findet  man  dafür  selbst  l)ei  Natur- Weddas.  ln  einzelnen  Ansiedelungen  ist  es  allgemein 
angenonimen,  Avie  in  der  Gegend  von  WeAvatte  (Taff.  XI  und  XII)  und  an  der  Küste  (Fig.  24, 
Taf.  XIV,  Taf.  XV  etc.). 

Das  Haar  der  Frauen  ist  von  dem  der  Männei’  nicht  verschieden , Avie  ein  Blick 
auf  die  Tafeln  XVllI  l)is  XXIV  lehrt;  es  Iiat  dasselbe  Avellige  Aussehen,  ist  aber  in  der 
Regel  besser  gepflegt  und  datier  nicht  so  Aviri\  ln  der  Länge  zeigt  es  bei  den  verschiedenen 
Individuen  Differenzen,  Avenn  vielleicht  auch  niclit  so  starke,  wie  wir  sie  bei  den  Alännem 
constatiert  haben.  Gegemvärtig  scheint  es  von  den  Frauen  fast  immer  hinten  in  einen 
Knoten  geschlungen  zu  Averden.  Bei  den  Finnen  dei‘  Tafel  XXll  Avurde  das  Haar,  Avenn 
Avir  uns  Avenigstens  recht  erinnern,  erst  zum  Photographieren  gelöst,  um  die  Länge  zu  zeigen. 

Bei  den  Kindern  scheint  das  Haar  eher  glätter  zu  sein  als  l)ei  den  ErAvachsenen, 
Avährend  es  ja  tiei  europäischen  Kindern  umgekehrt  mein'  zum  Lockigen  neigt.  Die  beiden 
Jungen  auf  Tafel  X sind  gute  Beispiele  dafür  und  zeigen,  Avenigstens  der  Eine  davon,  ein 
sehr  schönes  und  reines  Haa]‘. 

Kahlköpfe  haben  AAÜr  keine  beol lachtet,  wohl  aber  viele  grauhaarige,  seltener  Aveiss- 
haarige  ältere  Leute. 

Der  BartAVuehs.  Zu  den  am  meisten  charakteristischen  Zügen  des  ächten  AVedda- 
Gesichtes  gehört  die  Art  seines  Bartes.  Dei'selbe  ist  spärlich  und  besteht  blos  aus  einem 
Busch  von  welligen  Haaren  am  Kinn,  einem  eigentlichen  Bocksbart,  zuAveilen  verbunden 
mit  SchnuiTbart,  seltener  mit  einem  kleinen  Haarliüschel  unter  der  Unterlippe.  Irgend  eine 
künstliche  Procedur,  Schneiden  oder  Basieren  , AAurd  mit  dem  Bart,  so  Avenis;'  Avie  mit  dem 
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Kopfhaar,  vorgenommen,  so  dass  diese  auffallende  Art  des  Bartwuchses  als  eine  ächte  Varietäts- 
Eigenthümlichkeit  angesehen  werden  muss.  Der  charakteristische  Wedda-Bart  ist  auf  vielen 
unserer  Bilder  zu  erkennen,  so  auf  Fig.  2,  Taf.  III,  Taf.  IV,  Fig.  6,  Taf.  V,  Taff.  VI,  VII, 
IX,  XI,  XIII,  XVI. 

Bei  den  Weddas  von  Wewatte  wird  der  Bart  manchmal  voller,  indem  zu  einem 
reichlicheren  Kinnbart  noch  ein  Backenbart  hinzutritt  (Beispiele  auf  Taf.  XII) , und  dies 
ist  sicherlich  aus  singhalesischer  Beimischung  zu  erklären.  Wir  besitzen  noch  mehrere 
unpublicierte  Photographieen  von  Wewatte,  welche  denselben  Charakter  zeigen;  einer  der 
dortigen  Weddas  besass  sogar  einen  Vollbart,  der  völlig  singhalesisch  aussah.  Andererseits 
wird  öfters  an  der  Küste  der  Bart  zu  einem  dünnen  Vollbart  (Taf.  XV),  und  auch  hier 
dürfte  fremdes,  jetzt  Tamil-  oder  vielleicht  sogar  gelegentlich  Indo-Araber-Blnt  daran  Schuld 
tragen.  Sehr  wahrscheinlich  ist  dies  bei  den  sogenannten  Manel  Kadu-  (Näheres  über  diesen 
Namen  später)  Weddas  aus  der  Nähe  von  Batticaloa  (Taf.  XVII),  welche  zweifellos  Tamil- 
Mischlinge  sind. 

Die  Behaarung  des  Körpers  ist  im  Ganzen  bei  den  ächten  Weddas  sehr  spärlich ; 
nur  an  den  Beinen  haben  wir  öfters  eine  stärkere  Behaarung  gesehen.  AVie  haarlos  die 
Brust  selbst  der  älteren  Männer  ist,  erkennt  man  aus  den  Tafeln  IV,  VII  und  IX,  Fig.  13. 
Der  Mann  der  Figur  14  derselben  Tafel  zeigt  eine  leichte  Behaarung  auf  der  Brust , wie 
er  auch  etwas  Backenbart  besitzt,  woraus,  wie  noch  aus  einem  anderen,  später  zu  er- 
örternden Merkmale  auf  etwas  fremdes  Blut  unserer  Ansicht  nach  geschlossen  werden  darf. 

In  Wewatte  ist  mehrmals  stärkerer  Haarwuchs  der  Brust  zur  Beobachtung  gekommen ; 
auf  unseren  Tafeln  ist  sie  nur  an  unserem  alten  Freunde  Kanda  (Fig.  20,  Taf.  XII)  zu 
sehen,  und  ebenso  tritt  an  der  Küste  eine  reichlichere  Behaarung  der  Brust  auf  (Fig.  24, 
Taf.  XIV,  Taff.  XV  und  XVII).  Für  beide  Gruppen  gilt  das  oben  über  den  Bart  Gesagte. 

Form  des  Schädels  und  Gesichtes.  Wir  haben  am  Kopfe  des  Lebenden  eine 
grosse  Zahl  von  Messungen  ausgeführt,  werden  aber  alle  diejenigen  hier  ausser  Betracht  lassen, 
welche  am  skelettierten  Schädel  mit  grösserer  Genauigkeit  gewonnen  werden  können  und 
nur  einiger  weniger  Erwähnung  thun,  bei  denen  dies  nicht  der  Fall  ist.  Sonst  beschränken 
wir  uns  an  dieser  Stelle  auf  eine  Beschreibung  der  Eigenthümlichkeiten,  welche  dem  Beschauer 
auffallend  entgegentreten  und  versparen  eine  genauere  Analyse  auf  den  osteologischen  Theil. 

Am  Kopfe  fällt  zuerst  seine  grosse  Länge  auf,  wie  ein  Blick  auf  einige  unserer 
Prohlbilder  sofort  zeigen  wird.  Im  Verhältniss  zur  Länge  erscheint  von  vorne  die  Schädel- 
kapsel schmal,  und  es  wird  dieser  Eindruck  noch  wesentlich  durch  die  von  beiden  Seiten 
in  die  Stirne  hineinwallenden  Haare  verstärkt  (vergl.  z.  B.  die  Tafeln  III  und  IV). 

Im  Profil  erscheint  die  Stirne  beim  erwachsenen  Wedda-Manne  leicht  fliehend 
(Taff.  HI,  IV,  V,  VI,  VII,  XIII,  XIV,  XV);  bei  jüngeren  Formen  ist  sie  mehr  gerundet 
(siehe  z.  B.  die  Taff.  VHI,  X,  XVI),  und  bei  Mischlingen,  speziell  bei  solchen  mit  singhale- 
sischen  Ebunenten,  nimmt  sie  zuweilen  eine  ganz  imponierende  Wölbung  und  Höhe  au; 
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auch  von  vorne  erscheint  sie  dann  lireit.  i\fan  vergleiche  zinn  Beispiel  Fig.  14-,  Tat.  IX 
mul  Fig.  20,  Taf.  XII.  AVir  möchten  freilich  bemerken,  dass  wir  das  so  s(‘lu-  starke 
Dominieren  der  Stirne,  wie  es  der  letztgenannte,  aus  der  Wewattc-lTregend  stammende 
alte  Mann  zeigt,  nicht  als  ganz  normal  ansehen.  AVir  werden  hierauf  iui  osteologiscluvn 
Theile,  rvo  der  Schädel  seines  Rmders  l)eschrief)en  werden  soll,  weitei*  erörtern. 

Bei  den  Frauen  erscheint,  wie  überall  im  weil)lichen  Gescldecfite,  die  Stirue  von 
gerundeter  Form. 

Bei  Männern  entwickeln  sich  sehr  häuhg  die  Superciliaihogen  des  Stirnljeins  ]-echt 
l)eträchtlich;  sie  können  sich  dann  in  der  Mittellinie  vereinigen  und  einen  continuierlichen 
S(‘hirm  über  den  Augen  und  der  Xasenwm*zel  bilden,  so  z.  B.  f)ei  den  AVeddas  der  Tafeln 
in,  lA^,  A^l  und  Adl.  Meist  sieht  man  schon  l)ei  Betrachtung  von  vorne  diesen  AVidst  dm-ch 
FMltenüler  Haut  und  daraus  i'esultierende  Schatten  angedeutet,  merkliclier  al)er  im  l:*rohll)ilde. 

Bei  jungen  Leuten  ist  dieser  Schirm  noch  niclit  ausgeprägt  (sielie  die  Taff.  Ap  AdlT 
und  Xlll);  doch  ist  er  auch  bei  Aelteren  durchaus  iiicld  constant,  wie  er  auch  meistens  l)ei 
den  mit  singhalesischen  FTementen  durchsetzten  AAAddas  feldt.  Am  mächtigsten  entwickelt 
er  sich  hei  den  Küstenfoimen,  welche  ül)e]*haupt,  wie  wir  später  zeigen  w('rdeu,  durcäi  eine 
viel  stärkei’e  Knochenbildung  von  den  zarteren  Gestalten  des  Inneren  sich  unterscheiden. 
Bei  älteren  Küsten-AVeddas  sieht  man  oft,  sowa)ld  hei  der  AA)rderansicht,  als  iin  Brohl  einen 
gewaltigen  Knochenwulst  ül)er  den  Augen  und  der  Nasenwurzel  liinzielien,  der  fast  an 
australische  AXiTiältnisse  erinneiT  (sielie  Fig.  24,  Taf.  XIV  und  Taf.  XV).  Im  weifilichen 
Geschlechte  fehlen  natürlich  die  Brauenliogen. 


Das  (fesicht  ei‘scheint  in  dei“  R,eg(d  ziemlicli  lireit  und  durchsclnnttlich  nicht  liocli. 
Die  grösste  Distanz  der  beiden  Jochlieine  lietrug  liei  10  Männern  im  Mittel  134  mm,  die 
Gesichtshöhe,  d.  li.  die  Distanz  von  de]‘  Nasenwurzel  zum  Kinn,  108.1.  AVenn  man  die 
Jochlireite  = 100  setzt  und  den  sogenannten  Jocldireiten-Gesiclits-lndex  herechnet,  nach 


der  Formel 


Gesichtsh()he  x 100 


, so  (‘rhält  man  als  Mittelzahl  80,7,  wonach  das  AVedda- 


Jochbreite 

Gesicht  in  die  Kategorie  der  niedrigen  oder  chamaeproso])en  Formen  geliört.  An  den  ske- 
lettierten  Schädeln  eihält  man  eine  höhere  Indexzald  (88,4),  was  davon  lierridiren  mag,  dass 
das  Maass  der  Jochhreite  am  Lebenden  durch  die. seitlich  dick  aufgelegte  Sclnvarte  relativ 
stärker  vergrössert  wird  als  das  der  Gesichtshöhe,  wo  man  durch  die  an  den  Messpuukten 
mir  dünn  aufgelegte  Haut  hindurch  mit  den  Spitzen  des  Instrumentes  näher  auf  den  Knoclien 
gelangen  kann.  AVir  rverden  erst  im  osteologischen  Abschnitte  auf  eine  Analyse  der  ge- 
wonnenen Alittelzahl  eintreten.  Beim  Weilie  scheint  sich  die  Gesichtsform  etwas  mehr  einem 
Oval  zu  nähern  als  heim  Manne. 

Zuweilen  zeigt  sich  im  männliclien  Wedda- Gesicht  eine  eigenthümliche,  msche 
Zus  pitzung  gegen  das  Kinn  hin,  so  dass  der  Contour  des  Gesichtes  nach  nnten  mit  einem 
d(Mitliclien  Winkel  alischliesst.  Man  vc'rgüdclu'  zum  Beispiel  Fig.  2,  Taf.  HL  Es  hängt 
di(‘s  wahrsclieinlicli  mit  der  später  zu  hesjiri'clienden,  relativ  grossen  Breite  des  Unterkiefers 
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in  der  Gregeiid  seiner  Winkel  und  seiner  im  Verhältniss  hiezu  geringen  Länge  in  antero- 
posteriorer  Richtung  zusammen. 

Die  Augen  liegen,  wo  ein  knöcherner  Brauenschirm  entwickelt  ist,  unter  diesem 
versteckt  und  sind  im  Allgemeinen  gross  zu  nennen.  Die  bei  mongolischen  Varietäten, 
Buschleuten  und  europäischen  Kindern  im  inneren  Augenwinkel  vorkommende  Falte,  der 
sogenannte  Epikanthus,  fehlt;  wir  haben  dieselbe  auch  bei  Wedda-Kindern  nicht  bemerkt; 
Kinder  in  den  ersten  Lebensjahren  haben  wir  freilich  keine  darauf  untersucht,  jedenfalls 
aber  zeigen  solche  im  Alter  der  auf  Tafel  X dargestellten  nichts  davon. 

Die  Augenbrauen  sind  nicht  auffallend  stark  entwickelt. 

Eines  der  wichtigsten  Charakteristica  der  Wedda- Varietät  ist  die  Gestalt  der  Nase; 
ihre  Wurzel  liegt  beim  Manne  tief  und  unter  die  Stirne  hineingeschohen,  ihr  Rücken  erhebt 
sich  nicht  stark,  und  nach  unten  hin,  in  der  Gegend  der  Elügel,  erreicht  sie  eine  beträcht- 
liche Breite.  Gute  Beispiele  sind  fast  auf  jeder  Tafel  zu  finden. 

Zuweilen  verbindet  sich  die  Nase  durch  seitliche  Hautfalten  mit  den  Wangen;  man 
vergleiche  zum  Beispiel  die  Vorderansichten  Eig.  2,  Taf.  III,  Fig.  22,  Taf.  XIII  und  Taf. 
XV.  Die  grösste  Nasenbreite  bestimmten  wir  bei  25  Männern  im  Mittel  zu  40  mm. 

Die  Nase  der  Frauen  zeigt  dieselbe  Tiefe  der  Wurzel  und  eine  noch  geringere  Er- 
hebung des  Rückens,  so  dass  sie  noch  flacher  erscheint  als  die  des  Mannes;  auch  hier 
hängt  sie  oft  seitlich  durch  Falten  mit  den  Wangen  zusammen  (siehe  hiefür  Fig.  31,  Taf. 
XVIII,  Taf.  XX  etc.).  Die  Breite  der  Nase  ist  etwas  geringer  als  beim  männlichen  Ge- 
schlecht; das  Mittel  von  11  Messungen  ergab  nur  36  mm. 

Die  Lippen  sind  in  beiden  Geschlechtern  nur  bei  jüngeren  Individuen  zuweilen 
wulstig,  so  z.  B.  bei  Fig.  11,  Taf.  VIII,  Fig.  22,  Taf.  XIII,  Fig.  27,  Taf.  XVI,  sonst  in  der 
Regel  kräftig  ausgebildet,  ohne  aufgeworfen  zu  sein,  zuweilen  selbst  eher  fein  zu  nennen. 

Die  mittlere  Breite  des  Mundes  betrug  bei  den  Männern  49  mm,  beim  weiblichen  Ge- 
schlecht etwas  weniger,  47,3  mm;  beide  Maasse  bleiben  hinter  denen  vieler  anderer  Va- 
rietäten zurück. 

Endlich  ist  der  ganze  Kieferapparat  bei  beiden  Geschlechtern  als  orthognath  zu 
bezeichnen.  Wohl  stehen  die  Schneidezähne,  besonders  bei  den  Erauen,  häufig  schief  in 
den  Alveolen;  aber  der  ganze  Kiefer  als  solcher  ist  nicht  vorgeschoben,  wie  es  bei  ächter 
Prognathie  der  Fall  ist.  Wir  kommen  darauf  in  der  Osteologie  ausführlich  zurück. 

Durch  die  schiefe  Zahnstellung,  verbunden  mit  den  zuweilen  starken  Lippen  und 
einem  häufig  etwas  zurückfliehenden  Kinn  wird  beim  Lebenden  öfters  der  Eindruck  von 
Prognathie  hervorgerufen,  während  die  Untersuchung  der  Schädel  dies  entschieden  zurückweist. 

Zahnfeilung  ist  bei  den  Weddas  nicht  Sitte;  nur  ein  einziger  unserer  Wedda-Schädel 
(Taf.  IL)  zeigte  in  die  Vorderfläche  der  Schneidezähne  eingegrabene  horizontale  Rinnen,  eine 
Art  der  Feilung,  wie  sie  hei  den  Rodiyas  und  gewissen  Singhalesen  verbreitet  ist;  Berührung 
mit  den  Letzteren  wird  jedenfalls  unseren  Wedda  zu  dieser  Verunstaltung  veranlasst  haben. 
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Durclibohnmg  der  Oliren  trifft  man  liänffg  au  und  zwar  bei  beiden  (u'sclikaliterii ; 
wir  kommen  darauf  später  l)ei  der  Besclireibnng  der  iTebränclie  der  Weddas  zurück. 

Sehr  fremdartig  klingt  die  Sprache  der  Weddas,  indem  die  Worte  tief  ans  d('i' 
Kehle  heryorkommen  und  in  Fällen  von  Aufregung  odei-  Angst  fast  hellend  ausgestosscm 
werden.  An  der  Art  seines  Sprechens  ist  jeder  ächte  Wedda,  ohne  dass  man  ihn  zu  seli(m 
braucht,  von  den  Angehörigen  der  anderen  ceylonesischeu  Stämme  sofort  zu  unterscln'hhni. 

Feber  die  Brüste  des  weiblichen  Geschlechtes  ist  zu  bemerken,  dass  sie  bei  jungen 
Mädchen  leicht  kegelförmig  sind,  mit  starker  cylindrischer  Warze  und  grossem  Warzenhof e 
(vergl.  das  etwa  achtzehnjährige  Küsten-Wedda-Mädchen,  Fig.  42,  Taf.  XXIV). 

Zuweilen  schnürt  sich  — wir  haben  zwei  Fälle  gesehen  — dei'  Wai‘zenhof  al)  und 
bildet  einen  der  übrigen  Brust  aufgesetzten  Kegel  (Fig.  31,  Taf.  XVIII),  eine  Brustbildung, 
welche  mehrfach  von  afrikanischen  Frauen  und  anderen  dunkeln  Stämmen  berichtet  wird 
(siehe  H.  Bloss,  27,  I,  p.  185). 

Nach  den  ersten  Geburten  werden  die  Brüste  zu  starken  Beuteln  (Taf.  XXII);  mit 
zunehmendem  Alter  beginnen  sie  wrieder  einzngehen  (Fig.  38,  Taf.  XXI)  und  verscliwinden 
manchmal  fast  gänzlich  (Fig.  36,  Tafel  XX). 

Charakteristisch  für  alle  Stadien  ist  die  grosse  cylindrische  Warze.  Fast  jede  der 
Frauentafeln  enthält  gute  Beispiele. 

In  zwei  Fällen  beobacldeten  wir  ungleiclie  Entwicklung  der  beiden  Bi’üste;  beide 
Maie  war  es  die  linke,  die  in  der  Ausbildung  zurückljfiel).  In  einem  Falle  Avar  sie  gar 
nicht,  im  anderen  (Fig.  34,  Taf.  XIX)  viel  w'eniger  als  die  rechte  zur  Entwicklung  gekommen. 

Bevor  wir  aus  der  eben  gegebenen  Schilderung  der  äusseren  Erscheinung  der  Weddas 
eine  kurze  Diagnose  zusammenzustellen  versuchen,  Avollen  wir  zunächst  die  vielen  in  derLiteratnr 
zerstreuten  Angaben  sammeln  und  selien,  wie  weit  sie  mit  den  unsrigen  übereinstimmen. 

Abbildungen  von  Weddas  sind  in  der  Literatur  ausserordentlich  spärlich;  die  älteste 
ist  die  von  Bob.  Knox  (20,  p.  61)  gegebene;  sie  ist  aber  nicht  nach  der  Xatur,  sondern 
aus  freier  Erfindung  angefertigt. 

Die  erste  Zeichnung  nach  einer  Photographie  lieferte  1856  Lamprey  (21,  Taf.  3); 
es  ist  ein  Mann,  über  .dessen  Herkunft  er  niclits  Bestimmtes  angielff  , mit  starkem  Ijuschigem 
Barte,  überhaupt  von  sehr  singhalisiertem  Aussehen,  offenbar  irgend  ein  Mischling. 

Dann  brachte  Virchow'  in  seinem  ausführlichen  5Vedda-Werke  kleine  Bilder  von 
zwei  Männern  und  einer  Frau,  nach  einer  Photographie  in  Holzschnitt  ausgeführt  (40,  p.  44) ; 
es  sind  Leute  aus  der  Gesellschaft,  welche  seiner  Zeit  dem  Prinzen  von  Wales  bei  seinem 
Besuche  der  Insel  vorgeführt  wurden.  Ihre  Herkunft  ist  nicht  ganz  sicher,  indem  Vir chow 
angiebt,  Hartshorne  sei  der  Meinung,  sie  stammten  aus  dem  Batticaloa-Districte.  Küsten- 
Weddas  scheinen  es  dem  Aussehen  nach  indessen  nicht  zu  sein,  vielleicht  al)er  Leute  aus 
dem  nahen  Friarshood-Gehirge.  Die  Frau  ist  jedenfalls  keine  ächte  Wedda,  und  wir  möchtiui 
hier  daran  erinnern,  dass  die  für  uns  nach  Batticaloa  gerufenen  Weddas  sich  zuerst  von 


102 


Tamil-Frauen  begleiten  Hessen,  welche  für  ihre  eigenen  gelten  sollten,  da  Diese  sich  fürch- 
teten, mitziigehen. 

Zwei  weitere  Weddas  finden  sich  nach  Photographie  in  Holzschnitt  im  Calwer 
Missionsblatt  1890  (3,  p.  52)  dargestellt,  gelegentliche,  aber  wissenschaftlich  werthlose 
Scizzen  auch  in  den  englischen  populären  illustrierten  Zeitschriften,  wie  z.  B.  im  Graphic  1876. 

Endlich  hat  neuerlich  Deschamps  (9)  drei  Wedda- Männer  von  Wewatte  nach 
Photographieen  in  Heliogravüre  mitgetheilt.  Einer  derselben,  der  alte  Kanda,  ist  auch 
von  uns  wieder  photographiert  worden  (Fig.  20,  Taf.  XII).  In  Deschamp’s  Reiseheschreibung 
(10,  p.  359)  findet  sich  auch  eine  Gruppe  von  Wewatte-Weddas,  aber  mit  ganz  unkennt- 
lichen Gesichtszügen,  dargestellt. 

Nach  der  oben  gegebenen  Beschreibung  desAeusseren  eines  ächten  Wedda  und  nadi 
unseren  Bildern  wird  es  begreiflich  erscheinen,  dass  der  Eindruck,  den  diese  Leute,  als 
wir  zum  ersten  Male  mit  ihnen  in  Berührung  kamen,  auf  uns  machte,  ein  überaus  fremd- 
artiger war,  ein  Eindruck,  der  gewiss  der  grossen  anatomischen  und  culturellen  Differenz 
zwfischen  ihnen  und  dem  Europäer  gerecht  wurde,  mit  der  Zeit  aber  nach  längerem  Um- 
gang und  namentlich  nach  Betrachtung  zahlreicher  Mischformen  mit  den  umgebenden 
Stämmen,  sich  immer  mehr  verwischte,  obschon  wir  doch  nie  ohne  eine  gewisse  Emotion 
dieser  tiefen  Wurzel  der  Menschheit  gegenüber  standen. 

Eine  Reihe  anderer  Beobachter  schildern  den  Anblick  der  Weddas  — aber  gewiss 
mit  Unrecht  — als  geradezu  widerwärtig.  Hoffmeister  (18,  p.  163)  spricht  von  einem 
wahrhaft  schrecklichen  Eindruck;  für  Tennen t (36,  II,  p.  449)  waren  sie  ein  melancho- 
lisches Schauspiel;  er  nennt  sie  miserable  Objecte,  ähnlich  ein  anonymer  Tamil  in  den 
Verhandlungen  der  Londoner  ethnologischen  Gesellschaft  (35,  p.  70)  „a  miserable-looking 
race“.  Bailey  (4,  p.  281)  sagt,  es  wäre  schwer,  barbarischere  Typen  der  menschlichen 
Rasse  zu  finden. 

Noch  härtere  Worte  treffen  das  weibliche  Geschlecht.  Während  Baker  (5,  p.  91) 
sich  begnügt,  die  Alänner  „äusserst  hässlich“  zu  nennen,  erscheinen  ihm  die  Frauen  „hor- 
ribly  ugly“.  Tennent  (36,  II,  p.  450)  bezeichnet  sie  sogar  als  die  abstossendsten  Speci- 
mina  der  Alenschheit  und  Bailey  (4,  p.  284)  als  die  ordinärsten  ihres  Geschlechtes. 

Ein  Blick  auf  unsere  Wedda-Frauen-Tafeln  (XVIII,  ff.)  wird,  den  Leser  überzeugen, 
dass  auch  über  diese  Urwald-Gestalten  ein  Hauch  von  weiblicher  Anmuth  kann  ausgegossen 
sein,  wenn  er  auch  kaum  mitNevill  (22,  p.  192)  einig  gehen  wird,  welcher  gelegentlich 
von  ihm  gesehene  Wedda-Frauen  mit  Statuen  der  Psyche  verglich.  Doch  sei  bemerkt,  dass 
zuweilen  Frauen  gemischten  Blutes  ganz  regelmässige,  ja  fast  schöne  Züge  zeigen  können. 

Ueber  die  Körpergrösse  der  Weddas  existieren  zahlreiche  Angaben  aus  sehr  ver- 
schiedener Zeit.  Ein  alter,  dem  Bischof  Palladius  (f  410)  zugeschriebener  Bericht,  über 
dessen  verschiedene  Lesarten  und  wahrscheinliche  Herkunft  wir  in  einem  späteren  Ab- 
schnitte reden  werden,  nennt  sie  (24,  p.  5);  dyd-QwnccQia  xoAoßä,  kleine  Menschlein,  ein  wich- 
tiges Zeugniss  für  die  Gonstanz  der  Varietät. 
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Der  geistreiclie  lioHäiidisclic  Gonvemeiir  von  Ceylon,  Ryklof  van  Goens  (16,  p.  209) 
heschrei1)t  sie  im  Jahre  1675  als  durchg'eliends  kiirzcr  als  ein  nnthdniässiger  Mensch, 
Valentyn  1724  (39,  p.  49)  als  nicht  gross  von  Gestalt,  Salmon  1731  (29,  p.  573),  wohl 
hlos  ans  den  eheii  genannten  Vorgängern  schöpfend,  als  klein,  and  ähnlich  ohne  Oestinnntc^ 
Maassangahen  änssern  sich  Gilling  s 1853  (15,  p.  89),  Sir  Samnel  Baker  1857  (5,  p.  91), 
Sir  Emerson  Tennent  1860  (36,  11,  p.  450)  nnd  ein  Anonymns  1876  (2,  I,  p.  407). 

Kleiner  als  die  Singhalesen  Averden  sie  genannt  von  einem  Anonymns  1820 
(1,  p.  342,  pnhliciert  durch  Le  Mesnrier  1886)  und  Worth ington  1884  (43,  p.  78). 

Die  ersten  Maasse  verdanken  wdr  dem  trefflichen  Davy  (8,  p.  116);  er  sagt,  die 
Dorf-Weddas,  die  er  gesehen,  seien  im  Allgemeinen  klein  gew’^esen,  zwischen  1600  und  1650  mm 
(5'3"' und  5'5'')  schwankend.  Der  Grösse  der  Maasse  nach  darf  man  annehmen,  dass  Davy 
im  Avestlichen  Bintenne  gemessen  hat. 

1843  gieht  Ben  nett  (6,  p.  254)  an,  zw*ei  Dorf-Weddas,  die  man  ihm  nach  Harn- 
hantota  gel)racht,  seien  nicht  höher  als  1575  mm  (5^2''')  geAvesen,  was  unserer  Gesammt- 
mittelzahl  entspricht.  In  dem  aus  Hoffmeister’s  (18,  p.  164)  hinterlassenen  Papieren 
zusammengestellten  Beiseherichte  (wir  hesitzen  nur  die  englische  Uel)ersetzung  von  1848) 
ist  eine  Begegnung  mit  sechs  Weddas  erzählt,  davon  Einer  etwvas  grösser  als  die  Anderen 
gewesen  sei,  aber,  wie  es  schien,  doch  nicht  viel  mehr  als  5'  (1524  mm)  gemessen  hal)e, 
was  wmhl  eine  zu  niedrige  Schätzung  gewiesen  sein  dürfte.  Lamprey  (21,  p.  31)  fand 
1856  einen  Wedda-Mann,  den  er  längere  Zeit  im  Gefängniss  zu  l)eo)3achten  Gelegerdieit 
hatte,  1600  mm  hoch  (5' 3"). 

Eine  grössere  Messungsreihe  veröffentlichte  1863  Bailey  (4,  p.  283).  14  IVedda- 
Männer,  die  er  in  Bintenne  messen  liess,  ergaben  als  Mittel  1537  mm  (5'  VZ'),  12  Frauen 
1448  (4^9'').  Aus  w-elchem  Theile  von  Bintenne  die  Individuen  stammten,  unterlässt  Bailey 
zu  sa^en;  man  wird  indessen  kanm  irre  gelien,  wenn  man  sie  im  östlichen  sucht.  Kicht 
ganz  mit  den  eiwälniten  Maassen  ül)ereinstinLmend  ist  Bailey’s  (ihid.)  weitere  Angal)e, 
dass  die  gewnjhnliche  Hölie  der  Männer  variiere  von  1372  (4^6'0  his  1549  (5bP^)  und  die 
der  Frauen  von  1322  (4M^')  zu  1424  (4'8"). 

Hartshorne  maass  1876  (17,  pp.  407  und  408)  3 Männer  zu  1518,  1632  und 
1645  (4M174^^  5'4:V'  nnd  5'474'G- 

Dann  haben  wdr  sell)st  in  einem  Vorljericlite  an  die  Royal  Asiatic  Society  in  Co- 
lombo einige  Maasse  angegeben  (30,  p.  293),  die  wdr  hier  nicht  zu  wiederholen  hrauchen, 
und  ebenso  in  einem  Vortrage  1887  vorder  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin  (31,  ]).  217). 

Stevens  (34,  ]).  156)  schätzte  1886  im  Nilgala-District  ein  Schwanken  der  Statur 
von  1295  bis  1702  (4^'3'' — 5G")  und  fügt  hinzu,  das  Letztere  gelte  für  ungewaölmlicli  gross. 
Das  ist  es  aucli  in  der  That.  Wir  kannten  diesen  Mann  mit  der  auffallenden  Grösse  von 
1700  mm,  den  jedenfalls  auch  Stevens  antraf,  recht  wold,  Poromala  aus  der  Ansiedelung 
Kolonggala;  wdr  haben  ihn  auf  unserer  ersten  Reise  in  das  Gebiet  von  Nilgala  1885  sogar 
photographiert  und  gemessen  und  mit  grösster  Wahrscheinliclikeit  als  gemischten  Blutes 
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bestimmt  ; auf  unserer  zweiten  Reise  1890  haben  wir  den  Mann  nicht  mehr  vorgefimden, 
wohl  aber  einen  Schädel  erhalten,  dessen  Besitzer  einst  Poromala  geheissen,  und 
welcher  mit  der  früher  aufgenommenen  Photographie  und  den  Messungen  genau  überein- 
stimhite.  Die  Einwirkung  fremden  Blutes  ist  daran  deutlich  nachweisbar. 

Andererseits  ist  1295,  das  von  Stevens  angegebene  Grössenminimum,  abnorm 
niedrig,  selbst  wenn  das  weibliche  Geschlecht  mit  in  die  Berechnung  hineingezogen  wird; 
wahrscheinlich  handelt  es  sich  um  eine  Jugendform. 

1890  giebt  Thomson  (37,  p.  137)  die  Grösse  eines  sorgfältig  zusammengesetzten 
männlichen  Wedda-Skeletes  zu  1578  mm  an,  und  endlich  hat  Deschamps  (9,  p.  334) 
1891  die  mittlere  Grösse  von  8 Männern  aus  der  Wewatte-Gegend  zu  1575  bestimmt.  Als 
grösstes  Maass  fand  er  1610.  Deschamps’s  Maasse  dürften  wohl  durchschnittlich  etwas 
zu  niedrig  sein,  und  wir  erinnern  uns  auch  sehr  wohl,  dass  wir  speciell  in  Wewatte  grosse 
Mühe  gehabt  haben  und  viele  Worte  machen  mussten,  um  diese  trotzigen  Gesellen  so  anf- 
zustellen,  dass  sie  mit  den  Fersen  an  einer  senkrechten  Mauer  zusammenschlossen.  Mög- 
lich, dass  auch  Leute  unter  24  Jahren  mit  in  Rechnung  gezogen  worden  sind. 

Wenn  man  Alles  zusammennimmt,  so  ergiebt  sich  doch  eine  bedeutsame  üeber- 
einstimmung  mit  unserer  grösseren  Messungsreihe,  indem  die  Differenzen  sich,  abgesehen 
vielleicht  von  gelegentlichen  Messungsfehlern  und  Aufnahme  zu  junger  oder  zu  alter  Exem- 
plare, sich  im  Allgemeinen  leicht  aus  den  verschiedenen  Localitäten  erklären  lassen,  wo 
die  einzelnen  Beobachter  gearbeitet  haben,  und  es  darf  somit  die  Kleinheit  der  Weddas 
als  vollkommen  gesichertes  Resultat  angenommen  werden. 

Ueber  den  Körper  und  seine  Proportionen  sind  nicht  viele  Angaben  in  der  Li- 
teratur vorhanden.  Mehrfach  wird  der  Wedda  als  gering  gebaut  (slightly  built),  auch 
als  mager  und  schlank  bezeichnet,  welch’  letzteres  ganz  richtig  ist;  so  z.  B.  von  Davy 
(8,  p.  116),  Bailey  (4,  p.  282),  Hartshorne  (17,  p.  407) ; trotzdem  wird  öfters  der  Körper 
als  musculös,  ja  selbst  als  athletisch  bezeichnet.  Besondere  Kraft  der  Arme  wird  von  Harts- 
horne (17,  p.  407)  und  Deschamps  (9,  p.  299)  gerühmt.  Dabei  werden  die  Glieder, 
besonders  die  Beine,  als  deformiert  und  missgestaltet  geschildert,  z.  B.  von  Tennent  (36, 
II,  p.  449),  dem  Anonymus  1876  (2,  I,  p.  114)  und  Deschamps  (9,  p.  299). 

Lamprey  (21,  p.  31)  nennt  den  oberen  Theil  des  Körpers  seines  Wedda  mit 
Recht  eher  stark  gebaut,  die  Arme,  obschon  dünn  (small),  ziemlich  gut  entwickelt,  die 
Beine  aber  ganz  ohne  Proportion  zum  Rest  des  Körpers.  Auf  eine  besondere  Biegung 
der  Tibia,  welcher  Lamprey  Erwähnung  thut,  kommen  wir  bei  der  Betrachtung  des  Ske- 
lettes zurück. 

Der  Eindruck  der  Missbildung,  den  die  Extremitäten,  besonders  die  Beine,  auf  so 
verschiedene  Beobachter  gemacht  haben,  rührt  jedenfalls  von  der  erwähnten,  im  Verhältniss 
zur  Körpergrösse  bedeutenden  Länge  und  Magerkeit  der  Arme  und  Beine  her,  Erscheinungen, 
welche  unserem  an  europäische  Proportionen  gewohnten  Auge  als  fremdartig  und  darum 
als  missgestaltet  Vorkommen. 
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Hartshoriie  (17,  p.  409)  erwäliiit  nocli  verliältnissmässiger  Kürze  der  Daumen  und 
spitzer  Ellenbogen.  Wir  haben,  nm  ersteres  nachznprüfen,  die  Daumen  von  23  Wedda- 
Männern  gemessen  und  ein  Mittel  von  63,8  mm  gefunden;  die  Daumen  der  beiden  Autoren 
dieses  Werkes  geben  ein  Mittel  von  65  mm,  woraus  hervorgebt,  dass  das  Veidiältniss 
wesentlich  dasselbe  ist.  Ebensowenig  haben  wir  eine  besondere  Spitzigkeit  der  Ellenljogen 
constatieren  können.  Auch  Thomson  (37,  p.  141)  hat  an  seinem  W^eddaskelett  nichts 
gefunden,  was  diese  Angaben  Hartsho rne’s  l)estätigen  würde. 

Die  Hände  nennen  Bennett  (6,  p.  254),  Lamprey  (21,  p.  31)  und  Deschamps 
(9,  p.  332)  klein,  Lamprey  die  Finger  kurz  und  spitz. 

Die  Füsse  werden  von  Bennett  (ibid.)  als  lang  und  flach  geschildert,  auch  von 
Deschamps  (ibid.)  als  relativ  sehr  gross.  Als  mittlere  Fusslänge  von  8 Männern  giebt  er 
(p.  335)  250  mm  an,  ein  etwas  grösseres  Maass  als  das  unsrige  240  und  noch  mehr  als 
das  ans  2 Messungen  Hartshorn e’s  (17,  p.  408)  berechnete  Mittel  von  232  mm.  Wenn 
man  die  von  Deschamps  für  dieselben  8 Männer  berechnete  mittlere  Körpergrösse  von 
1575  --  100  setzt,  so  giebt  seine  Fusslänge  die  Zahl  15,9  (wir  hatten  15,2),  immer 
noch  im  Vergleich  mit  den  Weisbach’schen  Ziffern  kein  Maass,  welches  berechtigen  würde, 
den  Wedda-Fnss  als  besonders  gross  anzusprechen. 

Lamprey  (21,  p.  31)  sagt,  die  Füsse  derWeddas  glichen  denen  der  Singhalesen, 
aber  es  scheine  eine  grössere  Lücke  zwischen  der  grossen  Zehe  und  den  anderen  zu  be- 
stehen; er  schildert,  wie  sein  Wedda  seinen  Fuss  als  Prelieiisilorgan  benutzte  und  mit 
seinen  Zehen  wie  mit  einer  Hand  einen  Bleistift  aufznheben  vermochte;  er  erwähnt  auch 
des  Bogenspannens  mit  dem  Fuss.  Wii-  verweisen  hiefür  auf  die  in  einem  späteren  Ab- 
schnitt folgende  Abbildung  eines  mit  dem  Fuss  den  Bogen  haltenden  Wedda. 

Schon  vor  Lamprey  hatte  Bennett  (6,  p.  255)  mit  Erstaunen  gesehen,  dass  ein 
Wedda  mit  den  Zehen  einen  kleinen  Nagel  vom  Boden  anfhob  und  geht  so  weit,  zu  sagen, 
es  scheine  der  Wedda  seine  Zehen  mit  derselben  Leichtigkeit  wie  seine  Finger  zu  ge- 
brauchen. Auch  Deschamps  (9,  p.  334)  erwähnt  von  den  Weddas  sowohl,  wie  von 
Singhalesen  und  Rodiyas,  dass  die  grosse  Zehe  als  Prehensionsmittel  beim  Klettern  eine 
grosse  Piolle  spiele,  während  Hartshorne  (17,  p.  408)  den  Weddas  eine  besondere  prehen- 
sile  Gewalt  der  Füsse  abspricht. 

Wir  besitzen  selber  leider  keine  Beobachtungen  darüber,  ob  dem  Wedda-Fnss  eine 
grössere  Prehensions-Fähigkeit  znkomme  als  dem  der  anderen  Inder,  die  ja  Alle  mit  ihren 
Zehen  kleine  Gegenstände  vom  Boden  aufnehmen  und  überhaupt  ihren  Fuss  zu  mancherlei 
Zwecken  benutzen;  doch  Hesse  es  sich  dem  Ban  des  Fnsses  nach,  den  wir  später  schildern 
werden,  wohl  erwarten. 

Bei  der  oben  ausführlicli  anseinandergesetzten  starken  Variabilität  in  der  FaiLe 
der  Haut,  ist  es  selbstverständlich,  dass  sehr  widersprechende  Angaben  in  der  Literatur 
sich  finden  müssen,  je  nachdem  zufällig  helleri'e  oder  dunklere  Individuen  zur  Beob- 
achtung kamen. 

SA  RAS  IX,  Ceylon  III. 
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Einer  der  ältesten  Berichterstatter,  der  Portugiese  Ribeyro  1685,  nennt  die  Weddas 
sogar  weiss  wie  die  Europäer  (28,  p.  178)  und  sagt,  es  gebe  selbst  rothhaarige  unter  ihnen. 
Diese  merkwürdige  Angabe  hat  sich,  wie  es  oft  mit  solchen  abenteuerlichen  Berichten  geht, 
lange  in  der  Literatur  gehalten;  sie  findet  sich  noch  in  Bnffon’s  Naturgeschichte  (7,  pp.  181 
und  182),  woselbst  daran  die  Theorie  geknüpft  wird,  dass  diese  weissen  und  blonden  Bedas 
möglicherweise  schiffbrüchige  Europäer  seien,  die  sich  aus  Angst  vor  den  Eingeborenen  in 
die  Wälder  geflüchtet  hätten. 

1805  berichtet  Percival  (25,  p.  283),  dass  Weddas,  die  er  1798  gefangen  in 
Colombo  gesehen,  heller  gewesen  seien  als  die  anderen  Ceylonesen  und  zu  einer  Kupfer- 
farbe neigend,  ähnlich  vom  Hörensagen  Selkirk  (32,  p.  81). 

Andererseits  nennt  schon  Ryklof  van  Coens  (16,  p.  209)  die  Earhe  ganz  braun, 
Valentyn  (39,  p.  49)  schwarz,  Salmon  (29,  p.  573)  braun,  Joinville  (19,  p.  435) 
schwarz  wie  bei  allen  anderen  Singhalesen,  Hoffmeister  (18,  p.  164)  bronzefarben, 
Lamprey  (21,  p.  31)  dunkelbraun,  Bailey  (4,  p.  282)  eher  dunkler  oder  besser  düsterer 
als  die  der  Singhalesen,  ebenso  Worthington  (43,  p.  78)  etwas  dunkler  als  bei  den  ge- 
wöhnlichen Singhalesen,  aber  nicht  so  dunkel  wie  bei  Tamilen.  Diese  letztere  Angabe  ist, 
wie  unsere  Scalen  zeigen,  für  die  Durch schnittsfärhung  nicht  richtig.  In  unserem  Yorberichtc 
1886,  den  wir  vor  unserer  jetzt  gegebenen  genaueren  Earben- Analyse,  die  wir  erst  1890 
anstellten,  abgefasst  haben,  bezeichneten  wir  die  Farbe  als  dunkles  und  schmutziges  Choco- 
ladenhraun,  was,  wie  wir  jetzt  wissen,  wohl  eine  häuhge  und  auffallende,  aber  nicht  die 
einzige  Wedda-Farbe  ist. 

Genauere  Daten  hat  der  Anonymus  von  1820  (1,  p.  342);  er  sagt,  die  Weddas 
seien  gewöhnlich  dunkler  als  die  Singhalesen,  einige  Individuen  seien  aber  viel  heller  als 
die  Anderen. 

NachNevill  (23,  pp.  33  und  34)  sind  die  Weddas  von  Geburt  braun  und  dunkeln 
durch  die  Exposition  nach;  etwas  im  Widerspruch  damit  steht  seine  weitere  Mittheilung, 
es  sei  eine  hellbraune  Rasse.  Wichtig  aber  ist  die  Notiz,  es  gebe  zwei  Wedda- Gruppen 
oder,  wie  Nevill  sagt,  Rassen,  welche  zum  Schwarzen  inclinieren,  einmal  die  Küsten- 
Weddas  und  zweitens  der  Uruwa-Clan.  (Auf  die  sogenannte  Clan-Eintheilung  der  Weddas 
kommen  wir  in  einem  späteren  Abschnitt  ausführlich  zu  reden.)  Da  Nevill  diesen  Uruwa- 
Clan  nach  Ober- (West-)  Bintenne  und  die  angrenzenden  Districte  gegen  Badulla  hin  verlegt, 
so  gehören  hiezu  unsere  Weddas  der  Wewatte-Gegend,  welche  wir  ja  auch,  wie  man  sich 
erinnern  wird,  ebenso  wie  die  Küsten- Weddas,  von  durchschnittlich  dunklerer  Farbe  als 
die  üebrigen  gefunden  haben.  Nevill  denkt  an  einen  Einfluss  der  heissen,  trockenen  und 
sandigen  Küste  auf  die  Färbung  der  Küsten-Weddas ; doch  erscheint  dies,  wie  wir  oben 
schon  sagten,  wegen  des  Auftretens  derselben  Erscheinung  im  viel  feuchteren  Bintenne 
keine  befriedigende  Erklärung.  Den  Uruwa-Leuten  schreibt  Nevill  ferner  einen  besonderen 
blauschwarzen  Reif  auf  der  Haut  zu,  wie  ihn  etwa  Pflaumen  zeigen ; wir  haben  dies  nicht 
bemerkt. 
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Uescliamps  ^9,  p.  82(5)  beschreibt  in  Wewatte  die  Hautfaihe  als  ziemlidi  variabel, 
doch  weniger  als  bei  den  Singhalesen;  sie  schwanke  von  einem  weniger  hellen  Ton  Ins 
zu  einem  dunkleren  als  bei  Diesen,  was  im  Allgemeinen  ganz  richtig  ist.  Als  constanteste 
Töne  nennt  er  die  zwischen  27,  28  und  -t3  Broca’s  (letztere  beiden  sind  unsere  Farben 
I und  II);  27  scheint  uns  selbst  für  die  dunklen  Wewatte -Leute  zu  schwarz  geselicn  zu 
sein,  wenigstens  für  Gesicht  und  Brost. 

Nicht  richtig  sind  unseren  Beobachtungen  nach  seine  weiteren  Angaljen,  dass  die 
Frauen  nicht  heller  sein  sollen  als  die  Männer  (p.  313);  denn  wir  haben  ja  gesehen,  dass 
die  dunkelsten  Töne  der  Männerscalen  den  Frauen  gefeldt  ]ial)en,  und  ferner,  dass  keine 
Differenz  zwischen  Gesichts-  und  KörperfaiT)e  zu  constatieren  sei  (p.  334).  Interessant  ist 
dagegen  die  Thatsache,  welche  Deschamps  von  den  Weddas  erfuhr  (p.  314),  dass  das 
Kind  mit  viel  hellerer  Farbe  zur  Welt  komme,  als  die  Eltern  seien.  Wir  werden  darauf 
später  eintreteu,  da  wir  dasselbe  auch  bei  den  Singhalesen  beobachtet  halien. 

Nachdem  wir  nun  gesehen  haben,  wie  sein-  die  Angaben  über  die  Hautfärlmng 
in  der  Literatur  schwankend  sind,  werden,  so  hoffen  wir,  die  von  uns  gel)rachten  Scalen 
gerechtfertigt  erscheinen,  welclie,  wie  wir  deidven,  ein  cori'ectes  Bild  der  Vertlieilung  der 
Färbung  inneilialb  des  WMdda-Stammes  geben. 

Leber  die  Farbe  der  Augen  erfahren  wir  von  Lamprey  (21,  p.  31),  die  Bis  sei 
dunkell)raun  und  die  Conjunctiva  von  düster  (dusky)  gelbem  Tone.  Deschamps  (9,  p.  328) 
giebt  die  Farben  der  Augen  nach  Broca’s  Tal)elle  l)ei  einem  Alaune  als  Nr.  1,  I)ei  vieren 
als  II  und  dreien  als  111  an.  W^ir  haben  durchschnittlich  dunklere  Töne  beobachtet  und 
müssen  also  die  Entscheidung  Künftigen  ül)erlassen.  Deschamps  erwähnt  auch  bei 
zwei  Weddas  der  blau-wadssen  Ilingzone  um  die  Iris,  welcher  war  ol)en  gedacht  haben. 

Die  Farbe  des  Haares  wird  übereinstimmend  als  schwarz  angegeben  (Hoffmeister, 
18,  p.  164,  Lamprey,  21,  p.  31,  Teiinent,  36,  11,  p.  449,  Deschamps,  9,  p.  328). 
Seine  Länge,  seine  üngepflegtheit  und  Verfilzung,  das  wirre  Herabhängen  um  Ge- 
sicht und  Schultern,  über  den  Bücken,  ja  manchmal  bis  zur  Taille,  wird  von  den  ver- 
schiedensten Autoren  mehr  oder  minder  ausführlich  geschildert,  so  von  1)  avy  (8,  p.  116), 
der  es  treffend  ein  Eml)lem  der  WMIder,  in  denen  die  Weddas  lel)en,  nennt,  vom  Anonymus 
1820  (1,  p.  340),  von  Hoffme ister  (18,  p.  164),  Sirr  (33,  11,  216),  Baker  (5,  p.  91), 
der  es  mit  einem  Pferdeschweif  vergleicht,  Tenn  ent  (36,  II,  p.  449),  Bailey  (4,  p.  283) 
und  dem  Anonymus  1876  (2,  I,  p.  114).  Von  Einigen  wird  auch  das  Binden  des  Haares 
in  einen  Knoten  erwähnt  (Knox,  20,  p.  62,  Valentyn,  39,  p.  50,  Percival,  25,  p.  283, 
Philalethes,  26,  p.  245,  Beiinett,  6,  p.  254,  Deschamps,  9,  p.  299;  etc.). 

Palladius  (24,  p.  6)  berichtet,  das  ungeschorene  Haar  sei  schlicht  [dnXorQi/og), 
Bailey  (4,  p.  283),  es  sei  nicht  kraus  und  Hartshorne  (17,  p.  409),  es  sei  grob  und 
fliessend. 

Nach  den  in  seinem  Besitz  befindlichen  Photogiuphieen  giebt  Virchow  (40,  p.  45) 
(Mue  sein-  treffende  Schilderung , imhun  er  sagt,  das  Wedda-Haar  sei  verhältnissmässig 
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glattes  oder  einfach  welliges,  zuweilen  leicht  gekräuseltes  und  durch  Länge  ausgezeichnetes 
Haar;  von  Wollhaar  sei  indessen  keine  Rede. 

Ebenso  nannten  wir  1887  (31,  p.  217)  die  Haare  wellig  und  rauh,  aber  nicht 
kraus,  und  ähnlich  wendet  sich  Nevill  (23,  p.  33)  gegen  eine  üehereinstimmung  mit  der 
Papua- Wolle. 

Deschamps  (9,  p.  329)  bezeichnet  das  Wedda-Haar  ebenfalls  als  wellig  oder 
gerade  und  hart ; nur  einmal  unter  8 Fällen  habe  er  es  in  krausen  Büscheln  angeordnet 
gesehen.  Es  wird  damit  wohl  eine  Kräuselung  des  Haares  gemeint  sein,  wie  es  mehrere 
unserer  Bilder  zeigen.  Ferner  sei  das  Wedda-Haar  weniger  lang  als  das  der  Singhalesen, 
was  durchschnittlich  gewiss  richtig  ist.  Indessen  kommt,  wie  unsere  Tafeln  lehren,  sehr 
verschiedene  üeppigkeit  des  Haarwuchses  bei  den  Weddas  vor. 

Ziemlich  ungenau  sind  im  Ganzen  die  Angaben  über  den  Bartwuchs  der  Weddas. 
Nur  Lamprey  (21,  p.  31)  schildert  bei  seinem  Wedda  einen  Bart,  der  dem  von  uns  als 
typisch  erkannten  Verhältniss  entspricht:  Einige  wenige  Haare  am  Kinn,  spärlicher  Schnuri- 
bart,  kein  Backenbart;  der  von  ihm  abgebildete  Wedda  dagegen  zeigt  üppigen  Vollbart. 

Dann  nennt  Bailey  (4,  p.  283)  den  Bart  kurz  und  spärlich  und  Deschamps 
(9,  p.  329)  macht  mit  Recht  auf  den  Unterschied  von  den  Singhalesen  aufmerksam,  welch’ 
Letztere  sich  durch  reichliche  Behaarung  des  Gesichtes  auszeichnen. 

Sonst  wird  im  Gegentheil  — und  für  ächte  Weddas  gewiss  mit  Unrecht  — Reich- 
lichkeit des  Bartwuchses  betont.  Schon  auf  dem  Phantasie-Bild  von  Knox  (20,  p.  61) 
trägt  der  Wedda  einen  schönen  Singhalesen-Bart,  ebenso,  wie  erwähnt,  Lamprey’s  (21, 
Taf.  3)  Wedda.  Ferner  sprechen  Percival  (25,  p.  283)  und  Tennent  (36,  II,  p.  449) 
übereinstimmend  von  langen  Bärten,  und  Bennett  (6,  p.  254)  lässt  das  Gesicht  seiner 
Weddas  von  einem  grossen  buschigen  Barte  fast  bedeckt  sein.  Es  scheinen  demnach, 
wenn  nicht  manche  dieser  Angaben  blos  aus  der  Erinnerung  niedergeschrieben  sind,  in 
welchem  Falle  nur  allzu  leicht  eine  falsche  Vorstellung  sich  einschleichen  kann,  öfters 
stark  bärtige  Mischlinge  zur  Beobachtung  gekommen  zu  sein. 

Den  Körper  nennt  Hartshorne  (17,  p.  408)  in  keiner  Weise  behaart,  während 
Deschamps  (9,  p.  329)  über  die  Brusthaare  äussert,  sie  seien  relativ  abundanter  als  der 
Bart,  was,  wie  wir  glauben,  für  ächte  Weddas  keine  Geltung  hat. 

Der  mächtige,  ungepflegte  Haarbusch  hat,  wie  schon  erwähnt,  manche  Beobachter 
verführt,  den  Wedda-Kopf  als  besonders  gross  zu  beschreiben.  MtyaXoxetpaXa  (Grossköpfe) 
nennt  Palla dius  nach  einer  Lesart  seine  ßi&aädeg  (Weddas).  Die  andere  Lesart:  MeXayoxecpaXa 
(Schwarzköpfe)  ist  wohl  eine  Corruption,  weil  die  Bezeichnung  ,, Schwarzköpfe“  keinen 
Unterschied  von  irgend  einem  anderen  indischen  Stamme  bedeuten  würde  und  überhaupt  im 
Grunde  keinen  Sinn  hat.  Und  merkwürdig  genug,  fast  1500  Jahre  nach  Palladius  wurden 
Sir  Emerson  Tennent  (36,  II,  p.  449)  und  der  Anonymus  von  1876  (2,  I,  p.  114) 
wiederum  verleitet,  den  Weddas  grosse  Köpfe  zuzuschreiben.  Bailey  (4,  p.  283)  ist  es 
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gewesen , welcher  richtig  erkannt  hat , dass  es  l)los  der  üppige  Haarwuchs  ist , welclier 
den  sonst  kleinen  Kopf  ganz  proportionslos  gross  erscheinen  lässt. 

Lainprey  (21,  p.  31)  beschreibt  die  Stirne  seines  Wedda  als  schmal,  aber  nicht 
fliehend,  Deschainps  (9,  p.  327)  die  der  Weddas  von  Wewatte  als  breit,  gerade,  hoch 
und  nach  vorne  prominent,  was  für  viele  Leute  dieser  Clruppe  ganz  richtig  ist,  aber  nicht 
verallgemeinert  werden  darf.  Wir  kommen  darauf  Imi  der  Beschreilmng  der  Schädel 
zurück. 

Leber  das  Gesicht  als  Ganzes  wird  wenig  angegeben.  Lamprey  (21,  p.  31) 
sagt,  es  sei  klein  mit  ruhigem,  stupidem  Aussehen.  Bailey  (4,  pp.  283  und  284)  nennt 
die  Züge  erträglich  regelmässig  und  betont  die  Aehnlichkeit  der  Weddas  unter  einander, 
besonders  in  der  Nilgala-Gegend.  Bailey  (p.  295)  denkt  sich  dieselbe  durch  Inzucht 
entstanden.  Eine  Betrachtung  unserer  Tafeln  wird  lehren,  dass  wohl  sämmtlichen  Weddas 
gewisse  Charaktere  gemeinsam  sind,  dass  aber  die  individuellen  Abweichungen  ebenso 
stark  hervortreten  wie  in  irgend  einer  anderen  Gruppe  von  Menschen.  Deschainps  (9, 
p.  299)  nennt  das  Gesicht  eher  rund  als  oval  und  die  Backenlvnochen  vorspringend; 
letzteres  ist  nicht  gerade  auffallend,  wenn  auch  das  Gesicht  ziemlich  lireit  erscheint. 

Beichlicher  fliessen  die  Mittheilungen  über  einzelne  Theile  des  Gesichtes.  Die 
Augen  werden  von  Bennett  (6,  p.  254)  klein,  von  Lamprey  (21,  p.  31)  von  gewöhn- 
licher Grösse,  von  Bailey  (4,  p.  283)  gut  und  mit  Recht  oft  voll  genannt.  Die  Grösse 
der  Augen  haben  wir  schon  in  unserem  Vorberichte  betont,  und  sehr  richtig  bemerkt  Virchow 
(40,  p.  44),  dass  sie  scheinbar  tief  liegen,  während  Lamprey  (ibid.)  angiebt,  sie  seien 
nicht  tief  gesetzt,  obschon  das  Bild,  mit  welchem  er  selber  seine  Arbeit  begleitet,  tiefliegende 
Augen  zeigt;  es  rührt  dies,  wie  wir  oben  sahen,  von  der  oft  starken  Entwickelung  der 
knöchernen  Brauenbogen  her. 

Sonst  findet  sich  über  die  Augen  in  der  Literatur  blos  die  oft  wiederholte  Angabe 
ihres  Glanzes  — brennend  nannte  sie  schon  Valentyn  (39,  p.  49)  — und  vor  Allem 
ihrer  beständigen  Unruhe  (Bennett,  6,  p.  254,  Hoffmeister,  18,  p.  164,  Tennent, 
36,  H,  p.  449,  Worthington,  43,  p.  78,  Deschainps,  9,  p.  299).  Dieses  Unstete  im 
Auge,  das  häufige  Hin-  und  Herblicken  ist  in  den  erwähnten  Eällen  eine  Eolge  der  Angst, 
welche  alle  Weddas  durchmachen,  wenn  sie  in  ungewohnte  Verhältnisse  gebracht  werden. 

Bennett  fügt  hinzu,  ihre  Oliren  schienen  fast  ebenso  ruhelos  wie  ihre  Augen.  Da 
einer  von  uns  die  Eähigkeit  hat , seine  Ohren  willkürlich  zu  bewegen,  machte  er  dies 
einer  Gruppe  von  Weddas  vor  und  wurde  dafür  mit  schallendem  Gelächter  belohnt  und 
nach  mehrfachen  Versuchen,  dies  nachzumachen,  mit  der  Versicherung,  dass  ihnen  das 
niclit  möglich  sei,  womit  Bennett’s  Bemerkung  als  widerlegt  gelten  kann,  sofern  sie 
etwas  anderes  als  nur  ein  unruhiges  Hin-  und  Herbewegen  des  Kopfes  liezeichnen  sollte. 

Die  Nase  nennen  Tennent  (36,  II,  p.  450)  und  Hartshorne  (17,  p.  409)  flach, 
Bailey  (4,  p.  283)  gewöhnlich  wohlgeformt,  obschon  zum  Flachen  neigend;  Virchow  (40, 
p.  44)  lieschreibt  sie  als  verlmltnissmässig  kurz,  unten  breit  und  am  Rücken  tief,  wir 


110 


selbst  in  unseren  Vorberichten  (30,  p.  294;  31,  p.  217)  als  breit  (40  mm)  mit  meist 
sehr  niederer  Brücke  zwischen  den  Augen,  ähnlich  Nevill  (23,  p.  34).  Deschamps  (9, 
p.  299)  bezeichnet  sie  als  breit,  aber  gerade.  Als  durchschnittliche  Breite  giebt  er 
38,78  mm  an  (p.  334),  was  für  grössere  Pbcihen  zu  niedrig  ist.  Lamprey  (21,  p.  31) 
ist  der  einzige,  welcher  von  einer  an  den  Flügeln  erweiterten  Adlernase  spricht;  wenn  die 
Beobachtung  richtig  ist,  so  hat  Lamprey’s  Wedda  diese  Form  sicherlich  von  singhalesischer 
Seite  geerbt. 

Die  Narinen  werden  von  Bailey  (4,  p.  283)  und  dem  Anonymus  1876  (2,  1, 
p.  114)  weit  genannt. 

Die  Lippen  beschreibt  Bailey  (4,  p.  283)  als  firm,  aber  eher  dick,  Hartshorne 
(17,  p.  409)  als  in  einigen  Fällen  dick,  Virchow  (40,  p.  44)  bei  den  jüngeren  Personen 
als  voll. 

Der  Mund  wird  von  Bailey  (4,  p.  283)  als  manchmal  gross  geschildert,  von 
Tennent  (36,  II,  p.  450)  und  vom  Anonymus  1876  (2,  I,  p.  114)  als  vorspringend 
und  die  Zähne  als  vorstehend,  von  uns  selbst  1887  (31,  p.  217)  der  Mundtheil  als  etwas 
vortretend.  Es  ist  oben  erwähnt  worden,  dass  Lebende  diesen  Eindruck  öfters  wirklich 
erwecken,  dass  aber  die  Untersuchung  des  Schädels  Orthognathie  beweist,  und  Deschamps 
(9,  p.  300)  hat  ganz  recht,  wenn  er  den  unteren  Theil  des  Oesichtes  der  Weddas  im  All- 
gemeinen als  gerader  anspricht  als  bei  vielen  Singhalesen.  Im  osteologischen  Theile  werden 
wir  versuchen,  für  diese  einer  tiefen  Stellung  der  Weddas  scheinbar  entgegenstehende 
Thatsache  eine  Erklärung  zu  geben. 

üeber  die  localen  Varietäten  der  Weddas  in  den  verschiedenen  Districten,  welche 
wir  in  unserer  Beschreibung  constatiert  haben,  findet  sich  wenig  in  der  Literatur.  Die  meisten 
Autoren  begnügen  sich  damit,  Felsen-  und  Dorf-Weddas  im  Allgemeinen  zu  unterscheiden 
und  die  Aehnlichkeit  der  Letzteren  mit  Singhalesen  zu  betonen,  Dinge,  auf  die  wir  nocli 
weiter  zurückkommen  werden. 

Bailey  (4,  p.  281)  hat  zuerst  die  Beobachtung  gemacht,  es  seien  die  Weddas 
von  Nilgala  kleiner  als  die  von  West-  oder  Badulla-Bintenne,  Hartshorne  (18,  p.  406) 
gänzlich  mit  Unrecht  den  von  Bailey  constatierten  Unterschied  geleugnet,  welcher  durch 
unsere  Mittheilungen  nun  sicher  stehen  dürfte.  | 

Die  eigene  Stellung  der  Küsten-Weddas  ist  wohl  zuerst  von  Tennent  (36,  II,  ! 
p.  444),  erkannt  worden;  er  sagt,  die  Küsten-Weddas  könnten  fast  als  eine  dritte  Classe 
(neben  den  Felsen-  und  Dorf-Weddas)  angesehen  werden.  Endlich  haben  wir  schon  er- 
wähnt, dass  Nevill  (23,  p.  33)  auf  den  Farben-Unterschied  verschiedener  Wedda-Oruppen 
aufmerksam  gemacht  hat;  auch  er  sagt  (22,  p.  181),  die  Leute  in  West-Bintenne  (sein  | 
Uruwa-Clan)  seien  grösser  als  andere  Weddas.  An  den  Küsten-Bewohnern  will  er  eine  j 
buchte,  aber  charakteristische  Annäherung  an  dunkle  Papua-Piassen  in  Zügen  und  Gestalt  | 
bemerkt  haben  (22,  p.  183),  was  uns  unrichtig  erscheint.  I 


111 


Damit  schliesseii  wir  die  Besprecliimg  der  Literatur  al3,  welche  im  Grrosseii  und 
Ganzen  trotz  der  stattlichen  Zahl  ihrer  Autoren  und  trotz  der  ansehnlichen  Zeiträume, 
welche  zwischen  den  einzelnen  Beobachtern  liegen,  aljgesehen  von  einigen  auf  fehler- 
hafter Beobachtung  beruhenden  Widersprüchen,  ein  ungemein  übereinstimmendes  Bild 
dieses  sonderbaren  Volkes  liefert,  eine  üebereinstimmung,  welche  dadurch  wesentlich  er- 
höht wird,  dass  es  uns  gelungen  ist,  die  hauptsächlichsten  und  für  ferner  Stehende  noth- 
wendiger  Weise  bedenklich  erscheinenden  Controversen  auf  locale  Differenzen  innerhalb 
des  Wedda-Stammes  selbst  zurückzuführen. 

Bevor  wir  zur  Schilderung  der  Nachbar -Varietäten  übergehen,  fassen  wir  noch 
einmal  in  aller  Kürze  die  wesentlichen  Eigenthümlichkeiten  in  der  äusseren  Erscheinung 
der  Weddas  zu  einer  Diagnose  zusammen. 

Die  Weddas  sind  eine  kleine,  w'enn  auch  lange  nicht  die  kleinste  Menschen- Varietät. 
Das  Grössenmittel  von  Männern  jeglicher  Provenienz  betrug  1576  mm,  das  der  Frauen 
1473.  Nach  den  Localitäten  geordnet  zeigten  24  relativ  reinblütige  Weddas  der  centralen 
Wedda-Districte  1533  mm,  24  Küsten-AVeddas  1588,  14  Alänner  der  AVewatte-Gegend  1607, 
11  relativ  ungemischte  Frauen  des  centralen  Landes  1433,  10  von  der  Küste  1494.  Die 
Frauen  sind  also  flurchschnittlich  um  etwa  10  cm  kleiner  als  die  Männer. 

Die  Entwicklung  der  Brust  ist  ebenso  stark,  wenn  nicht  eher  stärker  als  l)eirn 
Durchschnittseuropäer;  dagegen  erscheinen  Arme  und  Beine  mager;  besonders  auffallend 
ist  das  Fehlen  der  AAMden,  aber  aucli  der  Umfang  von  Ol^erschenkel  und  Oberarm 
erreicht  nicht  das  Maass  anderer  A^arietäten.  Dabei  sind  beide  Extremitäten  im  A^er- 
hältniss  zur  Körpergrösse  länger  als  bei  uns;  ferner  sind  die  Verhältnisse  der  beiden  Ab- 
schnitte jeder  Extremität  andere  als  l^eim  Europäer,  indem  sowohl  der  Unterarm  verglichen 
nht  dem  Oberarm,  als  der  Unterschenkel  verglichen  mit  dem  Oberschenkel  eine  grössere 
Länge  besitzen,  als  dies  bei  europäischen  Völkern  der  Fall  ist. 

Die  Füsse  sind  wohl  etwas  plafter  als  bei  uns,  und  die  Lücke  zwiscJien  der  grossen 
Zehe  und  den  übrigen  klaffender. 

Die  Hautfarbe  zeigt  eine  grosse  Schwankungsbreite;  doch  liegt  ihr  Schwerpunkt 
für  das  Gesicht  bei  den  Alännern  in  den  mittelbraunen,  für  die  Brust  mehr  in  den  dunkel- 
braunen Tönen.  Brust  und  Baucli  sind  nämlich  durchschnittlich  stärker  pigmentiert  als 
das  Gesicht  . Die  Frauen  zeigen  weniger  grosse  Schwankungen  in  der  Farbe,  indem  ihnen 
die  tiefsten  Töne  der  Männerscalen  fehlen.  Zwei  locale  Varietäten  zeichnen  sich  durch 
besondere  Häufigkeit  der  dunklen  Farben  aus;  Die  Küsten-AVeddas  und  die  Leute  der 
AA^ewatte-Gegend  (AV est-Bintenne ) . 

Die  Iris  ist  fast  immer  dunkelbraun,  bei  den  Frauen  durchschnittlich  etwas  heller 
als  l^ei  den  Alännern;  Kopf-  und  Barthaar  sind  schwarz. 

Das  Haupthaar  ist  individuell  von  verschiedener  Länge,  von  deiLer  Beschaffenheit, 
einfach  wellig  oder  etwas  gekräuselt,  nie  wollig. 
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Für  den  ächten  Wedcla  des  Innern  ist  charakteristisch  ein  Bocksbart  am  Kinn,  ver- 
l)iinden  mit  leichtem  Schnurrbart  und  zuweilen  mit  einem  Haarbüschel  an  der  Unterlippe. 
Vollbärte  scheinen  uns  auf  Mischung  zu  deuten.  Die  Behaarung  des  übrigen  Körpers  ist  beim 
reinen  Wedda  schwach. 

Der  Kopf  ist  lang,  aber  schmal,  die  Stirne  beim  erwachsenen  Manne  in  der  Regel 
leicht  fliehend,  voller  bei  jungen  Formen  und  häufig  bei  Mischlingen,  namentlich  solchen 
mit  singhalesischem  Blut. 

Die  knöchernen  Brauenbogen  sind  sehr  oft  kräftig  entwickelt,  zuweilen  in  der 
Mittellinie  zu  einem  continuierlichen  Schirm  verschmelzend,  wodurch  die  Augen  tiefliegend 
erscheinen. 

Das  Gesicht  ist  verhältnissmässig  breit  und  niedrig;  das  Kinn  spitz;  die  Augen 
sind  gross  und  ohne  Epikanthus;  die  Nase  mit  tiefer  Wurzel  und  wenig  sich  erhebendem 
Rücken  ist  an  den  Flügeln  breit  und  öfters  durch  Hautfalten  seitlich  mit  den  Wangen  in 
Verbindung.  Die  Lippen  sind  nur  bei  jüngeren  Personen  zuweilen  etwas  wulstig,  sonst  in 
der  Regel  kräftig,  ohne  dick  zu  sein.  Die  Mundbreite  ist  mässig,  die  Kieferbilduug  or- 
thognath,  häufig  verbunden  mit  schiefer  Stellung  der  Schneidezähne. 

Bei  den  Frauen  sind  alle  Formen  gerundeter  und  feiner,  aber  der  Wedda-Typus 
im  Wesentlichen  nicht  verändert.  Die  Brustwarzen  sind  gross  und  cylindrisch. 
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2.  Aeussere  Erscheinung  der  Tamilen  oder  Dravidier. 

Hiezu  Taf.  II,  Figg.  9 — 12,  Taff.  XXVII — XXXVI  und  Anhangstabellen  3 und  4.  (Literaturverzeichniss  am  Ende  des  Abschnittes.) 

An  der  Ostküste  von  Ceylon,  im  Norden  und  am  Nordwestrand  der  Insel  bis  süd- 
wärts in  den  District  von  Puttalam,  wohnen,  wie  wir  oben  geschildert  haben,  tamilische 
oder  dravidische  Stämme,  welche  von  sehr  verschiedenen  Punkten  des  nahen  Süd-Indiens 
her  nach  Ceylon  eingedrungen  sind.  Auf  der  Völkerkarte  (Taf.  I)  sind  sie  mit  grau- 
schwarzem Tone  bezeichnet. 

Der  Sprachgebrauch  nennt  in  Ceylon  diese  Leute  ,,Malabaren“  und  zwar,  wie  schon 
Tennent  (19,  I,  p.  353)  nachwies,  mit  Unrecht,  da  es  bei  Weitem  nicht  nur  die  Malabar- 
Küste  ist,  von  wo  sie  ihren  Ursprung  nahmen. 

Wenn  auch  sicherlich,  wie  wir  schon  erwähnten,  die  grosse  Hauptmasse  der 
heutigen  Ceylon-Tamilen  erst  in  historischer  Zeit,  nach  der  Besetzung  des  Landes  durch 
die  Singhalesen,  sich  nach  Ceylon  hineindrängte,  so  wird  man  doch  kaum  irren,  wenn 
man  annimmt,  dass  schon  sehr  lange  vor  der  singhalesischen  Invasion,  die  von  Nord- 
Indien  ausgieng , südindische  Tamilen  an  einzelnen  Küstenpunkten  des  nahen  Ceylon  sich 
festgesetzt  hatten. 

Der  Mahawansa  (11,  Cap.  I)  lässt  vor  der  Einwanderung  der  Singhalesen  das 
Land  von  Yakkas  (Dämonen)  und  Nagas  (Schlangen,  d.  h.  Schlangen- Verehrern)  bewohut 
sein.  Dass  mit  den  Ersteren  die  Weddas  gemeint  sind,  dürfte  jetzt  wohl  allgemein  an- 
genommen sein  und  wird  später  noch  ausführlich  besprochen  werden.  Die  Nagas  aber, 
welche  der  Mahawansa  an  der  Westküste  (wenn  anders  ,,Kalyani“  wirklich  den  Ausfluss 
des  Kelani  Canga  bei  Colombo  bezeichnen  soll)  und  im  Norden  der  Insel  (wenn  das 
,,Nagadipa“  der  Chronik  richtig  gedeutet  ist)  gewisse  staatliche  Organisationen  besitzen 
lässt,  dürften  mehr  als  wahrscheinlich  eine  alte  tamilische  Bevölkerung  darstellen. 

Für  diese  Auffassung  fällt  schwer  in’s  Oewicht,  dass  Schlangencultus  zahlreichen 
Stämmen  Süd-Indiens  eigen  war  und  noch  eigen  ist,  ja  sogar  noch  im  lahre  1847  auf 
einer  der  kleinen  Inseln  bei  Jaffna  im  Norden  von  Ceylon,  also  im  alten  Nagadipa  des 
Mahawansa,  ein  Tempel  stand,  in  welchem  lebende  Schlangen  verehrt  wurden  (siehe  Ca  sie 
Chitty,  3,  pp.  73  und  74).  Ob  dieser  Dienst  heute  noch  in  Blüthe  steht,  können  wir 
nicht  sagen,  da  wir  selbst  den  Ort  nicht  besucht  haben. 
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Auch  Tennent  (19,  I,  p.  332)  denkt  au  eine  alte  Besiedelung  Ceylon’s  von  Süd- 
Indien  her  und  führt  dafür  die  sehr  bedeutsame  Thatsache  an,  dass  der  Mahawansa  auch 
öfters  Naga-Staaten  auf  dem  Continente  erwähnt,  an  deren  tamilischer  Natur  kein  Grund 
zu  zweifeln  vorliegt. 

Wir  dürfen  also  annehmen,  dass  schon  in  sehr  früher  Zeit  Einwanderungen  von 
Süd-Indien  her  stattgefunden  haben,  und  dass,  wenigstens  an  einzelnen  Orten,  schon  frühe 
eine  gewisse  staatliche  Organisation  entstand,  wenn  auch  selbstverständlich  die  Einzelheiten, 
welche  der  Mahanwansa  von  Königen,  Städten  und  Edelsteinthronen  erzählt,  in’s  Fabclreich 
2’ehören. 

In  historischer  Zeit,  nach  der  Besetzung  der  Insel  durch  die  Singhalesen,  welche 
in’s  sechste  vorchristliche  Jahrhundert  gesetzt  wird,  folgte  dann  ein  Einfall  der  Tamilen 
nach  dem  anderen.  Welle  auf  Welle  stürzte  von  Süd-Indien  her  in  das  Land.  In  end- 
loser Reihe  von  Kriegen  schwankte  das  Glück  hin  und  her;  bald  siegte  der  Singhalese, 
bald  der  mit  erobernder  und  leider  nur  zu  oft  zerstörender  Hand  eindringende  Tamile,  der 
mehrmals  die  Herrschaft  über  die  ganze  Insel  an  sich  zu  reissen  vermochte.  Es  kann  hier 
nicht  unsere  Aufgabe  sein,  diesen  historischen  Process,  welcher  die  Seiten  des  Maliawansa 
füllt,  zu  verfolgen;  uns  interessiert  hier  nur,  was  schon  früher  erwähnt  wurde,  dass  das 
Endproduct  dieses  Jahrhunderte  langen  Kampfes  die  gegenwärtige  geographische  Ver- 
theilung  der  beiden  Stämme  ist,  Avie  unsere  Karte  sie  darstellt. 

Es  ist  ebenfalls  schon  erwähnt  worden,  dass  neben  den  angesiedelten  Tamilen 
eine  grosse  fluctuierende  Menge  von  Leuten  dravidischen  Stammes  auch  in  den  singhalcsischen 
Districten  sich  ßndet;  wir  erinnern  an  die  zahlreichen  Arbeiter  im  Plantagen-  und  Strassen- 
bau,  an  die  Lastträger  der  Städte,  an  manclie  Kaufleute  in  den  Hafenorten  u.  s.  w.,  lauter 
Menschen,  die  oft  nur  Avenige  Jahre  in  Ceylon  sich  auflialten  und  dann  mit  ihrem  GeAvinne 
in  ihre  süd-indische  Heimath  zurückkehren. 

Diese  fluctuierenden  Tamilen  haben  Avir  schon  bei  der  Herstellung  der  Völkerver- 
breitungs  - Karte  ausser  Betracht  gelassen;  wir  werden  sie  auch  bei  unseren  anthro- 
pologischen Studien  nicht  berücksichtigen  und  uns  lediglich  auf  die  ansässigen  Ceylon- 
Tamilen  beschränken.  Auch  haben  wir  auf  unseren  Tafeln  nur  Angehörige  dieser  Letzteren 
zur  Darstellung  gebracht.  Die  Orte,  wo  wir  hauptsächlich  unsere  Studien  machten,  waren 
Batticaloa  und  Trincomali  an  der  Ostküste;  nur  kurz  haben  wir  Jaffna  im  Norden  berührt. 

’ Eine  anthropologische  Schilderung  der  Tamilen  bietet  viel  grössere  ScliAvierigkeiten 

als  etwa  die  der  Weddas  dar;  denn,  Avenn  auch  Letztere  stark  variieren  und  sogar  locale 
Untervarietäten  unterscheiden  lassen,  so  sind  doch  Allen  eine  Reihe  von  Avichtigen  Zügen 
, gemeinsam,  die  sie  zu  einem  Ganzen  zusammenschliessen.  Mit  dem  Namen  Tamilen  oder 
1 Dravidier  bezeichnet  man  dagegen  Angehörige  von  Stämmen,  welche  auf  sehr  ver- 

I 

j schiedener  anatomischer  und  cultureller  Stufe  stehen.  Als  niedere  Kasten  gehören  zu  ihnen 
zum  Beispiel  eine  Reihe  von  indischen  Bergstämmen,  Avelche  nahe  mit  den  Weddas  ver- 
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wandt  sind;  dann  folgen  höhere  Elemente,  welche,  wir  ihre  Anatomie  wahrscheinlich 
macht,  weitere  Entwickelungsstufen  der  Letzteren  darstellen,  und  endlich  kommen  in  den 
oberen  Kasten  fremde,  aus  Norden  stammende  Bestandtheile  hinzu. 

Im  Allgemeinen  kann  es  daher  als  sicher  gelten,  dass  die  höheren  Kasten  durchschnitt- 
lich auch  anatomisch  höher  stehen  als  die  tiefen;  doch  darf  man  nicht  so  weit  gehen,  wie 
es  auch  schon  geschehen  ist,  in  jeder  der  endlosen  ünterkasten,  in  welche  die  vier  grossen 
Abtheilungen  der  Brahmanen  (Piramaner),  Kattriyas  (wir  folgen  hier  in  der  Schreibart 
Casie  Chitty,  4),  Waisiyas  (Wellalas)  und  Sutras  zerfallen,  eine  eigene  Varietät  sehen  zu 
wollen,  da,  wie  Risley  (14)  dies  für  Bengalen  nachgewiesen  hat,  die  meisten  Unterkasten 
blos  aus  Verschiedenheit  von  Beschäftigung,  Cultus  u.  s.  f.  und  nicht  von  Abstammung 
hervorgegangen  sind,  so  dass  die  Spaltung  auch  heute  noch  immer  weiter  gehen  kann. 

Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  dass  wir  unter  den  Tamilen  Individuen  von  ver- 
schiedener anatomischer  Höhe  werden  zu  erwarten  haben ; aber  wir  müssen  gestehen,  dass 
in  der  Analyse  dieses  Volkes  kaum  der  erste  Schritt  gethan  ist,  und  dass  es  noch  mühe- 
voller Arbeit  viel  braucht,  bis  ein  klarer  Einblick  gewonnen  sein  wird.  Unsere  eigene 
Arbeit  in  diesem  Felde  wurde  hauptsächlich  zu  dem  Zwecke  unternommen,  die  Weddas 
mit  ihren  Nachbarn  einigermaassen  vergleichen  zu  können. 

Wir  haben  die  von  uns  gegebenen  Tamil-Typen,  so  gut  es  gieng,  nach  den  Kasten 
geordnet.  Zwei  Männer  der  Fischerkaste  findep  sich  auf  Tafel  XXVII,  vier  Frauen  der- 
selben Kaste  auf  Taff.  XXXIII  und  XXXIV.  Alle  stammen  aus  Batticaloa  oder  der  nächsten 
Umgebung,  und,  wie  schon  einige  der  Namen  als:  Antoni,  Mariatte,  Jakoba,  Wastiana 
anzeigen,  ist  ein  grosser  Theil  der  Kaste  christianisiert. 

Zwei  Tam-tam-Schläger  sind  auf  Tafel  XXVIII  abgebildet,  ebenfalls  Leute  aus  der 
Nähe  von  Batticaloa,  ein  Palmweinzapfer  und  ein  Metallarbeiter  auf  Taf.  XXIX  ebendaher. 

Fischer,  Tam-tam-Schläger,  Palmweinzapfer  und  Metallarbeiter  gehören  Alle  zu  den 
Sutras,  also  zur  vierten  oder  untersten  Abtheilung  des  Kastensystems.  Unter  den  Sutras 
stehen  aber  wiederum  die  einzelnen  Gewerke  verschieden  hoch;  so  sind  die  Metallarbeiter 
und  Fischer  von  höherem  Rang  als  die  anderen,  oben  erwähnten  Arbeiter. 

Zu  den  Waisiyas  oder  Wellalas  gehören  die  vier  Männer  der  Tafeln  XXX  und  XXXI; 
die  drei  Ersteren  sind  Batticaloa-Leute,  der  Letzte  aus  Trincomali  gebürtig.  (Hieher  auch 
die  Frauen  der  Tafeln  XXXV  und  XXXVI,  Fig.  68.) 

Die  Kattriyas  sollen  auf  Ceylon  nach  Casie  Chitty  (4,  p.  95)  nur  durch  die 
sogenannten  Maddapalliar  in  der  Gegend  von  Jaffna  repräsentiert  sein;  wir  selber  haben 
über  diesen  Punkt  keinUrtheil.  Auch  die  Brahmanen  scheinen  spärlich  vertreten  zu  sein; 
Beide  fehlen  unserer  Sammlung. 

Endlich  finden  sich  auf  Tafel  XXXII  zwei  Männer  und  auf  Tafel  XXXVI,  Fig.  69 
eine  Frau  abgebildet,  welche  zu  den  sogenannten  Mukwas  (Mukwer)  oder  Mukugern  ge- 
hören, einer  Abtheilung  der  Sutras,  welche  von  allen  anderen  Tamilen  Ceylons  durch  ihr 
Erbrecht  sich  unterscheidet.  Nach  Casie  Chitty’s  (5,  p.  351)  Mittheilungen  erben  beim 
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Tode  eines  Mukwa  seine  Söhne  und  Töchter  zn  gleichen  Theilen,  aber  nur  denjenigen 
Besitz,  welchen  der  Verstorbene  während  seines  Lebens  selber  erworben  hat.  Was  er  abei- 
von  seinen  Vorfahren  erhalten  hat,  geht  nicht  anf  seine  Kinder  über,  sondern  auf  die 
Söhne  seiner  Schwester,  oder,  wenn  solche  fehlen,  anf  die  Söhne  der  Tochter  der  Schwester 
seiner  Mutter  und  so  weiter  bis  znm  vierten  Grad,  und  nnr,  wenn  keine  solchen  Erben 
vorhanden  sind,  erhalten  seine  eigenen  Kinder  das  Vermögen.  Wir  haben  hier  also  Mutter- 
recht  für  das  ererbte,  Vaterrecht  für  das  während  des  Lebens  erworbene  Eigenthinn.  Da 
die  Nayrs  an  der  Malabar-Küste  ähnliche  Erbbestiminnngen  haben,  denkt  Casie  Chitty 
an  eine  engere  Verwandtschaft  der  Mnkwas  mit  denselben,  und  es  ist  ja  auch  ganz  wohl 
möglich,  dass  die  Mnkwas  von  der  Malabar-Küste  herkommen.  Wie  unsere  Bilder  zeigen, 
lind  auch  Casie  Chitty  (5,  p.  350)  erwähnt,  unterscheiden  sie  sich  indessen  anthropo- 
logisch keineswegs  von  den  übrigen  Tamilen  niederer  Kasten.  Man  vergleiche  zmn  Bei- 
spiel mit  den  Mnkwas  auf  Tafel  XXXII  die  Tam-tam-Schläger  der  Tafel  XXVITI.  Die  Mnkwas 
wohnen  an  der  Westküste  im  District  von  Pnttalam,  etwa  1500  an  Zahl  (nach  Casie 
Chitty,  p.  3T8),  and  in  der  Nähe  von  Batticaloa  im  Osten. 

Leber  die  von  uns  gegebenen  Franenbilder  ist  noch  im  Allgemeinen  zn  bemerken, 
dass  sie  keineswegs  dem  weiblichen  Geschlechte  der  Tamilen  ganz  gerecht  werden.  Da 
wir  die  Photographieen  in  Batticaloa  anf  offenem  Platze  vor  dem  Piasthause  unter  den 
unermüdlich  von  Morgen  bis  Abend  uns  anstarrenden  Augen  einer  Menge  müssiger  Menschen 
aufzunehmeiT  genöthigt  waren,  so  ist  es  begreiflich,  dass  das  unter  solchen  Umständen 
uns  zur  Auswahl  stehende  Frauen-Material  etwas  zu  wünschen  übrig  liess.  Immerhin  sind 
es  gute  und  typische  Tamil-Frauen,  welche  zur  Darstellung  kamen. 

In  der  Beschreibung  der  äusseren  Erscheinung  der  Tamilen  werden  wir  dieselbe 
Reihenfolge  einhalten  wie  bei  den  AVeddas.  Leider  erlaubt  es  unser  wenig  ausgedehntes 
Beobachtungsmaterial  nicht,  die  Kasten  getrennt  zu  behandeln;  nur  gelegentlich  werden 
wir  auf  Unterschiede  zwischen  hohen  und  tiefen  zu  reden  kommen.  Eine  genauere 
Analyse  w-ird  die  Aufgabe  späterer  Forscher  sein  müssen.  Zunächst  hat  indessen  diese 
AMrmeugung  nicht  so  sehr  viel  zu  bedeuten,  da  es  ja  in  der  Natur  der  Sache  liegt,  dass 
die  überwiegende  Zahl  der  gemessenen  Leute  den  an  Alenge  so  sehr  dominierenden  tieferen 
Gescllschaftsclassen  angehören.  Für  diese  gilt  also  wesentlich  unsere  Beschreilmng.  Auf 
den  Maasstabellen  findet  sich  die  Kaste  stets  notiert,  wenn  sie  uns  bekannt  ist. 

AAbr  beginnen  mit  der  Körpergrösse  und  lassen,  wie  wir  es  bei  den  AVeddas  thaten, 
Greise  über  60,  Jünglinge  unter  24  und  Mädchen  unter  18  Jahren  aus  den  Berechnungen 
weg,  sofern  sie  nicht  die  ohne  ihren  Einschluss  gewonnene  Mittelzahl  erreichen. 

42  Alänner  aus  den  Districten  von  Batticaloa,  Trincomali  und  Jaffna  ergaben  ein 
Gesammtmittel  von  1653  mm.  Das  Minimum  war  1535,  das  Maximum  1800.  Zwnschen 
1535  und  1550  maassen  2,  zwischen  1551  und  1600  5,  zwischen  1601  und  1650  14, 
zwischen  1651  und  1700  14,  zwischen  1701  und  1750  4 und  endlich  über  1751  3 In- 
dividuen. Trennt  man  nach  der  Herkunft,  so  erhält  man  für  14  Jaffna -Tamilen  1669, 
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für  7 Trincomali-Leute  1658,  für  19  von  Batticaloa  1641.  Man  bemerkt  also  ein  Ab- 
nehmen der  Körpergrösse  von  Jaffna  südwärts  über  Trincomali  nach  Batticaloa,  wo  das 
Grössenmittel  merklich  hinter  dem  von  Jaffna  zurückbleibt. 

Den  Grund  dieser  Erscheinung  wird  man  wohl  in  einer  Mischung  der  Tamilen 
mit  einem  kleineren  Volke  zu  suchen  haben,  und,  wenn  man  sich  erinnert,  dass  die  Küsten- 
Weddas  sich  als  grösser  erwiesen  als  die  der  centralen  Districte  und  dass  dieses  stärkere 
Wachsthum  derselben  sich  in  der  Hauptsache  durch  die  Aufnahme  tamilischer  Elemente 
zu  erklären  schien,  so  liegt  es  sehr  nahe,  daran  zu  denken,  dass  andererseits  die  tamilische 
Küsten-Bevölkerung  zwischen  Trincomali  und  Batticaloa  durch  Absorption  von  Wedda-Blnt 
etwas  von  ihrer  ursprünglichen  Grösse  könnte  eingebüsst  haben.  Möglich  auch,  dass  in 
dieser  Gegend  Beste  früherer  singhalesischer  Bevölkerung  von  den  Tamilen  verschlungen 
worden  sind,  was  ebenfalls  die  Körpergrösse  vermindern  würde.  Wir  geben  indessen  gerne 
zu,  dass  viel  grössere  Messungsreihen  als  die  unsrigen  nöthig  sind,  um  die  Sache  endgiltig 
sicher  zu  stellen,  und  dass  dann  auch  methodisch  nach  den  Kasten  vorgegangen  werden 
müsste.  Eine  Scheidung  der  von  uns  gemessenen  Individuen  nach  Höhe  und  Tiefe  der 
Kasten  ergab,  vermuthlich  wegen  der  kleinen  Zahl,  kein  Resultat. 

Tamil-Frauen  haben  wir  nur  in  Batticaloa  gemessen;  das  Grössenmittel  von  11 
Frauen  betrug  1545  mm  mit  einem  Minimum  von  1455  und  einem  Maximum  von  1680. 
Zwischen  1455  und  1500  maassen  4,  zwischen  1501  und  1550  3,  zwischen  1551  und  1600 
2 und  darüber  2 Frauen.  Das  Mittel  der  Männer  aus  demselben  Districte  hatten  wir  zu 
1641  bestimmt.  Wie  bei  den  Weddas,  so  bleibt  also  auch  bei  den  Tamilen  die  Fraueii- 
grösse  im  Mittel  um  einen  Decimeter  hinter  der  der  Männer  zurück. 

Der  Körper  und  seine  Proportionen.  Der  Tamil  ist  im  Allgemeinen  kräftig 
gebaut  und  sehr  leistungsfähig;  die  tamilischen  Kulis  zwingen  sogar  theilweise  zur  Be- 
wunderung, wie  sie  Lasten  von  50  Pfund  und  mehr  stundenlang  auf  dem  Kopfe  tragen, 
bei  der  brennenden  Hitze  von  Schweiss  über  und  über  bedeckt,  und  wenn  man  sich 
erinnert,  dass  dabei  Reis  die  fast  ausschliessliche  Nahrung  bildet,  oft  lange  Zeit  ohne  die 
kleinste  Zugabe  von  Fleisch,  so  wird  es  klar,  dass  eine  bedeutende  körperliche  Ausdauer 
diesem  Volke  eigen  sein  muss. 

Wir  haben,  wie  bei  den  Weddas,  so  auch  am  Körper  des  lebenden  Tamil  eine 
Anzahl  von  Maassen  genommen.  Da  wir  aber  keine  ganzen  Skelette,  sondern  nur  Schädel 
von  Tamilen  besitzen,  so  waren  wir  nicht  im  Stande,  wie  wir  dies  bei  den  Weddas 
konnten,  die  am  Lebenden  gewonnenen  Körpermaasse  am  Skelette  zu  controllieren.  Wir 
beschränken  uns  daher  auf  wenige  Angaben. 

Die  Arme  sind  auch  beim  Tamil  sehr  lang,  und  es  fällt  schon  auf  den  ersten 
Blick  auf,  dass  Armlänge  und  Körpergrösse  bei  ihnen  in  einem  anderen  Verhältnisse 
stehen  als  beim  Europäer.  Ja  es  mag  wohl  sein,  dass  die  Tamilen  den  Weddas  in  der 
Armlänge  gleichkommen;  indessen  ist  das  Verhältniss  der  beiden  Theile  des  Armes 
unseren  Messungen  nach  ein  etwas  verschiedenes.  Während  wir  für  die  Länge  des  Unter- 
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armes  beim  Weclda,  wenn  man  den  Oberarm  = 100  setzte,  die  Zahl  91.9  erhielten,  be- 
kommen wir  für  den  Tamil  blos  90.4 ; in  diesem  wichtigen  Merkmale  nimmt  also  der 
Tamil  durchschnittlich  eine  etwas  höhere  Stellung  als  der  Wedda  ein. 

üeber  die  unteren  Extremitäten  können  wir  bei  der  Unsicherheit  der  Maasse 
ohne  controllierende  Skelette  nichts  beibringen.  Es  sei  nur  der  grösste  Umfang  der  Wade 
erwähnt,  den  wTr  bei  8 Männern  zu  318  mm  im  Mittel  bestimmten,  was,  wenn  man  die 
Körpergrösse  derselben  = 100  setzt,  die  Zahl  19  ergiebt.  Das  Maass  ist  also  um  ein  Geringes 
höher  als  bei  den  Weddas,  aber  doch  noch  recht  niedrig  (vergl.  p.  90),  so  dass  auf- 
fallend schwache  Entwicklung  der  Waden  auch  für  den  Tamil  charakteristisch  ist. 

Der  Thorax-Umfang  betrug  bei  denselben  8 Männern  842  mm  im  Mittel  und  die 
Körpergrösse  ebenderselben  1670  mm;  setzt  man  letztere  = 100,  so  erhält  man  für  den 
Brustumfang  50.4,  eine  etwas  weniger  kräftige  Zahl  als  beim  Wedda. 

Hautfarbe.  Nach  der  oben  (pp.  91  und  92)  beschriebenen  Methode  haben  wir  auch 
für  die  Hautfarhe  der  Tamilen  Scalen  construiert  (Taf.  II,  Figg.  9 — 12);  nur  ist  leider  die 
Zahl  der  Individuen,  welche  wir  auf  ihre  Farbe  untersuchten,  wie  sich  zu  spät  herausstellte, 
erheblich  kleiner  als  bei  den  anderen  Varietäten;  es  sind  nur  21  Männer  und  12  Frauen, 
und  zwmr  sind  es  alles  Leute  aus  der  Umgebung  von  Batticaloa. 

Betrachten  wir  zuerst  die  Gesichts-  und  Brustfarbenscalen  der  Männer  (Figg.  9 
und  10),  so  fällt  zunächst  sofort  wieder  die  bedeutend  stärkere  Dunkelheit  der  Brustfärbung 
auf;  auch  bei  den  Tamilen  haben  wir  mehrmals  notiert,  dass  der  Bauch  noch  tiefere  Töne 
als  die  Brust  aufweist.  Zugleich  zeigt  sich,  dass  auch  beim  Tamil  eine  starke  Variabilität 
in  der  Hautfärbung  besteht.  Die  Gesichtsscala  (Fig.  9)  lehrt,  dass  ungefähr  die  Hälfte  der 
Männer  eine  mittel-,  seltener  rothbraune,  die  andere  Hälfte  eine  hellbraune,  in’s  gelbliche 
spielende  Gesichtsfarbe  besitzt,  während  dunkelbraune  Töne  sozusagen  fehlen,  indem  nur 
ein  einziger  Fall  zur  Beobachtung  kam. 

, Vergleicht  man  diese  Gesichtsscala  der  Tamilen  mit  der  entsprechenden  der  Wedda- 

Männer  (Fig.  1),  so  sieht  man,  dass  sie  durchschnittlich  sehr  viel  heller  ist  als  diese 
letztere.  Der  dunkle  Ton  I der  Weddas  fehlt  ganz,  und  während  die  Farben  II — IV  etwa 
die  Hälfte  der  Wedda-Scala  bilden,  nehmen  sie  bei  den  Tamilen  kaum  den  vierten  Theil 
derselben  ein.  Andererseits  decken  die  hellbraunen,  in’s  gelbliche  spielenden  Farben,  die 
bei  den  Weddas  so  selten  sind,  bei  den  Tamilen  die  Hälfte  der  Scala.  Mehrmals  wurde 
dabei  notiert,  dass  die  Nase  noch  hellere  Töne  zeigte  als  das  übrige  Gesicht. 

Die  Brustfarbenscala  der  Tamil-Männer  (Fig.  10)  ist  im  Ganzen  einheitlicher  als 
;die  des  Gesichtes.  Mittelbraune  und  namentlich  rothbraune  Töne  herrschen  vor,  dunkel- 
braune sind  viel  seltener  und  hellbraune  sehr  spärlich  vertreten.  Verglichen  mit  der  der 
Wedda-Männer  (Fig.  2)  ist  sie  wie  die  des  Gesichtes  erheblich  heller.  Die  Farben  I — III, 
■welche  drei  Viertheile  der  gesammten  Wedda-Brustscala  ausmachen,  bilden  hier  nur  einen 
{l  iertheil  derselben,  und  umgekehrt  bedecken  die  Töne  V — X,  welche  nur  den  letzten 
Viertheil  der  Wedda-Scala  einnehmen,  bei  den  Tamilen  drei  Viertheile  der  ganzen  Reihe. 
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Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  es  dunklere  Tamilen  giebt  als  die  hier  repräsen-  i 
tierten;  aber  es  werden  doch  die  21  ganz  ohne  irgend  eine  Auswahl  untersuchten  Indi-  i 
viduen  ein  correctes  Durchschnittsbild  der  Ceylon-Tainilen-Färbung  geben.  ' 

Die  über  der  Gesichtsfarbenscala  (Fig.  9)  angebrachten  Buchstaben  beziehen  sich  ■ 
auf  die  Kaste  der  dargestellten  Personen : V bedeutet  Wellalas,  S Sutras,  M Mukwas,  welch’  | 
Letzere,  wie  wir  schon  sagten,  auch  zu  den  Sutras  gehören.  Es  mag  gewagt  erscheinen, 
bei  der  kleinen  Zahl  der  Individuen  die  Frage  aufzuwerfen,  ob  hohe  und  tiefe  Kasten  sich  ; 
in  der  Färbung  verschieden  verhalten;  aber  es  ergiebt  sich  doch  das  bemerkenswerthe  Resultat,  ^ 
dass  auf  der  Brustfarbenscala  die  5 Individuen,  welchen  die  dunkelsten  Töne  I — III  zu- 
kommen, Alle  niederen  Kasten  angehören,  obschon  mehr  als  die  Hälfte  der  auf  der  Scala  ' 
repräsentierten  Männer  Wellalas  sind.  Dabei  ist  freilich  nicht  ausgeschlossen,  dass  auch 
Leute  niederer  Kaste  sehr  hellgefärbt  sein  können,  wie  unsere  Scalen  zur  Genüge  darthun. 

Bei  den  Scalen  der  Wedda-Frauen  hatte  sich  herausgestellt,  dass  sie  durchschnitt- 
lich etwas  heller  waren  als  die  entsprechenden  der  Alänner,  indem  die  dunkelsten  Töne  der 
Letzteren  bei  ihnen  in  Wegfall  kamen.  Auch  bei  den  Tamil-Frauen  fehlt  der  Gesichts- 
scala der  Ton  II  und  ihrer  Brustscala  der  Ton  I der  Alänner;  aber  dafür  sind  auch  die 
helleren  Farben  der  Männer  bei  ihnen  kaum  vertreten,  so  dass  ihre  Scalen  als  Ganzes 
trotzdem  durchschnittlich  dunkler  erscheinen  als  die  männlichen. 

I 

Dabei  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  auf  der  Gesichtsscala  (Fig.  11)  die  mit  den  i 
Nummern  9 — 11  bezeichneten  Individuen  eine  Spur  heller  gehalten  sein  sollten,  als  sie  . 
thatsächlich  sind;  wir  haben  aber  die  auf  der  ganzen  Tafel  nur  diesen  Dreien  zustehende  , 
Nuance,  um  die  Herstellung  nicht  allzusehr  zu  complicieren , mit  der  ihr  äusserst  ver- 
wandten, nächst  dunkleren  zusammengezogen,  was  wir  um  so  eher  thun  konnten,  als  da-  ' 
durch  das  Resultat  keine  Aenderung  erfuhr,  dass  die  mittelbraunen  Töne  auf  der  Gesichts-  i 
scala  der  untersuchten  Tamil-Frauen  die  vorherrschenden  sind.  Ebenso  sind  sie  es  auf  der  j 
Brustfarbenscala,  welche  auch  hier  dunkler  erscheint  als  die  des  Gesichtes.  In  Proceiiteri  i 
ausgedrückt,  bilden  die  dunkel-  und  mittelbraunen  Töne  I — VI  38  ProCente  der  männlichen  ; 

I 

Brustfarbenscala,  dagegen  75  Procente  der  weiblichen.  i 

Der  Grund  der  grösseren  durchschnittlichen  Dunkelheit  unserer  Frauen-Scalen  darf  i 
wohl  in  dem  Umstande  gesucht  werden,  dass  eine  relativ  grössere  Zahl  von  Angehörigen  | 
niederer  Kasten  zur  Untersuchung  kamen  als  bei  den  Männern.  Während  nämlich  unter  | 
den  21  Tamil-Männern  12  Wellalas  waren,  also  etwas  mehr  als  die  Hälfte,  sind  auf  den  Frauen-  | 

I 

Scalen  nur  4 Wellalas  vertreten,  während  zwei  Drittheile  der  Sutra-Abtheilung  angehören. 
Dabei  ist  bemerkenswerth,  dass  die  drei  Frauen,  denen  die  dunkelste  Brustfarbe  II  zu- 
kömmt, alle  Drei  Sutras  sind,  was  mit  den  bei  den  Männern  gemachten  Erfahrungen 
sich  deckt. 

Es  wird  sich  empfehlen,  bei  späteren  Untersuchungen  auf  diesen  Punkt  mehr  zu 
achten;  ja  es  wäre  sogar  äusserst  instructiv,  für  die  einzelnen  Kasten,  zunächst  wenigstens 
für  Sutras  und  Wellalas  als  Ganzes,  besondere  Farbenscalen  aufzunehmen. 


Endlich  ist  noch  eines  Umstandes  zu  erwähnen,  aut  den  wir  im  vergleiclienden 
Theil  znrückkommen  w^erden.  Wie  unsere  Tafeln  XXXlll  ff.  zeigen,  tragen  die  Frauen 
über  eine  Schnlter  ein  Tuch  geschlungen,  und  wir  bemerkten  nun  bäuffg,  dass  die  vom 
Schultertuche  bedeckten  Hautpartieen  heller  waren  als  die  frei  getragenen  Tfieile  des  Ober- 
körpers, manchmal  nur  um  eine  leichte  Nuance,  zuweilen  aber  — vermuthlich  l>ei  selir 
regelmässigem  Tragen  des  Tuches  — deutlich  in  die  Augen  springend,  ln  einem  Falle 
notierten  wir  für  den  freien  Theil  der  Brust  den  Ton  V,  für  die  vom  Tuch  bedeckten 
Partieen  dagegen  eine  Farbe  etwas  dimkler  als  IX,  was  einen  ziemlich  beträchtlichen 
Unterschied  bedeutet. 

Die  Farbe  der  Augen  ist  sehr  gleichmässig  und  schwankt  in  der  Eegel  blos 
zwischen  Broca’s  schwarz-  und  dunkelbraunen  Nuancen  I und  II,  während  hellere  Augen, 
etwa  Broca’s  mittelbraunem  III  entsprechend,  nur  bei  13  Procenten  der  Männer  sich 
fanden,  bei  den  untersuchten  Frauen  dagegen  ganz  fehlten.  Bei  den  Letzteren  haben  wir 
nämlich  durchschnittlich  dunklere  Augen  gefunden  als  bei  den  Männern.  Während  der 
schwarzbraune  Ton  I bei  Letzteren  nur  22  Procente  der  Cfesammtzald  bildete,  trafen  wir 
denselben  beim  weiblichen  Geschlechte  in  58  Procent  der  untersuchten  Fälle  an,  den 
Ton  II  dagegen  bei  65  Procent  der  Männer  und  nur  42  der  Frauen.  Es  deckt  sich  dieses 
Ergebniss  mit  der  von  uns  erwähnten  durchschnittlich  stärkeren  Pigmentierung  der  Haut 
l)ei  den  zur  Untersuchung  gekommenen,  überwiegend  niederen  Gresellschaftsclassen  an- 
gehörigen  Frauen. 

In  mehreren  Fällen  wurde  die  Anwesenheit  der  blauen  oder  weisslich-blauen  Ring- 
zone um  die  Iris,  von  der  wir  schon  bei  den  Weddas  sprachen,  bemerkt. 

Farbe  der  Haare.  Kopf  und  Barthaar  fanden  wir  durchweg  schwarz  gefärbt. 

Beschaffenheit  des  Kopfhaares.  Während  bei  den  Weddas  das  Haar,  unbe- 
einflusst durch  Kamm  oder  Scheere,  in  natürlicher  Fülle  auswächst,  spielt  bei  den  Tamilen 
die  Pflege  und  Ordnung  des  Haares  eine  grosse  Rolle,  und  die  Coiffeur-Kunst  hat  in 
dravidischen  Landen  manche  wunderliche  Blüthe  getrieben.  Nicht  ohne  eine  gewisse 
Eleganz  ist  die  Haartracht  vieler  Wellalas  in  Batticaloa  (Taff.  XXX  und  XXXI,  Fig.  58). 
Diese  lassen  nur  auf  dem  Scheitel  die  Haare  lange  wachsen  und  binden  sie  in  einen  hinten 
herabfallenden  Knoten  zusammen;  der  ganze  übrige  Kopf  wird  kurz  geschoren,  sodass  der 
lange  Haarschopf  allseitig  von  einem  kurz  gehaltenen  Felde  umrahmt  ist.  Die  langhaarige 
Partie  kann  nun  immer  mehr  beschränkt  werden,  bis  schliesslich  nur  noch  ein  einzelnes 
Haarbüschel  ausgespart  bleibt,  um  hinten  einen  kümmerlichen  Knoten  zu  bilden  (vergl. 
z.  B.  Taf.  XXXI,  Fig.  59).  Endlich  kann  statt  der  Scheere  das  Rasiermesser  in  Anwendung 
kommen  und  entweder  nur  die  vordere  Hälfte  des  Kopfes  glatt  rasiert  werden,  während 
hinten  lange  Haare  stehen  bleiben,  oder  es  wird  der  ganze  Kopf  bis  auf  eine  einsame 
Locke  seines  Haarkleides  beraubt. 

Diese  künstliche  Behandlung  des  Haarwuchses  erschwert  natrirhch  einigermaassen 
das  Studium  desselben,  und  wir  müssen  uns  dafür  vorzugsweise  an  Leute  niederer  Kasten 

SAR  AS  IN,  Ceylon  III. 


16 


122 


Aveiiden,  welche,  wie  es  scheint,  in  der  Regel  das  Haar  ungestört  wachsen  lassen  und 
einfach  hinten  in  einen  Knoten  zusammenhinden  (Taff.  XXVII,  XXVIII,  XXIX  und  XXXII). 
Hier  zeigt  sich  nun,  dass  das  Haar  der  Tamilen  von  dem  der  Weddas  nicht  verschieden 
ist;  es  ist  gleichfalls  als  wellig  zu  bezeichnen  und  ebensoweit  vom  straffen  der  Mongolen 
als  vom  Wollhaar  der  Neger  entfernt.  Durchschnittlich  dürfte  es  etwas  weniger  grob  und 
etwas  mehr  als  das  Wedda-Haar  zum  Kräuseln  geneigt  sein;  namentlich  ist  die  Stirne 
öfters  von  einem  stark  krausen  Kranze  umgeben  (Taff.  XXVIII,  Fig.  53,  XXIX,  XXXII); 
doch  haben  wir  auch  bei  Weddas  mehrmals  eine  ähnliche  Beschaffenheit  des  Haares  gefunden. 
Vielleicht  ist  aus  dieser  widerspenstigen  Kräuselung  der  kürzeren  Stirnhaare  die  Sitte 
entstanden,  den  Vorderkopf  kurz  zu  scheeren,  wie  wir  dies  soeben  von  Leuten  der  Wellala- 
Kaste  geschildert  haben,  während  die  Haare  des  Hinterkopfes  sich  leichter  in  Ordnung 
halten  lassen. 

Wo  das  Haar  ungeschnitten  bleibt,  scheint  es  eine  beträchtliche  Länge  erreichen 
zu  können,  aber  doch  nicht  der  üeppigkeit  vieler  Weddas  oder  gar  der  später  zu  besprechen- 
den Singhalesen  gleich  zu  kommen. 

Die  Tamil-Frauen  lassen  das  Haar  lang  wachsen  und  schlingen  es  hinten  in  einen 
Knoten;  die  Beschaffenheit  ist  dieselbe  wellige  und  manchmal  gekräuselte.  Durch  sorg- 
fältige Pflege  wird  öfters  ein  fast  glatt  erscheinendes  Haar  erzielt. 

Der  Bartwuchs.  Auch  für  die  Beurtheilung  des  Bartwuchses  ist  der  bei  den 
Tamilen  übliche  Eingriff  von  Messer  und  Scheere  hinderlich ; doch  wird  man  im  Allge- 
meinen sagen  können,  dass  der  Bart  der  Tamilen  etwas  reichlicher  ist  als  der  der  Weddas, 
indem  zu  Kinn-  und  Schnurrbart  noch  ein  Kranz  von  Haaren  um  das  Gesicht  hinzutritt 
(Taff.  XXVII,  Fig.  50,  XXVIII,  XXIX,  Fig.  55,  XXX,  Fig.  57,  XXXII).  Immerhin  ist  der 
auf  diese  Weise  gebildete  Vollbart  weit  davon  entfernt,  üppig  zu  sein;  er  ist  im  Gegen- 
theil  ziemlich  dünn  gesäet,  und  namentlich  sind  die  Wangen  meist  fast  frei  von  Haaren, 
indem  der  Bart  hauptsächlich  in  der  Halsregion  gedeiht.  Viele  Tamilen  rasieren  sich 
entweder  vollständig  oder  lassen  nur  den  Schnurrbart  stehen  (Beispiele  auf  den  Wellala- 
Tafeln). 

Die  Augenbrauen-Haare  scheinen  durchschnittlich  nicht  besonders  stark  ent- 
wickelt zu  sein. 

Die  Behaarung  des  Körpers,  namentlich  der  Brust,  ist  häufig  bei  Männern  eine 
reichliche,  jedenfalls  reichlicher  als  bei  den  Weddas  (vergl.  Taff.  XXVII,  Fig.  51,  XXVIII, 
XXIX,  Fig.  55,  XXXI). 

Der  Kopf  erscheint  von  länglicher  Gestalt  wie  bei  den  Weddas,  aber  nicht  ganz 
so  schmal,  die  Stirne  bei  den  Männern  meist  leicht  fliehend  und  die  ganze  Form  der 
Schädelkapsel  im  Profil  kraftvoll  und  elegant,  was  mit  dem  ausserordentlich  starken  Knochen- 
bau, von  dem  wir  später  reden  werden,  Zusammenhängen  mag.  Die  Super  ciliar  bogen 
sind  beim  männlichen  Geschlechte  oft  kräftig  entwickelt,  so  dass  sie  einen  starken  Wulst 
über  den  Augen  bilden  (vergl.  z.  B.  Taff.  XXVII  und  XXXII). 
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Das  Gesicht  erscheint  in  der  Regel  von  ovaler  Form  und  relativ  etwas  liölier 
und  schmäler  als  hei  den  Weddas.  Als  wir  heim  Wedda-Mann  die  Jocld)reite“  100  setzten, 
erhielten  wir  für  die  Gesichtshöhe  (Distanz  von  der  Nasenwurzel  zum  Kinn)  im  Mittel  die 
Ziffer  80,7,  beim  männlichen  Tamil  dagegen  8-1, -1.  Das  Giesicht  ist  also  im  Verliältniss 
zur  Breite  etwas  höher.  Eine  genauere  Analyse  folgt  später  im  osteologischen  Theil. 

Die  Gesichtszüge  der  Tamilen  haben  im  Allgemeinen,  obsclion  sie  grol)  ge- 
schnitten sind,  etwas  sympathisclies;  doch  ist  zuweilen,  namentlich  bei  niederen  Kasten, 
eine  gewisse  Australier- Aehnlichkeit  niclit  zu  verkennen  (vergl.  die  Tafeln).  Die  Augen 
sind  schön  ausgebildet  und  ohne  Epikanthus;  die  Nase  zeichnet  sich  vor  der  Wedda-Nase 
durch  eine  stärkere  Erhebung  ihres  Rückens  aus;  sie  ist  in  der  Regel  gerade  (Tafh  XXVll, 
Fig.  50,  XXYIII,  XXIX,  XXX,  Fig.  57,  XXXI,  XXXII),  viel  seltener  gebogen  (T aff'.  XXVll, 
Fig.  51,  XXX,  Fig.  56).  Die  Nasenwurzel  liegt  nicht  so  tief  wie  beim  Wedda,  auch  ist 
die  Breite  der  Nase  an  den  Flügeln  durchschnittlich  geringer  als  bei  Diesem  (37  mm  gegen 
•10).  Bei  manchen  Leuten  niederer  Kaste  ist  die  Erhebung  des  Nasenrückens  geringer, 
die  Nase  daher  flacher  und  auch  breiter  als  bei  höheren  Formen  (vergl.  z.  B.  Tafel  XXVll, 
Fig.  50,  Taf.  XXXII,  Fig.  61,  Taf.  XXXIII,  Fig.  62). 

Die  Lippen  sind  entschieden  stark  entwickelt,  manchmal  sogar  eigentlich  wulstig 
zu  nennen;  jedenfalls  sind  sie  durchschnittlich  kräftiger  als  beim  Wedda.  Ferner  zeichnen 
sich  die  meisten  Tamilen  durch  ein  wunderbar  schönes  und  mäclitiges  Gebiss  aus ; zuweilen, 
und  zwar  nicht  einmal  selir  selten,  erreicht  es  eine  solclie  Entfaltung,  dass  die  Lippen  es 
nicht  mehr  zu  decken  vermögen.  Wir  haben  ein  Beispiel  davon  — ■ durchaus  nicht  das 
einzige  unserer  Sammlung  — in  Figur  51  auf  Tafel  XXIX  wiedergegeben. 

Der  ganze  Kiefer  tritt  etwas  stärker  vor  als  beim  Wedda;  ja  es  wird  uns  später 
die  Untersuchung  der  Schädel  lehren,  dass  der  Tamil  weniger  orthognath  ist  als  sein 
tieferer  Nachbar. 

Die  Oll  re  11  werden  stets  zum  Tragen  von  Ringen  durchbohrt;  zuweilen  wird  die 
Oeffnmig  sehr  stark  erweitert  und  dient  dann  zum  Festhalten  einer  ganzen  Anzalil  von 
Schmuckgegenständen.  Ein  durchaus  nicht  extremes  Beispiel  findet  sich  auf  Tafel  XXVll 
Fig.  51. 

Bei  Frauen  sieht  man  oft  auch  den  oberen  Theil  des  Ohres  durchbohrt  (Taf.  XXXV), 
sowie  auch  die  Flügel  der  Nase  (ibid.). 

Während  über  die  physischen  Eigenschaften  der  Weddas  zahlreiche  Notizen  in 
der  Literatur  sich  fanden,  schweigt  sie  fast  ganz  über  die  Tamilen  Ceylon’s,  und  von  den 
gelegentlich  gemachten  Bemerkungen  bezieht  sich  noch  überdies  ein  grosser  Theil  auf 
die  fluctuierende  Bevölkerung  der  Hafenorte  und  Plantagen.  Dass  von  den  meisten  Autoren 
statt  des  Ausdrucks  ,, Tamilen“  der  einseitige  Name  ,,Malabaren“  gebraucht  wird,  ist 
schon  oben  bemerkt  worden. 

Bilder  von  Ceylon-Tamilen  sind  unseres  Wissens  ausser  gelegentlichen  Skizzen  in 
Reisebcschreibiuigen  noch  keine  veröffentlicht  worden. 
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Von  vielen  Autoren  wird  den  Tamilen,  und  gewiss  mit  Recht,  grössere  Ausdauer  im 
Arbeiten  und  eine  regere  Unternehmungslust  zugeschrieben,  als  sie  den  Singhalesen  eigen 
ist.  Auch  wird  ihr  Körperbau  als  kräftiger  als  der  singhalesische  geschildert  (Percival 
12,  pp.  188  und  232,  Cordiner  6,  I,  p.  137,  Selkirk  18,  p.  68,  Schmarda  17,  pp.  291 
und  477,  Haeckel  9,  p.  97);  ein  stärkeres  Knochensystem  schreibt  ihnen  vollkommen 
richtig  Hoffmeister  (10,  p.  95)  zu,  während  v.  Ransonnet  (13,  pp.  67,  68)  die  Männer 
als  kräftig,  oft  athletisch  gebaut,  ohne  gerade  knochig  zu  sein,  schildert. 

In  der  Regel  werden  sie  als  grösser  als  die  Singhalesen  bezeichnet,  was,  wie 
wir  zum  Voraus  bemerken  wollen,  correct  ist,  so  von  Schmarda  und  Haeckel  (ibid.); 

V.  Ran  sonn  et  (ibid.)  nennt  die  ,, malabarischen“  Mädchen  höher  an  Gestalt  als  die 
singhalesischen.  Nur  Davy  (7,  p.  109)  giebt  irrthümlich  an,  der  reine  Singhalese  des 
Innern  übertreffe  an  Grösse  gemeiniglich  die  meisten  Eingeborenen  von  Coromandel  und 
Malabar. 

Die  einzige  auf  Messungen  beruhenden  Angabe  über  die  Grösse  der  Ceylon-Tamilen 
ist  die  unsrige  im  Journal  der  kgl.  asiatischen  Gesellschaft  zu  Colombo  vom  Jahre  1886 
(16,  p.  293).  Als  mittlere  Grösse  von  25  Männern  nannten  wir  damals  1652  mm,  was 
mit  der  in  diesem  Werke  angeführten,  aus  42  Messungen  gewonnenen  Zahl  1653  sehr 
genau  übereinstimmt. 

Die  Länge  des  Unterarms  haben  wir  ebenfalls  in  dem  genannten  Aufsatze  er- 
wähnt (p.  294).  Das  Fehlen  der  Waden  finden  wir  von  Wolfs  (20,  p.  172)  bemerkt. 

Ueber  die  Hautfarbe  der  Tamilen  erfahren  wir  von  Baldaeus  (2,  p.  417),  Salmon 
(15,  p.  588),  Percival  (12,  p.  188)  und  Haeckel  (9,  p.  97),  dass  sie  dunkler  sei  als  ^ 
die  der  Singhalesen,  was  unsere  Scalen  für  die  Durchschnittsfärbung  bestätigen.  Dass  ' 
Worthington  (21,  p.  78)  die  Tamilen-Farbe  dunkler  nennt  als  die  der  Weddas,  ist  ein 
schon  oben  gerügter  Irrthum.  ■ 

Die  Farbe  selbst  wird  von  Baldaeus  (2,  p.  417),  Salmon  (15,  p.  588)  und 
Wolfs  (20,  p.  172)  bei  den  ,,Malabaren“  der  Insel  Jaffna  und  Umgebung  schwarz  ge-  | 
nannt,  ebenso  vom  Anonymus  1876  (1,  I,  p.  382)  beim  ,,Malabar“-Kuli.  Hoffmeister  | 
(10,  p.  95)  beschreibt  die  Farbe  als  grau-braun,  Haeckel  (9,  p.  97)  als  kaffeebraun  ' 
oder  schwarzbraun.  ! 

Sehr  richtig  sind  die  Beobachtungen,  welche  Schmarda  (17,  p.  291)  während  ' 

seines  Aufenthaltes  in  Trincomali  machte;  er  fand  bei  den  dortigen  ,,Malabaren“  die  | 

1 

Farbe  schwankend  von  hellbraun  bis  schwarzbraun  und  bemerkte  auch,  dass  die  niederen  | 
Kasten  im  Allgemeinen  etwas  dunkler  pigmentiert  seien  als  die  hohen.  | 

Hieher  gehört  auch  die  Beobachtung  von  Wolfs  (20,  p.  172),  dass  die  Brahmanen 
von  Jaffna  eine  gelbe  Haut  besitzen,  während  er  die  „Malabaren“,  worunter  er  die  eigent- 
liche Bevölkerung  des  Landes  versteht,  wie  oben  schon  erwähnt,  schwarz  nennt.  V'ir 
selbst  haben  Mitglieder  der  Brahmanen-Kaste  nicht  auf  ihre  Farbe  zu  untersuchen  Gelegen- 
heit gehabt;  doch,  wenn  wir  uns  recht  erinnern,  so  erscheinen  sie  in  der  That  häufig 
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von  gelblicher  Farbe  und,  wie  Wolfs  sie  weiter  nennt  „gut  iin  Fleisch“  d.  li.  wohl  ge- 
nährt und  fett. 

Im  Allgemeinen  wird,  wie  unsere  Scalen  zeigen,  die  llantfaihe  der  Tamilen  von 
den  meisten  Autoren  entschieden  zu  dunkel  angegel)en;  eine  schwarze  Farbe  kommt  so 
wenig  vor  als  l)ei  den  Weddas.  Wie  wir  schon  dort  erwähnten,  kann  man  sich  auf  eine 
Gewisse  Distanz  sehr  leicht  täuschen,  und  namentlich  führt  bei  den  Tamilen  der  Contrast 
zwischen  den  weissen  Tüchern,  welche  als  Kleidung  dienen,  und  der  In-aunen  Haut  leicht 
zu  einer  üeberschätzung  der  Farbentiefe. 

Die  Haarfarbe  ward  von  Tenn  ent  (19,  H,  p.  51T)  bei  Kindern  als  glänzend- 
schwarz  beschrieben,  das  Haar  selbst  von  Wolfs  (20,  p.  172)  als  lang,  von  Hoffmeister 
(10,  p.  95)  als  oft  zottig  (shaggy). 

Die  Nase  nennt  derselbe  Autor  (ibid.)  flach,  was  durchschnittlich  nicht  richtig, 
jedenfalls  nur  für  eine  Anzahl  Glieder  tiefer  Kasten  charakteristisch  ist.  Die  mittlere 
Nasenbreite  haben  wir  in  unserem  Yorbericht  (16,  p.  29T)  auf  38  mm  angesetzt;  es  war 
dies  etwas  zu  hoch;  37  mm,  unsere  jetzige  Zahl,  ist  correcter.  v.  Ransonnet  (13,  p.  68) 
schildert  die  Nase  als  kurz,  Gesicht  und  Züge  nicht  ganz  verständlich  als  klein  und  un- 
entwickelt, den  Mund  als  ziemlich  gross,  die  Augen  als  länglich  geschnitten  und  tiefliegend, 
welch’  letzteres  bei  starker  Entwicklung  der  knöchernen  Brauenbogen  zutrifft,  und  end- 
lich die  Backenknochen  als  stark  vortretend.  Wie  unsere  Tafeln  zeigen,  ist  das  Yor- 
springen  der  Backenknochen  nicht  auffallend. 

Die  Durchbohrung  der  Ohren  und  die  oft  starke  Erweiternng  der  Löcher  durch 
grosse  Schmuckgegenstände  werden  öfters  erwähnt,  so  von  Baldaeus  (2,  p.  401),  Cor- 
diner  (6,  I,  p.  138),  Percival  (12,  p.  236),  Selkirk  (18,  p.  68),  Schmarda  (17,  I, 
p.  477),  Goonetilleke  (8,  pp.  22 — 23).  Yon  mehreren  Autoren  wird  auch  der  Durch- 
stechung der  Nasenflügel  und  des  Septums  zum  Anheften  von  Ringen  gedaclit. 

Ca  sie  Chitty  (5,  p.  350)  erwähnt  noch,  dass  die  Männer  der  Mukwa-Kaste 
ihre  Ohren  nie  durchbohren.  Wie  unsere  Tafel  XXXII  zeigt,  hat  dies  zum  mindesten  für 
die  Mukwas  von  Batticaloa  keine  Geltung. 

Dies  das  Wenige,  was  wir  in  der  Literatur  über  die  Tamilen  Ceylon’s  finden 
konnten.  Yergleiche  mit  den  continental-indischen  Formen  sollen  später  gezogen  werden. 

Wie  wir  dies  am  Schlüsse  der  Mittheilungen  über  die  äussere  Erscheinung  der 
Yeddas  thaten,  wollen  wir  auch  jetzt  versuchen,  eine  kurze  Diagnose  der  Tamilen 
' zu  geben. 

Die  Tamilen  Ceylon’s  sind  eine  Yarietät  von  kräftigem  und  ziemlich  grossem 
Körperbau.  Die  Mittelgrösse  der  Alänner  beträgt  1653  mm,  und  zwar  fanden  wdr  die 
' grössten  im  Norden  auf  Jaffna  (1669  mm),  die  kleinsten  südwärts  bei  Batticaloa  (1641mm). 
j Die  Frauen  an  letzterem  Orte  maassen  1545  mm,  bleiben  also  um  einen  Decimeter 
I hinter  den  Männern  zurück.  Die  Arme  sind  im  Yerhältniss  zur  Körpergrösse  länger  als 
i beim  Europäer  und  ebenso  der  Unterarm  vergliclien  mit  dem  Ol^erarm  stärker  entwickelt 
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als  bei  uns,  doch  weniger  so  als  beim  Wedda.  Die  Waden  sind  sehr  schwach,  der 
Thorax-Umfang  mässig.  Die  Hautfarbe  zeigt  beträchtliche  Schwankungen.  Bei  beiden 
Geschlechtern  scheinen  die  tieferen  Kasten  durchschnittlich  dunkler  pigmentiert  zu  sein 
als  die  hohen.  Bei  Männern  und  Frauen  ist  die  Färbung  der  Brust  dunkler  als  die  des 
Gesichtes,  und  der  Bauch  zeigte  beim  Manne  öfters  noch  tiefere  Töne.  Die  Gesichtsfarbe 
der  untersuchten  Männer  war  etwa  bei  der  Hälfte  der  Individuen  mittel-,  seltener  rothbraun, 
bei  der  anderen  Hälfte  hellbraun  und  in’s  gelbliche  spielend;  auf  der  Brust  derselben 
herrschten  mittelbraune  und  namentlich  rothbraune  Töne  vor,  dunkelbraune  und  helle 
waren  seltener.  Die  Farbenscalen  unserer  Frauen  erscheinen  gleichmässiger,  indem  die 
dunkelsten  Töne  der  Männerscalen  in  Wegfall  kommen  und  auch  die  hellen  spärlicher 
sind.  Diese  letztere  Beobachtung  findet  wahrscheinlich  in  dem  Umstand  ihre  Erklärung, 
dass  die  überwiegende  Zahl  der  von  uns  untersuchten  Frauen  niederen  Kasten  angehörteii, 
was  bei  den  Männern  nicht  im  gleichen  Maasse  der  Fall  war.  Unter  dem  Schultertuclie 
der  Frauen  erwies  sich  die  Farbe  etwas  heller  als  auf  der  freigetragenen  Brust.  Die 
Augen  sind  dunkelbraun  mit  geringen  Schwankungen,  Kopf-  und  Barthaare  schwarz.  Das 
Kopfhaar,  wo  es  nicht  durch  künstliche  Eingriffe  verändert  ist,  erscheint  lang  und  wellig, 
oft  mit  ziemlich  starker  Neigung,  sich  zu  kräuseln;  vom  Wedda-Haar  ist  es  nicht  ver- 
schieden, höchstens  vielleicht  etwas  weniger  grob,  etwas  mehr  zu  Kräuselung  neigend  nud 
weniger  üppig.  Der  Bart  besteht  aus  Schnurr-,  Kinn-  und  Backenbart,  der  aber  die 
eigentlichen  Wangen  meist  fast  frei  lässt  und  daher  in  der  Regel  nur  einen  Kranz  um  das 
Gesicht  bildet.  Im  Allgemeinen  ist  der  so  erzielte  Vollbart  eher  spärlich  gesäet;  die  Brust- 
behaarung  ist  dagegen  oft  stark.  Der  Kopf  ist  von  länglicher  Form  und  etwas  weniger  schmal 
als  beim  Wedda,  die  Stirne  meist  leicht  fliehend,  bei  den  Frauen  mehr  gerundet,  die  Super- 
ciliarbogen beim  Manne  oft  kräftig  entwickelt.  Das  Gesicht  ist  oval  und  verhältniss- 
mässig  etwas  höher  und  schmäler  als  beim  Wedda.  Die  Züge  sind  derb,  die  Augen  gross 
und  ohne  Epikanth,  die  Nase  durchschnittlich  mit  stärker  erhobenem  Rücken  und  an 
den  Flügeln  schmäler  als  beim  Wedda,  in  der  Regel  gerade,  viel  seltener  gebogen,  bei 
Leuten  niederer  Kasten  meist  etwas  mehr  zum  Flachen  und  Breiten  neigend.  Die  Lippen 
sind  stark,  zuweilen  entschieden  wulstig,  das  Gebiss  sehr  kräftig  entwickelt  und  der  ganze 
Kiefer  etwas  mehr  vorspringend  als  beim  Wedda. 


Literaturverzeichiiiss. 


Zum  Abschnitt  über  die  äussere  Erscheinung  der  Tamiieu. 


1.  Anonymus,  Ceylon  a general  description  of  the  Island  etc.  | 

lyv  an  officer,  late  of  tlie  Ceylon  rifles,  2 vol.,  London,  1876. 

2.  Baldaeus,  Pli.,  AVahrhaftige  ausfüluliclie  Beschreilning 

der  herülnnten  ost-indischen  Küsten  Alalabar  und  Coro-  ' 
iiiandel,  als  auch  der  Insel  Zeylon  etc.,  ans  dein  Kieder- 
ländischen  in’s  Hochtentsche  mit  fleiss  ühergesetzt,  Am- 
sterdam, 1672. 

3.  Chitty,  Casie,  S.,  On  the  histoiy  of  Jaffna,  front  the 

eaiiiest  period  to  the  Dutch  concjuest,  Journal  of  the  Cey-  | 
Ion  liranch  of  the  Royal  Asiatin  Society,  1847 — 1848, 
rejirinted  Colomho,  1870.  ! 

4.  Chitty,  Casie,  S.,  Maniegar,  An  outline  of  the  classifica-  j 

tion  of  the  Tamul  castes,  Transactions  of  the  ethnological  j 
Society  of  London,  3,  new  series,  1865.  j 

5.  Chitty,  Casie,  S.,  Maniegar,  An  account  of  the  Alook-  I 

was  in  the  district  of  Putlam,  ihid.,  4,  new  series,  1866. 

6.  Cordiner,  J.,  A description  of  Ceylon,  containing  an  [ 

account  of  the  country,  inhabitants  and  natural  produc- 
tions  etc.,  2 yol.,  London,  1807. 

7.  Davy,  J.,  An  account  of  the  interior  of  Ceylon  and  of 

its  inhabitants.  AVith  trayeis  in  that  island,  London,  1821. 

8.  (looiietilleke,  AL.,  Disfiguring  of  the  human  body,  The 

Orientalist,  4,  paris  I u.  II,  Ceylon,  1890. 

9.  Haeckel,  E.,  Indische  Reisebriefe,  Berlin,  1883. 

10.  Hoffmeister,  AAh,  Trayeis  in  Ceylon  and  Continental  India,  j 

transl.  from  the  German,  Edinburgh,  1848. 

11.  Jlahävaiisa  the,  Part.  II.  containing  chapters  39  to  100, 

translated  by  L.  C.  AA^ijesinha;  to  which  it  prefixed  the 


translation  of  the  first  part  (published  in  1837)  l»y  George 
Turnour,  Colombo,  1889. 

12.  Percival,  IL,  An  account  of  the  island  of  Ceylon,  etc., 

sec.  ed.,  London,  1805. 

13.  Ransoiiiiet-AJllcz , E.  von,  Ceylon,  Skizzen  seiner  Be- 

wohner, seines  Thier-  und  Pflanzenlebens  etc.,  Braun- 
schweig, 1868. 

14.  Risley,  11.  H.,  The  study  of  Ethnology  in  India,  Journal 

of  the  antliroi)ological  institute  of  Great  Britain  and  Ire- 
land,  20,  1891. 

15.  Salmon,  Th.,  Hedendaagsche  Historie  of  tegenwoordige 

Staat  yan  alle  Volkeren , yertaald  door  AI.  yan  Goch, 
III  Deel,  Amsterdam,  1731. 

16.  Sarasin,  F.  & P.,  Outline  of  two  years’  scientific  resear- 

ches  in  Ceylon,  Journal  of  the  Ceylon  l)ranch  of  the 
royal  Asiatic  Society,  9,  1886. 

17.  Sclimarda,  L.  K.,  Reise  um  die  Erde  in  den  .lahren  1853 

— 1857,  3 yol.,  Braunschweig,  1861.  (Ceylon  im  Bd.  1.) 

18.  Selkirk,  .1.,  Recollections  of  Ceylon,  London,  1844. 

19.  Teiiiieiit,  Sir  J.  Emerson,  Ceylon,  an  account  of  the 

island  etc.,  4^*'  ed.,  2 yol.,  London,  1860. 

20.  AVolfs,  J.  Reizen  naar  Ceilon,  neyens  een  yolledige 

Bescliryying  yan  dat  Eiland,  en  yan  Jafanapatnam  (Ueber- 
setzung  aus  dem  Deutschen),  Amsteldam,  1796. 

21.  Worthiiigtoii,  (L  E.,  Veddas,  letter  to  the  Hon.  the  Co- 

lonial secretary,  Colomlm,  Royal  Asiatic  Society,  Ceylon 
brauch,  Proceedings,  1884,  2>-  LXXA^HI. 


3.  Aeussere  Erscheinung  der  Singhalesen. 

Hierzu  Taf.  II,  Figg.  5 — 8,  Taff.  XXXVII — XXXIX,  XLI — XLIV  und  Anhangstabellen  5 und  6.  (Literaturverzeichniss  am  Ende  des  Abschnittes.) 

Die  Singhalesen  bilden  die  weitaus  überwiegende  Masse  der  Bevölkerung  Ceylons 
und  bewohnen,  wie  wir  früher  auseinandersetzten,  den  ganzen  Südwesten  der  Insel  mit  Ein- 
schluss des  centralen  Gebirgsstockes , in  einzelnen  Gebieten  zu  grosser  Dichtigkeit  sich 
anhäufend.  Nach  ihren  eigenen  Traditionen  sind  ihre  Vorväter  im  sechsten  Jahrhundert 
vor  unserer  Zeitrechnung  aus  dem  östlichen  Gangesthale  ausgewandert  und  haben  von 
Ceylon  Besitz  ergriffen. 

In  der  That  spricht  nicht  nur  der  arische  Wortschatz  ihrer  Sprache,  sondern  auch 
vieles  in  der  äusseren  Erscheinung  der  Singhalesen  für  eine  Verwandtschaft  mit  nord- 
indischen Stämmen.  Namentlich  ist  uns  im  Jahre  1890  in  Calcutta  eine  gewisse  Aehn- 
lichkeit  mit  manchen  heutigen  Bengalis  aufgefallen,  eine  Aehnlichkeit,  welche  schon 
A.  M.  Ferguson  (11,  p.  CXVIII)  in  der  Discussion  der  königlichen  asiatischen  Gesell- 
schaft in  Colombo  bei  Gelegenheit  unseres  Vorberichtes  beiläußg  erwähnt  hatte.  Wenn 
man  bedenkt,  dass  die  üeberlieferungen  der  Singhalesen  ihren  Ursprung  gerade  in’s  öst- 
liche Gangesthal  verlegen,  so  könnte  wohl  diese  Verwandtschaft  der  Züge  eine  mehr  als 
nur  zufällige  Bedeutung  haben. 

In  welcher  Weise  man  sich  die  Besiedelung  von  Ceylon  durch  diese  fremden 
Colonisten  zu  denken  hat,  ist  nicht  ganz  leicht  zu  verstehen;  doch  muss  man  sich' jedenfalls 
nicht  strenge  an  die  Tradition  des  Mahawansa  halten,  nach  welcher  blos  eine  einzige 
Invasion,  die  des  Wijaya  stattfand,  sondern  man  wird  annehmen  dürfen,  dass  später  wieder- 
holt neue  Zuzüge  aus  derselben  Gegend  nachfolgten.  Ebenso  ist  es  wahrscheinlich,  dass 
die  Landung  des  Wijaya  (um  543  v.  Ch.),  mit  welchem  Ereigniss  die  historische  Periode 
Ceylons  anhebt,  nicht  die  erste  Invasion  aus  dem  nördlichen  Indien  war,  und  namentlich 
dürften  die  Erzählungen  des  Ramayana  für  die  thatsächliche  Existenz  früherer  Einfälle 
in’s  Feld  geführt  werden. 

Andererseits  ist  gewiss,  dass  neben  dem  nordindischen  Elemente  noch  andere  am 
Aufbau  der  heutigen  singhalesischen  Varietät  betheiligt  sind.  Schon  der  Alahawaiisa 
(21,  Cap.  VII)  lässt  700  Töchter  aus  Süd-Indien  (Aladura)  nach  Ceylon  gebracht  werden 
als  Frauen  für  Wijaya  und  seine  Begleiter,  woraus  auf  eine  starke  dravidische  Beimischung 
in  frühen  Zeiten  geschlossen  werden  kann,  während  später  die  beiden  Stämme  sich 
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mehr  feiiKllicli  gegenüberstandeii,  obschon  es  an  gelegentlichen  Ehen  nie  gefelilt  hat  und 
auch  heute  nicht  fehlt. 

Die  ankoinmenden  Singhalesen  fanden  Ceylon,  wie  schon  crwälint,  von  Yakkas 
(Weddas)  und  von  Nagas  bevölkert.  Wie  wir  oben  auseinandergesetzt  halben,  glaulmn 
wir  die  Letzteren  als  tarnilische,  Schlangen  verehrende  Stännne  anspreclien  zu  können. 
Als  eine  ihrer  Ansiedelungen  wird  Kalyani  genannt  (21,  Cap.  1),  walirscheiulich  an 
der  Westküste  bei  Colombo  gelegen,  und  da  in  dieser  Cfegend  heute  keine  Spur  rnelir 
eines  besonderen  Stammes  zu  finden  ist,  so  lässt  sich  die  Frage  aufwerfen,  ob  vielleidit 
auch  Diese  in  den  Singhalesen  aufgegangen  seien. 

Mit  den  Weddas  ferner  hat  stets  eine  reichliche  Vermischung  stattgefunden.  Wie 
schon  Wijaya  in  erster  Ehe  der  Sage  nach  eine  Wedda  soll  geheirathet  haben,  so  geschielit 
dies  heute  noch.  Wir  haben  schon  berichtet,  dass  an  einigen  Orten,  wo  ächte  Weddas 
heute  fehlen,  ihre  Spuren  in  den  Zügen  der  singhalesischen  Dorfbewohner  noch  leicht  zu 
erkennen  sind.  Von  den  Weddas  sell)st  wurde  uns  öfters  erzählt,  dass  ihre  Töchter  gerne 
von  den  umliegenden  Singhalesen  zu  Frauen  genommen  werden,  was  ja  auf  um  so  weniger 
Schwierigkeiten  stösst,  als  die  Weddas  für  eine  hohe  Kaste  gelten. 

Auf  Tafel  XLI  haben  wir  zwei  Singhalesen  aus  dem  Nilgala-District  abgebildet, 
Avelche  sicher  nachgewiesene  Wedda-Mischlinge  sind,  so  zwar,  dass  eines  der  Cfrosseltern 
— ob  väterlicher  oder  mütterlicher  Seite,  wurde  nicht  ganz  deutlich  — von  Wedda- 
Blut  war. 

Aus  diesen  Beobachtungen,  die  sich  heute  überall,  wo  Singhalesen  und  Weddas 
nahe  bei  einander  leben,  anstellen  lassen,  erscheint  der  Schluss  zwingend,  dass  iin  Laufe 
der  Jahrhunderte  sehr  viele  Wedda- Elemente  von  den  Singhalesen  sind  aufgenommen 
worden.  Je  weiter  entfernt  aber  ein  singhalesisches  Greinet  vom  Wedda-Lande  liegt,  dessen 
Ausdehnung,  wie  wir  später  zeigen  werden,  seit  langer  Zeit  sich  wenig  verändert  hat,  um 
so  weiter  zurück  ist  die  Periode  der  Vermischung  mit  Wedda-Blut  gerückt,  um  so  mehr 
ist  dasselbe  assimiliert  worden,  und  um  so  seltener  tritt  es  deutlich  erkennbar  zu  Tage. 
Dies  gilt  namentlich  für  das  süd-westliche  Niederland  und  den  westlichen  Theil  des  Gle- 
birgsstockes.  Je  mehr  man  sich  andererseits  den  Wedda-Districten  nähert,  um  so  moderner 
war  die  Vermischung,  und  um  so  häufiger  treten  Züge,  welche  als  Wedda-Erlhheile  sich 
eikeimen  lassen,  in  den  singhalesisclien  Gesichtern  auf. 

Darnach  hätten  wir  schon  drei  Elemente  constatiert,  welche  am  Aufl)au  der  sing- 
halesischen Varietät  sich,  wenn  auch  in  ungleichem  Maasse,  betheiligt  haben;  Als  Grund- 
lage ein  nordindisches,  damit  vermischt  tamilisches  und  Wedda-Blut. 

Ob  endlich  etwa  auch  eine  malayische  Beimischnng  stattgefunden  habe,  wie  dies 
schon  ()fters  vermuthet  worden  ist,  müssen  wir  dahingestellt  sein  lassen,  nicht  ohne  unsere 
Ansicht  jetzt  schon  auszusprechen,  dass  eine  solche  in  jedem  Falle  den  anderen  beiden 
gegenüber  nur  von  untergeordneter  Bedeutung  sein  könnte.  Mongoloide  Züge  fallen 
wohl  hin  und  wieder,  namentlich  in  Frauen-Gesichtern,  auf;  aber  es  könnten  dieselben, 
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wenn  sie  überhaupt  nicht  zufällig  sind,  schon  von  den  Singhalesen  aus  dem  östlichen 
Gangesthale  mitgebracht  worden  sein,  wo  ja  bekanntlich  bereits  der  Einfluss  der  östlichen 
Nachbarn  sich  geltend  macht.  Wir  werden  später  auf  diese  Punkte  zurückkommen. 

Zunächst  wenden  wir  uns  zur  Beschreibung  der  singhalesischen  Varietät,  wie 
sie  heute  dem  Beobachter  entgegentritt;  denn,  wenn  auch  noch  so  viele  Componenten 
constatierbar  sein  mögen,  ist  man  doch  kaum  je  bei  einem  Individuum  über  die  Zuge- 
hörigkeit zu  derselben  im  Zweifel. 

Man  pflegt  gewöhnlich  die  Singhalesen  in  Bewohner  der  maritimen  Provinzen 
(low-landers)  und  in  Kandier  oder  Bergbewohner  (high-landers)  zu  trennen,  und  es  sind 
auch  in  der  That  in  Sitten  und  Tracht  manche  Unterschiede  namhaft  zu  machen.  Indessen 
dürften  diese  doch  im  Wesentlichen  darauf  zurückzuführen  sein,  dass  die  Küstengebiete 
schon  lange  Zeit  (fast  400  Jahre)  mit  den  Europäern  und  früher  schon  mit  anderen  see- 
fahrenden Völkern  in  Contact  stehen,  während  das  Reich  von  Kandy  sich  allen  fremden 
Einflüssen  weit  mehr  verschloss  und  erst  im  Anfänge  dieses  Jahrhunderts  der  englischen 
Macht  unterlag.  Anthropologisch  gehören  Beide , die  Bewohner  der  Ebene  und  die 
der  Berge,  zu  derselben  Varietät,  und  die  leisen  anatomischen  Unterschiede,  welche 
sich  z.  B.  in  der  Grösse,  in  der  Stärke  des  Körperbaues  und  in  der  Hautfarbe  constatieren 
lassen,  glauben  wir,  vde  wir  später  noch  ausführen  werden,  aus  einer  relativ  etwas  stärkeren 
Beimischung  von  Wedda-Blut  bei  einem  Theil  der  Bergbewohner  erklären  zu  dürfen. 

Auch  die  Singhalesen  sind  in  Kasten  getheilt,  ähnlich  wie  die  Tamilen.  Doch  dürfte  hier 
der  anthropologische  Unterschied  zwischen  hohen  und  tiefen  Kasten  geringer  sein  als 
bei  den  Letzteren;  denn  während  auf  dem  indischen  Continente,  wie  schon  erwähnt,  die 
wilden  Urstämme  als  niedere  Kasten  in  das  System  eingereiht  und  von  einer  Vermischung 
mit  den  höheren  thunlichst  ausgeschlossen  blieben,  nehmen  in  Ceylon  die  Weddas,  welche,  wie 
später  ausgeführt  werden  soll,  diesen  indischen  tiefen  Stämmen  entsprechen,  eine  ganz 
andere  Stellung  ein,  so  dass  Singhalesen  hoher  Kaste  (Wellalas  oder  richtiger  Goyiyas) 
ohne  Skrupeln  Wedda-Frauen  heirathen  können.  Trotzdem  hat  sich  wohl  im  Allgemeinen 
in  den  sich  absondernden  hohen  Kasten  das  nord-indische  Blut  reiner  erhalten  als  in 
tieferen,  welche  durch  Aufnahme  von  Tamil-Elementen  aus  gleichstehenden  Kasten  etwas 
mehr  süd-indisches  Blut  als  die  Ersteren  dürften  bekommen  haben.  Die  als  tiefste  Kaste 
angesehenen  Rodiyas  haben  wir  in  Ueb  er  ein  Stimmung  mit  anderen  neueren  Autoren  als 
eine  Varietät  besonderen  Ursprungs  von  den  Singhalesen  abgetrennt  und  widmen  ihnen 
einen  eignen  Abschnitt. 

Von  den  dargestellten  Männern  (Taff.  XXXVII— XXXIX  und  XLI)  gehören  Alle  zu  der 
hohen  Kaste  der  Wellalas  (Goyiyas),  und  zwar  stammen  die  vier  Männer  der  Tafeln  XXXVIl 
und  XXXVllI  aus  Colombo  oder  dessen  Umgebung,  die  der  Tafel  XXXIX  aus  der  Nähe 
von  Kandy  und  die  beiden  Wedda-Mischlinge  (Taf.  XLI)  aus  dem  Nilgala-Districte. 

Andererseits  sind  die  Frauen,  welche  wir  dazu  bewegen  konnten,  sich  photogra- 
phieren zu  lassen,  meist  von  niederer  Kaste.  Von  den  zur  Darstellung  gebrachten  ist  nur 
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die  der  Fig.  80,  Taf.  XLII  , eine  Wellala,  alle  Anderen  geliören  /Air  grossen  Classe  der 
Siitras,  lind  zwar  Figg.  81  und  82  zur  Zimmtschäler-Kaste,  Fig.  83  zur  AYäsclier-Kaste, 
Figg.  8-4  lind  85  zur  Abtheiliing  der  Tain-tain-Scliläger.  Die  vier  ersten  Frauen  stainnien 
ans  Colombo  oder  dem  südlich  davon  an  der  Westküste  gelegenen  Kaliitara,  die  lieiden 
Letzten  sind  Kandierinnen. 

Wir  beginnen  die  Schilderung  der  äusseren  Ersclieinung  wiederum  mit  der  Körper- 
grösse. Als  mittlere  Grösse  von  45  Singhaleseii-Mäniiern  jeder  Provenienz  erliielten  wir 
1625  mm,  mit  einem  Minimum  von  1475  iiud  einem  Maximum  von  1730  mm.  Zwischen 
1475  lind  1500  maassen  2 Individuen,  zwischen  1501  und  1550  auch  2,  zwischen  1551 
und  1600  15,  zwisclieii  1601  und  1650  6,  zwischen  1651  und  1700  16,  über  1700  end- 
lich nocli  4.  Würde  mau  aus  diesen  Daten  eine  Curve  construieren,  so  würde  dieselbe 
zwei  ungefähr  gleich  starke,  durch  ein  tiefes  Thal  getrennte  Erhebungen  zeigen.  Die  eine 
derselben  würde  der  Körpergrösse  von  1551 — 1600,  die  andere  der  von  1651 — 1700  ent- 
sprechen. Die  Depression  würde  die  Grösse  zwischen  1601  und  1650  l)edeuten.  AVenn 
kein  Zufall  hier  vorliegt,  so  könnte  die  doppelte  E]lief)iing  der  Cnrve  als  ein  Beweis  dafür 
angesehen  Averdeu,  dass  die  Singlialeseu  ans  der  Miscluing  eines  grösseren  nnd  eines  kleinermi 
Elementes  hervorgegangeii  seien;  für  das  Letztei'e  dürfte  man  wohl  nnliedenklich  die  Weddas 
in  Anspruch  nehmen. 

AA'enn  man  die  oben  gewonnene  Zalil  1625  in  der  AVeise  analysiert,  dass  man  die 
Tieflämler  von  den  Kandiern  trennt,  so  ergielit  sich  für  35  Männer  der  Küsten -Districte 
eine  mittlere  Hölie  von  1628,  für  10  Kandier  eine  solche  von  1614  mm,  so  dass  damacli 
die  Bergbewohner  etwas  geringere  Statur  aufweisen;  doch  sind  zur  eudgiltigeu  Siclierstellnng 
dieser  Tliatsache  noch  grössere  Pieihen  nothwendig. 

Auch  unsere  Grössenmessungen  singhalesischer  Ei-auen  liedürfen  dringend  iveiterer 
Controlle  und  Ergänzung.  Auf  luiserer  ersten  E-eise  liaben  wir  in  Colombo  15  Frauen, 
lauter  Arbeiterinnen  in  einer  der  eiiro])äischen  Factoreien,  gemessen,  aller  damals  leider 
ohne  auf  das  Alter  genau  Rücksicld  zu  nehmen,  sodass  ivalirsclieinlich  soivold  zu  junge, 
noch  iinausgeivachsene,  als  zu  alte  und  liereits  gescliriimpfte  Frauen  mit  in  Rechnung  kamen. 
Das  damals  erzielte  Mittel  betrug  1485  mm.  AA^ährend  unseres  zweiten  Aufenthaltes  in 
Ceylon  wmren  wir  vorsiclitiger  und  suchten  lauter  Frauen  aus,  welche  das  achtzehnte  Jahr 
schon  ei'reicld  und  das  sechzigste  noch  nicl  it  ülierscliritten  hatten ; das  Resultat  von  11  Messungen 
stieg  auf  1508.  Beide  Reilien  zusammen  genommen  ergeben  1494  mm.  Unter  dieser  Zald 
hehndeii  sich  nur  2 Kandierinnen,  nacli  deren  Entfernung  das  Mittel  für  24  Eraiieu  des 
Niederlandes  unverändert  bleibt. 

Weitere  Messuugsreiheu  werden  zeigen  müssen  erstlich,  wue  sich  die  Bergbeivohne- 
rinnen,  deren  von  uns  bis  jetzt  untersuchte  Zahl  zn  klein  ist,  um  ein  eigenes  Grösseumittel 
zu  berechueu,  gegenülier  denen  der  Ebene  verhalten,  nnd  ferner  wird  zu  erforschen  sein, 
Ul  welchem  Alter  die  Frau  als  ausgeAvachseu  in  Rechnung  gezogen  Averdeu  darf.  Alit  den 
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ersten  Geburten,  die  ja  sehr  früh  erfolgen,  ist  das  Wachsthum  jedenfalls  noch  nicht  ab- 
geschlossen. 

Die  Männer  der  Küsten -Provinzen  hatten  ein  Grössenmittel  von  1628  mm  ergeben, 
die  Frauen  derselben  Gegenden  ein  solches  von  1494;  darnach  erscheinen  die  Frauen 
durchschnittlich  um  etwas  mehr  als  13  cm  kleiner  als  die  Männer,  während  bei  den  W^eddas 
und  Tamilen  der  Unterschied  nur  c.  10  cm  betragen  hatte;  doch  ist,  wie  hervorgehoben, 
nicht  unmöglich,  dass  das  Grössenmittel  der  Singhaiesinnen  bei  kritischerer  Auswahl  noch 
etwas  steigen  Avird. 

Der  Körper  und  seine  Proportionen.  Der  Körper  der  singhalesischen  Männer 
zeichnet  sich  durch  eine  besondere  Eleganz  und  Zartheit  der  Formen  aus;  junge  Leute 
können  sogar  eine  fast  weibliche  Weichheit  des  Gliederbaues  zeigen.  Man  sehe  zum  Bei- 
spiel den  jungen  Kandier  (Fig.  74,  Taf.  XXXIX)  und  vergleiche  damit  die  Bilder  der  kandy’- 
schen  Frauen  (Taf.  XLIV).  Den  Frauen  ist  öfters  eine  ausserordentlich  starke  FettentAA'ick- 
lung  eigen,  so  dass  alle  ihre  Formen  stark  gerundet  erscheinen. 

Die  BeAvohner  der  Berge  scheinen  sich  im  Allgemeinen  durch  einen,  Avie  Avir  Avissen, 
zAvar  nicht  grösseren,  aber  kraftvolleren  und  gedrungeren  Körperbau  von  denen  der  Ebene 
zu  unterscheiden. 

Die  Zahl  der  Maasse,  Avelche  wir  an  lebenden  Singhalesen  genommen  haben,  ist. 
Aveil  unsere  Zeit  zu  Ende  gieng,  etwas  kleiner  ausgefallen  als  bei  den  früher  besprochenen 
Varietäten.  Auch  besitzen  wir  keine  ganzen  Skelette,  um  die  nöthige  Controlle  auszuführen. 
AVir  beschränken  uns  daher  auf  die  Mittheilung  eines  einzigen  Messungsresultates  am  Körper. 

Bei  der  Schilderung  der  tamilischen  Varietät  ist  erwähnt  Avorden,  dass  ihr  Unter- 
arm im  A^erhältniss  zum  Oberarm  dem  Wedda  gegenüber  sich  etAvas  verkürze;  sein  Index 
betrug  90,4,  beim  Wedda  91,9.  Noch  weiter  geht  nun  diese  A^’kürzung  beim  Singhalesen, 
wo  die  Länge  des  Unterarmes,  wenn  man  den  Oberarm  = 100  setzt,  unseren  Messungen 
nach  nur  88,6  erreicht. 

Hautfarbe  (hiezu  die  Scalen  Taf.  II,  Eigg.  5 — 8).  44  Männer  und  21  Frauen 

Avurden  auf  ihre  Gesichts-  und  Brustfarbe  untersucht  und  aus  den  Notizen  wiederum  Scalen 
zusammengestellt.  Leider  sind  in  diesen  Scalen  auch  eine  kleine  Zahl  von  Eodiyas  (6  Männer 
und  5 Frauen)  eingeschlossen,  welche  besser  für  sich  behandelt  Avorden  Avären,  da  trotz  der 
Beimischung  von  sehr  viel  singhalesischem  Blute  Dieselben  eine  Reihe  eigener  Charak- 
tere zeigen. 

Von  den  über  den  Scalen  (Figg.  5 und  7)  angebrachten  Buchstaben  bezieht  sicli 
je  die  obere  Reihe  auf  die  Kaste,  die  untere  auf  die  Herkunft  des  Indmduums,  dessen 
Hautfarbe  das  betreffende  Fach  ausfüllt.  Von  den  auf  die  Provenienz  sich  beziehenden 
Zeichen  bedeutet  B Badulla,  Co  Golombo,  G Point  de  Galle  und  K Kandy  nebst  Umgebung, 
von  den  Kastenzeichen  Y (Wellala  oder  Goyiya),  S Sutra  und  R Rodiya. 

Schon  bei  der  Besprechung  der  tamilischen  Hautfarbenscalen  AAmrde  zunächst 
ihre  gr()ssere  durchschnittliche  Helligkeit  gegenüber  denjenigen  der  Weddas  betont.  Noch 
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mehr  gilt  dies  für  die  Singhalesen,  wie  ein  Vergleich  der  Gesicdits-  mid  Briistfarljenscalen 
der  singhalesischeii  Männer  mit  den  entsprechenden  Scalen  der  Weddas  dein  ersten  Blicke 
aufs  Schlagendste  zeigt.  Man  kann  im  Allgemeinen  sagen,  dass  unsere  singhalesischen 
Scalen  mit  denjenigen  Tönen  beginnen,  mit  welchen  die  der  Weddas  aufhören , so  dass 
sie  fast  als  ihre  Fortsetzungen  könnten  angesehen  werden.  Es  hat  uns  liei  der  Zusammen- 
stellung unserer  Scalen  die  grosse  Helligkeit  der  Farlien  selbst  überrascht;  doch  da  die 
untersuchten  Indh'idnen  in  keiner  Weise  ansgewählt  worden  sind,  haben  wir  keinen  Grund, 
an  der  Pdchtigkeit  des  Dnrchschnittsliildes  zu  zweifeln,  obschon  wir  gerne  zugeben,  dass 
unter  einer  grösseren  Reihe  noch  dunklerere  Specimina  sich  finden  werden.  Namentlicli 
glauben  wir,  uns  zu  erinnern,  solche  in  den  Gebieten,  wo  mit  den  Weddas  eine  lebhafte 
Vermischung  vor  sich  geht  oder  unlängst  vor  sich  gieng,  wie  z.  B.  in  der  Mahaweddarata, 
gesehen  zu  haben. 

Beginnend  mit  den  Gesichtstönen  der  Männer  zeigt  sich,  dass  kein  Einziger  eine 
dunkelbraune  (Ton  I und  II)  Farbe,  nur  Einer  eine  mittelliraune  (III — VI)  und  nur  A^ier 
(ein  Rodiya  fällt  hier  ausser  Betracht)  eine  rothbraune  (AHI  und  AHII)  aulweisen.  Die  er- 
drückende Mehrheit  der  Männer  ist  dagegen  durch  hellbraune,  in’s  gelbliche  spielende 
Gesichtsfarbe  ausgezeichnet,  ja  bei  Manchen  wird  ein  Ton  erreicht,  der  direct  als  gelb  be- 
zeichnet werden  muss  und  gewiss  auch  bei  vielen  Süd-Europäern  sich  wiederfindet.  Oefters 
wurde  auch  bei  den  Singhalesen  ein  noch  hellerer  gelblicher  Schimmer  auf  Nase  und 
Wangen  bemerkt,  als  er  dem  übrigen  Gesichte  eigen  war. 

Die  BrustfaiT)en  der  Singhalesen-Männer  sind  wiederum  durchschnittlich  etwas  dunkler 
als  die  des  Gesichtes;  doch  fehlen  auch  hier  die  dunkell)raunen  Töne  ganz,  die  inittel- 
l)raunen  fast  ganz,  und  ein  l)eträchtlicher  Theil  der  Scala  (nach  Weglassung  der  Rodiyas 
etwa  ein  Drittheil)  wird  von  schönen,  ausserordentlich  kleidsamen  rothlu-aunen  oder  hell 
kastanienbraunen  Tönen  (AHI  und  A^IIT)  eingenommen,  der  übrige  grösste  Theil  von  hell- 
braunen bis  gelben  Nuancen. 

A"on  den  untersuchten  Männern  sind  nach  Weglassung  der  Rodiyas  21  Bewohner 
des  Küstenlandes  und  17  Kandier.  Zur  Prüfung  der  Frage,  wie  sicli  die  Farben  dieser 
Leute  verschiedener  Herkunft  vertheilen,  wählen  wir  die  Brustfarbenscala.  Wie  oben 
(pp.  92,  93)  auseinandergesetzt,  geben  die  über  derselben  befindlichen  Zahlen  an,  welche 
Brustfarbe  zu  jedem  in  der  Gesichtsfarbenreihe  dieselbe  Ziffer  tragenden  Individuum  gehört. 

Mit  Hilfe  di  escr  Zahlen  ergiebt  sich,  dass  die  9 Männer,  denen  die  hellsten  Töne 
; XI  und  XII  angehören,  sämmtlich  Tiefländer  sind,  dass  auf  den  Ton  IX  7 Tiefländer  und 
, 8 Kandier,  auf  den  Ton  VIII  3 Tiefländer  und  7 Kandier,  auf  den  Ton  AHI  1 Tiefländer 
. und  2 Kandier  (die  übrigen  sind  Rodiyas)  kommen,  während  die  dunkelste  Farbe  III  einem 
I Alanne  aus  Galle  angehört.  Es  folgt  also  hieraus,  dass  die  Bergbewohner  durchschnittlich 
I Gwas  stärker  pigmentiert  sind  als  die  Leute  der  heissen  Küstenländer,  und  wenn  man  dies 
I unt  ihrem  unseren  Maassen  nach  aucli  etwas  kleineren  Körperbau  zusannnenhält,  so  spricht 
di('s,  wie  uns  dünkt,  für  unsere  A^ermuthung,  dass  walirscheinlich  eben  doch  in  den  Adern 
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der  Bergbewohner,  deren  Gebiet  ostwärts  noch  heute  direct  an  das  Wedda-Land  stösst, 
auch  verhältnissmässig  etwas  mehr  Wedda-Blnt  fliessen  dürfte  als  in  den  Leuten  der  west- 
lichen Küstenprovinzen.  Einen  verändernden  Einfluss  der  verschiedenen  klimatischen  Be- 
dingungen halten  wir  für  weit  weniger  wahrscheinlich. 

Von  den  der  Kaste  nach  bestimmten  Individuen  sind  22  Wellalas  und  7 Sutras. 
Von  Letzteren  zeigen  5 die  Brustfarben  VII  und  VIII,  so  dass  also  eine  durchschnittlich 
dunklere  Färbung  der  tiefen  Kasten  auch  bei  den  Singhalesen  vorhanden  zu  sein  scheint. 
Doch  sind  weitere  Untersuchungen  in  dieser  Richtung  dringend  nothwendig,  und  es  wäre 
auch  hier  von  Interesse,  für  tiefe  und  hohe  Kasten  besondere  Farbenscalen  herzustellen, 
um  einen  klaren  Einblick  zu  gewinnen. 

Die  Scalen  der  Singhalesen-Frauen  verhalten  sich  im  Ganzen  ziemlich  ähnlich 
wie  die  der  Männer.  Dass  sie  eher  dunkler  und  nicht  heller  sind  als  die  der  Letzteren,  dürfte, 
wie  bei  den  Tamilen,  daran  liegen,  dass  verhältnissmässig  mehr  Angehörige  niederer  Kasten 
auf  den  weiblichen  Scalen  sich  finden.  Mit  Ausschluss  der  Rodiyas  enthalten  nämlich 
die  Männer-Scalen  7 Sutras  und  22  Wellalas,  die  der  Frauen  dagegen  9 Sutras  und  nur 
5 Wellalas.  Doch  zeigen  merkwürdigerweise  die  meisten  der  auf  der  Scala  vertretenen 
Wellala-Frauen  dunkle  Töne,  was  wohl  als  ein  durch  die  kleine  Zahl  bedingter  Zufall 
darf  angesehen  werden. 

Zusammenfassend  kann  man  sagen,  dass  bei  den  Singhalesen  hellbraune  bis  gelbe 
Töne  entschieden  dominieren;  rothbraune  sind  im  Gesichte  selten,  dagegen  auf  der  Brust 
häufiger;  mittel-  oder  trübbraune  sind  noch  seltener,  und  dunkelbraune  kamen  überhaupt 
nicht  zur  Beobachtung. 

Bei  einigen  Frauen  in  Kandy,  welche  die  ganze  Brust  zur  Untersuchung  entblössten, 
liess  sich  constatieren,  was  wir  schon  bei  den  Tamil-Frauen  erwähnt  haben,  dass  die  stets 
bedeckt  gehaltenen  Theile  etwas  heller  gefärbt  waren  als  die  mehr  exponierten. 

Durch  die  Güte  des  Herrn  Dr.  Macdonald  wurde  es  uns  ermöglicht,  im  Spital 
von  Colombo  ein  neugeborenes  und  einige  nur  wenige  Tage  alte  Singhalesen-Kinder  auf  ' 
ihre  Farbe  zu  untersuchen.  Ein  eben  geborenes  Kind  einer  verhältnissmässig  sehr  dunkeln  j 
Mutter  zeigte  sich  noch  fast  frei  von  Pigment;  es  besass  im  Gesicht  eine  hellröthliche  ; 
Farbe,  etwa  Broca’s  31  entsprechend,  welche  nach  Dr.  Macdonald’s  Ansicht  von  der  | 
europäischer  Kinder  kaum  abweichend  war.  Nur  auf  der  Stirne  war  ein  ganz  zarter  bräunlicher  j 
Anflug  erkennbar.  Auch  der  übrige  Körper  war  von  röthlicher  Färbung,  die  aber  auf  | 
der  Brust  und  an  den  Beinen  durch  einen  ganz  leichten  bräunlichen  Ton  gedämpft  er- 
schien; die  Lippen  waren  roth,  mit  kaum  merklichem  bläulichen  Tone  gemischt. 

Ein  drei  Tage  altes  Kind  war  in  der  Pigmentierung  schon  weiter  fortgeschritten. 
Gesicht  und  Körper  zeigten  schon  eine  Farbe,  die  unserem  Tone  XI  nahe  kam;  doch 
schimmerte  immer  noch  die  rothe  Blutfarbe  viel  mehr  durch  als  beim  Erwachsenen.  lui 
Gesicht  zeigten  sich  sogar  eigentliche  rothe  Flecke,  und  auch  die  Füsse  waren  noch  von 
bellröthlichem  Ton.  Die  Lippen  begannen  sich  violett  zu  färben. 
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Noch  stärker  pigmentiert  war  ein  zehn  Tage  altes  Kind.  Der  Grnndton  von  Ge- 
sicht lind  Körper  entsprach  schon  beinalie  unserem  Ton  IX,  freilicli  immer  nocli  mit  Bei- 
niischimg  eines  röthlichen  Schimmers.  Namentlicli  die  Zellen  und  die  Fnsssohle  waren 
noch  hellröthlich  gefäiht.  An  den  Lippen  liess  sich  feststellen,  dass  sic  von  innen  her 
dunkeln,  so  dass  der  bereits  pigmentierte  violette  Theil  aussen  von  einem  rotlien  Saum 
begrenzt  erschien. 

Ein  Kind  von  fünfzehn  Tagen  endlich  zeigte  bereits  echt  singhalesische  Farben. 

Farbe  der  Augen.  Wie  die  Hautfarbe  der  Singhalesen  durchsclmittlich  heller 
ist  als  die  ihrer  Nachliarn,  ist  es  auch  die  Pigmentierung  der  Augen.  Bei  den  Männern 
fanden  wir  die  dunkelste  schwarzbraune  Nuance  (Broca’s  1)  nur  bei  5 Procenten  der 
untersuchten  Fälle,  das  dunkelbraune  II  hei  53  Procent,  das  mittelbraune  III  bei  40  Procent 
und  endlich  hellbraune  Töne  (IV)  in  2 Procent.  Dabei  sei  bemerkt,  dass  wir  bei  dieser 
Berechnung  die  notierten  Uebergangstöne  zwischen  I und  II,  II  und  III  etc.  gleichmässig 
zwischen  den  in  Betracht  kommenden  Nuancen  vertheilt  haben. 

Die  Augen  der  untersuchten  Frauen  enviesen  sich  als  durchschnittlich  etwas 
dunkler  als  die  der  Männer.  Den  dunkelsten  Ton  I notierten  wir  bei  ihnen  in  18  Procenten, 
Ton  II  in  73  Procenten  und  III  in  9 Procenten  der  untersuchten  Augen.  Wir  verweisen 
dafür  auf  das  oben  über  die  Hautfarbe  und  Kaste  dieser  Frauen  Gesagte. 

Auch  bei  den  Singhalesen  wurde  mehrmals  die  Anwesenheit  eines  bläulichen 
Ringes  um  die  Iris  angemerkt. 

Farbe  der  Haare.  Haupt-  und  Barthaare  sämmtlicher  Individuen,  die  wir  unter- 
suchten, w'aren  schwarz  gefärbt,  die  ersteren  öfters,  wie  wir  uns  zu  erinnern  glauben,  mit 
einem  bläulichen  Metallschimmer  übergossen. 

Beschaffenheit  des  Haupthaars.  An  üeppigkeit  des  Haarwuchses  übertreffen 
die  Singhalesen  sowohl  die  Weddas,  als  die  Tamilen.  Von  Natur  ist  das  singhalesische 
Haar  wellig,  docli  kann  es  durch  reicldiche  Behandlung  mit  Oel  ein  fast  glattes  Aussehen 
gewinnen,  wie  es  zum  Beispiel  einige  unserer  Frauen-Bilder  zeigen  (Taff.  XLH  und  XLHP!. 
Andererseits  erscheint  es  zuweilen  leicht  gekräuselt , wie  zum  Beispiel  bei  dem  Manne  der 
Fig.  73,  Taf.  XXXVIII,  tritt  aber  nie  aus  dem  Charakter  des  Wellhaares  heraus,  w'odurch 
es  in  dieselbe  Kategorie  wie  das  des  Wedda  und  des  Tamil  sicli  einreilit.  Bei  den  Kindern 
hat  es  dieselbe  Bescliaffenheit  wie  bei  den  Erwachsenen. 

Auf  die  Pflege  des  Haares  wird  von  den  Singhalesen  lieider  Geschlechter  grosse 
1 Sorgfalt  verwandt,  es  wird  öfters  gewaschen  und  mit  Cocosnussöl  reiclilich  gesallit.  Männer 
und  Frauen  tragen  es  Jang  und  schlingen  es  hinten  in  einen  Knoten.  Namentlich  von  den 
Frauen  wird  dieser  sehr  sorgfältig  liergestellt  und  mit  silbernen  Nadeln  festgehalten  (siehe 
I Taff.  XLII  und  XLHI).  Die  Männer  der  Küstenprovinzen  tragen  im  Haar  Schilclpattkämme 
I (siehe  Taf.  XXXVII,  Fig.  71  und  Taf.  XXXVHI),  während  bei  den  Bergbewohnern  diese 
I Mode  nicht  herrscht  (Taf.  XXXIX).  Neuerdings  kommt  es  bei  jungen  Männern,  w'elche 
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die  englischen  Schulen  besucht  haben,  in  Hebung,  die  Haare  nach  europäischer  Art  kurz  ; 
zu  tragen. 

f 

Der  Bartwuchs  ist  reichlicher  als  bei  den  bereits  geschilderten  Varietäten  und  : 
besteht  in  der  Regel  aus  Schnurr-  und  Kinnbart  und  einem  auch  die  Wangen  meist  stark  ' 
bedeckenden  Backenbarte.  Namentlich  sieht  man  bei  den  Bergbewohnern  sehr  schöne 
und  üppige  Vollbärte,  die  ihren  Trägern  ein  äusserst  würdiges  Ansehen  geben  (siehe  Fig. 
75,  Taf.  XXXIX).  In  den  Küstenländern  scheint  der  Bart  öfters  geschnitten  und  kürzer  ' 
getragen  zu  werden  (siehe  z.  B.  Fig.  71,  Taf.  XXXVII). 

Zuweilen  ist  der  Bartwuchs  weniger  üppig,  indem  die  Wangen  von  Haaren  frei 
bleiben,  ja  zur  Seltenheit  tritt  blos  ein  Bocksbart  am  Kinn  auf,  wie  er  den  Weddas  eigen 
ist  (Fig.  72,  Taf.  XXXVIII).  Wo  ein  solcher  bei  Singhalesen  erscheint,  deutet  er 
gewiss  auf  eine  alte  Beimischung  von  Wedda-Blut  hin. 

Auch  die  beiden  nachgewiesenen  Wedda-Mischlinge  der  Tafel  XLI  zeigen  durch 
ihre  kümmerliche  Behaarung  des  Gesichtes  ihre  Herkunft  an. 

Die  Augenbrauen  der  Singhalesen  sind  stark  entwickelt  (siehe  z.  B.  Taff.  XXXVII 
und  XXXIX). 

Die  Behaarung  des  Körpers  ist  bei  den  männlichen  Singhalesen,  besonders 
bei  älteren  Leuten,  ganz  ausserordentlich  stark.  Es  kann  sich  auf  Brust  und  Rücken  ein 
wahrer  Pelz  von  Haaren,  die  mehrere  Centimeter  Länge  erreichen,  entwickeln  und  zu  : 
einem  eigentlichen  Schmucke  des  Mannes  werden.  Auf  unseren  Tafeln  hnden  sich  leider 
keine  guten  Beispiele  dafür;  sehr  schwache  sind  Fig.  71,  Taf.  XXXVII  und  Fig.  75 
Taf.  XXXIX. 

Der  Kopf  ist  wie  der  der  bereits  geschilderten  Stämme  von  länglicher  Form,  aber  ; 
breiter,  auch  die  Stirne  meist  breit,  voll  und  hoch  aufstrebend.  Stark  fliehende  Stirnen  , 
kommen  zwar  gelegentlich  vor,  sind  aber  nicht  häufig.  Die  Superciliarbogen  sind  in  der  . 
Regel  nicht  stark  ausgeprägt. 

Die  Form  des  Gesichtes  ist  bei  der  grossen  Mehrzahl  länglich  oval,  bei  den 
Frauen  breiter  und  rundlicher  als  beim  Manne;  man  vergleiche  zum  Beispiel  die  Tafeln  ’ 

XXXVII  und  XLIV.  Das  Kinn  ist  gerundet,  und  die  eigenthümliche  Zuspitzung  desselben,  j 

wie  wir  sie  bei  vielen  Weddas  fanden,  haben  wir  nur  bei  Mischlingen  beobachtet  (siehe  i 
Fig.  79,  Taf.  XLI).  Der  Gesichtsindex  der  männlichen  Singhalesen  ist  durchschnittlich  > 

höher  als  bei  ihren  Nachbarn,  Weddas  und  Tamilen;  er  beträgt  im  Mittel  86.3,  so  dass 

den  beiden  anderen  Varietäten  gegenüber  die  Höhe  des  Gesichtes  im  Verhältniss  zur 
Breite  durchschnittlich  zugenommen  hat.  Auch  hier  verspüren  wir  die  Analyse  auf  den 
osteologischen  Abschnitt. 

Die  Gesichtszüge  sind  im  Ganzen  regelmässig  und  verrathen  entschieden  eine 
gewisse  Superiorität  über  ihre  Nachbaren;  einzelne  Individuen  machen  sogar  einen  durch- 
aus imponierenden  Eindruck,  wie  zum  Beispiel  der  alte  kandy’sche  Reisbauer,  Fig.  7o, 
Taf.  XXXIX.  Unter  den  jüngeren  Frauen  sind  eine  grosse  Anzahl  überaus  lieblicher  Er- 
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sclieinimgen : doch  stört  öfters  die  schon  erwähnte  Neigung  zn  starker  Fcttlhldnng  die 
natürliche  Anmnth. 

Die  iVugeii  sind  meist  weit  geöffnet  nnd  erscheinen  darum  in  der  Itegel  voll; 
ein  Epikanth  fehlt  den  Erwachsenen,  nnd  auch  bei  Kindern  lial^en  wir  ilin  nicht  bemerkt; 
(loch  haben  wir  so  wenig  wie  Imi  Weddas  nnd  Tamilen  ganz  junge  darauf  nntersudit. 

Die  Nase  zeigt  beim  Manne  in  der  Kegel  eine  starke  Erhebung  und  häufig  eine 
gebogene  Eorm  ihres  Rückens.  Die  Adlernase  vieler  Singhalesen  ist  in  der  That  eines 
der  auffallendsten  Merkmale  dieser  Varietät.  Auf  unseren  Tafeln  finden  sich  mehrere  gute 
Beispiele,  so  Fig.  71,  Taf.  XXXVII,  72,  Taf.  XXXVIII,  75,  Taf.  XXXIX.  Die  Adlernase 
scheint  sich  erst  in  einem  gewissen  Alter  heranszulnlden ; liei  den  beiden  jungen  Männern, 
Fig.  70,  Taf.  XXXVII  und  7T,  Taf.  XXXIX,  ist  die  Biegung  erst  angedeutet  und  wird  ver- 
miithlich  später  stärker  Averden.  Daneben  ist  übrigens  auch  die  gerade  Nase  ausserordent- 
lich häufig,  eingehogene  Formen  dagegen  sind  liei  Männern  selten.  Es  wird  eine  weitere 
Aufgabe  sein,  das  Auftreten  der  verscliiedenen  Nasenformen  nach  Procenten  zu  studieren. 

Dabei  ist  die  Nase,  ob  sie  gerade  oder  geliogen  ist,  an  den  Flügeln  meist  lireit, 
hei  den  Männern  durchschnittlich  38.8  mm  erreichend.  Wenn  mit  starker  Breite  Niedrig- 
keit des  Rückens  sich  verbindet,  wie  es  zuweilen  vorkommt,  darf  dies  sicherlich  ans  dem 
Wedda-Element  in  der  singhalesischen  A^arietät  oder  auch  aus  der  Aufnahme  von  Tamil- 
Blut  tiefer  Kaste  erklärt  werden.  Sehr  deutlich  zeigt  sich  dies  bei  dem  sicher  nachge- 
wiesenen Wedda-Mischling,  Fig.  78,  Taf.  XLl,  der  einen  fast  extremen  Typus  von  AVedda- 
Nase  aufweist,  während  sein  nicht  minder  gemischter  Nachbar,  Fig.  79,  schon  die  sing- 
halesische  Nasenhildung  erreicht  hat. 

Bei  den  Frauen  sind  gebogene  Nasen  ausserordentlich  selten,  nnd  die  Regel  bilden 
gerade  oder  im  Prohl  selbst  leicht  coucave  Nasen,  deren  Rücken  sich  auch  nicht  so  stark 
erhebt  wie  heim  Manne  (siehe  die  Tafeln  XLll — XEIA^).  Es  scheint,  somit  die  Adlernase 
ein  Charakter  des  männlichen  Geschlechtes  zu  sein. 

Die  Lippen  sind  durchweg  stark,  oft  entschieden  wulstig  und  von  l)länlicli- 
violetter  Farbe;  die  Kiefer  treten  diirclischnittlich  etwas  stärker  als  lieiin  AVedda  und 
Tamil  vor. 

A^on  den  A^erstümmehmgen  des  Körpers  wird  Zahnfeilung  zuweilen  bcohachtet  und 
zwar  meist  in  der  Art,  dass  eine  horizontale  oder  etwas  schiefe  Rinne  fortlaufend  in  die 
Anrderfläche  der  zwei  mittleren  oder  aller  vier  Schneidezähne  des  Oberkiefers  eingegraben 
wird.  Ein  Beispiel  hiefür  zeigt  der  Schädel  der  Fig.  119,  Taf.  LXI,  welcher  einem  Manne 
aus  dem  Ratnapiira-District  angehört  hatte.  Dieselbe  Zahnfeilung  werden  wir  auch  bei 
den  Rodiyas  wiederhnden. 

Das  Einlegen  der  A^orderzähne  mit  Gold  und  anderem  Metall,  wie  es  Goonetilleke 
(13,  p.  22)  von  den  Tänzern  schildert,  haben  wir  selber  nicht  beobachtet. 

Durchhohrimg  der  Ohren  wird  ausser  von  Tänzern  und  Trommlern  mir  vom  weib- 
lichen Geschlecht  aiisgeübt  (siehe  unsere  Tafeln). 

SäRASIN,  Ceylon  III. 


18 


138 


Viel  reichlicher  als  über  die  Tamilen  fliessen  in  der  Literatur  die  Mittheilungen 
über  die  Singhalesen,  welche  von  je  her  auf  fast  alle  Reisenden  eine  besondere  Anziehung 
ausgeübt  haben,  üeberdies  sind  im  letzten  Jahrzehnt  mehrmals  Truppen  von  Singhalesen 
in  den  europäischen  Städten  zur  Schau  gestellt  und  von  verschiedenen  Anthropologen  unter- 
sucht und  beschrieben  worden.  Leider  scheint  aber  eine  ziemlich  bunte  Gesellschaft,  wie 
sie  sich  in  den  Strassen  der  Hafenstädte  findet,  unter  singhalesischer  Flagge  gesegelt  zu 
sein;  denn  aus  einer  grossen  Serie  von  Photographieen,  welche  Herr  Dr.  von  Luschan 
von  einer  dieser  Gesellschaften  aufgenommen  und  uns  freundlich  überlassen  hat,  ersehen 
wir,  dass  neben  einer  Reihe  zweifellos  ächter  Singhalesen  und  Singhaiesinnen  auch  Tamilen 
und  mannigfache  Mischlinge  dieser  beiden  Stämme  untereinander  und,  wie  uns  scheint, 
selbst  mit  Indo-Arabern  sich  dabei  befunden  haben. 

Was  Abbildungen  von  Singhalesen  betrifft,  so  verzichten  wir  darauf,  alle  diejenigen 
namhaft  zu  machen,  welche  gelegentlich  in  Reisebeschreibungen  und  Schilderungen  von 
Ceylon  eingestreut  und  mehr  Tracht  und  Sitten  als  die  anthropologischen  Züge  wieder- 
zugeben  bestimmt  sind.  Von  höherem  Werthe  sind  darunter  das  Farbenbild  in  Davy’s 
Ceylon,  wo  ein  Kandy’scher  Vornehmer  mit  seinem  Gefolge  ziemlich  gut  dargestellt  ist, 
und  ferner  die  Zeichnungen  in  v.  Ransonnet’s  (29)  herrlich  illustriertem  Ceylon- Werke; 
obschon  nicht  zu  verkennen,  dass  der  genannte  Meister  die  Landschaften  und  den  Pfianzen- 
wuchs  der  schönen  Insel  mit  weit  grösserer  Kunst  und  Treue  wiederzugeben  verstand  als 
die  Typen  der  Bewohner. 

Die  ersten  nach  Photographieen  hergestellten  Bilder  dürften  wohl  die  von  Schmarda 
(34)  sein,  doch  hat  die  Reproduction  in  Holzschnitt  ihnen  viel  von  ihrer  Natürlichkeit 
genommen.  Dann  hat  Virchow  (41,  p.  44^  das  bekannte  Bild  einer  singhalesischeii 
Schönheit  reproduciert,  welche  die  bei  Frauen  so  seltene  Erscheinung  einer  Adlernase 
aufweist. 

Von  den  nach  Europa  gelangten  Singhalesen  haben  ferner  Serrurier  und  Ten  Kate 
(36)  in  Heliogravüre  5 kleine  Bilder  gegeben,  und  endlich  hat  Deschamps  (10)  einen 
Singhalesen  der  Ebene  mit  ungewöhnlich  starkem  Haarwuchs  dargestellt.  i 

Der  Unterschied  zwischen  den  Singhalesen  der  Küsten -Provinzen  und  denen  der  ; 
Berge  wird  von  mehreren  Autoren  sehr  überschätzt,  ja  man  begegnet  selbst  zuweilen  der  | 
vollkommen  irrigen  Ansicht,  dass  man  es  mit  zwei  Stämmen  ganz  verschiedenen  Ursprungs 
zu  thun  habe,  während  die  meisten  Autoren  die  Meinung  aussprechen,  dass  die  Differenzen 
des  Klimas  an  den  Abweichungen  der  beiden  Gruppen  von  einander  Schuld  tragen.  Unsere  j 
eigene  Ansicht  über  diesen  Punkt  haben  wir  oben  (pp.  130,  133 — 134)  vermuthungsweise  [ 
wiedergegeben. 

ln  dem  Abschnitt  über  die  Körpergrösse  haben  wir  als  Resultat  unserer  Messungen 
hervorgehoben,  dass  die  Männer  der  Berge  durchschnittlich  etwas  kleiner  seien  als  die 
Leute  des  Flachlandes.  In  demselben  Sinne  äussert  sich  Schmarda  (33,  p.  462),  ohne 
bestimmte  Maasse  anzugeben,  während  Cor diner  (8,  I,  p.  131)  keinen  Grössenunterschied 
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gesehen  hat,  Davy  (9,  p.  109),  de  Butts  ((3,  p.  138)  und  Sirr  (37,  II,  p.  341)  den 
Kandiern  durchschnittlich  eine  liöliere  Statur  zuschreihcn. 

Man  sieht  aus  diesen  Widersprüchen,  wie  nothwendig  es  ist,  grössere  Messungs- 
reihen anzustellen,  um  zu  einiger  Sicherheit  zu  gelangen,  indem  inan  sonst  allzu  leiclit 
aus  einzelnen  dem  Gedächtniss  sich  besonders  einprägenden  Personen  unrichtige  Sclilüsse 
auf  die  Gesammtheit  zieht. 

Die  meisten  Grössenangahen  in  der  Literatur  lauten  unbestimmt.  „Klein“  werden 
die  Singhalesen  genannt  von  Hoffmeister  (16,  p.  95)  und  Binning  (5,  I,  p.  11),  „nicht 
gross“  von  Pialph  Fitch  (12,  p.  39),  der  Ende  des  16.  Jahrhunderts  Ceylon  besuchte, 
ebenso  von  Valentyn  (40,  p.  43),  „eher  unter  Mittelgrösse“  von  Cordiner  (8,  1,  p.  94), 
„von  mittlerer  Grösse“  von  Salinon  (30,  p.  588),  „im  Allgemeinen  unter  der  europäischen 
Mittelgrösse“  von  Schmarda  (33,  p.  461),  endlich  irrthiimlich  „meist  gross^*  von  Haff t er 
(15,  p.  39)  und  „gross“  von  Pyrard  (28,  p.  88). 

Die  älteste  Maassangabe  stammt  von  Percival  (26,  p.  188),  der  den  Singhalesen 
eine  mittlere  Grösse  von  etwa  1727  mm  (5'  8")  zuschreibt,  was  viel  zu  hoch  ist,  indem 
von  den  45  von  uns  gemessenen  Männern  nur  4 1700  erreichten.  Viel  richtiger  schätzt 
Davy  (9,  p.  109)  die  mittlere  Höhe  auf  1625  oder  1650  mm  (5'  4^'  oder  5'').  Letzteres 
Maass  giebt  auch  v.  Scherzer  (32,  p.  269)  an.  Sirr  (37,  II,  p.  38)  nennt  1676  (5''  6^') 
als  ungefähres  Mittel,  was  wiederum  erheblich  zu  hoch  ist. 

Aus  einer  der  nach  Europa  gelangten  Singhalesen-Truppen  hat  Manouvrier  (22, 
p.  718)  einen  Mann  zu  1596  und  einen  Jüngling  zu  1576  gemessen;  er  sagt  (p.  713), 
die  Männer  seien  von  mittlerer  Grösse,  nur  zwei  könnten  über  1700  gewesen  sein. 
Virchow  (41,  p.  49)  wählte  aus  einer  zweiten  Truppe  4 Männer  aus,  die  ein  Mittel  von 
1644  ergaben.  Eine  dritte  Singhalesen-Gesellschaft  wurde  von  Serrurier  und  Ten  Kate 
(36,  p.  5)  untersucht.  Das  Grössenmittei,  welches  sie  für  11  Männer  erhielten,  betrug 
1599  mm.  Indessen  zählt  nur  ein  Einziger  von  diesen  11  Männern  mehr  als  24  Jahre; 
es  sind  also  fast  lauter  unausgewachsene  Formen  in  Rechnung  gezogen  worden,  und  es  ist 
daher  die  erreichte  Mittelzahl  zu  niedrig. 

Endlich  hat  Descharnps  (10,  p.  334)  in  Ceylon  selbst  16  Männer  gemessen  und 
ein  Mittel  von  1605  mm  erhalten.  Er  nennt  die  Herkunft  seiner  Leute  nicht,  docli 
möchten  wir  aus  der  ziemlich  geringen  Grösse  und  aus  anderen  später  zu  besprechenden 
Angaben  schliessen , dass  Descharnps  Singhalesen  vor  sich  gehabt  hat,  in  denen  ziem- 
lich viel  Wedda-Blut  floss. 

In  unserem  Vorbeilchte  1886  gal)en  wir  als  Alittel  von  22  Singhalesen-AIännern 
verschiedener  Provenienz  1624  mm  an  (31,  p.  293),  was  mit  unserem  jetzigen,  aus  doppelt 
so  vielen  Alessungen  erhaltenen  Resultate  von  1625  mm  so  genau  üljereinstimmt,  dass  diese 
Zald  wold  vom  richtigen  Durchsclinittsmaasse  der  gesammten  singhalesisclien  Varietät  (Tief- 
länder und  Bergbewohner)  nicht  weit  entfernt  sein  dürfte. 
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lieber  die  Grösse  der  Frauen  erfahren  wir  von  Percival  (26,  p.  188),  sie  seien 
„nicht  so  gross“,  von  Manouvrier  (22,  p.  714),  sie  seien  „viel  kleiner“  als  die  meisten 
Männer.  Virchow  (41,  p.  49)  giebt  2 Frauen  zu  1425  und  1451  mm  an;  Letztere  wäre, 
da  sie  erst  IGjälirig  ist,  wohl  noch  mehr  gewachsen.  Nach  Serrurier  und  Ten  Kate 
(36,  p.  5)  beträgt  das  Mittel  von  4 Frauen  1453;  das  Alter  derselben  schwankt  zwischen 
15  und  22,  so  dass  anzunehmen  ist,  dass  sie  durchschnittlich  noch  nicht  ganz  ausgewachsen 
waren.  Chudzinski  (7,  p.  146)  bestimmte  ein  18jähriges  Mädchen  zu  1490  mm,  und 
endlich  giebt  Deschamps  (10,  p.  334)  für  7 Frauen  ein  Mittel  von  1448  an,  eine  Ziffer, 
die  in  ihrer  Niedrigkeit  für  Weddas  nichts  ausserordentliches  an  sich  hätte.  Wir  selber 
hatten  aus  26  Messungen  1494  erhalten,  also  eine  ganz  heträchtlich  höhere  Zahl,  und  auch 
von  dieser  hahen  wir  angemerkt,  dass  es  nicht  unmöglich  wäre,  dass  noch  sorgfältigerer 
Ausschluss  zu  junger  und  zu  alter  Individuen  sie  noch  erhöhen  könnte.  Es  werden,  um  diese 
Controverse  zu  entscheiden,  weitere  Messungsreihen  nothwendig  werden,  wobei,  wie  schon 
oben  bemerkt,  Alter,  Kaste  und  Herkunft  der  gemessenen  Individuen  aufs  genaueste  zu 
berücksichtigen  wären. 

Den  Körperbau  der  Singhalesen  betreffend,  wird  von  den  meisten  Autoren  eine 
besondere  Schlankheit  und  Zartheit  der  Formen  hervorgehoben,  so  von  Cordiner  (8,  1, 
p.  94),  Philalethes  (27,  p.  231),  Hoffmeister  (16,  p.  95),  Tennent  (38,  II,  p.  107) 
und  dem  Anonymus  1876  (1,  I,  p.  383). 

Ferner  wird  in  der  Regel,  und  gewiss  mit  Recht,  den  Bergbewohnern  ein  durch- 
schnittlich kräftigerer  und  gedrungenerer  Körperbau  und  eine  männlichere  Art  als  den 
Leuten  der  Ebene  zugeschrieben  (Cordiner,  8,  I,  p.  131,  Davy,  9,  p.  110,  de  Butts, 
6,  p.  138,  Bennett,  4,  p.  423,  Marshall,  23,  p.  19,  Sirr,  37,  II,  p.  39,  Lamprey, 
19,  p.  28,  Schmarda,  33,  p.  462,  Anonymus  1876,  1,  I,  383). 

Doch  ist  dabei  nicht  zu  vergessen,  dass  das  weibliche  Aussehen,  welches  so  viele 
Autoren  den  Küsten -Singhalesen  vorwerfen,  wohl  zum  Theil  durch  den  zarten  und  fast 
weichlichen  Körperbau  bedingt  ist,  aber  doch  wahrscheinlich  gar  manchem  Beobachter 
nicht  aufgefallen  sein  würde,  wenn  nicht  die  an  unsere  Frauenkleider  erinnernde  Tracht 
und  namentlich  der  Schildpattkamm  in  dem  nach  weiblicher  Art  geschlungenen  Haare, 
also  rein  äusserliche  Dinge,  diesen  Eindruck  so  wesentlich  verstärken  würden. 

Weiterhin  wird  Männern  und  Erauen  — wir  selbst  haben  leider  bei  den  Singhalesen 
vergessen,  genauer  darauf  zu  achten  — Wadenmangel  zugeschrieben  von  Manouvrier 
(22,  p.  714)  und  Chudzinski  (7,  p.  148),  während  Valentia  (39,  p.  380)  sie  Waden 
besitzen  lässt,  und  zwar  aus  dem  Grunde,  w^eil  sie  selten  mit  untergeschlagenen  Beinen  ruhen. 

Besondere  Zartheit,  Kleinheit  und  Eleganz  der  Hände  und  Eüsse  rühmen  Davy 
(9,  p.  110),  Schmarda  (33,  p.  461),  Virchow  (41,  p.  45),  Chudzinski  (7,  p.  147)  u.  A. 

Namentlich  von  Virchow  (41,  p.  46)  ist  auf  die  starke  Beweglichkeit,  besonders 
Spreizbarkeit  der  Zehen  aufmerksam  gemacht  worden,  woraus  die  Sicherheit  im  Klettern 
und  die  Fähigkeit,  Gegenstände  mit  den  Zehen  zu  ergreifen,  sich  erkläre.  Virchow  be- 


I 


( 


141 


merkte  ferner,  dass  die  drei  mittleren  Zehen  eine  Grrnppe  für  sich  ])ilden,  vcrliältnissinässig 
lang  nnd  fast  ßngerförinig  gestreckt  seien.  Sodann  gieht  Manonvrier  (22,  ]).  722)  an,  hei 
fast  allen  Singhalesen  sei  die  grosse  Zehe  von  den  anderen  inn  1 l)is  10  mm  ahstohend, 
und  Deschamps  (10,  pp.  321  nnd  334)  l)etont  ihre  Stärke  und  ihre  Yerwendnng  Ijeirn 
Klettern. 

Von  den  Armen  der  Singhalesen  haben  wir  schon  in  unserem  Vorl)ericfite  (31, 
p.  294)  angegeben,  dass  der  Unterarm  relativ  etwas  kürzer  sei  als  beim  Wedda  nnd  Tamil;  wir 
fanden  als  mittleren  Antebrachial-Index  88,6.  Serrurier  nnd  Ten  Kate  (36,  p.  5)  gebe.]! 
für  die  Männer  83,1,  für  die  Frauen  87,4  an.  Daraus  würde,  wenn  diese  Zahlen  correct 
sind,  hervorgehen,  dass  den  Frauen  ein  relativ  längerer  Unterarm  znkäme  als  den  Männern. 
Eine  Vergleichung  der  von  Serrurier  und  Ten  Kate  gewonnenen  Zahlen  mit  den  unseren 
lässt  sich  nicht  anstellen,  da  ihre  Messmethoden  jedenfalls  andere  waren  als  die  unseren, 
wie  denn  überhaupt  bei  so  vielen  am  lebenden  Körper  angestellten  Messungen  in  Folge 
der  Unsicherheit  der  Ausgangspunkte  und  des  daraus  resultierenden  verscliiedenen  Vorgehens 
der  einzelnen  Beobachter  die  Zahlen  eines  Autors  wohl  unter  si(di  verglichen,  aber  niclit 
ohne  weiteres  mit  fremden  Ergebnissen  in  Parallele  gesetzt  werden  dürfen. 

Besondere  Schmalheit  des  Beckens  bei  Männern  und  Frauen  wird  von  Manouvrier 
(22,  p.  714)  betont;  wir  haben  uns  darüber  kein  Urtheil  gel)ildet. 

Ueber  den  Körperbau  der  singhalesischen  Frau  hnden  sich  in  der  Literatur  meist 
nur  Redensarten  wie  „wohlgeformt“  etc.  Virchow  (41,  p.  45)  machte  auf  die  starke 
Fettentwicklung  einer  Frau  aufmerksam,  wodurch  ihre  Formen  völlig  gerundet  erschienen. 
Ebenso  fand  es  Chudzinski  (7,  p.  146)  bei  einem  18jährigen  Mädchen;  wir  haben  das- 
selbe, wie  erwähnt,  ebenfalls  öfters  beobachtet. 

Ueber  die  Hautfarbe  der  Bergbewohner  haben  wir  angegeben,  dass  sie  durchschnitt- 
lich etwas  dunkler  als  die  der  Singhalesen  des  westlichen  Niederlandes  erscheine;  ebenso 
äussern  sich  de  Bntts  (6,  p.  138)  und  Sirr  (37,  II,  p.  39),  während  sonst  öfters  die 
Kandier  als  die  helleren  geschildert  werden,  so  von  Percival  (26,  p.  258),  Cordiner  (8,  I, 

: p.  131)  und  Lamprey  (19,  p.  28),  wenn  anders  der  englische  Ausdruck  „fair“  sich  überall 
auf  die  Farbe  bezieht.  Weitere  Untersuchungen  sind  dringend  erwünscht. 

Die  Angaben  über  die  Hautfarben  selbst  sind  sehr  schwankend.  Im  Allgemeinen 
lässt  sich  erkennen,  dass,  je  weniger  geschult  im  Beobachten  und  je  subjectiver  ein  euro- 
j päischer  Autor  ist,  um  so  eher  er  dazu  neigt,  die  Haut  farbiger  Stämme  einfach  als  schwarz 
1 zu  bezeichnen.  So  nennt  Ralph  Fitch  (12,  p.  39)  die  Singhalesen  alle  schwarz,  Pyrard 
! (28,  p.  88)  sogar  sehr  schwarz,  Wolfs  (42,  p.  158)  schwarz,  Valentia  (39,  p.  381)  fast 
schwarz  und  Selkirk  (35,  p.  59)  mit  Ausnahme  der  Innenseite  der  Hände  und  der  Fuss- 

; sohlen  schwarz. 

i . 

I Lamprey  (19,  p.  28)  bezeichnet  die  Leute  der  Ebene  und  Küsten  als  climkel; 

j Philalethes  (27,  p.  231)  nennt  als  Singhalesen -Farbe  ein  tiefes  Kastanienbraun,  mit 
I einem  gelben  Ton  übergossen;  nach  Salmon  (30,  p.  588)  ist  die  Farbe  braun,  ebenso 
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nach  Langhanss  (20,  p.  363),  nach  Hoffmeister  (16,  pp.  94  und  95)  kupferfarben  oder 
glänzend  kaffeebraun,  nach  Haffter  (15,  p.  39)  rothbraun,  nach  L.  di  Barthema  (3,  p.  179) 
dunkellöwenbraun  (lionato  scuro),  nach  Haeckel  (14,  p.  97)  zimmtbraun  bis  lederbraun, 

1 

nach  dem  Anonymus  1876  (1,  I,  p.  383)  hellbraun,  ebenso  meist  hellbraun  nach  ' 
V.  Öcherzer  (32,  I,  p.  269),  endlich  hraungelb  nach  Valentyn  (40,  p.  43).  So  hnden  ' 
wir  denn  alle  Stufen  unserer  Scalen  als  typische  Singhalesen-Farben  angeführt. 

Das  Variieren  der  Farbe  wird  hauptsächlich  von  Davy,  Marshall,  Sirr  und  ' 
Schmarda  hervorgehoben.  Ersterer  (9,  p.  109)  lässt  die  Singhalesen  des  Inneren  von 
hellbraun  zu  schwarz  variieren,  Marshall  (23,  p.  16)  von  braun  zu  schwarz  und  Sirr  (37, 

II,  p.  38)  von  hell  gelbbraun  zu  schwarz.  An  einer  andern  Stelle  sagt  Sirr  (37,  I,  p.  280),  ' 
die  Farbe  der  Kandier  sei  glänzend  bronzefarbig  oder  braun,  die  der  Niederländer  dagegen 
gelber  braun.  Schmarda  (33,  p.  461)  nennt  die  Haut  braun  in  allen  Nuancen  bis  in’s 
gelbliche  und  schwärzliche. 

Nach  Nevill  (24,  p.  33)  ist,  wenn  wir  ihn  recht  verstehen,  der  Singhalese  von 
Geburt  incliniert,  gelb  zu  sein,  oder  ist  ganz  gelb,  kann  aber,  wenn  er  wie  ein  Wedda 
lebt,  durch  Exposition  ebenso  dunkel  werden  wie  ein  solcher.  Dieses  letztere  ist  eine 
Behauptung,  die  sehr  des  Beweises  bedarf  und  darum  so  sehr  unwahrscheinlich  ist,  weil  ■ 
unter  den  Weddas  selbst,  die  doch  Alle  um  und  an  unter  den  gleichen  Bedingungen  leben,  i 

recht  verschieden  gefärbte  Individuen  Vorkommen.  Ferner  giebt  es  nach  Nevill  unter  ; 

den  Singhalesen  drei  Sectionen,  von  denen  die  eine  hraun,  die  andere  gelb  und  die  dritte  : 

decidiert  schwarz  geboren  werden  soll.  Abgesehen  davon,  dass  auch  dieser  Satz  des  Be-  < 

weises  mit  Hilfe  einer  Farbenscala  bedarf,  macht  er  eine  Controlle  der  oben  erwähnten 
Behauptung  unmöglich;  denn  woran  soll  man  erkennen,  mit  welcher  Nuance  ein  Singhalese,  ' 
der  Wedda-Farbe  hat,  ursprünglich  zur  Welt  gekommen  ist?  Das  Ideal  eines  Singhalesen  ‘ 
ist  nach  Nevill  (24,  p.  34)  ein  heller,  golden  olivenfarbiger,  praktisch  gelb  zu  nennender  ^ 
Ton.  Ferner  sagt  er,  dass  ein  Singhalese  der  Goyi-  oder  Wellala- Abtheilung,  wenn  er  I 
von  Jugend  an  Kleider  trage,  gewöhnlich  sehr  hellfarbig  erscheine  und  zwar  am  Körper  | 
viel  heller  als  an  den  exponierten  Stellen,  Gesicht,  Hals  oder  Händen.  i 

Grössere  Helligkeit  der  vornehmen  Singhalesen  gegenüber  dem  niederen  Volke  J 
wird  auch  von  Percival  (26,  p.  239)  und  Cordiner  (8,  I,  p.  94)  hervorgehoben  und  i 


kehrt  betont,  die  Farbe  der  bedeckten  Theile  sei  dunkler  als  die  der  unbedeckten  und  j 
zwar  manchmal  um  mehrere  Nummern  der  Scala.  Wir  werden  im  vergleichenden  Ab- 
schnitt der  Lösung  dieser  Controverse  näher  zu  kommen  suchen. 

Von  einzelnen  Theilen  des  Körpers  wird  öfters  der  Innenseite  der  Hände  und  Füsse 
Erwähnung  gethan.  Von  Cordiner  (8,  I,  p.  94)  und  Selkirk  (35,  p.  59)  werden  diese 
Partieen  einfach  weiss  genannt,  von  Schmarda  (34,  p.  178)  weit  heller  als  der  übrige 
Körper  und  von  Virchow  (41,  p.  39)  recht  hell,  aber  immer  noch  deutlich  pigmentiert. 


was  anch  vollständig  richtig  ist.  Schmarda  ei-wähiit  noch  an  den  Nägeln  einen  Stich 
in's  brännliche. 

Ueber  die  Färbnng  der  Franen  erfahren  wir  von  Langhanss  (20,  p.  363),  sie 
seien  nicht  so  brann  wie  die  Männer,  von  Percival  (26,  p.  188),  sie  seien  viel  heller  als 
die  Männer  nnd  näherten  sich  einer  gelben  oder  Mnlattenfarbe  und  von  Schmarda  (34, 
p.  178),  ihr  Golorit  sei,  wenn  sie  sich  wenig  aussetzen,  nicht  so  wann  als  das  der  Männer. 
Bennett  sagt  (4,  p.  97),  die  Franen  seien  gewöhnlich  olivenfarbig,  nnd  in  der  That  hal)eii 
wir  mehrmals  bemerkt,  dass  ein  Oliven -Ton  über  die  Oriindfarbe  der  Franen  ansgegossen 
war.  Das  Mädchen,  welches  Chudzinski  (7,  p.  146)  untersuchte,  erwies  sich  als  sehr 
dunkel  rothbraun,  und  die  hinteren  Theile  des  Körpers,  besonders  Nacken  und  Gesäss, 
erschienen  noch  viel  dunkler.  Durch  die  übereinstimmenden  Mittheilungen  der  ol^en  ge- 
nannten Autoren,  dass  die  Franen  im  ganzen  weniger  pigmentiert  seien  als  die  Männei', 
erhält  unsere  Ansicht,  dass  die  durchschnittliche  Dunkelheit  unserer  Frauenscalen  wesent- 
lich durch  die  Häufigkeit  der  darin  vertretenen  Angeliörigen  niederer  Kasten  l^edingt  sei, 
eine  bedeutende  Stütze. 

Präciser  werden  die  Farben- Angaben  in  der  Literatur  erst  mit  der  Benutzung  der 
Farbentabellen.  Virchow  (41,  p.  38)  giebt  als  Brustfarbe  eines  Alannes  unseren  Ton  Vll 
(Broca’s  2Q)  an,  von  einem  Anderen  erwähnt  eig  der  Grundton  auf  der  Brust  sei  im 
ganzen  rötldich,  jedoch  mit  stark  gelblicher  Nuance  gewiesen;  bei  einem  Kandier  fand  er 
auf  der  Brust  einen  Ton  zwischen  Broca’s  28  und  29  (unserem  I und  VII),  also  vielleicht 
unserem  III  entsprechend,  bei  einer  Frau  29 — 30  (unser  VIII),  bei  einer  Anderen  einen 
noch  helleren  Ton  und  bei  einem  Jungen  ebenfalls  29 — 30.  Es  sind,  mit  Ausnahme  des 
dem  einen  Kandier  znkomrnenden  dunkeln  Tones,  flie  angegebenen  Nuancen  auch  auf  unseren 
Brustfarbenscalen  zahlreich  vertreten.  Unsere  grösseren  Bedien  bedingen  aber  eine  Alodi- 
fication  des  Vi r ch ow’schen  Satzes  (p.  37),  „dass  die  Singhalesen  zu  einer  dunkeln, 
vielleicht  am  besten  braun  zu  nennenden  Rasse  gehören“.  Die  Singhalesen  sind  vielmehr 
eine  ziemlich  helle,  durchschnittlich  hellbraune  bis  gelbliche  Varietät. 

Manouvrier  (22,  p.  715)  macht  einige  Farben- Angaben;  da  er  aber  nicht  sagt, 
auf  welche  Theile  des  Körpers  sie  sich  beziehen,  lässt  sich  nicht  viel  damit  aufangen. 
Auch  Serrurier  und  Ten  Kate  (36)  reden  einfach  von  der  Hautfarbe,  ohne  genauere 
Präcisierung.  Sie  fanden  liei  sieben  Männern  unseren  Ton  IX,  bei  Dreien  unser  VIII,  bei 
, Einem  X,  ebenso  bei  einer  Frau,  bei  einer  Anderen  XI  und  zwei  Weiteren  XI — XII;  es 
sind  dies  lauter  Farben,  welche  auch  auf  unseren  Scalen  eine  grosse  Rolle  spielen. 

Endlich  hat  Deschamps  (10,  p.  326)  Angaben  gemacht,  die  mit  den  unsrigen 
j sehr  wenig  harmonieren;  er  sagt,  dass  unter  48  Beobachtungen  sich  die  Töne  28  (unser  T) 

! und  43  (unser  11)  achtundzwanzigmal  wiederholt  hätten,  während  wir  keinen  einzigen 
! lall  gefunden  haljen.  Er  fügt  hinzu,  die  Singhalesen  isolierter  Dörfer  hätten  eine  viel 
j intensivere  und  uniformere  Färbnng  als  die  Anderen  und  näherten  sich  oft  dem  schwarzeu. 

! Deschamps  berichtet  nicht,  wo  er  seine  Singhalesen  untersucht  hat;  doch  mag  seine 
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Bemerkung  über  die  isolierten  Dörfer  einen  Fingerzeig  abgeben.  Wir  hatten  schon  bei 
Besprechung  der  Körpergrösse  erwähnt,  dass  die  Mittelzahlen  von  Beschäm ps  auffallend 
niedrige  seien,  und  wenn  wir  nun  auch  die  dunkle  Hautfärbung  mit  in  Betracht  ziehen, 
so  wird  es  doch  sehr  wahrscheinlich,  dass  er  in  singhalesischen  Dörfern  an  der  Grenze 
des  Wedda-Gebietes  oder  in  diesem  selbst  seine  Studien  gemacht  und  daher  Singhalesen, 
die  noch  stark  von  Wedda-Blut  beeinflusst  gewesen,  vor  sich  gehabt  hat.  Wenn  dies 
nicht  zutrifft,  so  möchten  wir  fast  an  nicht  ganz  exacte  Beobachtung  denken ; denn,  wenn  wir 
auch  gerne  zugeben,  dass  sehr  dunkle  Singhalesen  unter  den  Anderen  hellfarbigen  Vor- 
kommen können,  so  glauben  wir  doch,  auf  unsere  Scalen  uns  stützend,  bestimmt,  dass  dies, 
wenn  nicht  besondere  Mischungsverhältnisse  vorliegen,  lange  nicht  in  der  Häufigkeit  ge- 
schehen kann,  wie  es  Deschamps  fand. 

Wir  möchten  hier  noch  bemerken,  dass  es  sich  empfehlen  dürfte,  bei  Untersuch- 
ungen mit  der  Broca’schen  Tabelle  die  einzelnen  Töne,  welche  man  mit  der  Hautfarbe 
vergleichen  will,  mit  Hilfe  eines  schwarzen  Papieres,  in  welchem  sich  ein  Ausschnitt  von 
der  Grösse  eines  der  Farbenmuster  befindet,  zu  isolieren,  weil  durch  die  vielen  neben- 
einander stehenden  Töne  der  Tabelle  der  Farbensinn  abgestumpft  wird. 

Dass  die  Singhalesen  durchschnittlich  heller  sind  als  die  Tamilen,  wurde,  wie 
wir  schon  bei  der  Schilderung  der  Letzteren  erwähnten,  von  einzelnen  Autoren  früh  er- 
kannt; schon  Baldaeus  (2,  p.  417)  nennt  sie  „nicht  so  schwnrz“  wie  die  Malabaren,  ebenso  ' 
Salmon  (30,  p.  588).  Von  späteren  Beobachtern  betonen  ihre  grössere  Helligkeit  nament- 
lich Percival  (26,  p.  188),  Cordiner  (8,  1,  p.  94),  indem  wir  annehmen,  dass  der 
Letztere  unter  den  continentalen  Indiern,  die  er  zum  Vergleich  heranzieht,  wohl  an  Süd- 
Indier  denkt,  und  Haeckel  (14,  p.  97). 

Virchow  (41,  p.  39)  schliesst  aus  der  Literatur,  dass  vielleicht  eine  grössere  : 
Zahl  weniger  stark  pigmentierter  Leute  unter  den  Singhalesen  als  unter  den  Tamilen  vor- 
komme, sagt  aber,  dass  ein  Mittel,  dunklere  Singhalesen  von  Tamilen  zu  unterscheiden,  , 
in  der  Hautfarbe  allein  nicht  gelegen  zu  sein  scheine.  Das  ist  auch  in  der  That  richtig.  | 
Aus  der  Hautfarbe  eines  einzelnen  Individuums  lässt  sich  seine  Zugehörigkeit  zu  einer  ' 
der  beiden  Varietäten  nicht  sicher  entscheiden;  wohl  aber  zeigen  Farbenscalen,  welche' 
aus  einer  grösseren  Reihe  von  Beobachtungen  hergestellt  sind,  die  durchschnittlich  be-  i 
deutend  stärkere  Helligkeit  der  Singhalesen  aufs  schlagendste  an.  : 

I 

Als  Farbe  der  Augen  wird  von  den  meisten  Autoren  einfach  schwarz  genannt. 
(Salmon,  30,  p.  588,  Cordiner,  8,  I,  p.  94,  Selkirk,  35,  p.  58,  Hoffmeister,  16, 
pp.  94 — 95,  Sirr,  37,  II,  p.  38  etc.).  Schwarze  Augen  sind  nach  Davy  (9,  p.  109)  am 
häufigsten,  haselnussfarbige  weniger  selten  als  braunes  Haar,  graue  noch  seltener  und 
Albino-Augen  am  allerseltensten:  ähnlich  und  wohl  den  so  viel  ausgeschriebenen  Davy 
copierend  äussert  sich  der  Anonymus  1876  (1,  I,  p.  383).  Wir  selber  haben  graue  und 
Albino-Augen  nie  gesehen. 
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Sch  mar  da  (33,  p.  4(32)  nennt  ebenfalls  die  Augen  schwarz,  spricht  aber  von  aiis- 
nahmsweisem  Vorkommen  hellbraimer,  Serrnrier  nnd  Ten  Kate  (3(3,  p.  5)  fanden  sie 
scliAvarz  bei  9 Männern  imd  3 Frauen,  dunkel  kastanienfarbig  f)ei  2 Männern  und  1 Frau. 

Mit  Eecht  rügt  Vir  chow  (41,  p.  40)  die  Bezeichnung  der  Iris  als  schwarz,  indem 
auch  die  am  tiefsten  pigmentierten  Specimina  immer  nocli  dunkellnuun  sind;  Vircliow 
sah  auch  nussbraune  Augen. 

Kotelmann  (18,  p.  1(39)  fand  bei  den  vielen  Singhalesen,  die  er  auf  die  Iris- 
FaiT)e  prüfte,  dieselbe  nur  in  einem  einzigen  Falle  dunkelbraun,  sonst  bezeichnet  er  sie 
stets  einfach  als  braun,  und  Manouvrier  (22,  p.  71(3)  gield  Broca’s  II  oder  II — 111  als 
Augenfarben  an,  was  in  der  That  die  vorwiegenden  Töne  sind.  Deschamps  (10,  p.  334) 
fand  unter  46  Fällen  Broca’s  Ton  I 7mal,  II  19mal,  III  14mal  und  111 — IV  (3 mal;  das 
Geschlecht  der  untersuchten  Individnen  ist  nicht  angegeben. 

Kopfhaar  und  Bart  werden  von  fast  allen  Autoren  durchweg  als  schwarz  bezeichnet. 
Nach  Davy  (9,  p.  109)  ist  schwarzes  Haar  weitaus  am  häufigsten,  braunes  seltener  als 
braune  Augen,  rothes  noch  seltener,  helles  Flachshaar  das  allerungewöhnlichste.  Wir  selber 
erinnern  uns  nicht,  Beispiele  für  diese  drei  letzteren  Farl:)en  gesehen  zu  haben.  Bei  einem 
Individuum  bemerkte  A^irchow  (41,  p.  39)  einen  bräunlichen  Schimmer  des  Kopfhaares. 

Allgemein  wird  die  Länge  und  Ue])pigkeit  des  Haupthaares  I)ei  l)eiden  Geschleclite]'n 
hervorgehoben;  doch  hat  nur  Deschamps  (10,  p.  334)  eine  Viaassangabe.  Nach  ihm  ist 
das  singhalesische  Haar  länger  als  das  der  AVeddas  und  misst  im  Vlittel  (300  mm. 

Der  Beschaffenheit  nach  wird  das  Haar  von  den  VIeisten  glatt  genannt,  was,  wie 
wir  oben  bemerkt  haben,  wohl  durch  soigfältige  Pflege  erreicht  werden  kann,  aber  nicht 
die  natürliche  Beschafteidieit  ist. 

Manouvrier  (22,  p.  715)  nennt  das  Haar  fein  und  wellig,  ebenso  Chudzinski 
(7.  p.  14  7).  Serrnrier  und  Ten  Kate  (3(3)  fanden  es  wellig,  ausser  I)ei  2 Personen,  avo 
es  gerade  erschien,  Vircliow  (41,  p.  39)  bei  Einem  leicht  kräuselig,  sonst  glatt  und 
höchstens  an  der  Spitze  etwas  Avellig,  Descliamps  (10,  p.  334)  gerade  oder  wellig,  l)ei 
jungen  Singhalesen  manchmal  gekräuselt.  Diese  Fälle  von  gekräuselten  Haaren  wei’den 
wohl  etwa  dem  von  uns  in  Fig.  73,  Taf.  XXXVIII  gegebenen  Beispiele  entsprochen  halien. 

Der  (hi^ersclmitt  des  Haares  ist  nach  Vir  chow  (41,  p.  40)  drehrund  oder  mehr  oder 
weniger  nierenförmig;  die  Haare  der  Frauen  sind  nach  ihm  etwas  feiner  als  die  männlichen. 

Des  starken  Bartwuchses  wird  von  vielen  Beobachtern  Erwälmung  gethan,  nament- 
lich bei  den  Kandiern,  welche  ihre  Bärte  niclit  zu  schneiden  pflegen.  Sie  haben  gemeinig- 
lieh  grosse  Bärte  wie  die  Schweizer,  sagt  Valentyn  (40,  p.  44). 

Unter  den  nach  Europa  gebracliten  SingTialesen  scheinen  zufällig  ziemlich  viele 
, mit  schwachem  Bartwuchs  sich  befunden  zu  haben ; denn  Manouvrier  (22,  p.  715)  spricht 
I von  ziemlich  kurzem  Barte,  wenig  reichlich  auf  den  AVangen  und  unter  dem  Kinn,  und 
I Virch  ow  (41,  p.  39)  nennt  den  Bartwuchs  weniger  dicht  als  die  Behaarung  der  Augen- 
j brauen  und  Lider  und  bei  VIehreren  eUvas  gekräuselt. 

I O 
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Der  starken  Behaarung  des  Körpers,  namentlich  hei  älteren  Männern,  wird  öfters 
Erwähnung  gethan;  auch  hei  einem  Mädchen  fand  Chudzinski  (7,  p.  146)  das  Haaiv 
system  am  Körper  sehr  reichlich  entwickelt. 

Schöne  Wölbung  der  Augenbrauen  rühmen  Schmarda  (34,  p.  179)  und  Chud- 
zinski (7,  p.  147).  Sirr  (37,  I,  pp.  280 — 281)  nennt  die  Brauen  bei  den  Kandiern  hoch, 
bei  den  Tiefländern  niedrig,  ein  Unterschied,  Avelcher  kaum  der  Kritik  Stand  halten  dürfte. 
Chudzinski  (ibid.)  und  Yirchow  (41,  p.  39)  erwähnen  auch  ihrer  reichlichen  Ent- 
Avicklung. 

Die  Mittheilungen  über  die  Kopfform,  speciell  den  Längenbreiten -Index,  ver- 
sparen  Avir  auf  den  osteologischen  Abschnitt. 

Die  Gresichtszüge  der  Singhalesen  AA^erden  in  der  Regel  gelobt  als  regelmässig  und 
fein  geschnitten;  Knox  (17,  p.  61)  und  nach  ihm  manche  Andere  haben  sie  direct  den 
europäischen  zur  Seite  gestellt.  Nur  Pyrard  (28,  p,  88)  und  Binning  (5,  I,  pp.  11 — 12) 
haben  die  Singhalesen  hässlich  gefunden.  Der  Leser  möge  sich  aus  unseren  Tafeln  selber 
ein  Urtheil  bilden. 

Nach  Schmarda  (33,  p.  461)  ist  das  Singhalesen-Gresicht  rundlich-oAml;  sein  Index 
beträgt,  aus  4 Angaben  Amn  Yirchow  (41,  p.  50)  berechnet,  beim  Manne  im  Mittel  85.3,  AA'as 
unserer  Zahl  86.3  recht  nahe  kommt.  Die  von  Serrurier  und  Ten  Kate  (36)  gegebenen 
Indices  lassen  sich  mit  unseren  nicht  vergleichen,  da  sie  als  Gesichtshöhe  nicht  die  Distanz 
vom  Kinn  zur  Nasenwurzel,  sondern  zum  HaarAvuchs-Beginn  Avählten. 

Yon  der  Gesichtsform  der  Erauen  sagt  YirchoAv  (41,  p.  43)  mit  Recht,  dass  sie 
kurz,  breit  und  mehr  gerundet  erscheine  als  die  männliche,  bei  etAvas  vortretenden  Backen- 
knochen. Der  mittlere  Index,  der  sich  aus  2 Angaben  Yirchows  (p.  50)  berechnen  lässt, 
ist  81.5.  Dass  die  Backenknochen  bei  der  Frau  ein  Avenig  vortreten,  envähnt  auch  Chud- 
zinski (7,  p.  147);  das  Kinn  ist  nach  Letzterem  kurz  und  abgerundet. 

Die  Augen  der  Singhalesen  werden  meist  gross,  offen  und  glänzend  genamit. 
Sirr  (37,  I,  pp.  280 — 281)  glaubte  zu  sehen,  dass  das  Auge  bei  den  Tiefländern  weniger 
offen  sei  als  bei  den  Kandiern.  Nach  Chudzinski  (7,  p.  147)  war  bei  einem  Mädchen 
die  Palpebralöffung  breit  und  ganz  horizontal.  Das  Fehlen  des  Epikanthus  (pli  pre-caron- 
culaire)  wird  A"on  Manouvrier  (22,  p.  715)  erwähnt. 

Kotelmann  (18,  pp.  169 — 170),  welcher  eine  grössere  Reihe  von  Singhaleseii- 
Augen  untersuchte,  fand  darunter  kein  einziges  myopisches;  mit  nur  einer  Ausnahme  über- 
ragte die  Sehschärfe  stets  die  normale.  Kein  Einziger  war  nach  Kotelmann  farbenblind. 

Leber  die  Nasenbildung  gehen  die  Ansichten  der  Autoren  auseinander,  namentlich 
in  der  Frage,  in  wie  weit  die  Bogen-  oder  Adlernase  für  die  Singhalesen  charakteristisch 
sei.  Sirr  (37,  I,  pp.  280 — 281),  stets  Unterschiede  zwischen  Hoch-  und  Tiefländern 
suchend,  lässt  die  Nase  der  Ersteren  wohlgeformt  und  prominent,  die  der  Letzteren  weniger 
vorspringend  und  nicht  so  wohl  gebildet  sein.  Uns  selber  ist  kein  Unterschied  zwischen 
den  beiden  Gruppen  in  dieser  Beziehung  aufgefallen. 
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Sclimarda  (34,  p.  178)  beschrieb  die  Nase  als  gerade  oder  leicht  gekriimint,  mir 
ausnahmsweise  aufgestülpt  oder  dick,  Maiiouvrier  (22,  p.  715)  bei  den  von  ihm  in  Paris 
imtersnchten  Leuten  als  ziemlich  flach,  was  lür  die  grosse  Mehrheit  der  Singlialesen  entscliieden 
nicht  correct  ist,  und,  wo  es  vorkommt,  unserer  Ansicht  nach  Mischung  mit  Wedda-  oder 
Tamil-Blut  tiefer  Kaste  anzeigt.  Letzteres  mag  bei  mauclien  Mitgliedern  dieser  Truppe 
der  Fall  gewesen  sein,  denn  es  ist  ja  selbstverständlich,  dass  überwiegend  Leute  niedrigster 
Herkunft  zu  einer  solchen  Schaustellung  sich  preisgeben.  Virchow  (41,  pp.  43 — 44) 
schildert  die  Nase  bei  einem  Manne  als  stark  vortretend  mit  gebogenem  Bücken,  bei  einem 
Zweiten  ebenso,  aber  an  der  Wurzel  eingesenkt  und  nur  leicht  geliogcn,  liei  zwei  Anderen 
dagegen  als  eher  etwas  eingebogen,  bei  einer  Frau  und  einem  Kinde  kurz  und  eingcliogen. 
Von  vier  untersuchten  Männern  zeigten  also  zweie  gebogene  Nasen. 

Serrurier  und  Ten  Kate  (36,  p.  5)  fanden  bei  5 Männern  und  2 Frauen  die 
Nase  im  Profil  convex  oder  leiclit  convex,  bei  3 Männern  und  1 Frau  gerade  und  bei 
ebenso  vielen  concav  oder  leiclit  concav.  Die  Bogennasen  waren  also  in  dieser  Truppe, 
welche  flie  dritte  der  nach  Europa  gelangten  zu  sein  scheint,  ziemlich  stark  vertreten. 

• Nevill  (24,  p.  34)  meint,  die  Adlernase  komme  nicht  bei  10  Procenten  der 

rToyi-Singhalesen , also  der  Leute  hoher  Kaste,  vor;  walirscheiiilich  hätte  vielmehr  die 
Hälfte  derselben  eine  flache,  lirückenlose  Nase,  exact  wie  sie  der  Wedda  zeige.  Diese  ent- 
schieden nicht  richtige  Behauptung  wird  aber  schon  von  Nevill  selbst  widerlegt,  indem 
er  einige  Sätze  weiter  schreibt,  der  flachnasige  Typus  halie  beim  Singlialesen  eine  Tendenz, 
eine  Brücke  zu  entwickeln. 

Endlich  spriclit  Deschamps  (10,  p.  330)  dem  Singlialesen  die  Adlernase  über- 
haupt ab;  er  habe  sie  unter  61  Singlialesen  und  Bodiyas  nur  ein  einziges  Mal  bemerkt; 
meist  sei  vielmehr  die  Nase  gerade  und  ziemlich  oft  am  Ende  aufgestülpt.  Es  scheint 
Ulis  dies  eine  weitere  Stütze  für  unsere  Ansicht,  dass  Deschamps’  Singlialesen  nicht  reinen 
Blutes  können  creAvesen  sein. 

C; 

Wir  selber  haben  in  Colombo  und  Kandy  Singhalesen  ganz  ohne  jede  Auswahl 
photographiert.  Zufällige  Passanten  wurden  hereingeriifen  und  aufgenommen,  und  dennoch 
zeigen,  wie  sich  späterhin  bei  der  Musterung  der  Profilbilder  herausstellte,  weit  mehr  als  die 
Hälfte  Bogeiniasen  und  tlieilweise  sogar  sehr  ausgesprochene  Formen,  ünausgewachsene 
müssen  freilich  ausser  Betracht  gelassen  werden,  weil  die  Nase,  wie  erwähnt,  erst  spät 
ihre  definitive  (Gestalt  anzunehmen  scheint.  Wahrscheinlich  halien  die  meisten  Autoren 
auf  diesen  Umstand  nicht  geachtet. 

Es  möge  hier  auch  bemerkt  sein,  dass  zum  Studium  einer  Varietät  das  allerbeste 
eine  grosse  Serie  von  sorgfältig  orientierten  und  in  gleicher  Grösse  aufgenonnnenen  Pho- 
tliographieen  (Face-  und  Profilbilder)  ist.  Dem  lelienden  Menschen  gegenüber  ist  eine  ge- 
wisse Befangenlieit  kaum  zu  ülierwinden;  auch  müssen  alle  Beobachtungen  in  grösst- 
m()ghcher  Eile  vorgenommen  werden,  während  die  Photographie  viel  eher  eine  ruhige 
und  objective  Beurtheilung  erlaubt.  Wir  halten  also  daran  fest,  dass  die  Bogennase  einem 
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sehr  starken  Theile  der  Singhalesen  zukomme,  und  stellen  die  Entscheidung  der  genaueren 
Pro  Centverhältnisse  späteren  Beobachtern  anheim. 

Als  grösste  mittlere  Nasenhreite  der  Männer  haben  wir  38.8  mm  angegeben;  aus 
VirchoAVS  (41,  p.  49)  Zahlen  berechnet  sich  39.5.  Serrurier  und  Ten  Kate  (36)  geben 
nur  35.7 ; doch  besteht  eben,  wie  schon  erwähnt,  ihr  Üntersuchungsmaterial  aus  fast  lauter 
Jugendformen.  Deschamps  (10,  p.  334)  nennt  als  mittlere  Nasenbreite  der  Männer  35.6, 
ebenfalls  eine  decidiert  zu  niedrige  Zahl. 

üeher  den  aus  den  Maassen  am  Lebenden  von  den  Autoren  gewonnenen  Nasen- 
index und  die  daran  geknüpften  Schlüsse  Averden  Avir  bei  Gelegenheit  der  Schilderung  der 
knöchernen  Nase  sprechen. 

Der  Mund  wird  entweder  als  klein  oder  als  mittehnässig  geschildert,  die  Lippen 
als  ebenmässig  von  Schmarda  (33,  p.  462),  von  Virchow  (41,  p.  42)  mit  Recht  als  voll 
und  von  Chudzinski  (7,  p.  147)  als  etwas  fleischig.  Ihrer  Imd  bläulichen  Farbe  ge- 
denkt VirchoAv. 

Die  älteren  Autoren  reden  Alle  von  der  Durchbohrung  der  Ohren  und  ihrer  Be- 
lastung mit  edelsteinbesetzten  Ringen  hei  beiden  Geschlechtern.  Heutzutage  haben  die 
Männer,  mit  Ausnahme  der  Tänzer  und  Trommler,  diese  Sitte  aufgegehen,  und  nur  die 
Frauen  durchbohren  noch  die  Ohren  (vergl.  hierüber  Goonetilleke,  13). 

Das  Ohr  selbst  Avird  von  VirchoAv  (41,  p.  44)  „in  der  Regel  zierlich  und  bei 
Manchen  klein“  genannt.  Ein  Festsitzen  der  Läppchen  bei  mehreren  Personen  eiwälmen 
Virchow  (p.  45),  ferner  Serrurier  und  Ten  Kate  (36,  p.  6).  Letztere  fanden  auch  bei 
4 Männern  Feilung  der  Zähne.  , 

Deschamps  (10,  p.  300)  hat  richtig  bemerkt,  dass  der  untere  Theil  des  Gesichtes 
im  allgemeinen  beim  Singhalesen  mehr  vortritt  als  beim  AVedda;  wir  kommen  darauf  , 
später  zurück. 

Mit  einigen  Worten  sei  zum  Schlüsse  noch  der  früher  (p.  77)  schon  erwähnten  i 
Wanniyas  gedacht,  von  welchen  Parker  (25)  eine  treffliche  Beschreibung  geliefert  hat.  Es  ; 
ist  dies  ein  kleiner  Rest  — Parker  spricht  von  etAva  500  Leuten  — singhalesischer  Be-  ‘ 
völkerung,  der  sich  im  Norden  der  Insel  in  der  Gegend  des  PadaAviya- Teiches  nach  dem  I 
Rückzug  der  singhalesischen  Herrschaft  aus  diesen  Gebieten  erhalten  hat.  In  ihren  Sitten  und  ' 
in  ihrer  Lebensweise  zeigen  sie  viele  Anklänge  an  die  Weddas,  werden  auch  von  anderen 
Eingeborenen  mit  diesem  Namen  bezeichnet,  der  aber  in  diesem  Falle  weiter  nichts  bedeutet 
als  „Jäger“.  Sie  selber  sollen  nach  Parker  eine  Verwandtschaft  mit  den  eigentlichen  Weddas 
ableugnen;  indessen  geht  aus  seiner  Beschreibung  ihres  Aeusseren  doch  heiwor,  dass  sie  A'iel 
Wedda-Blut  müssen  aufgenommen  haben;  denn  die  von  ihm  erAvähnten  tiefgesetzten  Augen 
und  fast  bartlosen  Gesichter  deuten  zweifellos  nach  jener  Seite  hin.  Auch  ihre  Farbe  scheint 
nicht  so  hell  zu  sein  als  die  der  übrigen  Singhalesen:  Parker  nennt  dieselbe  „gewöhnlich 
braun,  bei  einigen  Wenigen  fast  schwarz“. 
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Wie  bei  den  beiden  fridier  l)eschriebenen  Varietäten  scldiesseii  wir  den  Abselinitt 
mit  einer  unseren  eigenen  und  den  ans  der  Ijiteratnr  gescliöptten  ßeobacldungcn  eiit- 
nonnnenen  Diagnose  ab. 

Die  Körpergrösse  der  Singhalesen-Männer  l)eträgt  nacli  unseren  Messinigcn  ini 
Mittel  1625  mm,  und  zwar  erhielten  wir  für  die  Leute  der  Küsteuproviuzen  1628,  für  die 
Bergbewohner  1614:  als  Mittel,  so  dass  Letztere  etwas  kleiner  erscbeinen.  Als  Grösse  der 
Frauen  des  Küstenlandes  bekamen  wir  14:94  mm.  Der  Körperl)au  der  Männer  zeicluiet  sich 
durch  Schlankheit  und  Zartheit  der  Formen  aus;  bei  den  Bergbewohnern  ist  er  kräftiger  und 
mitersetzter  als  bei  den  Leuten  der  Eliene.  Die  Waden  sind  schwach  entwickelt,  der  Ünterarm 
im  Yerliältniss  zum  Oberarm  kürzer  als  bei  Tamil  und  Wedda,  Hände  und  Füsse  klein 
und  zart,  die  Zehen  stark  spreizbar.  Bei  vielen  Frauen  ist  eine  starke  Neigung  zur  Fett- 
bildimg  constatierliar,  wodurch  ihre  Formen  öfters  eine  selir  ansgesprocliene  Bunduug  aii- 
nehmen.  Die  Hautfarbe  ist  durchschnittlich  heller  als  die  ihrer  Nachliarn;  die  Brust  ist 
auch  hier  dunkler  pigmentiert  als  das  Gesicht,  sowohl  bei  den  Männern,  als  den  Frauen. 
Die  Gesichtsfarlie  ist  in  den  weitaus  meisten  Fällen  hellliraun  liis  gell);  rothbraune  Töne 
sind  seltener,  trübbranne  sehr  selten.  Auf  der  Brust  treten  rotlibraune  Töne  etwas  inelir 
vor,  die  hellbraunen  bleiben  aber  dennoch  überwiegend.  Die  Innenseite  von  Hand  und 
Fuss  ist  viel  weniger,  pigmentiert  als  der  fibrige  Körper.  Die  Bergbewohner  sind  etwas 
dunkler  als  die  Leute  der  Ebene,  el)enso,  wie  es  scheint,  die  niederen  Kasten  gegen- 
über den  höheren.  Zusammenfassend  lässt  sicli  sagen,  dass  die  Singhalesen  eine  ziem- 
lich helle,  durchschnittlich  hellbraune  bis  gelbliche  Varietät  sind.  Auch  die  Augen  sind 
durchschnittlich  heller  als  die  der  umgel)enden  Stämme:  Bei  den  Männern  l)ilden  nacli 
unserer  Erfahrung  mittelbraune  Töne  (Broca’s  HI)  40  Procente.  Die  Augen  der  von  uns 
untersuchten  Fmuen  waren,  wie  auch  ihre  Hautfarbe,  durchsctinittlicli  eher  eHvas  dunkler 
als  bei  den  Männern,  was  wie  l)ei  den  Tamilen,  wo  dasselbe  der  Fall  war,  in  dem  Umstande 
seine  Erklärung  finden  dürfte,  dass  unter  den  Frauen  eine  relativ  grössere  Zalil  von  Vlitgliedern 
tiefer  Kasten  siclr  befanden  als  unter  den  Männern.  Flauptliaar,  Barthaar  und  Augenl)raueu 
trafen  wir  stets  von  schwarzer  Farbe.  Das  Haupthaar  ist  länger  und  ü])])iger  als  bei  den 
Nachbarstämmen,  von  welliger  Beschaffenheit,  seltener  leicht  gekräuselt  und  kann  bei  sorg- 
fältiger Wartung  fast  glatt  ersclieinen.  Audi  der  Bart  ist  durchsclmittlich  stärker  als  bei  den 
anderen  Varietäten;  schöne,  auch  die  Wangen  völlig  deckende  Vollbärte  sind  häutig,  ebenso 
sind  die  Augenbrauen  stark  ausgeprägt.  Besonders  reichlich  al)er  entwickelt  sich  die 
Körpeii)ehaarung,  bei  älteren  Männern  zuweilen  einen  förmlichen  Pelz  l)ildend.  Der  Kopf 
ist  von  länglicher  Form,  die  Stirne  meist  breit  und  liocli  aufstrebend,  die  Sujierciliarbogen 
in  dci'  Pegel  nicht  besonders  stark  ausgeprägt,  das  Gesicht  beim  Manne  länglidi  oval  mit  einem 
mittleren  Index  von  ungefälir  86,  bei  den  Frauen  breiter  und  rundlicher,  daher  mit  niederigerem 
Iudex.  Die  Augen  erscheinen  meist  ziemlich  gross;  ein  Epikanth  wurde  niclit  beobaclitet. 
Die  Nase  zeichnet  sich  beim  Manne  meistens  durch  starke  Erliebung  ihres  Rückens  aus; 
sie  ist  entweder  gebogen  (Adlernase)  oder  gerade , selten  dagegen  coiicav  eingel^ogen ; 
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dabei  ist  ihre  Breite  an  den  Flügeln  beträchtlich.  Flache  Nasen  rühren  nnserer  Ansicht 
nach  von  aufgenonimenen  Wedda-  und  niedrigen  Tamil- Elementen  her.  Bei  den  Frauen 
ist  die  Nase  nicht  so  stark  erhoben,  in  der  Regel  gerade  oder  leicht  concav;  Adlernasen 
sind  bei  ihnen  Ausnahmen.  Die  Lippen  sind  stark,  öfters  wulstig  und  livid  hlau-violett 
pigmentiert,  die  Kiefer  durchschnittlich  stärker  vortretend  als  beim  Wedda  und  Tamil. 
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Anschliessend  an  die  Singhalesen  wollen  wir  mit  einigen  Worten  der  Rodiyas 
gedenken,  welche  von  den  Ersteren  als  niederste  Kaste  so  sehr  verachtet  werden,  dass 
schon  ihre  Nähe  als  befleckend  gilt.  Knox  (8,  p.  70  ff.),  Davy  (d,  p.  129  ff.),  S.  Casie 
Chitty  (3),  Tennent  (12,  II,  p.  187  ff.)  und  Nevill  (9)  haben  ausführliche  Scliil- 
dernngen  ihrer  Lebensweise  gegeben  und  die  vielen  und  grausamen  Unznträglichkeiteii 
namhaft  gemacht,  welche  ihnen  aus  ihrer  verachteten  Stellung  erwachsen.  Wir  brauchen 
diese  so  oft  wieder  abgedruckten  Dinge  hier  nicht  zu  wiederholen. 

Die  Rodiyas  leben,  wie  es  scheint,  nirgends  an  den  Küsten,  sondern  im  Innern  zer- 
streut, namentlich  in  den  Bergen. . In  der  Nähe  von  Kandy  bei  Kadugannawa  und  bei  Badulla 
am  Ostrand  des  Gebirges  finden  sich  mehrere  ihrer  kleinen  Dörfer.  Andere  leben  in  den 
sieben  Korales,  in  Sabaragamuwa  und  nach  Nevill  (9,  p.  81)  auch  in  der  Wanny. 

Die  Zahl  der  Rodiyas  wird  von  Casie  Chitty  (3,  p.  172)  auf  nicht  über  1000 
geschätzt.  Genaue  Angaben  lassen  sich  auch  jetzt  nicht  machen,  da  der  Censns  sie  nirfjt 
von  den  Singhalesen  gesondert  behandelt;  doch  dürfte  die  Zahl  1000  für  das  ganze  Land  , 

zu  niedrig  sein,  indem  uns  ein  Rodiya-Häuptling  bei  Badulla  sagte,  allein  in  Uwa  seien  : 

etwa  500  zerstreut.  Deschamps  (5,  p.  132)  wurde  ihre  Zahl  dort  auf  etwa  600  ange-  . 
geben.  Derselbe  Autor  schätzte  ihre  Gesammtzahl  in  der  Insel  auf  2000  bis  3000  oder 

vielleicht  mehr.  Wenn  man,  wie  wir  dies  oben  thaten  (p.  69),  als  Zahl  der  Rodiyas  etwa  ! 

2000  annimmt,  dürfte  dies  der  Wahrheit  nahe  kommen. 

Der  Name  „Rodiya“  soll  keine  Stammesbezeichnung,  sondern  ein  ihnen  von  den  i 
Singhalesen  gegebenes  Schimpfwort  sein.  Rodda  (Tennent,  12,  II,  p.  188)  oder  richtiger  , 
rodu  (Nevill,  9,  p.  87)  bedeutet  einfach  Schmutz.  Sie  selber  nennen  sich  nach  Nevill  I 
(ibid.)  Gadi,  und  die  Tamilen  sollen  sie  nach  demselben  Autor  als  Luddi  bezeichnen.  | 

Auf  Tafel  XL  haben  wir  zwei  Rodiya-Männer  aus  einem  kleinem  Dorfe  in  der  | 
Nähe  von  Badulla  abgebildet;  der  Eine  derselben  (Fig.  77)  ist  der  Schulze  (Hulawaliya) 
der  dortigen  Ansiedelungen.  Tafel  XLV  zeigt  zwei  Rodiya-Frauen  aus  demselben  Orte. 
Als  ein  Zeichen  ihrer  niederen  Stellung  dürfen  die  Rodiya-Frauen  keine  Jacke  tragen,  wie 
sie  sonst  bei  den  Singhaiesinnen  allgemein  Mode  ist  (vergl.  z.  B.  Taff.  XLII  und  XLIIl), 
sondern  müssen  den  Oberkörper  unbedeckt  lassen;  höchstens  ist  ihnen  gestattet,  ein  Tuch 
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um  (len  Hals  zu  Innden,  welches  dann  vorne  ül)er  die  Brnst  inederfällt;  der  Bücken  hleil)t 
stets  frei.  Ein  Beispiel  liiefür  gie1>t  Fignr  86  der  Taf.  XLV. 

Leber  die  Ursachen  der  tiefen  Degradation,  in  welcher  die  Bodiyas,  diese  Objecte 
des  Al)schens  für  den  Singhalesen,  leiden,  circnlieren  verschiedene  Märchen,  welche  andi 
hin  nnd  wdeder  von  europäischen  Autoren  aufgenoinnien  worden  sind.  Nach  dein  einen 
sollen  ihre  Vorväter  dein  König  von  Kandy  zur  Tafel  Menschenfleisc]i  statt  Wild  geliehuT 
haben  nnd  dafür  mit  tiefster  Erniedrigung  liestraft  worden  sein;  nach  einein  anderen 
wurden  sie  w'egen  verliotenen  Essens  von  Oclisenfleiscli  ausgestossen  u.  s.  w.  In  Wirklidi- 
keit  sind  aber  die  Bodiyas  gar  keine  Singhalesen,  sondern  eine  Varietät  noch  unbekannter 
Herkunft;  nur  sind  sie  stark  durchsetzt  mit  sing] lalesischen  Eleinenten,  welche  wegen  irgend 
welcher  Vergehen  von  den  Königen  aus  ihren  ursprünglichen  Kasten  ausgestossen  und  zu 
Bodiyas  gemacht  worden  sind.  Solche  Bestrafungen  mögen  auch  den  Anlass  zu  den  eben  er- 
wähnten Erzählungen  gegehen  halien,  die  sidi  vielleicht  auf  bestimmte  Fälle  lieziehen  und 
dann  nachträglich  zur  Erklärung  der  Herkunft  des  ganzen  Stammes  verallgemeinert 
worden  sind. 

Aus  diesen  aufgenommenen  singhalesischen  Elementen  einerseits,  und  aus  der 
häutigen  Prostitution  der  Bodiya-Erauen  andererseits,  erklärt  sich  auch  die  Aehnlichkeit 
vieler  Bodiyas  mit  Singhalesen,  wTe  sie  von  mehreren  Beobachtern  betont  worden  ist,  wie 
z.  B.  von  Schmarda  (11,  pp.  258  und  259).  Die  Bodiyas  besitzen  nelien  der  singhalesischen 
(dne  eigene  Sprache,  wenigstens  eine  grosse  Menge  eigener  Worte.  Vocabularien  sind  von 
Casie  Cliitty  (3j  und  neuerdings  von  Nevill  (9)  aiifgenommen  worden,  und  es  steht  zu 
hoffen,  dass  die  Sprachforschung  ein  Licht  auf  die  so  dunkle  Herkunft  dieses  Volkes  einst 
wird  werfen  können,  llire  Eirnvanderung  in  Ceylon  muss  in  sehr  frülie  Zeit  znrückdatieren ; 
denn  nach  Tennent  (12,  II,  p.  187)  sollen  Bodiyas  schon  im  Rajavali  im  Jahre  204  vor 
unsere]*  Zeitreclmung  erwähnt  sein. 

Wir  selber  haben  uns  mit  den  Bodiyas  nur  wenig  beschäftigt;  was  wir  zu  sagen 
haben,  wird  daher  kurz  ausfallen  und  bezieht  sich  auf  Diejenigen  der  Umgebung  von 
Badulla. 

Die  Körpergrösse  von  4 Alännern  ergab  dort  ein  Mittel  von  1689,  diejenige  von 
5 Frauen  1558  mm.  Für  die  Singhalesen  hatten  wdr  1625  und  1494  gefunden;  darnach 
stellen  sich  die  Budiyas  als  eine  erlieblicli  grössere  Varietät  heraus.  Ferner  ist  ihr  Körper 
(uitschieden  kraftvoller  und  musculöser  als  l)eim  Durch sclmitts-Singhalesen  gebaut. 

Auf  den  singhalesischen  Hauff ai'bcnscalen  (Taf.  11,  Figg.  5 — 8)  sind,  wTe  schon 
erwähnt,  die  Bodiyas  mit  eingeschlossen  und  mit  RB  (Rodiya  von  Badulla)  bezeichnet. 
Die  Gesichtsfarbe  der  Männer  erwies  sich  in  5 von  6 Fällen  hellbraun,  in  1 rothbraun; 
bei  den  Brustfarben  fanden  wir  genau  das  umgekehrte  Veiliältniss,  5 rothbraune  und 
1 hellbraunen,  so  dass  also  die  Brustfarben  auch  bei  den  Bodiya-Männern  durchschnittlich 
dunkler  sind  als  die  Töne  des  Gesichtes.  Bei  den  Fi*auen  haben  wir  hellbraune,  in’s 
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gelbliche  spielende  Töne  vorherrschend  gefunden.  Weitere  Beobachtungen  wären  sehr 
erwünscht. 

Bei  der  Untersuchung  der  Iris-Farbe  haben  wir  das  schwarzbraune  I Broca’s  nie 
beobachtet,  I — II  bei  2 Frauen,  das  dunkelbraune  II  bei  3 Männern  und  3 Frauen,  II — 
III  bei  1 Manne,  das  mittelbraune  III  bei  1 Mann  und  1 Frau,  endlich  III — IV  bei 

1 Manne.  Der  bläuliche  Ring  um  die  Iris  wurde  in  5 von  12  Fällen  beobachtet. 

Ueber  Haar-  und  Bartfärbung  haben  wir  in  unseren  Notizen  nichts  angemerkt;  es 
scheint  uns  somit  keine  Abweichung  vom  gewöhnlichen  schwarz  aufgefallen  zu  sein. 

Das  Kopfhaar  ist  wie  bei  den  anderen  beschriebenen  Varietäten  von  welliger  Be- 
schaffenheit, bei  sorgfältiger  Pflege  fast  glatt  erscheinend  (siehe  die  Tafeln).  Der  Bartwuchs 
ist  dagegen  entschieden  weniger  reichlich  als  beim  Singhalesen,  und  es  scheint  uns  dies 
ein  wichtiger  Unterschied  zwischen  den  beiden  Varietäten  zu  sein.  Die  Behaarung  des 
Körpers  dagegen  ist  ebenfalls  stark  entwickelt  (siehe  Fig.  77,  Taf.  XU). 

Die  Züge  des  Gresichtes  sind,  namentlich  bei  Frauen,  oft  sehr  hübsch;  die  Lippen  scheinen 
etwas  weniger  dick  zu  sein  als  bei  den  Singhalesen,  ferner  haben  wir  die  bei  den  Letzteren 
häufige  Adlernase  bei  den  Rodiyas  nicht  gesehen ; wenigstens  finden  wir  sie  nirgends  auf 
den  von  uns  aufgenommenen  Photographieeh  von  7 Männern  und  7 Frauen.  Die  Nase  ist 
vielmehr  beim  Manne  gerade  mit  ziemlich  hohem  Rücken  (Taf.  XL),  selten  eingebogen; 
bei  den  Frauen  (Taf.  XLV)  sind  leicht  eingebogene  Formen  etwas  häufiger.  An  den  Flügeln 
ist  die  Rodiya-Nase  breit;  Avir  erhielten  für  3 Männer  ein  Mittel  von  41.7;  doch  Avürde 
jedenfalls  bei  grösseren  Reihen  diese  Zahl  noch  etwas  heruntergehen,  aber  doch  durch- 
schnittlich höher  bleiben  als  beim  Singhalesen. 

Von  weiteren  Maassen  wollen  AAÜr  Avegen  der  kleinen  Zahl  der  gemessenen  In- 
dividuen — es  sind  nur  3 Männer  — keine  besprechen;  einige  wenige  finden  sich  in 
der  Anhangstabelle  8 aufgeführt  und  mögen  Adelleicht  späteren  Beobachtern  zum  Ver- 
gleiche dienen. 

Wir  haben  uns  auch  osteologisch  nicht  mit  den  Rodiyas  beschäftigt,  da  Avir  nur 

2 männliche  und  1 Aveiblichen  Schädel  in  unserer  Sammlung  haben  und  die  beiden 
ersteren  so  grosse  Differenzen  unter  einander  aufweisen,  dass  Avir  nicht  entscheiden  können, 
Avas  als  typisch  anzusehen  ist.  Bei  der  in  Folge  der  Prostitution  unvermeidlichen  Mischung 
mit  singhalesischen  und  anderen  Elementen  wird  eine  viel  grössere  Reihe  von  Schädeln 
nothAvendig  sein,  um  zu  zeigen,  Avelche  Charaktere  den  Rodiyas  eigen  sind. 

AVir  schliessen  diese  Notizen  mit  dem,  was  wii  in  der  Literatur  über  die  körper- 
lichen Merkmale  der  Rodiyas  finden  können. 

Das  erste  Bild  A^on  Rodiyas  ßndet  sich  in  Tennent’s  Werke  (12,  II,  p.  190),  eine 
kleine  Federzeichnung  einer  Rodiya-Gruppe  unter  Palmen.  Nach  Photographieen  hat 
neuerlich  Deschamps  (6)  einen  Rodiya-Mann  und  eine  Frau  aus  Kadugannawa  abgebildet. 
Leider  sind  sie  aber,  Avie  seine  Weddas,  in  voller  Sonne  aufgenommen  Avorden  und  daher 
durch  tiefe  Schlagschatten  etAvas  entstellt. 
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Deschamps  hat  (3  Männer  gemessen  und  ihre  Körpergrösse  (6,  p.  334)  zn  1T395 
mm  im  Mittel  bestimmt.  Unsere  4 Männer  liatten  eine  sehr  verwandte  Zald,  1689, 
ergeben,  so  dass  die  überlegene  Grösse  der  Rodiyas  gegenüber  den  Singlialesen  als  l)e- 
wiesen  kann  angesehen  werden.  7 Frauen  bestimmte  Deschamps  zn  1508;  wir  hatten 
dagegen  nach  Aosschlnss  der  Jngendformen  1558.  Beide  Maasse  erheben  sich  über  das 
von  uns  für  die  singhalesischen  Frauen  gefimdene  Mittel  von  1494. 

Der  den  Singlialesen  gegenüber  robustere  nnd  athletischere  Körperbau  der  Piodiyas 
Avird  von  Casie  Chitty  (3,  pp.  171  nnd  172)  zuerst  hervorgehoben;  auch  Descliamps 
(6,  p.  333)  nennt  die  Männer  stark  nnd  Avohl  gebaut. 

Von  melireren  Autoren  Averden  die  Rodiyas  beider  Geschlechter  oder  wenigstens 
die  Frauen  als  schön,  ja  oft  als  schöner  als  die  Singlialesen  und  Singhaiesinnen  erklärt,  so 
Amn  Joinville  (7,  p.  433),  De  Butts  (2,  p.  143),  Casie  Chitty  (3,  p.  173),  Tenn  ent 
(12,  II,  p.  190)  und  dem  Anonymus  1876  (1,  I,  p.  414).  Nur  Deschamps  (6,  p.  326) 
fand  die  Frauen  nicht  schön. 

üeber  die  Hautfarbe  erfahren  Avir  von  Deschamps  (6,  p.  326),  die  von  ihm 
imtersuchten  Rodiya-Männer  seien  noch  dunkler  als  die  Singlialesen,  die  Frauen  dagegen 
siiighalesisch  gefärbt  gewesen.  Auch  die  Farben  der  von  uns  geprüften  Rodiya-Männer 
beAvegten  sich  mehr  in  den  dunkleren  Tönen  der  Singhalesen-Scala , Aveiin  auch  freilich 
so  tiefe  Farben,  Avie  sie  Deschamps  angiebt,  nie  von  uns  beobachtet  Avorden  sind. 
Deschamps  fügt  hinzu,  dass  es  auch  Rodiya-Stämmc  geben  müsse,  Avclche  heller  gefärlit 
seien  als  die  Singlialesen,  indem  dies  der  allgemeine  Glaube  sei.  Auch  v.  Ransonnet 
(10,  p.  35)  spricht  von  der  helleren  Färbung  von  Leuten  niederer  Kaste,  worunter  er 
Avohl  vornehmlicli  Rodiyas  meint,  im  Ratnapura-District  gegenüber  den  meisten  anderen 
Singhalesen.  Doch  kann  man  sich  hierin  ausserordentlich  leicht  irren,  und  geregelte  Unter- 
suchungen Avären  daher  liöchst  nöthig. 

Die  Iris-Farben  der  Rodiyas  Averden  von  Deschamps  (6,  p.  334)  durchschnittlich 
heller  angegeben  als  von  uns. 

Von  der  Haarfarbe  sagt  derselbe  Autor  (p.  334),  sie  sei  zuAveilen  dunkel-kastanien- 
braun, ja  selbst  hell-kastanienbraun,  wie  auch  der  Bart.  Wir  selber  besitzen,  Avie  oben 
angemerkt,  keine  Notizen  darüber,  können  uns  aber  nicht  erinnern,  andere  Farben  als 
scliwarz  gesehen  zu  halmn. 

Der  Beschaffenheit  nach  schildert  Deschamps  das  Haupthaar  als  gerade  oder  Avellig. 

Von  Nevill  (9,  p.  92)  Averden  die  Rodiyas  „sehr  bartlos“  genannt;  dies  ist  über- 
trieben, aber  Deschamps  (6,  p.  329)  hat  völlig  recht,  ihren  Bartwuchs  als  Aveniger  reicli- 
lich  als  den  singhalesischen  zu  bezeichnen.  Unserer  Meinung  nach  entspricht  er  in  seiner 
EntAvicklung  ungefähr  dem  der  Ceylon-Tamilen. 

Das  Fehlen  der  Adlernase  merkt  Deschamps  (6,  p.  330)  an,  Avie  er  es,  freilich 
UTthümlich,  auch  für  die  Singhalesen  angegeben  hatte.  Als  mittlere  Nasenbreite  von 

8 Männern  nennt  er  (p.  334)  38.8,  während  er  die  der  Singhaiesen  zu  35.6  bestimmt 
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hatte.  Wir  selber  erhielten  für  3 Rodiya-Männer  41.7,  für  die  Singhalesen  38.8.  Aus  diesen 
beiden,  offenbar  wegen  etwas  abweichender  Messnngsmethode  und  wahrscheinlich  auch 
wegen  nicht  ganz  sorgfältigen  Ausschlusses  der  Jagendformen  von  Seiten  des  erwähnten 
Autors  nicht  direct  vergleichbaren  Reihen,  geht  doch  so  viel  deutlich  hervor,  dass  die 
Rodiya-Nase  durchschnittlich  etwas  breiter  ist  als  die  singhalesische. 

In  einem  Rodiya-Centrum  (Kadugannawa?)  fand  Deschamps  (6,  p.  329)  Zahn- 
feilung  bei  mehreren  Individuen  beider  Geschlechter  und  zwar  in  der  Art,  dass  über  die 
ganze  Yordeifläche  von  einem  bis  drei  Schneidezähnen  des  Oberkiefers  in  der  Nähe  des 
unteren  Zahnrandes  eine  horizontale  Furche  von  V2  bis  1 mm  Tiefe  eingegraben  war. 
Es  entspricht  dies  der  von  uns  bei  Singhalesen  erwähnten  und  abgebildeten  Zahnver- 
stümmelung. Eine  Skizze  der  Zahnfeilung  bei  den  Rodiyas  giebt  Deschamps  aof 
Seite  329. 

In  einem  zweiten  Rodiya-Centrum,  dessen  Namen  Deschamps  leider  auch  nicht 
nennt  — doch  dürfte  es  wohl  Badulla  sein  — , fand  er  nichts  von  dieser  Zahnfeilung 
wieder.  An  zwei  von  unseren  Schädeln  von  Badulla  können  wir  sie  ebenfalls  nicht  be- 
merken; dem  dritten  fehlen  leider  die  Schneidezähne  des  Oberkiefers. 

Aus  dem  Umstande,  dass  diese  Feilung  nicht  allen  Rodiyas  eigen  ist,  wird  man 
wohl  schliessen  dürfen,  dass  sie  überhaupt  keine  Eigenthümlichkeit  der  Rodiyas  als  solcher 
ist,  sondern  nur  an  einzelnen  Orten  den  Singhalesen  nachgemacht  wird.  Die  Annahme, 
dass  umgekehrt  eine  Rodiya-Mode  ihren  Weg  zu  den  Singhalesen  könnte  genommen  haben, 
ist,  wenn  man  die  verachtete  Stellung  der  Ersteren  bedenkt,  äusserst  unwahrscheinlich. 

Aus  diesen  wenigen  Mittheilungen  ergiebt  sich  mit  Sicherheit,  dass  die  Rodiyas 
eine  Anzahl  eigener  anatomischer  Charaktere  besitzen,  Avelche  sie  von  den  Singhalesen, 
in  deren  Mitte  sie  leben,  unterscheiden  und  zu  einer  besonderen  Varietät  stempeln.  Es 
ist  dies  in  der  That  ein  sehr  merkwürdiges  und  lehrreiches  Beispiel  für  die  Zähigkeit, 
mit  welcher  solche  Charaktere  sich  erhalten  können,  indem  weder  die  reichliche  Ver- 
mischung mit  degradierten  singhalesischen  Elementen,  noch  auch  die  bei  ihnen  seit  Jahr- 
hunderten in  üebung  stehende  Prostitution  vermocht  haben,  sie  zum  Verschwinden  zu 
bringen. 

Besonders  auffallend  aber  ist,  dass  die  Rodiyas  trotz  der  Jahrhunderte,  ja  Jahrtausende 
dauernden  Degradation  ein  grösseres,  kräftigeres  und  schöneres  Geschlecht  als  die  Singhalesen 
sind,  und  es  hat  Virchow  (13,  p.  28)  mit  vollkommenem  Recht  die  Rodiyas  als  Beispiel 
herangezogen,  um  auf  die  Schwierigkeit  jener  Auffassung  hinzuweisen,  welche  die  Weddas 
als  degradierte  Singhalesen  ansehen  möchte. 

Aus  dem  den  Rodiyas  gelegentlich  gegebenen  Titel  „Wedda“,  Jäger,  hat  man  Ihn 
und  wieder  an  eine  Verwandtschaft  mit  den  Weddas  gedacht;  indessen  ist  aus  anthro- 
pologischen Gründen  dieser  Gedanke  zu  verwerfen,  und  es  wird  wohl  eine  Vergleichung 
unserer  Rodiya- Tafeln  mit  den  Wedda-Bildern  zeigen,  dass  daran  nicht  festgehalten 
werden  kann. 
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Descliamps  (6,  p.  336)  sucht  in  ihnen  einen  Ueberrest  der  Nagas,  wclclie,  wie 
wir  h'üher  erwähnten,  der  Mahawansa  neben  den  Weddas  als  Urbewolnier  von  Ceylon 
nennt.  Indessen  spricht  keine  Stelle  des  Mahawmisa  irgendwie  für  eine  solche  Auffassung, 
und  es  lässt  sich  dagegen  vielleicht  auch  die  Bemerkung  von  Nevill  (9,  p.  84)  anführen, 
dass  keine  Spur  von  Schlangenverehrung  sich  bei  den  Rodiyas  hnden  lasse. 

Casie  Ghitty  (3,  p.  171),  welcher  von  einer  schlagenden  Unähnlichkeit  der 
physischen  Eigenschaften  zwischen  Rodiyas  und  Singhalesen  spricht,  denkt,  dass  sie  ent- 
weder ein  Rest  der  Aboriginer  (Weddas)  seien,  theihveise  mit  degradierten  singhalesischen 
Frauen  gemischt,  oder,  dass  sie  einer  wandernden  Horde  aus  Indien  ihren  Ursprung  ver- 
danken. Gregen  die  erstere  Vermuthung  haben  wir  uns  schon  gewandt,  die  letztere  in- 
dessen scheint  uns  das  richtige  zu  treffen,  wie  denn  auch  Tenn  ent  (12,  II,  p.  187)  die 
Rodiyas  von  der  indischen  Küste  herzuleiten  versuchte. 

Mit  welchen  continental-indischen  Stämmen  sie  indessen  enger  Zusammenhängen 
mögen,  lässt  sich  zunächst  nicht  entscheiden;  nur  soviel  wird  man  sagen  können,  dass 
sie  vermuthlich  in  den  Kreis  der  Dravidier  gehören. 

Nevill  (9,  pp.  87  und  120)  glaubt  in  den  Rodiyas  einen  Zweig  der  Gaurs  von 
Bengalen  sehen  zu  können;  seine  Speculationen  und  Etymologieen  sind  aber  dermaassen 
kühn,  dass  wir  sie  hier  nicht  wiedergeben  können.  Bevor  eine  genaue  anatomische  und 
linguistische  Untersuchung  der  Rodiyas  wird  durchgeführt  sein,  behält  zunächst  jede  An- 
sicht über  den  Ursprung  dieser  eigenthümlichen  Gesellschaft  blos  den  Werth  einer  Ver- 
muthung. 
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5.  Aeussere  Erscheinung  der  Indo-Araber  oder  Moormen. 

Hiezu  Taff.  XLVI  uud  XLVII  und  Anliangstabelle  9.  (Literaturverzeichuiss  am  Ende  des  Aljschnittes.) 

Im  Capitel  über  die  geographische  Yerbreitung  der  ceylonesischeii  Menschen-Yarietäten 
haben  wir  auch  die  Yertheihmg  der  Indo-Araber  und  ihre  Beschäftigungen  geschildert; 
auf  den  Tafeln  XLYI  und  XLYII  geben  wir  nun  auch  einige  Typen  dieses  Yolkes  wieder, 
zwei  junge  und  zwei  ältere  Männer  aus  Batticaloa  und  dem  etwas  nördlich  davon  ge- 
legenen Erawur.  Bilder  von  Frauen  hesitzen  wir  keine,  da  die  Indo-Araber  als  Muhammedaner 
Dieselben  den  Blicken  der  Fremden  entziehen. 

Zeigten  schon  die  Singhalesen  in  ihrem  Ausdruck  eine  gewisse  Superiorität  über 
die  vor  ihnen  geschilderten  Yarietäten,  so  gilt  dies  noch  mehr  für  die  Indo-Araber,  deren 
ganzes  Wesen  Intelligenz  und  eine  merkliche  üebeiTegenheit  tÜDer  die  Yölker,  unter  denen 
sie  sich  eingenistet  haben,  verräth.  In  ihrem  Aussehen  sind  es  meist  imponierende  Cle- 
stalten  von  kräftigem  Körperbau. 

In  Batticaloa  haben  wir  6 Männer  gemessen  und  ein  Grössenmittel  von  1622  mm 
erhalten,  also  ein  ungefähr  dem  singhalesischen  entsprechendes  Maass.  Indessen  ist  diese 
Zahl  zu  niedrig , indem  4 von  den  6 Männern  erst  20  Jahre  und  noch  weniger  zählten. 
Neue  Messungsreihen  sind  daher  nothwendig  und  werden  vermuthlich  eine  Mittelzahl 
von  etwa  1650  ergeben. 

Als  Gesichtsfarben  dieser  Männer  fanden  wir  unsere  Töne  III  und  YIIl  je  einmal, 
X und  XI  je  zweimal,  als  Brustfarben  III,  YII  und  YIII  je  einmal  und  IX  zweimal.  Bei 
einem  Manne  konnte  die  Farbe  der  Brust,  da  sie  unregelmässig  gefleckt  war,  nicht  be- 
stimmt werden.  Aus  dem  gesagten  ergiebt  sich , dass  auch  hei  dieser  Yarietät  die  Brust 
durchschnittlich  dunkler  pigmentiert  ist  als  das  Gesicht.  Weitere  Schlüsse  lassen  sich 
aber  aus  diesen  wenigen  Beobachtungen  nicht  ziehen,  und  es  wären  daher  grössere  Beihen 
von  Farbenbestimmungen  sehr  erwünscht.  Als  gewöhnlichste  Iris-Farbe  fanden  wir  Broca’s 
dunkelbraunes  II. 

i lieber  die  Beschaffenheit  des  Kopfhaares  lässt  sich  kaum  etwas  sagen,  da,  wie 

, unsere  Tafeln  zeigen,  diese  Beute  den  Kopf  entweder  völlig  rasieren  oder  nur  ganz  kurze 
1 Stoppeln  dulden;  doch  wird  cs  wohl  von  dem  der  anderen  Yarietäten  nicht  wesentlich 
verschieden  sein. 

Auf  unseren  Elephantenjagden  begleitete  uns  als  Führer  ein  Indo-Araber  von  der 
Ostküste,  welcher,  obschon  er  den  ganzen  Kopf  glatt  rasiert  hatte,  dennoch  oft  stunden- 
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lang  ohne  Bedeckung  wunderte,  so  dass  die  glühende  Tropensonne,  welche  uns  trotz  | 
unserer  schweren  Hüte  genug  zn  schaffen  machte,  auf  seinem  blanken  Schädel  sich  förm- 
lich wiederspiegelte.  Es  zeugt  dies  von  einer  erstaunlichen  Anpassungsfähigkeit  des  , 
Menschen  an  die  für  Ungewohnte  tödtliche  Insolation. 

Der  Bartwuchs  ist  reichlich,  und  die  schönen  grauen  oder  weissen  Vollbärte  äl- 
terer Männer  verleihen  ihren  Trägern  ein  höchst  würdiges  Aussehen  (siehe  Taf.  XLVII). 
Die  Behaarung  der  Brust  kann  ebenfalls  stark  sein  (Fig.  90).  ' 

Die  Lippen  scheinen  etwas  dicker  zu  sein  als  europäische,  die  Nase  mit  hohem 
Rücken,  gerade  oder  gebogen  (Taf.  XLVII).  Weitere  Untersuchungen  fehlen  uns. 

Ueber  die  physischen  Merkmale  der  Indo-Araber  bildet  sich  nur  wenig  in  der 
Literatur.  Von  ihrer  Statur  sagt  Campbell  (1,  I,  p.  174),  sie  sei  fast  stets  gross,  Sel- 
kirk  (10,  p.  76),  sie  sei  grösser  als  die  der  Singhalesen,  was  nach  unseren  obigen  Mit- 
theilungen durchschnittlich  wohl  richtig  sein  mag,  und  Sc  hm ar da  (8,  p.  478),  sie  sei 
mittelgross  und  drüber. 

Ihr  Körperbau  wird  von  Wolfs  (12,  franz.  Uebersetzung,  pp.  293  und  294),  welcher 
sie  als  „schwarze  Türken“  bezeichnet,  als  wohl  gebaut,  von  Campbell  (ibid.)  als  gut 
proportioniert,  von  Schmarda  (9,  p.  289)  als  regelmässig  und  hübsch  gebaut,  endlich 
von  Davy  (3,  p.  123)  und  Haeckel  (4,  p.  98)  als  kräftig  gerühmt.  Wolfs  (ibid.)  er- 
wähnt noch  den  Besitz  grosser  Waden.  Wir  haben  leider  auf  diesen  Punkt  nicht  geachtet, 
doch  mag  die  Beobachtung  wohl  richtig  sein. 

Ihre  Gesichtsbildung  ist  nach  Campbell  (ibid.)  schön  und  intelligent,  ähnlich 
nach  Schmarda  (8,  p.  478).  Ersterer  nennt  sie  sogar  die  schönste  Rasse  der  Insel. 
Haeckel  (ibid.)  fand  ihren  Ausdruck  unverkennbar  semitisch. 

Ihre  Farbe  wird  von  Wolfs  (12,  p.  294)  schwarz  genannt,  von  Haeckel  (ibid.) 
braungelb,  von  Schmarda  (9,  p.  289)  heller  als  die  der  Singhalesen  und  Tamilen,  dunkler' 
als  die  der  Singhalesen  von  Percival  (6,  p.  188).  Unsere  eigenen  Farbenaufnahmen' 
sind,  wie  erwähnt,  nicht  zahlreich  genug,  um  ein  sicheres  Urtheil  zu  ermöglichen.  ' 

Das  Rasieren  des  Kopfes  erwähnt  schon  Wolfs  (ibid.),  mehrere  Autoren  auch  die| 
langen,  fliessenden  Bärte.  i 

Ueber  die  Herkunft  dieses  Volkes  gehen  die  Ansichten  der  Autoren  auseinander. j 
Nach  den  Einen  sind  die  Indo -Araber,  deren  englische  Bezeichnung  „Moormen“  oder 
„Moors“  von  der  portugiesischen  Benennung  „Moros“,  Mauren,  herkommt,  die  Descendeiiteii 
arabischer  Kaufleute,  welche  handeltreibend  die  Küsten  von  Indien  und  Ceylon  besuchten, 
Factoreien  gründeten  und  mit  eingeborenen  Frauen  sich  vermischten. 

Dies  wurde  hauptsächlich  von  Tennent  (11,  I,  p.  629  ff.)  vertreten,  welcher 
den  Nachweis  führte,  dass  schon  in  sehr  früher  Zeit,  viele  Jahrhunderte  vor  Muhammed 
ein  lebhafter  Verkehr  zwischen  Arabien  und  Indien  statthatte.  Die  Sprache  der  heutigen 
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„Moors^'  ist  nach  Teiinent  (ibid.  p.  631)  Tamil  mit  arabischen  Worten  gemischt.  Die- 
selbe Meinung  vertreten  auch  Schmarcla  (8  und  9)  und  Haeckel  (4,  p.  97). 

Von  anderer  Seite  wird  die  Behauptung  aufgestellt,  dass  die  „Moors“  in  der 
Hauptsache  nichts  anderes  seien  als  zum  Islam  tdjergetretene  Tamilen,  so  von  Cord  in  er 
(2,  I,  p.  139)  und  neuerdings  von  einem  Tamilen  selbst,  Ramanathan  (7). 

Letzterer  hndet  (p.  256)  in  der  Hautfarbe,  dem  Haare,  der  riesichtsform,  Statur 
und  Schädelbildung  keinen  merklichen  Unterschied  zwischen  einem  gewöhnlichen  Tamilen 
und  einem  „Moor“;  er  stützt  sich  ferner  auf  den  Umstand,  dass  die  Sprache  tamilisch 
sei  (pp.  239  und  262)  und  kommt  zum  Schlüsse,  dass  die  ganze  Gresellschaft  blos  aus 
convertierten  Tamilen  bestehe.  Nur  bei  etwa  5 Procenten  der  Ceylon  „Moors“  glaubt  er 
(p.  261),  eine  Beimischung  arabischen  oder  sonstigen  fremden  Blutes  von  väterlicher 
Seite  zugeben  zu  können. 

Hier  ist  nun  erstlich  zu  bemerken,  dass  die  Uebereinstimmung  in  der  äusseren 
Erscheinung  zwischen  Indo-Arabern  und  Tamilen  durchschnittlich  durchaus  nicht  bedeutend 
ist.  Eine  Vergleichung  unserer  Tafeln  wird  dies  lehren,  und  wenn  die  Unterschiede  sich 
bis  jetzt  nicht  iu  Zahlen  fassen  lassen,  so  liegt  dies  gewiss  nur  daran,  dass  beide  Stämme 
noch  viel  zu  wenig  bekannt  sind.  Bis  jetzt  ist  nur  ein  einziger  Schädel  eines  Ceylon- 
Indo-Arabers  nach  Europa  gelangt,  und  darnach  lässt  sich  freilich  nicht  urtheilen.  Wir 
selber  besitzen  auch  keine,  doch  haben  wir,  wie  wir  später  bemerken  werden,  die  Ver- 
muthung,  dass  unter  den  „Moors“  ein  brachycephales  oder  hoch  mesocephales  Element 
verbreitet  sei,  und  dies  würde  einen  wesentlichen  Unterschied  von  den  dolichocephalen 
Ceylon-Tamilen  bedeuten.' 

Aus  der  Sprache  ferner  lässt  sich  ein  zwingender  Schluss  auf  die  Herkunft  eines 
Volkes  bekanntlich  nicht  immer  ziehen.  Das  tamilische  ist  die  Lingua  franca  in  einem  grossen 
Theil  von  Indien  und  in  Ceylon,  und  da  hat  es  durchaus  nichts  wunderbares,  dass  fremde 
Kaufleute  und  ihre  Descendenten  von  eingeborenen  Frauen  sich  dieser  Sprache  bemäch- 
tigen. Auch  verdient  das,  was  Tenn  ent  über  arabische  Reste  in  ihrer  Sprache  sagt, 
volle  Beachtung. 

Soweit  sich  bei  dem  gegenwärtigen  Stand  der  Kenntnisse  urtheilen  lässt,  glauben 
wir,  dass  doch  ein  ganz  beträchtlicher  Theil  der  Indo-Araber  Ceylons  von  westasiatischen, 
vorwiegend  arabischen  Ankömmlingen  väterlicher  Seite  abstammt,  dass  aber  durch  die 
1 weibliche  Seite  sehr  viel  tamilisches  — nach  dem  Census  (5,  p.  XXIII)  zuweilen  auch 
i singhalesisches  — Blut  aufgenommen  worden  ist,  in  welchem  Umstande  dann  gelegent- 
I liehe  Aehnlichkeiten  ihre  Erklärung  finden.  Ferner  ist  wohl  anzunehnien,  dass  auch 
, durch  convertierte  Tamilen  zuweilen  ihre  Zahl  vermehrt  wurde;  doch  führt  immerhin  der 
^ t ensus  (5,  p.  109)  die  muhammedanischen  Tamilen  von  den  „Moors“  getrennt  auf. 

I Wir  denken  uns,  dass  die  Indo-Araber  in  ähnlicher  Weise  von  arabischen  Kauf- 

j Icuten  abstammen  könnten,  wie  die  heutigen  Eurasier  und  Burghers  von  europäischen 
Elementen,  und  dass  die  Zahl  der  Ersteren  viel  grösser  ist  als  die  der  Letzteren,  dürfte 
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darauf  zurück  zu  führen  sein,  dass  der  Verkehr  Ceylon’s  mit  Europa  viel  moderner  ist  als 
der  mit  dem  westlichen  Asien. 

Es  wird  die  Aufgabe  einer  höchst  schwierigen,  aber  interessanten  analytischen 
Untersuchung  an  Lebenden  und  an  Skeletten  sein,  die  Componenten  dieser  Varietät  klar 
nachzuweisen. 
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Beschreil^ung  von  Schädel  und  Skelett  der  ceyloiiesisclieii  Völker. 

Teehnisehe  Einleitung:  Besehaffung  und  Ordnung  des  Materials;  Methoden  der  Unter- 
suchung: 1.  Messungen,  2.  graphische  Aufnahme  der  Schädelcurven;  bildliche  Dar- 
stellung der  Schädel. 

(Literaturverzeichniss  am  Imde  des  Abscliuittes.) 

Alis  der  Darstellung  der  äusseren  Erscheinung  der  ceylonesisclienMenschen-Varietäten, 
wie  wir  sie  mit  Hilfe  unserer  Typen-Tafeln  zu  geben  versuchten,  wird,  so  hoffen  wdr,  der 
Leser  die  feste  Ueberzeugung  gewonnen  haben,  dass  mehrere  von  einander  in  wesentlichen 
Merkmalen  abweichende  Menschen -Formen  in  Ceylon  neben  einander  leiten.  Selbst  der 
flüchtige  Reisende  lernt  in  Ceylon  in  der  Regel  bald,  die  Angehörigen  der  verschiedenen 
Stämme  zu  unterscheiden,  und  bei  einiger  Hebung  gelingt  es  sogar  leicht,  fast  jedes  Individuum 
mit  Sicherheit  zu  bestimmen,  ja  meist  auch  bei  Mischlingen  die  Componenten  zu  entdecken. 

Unsere  weitere  Aufgabe  wird  es  nun  sein,  zu  prüfen,  ob  auch  im  Bau  des  Skelettes, 
speciell  des  Schädels,  charakteristische  Unterschiede  nachweisbar  sind,  und  der  Frage  nahe 
zu  treten,  in  welcher  Weise  diese  verschiedenen  Varietäten  phylogenetisch  unter  einander 
Zusammenhängen,  eine  Arbeit  sehr  viel  schwierigerer  Art,  weil  das  Material  für  eine  solche 
naturgemäss  immer  beschränkt  ist  und  überdies  eine  absolute  Sicherheit,  ob  der  frühere  Träger 
eines  Schädels  wirklich  ganz  reinen  Blutes  gewesen,  in  den  seltensten  Fällen  erreichbar  ist. 

Beschaffung  des  Schädel-  und  Skelett-Materials. 

Die  Grundbedingung  für  eine  Arbeit  wie  die,  welche  wir  Vorhaben,  ist  naturgemäss 

die  Beschaffung  zuverlässigen  Materials.  Dieser  Satz  ist  an  sich  selbstverständlich,  und  doch 

wird  in  der  Anthropologie  so  off  dagegen  verstossen.  Wie  häuffg  kommt  es  vor,  dass 

zufällig  aufgelesene  Schädel,  über  deren  Provenienz  jede  Angabe  fehlt,  einfach  mit  dem 

' Namen  der  Menschen-Varietät,  welche  in  dem  Fundgebiete  die  vorherrschende  ist  oder  zu 

j sein  scheint,  belegt  und  als  Angehörige  derselben  beschrieben  werden.  Ja,  wenn  es  sich 

i um  Liefernngen  von  Schädeln  für  europäische  Sammlungen  handelt,  scheint  sonderbarer 

I Weise  oft  auch  die  trübste  Quelle  zu  genügen,  und  doch  ist  in  Wahrheit  kaum  etwas  so 
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schwer,  als  wirklich  sicheres  Material  zu  gewinnen  und  andererseits  nichts  so  leicht,  als 
schlecht  bestimmtes  in  Masse  zu  erhalten. 

üns  scheint,  dass  eine  genaue  Kenntniss  des  Volkes,  dessen  Schädelbau  festgestellt 
werden  soll,  beim  Sammeln  des  Materials  unbedingt  nothwendig  ist,  und  wir  selbst  sind 
uns  sehr  wohl  bewusst,  dass  wir  im  Grrunde  nur  für  die  Weddas  diese  Bedingung  wirk- 
lich erfüllt  haben,  während  wir  für  die  anderen  Varietäten  uns  theilweise  auch  auf  mehr 
oder  minder  zufällige  Funde  angewiesen  sehen. 

Bei  den  Weddas  giengen  wir  so  vor,  dass  wir  zuerst  den  Leuten  durch  Greschenke, 
durch  Erkundigungen  aller  Art  und  durch  Aufnahme  von  Photographieen  ein  gewisses  Zu- 
trauen einzufiössen  uns  bemühten.  Dann  wandten  wir  uns  an  einen  der  älteren  Männer 
mit  der  Frage,  ob  er  uns  nicht  Grräber  von  Weddas  zeigen  könne.  In  der  Regel  wurde 
unserem  Wunsche  bald  entsprochen,  und  meist  begleitete  uns  ein  ganzer  Trupp  von 
Weddas  an  die  Begräbnissstellen. 

Hier  angekommen,  bemühten  wir  uns  zunächst,  von  jedem  Verstorbenen  die  Per- 
sonalien aufzunehmen,  Name,  Geschlecht,  Alter,  Herkunft  und  Abstammung  zu  erfahren, 
was  auch  meist  ohne  Schwierigkeit  gelang.  Hatten  wir  die  überlebenden  Verwandten 
noch  nicht  photographiert,  so  wurde  dies,  wenn  möglich,  nachgeholt,  und  so  konnten  wir 
den  betreffenden  Todten  meist  genau  genug  bestimmen,  um  mit  annähernder  Sicherheit 
zu  wissen,  ob  er  relativ  reinen  oder  stark  gemischten  Blutes  gewesen. 

Es  sei  noch  bemerkt,  dass  die  Aussagen  der  Weddas  über  das  Geschlecht  der  Be- 
grabenen sich  stets  als  zuverlässig  erwiesen,  was  schon  dadurch  controllierbar  war,  dass 
die  Frauen -Skelette  fast  immer  durch  ein  mitgegebenes  Glasperlen -Halsbändchen  aus- 
gezeichnet waren. 

Nur  bei  den  tamilisierten  Küsten- Weddas  stiessen  wir  mit  unserem  Begehr  zuweilen 
auf  Schwierigkeiten,  so  dass  gelegentlich  ein  Einzelner  durch  besondere  Geschenke  dazu 
bewogen  werden  musste,  hinter  dem  Rücken  der  Anderen  die  Gräber  uns  zu  zeigen.  Es 
wurden  dann  zu  diesem  Zwecke  die  heissesten  Mittagsstunden  gewählt,  während  denen 
sonst  Alles  schlief  und  uns  Niemand  an  der  Arbeit  störte. 

Die  Gräber,  deren  genaue  Beschreibung  in  einem  späteren  Abschnitte  gegeben 
werden  soll,  Hessen  wir  durch  unsere  tamilischen  Kulis  öffnen;  aber  sobald  sie  auf  das 
Skelett  stiessen,  giengen  wir  selber  an  die  Arbeit,  um  ja  nicht  durch  einen  unvorsichtigen 
Spatenstich  etwas  verletzen  zu  lassen  und  namentlich  auch,  um  keine  Zähne  und  möglichst 
wenige  von  den  kleinen  Knöchelchen  der  Hand  und  des  Fusses  zu  verlieren. 

Eine  sehr  beträchtliche  Schwierigkeit,  welche  sich  in  den  Tropen  dem  Sammeln 
einer  grösseren  Zahl  von  Schädeln  und  Skeletten  entgegenstellt,  ist  das  ausserordentlich 
rasche  Verwittern  derselben  im  Boden.  Am  brauchbarsten  und  schönsten  erwiesen  sich 
solche,  die  etwa  ein  Jahr,  höchstens  zweie,  in  der  Erde  gelegen  hatten.  Da  die  Weddas 
ihre  Todten  nicht  tief  begraben,  dringen  nämlich  die  Wurzeln  der  überreichen  Vegetation 
bald  durch  alle  Oeffnungen  in’s  Innere  des  Schädels  ein  und  sprengen  ihn  schliesslich 


auseinander.  Wir  haben  Schädel  gesehen,  die  nur  drei  bis  vier  Jalire  iin  Boden  gelegen 
hatten  und  die  dennoch  von  dichtem  Wnrzelwerk  nicht  nur  ningel)en,  sondern  sogar  ganz 
ausgefüllt  waren,  und  ähnlich  dringen  die  Wurzelfäden  durcli  alle  Poren  in’s  Innere  der 
Wirbelkörper  und  übrigen  Knochen  ein. 

Ueberdies  scheint  auch  die  Humussäure  ausserordentlich  rasclPauflösend  auf  den  Kalk 
der  Knochen  zu  wirken.  An  den  platten  Schädelkuochen  bilden  sich  zuerst  von  aussen 
und  von  innen  Gruben,  welche  dann  gegen  einander  durchbrechen,  so  dass  der  ganze  Knochen 
ein  siebartiges  Aussehen  gewinnt;  endlich  wird  der  Knochen  papierartig  dünn,  die  Löcher 
vergrössern  sich  zu  zolllangen  Fenstern,  und  schliesslich  bleiben  nur  noch  die  härtesten  Theile, 
wie  z.  B.  die  Felsenbeine,  intact.  Nach  achl  bis  zehn  Jahren  Biegens  in  der  Erde  werden 
nur  noch  Knochentrümmer  übrig  sein,  die  für  jede  Untersuchung  unbrauchbar  sind. 

Es  sei  nebenbei  bemerkt,  dass  diese  rasche  Zerstörung  der  Knochen  im  Tropen- 
boden natürlich  ganz  ungemein  die  Bildung  von  Fossilien  erschwert.  Nur  unter  ganz 
ausnahmsweisen  Bedingungen,  wie  z.  B.  im  Innern  von  Höhlen,  wo  die  Vegetation  fehlt, 
in  Fluss-  und  Seeablagerungen  oder  in  Lössbildungen,  werden  sich  in  den  Tropen  Knochen 
erhalten  können  und  wird  man  unter  Umständen  hoffen  dürfen,  alte  Aleuschenreste 
zu  finden.  Da  die  Vorfahren  - Formen  der  heutigen  Menschen  mehr  als  wahrscheinlich 
tropische  Waldgegenden  bewohnt  haben,  wird  es  unter  den  eben  angedeuteteu  Verhält- 
nissen vielleicht  noch  lange  dauern,  bis  eine  sichere  Spur  von  ihnen  zu  Tage  wird  ge- 
fördert werden. 

Um  zu  unseren  Weddas  zurückzukehren,  so  haben  wir  in  der  oben  geschilderten 
Weise  auf  unseren  beiden  Beisen  nach  Ceylon  21  Wedda-Gräber  geöffnet  und  dabei  12 
mehr  oder  minder  vollständige  Skelette  und  ausserdem  noch  9 Schädel  (darunter  2 Cal- 
varien  ohne  Gesichtstheil)  gesammelt.  Ausser  diesen  von  uns  selber  ausgegrabeneu  und 
möglichst  genau  bestimmten  21  Schädeln,  welche  die  Grundlage  und  Prüfsteine  unserer 
Sammlung  bilden,  sind  uns  noch  ül)erdies  von  Singhaleseu  und  Weddas  an  Ort  und  Stelle 
8 weitere  ganze  Schädel  und  2 Calvarien  zugetragen  w- orden,  welche  ebenfalls  der  Herkunft 
nach,  theilweise  sogar  dem  Namen  nach,  bestimmbar  waren. 

Ferner  wurden  uns  noch  nach  Europa  vom  früheren  Wedda-Missionar,  Bevd.  So- 
manader  in  Batticaloa  3 ganze  Schädel  und  eine  Hirnkapsel  nachgesaudt,  deren  genauere 
Herkunft  uns  zwar  unbekannt  blieb,  welche  aber  durchweg  ihrem  Baue  nach  als  sehr 
typische  Wedda-Schädel  sich  erwiesen.  Endlich  hat  uns  unser  Freund  Jayewardaue, 
Piatamahatmaya  des  östlichen  Bintenne- Gebietes,  7 weitere  Schädel,  nach  Namen  und 
Herkunft  genau  bezeichnet,  zngeschickt,  so  dass  sich  nunmehr  unser  Wedda-Material  auf 
37  ganze  Schädel  und  5 Calvarien  beläuft.  Zu  12  Schädeln  besitzen  wir,  wie  oben  schon 
erwähnt,  auch  die  übrigen  Skelettknochen. 

Während  unserer  ersten  Reise  in  die  Wedda-Gebiete  hat  uns  Herr  C.  W.  Rosset 
begleitet,  den  wir  in  Ceylon  zu  verschiedenen  technischen  Zwecken,  namentlich  zur  Auf- 
nahme von  Photographieen  engagiert  hatten.  Ohne  unser  Wissen  hatte  derselbe  mit  dem 


jetzt  verstorbenen  Dr.  E.  Rieb  eck  Verbindungen  eingegangen  und  versprochen,  Wedda- 
Schädel  nach  Berlin  an  Herrn  Geheimrath  Yirchow  zu  schicken.  Als  diese  SenduDgen 
nicht  erfolgten,  weil  wir  uns  selber  die  Bearbeitang  der  mühsam  erworbenen  Schätze  vor- 
genommen hatten  und  Herr  Rosset  seinen  Antheil  an  der  Sammhmg  uns  käuflich  über- 
liess,  zog  uns  dies  einige  Bemerkungen  Vir chow’s  (19,  p.  498)  in  den  Verhandlungen  der 
Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  zu,  welche  fast  so  klangen,  als  ob  wir  Unrechtes 
Gut  zurückbehalten  hätten.  Herr  Geheimrath  Virchow  hat  uns  zwar  brieflich  in  freund- 
licher Weise  sein  Bedauern  darüber  ausgedrückt,  und  wir  würden  auch  diese  Angelegen- 
heit nicht  wieder  berührt  haben,  wenn  sie  je  in  den  Berliner -Verhandlungen  berichtigt 
worden  wäre  und  wir  nicht  wiederholt  privatim  von  Mitgliedern  der  dortigen  anthropolo- 
gischen Gesellschaft  interpelliert  worden  wären.  In  derselben  Notiz  (p.  497)  findet  sich 
ferner  die  unrichtige  Angabe,  dass  unsere  Wedda-Skelette  aus  Höhlen  stammten:  wir  haben 
trotz  mehrfachen  Suchens  niemals  in  einer  Höhle  Wedda- Knochen  gefunden.  (Näheres 
darüber  später). 

Von  den  Tamilen  besitzen  wir  keine  so  gut  bestimmte  Schädelsammlung  wie 
von  den  Weddas;  denn  hier  gieng  es  nicht  wohl  an,  von  den  überlebenden  Verwandten 
die  Personalien  der  Verstorbenen  und  Auszugrabenden  aufzunehmen,  was  doch  von  grosser 
Wichtigkeit  gewesen  wäre. 

Während  unseres  mehrmonatlichen,  zoologischen  Arbeiten  gewidmeten  Aufenthaltes 
in  Trincomali  haben  wir  unsere  Sammlung  von  Tamilen  anzulegen  begonnen.  Einige 
Zeit  vor  unserer  Ankunft  hatten  die  Pocken  eine  Anzahl  von  Leuten  in  den  besten 
Lebensjahren,  hinweggerafft,  und  Diese  waren  auf  einem  wüsten  Gras-  und  Gestrüppplatze 
in  der  Nähe  des  Meeres  ohne  Sorgfalt  bestattet  worden. 

Wir  benützten  wiederum  die  heissen  Mittagsstunden,  während  derer  wir  uns  auf 
dem  gänzlich  schattenlosen,  sonnenverbrannten  Platze  völlig  ungestört  wussten  und  ver- 
schafften uns  im  Laufe  der  Zeit  11  Schädel,  welche,  da  sie  fast  alle  Leuten  im  kräftigsten  ■ 
Lebensalter  angehört  hatten,  zu  den  vollkommensten  Stücken  unserer  Sammlung  zählen.  : 
Einen  weiteren  Schädel  bekamen  wir  an  der  Wendelos  Bai  nördlich  von  Batticaloa,  zwei  : 
in  Jaffna  und  ferner  den  einer  Frau  aus  dem  Spital  in  Kandy.  Der  Letztere  ist  uns  in-  | 
dessen  darum  von  geringerem  Werthe,  weil  er  höchst  wahrscheinlich  der  oben  (p.  73)  er-  j 
wähnten  fluctuierenden , aus  Indien  herüberkommenden  Tamil -Bevölkerung  entstammt, 
während  es  uns  hauptsächlich  darauf  ankam,  die  angesessenen  Ceylon-Tamilen  zu  studieren. 

Auf  unserer  zweiten  Ceylon-Reise  im  Jahre  1890  hielten  wir  uns  etwa  14  Tage 
im  tamilischen  Batticaloa  zu  anthropologischen  Studien  auf.  Als  die  Leute  dort  erfuhren, 
dass  wir  gerne  Schädel  hätten,  wurden  uns  deren  gleich  so  viele  zugebracht,  dass  wir 
wegen  des  im  Rasthause  entstehenden  Geruches  weiteres  Zutragen  verbieten  und  uns  mit 
12  Schädeln  begnügen  mussten. 

Die  Gesammtzahl  unserer  Tamil-Schädel  beläuft  sich  also  auf  27  Stücke,  was 
zwar  eine  ganz  respectable  Serie  zu  sein  scheint,  in  Wirklichkeit  aber  doch  noch  lange 
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nicht  genügt,  die  Zusain.inensetzimg  der  taiiiilischen  Varietät  zu  ergründen.  Erstlicli  ist 
nämlich  das  Geschlecht  der  Schädel  imbestimnit  und  in  einer  Anzald  von  Fällen  auch 
nicht  sicher  bestimmbar,  wodurch  der  Werth  der  Sammlung  l)edeutend  herabgedrückt 
Avird,  und  ferner  sollten  die  Kasten  genauer  bekannt  sein.  Nach  Ramauathan  (13, 
p.  257)  verbrennen  die  oberen  Gesellschaftsclassen  der  Tamilen  immer  noch  ihre  Todten; 
es  gilt  dies  aber  doch  wohl  nur  für  die  Brahmanen  und  die  reichsten  unter  den  Wellalas. 
Die  unbemittelteren  Wellalas,  Avelche  die  grosse  Menge  derselben  bilden,  begraben  ihre 
Todten,  wie  uns  denn  auch  in  Batticaloa  von  den  Leuten,  welche  uns  die  Schädel  bracliten, 
und  von  beigezogenen  Ortskundigen  versichert  wurde,  dass  sie,  zum  Theil  wenigstens, 
vorn  Todtenplatz  der  Wellalas  stammten.  Unsere  Trincomali-Schädel  dürften  dagegen, 
nach  der  mangelhaften  Art  der  Bestattung  zu  schliessen,  Sutras  gewesen  sein. 

Wir  glauben  demnach  sagen  zu  dürfen,  dass  unsere  Schädelsammlung  wohl  ein 
gutes  Durchschnittsbild  der  tamilischen  Varietät  mit  Ausschluss  der  höchsten  Elemente 
geben  Avird,  dass  es  aber  in  Zukunft,  Avenn  eine  sorgfältige  Analyse  der  Componenten 
dieser  Varietät  ausgeführt  Averden  soll,  notliAvendig  sein  Avird,  Sammlungen  von  Schädeln, 
welche  aufs  genaueste  nach  Kaste,  Herkunft  und  Geschlecht  bestimmt  sind,  anzulegen, 
eine  Aufgabe,  Avelche  nur  mit  Unterstützung  des  Gouvernementes  und  mit  Hilfe  der  Spital- 
ärzte befriedigend  Avird  durchgeführt  Averden  können. 

Von  Sing  ha  lesen  hal3en  AA'ir  durch  freundliche  Empfehlung  der  ersten  mediciid- 
schen  Autorität  der  Insel,  Herrn  W.  R.  Kynsey,  zAAmi  männliche  Schädel  aus  dem  Spital 
in  Kandy  erhalten.  Die  Leichen  haben  Avir  selbst  gesehen  und  als  die  von  guten  Sing- 
halesen  bestimmt.  ZAvei  Aveitere  männliche  und  ZAvei  Aveibliche  Schädel  Avurden  im  Spital  von 
Colombo  auf  die  freundliche  Vermittlung  des  Herrn  Dr.  J.  D.  Macdonald  hin  für  uns  präpariert. 
Dieselben  Avurden  uns  nach  Europa  nachgesandt,  mit  Kasten-,  Alters-  und  Herkimftsnach- 
Aveisen  Avohl  ausgerüstet.  Ridessen  stellte  sich  leider  heraus,  dass  durch  irgend  ein  Ver- 
sehen zAvei  unrichtige  Unterkiefer  diese  Sendung  begleiteten,  Avodurch  unser  Vertrauen  in 
die  Zuverlässigkeit  der  speciellen  Angaljen  etAvas  erschüttert  Avorden  ist;  immerhin  sind 
alle  vier  sichere  Singhalesen-Schädel. 

Endlich  haben  Avir  selber  auf  einer  Reise  von  Colombo  nach  Ratnapura,  also  im 
Herzen  des  Singhalesen-Landes,  9 Schädel  von  Envachsenen  und  den  eines  Kindes  gesammelt. 
Ein  Verdacht,  der,  Avie  Avir  glauben,  unbegründet  ist,  den  Avir  aber  doch  aussprechen  Avollen, 
hat  sich  secundär  bei  uns  eingeschlichen.  Ri  der  Nähe  der  Orte  nämlicli,  avo  aaTi’  die 
1 Schädel  sammelten  — sie  Avurden  uns  zum  grössten  Theil  von  Singhalesen  zugetragen  — , 

; befanden  sich  auch  einige  kleine  Rodiya- Ansiedelungen;  es  ist  daher  immerhin  die  Möglichkeit 
nicht  ganz  ausgeschlossen,  dass  Adelleicht  ein  Flodiya-Schädel  mit  hinzugekomm m sein  könnte, 
so  uiiAvahrscheinlich  es  freilich  ist,  dass  ein  Singhalese  die  Reste  eines  tfodiya  berühren  AAÜirde. 

Dem  Baue  nach  liegt  kein  Grund  vor,  au  der  Aechtheit  irgend  eines  unserer 
j Singhalesen-Schädel  zu  zweifeln,  deren  Zahl  sich  also,  mit  F]inschluss  der  aus  den  Spitälern 
I von  Colombo  und  Kandy  erhaltenen,  auf  15  erwachsene  und  einen  jugendlichen  beläuft. 
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Auch  für  die  Singhalesen  gilt  das  oben  über  die  Tamilen  gesagte,  dass  in  Zukunft  beim 
Sammeln  der  Schädel  auf  Geschlecht  und  Kaste  sorgfältiger  wird  zu  achten  sein,  als  wir 
dies  zu  thun  vermocht  haben. 

Weder  von  Singhalesen,  noch  von  Tamilen  besitzen  wir  ganze  Skelette. 

Von  Rodiyas  haben  wir  in  der  Nähe  von  Badulla  zwei  männliche  Schädel  und 
einen  weiblichen  ausgegraben  (siehe  p.  154). 

Indo- Araber-Schädel  besitzen  wir,  wie  schon  oben  (p.  161)  erwähnt,  keine. 

Ordnung  des  Materials. 

Das  Erste,  worauf  wir  beim  Beginn  der  Bearbeitung  der  Schädel  und  Skelette 
unsere  Aufmerksamkeit  richteten,  war  die  Ausscheidung  der  Jugendformen.  Als  solche 
betrachteten  wir,  wie  dies  auch  Flower  (6,  p.  XI)  that,  alle  diejenigen,  hei  welchen  am 
Schädel  der  Keilbeinkörper  mit  dem  des  Occipitale  noch  nicht  völlig  knöchern  verbunden 
war.  Diese  Vereinigung  beginnt  nach  Gegenbaur  (10,  p.  175)  im  zwölften  bis  dreizehnten 
Lebensjahre  und  ist  nach  beendetem  Wachsthum  vollzogen. 

Persistenz  der  Synchondrosis  spheno-basilaris  kommt  freilich  zuweilen  auch  noch 
in  höheren  Lebensaltern  vor;  indessen  sind  dies  Ausnahmefälle,  welche  dann  an  anderen 
Merkmalen,  wie  z.  B.  an  der  Beschaffenheit  der  Zähne,  leicht  erkannt  werden  können. 

Auf  diese  Weise  vorgehend,  mussten  wir  drei  Wedda- Schädel,  drei  Tamil-Schädel 
und  den  eines  Singhalesen-Kindes  als  Jugendformen  ausscheiden. 

Das  Zweite,  was  wir  uns  angelegen  sein  Hessen,  war  die  sorgfältige  Trennung 
der  Geschlechter.  Bei  den  Weddas  hatten  wir  diese  Arbeit,  wie  erwähnt,  schon  beim 
Sammeln  der  Schädel  ausgeführt,  leider  nicht  auch  bei  den  Tamilen  und  Singhalesen,  bei 
denen  nur  die  Schädel,  welche  wir  aus  den  Spitälern  erhielten,  dem  Geschlecht  nach  sicher 
bestimmt  waren. 

Hier  giengen  wir  nun,  um  das  Geschlecht  dieser  Schädel  zu  ermitteln,  nach  den 
bekannten  Merkmalen  von  Grösse,  Gewicht,  Stärke  der  Superciliarbogen  und  Muskelcristen, 
Wölbung  der  Stirne  u.  s.  w.  vor;  wir  benützten  ferner  die  sicher  dem  Geschlecht  nach 
bestimmten  Schädel  zur  Ermittlung  desjenigen  der  anderen  und  kamen  so  bei  den  meisten 
zur  Sicherheit.  Eine  Anzahl  von  Schädeln  blieben  aber  übrig,  über  deren  Geschlecht  keine 
Gewissheit  zu  erlangen  war,  da  sie  so  zu  sagen  in  der  Mitte  zwischen  beiden  standen. 

Wir  möchten  solche  Schädel  allophys  (andersgeschlechtig)  nennen,  weil  es  ent- 
weder Schädel  von  Männern  sind,  welche  eine  Reihe  weiblicher  Eigenschaften  aufweisen, 
oder  solche  von  Frauen,  welche  männliche  Merkmale  an  sich  tragen.  Die  Allophysie  kann 
natürlich  in  sehr  verschiedenen  Graden  auftreten,  sie  kann  partiell  oder  total  sein,  in 
welch’  letzterem  Falle  bei  einem  Schädel  nur  die  genaue  Kenntniss  seiner  Herkunft  die 
Einreihung  in  das  falsche  Geschlecht  verhindern  könnte. 

In  der  Zoologie  kennt  man  z.  B.  diesen  Zustand  bei  Hirschen,  wo  gelegentlich 
das  weibliche  Thier  ein  Geweih  aufsetzt  oder  das  männliche  eines  solchen  entbehrt  (siehe 


Brandt  1,  pp.  162  imd  163);  ferner  kommt  es  l)ei  vielen  Vögeln  vor,  dass  ein  nnlnn- 
liclies  Thier  weibliches  und  mngekehrt  ein  weibliches  männliches  Geheder  tragen  kanu. 
Ueher  einen  solchen  Fall  von  sogenannter  „Hahnenfedrigkeit“  vergleiche  E.  Korsclielt  (12). 

Brandt  (1,  p.  102)  hat  für  die  besprochene  Erscheinung  die  Ijeiden  Bezeiclniungen 
Arrhenoidie  und  Thelyidie,  Männchenähnlichkeit  und  Weibchenähnlichkeit,  aofgestellt. 
Indessen  können  wir  für  unsere  Schädel  diese  Ausdrücke  nicht  anwenden,  da  uns  ja  ihr 
eigentliches  Geschlecht  unbekannt  ist,  und  wir  schlagen  el)en  aus  diesem  Grunde  den  ganz 
allgemeinen  Namen  ..Allophysie“  für  das  Vorkommen  von  Eigenschaften  des  einen  Ge- 
schlechtes beim  anderen  vor. 

Die  dem  Geschlecht  nach  unl^estimmbaren  Schädel  sind  unserer  Ansicht  nach,  wie 
die  Jugendformen,  auszuschliessen,  da  ihre  Zurechnung  zu  einer  der  lieiden  Reihen  einen 
Fehler  mit  sich  bringen  könnte. 

Bei  den  Weddas  hatten  wir  wegen  der  genauen  Bestimmung  der  gesammelten 
Schädel  nur  einen  einzigen  erwachsenen  als  unsicheren  Geschlechts  auszuscheiden;  bei 
ihnen  haben  wir  auch  in  unserer  osteologischen  AiEeit  auf  Imide  Geschlechter  fast  gleiclie 
Mühe  verwandt.  Bei  den  beiden  anderen  Varietäten  dagegen,  den  Tamilen  und  Singhalesen, 
haben  wir  überhaupt  , nur  den  männlichen  Schädel  genauer  studiert,  weil  uns  dies  vorder- 
hand für  eine  Vergleichung  mit  den  Weddas  — und  auf  eine  solche  kam  es  uns  haupt- 
sächlich an  — zu  genügen  schien.  Doch  haben  wir  auch  bei  diesen  Stämmen  an  den 
Frauenschädeln  und  den  unbestimmbaren  allophysen,  deren  Anzahl  bei  den  Tamilen  auf  vier 
erwachsene,  bei  den  Singhalesen  auf  zwei  sich  l)eläuft,  eine  Reihe  der  wichtigsten  Maasse 
genommen  und  in  einer  besonderen  Tabelle  vereinigt,  um  nicht  etwa  dem  Verdacht  an- 
heimzufallen, vorzugsweise  solche  Schädel,  welche  nicht  zu  unseren  übrigen  Resultaten 
passten,  eliminiert  zu  haben. 

Ausscheidung  der  Jugendformen  und  strenge  Trennung  der  Geschlechter 
scheinen  uns  bei  jeder  anthropologischen  Arbeit  unbedingt  nothwendig  zu  sein.  So  wenig- 
es einem  Zoologen  jemals  cinfallen  würde,  wenn  er  ein  Säugethier  oder  einen  Vogel  zu  be- 
I schreiben  hat,  Jugendstadien,  AVeiljchen  und  Männchen  zusammen  zu  werfen  und  ein  Alittel- 
ding  zwischen  den  Dreien  als  Typ  ns  hinzustellen,  sollte  es  auch  in  der  Anthropologie 
' geschehen.  Allein  hier  hndet  man  selbst  in  den  Schriften  von  Aleistern  öfters  Mittelzahlen 
aus  Messungsreihen  angeführt,  welche  an  Vertretern  l^eider  Geschlechter  promiscue  ge- 
wonnen wurden. 

Dass  durch  ein  solches  Vorgehen  die  ohnehin  nicht  selir  eclatanten  Unterschiede 
, zwischen  den  einzelnen  Menschen-Varietäten  ganz  oder  fast  ganz  verwischt  werden  können, 
hegt  auf  der  Hand.  Man  setze  z.  B.  den  Eall,  dass  eine  Mittelzahl  der  Schädelcapacität 
^ bei  einem  tiefstehenden  Volke  aus  einer  Messungsreihe  von  überAviegend  männlichen  und 
j bei  einer  höherstehenden  Varietät  von  hauptsächlich  Aveilhichen  Schädeln  l)erechnet  Avird, 
j so  kann  die  resultierende  Ziffer  in  beiden  Eällen  völlig  diesellje  sein  und  zu  dem  gänzlich 
I falschen  Schlüsse  führen,  dass  überhaupt  in  diesem  Alerkmal  kein  Unterschied  zAAUschen 
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den  beiden  Varietäten  existiere,  und  ähnlich  könnte  es  mit  der  Körpergrösse,  kurzum  mit 
allen  denjenigen  Maassen  gehen,  in  welchen  Mann  und  Frau  von  einander  Differenzen  zeigen. 

Wir  werden  im  Laufe  dieser  Arbeit  darzulegen  versuchen,  dass  in  sehr  vielen  Merk- 
malen die  beiden  Geschlechter  von  einander  mehr  oder  minder  stark  abweichen,  und  ferner, 
dass  die  Frau  durchaus  nicht,  wie  man  meist  glaubt,  in  allen  Stücken  zwischen  Kind 
und  Mann  in  der  Mitte  steht,  sondern  dass  sie  in  gewissen  Eigenschaften  sich  vom  Kinde 
sogar  weiter  entfernt,  als  der  Mann  dies  thut,  kurz,  dass  das  Weib  ein  Wesen  für  sich 
ist,  welches  auch  für  sich  betrachtet  werden  muss,  sodass  bei  Vergleichung  von  Menschen- 
Varietäten  nur  Mann  mit  Mann,  Weib  mit  Weil)  in  Parallele  gesetzt  werden  kann. 

Aehnlich  hat  sich  schon  1862,  aber  mit  kaum  nennenswerthem  Erfolg,  Welcker 
(21,  p.  65)  geäussert;  er  sagt:  „Handelt  es  sich  daher  um  irgend  schärfere  Kritik,  so  sind 
„männliche  und  weibliche  Schädel  gleich  zwei  verschiedenen  Speeles  auseinander  zu 
„halten;  die  aus  beiden  Geschlechtern  gezogenen  Mittel  des  Menschenschädels  aber  sind  — 
„mindestens  für  Detailvergleichungen  — von  sehr  zweifelhaftem  Werthe.^^ 

ßroca  (5,  p.  778)  glaubte,  die  Willkür  bei  der  Unterscheidung  der  männlichen 
von  den  weiblichen  Schädeln  sei  zu  gross,  und  man  solle  daher  ausser  den  aus  den 
Reihen  der  männlichen  und  weiblichen  Schädel  getrennt  gewonnenen  Mittelzahlen  noch 
ein  Gesammtmittel  aus  beiden  zusammen,  mit  Einschluss  der  dem  Geschlechte  nach  unbe- 
stimmbaren Schädel,  geben.  Dass  eine  gewisse  Willkür  bei  der  Geschlechtsbestimmung  der  . 
Schädel  herrscht,  ist  freilich  zuzugeben,  sagt  doch  selbst  Vir chow  (20,  p.  170):  „Ich  ge- 
„höre  zn  den  Kraniologen,  die,  je  älter  sie  werden,  es  für  nm  so  schwieriger  halten, 
„einen  Schädel  in  Beziehung  auf  sein  Geschlecht  sicher  zu  beurtheilen,  namentlich  bei  , 
„fremden  Völkern.  Ich  bin  in  der  Lage,  Schädel  zu  zeigen,  die,  nach  europäischen  . 
..Mustern  beurtheilt,  für  weibliche  erklärt  werden  müssten,  während  sie  allem  Thatsäch-  : 
„liehen  nach  männliche  sind.  Ich  weiss  nicht,  wie  unter  allen  Umständen  der  Unterschied 
„zwischen  männlichem  und  weiblichem  Geschlecht  am  Schädel  zu  demonstrieren  ist.  So- 
„wie  wir  zu  neuen  Rassen  kommen,  beginnt  das  Studinm  von  Neuem  etc.“ 

I 

Trotzdem  nun  aber  durch  dieses  Urtheil  des  erfahrensten  deutschen  Kraniologen 
die  Schwierigkeit  sicherer  Geschlechtsbestimmung  der  Schädel  aufs  klarste  demonstriert  ' 
ist,  halten  wir  dennoch  daran  fest,  dass  Mittelzahlen,  welche  an  Schädeln  beider  Ge-  ' 
schlechter  gewonnen  worden  sind,  zur  anthropologischen  Eeststellung  einer  Menschen-Varietät  ■ 
von  sehr  geringem  Werthe  sind  und  darum  auch  nicht,  wie  Broca  meint,  dazu  dienen 
können,  allfällige  Eehler  in  der  Geschlechtsbestimmung  zu  neutralisieren. 

Es  wird  eben  in  Zukunft  nothwendig  werden,  das  Sammeln  des  Materials  nicht 
wie  bisher  als  eine  Nebensache  anzusehen,  für  die  man  auch  den  ungeschultesten  Reisenden 
für  gut  genug  achtete;  es  wird  sich  vielmehr  der  Anthropologe  entschliessen  müssen, 
selbst  in  die  Welt  hinauszugehen,  die  Völker,  über  die  er  schreiben  will,  selbst  zu 
studieren  und  an  Ort  und  Stelle  nach  Herkunft  und  Geschlecht  genau  bestimmte  Skelette 
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zu  sammeln,  was  auch  in  weitaus  den  meisten  Fällen  mit  einiger  Geduld  ganz  wohl  wird 
möglich  sein,  jedenfalls  üherall  da,  wo  Spitäler  und  Aerzte  sich  finden  und  eine  weise 
Colonialregierung  den  Bedürfnissen  des  Anthropologen  entgegen  kommt.  Indessen  ist  ja 
zuzugeben,  dass  es  Fälle  giebt,  wo  man  mit  gelegentlich  aiifgegriffenem  Material  sicli  be- 
helfen muss,  und  namentlich  wird  man  bei  prähistorischen  Funden  stets  auf  schätzungs- 
weise Bestimmung  der  Geschlechter  angewiesen  sein. 

Methoden  der  Untersuchung. 

Bei  einer  anthropologischen  Arbeit  ist  es  nothwendig,  die  angewandten  jMethoden 
auf's  genaueste  zu  präcisieren,  damit  die  Ergebnisse  mit  denen  anderer  Forscher  ver- 
glichen und  nachgeprüft  werden  können.  Wir  haben  zwei  verscliiedene  Wege  einge- 
schlagen, um  die  typischen  Merkmale  der  uns  vorliegenden  Schädel  zu  ermitteln,  einmal 
den  der  directen  Messungen  und  ferner  die  graphische  Aufnalnne  bestimmter  Schädelcurven 
mit  Hilfe  des  Rieger’schen  Kraniographen.  Die  letztere  Methode  haben  wir  nur  bei  den 
Weddas  angewandt. 

1 Die  Messungen. 

Wir  haben  eine  grosse  Zahl  der  von  den  verschiedensten  Autoren  vorgeschlagenen 
Maasse  an  unserem  Schädel-Material  genommen  und  auch  selber  eine  Anzahl  von  neuen, 
welche  uns  Erfolge  zu  versprechen  schienen,  versucht.  Eine  ganze  Menge  dieser  Messun- 
gen haben  indessen  keine  oder  nur  geringe  Unterschiede,  sei  es  zwischen  den  drei 
ceyloiiesischen  Varietäten  unter  sich,  sei  es  zwischen  diesen  und  enropäischen  Schädeln, 
ergeben.  Diese  lassen  wir  aus  unseren  Maasstabellen  weg,  indem  uns  scheint,  dass  es 
nicht  darauf  ankomme,  die  Zahl  der  Maasse  und  Indices  in’s  grenzenlose  zu  vermehren, 
sondern  solche  zu  suchen,  welche  wirkliche  Unterschiede  im  Schädel-  oder  Skelettbau 
aufdecken:  Wir  möchten  diese  letzteren  „sprechende  Maasse^‘  nennen. 

Als  Horizontalebene  des  Schädels  wurde  sowohl  für  die  Messungen,  als  für 
die  Curven  und  die  bildliche  Darstellung  die  deutsche  oder  Erankfurter  Horizontale 
gewählt.  Wir  kommen  weiter  unten  darauf  zurück. 

Folgende  Maasse  finden  sich  auf  unseren  Tal^ellen  aufgeführt: 

Das  Gewicht  des  Schädels  mit  seinem  Unterkiefer.  Fehlende  Zähne  wurden  so 
berechnet,  dass  12  gleich  15  Gramm  gesetzt  wurden. 

Die  Capacität  der  Schädelkapsel.  Die  Schädel  wurden  mittelst  des  von  Ranke 
construierten  Trichters  mit  Hirse  gefüllt  und  diese  in  seinem  Glascylinder  gemessen. 
Jeder  Schädel  wurde  zwei-  bis  dreimal  gefüllt  und  ein  Mittel  ans  den  Bestimmungen  ge- 
nommen. Eine  zwischen  der  Messung  je  des  dritten,  höchstens  vierten  Schädels  vor- 
genommene Bestimmimgscontrolle  mit  Hilfe  des  ausserordentlich  willkommenen  Ranke’- 
schen  (14)  Bronzeschädels,  stellt,  so  glauben  wir,  unsere  Capacitätsangaben  vor  gröberen 
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Fehlern  sicher.  Bei  defecten  Schädeln  konnte  öfters  nur  eine  annähernde  Sicherheit 
erreicht  werden;  in  diesen  Fällen  wurde  auf  den  Tabellen  ein  c (circa)  vor  die  Zahl  gesetzt. 

Flower  (6  p.  252)  hat  nach  der  Schädelcapacität  eine  Eintheilung  der  Mensch- 
heit in:  mikrocephale  mit  einer  Capacität  unter  1350  ccm,  mesocephale  mit  1350 
— 1450  und  megacephale  mit  einer  solchen  von  über  1450  ccm  vorgeschlagen. 

Die  gewählten  Ausdrücke  sind  aber  entschieden  nicht  praktisch.  Mit  Mikro- 
cephalie  bezeichnet  man  bekanntlich  einen  ganz  bestimmten,  in  der  Piegel  pathologischen, 
in  einzelnen  Fällen  wohl  auch  atavistischen  Zustand  des  Grehirns,  während  die  Gruppe, 
welche  Flower  mikrocephal  nennt,  durchaus  normale,  aber  mit  einem  kleinen  Gehirn 
versehene  Menschen  in  sich  begreifen  soll.  Die  Bezeichnung  „mesocephal“  ferner  muss 
nothwendiger  Weise  zu  Verwechslungen  führen  mit  der  von  den  Deutschen  angewandten 
gleichlautenden  für  einen  Längenbreiten-Index  des  Schädels  zwischen  75,1  und  79,9. 

Wir  möchten  daher  neue  Namen  vorschlagen,  welche  statt  mit  „cephaL’,  mit 
„encephal,  gehirnig“  gebildet  sind,  und  zwar:  oligencephal,  wenighirnig,  euencephal, 
wohlhirnig  und  aristencephal,  besthirnig. 

Ferner  müssen  nothwendiger  Weise  für  Männer  und  Frauen  verschiedene  Ein- 
theilungen  geschaffen  werden;  denn  selbstverständlich  ist  es  ein  Unding,  dass  z.  B.  die 
deutschen  Männer  der  Gegend  von  Giessen,  deren  Capacität  Welcher  (22,  p.  115)  im 
Mittel  zu  1503  bestimmt,  in  die  oberste  Gruppe  Flower’s,  die  Frauen  derselben  Districte 
mit  1335  ccm  in  seine  niederste  mit  den  Weddas  beider  Geschlechter  und  anderen  tief- 
stehenden Varietäten  gesetzt  werden  sollen,  weil  in  Wahrheit  die  europäische  Frau  elteiiso 
hoch  über  der  Wedda-Frau  steht,  als  der  Durchschnitts-Europäer  über  dem  Durchschnitts- 
Wedda-Mann. 

Nach  einer  Angabe  von  Welcher  (21,  p.  140)  verhält  sich  die  Capacität  des 
Mannes  zu  derjenigen  der  Frau  wie  100  zu  90,  was,  wenn  man  die  nord-  und  mittel- 
europäische Durchschnittscapacität  der  Männer  zu  1500  annimmt,  für  das  weibliche  Geschlecht 
einen  Ausfall  von  150  ccm  bedeutet.  Nach  einer  Tabelle,  welche  Welcher  an  anderer 
Stelle  (22,  p.  115)  bringt,  ergiebt  sich  für  die  Frauen  von  6 Varietäten  eine  durchschnitt- 
lich um  146  ccm  hinter  der  männlichen  zurückbleibende  Schädelcapacität.  Aus  28  an  den 
verschiedensten  Varietäten  ausgeführten  Messungsreihen  von  Broca  und  8 solchen  von 
Flower,  welche  Topinard  (17,  pp.  611  und  614)  in  seinem  Lehrbuche  zusammenstellt, 
berechiren  wir  für  das  weibliche  Geschlecht  durchschnittlich  um  146  und  149  ccm  geringere 
Capacitäten  als  für  das  männliche. 

Wenn  wir  also,  auf  diesen  übereinstimmenden  Ergebnissen  fussend,  für  die  Frauen 
ebenfalls  eine  Capacitätseintheilung  wie  für  die  Männer  versuchen  wollen,  so  wird  es  correct 
sein,  je  150  ccm  von  den  männlichen  Zahlen  abzuziehen.  Folgende  Eintheilung  möchten 
wir  für  die  Capacität  in  Vorschlag  bringen: 

[ Männer:  unter  1300 
oHgencephap 
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( Männer : 
enencephal  x „ 

[ Iranen: 

I Männer: 
aristencephal  X „ 

I Frauen : 


130()_1450 

1150—1300 
über  1450 
über  1300 


Flower’s  .^likrocephale “ gehen,  wie  oben  erwähnt,  bis  1350.  Dadurch  wird  aber 
diese  Clruppe  viel  zu  gross  und  innschliesst  seinen  eigenen  Tabellen  nach  neben  wirklich 
tiefstehenden  Varietäten,  wie  den  Weddas,  Andainanesen  und  Australiern,  auch  höhere,  wie 
die  Melanesier,  welche  dann  von  den  afrikanischen  Negern,  die  in  den  Anfang  seiner 
..mesocephalen‘-  Gruppe  fallen,  getrennt  werden.  Es  wäirden  ferner,  wie  A^dr  später  sehen 
werden,  auch  die  Singhalesen  und  Tamilen,  überhaupt  fast  ganz  Indien,  in  Flower’s  tief- 
ster Gruppe  mit  einbegriffen  sein.  Wir  lassen  darum  unsere  oligencephalen  Männer  nur 
bis  1300  gehen  und  erreichen  auf  diese  Weise,  wie  wir  später  sehen  werden,  dass  wir 
nur  solche  Völker  in  dieser  Gruppe  vereinigen,  welche  auch  in  anderen  Beziehungen  auf 
der  tiefsten  Stufe  der  heute  lebenden  Menschheit  stehen. 


Die  grösste  Schädellänge  wurde  nach  der  Frankfurter  Bestimmung  (9)  mit  dem 
Tasterzirkel  gemessen;  die  Glabella  wurde  mit  eingeschlossen.  Wenn  der  Durchmesser  vorn 
entferntesten  Punkte  des  Hinterhauptes  zur  Stirnmitte  (Metopion)  sich  als  gr(")sser  erwies 
als  der  zur  Glabella,  so  wurde  der  erstere  gewählt;  auf  den  Tabellen  wurde  in  diesem  Falle 
der  Zahl  der  Buchstabe  m beigefügt. 


Die  grösste  Schädelbreite,  dito  mit  dem  Schiel )ezirkel.  Das  Zeichen  ]>.  tub. 
unter  der  Zahl  bedeutet,  dass  die  grösste  Breite  auf  die  Parietaltubera  fällt,  ]).  m.  auf  die 
Mitte  der  Parietalbeine  unterhalb  der  Tubera,  ]>.  u.  auf  den  unteren  Tlieil  der  Parietalia, 
t.  0.  auf  den  oberen  Band,  t.  ln  auf  die  Inntei'e  Partie  der  Teniporalschu])pen. 


Der  Längenbreiten-Index  wurde  berechnet  nach  der  Formel 
Wir  folgten  der  Frankfurter  Eintheilung  dieses  Index: 

Dolich 0 ce]jhalie : bis  75 
Mesocephalie:  75,1 — 79,9 

Brachy cephalie:  80  und  mehr. 


100  X grösste  Breite 
grösste  Länge 


Die  Höhe 


des  Schädels  wurde  von  der  Mitte  des  vorderen  Randes  des  Foramen 


magnum  zum  Scheitel  mit  dem  Tasterzirkel  gemessen.  Nach  der  Frankfurter  Verständigung 
isoll  dieses  Maass  senkrecht  zur  Horizontalebene  genommen  werden,  was  nicht  so  leicht 

;6xact  auszuführen  ist.  Wür  liaben,  um  dies  ohne  zu  starken  Zeitverlust  zu  erreichen,  den 

I 

I Schädel  seitlich  in  ein  grosses  Becken  mit  Hirse  hinein  gelegt;  in  der  Hirse  kann  er  dann 
deicht  in  jede  beliebige  Stellung  gelnucht  werden.  Der  auf  die  Frankfurter  Horizontalebene 
j senkrechte  Scheitelpunkt  fiel  in  der  Regel  1 — 3 cm  hinter  die  Vereinigungsstelle  von  Pfeil- 
juiid  Kranznaht  (Bregma). 
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Den 

100  X Höhe 
grösste  Länge 


Längenhöhen  - Index  des  Schädels  berechneten  wir  nach 
und  folgten  in  der  Eintheilnng  der  Frankfurter  Verständigung: 


der  Formel 


chamaecephale  Schädel  (Flachschädel)  bis  70, 
orthocephale  70,1 — 75, 

hypsicephale  (Hochschädel)  75,1  nnd  mehr. 

Turner  hat  in  seiner  grossen  kraniologischen  Ahhandlnng  (18,  p.  5),  wie  viele 
englische  nnd  französische  Forscher,  die  Höhe  etwas  anders  gemessen,  indem  er  als  oberen 
Punkt  das  Bregma  wählte;  auch  hat  er  eine  etwas  abweichende  Eintheilnng  des  Index 
adoptiert  (unter  72,  72 — 77,  über  77)  nnd  andere  Namen:  tapeinocephal,  metriocephal 
nnd  akrocephal  gebraucht;  wir  schliessen  nns  an  die  ersteren  an. 

Der  Sagittal umfang  des  Hirnschädels  wurde  von  der  Mitte  der  Sntnra  naso- 
frontalis  (Nasion)  der  Pfeilnaht  entlang  bis  zur  Mitte  des  hinteren  Ptandes  des  Hinterhanpts- 
loches  (Opisthion)  mit  dem  Stahlbandmaass  gemessen.  Häufig  wurde  auch  der  Antlieil, 
den  die  drei  Knochen:  Stirnbein,  Scheitelbein  und  Hinterhauptsbein  an  der  Sagittal- 
curve  nehmen,  bestimmt. 

Der  Frontalumfang  oder  verticale  Querumfang  des  Hirnschädels  geht  von  einem 
oberen  Rande  der  Ohröffnung  zum  anderen,  senkrecht  zur  Horizontalebene. 

Am  Stirnbein  wurde  gemessen: 

1.  seine  kleinste  Breite  (oder  der  geringste  Abstand  der  Schläfenlinien  am  Stirn- 
bein, dicht  über  der  Wurzel  der  Jochbeinfortsätze  des  Stirnbeins)  nach  der  Frankfurter 
Verständigung  mit  dem  Schiebezirkel; 

2.  seine  grösste  Breite,  welche  in  der  Regel  auf  der  Kranznaht  liegt; 

3.  die  Länge  des  Nasenfortsatzes  (Pars  nasalis)  des  Stirnbeins  (nol)is).  ^ 
Bei  den  Schädeln  verschiedener  Varietäten  ist  bekanntlich  der  Ansatz  der  Nasenbeiue  an 
das  Stirnbein,  also  die  Stirn-Nasenbeinsutur,  bald  sehr  hoch,  fast  im  Niveau  der  oberen  Angen- 
ränder gelegen,  bald  aber  sehr  tief  herabgerückt,  so  dass  dann  in  diesem  letzteren  Falle  , 
das  Stirnbein  zwischen  den  beiden  Augenhöhlen  fast  bis  zur  Mitte  ihrer  Höhe  herabsteigen 
kann.  Es  kam  uns  nun  darauf  an,  die  Länge  dieses  Nasenzapfens  des  Stirnbeins  zwischen 
den  beiden  Augenhöhlen  zu  messen.  Die  Schädel  wurden  zu  diesem  Zwecke  mit  ihrer 
Basis  in  ein  bis  oben  gefülltes  Oefäss  mit  Hirse  gestellt  und  dieses  auf  die  Mitte  einer 
völlig  planen  Marmorplatte  gebracht.  Mit  Hilfe  des  später  zu  beschreibenden  Rieger’schen 
Parallelographen  wurde  der  Schädel  ganz  exact  in  die  Frankfurter  Horizontale  eingestellt;  j 
mit  demselben  Instrumente  wurde  der  in  der  Aledianebene  gelegene  Verbindungspunkt  der 
höchsten  Stellen  der  beiden  oberen  Augenränder  bestimmt  und  dann  als  Länge  der  Pars 
nasalis  des  Stirnbeins  die  Distanz  dieses  Punktes  von  der  Mitte  der  Nasofrontalsutur  (Nasion) 
genommen.  Es  hat  uns  dieses  Maass,  wie  wir  später  sehen  werden,  charakteristische  Unter- 
schiede, sowohl  zwischen  den  einzelnen  ceylonesischen  Varietäten,  als  auch  zwischen  diesen 
und  europäischen  Schädeln  ergeben.  Selbstverständlich  kann  statt  des  Fixierens  in  Hirse 
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jeder  beliebige  Kraiiiostat  zur  Einstellimg  des  Scliädels  in  die  Horizontale  gewählt  werden; 
indessen  haben  Avir  gefunden,  dass,  wenn  es  sich  darum  handelt,  um  irgend  eines  jMaasses 
Avillen  eine  grosse  Schädelserie  auf  einem  Kraniostaten  zu  hxieren,  dies  ausserordentlich 
viel  Zeit  erfordert,  Avähreud  wir  mit  Hirse  \iel  rascher  zum  Ziele  kamen. 

Die  Clesichtsmaasse  wurden  fast  ausnahmslos  mit  einem  ausserordentlich  feine 
Spitzen  tragenden  und  mit  einer  in  halbe  Millimeter  eingetheilten  Scala  Ycrsehenen 
Schiebezirkel  ausgeführt,  welchen  Avir  nach  dem  Muster  des  AU)n  Broca  (4,  p.  57)  ange- 
gebenen Instrumentes  mit  einigen  kleinen  YeiHesserungen  bei  Thamin  in  Berlin  haben 
construieren  lassen. 


Die  Gesichtshöhe  Avurde  nach  der  Frankfurter  Yerständigung  vom  Nasion  Ins  zur 
Mitte  des  unteren  Biandes  des  Unterkiefers  gemessen;  sie  Avar  selbstverständlich  nur  Ijei 
denjenigen  Schädeln  exact  zu  nehmen,  bei  Avelchen  die  Alveolarränder  der  l^eiden  Kiefer 
und  die  Zähne  erhalten  Avaren. 

Die  Joch  breite  ist  der  grösste  Abstand  der  beiden  Jochbogen  yoii  einander. 

Der  J 0 c h b r e i t e n - G e s i c h t s - 1 n d e X (K  o 1 1 m a n n)  Avurde  berechnet  nach  der 
100  X Gesichtshöhe 


Formel 


Auf  Grund  dieses  Index  Averden  unterschieden: 


Jochbreite 

cha maeprosope  (niedriggesichtige)  Gesichtsschädel  I)is  90  und 
leptoprosope  (hochgesichtige)  Gesichtsschädel  90,1  und  mehr. 

Fs  Avürde  sich  empfelden,  zAvischen  den  l^eiden  Extremen  eine  Alittelgruppe  auf- 
znstellen. 

Die  Gesichtsbreite  nach  YirchoAv  ist  die  Distanz  der  beiden  Oberkiefer- Joch- 
beinnälite  am  unteren  Ende  dersell)en.  Die  Messung  geschieht  vom  unteren,  vorderen 
Rande  des  einen  Wangenheins  Ins  zu  demsellDen  Punkte  des  anderen. 

Aus  der  Gesichts  breite  und  der  Jochbreite  haben  Avir  einen  Index  gebildet 


nach  der  Formel 


100  X Gesichtsbreite 


, Avelcher  einige  Unterschiede  zAvischen  den  ceylo- 


Jochbreite, 

; nesischen  Yarietäten  aufdeckte;  doch  haben  Avir  denselben  nicht  für  die  einzelnen  IndiA'i- 
dnen,  sondern  nur  aus  den  Mittelzahlen  berechnet  (Indice  des  moyemies,  Broca). 

' Zur  Messung  des  Grades  der  Prognathie  bedienten  Avir  uns  des  ausserordentlich 

praktischen,  von  FloAver  (6,  p.  XYIII)  eingeführten  Alveolar-  oder  besser  Kiefer-Index, 
i zu  dessen  Berechnung  folgende  2 Maasse  notliAvendig  sind: 

1.  Die  basi nasale  Fänge  oder  die  Distanz  vom  Alittelpunkt  des  vorderen  Piandes 
des  Hinterhauptsloches  (Basion)  zum  Mittelpunkt  der  Stirn-Nasenbeinsutur  (Kasion)  und 

2.  die  basialveolare  Fänge  oder  die  Distanz  vom  Basion  zum  AKeolarpunkt,  d.h. 
der  Mitte  des  Alveolarrandes  des  Oberkiefers  zAAdschen  den  beiden  mittleren  Schneidezähnen. 

Der  Kiefer-  (gnathic)  Index  wird  nach  der  Formel  berechnet 

100  X basiaKeolare  Fänge 
basinasale  Fänge 
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Indem  man  also  die  Distanz  vom  Basion  zur  Mitte  der  Stirn-Nasenbeinsntur  = 100  setzt, 
erhält  man  für  die  Entfernung  vom  Basion  zum  Alveolarpunkt  eine  Zahl,  welche  entweder 
grösser  oder  kleiner  als  100  ist.  Ist  sie  grösser,  so  springt  der  Kiefer  über  die  Stirn- 
Nasenbeinsntur  nach  vorne  vor;  ist  sie  kleiner,  so  tritt  er  dahinter  zurück. 

Flower’s  Eintheilung  des  Index  (6,  p.  252),  der  wir  uns  anschliessen,  ist  folgende: 

Orthognathie  unter  98, 

Mesognathie  98 — 103, 

Prognathie  über  103. 

Wenn  der  Alveolarrand,  wie  dies  öfters  der  Fall,  defect  ist,  lässt  sich  das  eine  der 
beiden  Alaasse  nur  mit  annähernder  Sicherheit  gewinnen ; wir  haben  unter  diesen  Umständen 
die  Zahlen  in  Klammern  gesetzt. 

Alessungen  der  Augenhöhle.  Da  die  Frankfurter  Verständigung  befremdliclier 
Weise  keine  genauen  Bestimmungen  giebt,  wie  diese  ausserordentlich  schwierigen  Messungen, 
bei  welchen  Fehler  von  0,5  mm  von  Bedeutung  sind,  ausgeführt  werden  sollen,  so  haben 
wir  uns  hierin  an  Broca  (3)  angeschlossen.  Dieser  beschreibt  mit  grosser  Sorgfalt  seine 
Methode,  so  dass  sie  aufs  genaueste  befolgt  werden  kann,  Avodurch  eine  Vergleichung  mit 
den  Resultaten  sämmtlicher  Forscher,  Avelche  dieselbe  ebenfalls  angewandt  haben,  wie 
Flow  er,  Turner  etc.,  ermöglicht  wird.  Diese  Messungen  können  nur  mit  einem  sehr 
feinspitzigen  Schiebezirkel  befriedigend  ausgeführt  werden ; Avir  haben  stets  das  linke  Auge 
gemessen,  sofern  es  nicht  beschädigt  Avar.  Im  letzteren  Falle  Avurde  der  Zahl  ein  r beigesetzt. 

1.  Breite  des  Au  gen  höhlen -Eingangs.  Der  mediale  xWisgangspunkt  für  dieses 
Maass  ist  die  Stelle,  wo  die  Crista  lacrimalis  des  Thränenbeins  auf  die  horizontale  Stirn- 
Thränenbeinsutur  stösst ; von  hier  misst  man  bis  zu  dem  entferntesten  Punkte  des  äusseren 
Augenrandes,  gleichviel,  ob  dieser  in  der  nämlichen  Horizontalebene  oder  ausserhalb  der- 
selben liegt.  Die  Zirkelspitze  setzt  man  genau  auf  die  Stelle  auf,  avo  die  innere  Augen- 
höhlenfläche sich  nach  aussen  umschlägt.  Die  Thränengrube  Avird,  Avie  man  sieht,  von 
diesem  Maasse  ausgeschlossen,  was  auch  ganz  richtig  ist,  da  sie  nur  einen  Annex  der  ; 
Orbita  darstellt. 

2.  Höhe  des  Augenhöhlen-Eingangs.  Nach  der  Messung  der  Augenhöhlen-  ' 
Breite  haben  wir  in  der  Richtung,  in  welcher  dieses  Maass  genommen  worden  war,  eine 
feine  Nadel  befestigt,  so  zwar,  dass  ihr  mediales  Ende  in  dem  oben  angegebenen  Kreuzmigs-  ; 
punkte  steckte  und  ihr  äusseres  an  dem  durch  Alessung  gefundenen  fernsten  Punkte  des  ' 
äusseren  Augenrandes  durch  Wachs  fixiert  war.  Nun  konnte  die  Höhe  der  Augenhöhle  j 
senkrecht  auf  die  eingesteckte  Nadel  von  der  Mitte  des  unteren  Augenrandes  aus  leicht 
gemessen  werden. 

Der  Augenhöhlen-Index  wird  berechnet  nach  der  Formel 

100  X Augenhöhlenhöhe 

Augenhöhlenbreite  ’ | 
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Die  Iiidexstnfen  wurden  von  Broca  bekaiintlidi  niikro-,  meso-  und  megaseni 
geiianiit,  von  den  Frankfurtern  chainae-,  ineso-  und  hypsikonch.  Beide  Narnenredien 
sind  unserer  Ansicht  nacli  unpraktiscli , die  erste,  weil  sie  keinen  Bezug  auf  die  Augen- 
höhle hat  und  die  zweite,  weil  man  durcli  sie  unwillkürlich  an  die  Nasemnuscheln  und 
nicht  an  die  Orhita  erinnert  wird.  Wir  scldagen  vor: 

p 1 a 1 0 p h t h a 1 in  , lireitäugig, 
in  es  ophtha  Im,  mitteläugig  und 
hy p s 0 ph thalm , hochäugig. 

Leider  ist  aber  nicht  nur  die  Nomenclatur,  sondern  auch  die  Eintheilung  des 
Index  hei  den  verschiedenen  Schulen  verschieden,  wie  nachfolgende  Tabelle  zeigt: 

F r ankfurte  r 

Broca  (3)  Fl o wer  (6)  tt  ...  t /o\ 

^ ^ ^ V erstandigung  (n) 


platophthalm  unter  83  unter  84  bis  80 

(mikrosem,  chamaekonch) 

mesoplithalm  83 — 88,9  84 — 89  80,1 — 85 

(mesosem,  mesokonch) 

hypsophthalm  89  u.  mehr  über  89  über  85 

(megasem,  hypsikonch) 

Soviel  scheint  uns  sicher,  dass  die  deutschen  Ziffern,  \venn  man  Broca’s  Messmethode, 
welche  die  Thränengrube  ausschliesst,  anwendet,  zu  niedrig  sind.  Wir  folgen  daher  zu- 
nächst der  Eintheilung  von  Broca,  bis  weitere  vergleichende  Untersuchungen  auf  grösserer 
Basis  besseres  werden  geschaffen  haben. 

Der  Flächeninlialt  des  Orbitaleingangs  wurde  nach  der  Methode  von  Broca  (3) 
berechnet,  welcher  einfach  die  beiden  senkrecht  aufeinander  stehenden  Augenhöhlen-Durch- 
messer  multiplicierte  und  dadurch  den  Flächenraum  eines  um  den  Augenhöhlen- Eingang 
gelegten  Biechteckes  erhielt.  Dieses  B echt  eck  ist  natürlich  grösser  als  die  Area  des  Orbital- 
eiiigangs  selbst,  liefert  aber  doch  eine  bei  den  verschiedenen  Alenschen- Varietäten  ganz 
gut  vergleichhare  Grösse. 

Die  Interorbitalbreite  wurde  gemessen  von  einem  Schneidepunkt  der  Crista  lacrimalis 
des  Thränenheins  mit  der  Stirn-Thränenlieinsutur  zur  entsprechenden  Stelle  der  anderen  Seite. 

Wir  maassen  auch  die  grösste  Breite  der  l)eiden  Augenhöhlen  zusammen  in 
horizontaler  Bdchtung  oder  mit  anderen  Worten:  die  grösste  Entfernung  der  beiden  äusseren 
Augenhöhlenränder.  Aus  diesem  Alaass,  welches  die  Lichtung  beider  OiFitae  sannnt  der 
sie  trennenden  Knochenpartie  begreift,  einerseits,  und  der  Interorbitalbreite  andererseits, 
berechneteu  wir,  indem  wir  das  erstere  Alaass  ==  100  setzten,  einen  Interorbitalbreiten- 


Index. 


Von  der  Lamina  papyracea  des  Siebbeins  wurde  ihre  grösste  Breite  zwischen 
ihrem  oberen,  an  das  Stirnbein  und  ihrem  unteren,  an  das  Planum  orbitale  des  Oberkiefers 
stosseiiden  Piande  gemessen. 

S ARASIN,  Ceylon  III. 
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Messungen  der  knöchernen  Nase.  1.  Die  Nasenhöhe,  von  der  Mitte  der  Sutura 
nasofrontalis  (Nasion)  zum  virtuellen  Centrum  der  Spina  nasalis  im  Niveau  einer  Horizon- 
talen, welche  den  unteren  Rand  der  beiden  benachbarten  seitlichen  Ausbuchtungen  berührt. 

2.  Die  grösste  Breite  der  Apertura  piriformis  in  horizontaler  Richtung. 

T.  TVT  TI  -11  1 . 1 1 TT  1 100  X Breite  der  Nasenöffnung 

Der  JNasen-lndex  wird  berechnet  nach  der  lormel  ^ ^ 

JNasenhöhe 

Auch  hier  ist  leider  die  Index -Eintheilung  bei  den  verschiedenen  Autoren  eine 
verschiedene,  indem  die  Frankfurter  Verständigung  von  der  älteren  Aufstellung  von  Br o ca  (2) 
und  Flow  er  (6)  abweicht. 

Broca  Frankfurter 

und  Flow  er  Verständigung 

Leptorrhinie  (Schmalnasigkeit)  unter  48  bis  47 

Mesorrhinie  48 — 52,9  47,1 — 51 


(Flower  53) 

Platyrrhinie  (Breitnasigkeit)  53  u.  mehr  51,1 — 58 

Wir  schliessen  uns,  bis  zwingende  Gründe  vorliegen,  an  die  ältere  Eintheilung 
von  Broca  und  Flower  an. 

lieber  den  Ausdruck  platyrrhin  ist  zu  bemerken,  dass  er  bekanntlich  in  der 
Zoologie  in  ganz  anderem  Sinne  gebraucht  wird,  nämlich  zur  Bezeichnung  der  mit  breiter 
Nasenscheidewand  und  seitlich  stehenden  Narinen  versehenen  Affen  der  neuen  Welt.  Es 
muss  derselbe  daher  unbedingt  aus  der  Anthropologie,  die  ja  mit  zur  Zoologie  gehört, 
entfernt  werden.  Wir  ersetzen  ihn  in  dieser  Arbeit  durch  das  Kollmann’sche  chamaerrhiii 
(siehe  z.  B.  11). 

Messung  der  Nasenbeine.  Die  Nasenbeine  zeigen  bekanntlich  verschiedene 
Formen;  entweder  sind  es  zwei  Plättchen,  welche  von  ihrem  Ansatz  am  Stirnbein  bis  zu 
ihrem  freien  Ende  nahezu  dieselbe  Breite  beibehalten  und  in  ihrer  Gestalt  am  ehesten  an 
etwas  gewölbte  Dachziegel  erinnern  (vergl.  z.  B.  Taf.  LX);  oder  aber  es  folgt  auf  den  An- 
satz am  Stirnbein  eine  mehr  oder  weniger  starke  Verschmälerung  der  beiden  Nasenbeine 
und  hierauf  gegen  die  Apertura  piriformis  hin  wiederum  eine  beträchtliche  Verbreiterung 
derselben  (siehe  z.  B.  Taff.  XLVIII  und  XLIX).  Die  beiden  Nasenbeine  zusammen  bilden  in 
diesem  Falle  die  Form  einer  Sanduhr,  deren  unterer  Theil  breiter  und  höher  ist  als  der  obere. 

Wir  maassen  erstlich  die  Breite  der  beiden  Nasenbeine  zusammen  an  ihrer 

schmälsten  und  zweitens  an  ihrer  breitesten  Stelle  und  berechneten  aus  den  beiden 

„ , , . -r  1 1 1 TT  1 100  X kleinste  Breite  der  beiden  Nasenbeine 

Zahlen  einen  Index  nach  der  1 ormel  ^ — r- — ^ = — — — r — ^ . 

grösste  Breite  der  beiden  JNasenbeine 

Je  niederer  die  resultierende  Indexzahl  ist,  um  so  grösser  ist  die  Differenz  zwischen 
der  schmälsten  und  der  breitesten  Stelle  der  beiden  Nasenbeine,  um  so  ausgeprägter  ist 
die  Sanduhrform  derselben;  je  höher  der  Index,  um  so  mehr  nähert  sich  der  Verlauf  der 
äusseren  Ränder  der  beiden  Nasenbeine  dem  parallelen.  Wir  werden  später  sehen,  dass 
dieser  Index  bei  den  verschiedenen  Menschen-Varietäten  verschiedene  Zahlen  liefert. 
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Schon  Broca  (siehe  bei  Topinard,  17,  p.  944)  hat  einen  solchen  Index  anfge- 
stellt;  dann  hat  ihn  A.  v.  Török  (16,  p.  224)  nnter  seine  vielen  hundert  neuen  Indices 
ebenfalls  anfgenommen  und  als  Vircho w’schen  Katarrhinialindex  bezeichnet.  Diese 
Benennung  ist  aber  ganz  unzuträglich,  da  der  Ausdruck  „katarrhin“  sich  niemals  auf  die 
Nasenbeine  beziehen  kann;  in  der  Zoologie  bedeutet  er  bekanntlich  das  A])wärtsschauen 
der  nur  durch  eine  schmale  Scheidewand  getrennten  Narinen  der  altweltlichen  Affen  und 
hat  mit  den  Nasenbeinen  selbst  nichts  zu  thun.  Wir  werden  darauf  später  l^ei  der  Be- 
sprechung eines  Zustandes  der  Nasenbeine,  welchen  Vircho  w selber  als  katarrhin  bezeich- 
net hat,  zurückzukommen  haben.  Für  jetzt  nur  so  viel,  dass  der  Ausdruck  katarrhin, 
gleich  wie  das  eben  besprochene  platyrrhin,  in  ihrer  unrichtigen  Anwendung  aus  der  Anthro- 
pologie zu  entfernen  sind.  Wir  nennen  den  obigen  Index  den  Nasenbeinbreiten-Index. 

Die  Höhe  der  Choanen  ist  ein  sehr  schwer  exact  auszuführendes,  aber  ver- 
gleichend anatomisch  wichtiges  Maass.  AVir  giengen  so  vor,  dass  wir  den  Schädel  in  um- 
gekehrter Piichtung,  Basis  nach  oben,  in  unser  Becken  mit  Hirse  tauchten,  dieses  wiederum 
auf  die  erwähnte  Marmorplatte  stellten  und  mit  Hilfe  des  Parallelographen  den  umgekehrten 
Schädel  in  die  Frankfurter  Horizontalebene  einstellten.  Hierauf  wurde  mit  der  Spitze  des 
im  rechten  Winkel  von  einer  der  beiden  Horizontalstangen  des  Parallelographen  abgehenden 
Schreibstiftes  zuerst  der  bei  der  umgekehrten  Stellung  des  Schädels  tiefst  liegende  Punkt 
einer  Choanenlichtung  berührt  und  dann  am  verticalen  Ständer  des  Parallelographen  die 
Horizontalstange  so  weit  gehoben,  bis  die  Spitze  des  Schreibstiftes  den  höchsten  Punkt  der 
Choanenlichtung  erreichte.  Die  Differenz  der  beiden  Stellungen,  an  der  Scala  des  verti- 
calen Ständers  abgelesen,  ergab  genau  die  senkrechte  Höhe  einer  Choane  bei  Einstellung 
des  Schädels  in  die  Frankfurter  Horizontale. 

Gaumen -Messungen.  Nach  der  Frankfurter  Verständigung  wurde  gemessen: 

1.  die  Gaunienlänge,  von  der  Spina  nasalis  posterior  zur  inneren  Lamelle  des 
Alveolarrandes  zwischen  den  mittleren  Schneidezähnen; 

2.  die  Gaumenmittelbreite,  zwischen  den  inneren  Alveolenwänden  an  den 
zweiten  Molaren  und 

3.  die  Gaumenendbreite,  an  den  beiden  hinteren  Endpunkten  der  inneren  Al- 
veolarränder. 

Der  Gaumen-Index  (nach  Vircho w)  wird  erhalten  nach  der  Formel 

100  X Gaumenbreite 
Gaumenlänge 

Dabei  ist  nicht  angegeben,  ob  die  Gaumenmittel-  oder  die  Gaumenendbreite  in  Rechnung 
gezogen  werden  soll;  wir  haben  den  Index  mit  der  ersteren  Grösse  berechnet.  Die  Ein- 
theilung  nach  der  Frankfurter  Verständigung  ist  folgende: 

leptostaphylin  (schmalgaumig)  bis  80, 
mesostaphylin  (mittelgaumig)  80 — 85, 

brachystaphylin  (kurzgaumig)  85,1  und  mehr. 
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An  der  Art  der  vorgeschlageiien  Messungen  lässt  sich  manches  anssetzen,  nament- 
lich daran,  dass  für  die  Gaumenlänge  als  hinterer  Ausgangspunkt  die  so  sehr  variable  und 
so  häufig  an  den  Schädeln  fehlende  Spina  nasalis  posterior  gewählt  wird.  Auch  die  Ein- 
theilung  des  Index  bedürfte  einer  Revision.  Wir  haben  daher  die  von  Flower  (7,  p.  161) 
vorgeschlagenen,  wie  uns  scheint,  praktischeren  Gaumenmessungen  ebenfalls  genommen. 
Flower  nannte  seine  Maasse  die  maxillare  Länge  und  Breite  und  den  Index  Maxillar- 
index,  Turner  (18,  p.  7)  palato-maxillare  Länge,  Breite  und  Index.  Diese  letzteren 
Bezeichnungen  sind  mehr  zu  [empfehlen,  um  Verwechslungen  mit  dem  oben  erwähnten 
Kiefer-Index  auszuschliessen. 

Die  Palato-M axillarlänge  geht  vom  Alveolarpunkte  vorne  bis  zur  Mitte  einer 
Linie,  welche  die  hinteren  Ränder  der  beiden  Oberkieferknochen  verbindet.  Wir  haben 
diese  Linie  dadurch  markiert,  dass  wir  eine  Schnur  quer  durch  die  Furche  spannten,  welche 
jederseits  zwischen  dem  hinteren  Rande  des  Zahnbogens  und  dem  Pterygoid  sich  findet. 

Die  Palato-Maxillarbreite  wird  zwischen  den  Aussenrändern  des  Alveolarbogens 
gerade  über  der  Mitte  der  zweiten  Molaren  gemessen. 

Daraus  berechnet  sich  der  Palato-Maxillarindex  nach  der  Formel 

100  X Pal-Maxillarbreite 
Pal-Maxillarlänge 

Turner  (18,  p.  7)  hat  folgende  Eintheilung  des  Index  geschaffen; 

Dolichuranie  (Langgaumigkeit)  unter  110, 

Mesuranie  (Mittelgaumigkeit)  110 — 115, 

Brachyuranie  (Kurzgaumigkeit)  über  115. 

Zunächst  wird  es  nöthig  sein,  die  von  den  Frankfurtern  und  die  von  Turner 
vo-rgeschlagenen  Indexgradbezeichnungen  neben  einander  zu  brauchen,  da  sie  auch  ver- 
schiedene Messmethoden  bedeuten.  Sollte  später  einmal  eine  Vereinigung  erzielt  werden, 
so  wären  die  Turner’schen  Namen  vorzuziehen,  da  ovqavös  Gaumen,  aracpvXij  dagegen  das 
Zäpfchen  des  weichen  Gaumens  bedeutet,  also  mit  osteologischen  Dingen  überhaupt  nichts 
zu  thun  hat. 

Das  Maass  der  Dentallänge  des  Oberkiefers  wurde  von  Flower  (8,  p.  183)  ; 

eingeführt  zur  Bestimmung  der  Stärke  der  Zahnentwicklung  bei  den  verschiedenen  Varietäten.  | 

Es  ist  die  gerade  Länge  der  Kronen  der  fünf  oberen  Molaren  in  Situ,  zwischen  der  Vorder-  | 

fläche  des  ersten  Praemolaren  und  der  hinteren  Fläche  des  dritten  Molaren.  Wir  nahmen  [ 

dieses  Maass  mit  dem  feinen  Schiebezirkel  am  Rande  der  Zahnkronen.  Flower  hat  aus  der  ! 

Dentallänge  und  der  basi-nasalen  Länge  (cranio-facial  Axe)  einen  Index  (Dentalindex)  be- 
rechnet, indem  er  diese  letztere  Axe  als  einen  Ausdruck  der  Schädelgrösse  ansah,  und  mit 
dieser  wollte  er  die  Stärke  der  Zahnentwicklung  der  verschiedenen  Varietäten  vergleichen. 

Indessen  nimmt  diese  Axe  nicht  immer  mit  steigender  Schädelgrösse  zu,  weil  ja 
das  Wachsthum  der  Hirnkapsel  auch  in  die  Breite,  statt  in  die  Länge  gehen  kann;  sie  ist 
daher  auch  nicht  noth wendiger  Weise  der  Ausdruck  der  Schädelgrösse,  und  wir  haben  aus 
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diesem  ClrLmde  auch  den  Flower’sclien  Dentaliiidex  nicht  l)ereclinet.  Als  riclitigen  Aus- 
druck der  Schädelgrösse  könnte  man  vielleicht  eher  die  Capacität  in  Rechnung  setzen. 

Die  Dentallänge  des  Unterkiefers  hat  Flower  niclit  gemessen,  indem  er  an- 
nahm, dass  dieses  Maass  in  beiden  Kiefern  übereinstimme;  es  ist  dies  jedoch  nicht  der 
Fall,  wie  die  von  uns  genommene  entsprechende  Dentallänge  des  Unterkiefers  zeigen  wird. 

jMessungen  des  Unterkiefers.  Am  Unterkiefer  wurde  gemessen; 

1.  Die  Breite  an  den  Winkeln.  Dazu  wurde  er  in  umgekehrter  Stellung  auf 
den  Tisch  gelegt,  wobei  dann  leicht  mit  dem  feinen  Schiel)ezirkel  die  von  einander  am 
weitesten  entfernten  Punkte  der  beiden  Winkel  berührt  werden  konnten  (largeur  bigoniacp.ie, 
Broca,  4,  p.  94). 

2.  Die  grösste  Entfernung  der  beiden  Gelenkhöcker  (largeur  bicondylienne, 
Broca,  ibid.). 

3.  Die  Fänge  des  Unterkiefers  in  der  Mittellinie  haben  wir  mit  Hilfe  des 
von  Broca  zur  Messung  der  langen  Extremitäten-Knochen  construierten  osteometrischeu 
Brettes  (Topinard  17,  p.  1033)  erhalten.  Dieses  besteht  bekanntlich  ans  einer  horizon- 
talen, mit  einer  Millimeterscala  versehenen  Platte,  an  deren  einem  Ende,  da  wo  die  Scala 
beginnt,  eine  zweite  Platte  im  rechten  Winkel  angefügt  ist.  Wir  haben  nach  dem  Broca’- 
schen  Muster  bei  Thamm  in  Berlin  ein  solches  Messbrett  in  Metall  ausführen  lassen. 

Den  Unterkiefer  haben  wir  so  auf  das  Horizontalbrett  aufgelegt,  dass  die  beiden 
Unterkieferwinkel  auf  diesem  aufruhten,  während  die  beiden  (Trelenkhöcker  am  Vertical- 
brette  anstiessen.  Auf  diese  Weise  konnte  leicht  die  Uänge  des  Unterkiefers  in  seiner 
Mittellinie  mit  Hilfe  eines  gegen  das  Kinn  vorgeschol)enen  rechten  Winkels  auf  der  Scala 
abo'elesen  werden. 

O 

Sowmhl  aus  der  Unterkieferwinkelbreite,  als  der  Distanz  der  beiden  Clelenkhöcker 
einerseits,  und  der  UnterkiefeiTänge  andererseits,  kann  man  nach  der  Formel: 

100  X Unterkieferwinkelbreite  oder  grösste  Entfernung  der  beiden  (Telenkhöcker 

Unterkieferlänge 

einen  Index  berechnen,  welcher  Unterschiede  zwischen  gewissen  Varietäten  aufdeckt. 

Die  bei  der  Untersuchung  des  Rumpfskelettes  und  der  Extremitäten  angewandten 
Methoden  werden  wir  bei  der  Beschreibung  dieser  Knochen  selbst  besprechen  und  wenden 
uns  sofort  zur  Darstellung  der  graphischen  Aufnahme  der  Schädelcurven. 

i 

j 2.  Die  graphische  Aufnahme  der  Schädelcurven. 

! (Vergleiche  Taft'.  LXIV— LXXVII.) 

j 

; 

Neben  der  Untersuchung  der  Schädel  mittelst  directer  Messungen  hatten  wir  das 
Bedürfniss,  auch  eine  Anzahl  von  Umrisslinien  graphisch  anfzunehmen,  nicht  nur  um  selloer 
einen  genaueren  Einlilick  in  den  Aufbau  des  Schädels  zu  gewinnen,  sondern  auch  um 
dem  Ueser  ein  möglichst  sicheres  Material,  wonach  zu  urtheilen,  in  die  Hand  zu  geben. 


182 


Das  Instrument,  welches  wir  hiezu  benützten,  war  der  von  Rieger  erfundene 
Projections-  und  Co ordinaten- Apparat  für  geometrische  Aufnahmen  von  Schädeln,  ein  aus- 
gezeichnetes Instrument,  dessen  Handhabung  freilich  etwas  Uebung  und  noch  mehr  Geduld 
erfordert,  das  aber  ausserordentlich  exacte  Resultate  liefert.  Rieger  hat  seinen  Apparat 
selber  aufs  genaueste  beschrieben  und  abgebildet  (15),  so  dass  wir  auf  seine  Publication 
verweisen  können. 

Die  Zeichnung  der  Schädel -ümrisslinien  geschieht  auf  starkem  Papier,  welches 
mit  einem  Millimeter-Quadratnetz  bedruckt  ist,  ähnlich  wie  wir  es  auch  auf  unsern  Tafeln 
angewandt  haben,  mit  Hilfe  eines  Parallelographen.  Ein  solcher  besteht  bekanntlich  aus 
einer  verticalen,  auf  solidem  Fusse  befestigten,  prismatischen  Stange,  an  welcher  zwei 
Schlitten  gleiten;  der  obere  derselben  trägt  einen  horizontalen  Metallstift,  dessen  feine  . 
Spitze  in  Berührung  mit  dem  Schädel  gebracht  wird,  der  untere  einen  ebensolchen,  von 
dessen  einem  Ende  im  rechten  Winkel  nach  unten  ein  zweiter  Stift  abgeht,  welcher  mit 
einer  Bleistiftspitze  endet.  Dieser  Bleistift,  welcher  genau  centriert  vertical  unter  der  den 
Schädel  berührenden  Spitze  des  oberen  Stiftes  steht , zeichnet  auf  dem  Millimeterpapier 
die  Punkte  auf,  welche  der  letztere  am  Schädel  berührt. 

Es  empfiehlt  sich,  um  möglichst  grosse  Exactheit  zu  erzielen,  nicht  einfach  mit 
der  oberen  Spitze  dem  Schädelumriss  nachzufahren  und  den  unteren  Stift  dabei  die  Curve 
aufschreiben  zu  lassen,  weil  man  sonst  leicht  einen  gewissen  Druck  gegen  den  Schädel 
ausübt,  der  nicht  so  solid  kann  fixiert  werden,  dass  er  nicht  etwas  nachzugeben  ver- 
möchte, und  dadurch  könnte  die  Curve  leicht  incorrect  werden.  Wir  haben  vielmehr  den 
Bleistift  durch  eine  sehr  feine  Metallspitze  ersetzt  und  diese  so  fixiert,  dass  sie  etwa  einen 
halben  Millimeter  über  dem  Papiere  schwmbte.  Mit  dem  oberen  Stifte  fuhren  wir  nicht  dem 
Schädelumriss  nach,  sondern  berührten  immer  nur  einzelne,  je  um  etwa  einen  Drittelcenti- 
meter  von  einander  entfernte  Punkte  der  aufzunehmenden  Curve,  wobei  dann  jedesmal  ' 
mit  einem  feinen  Bleistifte  die  Stellung  der  unteren  Metallspitze  auf  dem  Papiere  markiert  > 
wurde.  Alle  die  einzelnen  Punkte  wurden  dann  zum  Schluss  unter  einander  verbunden,  i 
und  auf  diese  Weise  erzielten  wir  Schädelcurven,  welche,  wie  wir  uns  glauben  überzeugt  | 
zu  haben,  keine  grösseren  Abweichungen  als  solche  von  ungefähr  einem  halben  Millimeter  I 
von  der  Wirklichkeit  zeigen.  i 

Es  ist  bei  der  Aufnahme  der  Curven  ferner  darauf  zu  achten,  dass  der  obere 
Horizontalstift  des  Parallelographen  immer  genau  senkrecht  gegen  die  Schädeloberlläche 
gerichtet  ist,  indem  bei  schiefer  Stellung  leicht  fehlerhafte  Abweichungen  entstehen. 

Wir  haben  auf  unseren  Tafeln  die  Curven  alle  in  natürlicher  Grösse  abgebildet; 
das  carrierte  Papier  erlaubt  das  rasche  Ablesen  jeder  Dimension,  und  da  gröbere  Fehler 
in  der  Aufnahme  ausgeschlossen  sein  dürften,  so  sind  damit  unserem  Werke  eine  Anzalil 
von  Schädeln  in  Umrisslinien  beigegeben,  welche  für  Jedermann,  welcher  dieselben 
Methoden  befolgt,  zur  Vergleichung  mit  anderen  Schädelformen  dienen  können. 
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[;  Unumgänglich  notliwenclig  für  die  Arbeit  ist  natürlich  eine  exacte  Aufstellung  des 

[ Schädels.  Wir  wählten  dafür  ausnahmslos  die  deutsche  oder  Frankfurter  Horizontal- 
ebene, welche  wir  für  weitaus  die  beste  der  vorgeschlagenen  Orientierungsebenen  halten. 
Nach  der  Frankfurter  Verständigung  wird  diese  Ebene  bestimmt  durch  zwei  Gerade,  welche 
' beiderseits  den  tiefsten  Punkt  des  unteren  Augenhöhlenrandes  mit  dem  senkrecht  über  der  Mitte 
I der  Ohroffnung  hegenden  Punkte  des  oberen  Randes  des  knöchernen  Gehörgangs  verbinden. 

I 

' Dieser  Vorschrift  nachzukommen  ist  aber  in  sehr  vielen  Fällen  ein  Ding  der  Unmög- 

* lichkeit,  weil  bei  der  Asymmetrie  fast  aller  Schädel  diese  P Punkte  häufig  gar  nicht  in 
eine  Ebene  zu ■ bringen  sind.  Drei  davon  sind  es  natürlich  immer,  aber  vier  nicht,  und 
: wir  haben  daher  in  diesen  Fällen  zur  Einstellung  die  beiden  Ohrpunkte,  al)er  nur  einen 
^ (den  rechten)  Augenpunkt  gewählt,  wobei  es  öfters  vorkam,  dass  der  andere  untere  Augen- 
I rand  von  der  Horizontalebene  nach  unten  oder  nach  oben  bis  zu  einer  Entfernung  von 
I fast  2 mm  abwich.  (Vergleiche  hierüber  auch  Ranke  I,  pp.  12  und  13.)  Mit  Hilfe  des 
[ Parallelographen  ist  übrigens  die  Einstellung  sehr  exact  auszuführen,  w-enn  der  Schädel 
leinmal  solid  auf  dem  Rieger’ sehen  Kraniostaten  fixiert  ist,  was  eine  gewisse  Hebung 
i erfordert  und  namentlich  bei  defecten  Schädeln  nicht  leicht  ist. 

I 

Drei  Systeme  von  Curven  wurden  aufgenommen: 

1.  horizontale,  der  Frankfurter  Einstellungsebene  parallele, 

2.  sagittale,  der  Längsaxe  des  Schädels  parallele,  und  zur  eben  genannten 
Ebene  senkrecht  stehende  und 

3.  frontale,  die  Längsaxe  quer  schneidende  und  ebenfalls  auf  die  Horizontal- 

I ebene  senkrecht  gerichtete. 

1 Von  unseren  Horizontalcurven  ist  die  unterste  die  Frankfurter  Ori entierungs- 

! ebene  selber;  wir  nennen  diese  die  Basalcurve. 
lAuf  dem  nebenstehenden  Holzschnitt,  welcher 
die  Lage  der  verschiedenen  von  uns  aufgenom- 
menen Curven  am  Schädel  demonstrieren  soll, 
ist  sie  mit  brauner  Farbe  bezeichnet  und  ebenso 
auf  den  Tafeln. 

Das  nebenstehende  Orientirungsbild  wurde 
so  gewonnen,  dass  ein  europäischer  Schädel,  auf 
Avelchem  sämmtliche  der  von  uns  gewählten  Cur- 
von  aufgezeichnet  waren,  auf  dem  Rieger’ sehen 
Apparat  fixiert  und  dann  photographiert  wurde. 
jDie  Curven  sind  darauf  in  annähernd  denselben 
jFarben  gehalten,  welche  sie  auf  unseren  Tafeln 
lliaben. 

j Die  Basalcurve  berührt  also  die  beiden  oberen  Ohrpunkte  und  einen,  seltener  beide, 

untere  Augenränder;  sie  ist  vorne  am  breitesten,  wo  sie  über  die  Wangenbeine  läuft  und 


I 


184 


erleidet  eine  ünterbrechmig  an  der  Apertura  piriformis  der  knöcliernen  Nase,  zuweilen 
aucli  an  den  Jochbogen.  Wenn  letzteres  der  Fall  war,  so  wurde  die  Strecke  blos  punk-  ' 
tiert,  wie  auch  defecte  Stellen  auf  diese  Weise  bezeichnet  wurden.  | 

Die  zweite  Horizontalcurve  wurde  der  ersten  parallel  durch  die  Mitte  der 
Höhe  der  Augenhöhlenlichtung  gelegt.  Mit  dem  Parallelographen  wurde  die  grösste  senk-  , 
rechte  Lichtungsweite  des  rechten  Auges  bestimmt,  dann  diese  Strecke  halbiert  und  der  | 
gesuchte  Mittelpunkt  der  Orbitalhöhe  auf  dem  äusseren  Augenrand  markiert.  Durch  diesen 
Punkt  wurde  dann  der  Basalcurve  parallel  die  zweite  Horizontalebene  gelegt.  Diese  durch  ! 
die  Mitte  der  senkrechten  Augenlichtung  gehende  Curve  nennen  wir  die  Augenmitten- 
horizont ale. 

Auf  dem  umstehenden  Holzschnitt  ist  sie  mit  rother  Farbe  bezeichnet  und 
ebenso  auf  den  Tafeln.  Bei  nicht  defecten  Schädeln  erleidet  sie  blos  eine  Unterbrechung 
in  der  Tiefe  der  Augenhöhlen  an  der  Fissura  orbitalis  superior  und  dem  Foramen  optienm. 

Die  dritte  Horizontalcurve  wurde,  wiederum  der  Basalebene  parallel,  durch 
den  höchsten  Punkt  des  rechten  oberen  Augenrandes,  bei  ganz  symmetrischen  Schädeln 
der  beiden  oberen  Augenränder,  geführt;  sie  erleidet  öfters  eine  Unterbrechung  an  der 
Incisura  (Foramen)  supraorbitalis;  wir  nennen  sie  die  Griabellarhorizontale  und  bezeich- , 
nen  sie  überall  mit  blauer  Farbe. 

Endlich  wurde  die  senkrechte  Distanz  zwischen  der  Glabellarhorizontale  und  dem : 
höchsten  Punkte  des  Schädels  mit  Hilfe  des  Parallelographen  halbiert  und  eine  letzte 
Horizontalcurve  durch  die  Mitte  dieser  Entfernung  gelegt;  sie  wurde  mit  grüner  Farbe; 
bezeichnet  und  möge  Scheitelhorizontale  heissen. 

Die  Auswahl  dieser  Horizontalcurven  mag,  da  sie  nicht  in  regelmässigen  Abständen ' 
von  einander  liegen,  sondern  durch  bestimmte  Punkte  des  Schädels  gehen,  etwas  willkür- 
lich erscheinen.  Indessen  haben  wir  uns  durch  Versuche  mit  anderen  Ebenen  überzeugt,, 
dass  die  gewählten  recht  gut  die  charakteristischen  Merkmale  im  Bau  eines  Schädels- 
aufdecken. 

I 

Zum  Verständniss  der  Horizontalcurven-Bilder  auf  unseren  Tafeln  (siehe  z.  B.  Taf; 
LXV)  ist  noch  zu  bemerken,  dass  die  ausgezogene  braune  Horizontallinie  c — c die  Sagit-j 
talebene  des  Schädels  bezeichnen  soll.  Die  darauf  senkrecht  stehende,  ebenfalls  ausgezogeiiej 
braune  Linie  b — b verbindet  die  beiden  oberen  Ohrrandpunkte,  von  denen  die  FrankfurterJ 
Horizontalebene  ausgeht;  sie  bezeichnet  also  die  quere  oder  frontale  Ohrebene.  Oeftersj 
liegen  indessen  die  beiden  Ohröffnungen  im  Verhältniss  zur  Sagittalebene  nicht  genau 
symmetrisch  am  Schädel,  indem  sie  gegen  einander  etwas  verschoben  sein  können,  ln 
diesem  Falle  wurde  der  linke  Ohrpunkt  als  Ausgang  für  die  auf  die  Sagittale  c — c senk- 
recht stehende  Linie  b— b gewählt.  Die  punktierte  Linie  d — d endlich  bezeichnet  die 
Mitte  zwischen  den  in  sagittaler  Richtung  am  weitesten  von  einander  entfernten  Punkten 
der  dargestellten  Horizontalcurven;  zuweilen  liegt  diese  grösste  Entfernung  nicht  in  dei 
medianen  Sagittalebene,  sondern  einige  Millimeter  seitlich  von  derselben.  Endlich  ist  noch 
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zu  erwähnen,  dass  die  Sntnren  zwischen  den  Knoclien  auf  den  Cnrven  mit  kleinen  Ki'cuz- 
chen  bezeichnet  worden  sind. 

2.  Die  Sagittalcurven.  Während  der  Schädel  in  der  Frankfurter  Horizontalen 
aufgestellt  war,  wurden  mittelst  des  ParallelogTaphen  drei  Punkte  der  auf  diese  letztere 
Ebene  senkrecht  stehenden  medianen  Sagittalebeue  l;)estimmt.  Hierauf  wurde  der  Schädel 
abgenommen,  seitlich  auf  dem  sogenannten  Messtisch  des  Ri eger’ sehen  Appai'ates  mit 
Wachs  befestigt  und  dann  mit  Hilfe  des  Parallelograplien  so  eingestellt,  dass  die  drei  voi- 
hin  markierten  Punkte  in  eine  Horizontaleljene  zu  liegen  kamen.  Darnach  konnte  dann 
ohne  weiteres  die  mediane  Sagittalcurve  des  Schädels  anfgezeichnet  werden.  Wir  bezeich- 
neten  diese  Mediansagittale  sowmhl  auf  der  Orientierungsfigur  (pag.  183),  als  auf  den 
Tafeln  mit  brauner  Farbe.  So  weit  es  möglich  war,  wurde  sie  um  den  ganzen  Scliädel 
herumgeführt,  so  dass  auch  Nasenbein,  Oberkiefer,  Gaumen-  und  Keilbein  auf  unseren 
Bildern  verfolgbar  sind  (vergl.  z.  B.  Fig.  12P,  Tafel  LXIV).  Die  Unterbrechung  am  Hin- 
terhauptsloch wmrde  durch  eine  punktierte  Linie  angedeutet. 

In  derselben  Stellung  wmrden  noch  zwei  weitere  Sagittalcurven  aufgenommen:  die 
eine  wurde  durch  die  Mitte  des  queren  grössten  Augenhöhlendurchmessers  gelegt.  Die 
Mitte  der  queren  Augenlichtnng  wurde  bei  der  erwähnten  seitliclien  Lage  des  Schädels 
auf  dem  Ri  eger’ sehen  Messtisch  mit  dem  Parallelograplien  bestimmt.  Wir  nennen  die 
durch  die  Augenmitte  gelegte,  der  Mediansagittalen  parallele  Ciirve  die  Augenmitte n- 
Sagittale  und  halten  sie  überall  in  rother  Farbe.  Bei  unverletzten  Schädeln  (siehe  z.  B. 
Fig.  128,  Taf.  LXYI)  erleidet  sie  blos  eine  Unterbrechung  in  der  Augenhöhle  an  der 
Fissura  orbitalis  inferior  und  ferner  an  einigen  höchst  schwierigen  Stellen  der  Schädelbasis; 
sie  durchschneidet  den  Körper  des  Oberkiefei's.  Die  Distanz  zwischen  der  Orbitalfläche 
des  Oberkiefers  und  dem  oberen  Augenrand  zeigt  ziemlich  genau  die  grösste  seukrechte  Hölie 
der  Augenhöhle  an. 

Die  dritte  Sagittalcurve  endlich  wurde  durch  den  äusseren  Augenrand  gelegt,  genau 
an  der  ümschlagsstelle  der  inneren  Augenhöhlen-  in  die  äussere  Wangenbeinfläche.  Wir 
hielten  sie  überall  blau  und  nennen  sie  Augenrand-Sagittale. 

Ihre  Form  ist  oft  recht  unregelmässig  (siehe  z.  B.  Fig.  130,  Taf.  LXVII)  ; die 
vorne  von  ihr  zuweilen  ziemlich  weit  abgetrennte  Partie  (siehe  z.  B.  Fig.  124,  Taf.  LXIY) 
geht  durch  das  Wangenbein  und  manchmal  ein  Stück  Oberkiefer. 

Die  Grenzen  der  Knochen  wurden  auf  allen  Sagittalcurvenbildern  wiederum  mit 
Kreuzchen  bezeichnet.  Die  horizontale  braune  Linie  a — a (siehe  z.  B.  Fig.  124,  Taf.  LXIY) 
z.eigt  die  Lage  der  Frankfurter  Orientierungsel)ene,  unserer  Basalhorizontalcurve,  an;  die 
senkrecht  darauf  stehende  Linie  b — b bedeutet  die  von  einem  oberen  Ohrrande  zum  aiide- 
U'u  ziehende  Querebene  des  Schädels  und  die  punktierte,  übrigens  nicht  auf  allen  Sagittal- 
curvenbildern eingetragene  Linie  d — d die  Mitte  zwischen  den  am  weitesten  von  einander 
abstehenden  Punkten  der  Mediansagittale. 

SARASIN,  Ceylon  II. 
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3.  Die  Frontalcurven.  Zur  Grewinnung  der  Frontal-  oder  Querschnitts- 
curven  wurden,  während  der  Schädel  wiederum  in  die  Frankfurter  Horizontale  eingestellt 
war,  mit  dem  Parallelographen,  von  der  Mitte  des  linken  oberen  Ohrrandes  ausgehend,  einige 
Punkte  der  auf  die  Basalcurve  senkrechten  Frontal-  oder  Querebene  auf  dem  Schädel  markiert. 
Hierauf  wurde  der  Schädel  so  auf  dem  Messtisch  mit  Wachs  befestigt,  dass  er  mit  der 
Hinterhauptspartie  aufruhte  und  so  orientiert,  dass  die  angemerkten  Punkte  der  Querebene  in 
eine  Horizontale  zu  liegen  kamen.  Hierauf  wurde  die  sogenannte  Ohrfrontale  aufgezeichiiet. 

Wie  erwähnt,  wählten  wir  zum  Ausgang  den  linken  Ohrpunkt;  in  einigen  Fällen, 
wenn  der  Schädel  annähernd  symmetrisch  gebaut  war,  wurde  auf  der  anderen  Seite  auch 
der  rechte  Ohrpunkt  von  der  Curve  erreicht;  in  den  meisten  dagegen  trifft  die  zur  Basal- 
curve und  zur  Mediansagittale  zugleich  senkrecht  stehende  Frontalcurve  die  rechte  Ohr- 
öffnung um  ein  kleines  vor  oder  hinter  dem  früher  bestimmten  Ohrpunkt,  das  heisst  dem 
senkrecht  über  der  Mitte  der  Ohröffnung  liegenden  Punkte  des  oberen  Piandes  des  knöcher- 
nen Oehörganges. 

Die  Ohrfrontale  haben  wir  stets  mit  brauner  Farbe  bezeichnet  (siehe  das  Orien- 
tierungsbild, pag.  183  und  z.  B.  Fig.  125,  Taf.  LXIV). 

Um  weitere  Frontalebenen  zu  erhalten,  maassen  wir  vom  Scheitel  der  Ohrfrontale 
bei  der  eben  genannten  Stellung  des  Schädels  die  senkrechte  Entfernung  nach  dem  vor- 
dersten und  dem  hintersten  Punkte  der  Schädelkapsel,  halbierten  die  beiden  Distanzen 
und  erhielten  so  die  Lage  für  zwei  weitere  Querebenen.  Die  vordere,  in  der  Mitte  zwischen 
der  Ohrfrontale  und  dem  vordersten  Punkte  der  Gdahella  gelegene,  nannten  wir  die  vordere 
Frontalebene,  die  andere,  in  der  Mitte  zwischen  der  Ohrfrontale  und  dem  hintersten 
Punkte  des  Occiput  gelegene,  die  hintere  Frontalebene.  Die  erstere  wurde  überall 
roth,  die  letztere  blau  gehalten  (siehe  das  Orientierungsbild  p.  183  und  auf  den  Tafeln 
z.  B.  Fig.  125,  Taf.  LXIV).  Auf  den  Frontalcurven-Bildern  bedeutet  die  braune  Horizontal- 
linie a — a die  Frankfurter  Orientierungsebene,  die  verticale  c — c die  mediane  Sagittalebene 

I 

des  Schädels. 

I 

Auf  diese  Weise  haben  wir  drei  zu  einander  senkrechte  Curvensysteme  geschaffen,  ; 
ein  horizontales,  ein  sagittales  und  ein  frontales,  mit  Hilfe  derer  der  Aufbau  einer  i 
Schädelkapsel,  wie  uns  scheint,  ganz  klar  eingesehen  werden  kann.  Die  Lage  dieser  drei  ' 
Systeme  zu  einander  wird  durch  den  Holzschnitt  (pag.  183)  deutlich  genug  erläutert,  so  j 
elass  wir  ohne  weitere  Woide  darauf  verweisen  können. 

Von  einer  grossen  Menge  angefertigter  Schädelcurven  konnten  wir  natürlich  mir 
eine  Imschränkte  Anzahl  wiedergeben,  um  nicht  unseren  Atlas  allzusehr  anschwellen  zu 
lassen.  Von  drei  unserer  Ansicht  nach  typischen  männlichen  und  einem  weiblichen  Wedda- 
Schädel  haben  wir  alle  drei  Curvensysteme  reproduciert,  von  einem  vierten  Manne  nur  die 
Horizontalcurven.  Dann  worden  Curven  von  zwei  männlichen  Europäer-Schädeln,  ferner  vom 
Schimpanse,  Orang  und  Hylobates  wiedergegeben.  Mehrere  Tafeln  wurden  darauf  verwandt. 
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die  Curveii  von  Dnrchschuitts-Eüropäeni,  vonWeddas  niid  vom  Schimpanse  mit  einander  zu 
vergdeichen,  um  das  phylogenetische  Wachsthuin  des  Scliädels,  wie  wir  es  nennen  möchteip 
zu  studieren. 

Die  bildliche  Darstellung  der  Schädel. 

(Taff.  XLVIII— LXIII  uiul  Taf.  LXXVIII.) 

Einen  grossen  Tlieil  unserer  Arbeit  halten  wdr  auf  die  hildliclie  Darstellung  der 
Schädel  verwandt,  indem  es  uns  darauf  ankam,  möglichst  naturgetreue  Wiedergalten  zu 
schaffen,  um  dem  Eorscher  zuverlässiges  Vergleichsmaterial  an  die  Hand  zu  geben.  Die 
häufig  angewandte  Reproduction  der  Schädel  in  einfachen  ümrisslinien,  die  nach  geo- 
metrischer Methode  mit  Hilfe  eines  Apparates,  wie  z.  B.  des  von  Lncae  construierten, 
aufeenommen  werden,  schien  uns  den  Charakter  eines  Schädels  niclit  genüo’end  wieder- 
zugehen.  Auch  sind  solche,  dem  Namen  nach  „geometrisciie“,  Bilder  sehr  oft  durchaus 
nicht  fehlerfrei,  wie  uns  häufige  Controlle  der  von  verschiedenen  Autoren  gegeltenen  Alt- 
hildungen  mit  Hilfe  der  den  Tafeln  beigefügten  Maasstahellen  lehrte.  Es  ist  dies  ültrigens 
auch  nicht  anders  zu  erwarten,  wenn  man  au  die  nnendlich  rohe  Scliädel -Einste llnngs- 
inethode  des  Lncae’schen  Apparates  und  an  die  Angen  ermüdende  Art  der  Zeichnung  mit 
diesem  Instrumente  sich  erinnert. 

Noch  willkürlicher  wird  die  Sache,  wenn  der  Zeichner  den  Schädel  körperlich  aus- 
führt, denn  selbst  bei  grösster  CTewissenliaftigkeit,  ja  sogar,  wenn  pliotographische  Vorlagen 
dem  Zeichner  zur  Verfügung  stehen,  wird  es  nicht  zu  vermeiden  sein,  dass  durch  die  Schattie- 
rung einzelne  Partieen  mehr,  als  sie  sollten,  vortreten  oder  zurückhleihen.  Es  ist  auch  niclit 
zu  verkennen,  dass,  wenn  viele  Tafeln  lierznstellen  sind,  der  Zeichner  sehr  häufig  in  eine 
gewisse  Manier  verfällt,  welclie  allen  seinen  Bildern  eine]),  gemeinsamen  Charakter  verleilit. 

Wir  stellten  uns  daher  die  Aufgabe,  die  Photographie  zu  Hilfe  zu  neliineu  und 
(ine  Methode  zu  suchen,  wodurch  die  nach  geometrisch  optischen  (besetzen  nothweiidig 
mit  der  Photographie  verbundenen  Verzerrungen  auf  ein  zu  vernachlässigendes  Minimum 
]iera]]gedrückt  werden  könnten.  Zur  Reproduction  der  gewonnenen  Bilder  haljen  wir,  um 
dieselben  in  keiner  Weise  zu  verändern,  Heliogravüre  (Kupferdrnck)  angewandt. 

Zuerst  versuchten  wir  directe  photographisclie  Aufnahme  der  Schädel  in  lialber 
natürlicher  Grösse  mittelst  einer  Linse  von  starker  Brennweite  und  wählten  hiezu  Aplanat 
A,  Nr.  5,  von  E.  Suter  in  Basel,  mit  einem  Durchmesser  von  81mm  und  einer  Brennweite 
von  450  mm. 

Das  Resultat  war  al)or  sehr  unbefriedigend.  Wenn  wir  hei  der  Aufnahme  des 
Sdiädels  von  vorne  die  Entfernung  so  wählten,  dass  seine  hintere  Partie,  also  die  Gegend 
der  Parietalhöcker,  sich  genau  in  ballier  natürlicher  Grösse  darstellte,  so  wurde  das  Gesicht 
in  der  Augengegend  durchschnittlicli  um  nahezu  3 mm  zu  breit,  und  umgekehrt  erschien, 
wenn  wir  das  Gesicht  genau  in  halbe  Grösse  einstellten,  die  Parietalpartie  des  Schädels 
uin  dieselbe  Grösse  zu  schmal.  Da,  wie  gesagt,  unsere  Bilder  in  halber  natürlicher  Grösse 
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aufgenommen  worden  waren,  so  hätten  bei  Berechnung  der  Maassyerhältnisse  des  ganzen 
Schädels  diese  Fehler  noch  verdoppelt  werden  müssen. 

Der  Weg  der  directen  Aufnahme  in  halber  Grösse  mit  unserem  Aplanat  war  dem- 
nach zu  verlassen,  und  wir  wandten  uns  an  verschiedene  Techniker  mit  der  Frage,  ob 
andere  Linsen  correctere  Resultate  liefern  würden.  Wir  erhielten  aber  stets  die  Antwort, 
dass  der  einzig  sichere  Weg,  zum  Ziele  zu  gelangen,  Aufnahme  des  Schädels  in  starker 
Verkleinerung  und  nachherige  Vergrösserung  sein  würde.  Nach  Prof.  Ahbe’s  Ansicht  sollte 
eine  Aufnahme  bei  zehnfacher  Verkleinerung  mittelst  einer  Linse  von  150 — 200  mm  Brenn- 
weite praktisch  fehlerfreie  Bilder  liefern.  Nachherige  Vergrösserung  des  kleinen  Bildes  kann 
natürlich,  da  dasselbe  jetzt  in  einer  Ebene  liegt,  an  dem  Verhältniss  der  Dimensionen 
nichts  mehr  ändern,  sofern  das  benützte  Objectiv  correct  zeichnet.  Nach  den  Angaben, 
welche  wir  von  der  Firma  C.  Zeiss  in  Jena  in  freundlichster  Weise  erhielten,  muss  das 
zu  diesem  Zweck  verwandte  Glas  entweder  Aplanat,  Triplet  oder  Anastigmat  sein;  eine 
gewöhnliche,  einfache  Linse  darf  dagegen  nicht  benützt  werden. 

Da  unser  Aplanat,  wie  oben  gesagt,  450  mm  Brennweite  besitzt,  mithin  die  For- 
derung Prof.  Abbe’s  noch  um  das  Doppelte  übertrifft,  so  eignete  sich  dasselbe  vortrefflich 
zur  Aufnahme  der  Schädel  in  zehnfacher  Verkleinerung. 

Bevor  wir  aber  diese  Procedur  weiter  verfolgen,  müssen  wir  zuerst  einige  Worte 
über  die  Aufstellung  des  zu  photographierenden  Schädels  sagen.  Wir  benützten  hieza 
wiederum  den  Rieger’schen  Apparat  und  orientierten,  wie  zur  Aufnahme  der  oben  be- 
schriebenen Curven,  alle  Schädel  strenge  nach  der  Frankfurter  Horizontalen. 

Bevor  wir  einen  Schädel  aufstellten,  wurde  er  zuerst  sorgfältig  gereinigt,  und  daun 
verstärkten  wir  sämmtliche  Knochencontouren  mittelst  einer  feinen  Reissfeder  mit  Tusche. 
Der  Unterkiefer  wurde  mit  einer  stark  klebenden  Wachsmasse  dem  Schädel  angefügt,  in- 
dem wir  uns  Mühe  gaben,  ihn  in  seine  natürliche  Lage  zu  bringen.  Der  fehlende  Knor- 
pel in  der  Gelenkpfanne  wurde  durch  ein  Wachskissen  ersetzt  und  die  Zähne  fest  auf- 
einander gepresst.  Die  Schneidezähne  des  Unterkiefers  berührten,  wenn  die  Praemolareii 
und  Molaren  der  beiden  Kiefer  ihre  richtige  gegenseitige  Stellung  eingenommen  hatten, 
stets  mit  ihrer  Vorderfiäche  die  Rückseite  der  oberen.  Selbst  in  Lehrbüchern  der  mensch- 
lichen Anatomie  sieht  man  indessen  zuweilen  Schädelbilder  wiedergegeben,  bei  welchen  die 
Kanten  der  Schneidezähne  der  beiden  Kiefer  aufeinander  gestellt  sind,  obschon  dies  nicht 
die  normale  Lage  ist. 

Die  schwere  runde  Marmorplatte  des  Rieger’schen  Apparates,  welche  in  ihrer 
Mitte  den  auf  dem  Kraniostaten  fixierten  Schädel  trägt,  wurde  auf  einen  Drehstuhl  gestellt, 
nm  sie  vertical  auf  bequeme  Weise  heben  und  senken  zu  können;  denn  es  ist  nothwen- 
dig,  um  correcte  Bilder  zu  erhalten,  dass  der  Mittelpunkt  des  Schädels  mit  dem  Centrum 
der  Linse  des  Photographenapparates  Zusammenfalle,  damit  nicht  eüva  der  Schädel  zu  viel 
von  oben  oder  unten  aufgenommen  werde.  Um  die  Marmorplatte  genau  wagrecht  zu 
st(‘]len,  wurden  durch  das  Sitzbrett  des  Drehstuhles,  auf  welchem  die  Platte  aufruhte,  von 
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miteii  drei  hölzerne  Schranl)en  dnrcligebohrt.  Die  Platte  lag  nur  auf  den  Spitzen  dieser 
drei  Schranben  auf,  nnd  dnrcb  Drebnng  derselben  konnte  ihr  leicht  jede  beliebige  Stellung 
o-eo’eben  werden.  Mit  Hilfe  einer  Wasserwage  wurde  die  horizontale  Lage  gefunden. 

Grosse  Schwierigkeit  bereitete  uns  die  Belenchtung  des  aufzunehmenden  Schädels. 
Da  wir  in  unserer  Wohnnng  nur  einseitiges  Fensterlicht  zur  Verfügung  liatten,  so  wäre 
ohne  künstliche  Mittel  die  eine  Schädelhälfte  beleuchtet,  die  andere  im  Schatten  gewesen. 
Mit  Hilfe  einer  Anzahl  von  Spiegeln  gelang  es  uns  indessen  l)ald,  eine  ziemlich  gleich- 
riiässige  Belichtung  beider  Seiten  zu  erzielen.  Wem  ein  photographisches  Atelier  zur 
Verfügung  steht,  wird  auf  einfachere  Weise  zinn  Ziele  kommen.  Bei  der  Aufnahme  von 
vorne  sorgten  wir  noch  speciell  dafür,  durch  schräg  stehende  Spiegel  Licht  in  die  Augen- 
höhlen zu  werfen,  damit  diese  nicht  zu  schwarz  auf  dem  Bilde  erscheinen  und  noch  einige 
Details  der  sie  umgrenzenden  Knochen  erkennen  lassen.  Als  Hintergrund  wurde  ein  mit 
weissem  Papier  überzogener  Schirm  verwandt. 

Nachdem  alle  diese  Vorbereitungen  getroffen  waren,  schritten  wir  zur  Aufnahme 
der  Schädel,  wobei  zunächst  darauf  zu  achten  war,  dass  die  photographische  Kammer 
genau  wagrecht  und  ihre  Milchglasplatte  genau  senkrecht  stand,  was  mittelst  Wasserwage 
und  Senkblei  erreicht  wurde. 

Um  exact  zehnfache  Verkleinerung  zu  erhalten,  wurde  die  Verticalstange  des 
Parallelographen,  welche  einen  Millimeter-Maassstab  trägt,  bei  der  Aufnahme  des  Schädels 
hu  Profil  in  die  mediane  Sagittalel^ene,  bei  der  Aufnahme  en  Face  in  die  Mitte  zwischen 
dem  vordersten  und  hintersten  Punkte  des  Schädels,  also  ungefähr  in  die  Gegend  der  Olir- 
öffnung  gestellt  unrl  der  Drehstuhl , auf  dem  die  Platte  mit  dem  Schädel  ruhte , so  lange 
vor-  oder  rückwärts  geschoben,  bis  ein  Decimeter  des  Maassstabes  auf  der  Milcliglasplatte 
des  Apparates  auf  einen  Centimeter  reduciert  erschien.  Ein  Schädel,  zehnmal  verkleinert, 
‘wird  natürlicher  Weise  sehr  klein,  kaum  2 cm  lang  und  hoch,  und  die  exacte  Einstellung 
du  die  genaue  Sagittal-  oder  Frontallage  konnte  daher  nur  mit  Hilfe  einer  starken  Lupe 
vorgenommen  werden.  Bei  der  Asymmetrie  der  meisten  Schädel  behält  übrigens  die  Fron- 
talstellung immer  etwas  einigermaassen  willkürliches;  wir  suchten,  wenn  nicht  besondere 
(uiüide,  anders  vorzugehen,  Vorlagen,  zu  erreichen,  dass  die  Mastoidfortsätze  und  die  Joch- 
' bogen  auf  beiden  Seiten  der  Schädelkapsel  gleich  weit  vorsprangen. 

. Weitere  Schwierigkeiten  bereitete  die  Vergrösserung  der  kleinen  Negative.  Da  wir 

halbe  Schädclgrösse  zur  Darstellung  wählen  wollten,  so  musste  eine  fünfmalige  Vergrösser- 
|ung  vorgenommen  werden.  Nun  zeigte  sich  zunächst,  dass  eine  mathematisch  exacte 
|Vergrösserung  von  der  .Firma  H.  Riffarth  & Co.,  welche  unsere  Bilder  zu  reproducieren 
übernommen  hatte,  nicht  ausgeführt  werden  konnte,  da  sie  für  eine  solche  Präcisionsar- 
jbeit  nicht  eingerichtet  war,  und  zweitens  ergab  sich,  dass  bei  einer  so  starken  Vergrösser- 
i'ing  unsere  Bilder,  welche  auf  gewöhidichen  Schleussner’ sehen  Gelatine-Emulsionsplatten 
|waren  aufgenommen  worden,  an  Schärfe  bedeutende  Einl)usse  erlitten,  indem  das  grobe 
iKorn  dieser  Platten  mit  vergrössert  wurde  und  die  Contouren  unscharf  erscheinen  liess. 
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Unsere  vielen  schon  vollendeten  Aufnahmen  waren  daher  nicht  zu  verwenden,  und  es  han- 
delte sich  nun  darum,  eine  Platte  zu  finden,  deren  Korn  so  fein  ist,  dass  es  auch  bei  der 
Vergrösserung  nicht  störend  vortritt. 

Nach  manchen  Versuchen  mit  vielen  Plattensorten , welche  auf  den  photographi- 
schen Markt  kommen,  fielen  wir  zuletzt  auf  die  Erythrosin-Trockenplatten  von  J.  Sachs 
und  Co.  in  Berlin,  die  sich  auch  noch  dadurch  besonders  nützlich  für  unsere  Arbeit  er- 
wiesen, als  sie  für  die  braunen  und  rothbraunen  Töne  mancher  Schädel  besonders  empfind- 
lich schienen.  Leider  haben  alle  feinkörnigen  Platten  bis  jetzt  den  Fehler,  einer  sehr 
langen  Exposition  zu  bedürfen.  Bei  den  Lichtverhältnissen  unserer  Wohnung  mussten  wir 
öfters  20  Minuten  und  konnten  nie  unter  12  Minuten  exponieren.  Dabei  musste  die  Ex- 
position stets  unterbrochen  werden,  sobald  ein  Lastwagen  in  unsere  Strasse  einbog,  weil 
die  Erschütterung  des  Hauses  nachtheilige  Folgen  nach  sich  gezogen  hätte;  das  kleine  Bild- 
chen muss  eben  ungemein  scharf  gezeichnet  sein,  um  die  nachherige  Vergrösserung  aushalten 
zu  können.  Die  erwähnten  Erythrosinplatten  waren  für  unseren  Zw^eck  durchaus  brauchba]'. 
indem  ihr  Korn  so  fein  ist,  dass  es  auch  bei  starker  Vergrösserung  die  Schärfe  der  Con- 
touren  nicht  störte. 

Nun  aber  entstand  die  Frage,  wie  die  fünfmalige  Vergrösserung  mathematisch 
exact  auszuführen  sei,  da,  wie  gesagt,  die  Firma  H.  Piiffarth  für  diese  Präcisionsarbeit 
nicht  eingerichtet  war  und  wir  selbst  die  nöthigen  Apparate  nicht  hesassen. 

Endlich  kamen  wir  auf  den  Ausweg,  die  kleinen  Schädelbildchen  ganz  beliebig 
stark,  etwa  acht-  bis  zehnmal,  vergrössern  zu  lassen  und  nachher  selber  mit  Hilfe  unseres 
photographischen  Apparates  eine  exacte  Reduction  auf  die  gewünschte  halbe  natürliche 
Grrösse  vorzunehmen.  Die  Vergrösserungen  wurden  anfangs  auf  Papier  ausgeführt,  später 
auf  Glasplatten,  was  unvergleichlich  viel  bessere  Resultate  ergab.  Durch  den  Vergrösser- 
ungsprocess  wurden  naturgemäss  die  Negative  zu  Positiven. 

Bevor  wir  die  Reduction  dieser  grossen  Glas-Diapositive  Vornahmen,  wurden  auf 
denselben  alle  Knochencontouren,  welche  nicht  dunkel  genug  erschienen,  mit  Bleistift 
verstärkt.  Ein  Fehler  konnte  dadurch  nicht  herbeigeführt  werden,  da  die  Linien  alle  vor- 
gezeichnet waren. 

Die  Reduction  wurde  auf  folgende  Weise  vorgenommen:  Am  einen  Ende  eines  läng- 
lichen, genau  horizontal  stehenden  Tisches  wurde  unsere  Camera  fixiert  und  der  übrige 
Tlieil  des  Tisches  mit  Millimeterpapier,  wie  wir  es  für  die  Aufnahme  der  Curven  verwandt 
hatten,  beklebt,  so  dass  die  Theilstriche  der  vorderen  Wand  der  photographischen  Kammer, 
in  welcher  die  Linse  eingefügt  ist,  parallel  liefen.  Das  Glaspositiv  wurde  nun  in  einem 
genau  senkrecht  zur  Tischebene  stehenden  Rahmen,  der  auf  einem  soliden  Fusse  ruhte, 
liefestigt,  und  dieser  konnte  auf  dem  Millimeter-Papier  so  der  Kammer  genähert  oder  von 
ihr  entfernt  werden,  dass  die  Glasplatte  stets  der  vorderen,  also  auch  der  ihr  entsprechen- 
den hinteren  Kammerwand  parallel  blieb.  Dies  ist  nothwendig,  denn,  wenn  die  Glasplatte 
mit  der  Kammer  einen  Winkel  bildet,  giebt  es  naturgemäss  bei  der  Aufnahme  Verzerrungen. 
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Bei  der  Reduction  der  Profilbilder  trachteten  wir  darnacli,  die  grösste  Länge  des 
Schädels  in  der  medianen  Sagittalebene,  welches  Maass  am  Schädel  selbst  verlier  so  exact 
als  möglich  war  genommen  worden,  genau  auf  die  Hälfte  zn  verkleinern.  Mit  Hilfe  eines 
Glasmaassstabes  oder  eines  Zirkels  konnte  auf  der  Milchglasplatte  der  Kammer  mit  der 
Lnpe  das  Maass  exact  bestimmt  werden,  und  das  Diapositiv  wurde  eben  einfach  so  lange 
der  Linse  genähert  oder  von  ihr  entfernt,  bis  die  grösste  mediane  Schädellänge  die  Hältte 
ilires  wirklichen  Werthes  erreichte. 

Messungen  des  nun  erhaltenen  Negativs  ergaben,  dass,  wenn  diejenigen  Theile  des 
Schädels,  welche  in  der  medianen  Sagittalebene  liegen,  genau  auf  die  halbe  natürliche 
Grösse  reduciert  waren,  die  vordersten,  bei  der  ursprünglichen  Aufnahme  dem  Objectiv  am 
meisten  genäherten  Partieen  des  Schädels,  also  Schläfenbein,  Jochbein  und  Parietalliöcker, 
immer  noch  um  ein  kleines  zu  gross  zur  Darstellung  kamen.  Und  zwar  war  in  diesen 
letztgenannten  Partieen  eine  Strecke,  w'elche  am  ganzen  Schädel  einen  Centimeter  maass, 
nicht,  wie  es  hätte  sein  sollen,  genau  auf  5 mm,  sondern  blos  auf  etwa  5,04  oder  5,05  mm 
reduciert.  Diese  Yerzerrung  ist  so  klein,  dass  sie  für  das  Auge  nicht  mehr  wahrnehmbar 
ist,  auch  nimmt  sie  naturgemäss  stets  ab,  je  mehr  man  sich  der  medianen  Sagittalebene 
nähert,  wo  sie  = 0 wird.  Bei  gewöhnlichen  Alessungen  kann  sie  sicherlich  ausser  Betracht 
gelassen  werden;  wem  es  auf  peinlichste  Exaetheit  ankömmt,  mag  an  den  vorgewölbten 
Partieen  des  Schädels  die  Pmduction  nach  den  obigen  Angaben  vornehmen.  Praktisch  sind 
indessen  die  so  gewonnenen  Schädel-Profilbilder  correct. 

Bei  der  Aufnahme  des  Schädels  von  vorne  wird  natürlich  die  durch  die  Tiefe  des 
Objectes  bedingte  Fehlerquelle  vermehrt,  indem  die  Distanz  von  der  Gdabella  oder  dem 
Kieferrand  zu  den  bei  der  Ansicht  des  Schädels  von  vorne  noch  sichtbaren  Theilen  der 
Parietalregion  durchschnittlich  etwa  doppelt  so  gross  ist,  als  bei  der  Profilstellung  des 
Schädels  der  Abstand  von  der  medianen  Sagittalebene  zu  den  dem  Objective  der  Kammer 
am  meisten  genäherten  Schädelpartieen.  Folglich  wird  die  Verzerrung  auch  etwa  doppelt 
so  gross. 

Wenn  wir  die  grösste  horizontale  Breite  der  Schädelkapsel  in  der  Parietalregion 
genau  auf  die  Hälfte  der  vorher  am  Schädel  durch  Alessung  gewonnenen  Zahl  reducierten, 
so  zeigte  sich  bei  der  Nachprüfung  unserer  Negative  im  Gresichtstheil  eine  Strecke,  welche 
am  ganzen  Schädel  einen  Centimeter  maass,  nicht  auf  5 mm,  sondern  nur  auf  etwa 
5,08  mm  verkleinert.  Die  Strecke  von  1 Decimeter  war  also  im  Gesichtstheile  nicht  auf 
50  Millimeter,  sondern  nur  auf  50,8  verkleinert,  wonach  sich  also  für  die  ganze  Gesichts- 
hreite  auf  unseren  Bildern  ein  Fehler  von  fast  1 mm  ergab. 

Auch  dieser  Betrag  ist  natürlich  für  das  Auge  nicht  merkbar  und  verändert  auch 
die  Verhältnisse  des  Schädelbaues  in  keiner  Weise.  Indessen  zogen  wir  es  doch  vor,  um 
den  Schädel  vorne  niclit  um  circa  1 mm  über  die  hallie  nätürliche  Grösse  hinausgehen  zu 
lassen,  den  Fehler  so  zu  vertheilen,  dass  , wir  die  grösste  Schädelbreite  nicht  exact  auf  die 
halbe  Grösse  ihres  wirklichen  Werthes,  sondern  um  einen  halben  Alillimeter  mehr  verklei- 
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nerten.  Auf  diese  Weise  wurde  erreicht,  dass  zwar  die  hintere  Schädelpartie  auf  unseren 
Frontalbildern  um  einen  halben  Millimeter  hinter  der  wirklichen  halben  Grösse  zurück- 
bleibt, dass  aber  dafür  auch  der  Gesichtstheil  nur  um  ebensoviel  dieselbe  überschreitet. 

Correct  würden  die  Frontalbilder  unserer  Tafeln  sein,  wenn  der  Contour  der 
Scheitelbeine  jederseits  um  0,25  mm  verbreitert,  der  Gesichtstheil  um  ebenso  viel  jederseits 
verschmälert  würde.  Ein  Viertel  Millimeter  ist  aber  blos  die  Breite  eines  Bleistiftstriches, 
und  so  hoffen  wir,  dass  man  uns  trotzdem  unsere  Bilder  als  richtig  wird  gelten  lassem 

Die  Methode  der  Schädelaufnahme  bei  zehnmaliger  Verkleinerung  und  nachheriger 
Vergrösserung  hat  also,  wie  uns  scheint,  befriedigende  Besultate  geliefert,  indem  sie  die 
Verzerrungen  auf  ein  dem  Auge  nicht  mehr,  den  Messinstrumenten  schwer  wahrnehmbares 
Maass  reducierte.  Noch  bessere  Ergebnisse  würde  man  naturgemäss  erhalten,  wenn  man 
die  Aufnahme  mit  Linsen  grösse-rer  Brennweite,  als  die  unsrige  war,  vornehmen  würde. 

Mehr  als  zehnfach  zu  verkleinern,  ist  nicht  zu  empfehlen,  da  die  genaue  Einstelhmg 
der  Bildchen  dann  zu  schwierig  wird.  Dagegen  dürfte  es  möglich  sein,  mit  den  mächtigen, 
aber  freilich  auch  sehr  kostspieligen  Linsen  von  20  oder  mehr  Centimeter  Durchme.'^ser 
die  Verkleinerung  nur  fünf-,  statt  zehnmal  zu  nehmen  und  dennoch  keine  grösseren  Ver- 
zerrungen als  die  von  uns  bei  zehnfacher  Verkleinerung  erhaltenen  zu  erzielen,  was  darum 
von  Vortheil  wäre,  als  die  Vergrösserungen  dann  an  Schärfe  gewinnen  würden. 

Zuweilen  ist  es  uns  passiert,  dass  bei  der  Verkleinerung  der  Glaspositive  kleine 

Versehen  geschehen  sind,  indem  manchmal  um  0,25 — 0,5  mm  zu  viel  oder  zu  wenig  ver- 
kleinert worden  ist.  In  diesem  Falle  wird  an  den  Verhältnissen  der  Schädeltheile  zu  ein- 
ander nichts  geändert,  sondern  es  ist  blos  das  ganze  Bild  um  das  angegebene  Maass  kleiner 
oder  grösser,  als  es  bei  exacter  halber  Grösse  sein  sollte.  Wir  haben  sämmtliche  Schädel- 
bilder nachgemessen  und  solche  Versehen  dann  in  den  Tafelerklärungen  angemerkt.  Es 
ist  ferner  noch  zu  erwähnen,  dass  die  Verzerrungsfehler,  welche  wir  an  unseren,  in  lialbcr 
natürlicher  Grösse  gehaltenen  Bildern  namhaft  gemacht  haben,  bei  der  Berechnung  der 
Maasse  des  uii’verkleinerten  Schädels  doppelt  in  Anschlag  gebracht  werden  müssen. 

Die  weitere  Behandlung  der  durch  Verkleinerung  der  Glaspositive  erhaltenen  Ne- 
gative bedarf  noch  einiger  Worte.  Bei  der  Aufnahme  der  Schädel  wird  naturgemäss  auch 
das  Stativ,  auf  welchem  derselbe  fixiert  und  eingestellt  ist,  mit  abgebildet.  Dasselbe  darf 
aber  als  störendes  Beiwerk  nicht  auf  den  Tafeln  zur  Darstellung  kommen  und  musste  da- 
tier auf  den  Negativen  mit  schwarzer  Farbe  zugedeckt  werden.  Als  nun  Positive  hergestellt 
wurden,  zeigte  es  sich,  dass  die  mit  Farbe  bedeckt  gewesenen  Stellen,  also  diejenigen,  wo 
das  Stativ  gewesen,  viel  heller  weiss  herauskamen  als  der  übrige  Hintergrund,  indem  es 
bei  den  Lichtverhältnissen  unserer  Wohnung  nicht  möglich  gewesen  war,  denselben  so 
glänzend  hell  zu  beleuchten,  dass  er  auf  den  Negativen  ebenso  tiefschwarz  zum  Vorschein 
gekommen  wäre  wie  die  Stellen,  wo  das  Stativ,  mit  Farbe  zugedeckt  wurde.  Dieser  Ab- 
stand machte  einen  höchst  unschönen  Eindruck,  und  so  mussten  wir  uns  entschliesseii, 
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den  ganzen  Schädel  ahzndecken,  d.  h.  auf  den  Negativen  die  ganze  Uingeljung  des  Scliädels 
schwarz  zu  färben,  um  dann  auf  den  Tafeln  einen  gleichmässig  weissen  Hintergrund  zu 
erhalten.  Es  ist  dies  natürlich  eine  sehr  heikle  Arbeit,  da,  wenn  nicht  äusserste  Vor- 
sicht angewandt  wird,  sehr  leicht  auch  Scliädeltheüe  mit  zugedeckt  werden  können. 
Indessen  lässt  sie  sich  unter  der  Lupe  doch  mit  grosser  Exactlieit  ausführen  , und  zwar 
empfiehlt  es  sich,  die  Abdeckung  mit  einem  scliwarzen  Oelstift  und  ja  nicht  mit  einer 
Deckfarbe  vorzunehmen,  da  der  genannte  Stoff  sich  stets  mit  dem  Finger  leicht  wieder  ent- 
fernen lässt  und  dadurch  eine  beständige  Controlle  ermöglicht.  Wir  haben  uns  ferner  auch 
durch  Messung  der  Schädelbilder  vor  und  nach  dem  Al)decken  überzeugt,  dass  keine  Fehler 
geschehen  sind.  Die  einzige  nachtheilige  Folge,  welche  niclit  vermieden  werden  kann,  ist, 
dass  der  Schädelumriss  durch  das  Abdecken  etwas  an  Reinheit  verliert,  wie  man  sich  über- 
zeugen kann,  wenn  man  unsere  Schädelbilder  mit  der  Lupe  betraclitet. 

AYie  schon  angedeutet,  lässt  sich  vielleicht  durch  sehr  helle  Beleuclitung  des  weissen 
Hintergrundes  die  Abdeckung  vermeiden.  Die  Aufnahme  mit  einem  schwarzen  Hintergründe 
empfiehlt  sich  nicht  für  die  gewählte  Reproductionsmethode,  indem  die  für  den  Druck  an- 
gewandten Töne  alle  etwas  abfärben,  Avodurch,  wenn  sie  zur  Darstelhmg  eines  einheitlichen 
Hintergrundes  sehr  dick  müssten  aufgetragen  Averden , leicht  Unreinigkeiten  entstehen 
könnten.  Dagegen  erleichtert  untei’  Ümständen  bei  sein  hellen  Scliädeln  ein  scliAvarzer, 
auf  den  Negativen  dann  also  Aveisser,  Hintergrund  die  Alnleckungsarbeit. 

Die  Kupferdruck-Methode,  Avelche  für  unsere  Schädell)ilder  angeAvandt  Avorden  ist, 
Aurlangt,  dass  nach  den  abgedeckten  Negativen  Aviederum  CTlaspositive  (Diapositive)  her- 
gestellt Averden.  Diese  AAUirden  aufs  neue  von  nns  controlliert,  noch  einmal  auf  ilire  Exact- 
heit  gemessen,  und,  avo  es  nöthig  erschien,  Avurden  darauf  einzelne  Knochen-  oder  Zahn- 
eontonren  mit  Bleistift  verstärkt.  Nach  diesen  Diapositiven  endlicli  Avurden  die  Kupfer- 
platten geätzt.  Die  Stellung  der  Bilder  auf  den  Tafeln  wurde  so  ge-Avählt,  dass  immer,  avo 
zAvei  Schädel  nebeneinander  stehen,  die  Frankfurter  Florizontalebene  beider  Bilder  sich 
genau  entspricht,  so  dass  der  Aufbau  der  Schädelkapsel  über  dersell)en  leicht  kann  ver- 
glichen Averden.  Als  Druckfarbe  wählten  Avir  ein  Avarmes  Braun,  Avie  es  Auelen  Schädeln 
unserer  Sammlung  eigen  ist. 

Es  hat  uns  die  Ausbildung  und  Durchfül rrimg  unserer  Schädeldarstellungs-Methode, 
Avir  können  es  Avohl  sagen,  unendliche  Mühe  gemacht,  und  manche  Irrwege,  die  AAur  ge- 
gangen, haben  uns  Wochen  Arljeit  gekostet.  Doch  hoffen  Avir,  dass  das  erzielte  Resultat, 
welches  in  den  siebzehn  Schädeltafeln  unseres  Atlas  niedergelegt  ist,  den  Beifall  der  Kenner 
finden  möge.  Freilich  sind  nicht  alle  Bilder  ganz  gleichmässig  ausgefallen,  indem  es  bei 
ilirer  grossen  Zahl  nicht  zu  vermeiden  Avar,  dass  auch  einzelne  minder Averthige  Aufnahmen 
niit  unterliefen.  Doch  ist  uns  immeiTiin,  Avas  Avir  enxficlien  Avollten,  gelungen,  nämlich  die 
so  oft  durch  suhjective  Eindrücke  geführte  Hand  des  Zeichners  zu  vermeiden  und  Schädel- 
l)i hier  zu  liefern,  deren  AhAveiclnmgen  von  den  natürlichen  Verhältnissen  so  klein  und  über- 
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dies  so  genau  bekannt  sind,  dass  eine  grosse  Zahl  von  Messungen  an  ihnen,  wie  am  natür- 
lichen Objecte,  vorgenommen  werden  kann. 

Die  Individualität  jedes  einzelnen  Schädels  kommt  auf  unseren  Bildern  in  einer 
Weise  zur  Gleitung,  wie  sie  nach  unserer  Ansicht  Zeichnung  nicht  wiederzugeben  ver- 
möchte; überdies  gewähren  sie  den  gewiss  nicht  gering  zu  schätzenden  Vortheil,  dass  der 
Forscher  für  eigene  Fragen,  welche  im  Texte  nicht  berührt  sind,  Beantwortung  finden  kann, 
und  während  endlich  die  Betrachtung  mit  dem  Vergrösserungsglase  bei  allen  Zeichnungs- 
bildern ein  hoffnungsloses  Bemühen  ist,  wird  der  Leser  mit  der  Lupe  an  unseren  Schädeln 
noch  Details  erkennen  können,  welche  bei  der  Betrachtung  mit  unbewaffnetem  Auge  dein 
Blicke  entgehen. 

Es  ist  unsere  Darstellungsmethode  selbstverständlich  vieler  Vervollkommnungen 
fähig,  und  es  wird  dem  Forscher,  welcher  in  einem  photographischen  Atelier  mit  besseren 
Instrumenten  und  Einrichtungen,  als  die  uns  zu  Gebote  standen,  die  Arbeit  vornimmt, 
mancher  Umweg  erspart  bleiben,  den  wir  zu  gehen  gezwungen  waren. 

Bei  der  Aufnahme  der  Knochen  des  übrigen  Skelettes  war  es,  da  sie  fast  alle  eine 
sehr  geringe  Tiefe  haben,  also  Verzerrungen  wenig  ausgesetzt  sind,  in  der  Regel  nicht 
nöthig,  den  Weg  der  Verkleinerung  und  nachfolgenden  Vergrösserung  einzuschlagen.  Nur 
die  Becken  wurden  in  sechsmaliger  Verkleinernng  aufgenommen,  dann  vergrössert  und 
schliesslich  auf  das  gewünschte  Maass  reduciert,  ebenso  die  ganzen  Armskelette,  weil 
durch  ihre  Länge  leicht  eine  Verzerrung  hätte  eintreten  können.  Die  Lendenwürbel- 
säule  dagegen,  die  Schulterblätter,  Oberschenkel,  Schienbeine  und  Eussskelette 
wurden  in  derselben  Grösse  aufgenommen,  wie  sie  auf  unseren  Tafeln  dargestellt  sind. 
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OSTEOLOGIE  DER  WEDDAS. 


Hierzu  TafF.  XLVIII — LV,  LXIV — LXXV  , LXXIX  — Ende  und  Anhangstabelle  10.  (Literaturverzeichniss  am  Ende  des  Abschnittes.) 

Schon  bei  der  Besprechung  der  äusseren  morphologischen  Merkmale  ist  betont 
worden,  dass  die  Weddas  verschiedener  Gebiete  sich  etwas  abweichend  von  einander  ver- 
halten, so  dass  locale  Untervarietäten  unterscheidbar  werden.  Die  Entstehung  derselben 
glaubten  wir  im  wesentlichen  auf  Beimischung  fremder  Elemente  zurückführen  zu  können, 
ohne  damit  leugnen  zu  wollen,  dass  auch  selbstständig  erworbene  Eigenschaften,  erblicli 
in  einzelnen  Gruppen  sich  fixierend,  mit  im  Spiele  sein  könnten.  Selbstverständlicli 
spiegelt  sich  dies  nicht  minder  klar  im  Bau  von  Schädel  und  Skelett  wieder. 

Wir  haben  uns  daher  veranlasst  gesehen,  unsere  Schädel,  über  deren  Beschaffiuig 
wir  auf  die  oben  (p.  163  ff.)  gemachten  Mittheilnngen  verweisen,  zunächst  in  zwei  Gruppen 
zu  theilen,  von  denen  die  eine  die  aus  den  von  singhalesischen  Bauern  durchsetzten  Districten 
des  Inneren  stammenden,  die  andere  die  an  der  von  Tamilen  und  Indo-Arabern  bevölkerten  , 
Ostküste  gesammelten  begreift. 

Von  den  männlichen  Schädeln  entfallen  achtzehn  auf  die  inneren  Districte  und  : 
vier  auf  die  Küstengebiete.  Für  jede  dieser  Gruppen  werden  wir  eine  besondere  Mittel- 
zahl aus  den  genommenen  Maassen  berechnen,  neben  dem  Gesammtmittel  für  alle  22  Schädel  : 
zusammen.  In  beiden  Gruppen,  besonders  in  der  grösseren,  w'elche  die  Weddas  des  Inneren  ' 
begreift,  werden  wdr  gelegentlich  noch  weiter  analysieren,  indem  wir  die  reineren  Formen  ! 
von  denjenigen  trennen,  bei  denen  wir  Beimischung  fremden  Blutes  bew^eisen  oder  doch  i 
sehr  wahrscheinlich  machen  können.  Unter  den  achtzehn  Weddaschädeln  des  Inneren  | 
befinden  sich  acht  (Nr.  I — VIII  der  Tabelle  10),  welche  wdr  ihrer  Herkunft,  die  wdr  ja,  I 
wie  oben  auseinandergesetzt  wurde,  fast  von  allen  aufs  genaueste  kennen,  und  ihrem  Bane 
nach  für  typischer  und  unvermischter  als  die  anderen  anzusehen  uns  berechtigt  glauben, 
und  für  diese  werden  wdr  gelegentlich  eine  eigene  Mittelzahl  berechnen.  Beider  zeigen 
sich  seihst  an  einzelnen  von  diesen  Schädeln  schon  Spuren  fremder  Beimischung.  Es  ist 
dies  übrigens  nicht  anders  zu  erwmrten;  denn,  wenn  man  hedenkt,  wie  viele  Jahrhunderte 
die  Weddas  schon  mit  ihren  Nachbarn,  besonders  den  Singhalesen,  von  denen  sie  sogar, 
wde  später  geschildert  werden  wird,  die  Sprache  entlehnt  haben,  in  einem  gewissen  Coii- 
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tacte  leben,  so  ist  es  klar,  dass  die  Zahl  der  Weddas,  in  deren  Adern  gar  keiii  Tropfen 
fremden  Blntes  lliesst,  ganz  Yerscliwindend  klein  sein  muss.  Unsere  eigentliclie  Aufgabe 
ist  es  e])en,  die  ächt  weddaischen  Merkmale  ans  den  durch  Vermischnng  hinzngekommenen 
lierausznschälen. 

Von  den  vier  männlichen  Küsten -Wedda- Schädeln  zeigen  zwei  einen  etwas  ab- 
weichenden Ban,  während  die  beiden  anderen  (Kr.  XIX  nnd  XX),  besonders  der  erstere, 
uns  relativ  rein  scheinen. 

Xeben  den  Mittelzahlen  werden  wir  selbstverständlich  ancii  die  Schwaidvirngen  der 
individuellen  Zahlen  namhaft  machen,  um  zu  sehen,  ol)  verschiedene  üntertypen  sich  unter- 
scheiden lassen. 

Von  den  elf  wei])lichen  Schädeln  unserer  Sammlung  stammen  vier  aus  dem  Inneren 
(Nr.  XXIII — XXVI),  vier  von  der  Küste  (XXVII — XXX),  und  drei  sind  unl^ekannter  Her- 
kunft (XXXI — XXXIII).  Neben  den  Mittelzahlen  der  l)eiden  ersteren  Gruppen  wurde  für 
alle  elf  Schädel  zusammen  ein  Gesammtmittel  berechnet. 

In  einer  besonderen  Enbrik  haben  wir  die  drei  (p.  168)  erwälinten  jugendlichen 
Schädel  (XXXIV — XXXVI),  den  einen  dem  Geschlecht  nach  ind)estininil)aren  (Nr.  XXXVIl) 
und  einen  abnormen  Franenschädel  (XXXVIII)  vereinigt.  Vier  stark  defecte  Calvarien 
konnten  nur  gelegentlich  herangezogen  werden. 

Folgende  Schädel  finden  sich  auf  unseren  Tafeln  nacli  der  oben  (p.  187  ff.)  aus- 
einandergesetzten Methode  dargestellt : 

Taf.  XLVIII,  Fig.  92,  93.  Schädel  eines  Wedda-Mannes,  mit  Namen  Happuwa,  ans 
der  kleinen  Ansiedelung  am  Felsen  von  Omuna  in  Ost-Bintenne , im  Alter  von  30 — TO 
Jahren  an  einem  Brnstleiden  (Phtisis?)  gestorben.  Unserer  Ansicht  nacli  ist  es  ein  sehr 
typischer  Wedda  - Schädel ; in  der  Maasstabelle  führt  er  die  Nummer  I.  Sagittal-  und 
Frontalcurven  dieses  Schädels  finden  sich  auf  Taf.  LXIV,  die  Horizontaienrven  auf  Taf.  LXV, 
Fig.  126,  die  Ohrfrontale,  verglichen  mit  der  von  Europäer  nnd  Schimpanse,  auf  Taf.  LXXV, 
Fig.  147,  dargestellt.  Das  Fnssskelett  dieses  Mannes  ist  auf  Taf.  LXXXIII,  Fig.  183,  ab- 
gebildet, die  Humernsdrehung  auf  einem  Holzschnitt  im  Texte  (Fig.  3).  Beute  aus 
.derselben  Ansiedelung  wurden  gemessen  nnd  photograjihiert,  kamen  aber  nicht  zur  Dar- 
stellung, weil  die  Negative  nicht  genügten. 

Taf.  XLIX,  Figg.  94,  95.  Schädel  eines  Wedda-Mannes,  mit  Namen  Bornwa,  aus 
der  Ansiedelung  Alndagala  in  Ost-Bintenne,  im  Alter  von  25 — 30  Jahren  an  Fieber  und 
' Brnstleiden  gestorben.  Die  extrem  verlängerte  und  asymmetrische  Form  dieses  sonst  sehr 
typischen  Schädels  ist,  wie  wir  später  weiter  ansführen  werden,  durch  frühzeitige  Nalit- 
' Verwachsungen  bedingt.  In  der  Maasstabelle  trägt  er  Nummer  11.  Die  Horizontaienrven 
I dieses  Schädels  sind  auf  Taf.  LXV,  Fig.  127,  abgebildet,  Sagittal-  und  Frontalcurven  auf 
j laf.  LXVI.  Verwandte  kamen  aus  obigem  Grund  nicht  zur  Darstellung.  Das  Becken 
I dieses  Mannes  hndet  sich  auf  Taf.  LXXIX,  Fig.  157,  die  Lendenwirbelsäule  auf  Taf.  LXXX, 
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Fig.  167,  ein  Schulterblatt  auf  Tat,  LXXIX,  Fig.  161,  ein  Fussskelett  auf  Taf.  LXXXIV, 
Fig.  185. 

Taf.  L,  Figg.  96,  97.  Etwas  defecter  Schädel  eines  Wedda-Mannes  (Xame  Kaii- 
dunu)  aus  der  Ansiedelung  Henehedda  im  Nilgala-District  (Wellasse),  im  Alter  von  40 — 50 
Jahren  gestorben.  Er  ist  der  Vater  des  auf  Taf.  IV,  Fig.  3,  dargestellten  Weddas  Poro- 
mala,  der  uns  selber  das  Grab  zeigte.  Die  Kopfbildung  der  Beiden  ist,  wie  man  sieht, 
sehr  ähnlich.  Wir  halten  diesen  Schädel  ebenfalls  für  einen  typischen.  Auf  der  Tabelle 
trägt  er  Nummer  III;  seine  Sagittal-  und  Frontalcurven  sind  auf  Taf.  LXVII,  seine  Hori- 
zontalcurven  auf  Taf.  LXVIII,  Fig.  132,  dargestellt.  Verglichen  mit  einem  dolichocephaleii 
Europäer  von  mittlerer  Capacität  und  dem  Schimpanse  finden  sich  seine  Horizontalcurven 
wiederum  auf  den  Tafeln  LXXII  und  LXXIII,  seine  Sagittaleurven  auf  Taff.  LXXIV  und 
LXXV,  Fig.  146. 

Von  den  drei  erwähnten  Schädeln  der  Taff.  XL VIII — L,  welche  wir  für  die 
typischsten  männlichen  unserer  Sammlung  halten,  sind  je  4 Ansichten  zur  Darstellung  ge- 
kommen, während  wir  von  jetzt  an  uns  mit  der  Wiedergabe  der  Erontal-  und  Sagittal- 
oder  Profilansicht  begnügen. 

Taf.  LI,  Fig.  98.  Schädel  eines  Wedda-Mannes,  den  wir  ohne  Herkunftsnachweis 
vom  Revd.  Somanader  in  Batticaloa  erhielten.  Seinem  Bau  nach  ist  es  mehr  als  wahr- 
scheinlich, dass  er  aus  Ost-Bintenne  oder  Wellasse  stammt,  und  wir  haben  ihn  daher  zu 
den  Leuten  des  Inneren  gerechnet.  Er  gehört  mit  zu  den  typischsten  Stücken  unserer 
Sammlung;  auf  der  Tabelle  trägt  er  Nr.  V.  Die  Horizontalcurven  dieses  Schädels  hndeii 
sich  auf  Taf.  LXVIII,  Eig.  133,  abgebildet. 

Taf.  LI,  Fig.  99.  Schädel  eines  Wedda-AIannes,  Pattabanda  mit  Namen,  den 
wir  bei  der  Omuna-Ansiedelung  in  Ost-Bintenne  ausgruben;  er  gehörte  einem  Manne  von 
mittlerem  Alter  an.  Wie  schon  der  Name  Pattabanda  auf  singhalesischen  Einfluss  hin- 
deutet, lässt  sich  auch,  wie  wir  später  sehen  werden,  an  einzelnen  Alerkmalen  dieses  sonst 
guten  Wedda-Schädels  (Nr.  IV  der  Tabelle)  fremde  Beimischung  nachweisen.  Curven  sind 
keine  gegeben  worden.  Eine  Tibia  dieses  Alannes  ist  auf  Taf.  LXXXH,  Fig.  179,  ein 
Femur  auf  Taf.  LXXX,  Fig.  173,  die  Humerusdrehung  auf  einem  Holzschnitt  im  Texte 
(Fig.  2)  abgebildet. 

Taf.  LII,  Fig.  100.  Schädel  eines  Küsten -Wedda-AIannes  (Nr.  XIX  der  Tabelle) 
aus  dem  Dorfe  Kaluwangkeni,  nördlich  von  Batticaloa.  Der  Alaun  hiess  Sundirain  und 
starb  in  hohem  Alter.  Männer  aus  derselben  Ansiedelung  finden  sich  auf  Taf.  XIV,  Fig.  24, 
Taff.  XV  und  XVI  abgebildet.  Wir  halten  diesen  Schädel  für  einen  guten  Typus  eines 
Küsten -Weddas. 

Taf.  LII,  Fig.  101.  Schädel  eines  Küsten -Weddas  aus  demselben  Orte;  er  hiess 
Kanawati  und  starb  im  Alter  von  30 — 40  Jahren,  wie  man  uns  sagte,  an  Fieber  inul 
Brustleiden.  Auf  der  Tabelle  trägt  er  Nr.  XX.  Verschiedene  Abweichungen  im  Bau 
lassen  diesen  Schädel  etwas  weniger  typisch  erscheinen  als  seinen  eben  besprochenen 
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Nachbarn.  Beide  Schädel  haben  wir  selber  ansgegraben.  Die  Lendenwirl)elsäide  dieses 
Mannes  findet  sich  auf  Tat.  LXXX,  Fig.  16(3,  das  Armskelett  auf  Taf.  LXXXI,  Fig.  175, 
die  Tibia  auf  Taf.  LXXXIl,  Fig.  178,  der  Oberschenkelknochen  auf  Taf.  LXXX,  Fig.  172, 
ein  Fiissskelett  auf  Taf.  LXXXIY,  Fig.  186. 

Taf.  LllI,  Fig.  102.  Schädel  eines  Mannes,  den  wir  in  der  Nähe  desselben  Dorfes 
Omnna  im  östlichen  Bintenne  ausgruben,  aus  welchem  schon  zwei  der  auf  den  früheren 
Tafeln  dargestellten  Schädel  stammten.  Der  Mann  hiess  Kaira  und  starb  etwa  25  Jahre 
alt  (Nr.  XI  der  Tabelle).  Wir  glauben  bei  ihm  an  starke  Beimischung  singlialesischen 
Blutes,  was  schon  darum  sehr  wohl  möglich  ist,  als  wir  in  diesem  Dorfe  l)ei  den  Weddas 
mehrere  durchaus  singhalesisch  aussehende  Frauen  fanden. 

Taf.  Bin,  Fig.  103,  stellt  den  Schädel  eines  Mannes,  Namens  Kaira,  aus  der  An- 
siedelung Oalmade  dar,  welche,  wie  wir  glauben,  am  Friarshood- Stocke  (Degala)  gelegen 
ist.  Derselbe  wurde  uns  vom  Batamahatmaya  Jayewardane  nach  Europa  nachgesandt. 
Wir  glauben,  dass  bei  demselben  trotz  einiger  fremder  Beimischung  das  Wedda- Element 
noch  erheblich  überwiegt.  Er  trägt  auf  der  Tabelle  Nr.  VIII. 

AV eil) liehe  AVedda-Schädel  haben  wir  vier  zur  Darstellung  gebracht,  welche 
wir  alle  als  typisch  ansehen  möchten. 

Taf.  LIA^,  Eig.  10-1.  Schädel  eines  etwa  fünfzehnjährigen  AVedda-Mädchens,  mit 
Namen  Eungmaniki,  aus  der  Ansiedelung  Mudagala  im  östlichen  Bintenne;  sie  war  eine 
nahe  Verwandte  des  AVedda  Boruwa,  dessen  Schädel  auf  Taf.  XLIX  dargestellt  ist.  Nach 
der  Beschreibung  der  AAhddas  von  Aludagala  dürfte  sie  an  den  Pocken  gestorben  sein. 
Das  noch  nicht  ganz  verweste  Skelett  fand  sich  lose  im  Sande  eines  Flussufers  verscharrt, 
den  Kopf  nach  unten,  die  Beine  nach  oben  gekehrt.  Aus  der  Alaasstabelle  der  Frauen 
wurde  der  Schädel  wegen  seiner  Jugend  ausgeschlossen;  er  trägt  die  Nummer  XXXW. 
Die  Basilarsutur  ist  noch  oflen,  die  AVeisheitszähne  fangen  im  Unterkiefer  an,  durchzu- 
brechen, oben  sind  sie  ausgefallen.  Das  sehr  merkwürdige,  zu  diesem  Schädel  gehörige 
Becken  ist  auf  Taf.  LXXIX,  Fig.  158,  abgebildet. 

Taf.  LIA^,  Fig.  105.  Schädel  einer  AAhdda-Frau,  mit  Namen  Alaniki,  bei  der  An- 
siedelung Omnna  im  östlichen  Bintenne  ausgegraben.  Als  Todesursache  wurde  uns  wiederum 
Brustleiden  (Phtisis?)  angegeben;  sie  stand  im  mittleren  Alter  (Nr.  XXIII  der  Tabellen). 
Von  diesem  Schädel  haben  wir  auch  Curven  wiedergegel)en;  die  sagittalen  und  frontalen 
finden  sich  auf  Taf.  LXIX,  die  horizontalen  auf  Taf.  LXX,  Fig.  136.  Die  horizontale 
Basalcurve  (Frankfurter  Horizontalebene)  dieser  Frau  mit  der  eines  mäunlicheu  AA^edda  ver- 
glichen zeigt  die  Fig.  137  derselben  Tafel.  Die  zu  diesem  Schädel  gehörige  Lendenwirbel- 
säule ist  auf  Taf.  LXXX,  Fig.  169,  zu  finden,  das  Fussskelett  auf  Taf.  LXXX W,  Fig.  187. 

Taf.  LA^,  Fig.  106.  Schädel  einer  AVedda-Frau  vom  Danigala- Stocke  im  Nilgala- 
Districte  (Wellasse).  Derselbe  wurde  uns  von  unseren  singhalesischen  Dienern  gebracht, 
welchen  AVeddas  den  AVeg  zum  Grab  zeigten.  Sie  hiess  Kan  di  und  starb  im  mittleren 
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Alter  (Nr.  XXV  der  Tabelle).  Frauen  aus  derselben  kleinen,  aber  sehr  wichtigen  Danigala- 
Wedda-Gruppe  finden  sich  auf  Taff.  XVIII,  Fig.  32,  und  XX,  Fig.  36,  dargestellt. 

Taf.  LV,  Fig.  107.  Schädel  einer  Küsten-Wedda-Frau,  welchen  wir  bei  demselben 
Orte  Kaluwangkeni  ausgruben,  von  wo  auch  die  beiden  männlichen  Schädel  der  Taf.  LII 
herstammen.  Sie  hatte  Walli  geheissen  und  war  im  mittleren  Alter  an  der  Cholera  ge- 
storben. Auf  der  Tabelle  führt  sie  die  Nummer  XXVIII.  Eine  Wedda-Frau  aus  Kaluwang- 
keni  ist  auf  Taf.  XXIV,  Fig.  43,  abgebildet. 

Die  nicht  zur  Darstellung  gekommenen  Schädel  vertheilen  sich  ihrer  Herkunft 
nach  folgendermaassen : 1.  männliche  Schädel: 

Nr.  VI  der  Tabelle,  Schädel  eines  Mannes,  Namens  Ding a,  aus  Paditalawa  bei  Palle- 
gama  in  Ost-Bintenne.  Alter  c.  60.  Der  Schädel  wurde  uns  von  Singhalesen  an  Ort  und 
Stelle  zugetragen.  Wir  halten  ihn  für  den  eines  Weddas  ziemlich  reinen  Blutes,  ebenso  wie 

Nr.  VII,  Schädel  eines  alten  Mannes,  Namens  Kumm a,  aus  Omuna  (Ost-Bintenne). 
Wir  erhielten  denselben  vom  Ratamahatmaya  Jayewardane,  wie  auch  den  folgenden. 

Nr.  IX.  Schädel  eines  Mannes,  mit  Namen  Harata,  aus  Unapana  bei  Pallegama 
(Ost-Bintenne). 

Nr.  X ist  ein  männlicher  Schädel  ebendaher,  den  uns  Singhalesen  ohne  Nennung 
des  Namens  zutrugen.  Bei  den  beiden  letzteren  glauben  wir  an  Beimischung  von  singhale- 
sischem  Blute,  wie  ja  auch  die  Männer  aus  Unapana,  welche  sich  auf  unseren  Tafeln  VHI, 
Fig.  11,  und  IX  finden,  solche  Spuren  zeigen. 

Nr.  XII,  Schädel  eines  Wedda-Mannes,  mit  Namen  Poromala,  aus  der  Ansiedelung 
Kolonggala  im  Nilgala-District ; es  ist  dies  der  Schädel  gemischten  Blutes,  über  welchen 
wir  schon  oben  (pp.  103  und  104)  gesprochen  haben. 

Nr.  XIII,  Schädel  eines  Wedda-Mannes,  Namens  Wanniya  (es  ist  dies  eigentlich 
nur  ein  Zuname),  aus  Siyambalawinna  bei  Wewatte  (West-Bintenne);  er  wurde  uns  von 
einem  singhalesischen  Regierungsbeamten  dieser  Gegend  gebracht.  Die  starke  Durch- 
setzung der  dortigen  Weddas  mit  singhalesischem  Blute,  von  der  wir  in  der  Beschreibung 
der  äusseren  Erscheinung  mehrmals  gesprochen  haben,  glauben  wir,  auch  an  diesem  Schädel 
wahrzunehmen. 

Die  Nummern  XIV  und  XV  tragen  zwei  Schädel  von  Männern  in  mittlerem  Alter, 
welche  wir  bei  Nadenagama  am  Friarshood- Gebirge  ausgruben;  beide  sind  fremder  Bei- 
mischung verdächtig;  die  Namen  der  Träger  kennen  wir  nicht.  Das  zum  Schädel  XIV 
gehörige  Schulterblatt  ist  auf  Taf.  LXXIX  Fig.  162,  abgebildet. 

Nr.  XVI,  Schädel  eines  Mannes,  mit  Namen  Han  dun  a,  aus  der  Ansiedelung  Kolong- 
gala im  Nilgala-Districte,  der  uns  von  Weddas  an  Ort  und  Stelle  zugetragen  wurde;  der- 
selbe zeigt  beträchtliche,  jedenfalls  durch  Mischung  hervorgerufene  Abweichungen  vom 
typischen  Bau  des  Wedda-Schädels;  eine  starke,  wieder  verheilte  Verletzung  einer  Augenhöhle 
dürfte  Folge  eines  Zusammentreffens  mit  dem  Lippenbären  sein.  Eine  ganz  ähnliche,  durch 
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dasselbe  Raobthier  Yerursacbte  Yerwundiing  eines  Wedda,  die  aber  den  Tod  zur  Folge  liatte, 
werden  wir  in  einem  späteren  Abschnitte  abbilden.  Diesen  letzteren  Schädel  haben  wir 
in  unseren  Maasstabellen  nicht  mehr  berücksichtigt,  weil  wir  ihn  erst  nach  Al)schlnss  der- 
selben erhielten. 

Nr.  XVII,  Schädel  eines  alten  Mannes  ans  Dambana  bei  Wewatte  in  West-Bintenne, 
welclier  der  Bruder  von  Kan  da  (Fig.  20,  Taf.  XII)  war.  AI)gesehen  von  Mischungsein- 
flüssen,  scheinen  uns  noch  pathologische  Alomente  (Hydrocephalie)  an  diesem  Scliädel  er- 
kennbar zu  sein. 

Nr.  XYIII.  Ein  dnrch  Hyperostose  stark  pathologisch  veränderter  Schädel  eines, 
wie  es  scheint,  ächten  AVedda-Mannes,  mit  Namen  Manika,  ans  Kandegama  unweit  Omuna 
im  östlichen  Bintenne.  Ratamahatmaya  Jayewardane  hat  nns  densell)en  zugesandt.  AA^ir 
haben  von  diesem  Schädel  nur  die  Capacität  bestimmt;  eine  Abbildung  wird  weiter  im 
Texte  folgen. 

Nr.  XXI,  Schädel  eines  Küsten-AYedda-Mannes,  mit  Namen  Kan  den,  bei  Nasien- 
diwu,  nördlich  von  Batticaloa,  ausgegraben.  Der  Schädel  zeigt  in  seinem  Bau  manche 
Abweichung  vom  Typischen.  Das  Becken  dieses  Mannes  hndet  sich  auf  Taf.  LXXIX, 
Fig.  156,  abgehildet,  ein  Schulterblatt  auf  Taf.  LXXIX,  Fig.  163. 

Nr.  XXII,  Schädel  eines  Küsten-AYedda-Mannes,  mit  Namen  Karuden,  ehendaher. 
Die  Torsion  des  zu  diesem  Schädel  gehörigen  Humerus  hndet  sich  auf  einem  Holzschnitt 
im  Text  (Fig.  -I)  dargestellt. 

Nicht  abgebildet  wurden  folgende  Frauenschädel: 

Nr.  XXIV,  sehr  defecter  Schädel  einer  alten  Frau,  Namens  Kan  di,  aus  der  Oniima- 
Ansiedehmg,  von  uns  selber  ausgegraben. 

Nr.  XXAH,  Schädel  einer  Wedda -Frau  niittleren  Alters,  Namens  Bunts  chi,  aus 
Balanggalawela  bei  Pallegama,  von  Singhalesen  an  Ort  und  Stelle  uns  gebracht. 

Nr.  XXAHI,  Schädel  einer  Küsten-AYedda-Frau,  Namens  Alutti,  im  mittleren  Alter 
am  Fieber  gestorben,  bei  Kalnwangkeni  von  uns  ausgegraben. 

Nr.  XXIX,  Schädel  einer  alten  Küsten-AYedda-Frau,  Kandi,  bei  Nasiendiwu  an 
der  Ostküste  ausgegraben. 

Nr.  XXX,  Schädel  einer  Küsten-AYedda-Frau  mittleren  Alters,  in  der  Nähe  der 
Wendelos-Bai  ausgegraben. 

Nr.  XXXI,  XXXII  und  XXXIII,  Frauen-Schädel  unbekannter  Flerkunft,  vom  Revd. 
Somanader  in  Batticaloa  erhalten. 

Für  die  jugendlichen  oder  dem  Geschlecht  nach  unsicheren  Schädel  verweisen  whr 
auf  die  Tabelle  (Nr.  XXXY— XXXYIII). 

Um  den  charakteristischen  Aufbau  des  Wedda-Schädels  zu  studieren,  wenden  whr 
uns  zuerst  zur  Betrachtung  der  Curven,  deren  Herstellungsmethode  oben  (pag.  181  ff.)  ge- 
schildert worden  ist.  AYir  beginnen  mit  den  Horizontalcurven  und  zwar  denen  des  männ- 
lichen Schädels.  Auf  den  T'afeln  LXY  und  LXVHI  finden  sich  die  Horizontalcurvensysteme 
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der  vier  männlichen  Wedda-Schädel  dargestellt,  welche  auf  den  Tafeln  XL VIII,  XLIX,  L 
und  LI,  Fig.  98,  abgebildet  sind. 

Man  erinnert  sich  aus  dem  früher  (pp.  183  und  184)  gesagten,  dass  die  braune 
Curve  der  Frankfurter  Horizontalebene  entspricht  (Basalcurve),  die  rothe  oder  Augenmitteii- 
horizontale  ihr  parallel  durch  die  Mitte  der  Augenhöhe,  die  blaue  oder  Glabellarhorizontale 
durch  den  oberen  Augenrand  und  die  grüne  oder  Scheitelhorizontale  durch  die  Mitte  der 
senkrechten  Distanz  zwischen  der  letzteren  und  dem  höchsten  Punkt  des  Schädels  geführt 
worden  sind.  Sie  wurden  so  ineinander  gelegt,  dass  die  Ohrebene  b — b und  die  Median- 
sagittale  c — c der  vier  Curven  übereinstimmen. 

Auf  den  genannten  Curvenbildern  fallen  zunächst  die  Länge  und  relative  Schmal- 
heit dieser  Schädel  auf,  und  ferner  erkennt  man  bald,  dass  in  den  Seitentheilen  des 
Schädels,  namentlich  in  der  Region  hinter  der  Ohrebene  b — b,  die  Curven  verschiedener 
Farbe  nahe  zusammenrücken,  und  dass  dort  die  rothe  und  blaue  Curve  nur  wenig,  in 
einzelnen  Fällen  gar  nicht  über  die  braune  ßasalhorizontale  ausgreifen.  Es  bedeutet  dies 
einen  sehr  steilen  Aufbau  der  seitlichen  Schädelwände,  und  wenn  man  die  auf  den  Tafeln 
XL VIII,  XLIX,  L und  LI,  Fig.  98,  dargestellten  Schädel  nun  vergleicht,  so  erkennt  man 
in  der  That,  dass  die  langen  und  schmalen  Schädel  sehr  steil  aufstreben.  Es  ist  dies  für 
den  ächten  Wedda-Mann,  wie  wir  gleich  bemerken  wollen,  charakteristisch  und  verliert 
sich  erst  durch  Mischung  mit  höheren  Elementen. 

Den  steilen  Aufbau  der  Schädelseitenwände  erkennt  man  besonders  deutlich  an 
den  Frontalcurven  (Taff.  LXIV,  Fig.  125,  LXVI,  Fig.  129,  LXVII,  Fig.  131).  Es  sei 
hier  wiederholt  (vergl.  p.  186),  dass  die  braune  Frontalcurve  die  Ohrquerebene  bedeutet,  dass 
die  rothe  durch  die  Mitte  des  Abstandes  vom  Scheitel  der  letzteren  zum  entferntesten  vor- 
deren, die  blaue  durch  die  Mitte  der  Strecke  von  derselben  Stelle  zum  entferntesten  hinteren 
Punkte  der  Schädelcapsel  gelegt  wurde.  Namentlich  an  der  Ohrfrontale  und  der  blauen, 
hinteren  Querebene  kann  man  den  fast  senkrechten  Aufbau  des  Hirnschädels  über  der  Frank- 
furter Horizontalebene,  deren  Lage  durch  die  Linie  a — a bezeichnet  ist,  erkennen,  während 
die  rothe,  vordere  Frontale  in  Folge  des  starken  Einsinkens  der  Schläfenpartie  in  der  Region 
des  grossen  Keilbeinfiügels  nach  der  Basalebene  hin  sich  stark  verschmälert.  Zum  steilen 
Aufstreben  der  Seitenwände  kommt  eine  schwache  Wölbung  der  oberen  Schädelregion 
hinzu,  wodurch  der  Schädelquerschnitt  eine  leicht  dachförmige  oder  pentagonale  Form 
erhält. 

Von  drei  Wedda- Männerschädeln  sind  auch  die  Sagittalcurven  wiedergegeben 
worden  (Taff.  LXIV,  Fig.  124,  LXVI,  Fig.  128,  LXVII,  Fig.  130).  Die  braune  bedeutet, 
wie  oben  (p.  185)  gesagt,  die  Mediansagittale,  die  rothe  eine  ihr  parallele,  durch  die  Mitte 
der  queren  Augenlichtung  und  endlich  die  blaue  eine  dritte,  durch  den  äusseren  Augenrand 
gelegte  Sagittalebene.  Zunächst  sei  hier  nur  auf  den  raschen  Abfall  der  beiden  letzteren 
Curven  von  der  medianen  aufmerksam  gemacht;  es  ist  dies  eine  Folge  der  schwachen  Aus- 
wölbung des  Schädeldaches,  die  wir  an  den  Frontalcurven  beobachtet  haben. 
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Sehr  viel  lelirreicher  werden  alle  diese  Cnrven , wenn  sie  mit  solcdien  von  euro- 
päischen Schädeln  verglichen  werden.  Da  der  Wedda- Schädel  stark  dolichocephal  ist,  so 
wählen  wir  znm  Vergleich  zunächst  auch  einen  dolichoceplialcn  Europäer  und  zwar  natür- 
lich einen  von  mittlerer  Capacität,  der  in  seiner  Grrösse  dem  Durchschnittsmaasse  rnittel- 
und  nordeuropäischer  Schädel  entspricht;  im  weiteren  Verlauf  der  Arbeit  werden  wir  dann 
auch  einen  Kurzkopf  beizieheu. 

Durch  die  Freundlichkeit  von  Herrn  Prof.  Kollmann  erliielten  wir  einen  deutschen 
Dolichocephalen  ans  der  Basler  Sammlung  mit  dem  Längenhreiten- Index  68.  Es  dürfte 
dies  in  seiner  Niedrigkeit  hei  deutschen  Schädeln  kein  häufiges  Maass  sein;  indessen  war 
der  betreffende  Schädel  durchaus  normal,  ohne  eine  Spur  frühzeitiger  Nahtverwachsungen 
oder  sonstiger  pathologischer  Merkmale.  Uns  war  dieser  stark  dolichocephale  Schädel  sehr 
willkommen,  weil  die  vier  männlichen  Wedda-Schädel,  deren  Cnrven  wir  dargestellt  haben, 
sehr  verwandte  Indexzahlen  aufweisen  : 64.9,  68.5,  68.7,  69.8,  so  dass  diese  Schädel  in  ihrer 
Form  strenge  vergleichbar  sind.  Die  Capacität  unseres  Europäers  Imtrug  ca.  1480  ccm 
— ganz  exact  war  sie  wegen  grober  Durchsägung  des  Schädels  nicht  bestimmbar.  Die 
nord-  und  mitteleuropäische  männliche  Durchschnittscapacität  mag  etwa  bei  1500  liegen, 
so  dass  also  der  zum  Vergleich  mit  den  Weddas  herangezogene  Schädel  dieser  Mittel- 
grösse nahe  steht. 

Auf  Taf.  LXXI,  Fig.  138,  sind  die  Horizontalcurven  dieses  Schädels  dargestellt. 
Auf  den  ersten  Blick  scheint  der  Unterschied  von  den  Wedda-Horizontalen  nicht  l)edeutend 
zu  sein,  da  die  allgemeine  Form  in  beiden  Fällen  in  Folge  des  annähernd  gleichen  Längen- 
breiten-Index eine  ähnliche  ist.  Genaueres  Zusehen  lehrt  indessen  bald,  dass  der  Wedda- 
Schädel  nicht  etwa  einfach  ein  verkleinerter  europäischer  ist,  sondern  eine  Reihe  von 
eigenen  Bauverhältnissen  besitzt. 

I Vergleichen  wir  zum  Beispiel  die  europäischen  Horizontalcurven  mit  denen  des 

Wedda-Schädels  der  Figur  132,  Taf.  LXVHI,  welcher  genau  die  gleichen  Verhältnisse  von 
Länge  und  Breite  aufweist  — sein  Index  ist  68.5,  der  des  Europäers,  wie  erwähnt,  68  — , 

! so  sieht  man  sofort,  dass  beim  Wedda  der  vor  der  Ohrquerebene  b — b gelegene  Schädel- 
■ theil  relativ  bedeutend  länger  ist  als  beim  Europäer,  bei  welchem  die  hinter  der  Ohrebene 
hegende  Partie  unmässig  dominiert.  Wenn  man  auf  Figur  132  vom  Schneidepunkt  der  Ohr- 
ebene b — b mit  der  Sagittallinie  c — c nach  vorne,  zum  entferntesten  Punkte  der  Glabellar- 
curve  hin  misst,  so  erhält  man  89  mm,  beim  Europäer  nur  85,  wKhrend,  wenn  man  von 
derselben  Kreuzungsstelle  ausgehend  nach  hinten,  zum  fernsten  Punkte  des  Hinterhauptes  hin 
I misst,  der  Europäer  mit  111  mm  den  Wedda,  bei  welchem  dieselbe  Strecke  nur  94  mm 
I beträgt,  erheblich  übertrifft.  Ganz  ähnliche  Zahlen  erhält  man,  wenn  man  auch  die 
, Horizontalcurven  der  anderen  Weddas  zum  Vergleich  heranzieht.  Alan  braucht  nur  auf 
1 die  Lage  der  Linie  d — d zu  sehen,  welche  durch  die  Mitte  zwischen  den  beiden  in  der 
Längsrichtung  von  einander  am  weitesten  entfernten  Punkten  der  Schädelcapsel  gelegt  ist, 
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und  man  wird  erkennen,  dass  sie  beim  Wedda  entweder  ganz  nake  hinter  der  Ohrebene  b — b 
liegt  (Figg.  126  und  132),  oder  sogar  um  ein  kleines  vor  dieselbe  fällt  (Figg.  127  und 
133).  Beim  europäischen  Dolichocephalus  dagegen  (Fig.  138)  ist  diese  Mediane  um  eine 
gute  Strecke  nach  rückwärts  von  der  Ohrebene  verschoben;  er  unterscheidet  sich  also  vom 
Wedda  durch  eine  bedeutend  stärkere  Entwickelung  der  hinter  der  Ohrebene  gelegenen 
Schädelpartie. 

Ein  beträchtlicher  Unterschied  zwischen  unserem  Europäerschädel  und  dem  der 
Weddas  zeigt  sich  ferner  in  der  Schläfenregion,  hinter  dem  äusseren  Augenrand.  Verfolgt 
man  beim  Europäer  (Fig.  138)  in  dieser  Gegend  die  Curven,  so  sieht  man,  dass  über  die 
rothe  Augenmittenhorizontale  die  blaue  Glabellar-  und  die  grüne  Scheitelcurve  weit  aus- 
laden,  während  beim  Wedda  (Taff.  LXV  und  LXVIII)  die  blaue  Linie  weniger  weit  ausser- 
halb der  rothen  liegt,  und  die  grüne,  welche  in  dieser  Gegend  über  die  Facies  temporahs 
des  Stirnbeins  läuft,  entweder  gar  nicht  (Fig.  126,  Taf.  LXV),  oder  nur  ganz  wenig  über 
die  rothe  ausgreift.  Es  erscheint  also  in  der  Schläfengegend  der  männliche  Europäer- 
Schädel  bedeutend  mehr  ausgefüllt  als  der  des  Wedda.  Auf  die  Anomalieen  dieser  Kegion 
kommen  wir  später  zurück. 

Wichtig  ferner  und  bei  allen  Schädeln,  die  wir  in  Curven  zerlegt  haben,  constant, 
ist  das  Verhältniss  des  von  der  rothen  Horizontalen  gekreuzten  Nasenrückens  zur  blauen 
Glabellarcurve.  Während  beim  Europäer  die  Nasenerhebung  weit  nach  vorne  über  die 
blaue  Linie  vorspringt  (Taf.  LXXI),  ist  sie  beim  Wedda  hinter  dieselbe  zurückgezogen 
(ganz  bei  Figg.  127,  132,  133,  fast  ganz  bei  Fig.  126).  Selbst,  wenn  Europäer  starke 
Glabellen  haben,  springt  doch  auf  den  Curven  der  Nasenrücken  noch  vor.  Das  Zurück- 
treten beim  Wedda  hängt  mit  der  tiefen  Einsenkung  der  Nasenwurzel  und  der  geringen 
Erhebung  der  ganzen  Nase  zusammen,  und  es  bildet  daher  dieses  Merkmal  einen  höchst 
prägnanten  Unterschied  zwischen  den  beiden  verglichenen  Menschenformen.  Auf  den 
Curven  bemerkt  man  auch,  wie  viel  weniger  steil  die  beiden  Nasenbeine  beim  Wedda  sich 
gegen  einander  aufrichten  als  beim  Europäer.  Ein  weiterer  Unterschied  zeigt  sich,  wenn 
man  die  Tafeln  LXV  und  LXXI  vergleicht,  in  der  Interorbitalbreite,  indem  sie  beim  Europäer 
erheblich  stärker  ist  als  beim  Wedda. 

Um  einen  Einblick  in  die  phylogenetische  Entwicklung  der  Schädelform  zu  ge- 
winnen, haben  wir  auch  Schädel  verschiedener  Anthropoiden  in  Curven  zerlegt.  Die 
Aff’enschädel  wurden  (Taff.  LXXVI  und  LXXVII)  ebenfalls  nach  der  Frankfurter  Horizon- 
talen orientiert,  welche  sich  gerade  zum  Vergleich  von  Mensch  nnd  Affe  als  ausserordent- 
lich praktisch  erweist,  wie  schon  Virchow  (54,  p.  148)  hervorgehoben  hat.  Die  Curven 
wurden  sämmtlich  durch  dieselben  Punkte  gelegt  wie  beim  Menschen  und  mit  denselben 
Farben  bezeichnet.  Die  Linie  a — a bedeutet  wiederum  die  Frankfurter  Horizontalebene, 
b — b die  Ohrebene,  c — c die  Mediansagittale  und  d — d die  Mitte  zwischen  vorderstem 
und  hinterstem  Schädelcapselpunkt. 
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Dargestellt  wurden  sämintliclie  drei  Ciirvensysteme  eines  Schimpansen  (Taff.  LXXVT 
inid  LXXYII,  Fig.  150),  die  Horizontalciirven  eines  Orang  (Fig.  151),  endlich  Sagittal- 
inid  Horizontalciirven  eines  Hylobates  (Figg.  152  n.  153).  Den  Schimpanseschädel  ver- 
danken wir  der  Freundlichkeit  unseres  hochverehrten  Lehrers,  Herrn  Prof.  L.  Rütimeyer 
in  Basel,  den  Hylobates  unserem  Freunde,  Prof.  Hans  Yirchow. 

Zn  einer  genaueren  Yergleichimg  halien  wir  die  einzelnen  Curven  unseres  dolicho- 
cephalen  Europäers,  eines  AYedda  und  des  Schimpanse  ineinander  gelegt  dargestellt,  indem 
wir  gleich  bemerken,  dass  wir  von  den  jetzt  noch  lebenden  Anthropoiden  den  Schimpanse 
für  diejenige  Form  halten,  welche  dem  Ausgangspunkte  des  Alenschen  am  nächsten  steht. 
AATr  werden  darauf  noch  oft  zurückkommen.  Yon  den  in  Curven  zerlegten  männlichen 
AYedda-Schädeln  wählen  Avir  zu  diesem  Zwecke  den  der  Tafel  L,  mit  dem  Längenbreiten- 
Index  68.5,  hätten  aber  auch  jeden  anderen  nehmen  können,  ohne  dass  die  hauptsäch- 
lichen Ergebnisse  andere  geworden  wären. 

Vlir  beginnen  mit  den  Horizontalciirven.  Auf  Tafel  LXXII,  Fig.  140,  finden  sich 
die  Basalhorizontalen  (Frankfurter  Ebenen)  der  drei  Formen  ineinander  gelegt  und  zwar 
so  orientiert,  dass  die  Ohrebene  b — b der  drei  Schädel  und  die  Mediansagittale  c — c auf- 
einander fallen.  Dabei  ist  wohl  kaum  nöthig,  zu  bemerken,  dass  die  ausgezogene  braune 
Linie  den  Europäer,  die  gestrichelte  den  AYedda  und  die  mit  Kreuzchen  versehene  den 
Schimpanse  bedeutet. 

Ganz  ausserordentlich  gross  ist  die  Ueliereinstimmung  der  drei  Formen  in  dem 
; vor  der  Ohrebene  b — b gelegenen  Schädeltheil,  während  in  der  hinter  derselben  folgenden 
Partie  ein  beträchtlicher  Unterschied  sich  kundgiebt. 

AA^ir  haben  oben  schon  bei  der  Yergleichimg  von  Europäer  und  AYedda  hervorgehoben, 
dass  die  hinter  der  Ohrebene  gelegene  Scliädelpartie  liei  Ersterem  sehr  viel  stärker  ent- 
Uvickelt  sich  zeigte  als  bei  Letzterem,  so  zwar,  dass  die  Ylediane  zwischen  vorderstem  und 
I hinterstem  Schädelpunkt  beim  AYedda  mit  der  Ohrebene  nahe  zusammenfiel,  beim  Euro- 
päer dagegen  eine  beträchtliche  Strecke  hinter  dieselbe  zu  liegen  kam.  Noch  grösser  wird 
der  Abstand  vom  dolichocephalen  Europäer  zum  Schimpanse,  bei  welchem,  wie  Figur  150, 
Taf.  LXXYII,  zeigt,  die  Mediane  d — d sogar  um  IV2  cm  vor  die  Ohrebene  fällt. 

Für  die  Basalcurve  haben  Avir  also  in  ihrem  vor  der  Olirebene  gelegenen,  über 
I Jochbogen,  AA^angenbeine  und  Oberkiefer  laufenden  Theile  Ueliereinstimmung  zAvischen  den 
|drci  Formen,  Avährend  in  der  hinteren  Scliädelpartie  der  Schimpanse  sehr  stark  hinter  dem 
|AYedda  und  dieser  noch  erheblich  hinter  dem  Europäer  von  gleichem  Schädel-Index,  aber 
jmittlerer  europäischer  Capacität,  zurückbleibt. 

] Dieselbe  Constanz  im  Oesichtsschädel  lehrt  die  rothe,  durch  die  Mitte  der  Augen- 

iliöhlenhöhe  gelegte  Horizontale  (Taf.  LXXII,  Fig.  141).  Auch  hier  eine  ganz  ungemein  grosse 
bebereinstimmung  in  dem  vor  der  Ohrebene  gelegenen  Theil,  Avährend  die  hinter  derselben 
|folgonde  Partie  vom  Europäer  zum  AYedda  und  sehr  stark  von  diesem  zum  Schimpanse 
ih  nimmt. 
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Höchst  bedeutsam  zeigt  sich  auf  diesen  Curven  (Fig.  141)  die  Erhebung  des 
Nasenrückens  von  der  Flachheit  des  Schimpanse  durch  den  Wedda  zum  Europäer.  Es  sei 
hier  gleich  bemerkt,  dass  es  auch  Schimpanse’s  giebt,  bei  welchen  die  Nasenbeine  sich 
bereits  etwas  gegen  einander  aufrichten.  Man  vergleiche  zum  Beispiel  die  beiden  Schimpanse- 
Schädel  auf  Taf.  LXXVIII.  Der  eine  davon  (Fig.  154)  ist  der  in  Curven  zerlegte;  er  zeigt 
vollkommen  flach  neben  einander  liegende  Nasenbeine,  während  bei  seinem  Nachbarn 
(Fig.  155)  schon  eine  leichte  Erhebung  constatierbar  ist,  wie  das  Profilbild  ganz  deutlich 
erkennen  lässt. 

Das  Verhältniss  der  rothen  Augenmitten -Horizontalen  zur  Basalcurve  ist,  wenn 
man  die  Figuren  132  (Taf.  LXVIII),  138  (Taf.  LXXI)  und  150  (Taf.  LXXVH)  mit  einander 
vergleicht,  bei  den  drei  Formen  sehr  ähnlich;  immerhin  greift  sie  beim  Schimpanse  noch 
etwas  weniger  über  die  Basalcurve  hinaus  als  beim  Wedda. 

Auf  Fig.  142,  Taf.  LXXIII,  sind  ferner  die  blauen  Glabellar-Horizontalen  der  drei 
zu  vergleichenden  Schädel  ineinander  gelegt.  Sehr  auffallend  ist  hier  die  Formähnlich- 
keit  der  drei  Curven;  besonders  zwischen  Wedda  und  Schimpanse  zeigt  sich  eine  grosse 
Uebereinstimmung  in  der  Bildung  des  Superciliarschirms  und  der  auf  diesen  folgenden  seit- 
lichen Einziehung  der  Curve.  Das  oben  über  das  Verhältniss  des  vor  der  Ohrebene  be- 
findlichen Schädeltheils  zu  dem  hinter  ihr  gelegenen  gesagte  gilt  auch  hier. 

Endlich  zeigt  Figur  143  die  ineinander  gelegten  grünen  Scheitelcurven  der  drei 
Schädel,  wiederum  eine  auffallende  Uebereinstimmung  in  der  Form  nachweisend. 

Auf  Fig.  140  sieht  man,  dass  die  drei  ineinander  gelegten  Basalcurven  in  ihrer 
Breite  nahezu  übereinstimmen.  Die  rothen  Augenhorizontalen  der  Fig.  141  zeigen  eine 
stärkere  Verschmälerung  des  Schimpanse -Schädels  gegenüber  den  beiden  anderen,  und  wir 
haben  ja  auch  oben  erwähnt,  dass,  wenn  man  die  Horizontalcurven  des  Schimpanse-Schädels 
ineinander  legt,  wie  es  in  Fig.  150,  Tat.  LXXVH,  geschehen  ist,  die  rothe  weniger  über  die  ' 
braune  Basale  ausladet  als  bei  Wedda  und  Europäer.  Auf  demselben  Bilde  erkennt  man,  dass  i 
die  blaue  Glabellarcurve  beim  Schimpanse  fast  im  ganzen  Umkreise  von  der  rothen  Linie  , 
umschlossen  wird,  während  bei  Wedda  und  Europäer  fast  durchweg  das  Gegentheil  der  Fall  ! 
ist;  es  ist  daher  auch  auf  Fig.  142  eine  noch  stärkere  Verschmälerung  der  blauen  Schimpanse- 1 
Curve  den  beiden  anderen  gegenüber  zu  erkennen,  als  bereits  seine  rothe  gezeigt  hatte,  und  j 
in  noch  höherem  Grade  gilt  dies  für  die  grüne  Scheitelcurve  (Fig.  143).  Während  also  beim  | 
Menschen  die  seitlichen  Schädelwände  über  der  Frankfurter  Basalebene  sich  entweder  senk- 1 
recht  oder  über  dieselbe  ausladend  erheben,  neigen  sie  beim  Schimpanse  nach  innen. 

Sehr  bemerkenswerth  zeigt  sich  auf  unseren  Horizontalcurven  in  der  Schläfengegend, 
hinter  dem  äusseren  Augenrand,  die  Kluft  zwischen  Schimpanse  und  Europäer  durch  eine 
Schädelform,  wie  die  des  Wedda  ist,  einigermaassen  vermittelt.  Beim  Schimpanse  (Fig.  150, 
Taf.  LXXVH)  sieht  man  an  dieser  Stelle  die  blaue  Linie  nur  um  ein  kleines  ausserhalb 
der  rothen  liegen,  während  die  grüne  weit  von  beiden  umschlossen  wird.  Beim  Wedda 
(Taff.  LXV  und  LXVIII)  füllt  sich  die  Schläfe  schon  mehr,  indem  die  blaue  Linie  erheb- 
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lieh,  die  grüne  wenigstens  meist  inn  ein  kleines,  über  die  rotlie  ausladen.  Endlich  l)eiin 

4 

Europäer  (Tat.  LXXI)  treten  beide,  die  blaue  und  die  grüne  Ciirve,  in  grosser  Ansdehnung 
ül)er  die  rothe  in  der  Schläfengegend  hinaus,  eine  bedeutend  stärkere  Entwicklung  der 
Teinporalpartie  des  Cfehirns  anzeigend.  Beim  schmalen,  dolichocephalen  Schädel  (Eig.  138j 
zeigt  sich  dies  noch  auffallender  als  beim  Brachycephalus  (Eig.  139),  bei  welch’  letzterem 
el)en  schon  die  rothe  Curve  eine  sehr  starke  Breite  in  der  Schläfengegend  aufweist. 

Wir  gehen  nun  über  zur  Vergleichung  der  Sagittalcurven  von  Europäer,  AVedda 
und  Schimpanse.  Auf  Taf.  LXXW  ßnden  sich  die  braunen  Median-  und  die  rothen  Augen- 
mittensagittalen , auf  Taf.  LXXV,  Eig.  Idö,  die  blauen,  durch  den  äusseren  Augenrand 
gelegten  Sagittalen  der  drei  Eormen  ineinander  gelegt  und  zwar  so  orientiert,  dass  die 
Horizontal  ebene  a — a und  die  Ohrel  jene  l) — 1)  zusammenfallen.  Auf  diesen  Curven  erscheint 
der  Abstand  vom  Schimpanse  zum  Menschen  bedeutend  viel  grösser,  als  es  die  Horizontal- 
curven  hatten  vermuthen  lassen.  Wenn  man  die  ineinander  gelegten  Mediansagittalen 
(Fig.  144)  ansieht,  so  ergiebt  sich  in  der  That,  dass  ein  ungeheurer  Mantel  von  Greliirn- 
masse  um  den  Schimpanse -Schädel  herum  gelegt  werden  muss,  um  selbst  eine  niedere 
Menschenform  zu  erreichen.  Dieses  A^erhältniss  wird  nicht  anders,  wenn  man  auch  den 
grössten  Schimpanse-Schädel  — der  dargestellte  ist  einer  von  reichlich  Mittelgrösse  — zum 
Vergleich  heranzieht. 

Trotz  dieses  Abstandes  aber  erscheint  der  Bauplan  des  Schimpanse -Schädels  als 
ein  dem  menschlichen  verwandter,  und  in  einigen  Punkten  stellt  sich  doch  der  Wedda- 
Schädel  als  die  Extreme  einigermaassen  vermittelnd  heraus. 

Während  die  Wölbnng  der  Stirne  in  der  Medianebene  (Fig.  144)  bei  den  beiden 
verglichenen  Menschenschädeln  eine  grosse  Uebereinstimmung  zeigt,  bleibt  am  Hinterhaupt 
der  Wedda  hinter  dem  Europäer  weit  zurück,  und  zugleich  verändert  sich  die  Eichtung 
des  Hinterhauptsloches.  Auf  unserem  Bilde  ist  die  mediane  Längsaxe  des  Hinteihaupts- 
loches  durch  eine  punktierte  Linie  angedeutet,  und  da  erkennt  man,  wenn  man  die  Richtung 
derselben  gegen  die  Frankfurter  Ebene  a — a betrachtet,  dass  das  Foramen  inagnum  bei 
unserem  Europäer  am  stärksten  nach  vorne  schaut,  beim  AVedda  sich  mehr  der  Horizon- 
talen nähert  und  endlich  beim  Affen  nach  hinten  gerichtet  ist.  Ausser  dem  auf  Taf.  LXXIA" 
gewählten  Wedda -Schädel  haben  wir  auch  die  Sagittalcurven  von  drei  anderen  mit 
j unserem  Europäer  verglichen  und  stets  für  die  Neigung  des  Hinterhauptsloches  dassellie 
j Resultat  erhalten. 

Zugleich  mit  der  Richtung  des  Foramen  inagnum  hat  sich  auch  die  der  Pars 
tiasilaris  ossis  occipitis  verändert.  Auf  unserer  Figur  sieht  man,  dass  sich  die  untere  Fläche 
'der  letzteren  beim  Schimpanse  am  meisten  dem  Horizontalen  nähert,  während  sie  beim 
Europäer  stark  nach  oben  und  vorne  gerichtet  erscheint.  Der  Wedda  nimmt  hierin  eine 
etwas  vermittelnde  Stellung  ein,  indem  die  ünterfläche  des  Körpers  seines  Hinterhaupts- 
beines nicht  so  stark  wie  bei  unserem  Europäer  nach  aufwärts  strebt. 
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Schon  Broca  (nach  Topinard,  45,  p.  818)  glaubte,  einen  Winkelunterschied  in 
der  Neigung  des  Hinterhauptsloches  zu  Gunsten  des  europäischen  Menschen  gegenüber  den 
schwarzen  Varietäten  annehmen  zu  können,  und  neuerdings  sagt  Ranke  (42,  p.  125),  er 
habe  nach  Messung  an  100  „Rassenschädeln“  gefunden,  dass  im  allgemeinen  die  Pars 
basilaris  ossis  occipitis  bei  den  Schädeln  von  Naturvölkern  (Nigritier,  Australier,  Papuas 
u.  A.)  flacher,  das  heisst  weniger  gegen  die  Horizontale  geneigt  liege,  als  bei  den  Bayern. 
Auch  die  typisch  menschliche  (negative,  d.  h.  nach  vorne  gerichtete)  Neigung  der  Ebene 
des  Foramen  magnum  sei,  damit  correspondierend,  vielfach  verringert;  im  einzelnen  Falle 
könne  sie  sogar  zur  Horizontalen  parallel  werden  oder  selbst  positiv,  wie  bei  unseren  Neu- 
geborenen, so  dass  dann  der  Hinterrand  höher  stehe  als  der  Vorderrand.  Damit  ver- 
binde sich  häufig  eine  gesteigerte  Prognathie,  was  für  die  Weddas,  wie  wir  sehen  werden, 
nicht  zutrifft. 

> Vielleicht  sollte  noch  untersucht  werden,  ob  auch,  ganz  abgesehen  von  der  ana- 
tomischen Höhe  eines  Schädels,  seine  Form  als  solche  (Dolicho- und  Brachycephalie)  einen 
mechanischen  Einfluss  auf  die  Neigung  der  Ebene  des  Hinterhauptsloches  ausübt,  indem 
uns  schien  — mehr  können  wir  nicht  sagen  — dass,  Avenn  sich  bei  Europäern  die  Längs- 
axe  des  Schädels  verkürzt  und  die  EntAvicklung  der  Hinterhauptspartie  sich  verringeit, 
die  Neigung  des  Hinterhauptsloches  der  des  Wedda  ähnlicher  Avird. 

Sehr  lehrreich  zeigt  sich  ferner  auf  unserem  Bilde  der  Mediansagittalcurven 
(Fig.  144)  die  Erhebung  des  Nasenrückens.  Von  dem  mit  einem  Kreuzchen  Amrsehenen 
Mittelpunkt  der  Stirn -Nasenbeinsutur  (Nasion)  wenden  sich  beim  Schimpanse  die  Nasen- 
beine fast  direct  nach  abwärts,  eine  nach  vorne  leicht  concave  Curve  bildend;  stärker 
nach  vorne  und  oben  erheben  sie  sich  beim  Wedda  und  endlich  am  allermeisten  beim 
Europäer.  (Alan  vergleiche  auch  das  oben  bei  Gelegenheit  der  Beschreibung  der  Horizontal- 
curven  gesagte.) 

Die  rothen  Sagittalcurven  (Fig.  145,  Taf.  LXXIV)  verhalten  sich  ähnlich  Avie  die 
medianen.  Während  aber  die  letzteren  bei  Wedda  und  Europäer  in  der  Gegend  des , 
Stirnbeins  und  des  vorderen  Theils  der  Scheitelbeine  nur  wenig  von  einander  abweicheii,  i 
fällt  die  rothe  Curve  des  Wedda  in  denselben  Regionen  schon  viel  beträchtlicher  von  der  ■ 
europäischen  ab.  Es  rührt  dies  von  der  früher  schon  erwähnten  Eigenthümlichkeit  des' 
Wedda-Schädels  her,  kein  so  wohl  gewölbtes  Schädeldach  wie  der  Europäer  zu  besitzen.,' 
Auf  die  starke  Einsattlung  der  rothen  Stirnbeincurve  des  Wedda  nach  rückwärts  von  deiij 
Brauenbogen  sei  ebenfalls  aufmerksam  gemacht;  sie  ist  indessen  nicht  constant. 

Noch  stärker  zeigt  sich  der  rasche  seitliche  Abfall  der  Wedda-Schädelcapsel  von 
der  Aledianebene,  wenn  die  blauen  Augenrandsagittalen  ineinander  gelegt  werden  (Fig.  146, 
Taf.  LXXV).  Hier  ist  im  ganzen  Umkreis  der  Curve  der  Abstand  vom  Europäer  zum 
Wedda  sehr  bedeutend. 

Eine  Vergleichung  der  Frontalcurven  der  drei  in  Rede  stehenden  Schädel  erscheint 
nicht  mehr  nöthig,  weil  keine  neuen  Thatsachen  daraus  abzulesen  wären. 
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Ans  den  eben  besprochenen  Cni-venbilderji  folgt,  dass  ein  dolichocephaler  Europäer- 
Schädel  mittlerer  europäischer  Capacität  von  einem  Wedda- Schädel,  der  den  gleichen 
Längenbreiten-Index  besitzt,  sich  in  folgenden  Punkten  unterscheidet:  Einmal  durch  einen 

etwas  weniger  steilen  Aufbau  der  Seitenwände,  dann  durch  eine  stärkere  Wölbung  des 
Schädeldaches  und  durch  bedeutend  mächtigere  Entwicklung  der  hinter  der  Ohrebene  ge- 
legenen Schädelpartie,  so  zwar,  dass  die  durch  die  Mitte  zwischen  den  in  der  Längs- 
richtung am  weitesten  von  einander  entfernten  Punkten  der  Schädelcapsel  gelegte  Ebene 
d — d,  welche  beim  Wedda  ungefähr  mit  der  Ohrebene  zusammenfällt,  beim  Europäer  eine 
beträchtliche  Strecke  hinter  dieselbe  gerückt  ist.  Ferner  ist  die  Schläfenpartie  beim  Euro- 
päer merklich  voller,  die  Interorbitalbreite  l^eträchtlicher,  die  Ebene  des  Hinterhaupts- 
loches mehr  nach  vorne , die  untere  Fläche  der  Pars  basilaris  ossis  occipitis  mehr  nach 
o1)en  gerichtet  und  endlich  der  Nasenrücken  weit  mehr  erhoben  als  beim  Wedda.  In  allen 
diesen  Punkten  vermittelt  der  Wedda  die  europäischen  Verhältnisse  einigermaassen  mit 
denen  des  zum  Vergleich  gewählten  Schimpanse. 

Wenn  man  die  Curvenbilder  der  Tafeln  LXXII — LXXV  betrachtet,  so  erkennt  man, 
dass  es  wesentlich  die  Masse  des  Oehirns  ist,  welche  den  Schimpanse  so  weit  vom  Menschen 
trennt,  und  dass,  wenn  man  sich  diese  vermehrt  denkt,  auch  die  ganze  Form  der  Schädel- 
rapsei nothwendigerweise  eine  viel  menschlichere  werden  müsste.  Heber  den  Einfluss  der 
Grrösse  des  Oehirns  auf  den  Bau  des  Schädels  vergleiche  die  neue  Arbeit  von  Ranke  (-1:2). 

In  aller  Kürze  wollen  wir  mm  noch  zum  Vergleich  mit  dem  Wedda  statt  eines 
dolicho-,  einen  brachycephalen  Europäer-Schädel  heranziehen.  Auf  Figur  139,  Taf.  LXXI, 
sind  die  Hoilzontalcurven  eines  solchen  abgebildet.  Es  ist  der  Schädel  eines  russischen 
Kosaken,  den  uns  Herr  Oeheimrath  Waldey er  freundlichst  aus  der  Berliner  anatomischen 
Sammlung  zur  Verfügung  stellte.  Sein  Längenlu’eiten-lndex  beträgt  80.8,  seine  Capacität 
1510;  es  ist  also  ein  Schädel  von  etwas  mehr  als  mittlerer  Orösse. 

Bei  diesem  brachycephalen  Europäer  ist  der  Raum  für  das  vergrösserte  Oehirn 
durch  Wachsthum  in  die  Breite  geschaffen  worden,  im  Oegensatz  zu  dem  früher  ge- 
schilderten Dolichocephalus , bei  welchem  dies  namentlich  durch  Längenwachsthum  der 
hinter  der  Ohrebene  gelegenen  Schädelpartie  erreicht  worden  war,  und  zwar  ist  es  weniger 
; die  Schädelbasis,  insofern  dieselbe  durch  die  lu'aune  Basalcurve  (Frankfurter  Ebene)  aus- 
j gedrückt  ist,  welche  an  Breite  zunimmt,  als  die  über  derselben  aufgebaute  Hirncapsel. 
i Man  sieht  auf  Figur  139,  wie  sich  die  rotlie  und  die  blaue  Horizontalcurve  über  die 
i braune  Basale  erheblich  mehr  vordrängen  als  bei  dem  darüber  stehenden  (Fig.  138)  dolicho- 
; cephalen  Europäer,  und  wie  namentlich  die  grüne  Scheitelcurve  ganz  ausserordentlich  an- 
I scliwillt,  so  dass  sie  in  der  ganzen  hinter  der  Ohrebene  gelegenen  Schädelpartie  überall 
entweder  an  die  Basalcurve  sich  anlegt  oder  dieselbe  sogar  überschreitet.  Man  beachte 
auch,  wie  sie  vorne  weit  mehr  der  blauen  Olabellarcurve  sich  nähert  als  beim  Dolicho- 
cephalen,  was  ein  bedeutend  steileres  Ansteigen  der  Stirne  bedeutet,  als  es  dem  I.ang- 
kopfe  eigen  ist. 

SAR  AS  IN,  Ceylon  III. 
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Besonders  schön  sieht  man  das  seitliche  Ausladen  der  Hirncapsel  über  die  Basal- 
ebene  an  den  Frontal  cur  ven.  Eine  derselben,  die  Ohrebene,  findet  sich  auf  Taf.  LXXV, 
Fig.  147,  abgebildet  und  mit  derselben  Frontale  eines  Wedda  und  des  Schimpanse  zu- 
sammengestellt. Hier  erkennt  man,  wie  die  Breite  der  Basalebene  in  der  Gegend  der 
Ohröffnung  — die  Linie  a — a verbindet  die  oberen  Ohrpunkte  — bei  den  drei  Formen 
nahezu  dieselbe  geblieben  ist,  wie  aber  über  derselben  die  Hirncapsel  des  brachycephaleu 
Europäers  breit  ausladet,  während  die  des  Wedda  fast  senkrecht  in  die  Höhe  steigt  und 
endlich  die  des  Schimpanse  sehr  bald  stark  nach  innen  einfällt. 

Das  für  den  Europäer  charakteristische,  mächtige  Vorspringen  der  Nasenbeine  über 
die  Glabellarcurve  und  die  starke  Interorbitalbreite  zeigen  sich  auch  auf  den  Horizontal- 
curven  des  Brachycephalus  (Fig.  139)  und  ebenso  die  im  Vergleich  zum  Wedda  viel 
stärkere  Ausfüllung  der  Schläfenregion. 

Die  Vergrösserung  des  Gehirns,  welche  ja  einen  der  wesentlichsten  Unterschiede 
des  Durchschnittseuropäers  von  den  Angehörigen  niederer  Varietäten,  als  deren  Paradigma 
uns  der  Wedda  dienen  soll,  bildet,  kann  also  auf  zwei  verschiedenen  Wegen  erreicht 
werden ; Einmal  durch  starkes  Längenwachsthum  der  hinter  der  Ohrebene  gelegenen 
Schädelpartie,  oder  ohne  ein  solches  durch  seitliches  Ausladen  der  Schädelwände  über  die 
Schädelbasis  hinaus  und  steileren  Aufbau  der  Stirne.  Trotz  der  hieraus  resultierenden, 
sehr  differenten  Schädelform,  verbinden  eine  Anzahl  gemeinschaftlicher  Merkmale,  wie  z.  B. 
die  Bildung  des  Nasenrückens,  die  starke  Inter  orbitalbreite  und  die  Ausfüllung  der  Schläfen- 
gegend beide  zu  einem  gemeinsamen,  schon  auf  den  Ciirven  leicht  vom  Wedda  zu  unter- 
scheidenden Typus. 

Endlich  haben  wir  noch  einen  weiblichen  Wedda- Schädel  in  Curven  zerlegt,  um  , 
ihn  mit  dem  männlichen  zu  vergleichen;  wir  wählten  den  Schädel  der  Figur  105,  Taf.  LIV, 
und  geben  seine  Sagittal-  und  Frontalcurven  auf  Tafel  LXIX,  seine  Horizontalen  auf  , 
Tafel  LXX  wieder. 

Die  braune,  mediane  Sagittalcurve  (Fig.  134,  Taf.  LXIX,)  zeigt  sofort  die  all- 
gemeinen Eigenschaften  des  weiblichen  Schädels  gegenüber  dem  männlichen.  Die  Stirne,  ' 
welche  beim  Manne,  wie  die  Figuren  124,  128  und  130  zeigen,  leicht  fliehend  zurück' 
tritt,  steigt  bei  der  Frau  eine  erhebliche  Strecke  steil  empor,  um  dann  ziemlich  scharf, 
nach  hinten  umzubiegen,  und  ähnlich  verhalten  sich  gegen  hinten  die  Scheitelbeine.  Der  I 
Scheitel  des  Schädels  selbst  ist  flacher  als  beim  Manne,  wie  von  oben  niedergedrückt;! 
das  Hinterhaupt  ist  stark  vorgewölbt,  an  dem  dargestellten  Schädel  freilich  individuell! 
etwas  mehr  als  normal;  die  Nasenbeine  sind  noch  weniger  erhoben  als  beim  Manne. 

Auch  die  rothe  und  die  blaue  Sagittalcurve  sind  vorne  und  hinten  voller  ge- 
rundet und  liegen  in  geringerer  Entfernung,  sowohl  von  einander,  als  von  der  braunen 
Mediansagittalen  entfernt  als  beim  Manne.  Es  bedeutet  dies  ein  langsameres  Abfallen  des 
Schädeldaches  von  der  Medianebene  nach  den  Seiten , also  eine  vollere  Rundung  des  Ge- 
wölbes, als  sie  dem  Manne  eigen  ist. 
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Die  Froiitalcurven  der  Frau  (Fig.  135)  zeigen  einen  mehr  ausladenden,  also  minder 
steilen  Aufbau  der  Seitenwände  über  der  Basalebene  als  beim  Alaune,  und  ferner  ist 
bemerkenswerth,  dass,  während  auf  allen  männlichen  Frontalcurvenbildern  (Figg.  125,  129 
und  131)  zwischen  der  braunen  Ohrfrontale  und  der  blauen,  durch  die  Parietalregiou  ge- 
legten Ebene  ein  bedeutender  Abstand  herrscht,  so  zwar,  dass  die  letztere  von  der  ersteren 
in  ihrem  ganzen  Umkreise  umschlossen  wird,  bei  der  Frau  diese  beiden  Linien  zusammen- 
fallen, ja  sogar  die  blaue  an  den  Seiten  über  die  braune  etwas  ausgreift.  Es  hängt  dies 
mit  stärkerer  Entwicklung  der  Parietalregion,  besonders  der  Flöcker,  beim  weiblichen 
Schädel  zusammen,  als  sie  dem  Alaune  eigen  ist.  Alan  brauclit  nur  auf  unseren  Frauen- 
Sehädel-Tafeln  (LIV  und  LV)  die  Frontalbilder  mit  denen  von  ächten  Wedda-AIännern,  wie 
sie  auf  den  ersten  Tafeln  dargestellt  sind,  zu  vergleichen,  um  die  stärkere  Parietalentwick- 
Imig  des  weiblichen  Schädels  zu  erkennen.  Daraus  resultiert  nicht  etwa  eine  grössere 
absolute  Breite  der  AVedda-Frauenschädel  gegenüber  den  männlichen,  sondern  es  liegt 
blos  die  grösste  Schädelbreite  bei  der  Frau  durchschnittlich  etwas  mehr  nach  hinten  und 
oben  gerückt  als  lieim  Alaune. 

Die  Horizontalcurven  des  Frauenschädels  (Fig.  136)  bestätigen  und  ergänzen  die 
an  den  anderen  Liniensystenien  gemachten  Beobachtungen.  Alan  sieht  auch  hier  die 
Euudimg  aller  Formen,  die  Steilheit  der  Stirne,  durch  das  Glenähertsein  der  blauen  und 
grünen  Curve  ausgedrückt  und  das  stärkere  üebergreifen  der  rothen  und  blauen  Linie 
über  die  Basalcurve,  den  weniger  steilen  Aufbau  des  Schädels  bedeutend.  Besonders  in 
die  Augen  springend  ist  das  Verhalten  der  grünen  Scheitelhorizontale,  welche  namentlich 
in  der  Piegion  der  Parietalbeine  weit  über  die  Basalcurve  weggreift,  während  sie  beim 
männlichen  Wedda  an  dieser  Stelle  entweder  innerhalb  der  braunen  liegt,  oder  mit  ihr 
zusammenfällt.  Auch  in  der  Schläfengegend  zeigt  sich  der  weibliche  Schädel  wohl  ge- 
wölbt, während  für  den  Alaun  in  dieser  Region  das  Gregentheil  charakteristisch  war. 

Der  Nasenrücken  erscheint  an  der  Stelle,  wo  er  von  der  rothen  Curve  gekreuzt 
wird  (Fig.  136),  noch  mehr  hinter  die  blaue  Gdabellarcurve  zurückgeschohen  als  beim 
Alaune,  trotzdem  bei  der  Frau  keine  Brauenbogen  zur  Entwicklung  kommen;  die  Nasen- 
beine sind  nur  sehr  schwach  gegen  einander  aufgerichtet.  Die  grössere  Flachheit  der 
weiblichen  Nase  ist  schon  am  Leidenden  betont  worden. 

Auf  Figur  137,  Taf.  LXX,  ist  die  Basalcurve  (Frankfurter  Ebene)  eines  Wedda- 
Alannes  und  einer  Frau  mit  einander  in  Vergleichung  gebracht  worden.  Auch  hier  fällt 
sofort  das  abgerundete  Wesen  des  weiblichen  Schädels  auf,  während  beim  Alanne  die  Curve 
ein  ganz  verschiedenes  Relief  zeigt,  welches  durch  kräftigere  Ausbildung  aller  zum  Ansatz 
der  Aluskeln  dienenden  Unebenheiten  und  Cristen  bedingt  ist.  Im  Gesichtstheil  zeigt  die 
männliche  Curve^  ein  viel  breiteres  Auslegen  der  Jochbogen  und  Wangenbeine. 

Ganz  ähnliches  lieferte  die  (auf  unseren  Tafeln  nicht  wiedergegebene)  Ineinander- 
legiing  der  medianen  Sagittalebenen  des  männlichen  und  weiblichen  Schädels ; dabei  zeigte 
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sich,  dass  trotz  der  steil  aufstrebenden  Stirne  die  weibliche  Curve  von  der  männlichen  in 
dieser  Region  weit  umschlossen  wurde.  Nur  ist  die  Form  der  beiden  Stirncurven  insofern 
eine  verschiedene,  als  sich  beim  Manne  der  Gdabellartheil  sehr  beträchtlich  entwickelt  und 
weit  über  die  weibliche  Curve  nach  vorne  vorspringt,  wodurch  dann  seine  Stirne  eine 
viel  weniger  steile  Richtung  annimmt. 

Welche  Curven  von  Mann  und  Weib  man  auch  ineinander  legt,  stets  zeigt  sich, 
dass  der  weibliche  Schädel  vom  männlichen,  wie  ein  Kern  von  einer  Schale,  umschlossen 
wird,  welch’  letztere  durch  mannigfache  Unebenheiten  und  Vorsprünge  ein  ganz  eigen- 
artiges Relief  aufweist;  es  ist  gewissermaassen  dem  weiblichen  Schädel,  welcher  in  seiner 
Rundung  kindliche  Verhältnisse  aufbewahrt,  eine  Maske  aufgesetzt,  die  ihn  allseitig  inn- 
schliesst. 

Die  von  uns  angegebenen  Merkmale  des  weiblichen  Wedda- Schädels:  Die  rund- 
liche Form  mit  geringer  Ausbildung  aller  Knochenfortsätze,  die  steile  Stirne,  der  flache 
Scheite],  der  rasche  Abfall  der  Scheitelcurve  nach  hinten,  die  Vorwölbung  des  Hinter- 
hauptes, der  wohl  gewölbte,  nicht  dachförmige,  seitliche  Abfall  der  Schädelcapsel  von  der 
Medianebene,  die  relativ  starke  Ausbildung  der  Parietalregion  und  das  geringere  Vor- 
springen des  Nasenrückens  sind  Eigenschaften,  welche  auch  an  den  weiblichen  Schädeln 
anderer  Varietäten  zu  bemerken  sind.  Man  vergleiche  hierüber  die  Schriften  von  Welcher 
(64  u.  65),  die  von  Ecker  (15):  ,,Ueber  eine  charakteristische  Eigenthümlichkeit  in  der 
Form  des  weiblichen  Schädels“,  und  Broca’s  Instructions  craniologiques  (8).  Die  in  diesen 
Arbeiten  gemachten  Angaben  beziehen  sich  hauptsächlich  auf  europäische  Frauenschädel 
und  berühren  andere  Varietäten  nur  gelegentlich.  Für  jetzt  lässt  sich  also  so  viel 
wenigstens  sicher  sagen,  dass  am  Wedda-Frauenschädel  bereits  alle  die  charakteristischen 
Merkmale  sich  zeigen,  durch  welche  die  Form  des  weiblichen  europäischen  Schädels  von 
der  des  männlichen  abweicht. 

Wichtig  ist  eine  Notiz  von  Ecker  (15,  p.  84),  dass  beim  weiblichen  Australier- 
Schädel  die  sagittale  Erhebung  des  Mannes  fast  ganz  fehle.  An  den  australischen  Schädeln, 
welche  uns  die  Herren  Geheimrath  R.  Leuckart,  Prof.  Emil  Schmidt  und  Geheimrath 
W.  Walde y er  freundlich  liehen,  fanden  wir  dies  bestätigt,  und  es  deckt  sich  dieses  Er- 
gebniss  mit  der  auch  bei  der  Wedda-Erau  constatierten  volleren  Auswölbung  des  Schädel- 
daches gegenüber  dem  männlichen  Geschlechte. 

Wir  verlassen  nun  die  Curven  und  gehen  zur  Beschreibung  der  Wedda-Schädel 
selbst  über.  Länge  und  Schmalheit  haben  sich  schon  ans  den  Curvenbildern  als  auf- 
fallendste Eigenschaften  derselben  ergeben,  verbunden  mit  steilem  Aufbau  der  Seitenwände. 
Man  vergleiche  die  männlichen  Schädel  der  Taff.  XL VIII,  XLIX,  L etc.  Stärkeres  seit- 
liches Ausladen  beim  Manne  scheint  uns  stets  auf  Mischung  hinzudeuten  (Taf.  LIII,  Fig.  102), 
während  für  den  weiblichen  Schädel,  wie  erwähnt,  deutliche  Vorwölbung  der  Parietal- 
region charakteristisch  ist  (Taff.  LIV  und  LV). 
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Der  Schädel  der  Weddas  zeiclinet  sich,  ebenso  wie  alle  übrigen  Knochen  ihres 
Skelettes,  durch  ungemeine  Zartheit,  d.  h.  schwache  Entwicklung  der  Knochenmasse,  ans. 
Das  Gewicht  der  Schädel  mit  ihren  Unterkiefern  ist  daher  ein  kleiiies:  19  männliche 
Schädel  wogen  im  Durchschnitt  blos  57-1  Gramm,  9 weibliche  521. 

Zum  Vergleich  wogen  wir  eine  Anzahl  europäischer  Schädel  und  erhielten  als 
Durchschnittsgewicht  von  13  Alännern  751:  Gramm,  wonach  also  der  europäische  männ- 
liche Schädel  um  etwa  200  Gramm  schwerer  als  der  des  Wedda  gleichen  Geschlechtes 
erscheint.  Von  diesem  Ueberschusse  kann  indessen  nur  ein  Theil  auf  Rechnung  stärkerer 
Knochenentwicklung  gesetzt  werden,  weil  die  Grösse  des  europäischen  Schädels  die  des 
weddaischen  eben  doch  bedeutend  ül)ertrifft. 

Anders  ist  es  beim  Australier,  dessen  Schädel,  wie  wdr  später  sehen  werden, 
durchschnittlich  nur  um  ein  kleines  geräumiger  als  der  des  Wedda  ist  und  dennocli  den- 
selben an  Schwere  ungemein  überholt.  Turner  (40,  I,  p.  31)  bestimmte  einen  männ- 
lichen Australier -Schädel  mit  seinem  ünterkiefei'  zu  1098  Gramm  (2  Pfund,  OV^  Unzen 
avoir),  andere  zu  907  (2  Pfund)  und  893  (1  Pfund,  I5V2  U.).  Wir  selber  fanden  einen 
männlichen  Schädel  mit  seinem  Unterkiefer  ungefähr  830  Gramm  schwer,  zwei  weitere 
ohne  solchen  930  und  770  Gramm  erreicliend.  Wenn  man  diese  Zahlen  mit  dem  Wedda- 
Mäimermittel  von  574  Gramm  vergleicht,  sielit  man  in  der  That,  wie  sehr  verschiedene 
Stärke  die  Knochenentwicklung  bei  den  einzelnen  Varietäten  haben  kann,  uiifl  wie  relativ 
zart  das  Knochensystem  beim  Wedda  ist. 

Wenn  wir  bei  den  Weddas  nach  der  llerkunft  analysieren,  so  erhalten  wir  für 
das  Schädelgewiclit  von  15  Männern  aus  den  inneren  Districten  555  Gramm,  für  4 Küsten- 
Weddas  dagegen  642.  Audi  an  unseren  Schädelbildern  kann  man  erkennen,  dass  die 
Männer  der  Küstengebiete  massivere  Schädel  besitzen  als  die  Anderen,  wenn  man  die  beiden 
Küstenformen  der  Tafel  Uli  mit  denen  der  vorhergehenden  Blätter  vergleicht. 

Wir  haben  im  Abschnitt  über  die  äussere  Erscheinung  der  Weddas  auf  die  stärkere 
Körpergrösse  und  auf  andere  Eigenschaften  aufmerksam  gemacht,  durch  welche  die  Küsten- 
Weddas  von  denen  der  inneren  Waldgebiete  sich  unterscheiden.  Dazu  kommt  nun  als 
weitere  der  durchschnittlich  stärkere  Bau  ihres  Knochensystems.  Wir  werden  später 
sehen,  dass  auch  die  Tamilen  der  Ostküste  durch  mächtigen  Knochenbau  sich  auszeichnen, 
und  da  liegt  es  sehr  nahe,  zu  denken,  dass  die  Küsten-Weddas  ihr  derberes  Skelettsystem 
I aus  dieser  Quelle  könnten  bezogen  haben,  obschon  natürlich  die  Möglichkeit  des  selbst- 
ständigen Erwerbs  einer  solchen  Eigenschaft  nicht  ausgeschlossen  ist. 

Mit  der  Zartheit  des  Schädelbaues  beim  Wedda  des  Inneren  verbindet  sicli  auch 
eine  im  Verhältniss  zu  den  meisten  anderen  Varietäten  schwache  Ausbildung  aller  zum 
Ansatz  von  Muskeln  dienenden  Unelienheiten  und  Cristen;  so  sind  die  beiden  Nuchallinien 
I und  die  äussere  Protuberanz  des  Hinterhauptsbeines  nicht  stark  ausgeprägt;  ebenso  greifen 
die  Schläfenlinien  nicht  weit  in  die  Höhe  (siehe  die  Tafeln).  Starke  Ausbildung  dieser 
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Linien  und  Fortsätze  muss  stets  den  Verdacht  von  Beimischung  fremden  Blutes  erwecken 
sie  zeigen  sich  besonders  markiert  bei  den  Küsten-Weddas,  deren  Nachbarn,  die  Tamilen, 
ebenfalls  durch  sehr  kraftvolle  Entwicklung  aller  dieser  Unebenheiten  sich  auszeichnen.  Es 
lässt  sich  auch  auf  unserer  Tafel  LII  die  stärkere  Hinterhauptsprotuberanz-  und  Schläfen- 
linien-Ausbildung  der  Küsten-Weddas  den  anderen  Eormen  gegenüber  beobachten. 

Die  verhältnissmässige  Zartheit  des  Wedda-Schädels  ist  auchVirchow  (57,  p.  48) 
aufgefallen;  er  fügt  bei,  es  sei  dies  eine  Eigenthümlichkeit , welche  verschiedenen,  un- 
zweifelhaft wilden  Bevölkerungen  der  östlichen  Inselwelt  zukomme  und  welche  namentlicli 
bei  den  Andamanesen , den  Negritos  der  Philippinen  und  manchen  wilden  Stämmen  der 
vorderindischen  Gebirge  in  gleicher  Weise  hervortrete.  Auch  Busk  (11,  p.  167)  hat  die 
Leichtigkeit  des  Wedda-Schädels  betont,  und  Thomson  (44,  p.  156)  nennt  die  Schädel 
im  ganzen  verhältnissmässig  glatt  und  die  Muskelentwicklung  schwach.  Das  von  Thomson 
zuweilen  bemerkte  hohe  Hinaufgreifen  der  Temporallinien  gilt  nicht  für  den  ächten  Wedda 
des  Inneren. 

Die  Capacität  (siehe  über  die  Alethode  p.  171  ff.)  wurde  bei  22  männlichen 
Schädeln  bestimmt  und  ein  Mittel  von  1277  ccm  gefunden.  In  diesem  Mittel  sind  eine 
ganze  Anzahl  von  Schädeln  eingeschlossen,  welche  wir,  wie  oben  schon  erwähnt,  aus  ver- 
schiedenen Gründen  als  mit  fremdem  Blute  mehr  oder  weniger  stark  durchsetzt  ansehen, 
indem  sie  eine  Reihe  von  Merkmalen  zeigen,  welche  nicht  mit  denen  der  von  uns  als 
typisch  erkannten  Weddas,  sondern  mit  solchen  der  Nachbar -Varietäten  übereinstimmen. 
Schädel  dieser  Art  sind:  Nr.  IX  (C.  1320),  X (C.  1288),  XI  (C.  1363),  XII  (C.  1368), 
XHI  (C.  1339),  XIV  (C.  1408),  XV  (C.  1189),  XVI  (C.  1292),  XVII  (C.  1502),  XXI  (C.  1333) 
und  XXII  (C.  1248). 

Scheidet  man  diese  aus,  und  ebenso  den  Schädel  Nr.  XVIII,  dessen  Capacität  1194 
doch  vielleicht  durch  die  später  zu  schildernde  pathologische  Verdickung  der  Schädel- 
wände affi eiert  sein  könnte,  so  erhält  man  für  10  reinere  Eormen  blos  1224  ccm.  als 
Durchschnittscapacität.  Die  11  der  Alischung  verdächtigen  Schädel  ergeben  1332,  was 
wenig  hinter  dem  später  zu  besprechenden  Capacitätsmittel  der  Tamil-Männer,  etwas  mehr 
hinter  dem  der  Singhalesen  zurückbleibt. 

Die  vorgenommene  Scheidung  ist  natürlich  nicht  ganz  ohne  Willkür;  doch  wird 
man  jedenfalls  soviel  sicher  behaupten  können,  dass,  vrenn  wir  als  Durchschnittsmaass  für 
die  Capacität  des  ächten  Wedda-AIannes  1250  setzen,  dieses  eher  zu  hoch  gegriffen  ist, 
da  mit  Einschluss  aller  Alischlinge  1277  als  Mittel  sich  ergeben  hatte. 

Wenn  man  die  nord-  und  mitteleuropäische  Durchschnittscapacität  der  Männer 
zu  1500  annimmt,  so  ergiebt  dies  ein  Zurückbleiben  des  männlichen,  ächten  Wedda-Schädels 
um  250  Cubikeentimeter , also  um  den  vierten  Theil  eines  Liters,  hinter  dem  Europäer. 
Es  ist  dies  ein  ganz  erhebliches  Maass,  aber  dennoch  bleibt  es  wunderbar,  wie  mit  diesem 
Plus  von  Gehirn  die  ganze  europäische  Cultur  hat  geschaffen  werden  können,  wobei  über- 


dies  noch  in  Anschlag  gebracht  werden  muss,  dass  ein  Theil  der  Hirnzunaliine  — i'reilich 
wohl  kein  sehr  erheblicher  — einfach  mit  der  stärkeren  Körpergrösse  des  Europäers  zu- 
sain  inenhängt. 

Andererseits  ist  der  Abstand  vom  Wedda  zn  den  Anthropoiden  noch  viel  beträcht- 
licher. Als  Mittel  von  3 Schimpansen,  die  wir  selbst  gemessen,  und  5 in  den  Katalogen 
der  anthropologischen  Sammlimgen  verschiedener  deutscher  Universitäten  enthaltenen  An- 
gaben berechnen  wir  eine  mittlere  Capacität  von  351  ccm,  wonach  die  Differenz  zwischen 
Schimpanse  und  Wedda  etwa  drei  und  einhalbmal  so  gross  erscheint  als  die,  welclie  den 
Letzteren  vom  Europäer  trennt.  Indessen  sind  unter  diesen  8 Schimpansen  beide  Ge- 
schlechter  vertreten;  eine  exacte  Trennung  lässt  sich  eben  bei  dieser  Form  nicht  immer 
durchführen,  weil  die  männlichen  Schädel  nicht  wie  beim  Gorilla  durch  Kammentwickhmg 
sicher  charakterisiert  sind.  Hätte  man  nur  männliche  Schimpanse’s  zur  Verfügung,  so 
würde  die  Capacitätsziffer  etwas  steigen.  So  fanden  wir  zum  Beispiel  bei  einem  nach- 
träglich noch  erhaltenen,  sehr  alten  und  durch  seine  Grösse,  wie  durch  die  Stärke  der 
Miiskelleisten  und  Eckzähne  sicher  als  männlich  charakterisierten  Schädel  eine  Caj^acität 
von  reichlich  TOO  ccm. 

Beim  Gorilla  berechnen  wir  als  Mittel  von  4 Männchen  (3  von  uns  gemessenen 
und  1 in  den  oben  genannten  Katalogen  erwähnten)  500  ccm,  für  2 Weibchen  ebendaher 
460.  Der  üeberschnss  über  den  Schimpanse  erscheint  daher  ziemlich  bedeutend  und  die 
Differenz  vom  männlichen  Gorilla  zum  AVedda-Mann  nur  dreimal  so  gross  als  die  vom 
Letzteren  zum  Europäer.  Individuell  kann  übrigens  der  Gorilla  noch  höhere  Ziffern  auf- 
weisen;  einer  unserer  männlichen  Schädel  erreichte  sogar  550  ccm,  also  etwas  mehr  als 
die  Hälfte  von  dem,  was  einer  unserer  Wedda-Männer  (Nr.  Yll)  und  mehrere  unserer  Frauen 
besassen.  Auf  die  Gründe,  welche  uns  trotzdem  veranlassen,  den  Gorilla  als  einen  selbst- 
ständig entwickelten  Seitenzweig  anzusehen  und  ihn,  wie  den  Orang,  von  der  Menschen- 
wurzel weiter  zn  entfernen  als  den  Schimpanse,  kommen  wir  später  zurück. 

Die  Schwankungen  in  der  Capacität  sind  beim  männlichen  Wedda  ziemlich  gross. 
Die  kleinste,  welche  wir  fanden,  betrug  1012,  ein  in  der  That  sehr  niederes  Alaass,  und 
doch  war  der  Schädel  (Nr.  AHI)  durchaus  normal,  ohne  eine  Spur  von  Nahtverwachsungen 
oder  sonstiger  Abweichungen,  ein  äcliter  Nannocephalns  (Zwergkopf)  im  Sinne  Vir chow’s. 

Das  grösste  Alaass  andererseits  unter  nnseren  Wedda-Männern  war  1502,  also  eine 
! ausserordentlich  kräftige  Capacität.  Diese  in  ihrer  Höhe  ganz  allein  stehende  Ziffer  — 
die  nächstfolgende  ist  1408  — fanden  wir  am  Schädel  eines  sehr  alten  Alannes  (Nr.  XAHI) 
aus  der  Gegend  von  Wewatte  (West-Bintenne).  Er  war,  wie  schon  oben  erwähnt,  der  Bruder 
von  Kanda,  welcher  auf  Taf.  XII,  Fig.  20,  abgebildet  ist.  Im  Schädelbau  stimmen  beide 
I Briider  überein;  beide  besitzen  eine  blasig  vorgewölbte  Stirne,  unter  welcher  das  Gesicht 
I relativ  zurücktritt,  eine  Erscheinung,  welche  man  sonst  bei  AA'eddas  nicht  beobachtet.  Der 
betreffende  Schädel  zeigt  senile  Atrophie  der  Scheitelbeine,  welche  jederseits  in  Folge  von 
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Resorption  eine  leichte  Vertiefung,  etwas  grösser  als  ein  Thalerstück,  zeigen,  und  ausser- 
dem ist  das  Stirnbein  mit  vielen  Einsenkungen  bedeckt.  Der  ganze  Schädel  aber  sieht 
unnatürlich  aufgetrieben  aus,  so  dass  wir  glauben  möchten,  es  könnte  sich  hier  um  eine 
abnorme,  vielleicht  hydrocephale , Vergrösserung  des  Schädels  handeln,  welche  in  dieser 
Wedda-Familie  erblich  geworden  wäre.  Die  sehr  niedrige  geistige  Fähigkeit,  welche  dem 
alten,  grossköpfigen  Manne  der  Taf.  XII  eigen  war,  wie  in  einem  späteren  Abschnitt  zur 
Sprache  kommen  wird,  dürfte  für  die  Annahme  eines  pathologischen  Momentes  sprechen. 
Bei  der  Sichtung  der  Literatur  werden  wir  sehen,  dass  schon  früher  ein  ganz  ähnlicher 
Schädel  aus  derselben  Gegend  nach  Europa  gelangt  ist,  so  dass  in  der  That,  abgesehen  von 
der  Vermischung  mit  den  Singhalesen,  welche  im  westlichen  Bintenne  die  Durchschnitts- 
capacität  der  Weddas  steigert,  pathologisch  vergrösserte  Schädel  in  diesem  Districte  öfters 
vorzukommen  scheinen. 

Im  übrigen  vertheilen  sich  die  Capacitäten  der  22  Wedda-Männer  folgendermaassen : 
unter  1200  4,  1200—1250  5,  1251—1300  5,  1301—1350  4,  1351—1400  2 und  darüber  2. 

Die  Capacität  von  10  Wedda-Frauen  betrug  im  Mittel  1139  ccm,  also  um  138  ccm 
weniger  als  die  durchschnittliche  der  Männer.  Die  höchste  von  uns  beobachtete  Zahl  war 
1217,  die  tiefste  1037.  Unter  1100  waren  3,  zwischen  1101  und  1150  1,  zwischen  1151 
und  1200  5 und  darüber  einer  der  untersuchten  Schädel. 

Es  ist  uns  bei  den  Frauen  nicht  wohl  möglich,  reinere  Formen  von  gemischteren 
in  eben  so  sicherer  Weise  wie  bei  den  Männern  zu  trennen,  da  die  weiblichen  Schädel 
aller  drei  ceylonesischen  Varietäten  schwieriger  von  einander  zu  unterscheiden  sind  als  die 
männlichen. 

Der  zierliche  Mädchenschädel  der  Figur  104,  Taf.  LIV,  dessen  Alter  wir  oben 
(p.  199)  auf  etwa  15  Jahre  angegeben  haben,  hat  eine  Capacität  von  nur  990  ccm. 

Dem  Mitgetheilten  zufolge  gehören  die  Weddas,  selbst  wenn  alle  Mischlinge  mit 
hinzu  gerechnet  werden,  in  die  Kategorie  unserer  oligencephalen  oder  kleinhirnigen 
Varietäten  (siehe  über  diese  Eintheilung  pp.  172  und  173). 

Wedda-Schädel  sind  nun  bereits  eine  erhebliche  Zahl  von  verschiedenen  Autoren 
gemessen  und  beschrieben  worden;  doch  ist  leider  öfters  die  Herkunft  derselben  nicht 
sicher  bekannt  und  die  Aechtheit  in  manchen  Fällen  zweifelhaft. 

In  seinem  osteologischen  Katalog  hat  Flower  (16,  pp.  111 — 113)  5 männliche, 
2 weibliche  und  1 unbestimmten  Geschlechtes  (Xr.  677)  beschrieben.  Als  Fundorte  von 
zwei  der  männlichen  Schädel  sind  angegeben:  Nilgala  und  Bintenne.  Der  letztere  Schädel 
(Nr.  675)  hat  nur  1140  ccm  Capacität  und  dürfte  daher  wohl  aus  dem  östlichen  Bintenne 
stammen,  da  in  der  Regel  in  dem  stark  singhalisierten  West-  oder  Badulla- Bintenne 
grössere  Schädel  verkommen  (unsere  von  dort  stammenden  Männerschädel  hatten  Capaci- 
täten von  1339  und  1502). 
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Das  Mittel  der  5 männlichen  Schädel  Flower’s  beträgt  1259  ccm,  eine  der 
imsrigen  nahe  verwandte  Zahl,  das  Mittel  der  2 Frauen  1092.  Die  Einzelzahlen  sind  für 
die  Männer  lldO,  1225,  1250,  1260  und  1-120  (die  Herkunft  dieses  letzteren,  etwas 
zweifelhaft  erscheinenden  Stückes  ist  nicht  angegeben),  für  die  Frauen  1225  und  960. 
Eine  ganz  so  niedere  Zahl  wie  die  letztere,  welche  zugleich  auch  die  geringste  Capacität 
in  Flower’s  grossem  Museum  repräsentiert,  haben  wir  bei  erwachsenen  Schädeln  nicht 
gefunden;  der  kleinste  Schädelraum  unserer  Sammlung  war  der  von  1012  bei  einem  Manne. 

Virchow  (57,  pp.  50 — 51)  hat  aus  den  Flower’schen  Zahlen  ein  etwas  anderes 
Mittel  berechnet,  indem  er  einen  von  Flower  als  männlich  bestimmten  Schädel  (Nr.  678) 
aus  Versehen  zu  den  Frauen  stellte  und  ferner  noch  einen  Schädel  (Nr.  683)  beizog, 
welcher  von  Flower  nicht  als  AVedda,  sondern  blos  als  Schädel  aus  Ceylon  im  Katalog 
verzeichnet  wird. 

Nicht  wmhl  zu  verwerthen  sind  die  Capacitätsbestimmungen  von  Davis  (13,  p.  130ff. ), 
weil  sie,  wie  AVe Icker  (65,  p.  26)  nachgewiesen  hat,  durchschnittlich  um  etwa  100  ccm 
zu  hoch  sind.  Die  reiche  Sammlung  von  Davis  entliält  3 männliche  und  5 weibliche 
adulte  AVedda-Schädel,  von  denen  die  Capacität  angegeben  ist  und  ausserdem  eine  Anzahl 
von  Calvarien.  Dass  die  Schädel  als  viel  zu  capaciös  l3estimmt  sind,  erscheint  uns  völlig 
sicher;  indessen  wagen  wir  es  doch  nicht,  einfach  die  Welcker’sche  Reduction  anzubringen, 
sondern  ziehen  es  vor,  dieselben  für  die  Capacität  ausser  Betracht  zu  lassen.  Erwähnt 
sei  nur  ein  männlicher  Schädel  (Nr.  805),  welcher  von  Davis  selbst  „abnorm  gross“  genannt 
wird:  seine  Capacität  beträgt  1614:  (nach  AVelcker  also  c.  1514),  und  als  Fundort  ist 
Uwa  angegeben.  Darnach  muss  er  aus  derselben  Gegend  stammen  wie  unser  Grosskopf 
(Nr.  XVII),  da,  wie  eiuvähnt,  als  Nieder -Uwa  (und  nur  dieses  kann  gemeint  sein,  da  in 
Ober-Uwa  keine  Weddas  leben),  gelegentlich  jenes  Gebiet  bezeichnet  wird,  welches  wir 
richtiger  Badulla-  oder  AVest-Bintenne  nennen,  also  die  Gegend,  in  welcher  AVewatte  liegt. 

Die  üebereinstimmung  unseres  Schädels  mit  dem  von  Davis  geschilderten  gellt 
bis  in  die  Einzelheiten  der  Nahtverwachsungen,  der  Alveolarabsorption  und  des  Längen- 
breiten-Index (66,9 — 68)  hinein,  so  dass  die  Schädel  zum  A^erwechseln  ähnlich  sein  müssen. 
Es  erscheint  somit  sicher,  dass  enorm  grosse,  wie  wir  glauben,  pathologische  Schädel 
unter  den  AVeddas  von  AVest-Bintenne,  welche  ausserdem  reichlich  mit  singhalesischem 
Blute  durchsetzt  sind,  kein  sehr  seltenes  A^orkommniss  sein  können,  während  sie  aus  an- 
deren Districten  bis  jetzt  nicht  bekannt  geworden  sind. 

In  seiner  wichtigen  Abhandlung  über  die  AVeddas  hat  A^irchow  (57)  drei  dem  Museum 
zu  Colombo  gehörige  Schädel  gemessen,  einen  männlichen  und  zwei  weibliche.  Das  Alittel 
der  beiden  letzteren  war  1137.5,  was  mit  unserem  Mittel  von  1139  sehr  gut  stimmt;  sein 
männlicher  Schädel  dagegen  steigt  auf  1360  ccm.  Aus  verschiedenen  Gründen  halten  wir 
denselben  für  einen  Mischling,  wahrscheinlich  mit  Tamil -Blut;  zur  Stütze  dieser  Ansicht 
sei  zum  Beispiel  auf  die  von  Virchow  (p.  47)  erwähnten,  kräftigen  Muskelzeichnungen 
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und  die  bei  ächten  Weddas  von  uns  nicht  beobachtete,  ungewöhnlich  starke  und  haken- 
förmige Protuberanz  des  Hinterhauptsbeines  aufmerksam  gemacht. 

Virchow  hat  auch  mit  grossem  Scharfsinn  diesen  Schädel  nicht  zur  Abbildung 
gewählt,  sondern  auf  seiner  Tafel  I einen  weiblichen  Schädel  dargestellt,  welchen  auch  wir 
in  fast  allen  Punkten  für  vollkommen  typisch  ansehen  möchten.  Nach  einer  Notiz  von 
Nevill  (40,  p.  38)  war  der  Name  dieser  Frau  Handi  und  sie  selbst  eine  gute  Wedda  aus 
dem  Friarshood-Stocke. 

Eine  weitere  Abbildung  eines  Wedda-Schädels  findet  sich,  um  dies  gerade  hier  zu 
erwähnen,  in  de  Quatrefages  und  Hamy,  Crania  ethnica  (41,  Taf.  LVIII).  Es  ist  ein 
Schädel  aus  der  Londoner  Sammlung  (16,  Nr.  675),  welcher  ebenfalls  in  den  meisten 
Punkten  — die  Augenhöhlen  sind  zum  Beispiel  zu  niedrig  — typisch  genannt  werden 
kann.  Elower  hat  den  Schädel  als  männlich  bestimmt,  de  Quatrefages  und  Haray 
machen  ihn  zu  einem  weiblichen,  aber  sicherlich  mit  Unrecht,  wie  man  schon  an  der 
Stärke  der  Temporallinien  sieht. 

In  einer  späteren  Mittheilung  hat  Virchow  (58)  noch  zwei  weitere  Schädel  be- 
schrieben, einen  männlichen  und  einen  weiblichen,  von  denen  der  erstere  eine  Capacität 
von  1200,  der  andere  von  1135  besass.  Ferner  sind  durch  Vermittlung  Hagenbeck’s  noch 
drei  Schädel  in  Virchow’s  Hände  gekommen  und  von  ihm  gemessen  worden  (61).  Diese 
drei  sollen  im  Urwald  in  einer  Gegend  gefunden  worden  sein,  wo  auch  einige  Weddas  ge- 
sehen wurden.  Diese  Angabe,  auf  welcher  die  Bezeichnung  der  Schädel  als  Weddas 
beruht,  ist,  wie  auch  Virchow  (p.  498)  hervorhebt,  sehr  zweifelhafter  Natur;  die  ün- 
wahrscheinlichkeit  ist  ferner  so  gross,  im  Urwald  Wedda-Schädel  zu  „finden“,  und  end- 
lich sind  die  Schädel  selber  trotz  ihrer  nicht  hohen  Capacität  (1210,  1262  und  1342)  so  ' 
abweichend  vom  Wedda -Typus,  dass  wir  sie  nicht  beiziehen  mögen;  wir  werden  noch 
gelegentlich  darauf  zurückkommen. 

Endlich  sind  neuerdings  durch  Thomson  (44)  die  Schädel  der  Sammlung  von  J 
Oxford  beschrieben  worden.  Einer  derselben  (Nr.  836,  E)  gehört  zu  einem  männlichen  ; 
Skelett,  das  von  Stevens  gesammelt  worden  ist  (p.  126);  da  sich  der  Letztere  vornehm- | 
lieh  im  Nilgala -Districte  aufgehalten  hat,  dürfte  auch  das  Skelett,  welches  uns  in  den  i 
meisten  Punkten  vollkommen  typisch  erscheint,  von  da  stammen;  die  Capacität  des , 

I 

Schädels  betrug  1265.  i 

Dazu  kommen  nun  eine  Anzahl  von  Schädeln,  deren  durchgängig  hohe  Capacitäten 
sehr  in  Erstaunen  setzen  (5  männliche  mit  1330,  1350,  1395,  1420  und  1430,  2 weib- 
liche mit  1205  und  1390).  Thomson  giebt  nicht  an,  wie  er  die  Capacität  bestimmt  hat 
und  ob  durch  Controlle  mit  einem  Bronze-  oder  einem  anderen  Normalschädel  seine  Mes- 
sungen vor  Eehlern  ganz  sicher  gestellt  sind. 

Indessen  lässt  sich  schon  aus  der  Herkunft  dieser  Schädel  ihre  abweichende 
Capacität  einigermaassen  erklären.  Drei  der  männlichen  Schädel  wurden  von  Hartshorne, 
dem  in  einem  späteren  Abschnitt  viel  zu  nennenden  Wedda -Forscher  geliefert  (Nr.  739 
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bis  741),  und  bei  einem  derselben  ist  Snjamljalawimiegama  (Siyambalawinna)  als  Fundort 
genannt.  Dieses  liegt  bei  Wewatte  in  West-Bintenne,  wo  die  singlialesische  Vermischung 
so  ausserordentlich  klar  hervortritt ; wir  l)esitzen  selber  einen  Schädel  aus  demselhen  Orte 
(Nr.  XIII).  Auch  die  beiden  anderen  Hartshorne’schen  Schädel,  deren  genauere  Her- 
kunft nicht  angegeben  ist,  stammen  siclierlich  aus  jener  Gegend,  da  dort  liauptsächlicli 
dieser  Forscher  seine  Studien  machte. 

Als  Fundort  eines  vierten,  nicht  von  Hartshorne  gesandten  Stückes  (Nr.  738) 
wird  Belagama  (wohl  Balagama)  genannt,  welches  wiederum  in  demselhen  Gebiete  hegt, 
so  dass  vier  von  diesen  fünf  männlichen  Schädeln  gerade  aus  den  Districten  stammen,  wo 
ächte  Weddas  selten  sind.  Unsere  Tafeln  XI  und  Xll  zeigen  Alänner  dieser  Gegend, 
welche,  wie  wir  erwähnten,  schon  im  Aeusseren  Abweichungen  von  den  anderen  Weddas 
erkennen  lassen,  welche  durch  Mischung  mit  Singhalesen-Blut  und  auch,  wie  wir  glauben, 
durch  hin  und  wieder  auftretende  pathologische  Erscheinungen  bedingt  sind.  Nun  ist  aber 
gerade  West-Bintenne  derjenige  Landestheil,  aus  welchem  wegen  der  Nähe  der  Stadt 
Badulla  sehr  viele  Wedda- Schädel  immer  nach  Europa  in  die  Sammlungen  kommen.  Es 
kann  daher  nicht  genug  darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  dass  heim  Sammeln  von 
Wedda-Schädeln  auf  die  Herkunft  ungemein  viel  Gewicht  zu  legen  ist;  denn,  wenn  es 
auch  gegenwärtig  keinen  District  in  ganz  Ceylon  mehr  giebt,  wo  man  nicht  reichliche 
Mischlinge  fände,  so  ist  doch  der  Verschmelzungsprocess  in  den  verschiedenen  Gebieten 
ungleich  weit  vorgeschritten. 

Wenn  es  sich  je  in  Zukunft  noch  darum  handeln  sollte,  für  ein  europäisches 
Museum  eine  Sammlung  von  Wedda-Schädeln  anzulegeii,  so  möchten  wir  dringend  rathen, 
den  M ellasse-District  (Nilgala)  mit  den  Gebirgen  Danigala  und  Degala,  ferner  Ost-Bintenne 
und  das  leider  auch  von  uns  unberührte,  aber  unter  Umständen  typische  Wedda -Eormen 
enthaltende  Tamankaduwa  zu  wählen,  dagegen  West-Bintenne  einerseits  und  die  meisten 
Küstenorte  andererseits  ausser  Betracht  zu  lassen. 

Einer  der  weiblichen  Schädel  Thomson’s  weist  die  für  eine  Erau  ungeheure 
Capacität  von  1390  auf;  der  Eundort  ist  unbekannt;  indessen  dürfte  der  Schädel,  wenn 
er  wirklich  einer  Wedda-Erau  angehört  hatte  und  correct  gemessen  worden  ist,  kaum  nor- 
mal sein. 

Endlich  giebt  Thomson  noch  die  Alaasse  einer  Anzahl  von  Schädeln  an,  welche 
das  College  of  Surgeons  erst  nach  der  Publication  des  Flower’schen  Kataloges  erhalten 
hat.  Fundortsangaben  fehlen.  Es  sind  5 männliche  Schädel  mit  den  Capacitäten  1220, 
1270,  1320,  1370  und  1425  und  ein  weiblicher  mit  1140. 

Aus  allen  diesen  Zahlen  werden  wir  nun  ein  Gesammtmittel  zusammenstellen.  Es 
sei  hier  gleich  erwähnt,  dass  wir  nicht,  wie  man  dies  sonderbarerweise  zuweilen  selbst  bei 
geschulten  Anthropologen  findet,  dieses  einfach  durch  Addition  der  von  den  verschiedenen 
Autoren  angegebenen  Alittelzahlen  und  nachherige  Division  durch  die  Zahl  der  Autoren 
berechnen,  da  ja  der  Werth  einer  Mittelzahl  ein  ganz  verschiedener  ist  nach  der  Menge 
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der  Einzelfälle,  aus  der  sie  gewonnen  wurde.  Wir  werden  vielmehr  jede  von  den  Autoren 
gegebene  Mittelzahl  so  oft  in  Rechnung  setzen,  als  die  Zahl  der  Schädel  beträgt,  aus 
welcher  sie  erzielt  worden  ist  (vergl.  hierüber  Topinard,  45,  p.  234). 

Männliche  Schädel  kommen  ausser  unseren  22  folgende  in  Betracht:  10  im 
Museum  des  College  of  Surgeons,  6 in  der  Sammlung  von  Oxford  enthaltene  und  2 von 
Virchow  beschriebene,  also  im  Ganzen  40  Stück.  Diese  ergeben  ein  Gesammtmittel  von 
1294  ccm. 

Weibliche  Schädel  sind  ausser  unseren  10  zu  berücksichtigen:  3 im  College  of 
Surgeons,  3 von  Virchow  und  2 von  Thomson  gemessene,  zusammen  18  Stück,  welche 
ein  Gesammtmittel  von  1151  liefern. 

Diese  Zahl  bleibt  hinter  der  männlichen  um  143  ccm  zurück;  wir  selber  hatten 
für  die  Schädel  unserer  eigenen  Sammlung  als  Differenz  zwischen  Mann  und  Frau  138  er- 
halten, eine  sehr  verwandte  Zahl. 

Unsere  früheren  Mittelzahlen  waren  1277  und  1139,  die  jetzigen  1294  und  1151. 
Die  Steigerung  ist  wesentlich  durch  die  6 männlichen  und  2 weiblichen  Schädel  der  Ox- 
ford-Sammlung hervorgebracht  worden ; lässt  man  sie  weg,  so  wird  das  Mittel  für  34  Männer 
1281  und  für  16  Frauen  1133,  welch’  letztere  Zahl  sogar  noch  etwas  tiefer  ist  als  unser 
eigenes  Frauenmittel. 

Die  6 Männer  der  von  Thomson  gemessenen  Oxford -Sammlung  ergeben  für  sich 
allein  ein  Mittel  von  1365  ccm;  dieses  ist  sogar  beträchtlich  höher  als  die  von  uns  für 
die  Tamilen-  und  die  Singhai esen-Männer  erreichten  Capacitätsmittel , welche  1336 
und  1345  betragen.  Wenn  man  nun  bedenkt,  dass  unsere  eigenen  11  der  Mischung  ver- 
dächtigen, männlichen  Wedda- Schädel  ein  Mittel  von  1332  lieferten,  welches  also  hinter 
dem  der  benachbarten  Varietäten,  wie  es  zu  erwarten  war,  etwas  zurückbleibt,  so  drängt 
sich  doch  die  Frage  sehr  lebhaft  auf,  ob  nicht  die  Oxford-Schädel,  abgesehen  davon,  dass 
es  wohl,  wie  wir  oben  nach  ihrer  Herkunft  wahrscheinlich  zu  machen  suchten,  grössten- 1 
theils  solche  von  Mischlingen  sind,  von  Thomson  zu  hoch  bestimmt  wurden. 

Zusammenfassend  glauben  wir  sagen  zu  können,  dass  das  Capacitäts- 
mittel der  Wedda-Männer  mit  Einschluss  der  Mischformen,  also  der  Durch- 
schnitt aller  derjenigen  Männer,  die  sich  heute  Weddas  nennen,  bei  1280  liegt, 
während  wir  für  die  reineren  Formen  höchstens  1250  als  Mittel  annehmen.  Für 

i 

die  Gesammtheit  der  Frauen  wird  etwa  1140  als  Durchschnitt  gelten  können,! 
als  Differenz  zwischen  den  beiden  Geschlechtern  140  ccm.  i 

Damit  gehören  die  Weddas  zweifellos  zu  den  mit  kleinster  Schädelcapacität  ver- 
sehenen Menschen-Varietäten.  Sehr  ähnlich  verhalten  sich  die  Andamanesen,  bei  welchen 
Flower  (19,  p.  118)  für  13  Männer  1281  und  für  ebensoviele  Frauen  1148  fand;  auch 
die  Geschlechtsdifferenz  ist  annähernd  dieselbe. 

Bei  den  Buschleuten  scheint  die  Capacität  grösser  zu  sein;  wenigstens  giebt 
Flower  (16,  p.  255)  für  2 Männer  1330  an  und  Turner  (46,  I,  p.  14)  für  5 Männer  ein 
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Mittel  von  1319;  ans  den  Zahlen  von  Fritsch  (23,  Tab.  I)  herechnen  wir  für  4 Männer 
1327.  Als  Gesammtmittel  für  11  Männer  ergieht  sich  1324  ccin  und  für  7 Frauen  (den- 
selben Autoren  entnorninen)  1216.  3 Frauen  hei  de  Quatrefages  und  Hainy  (41,  p.  398) 
haben  1215.  Die  Geschlechtsdifferenz  ist  etwas  kleiner  als  bei  den  beiden  besproclienen 
Varietäten. 

Ziemlich  ähnlich  scheinen  sich  die  Negritos  der  Philippinen  zu  verhalten. 
Virchow  (49  und  50)  bestimmte  2 männliche  Schädel  zu  1350  und  1200.  Die  Zahlen, 
welche  de  Quatrefages  und  Hamy  (41,  p.  181)  gehen,  sind  dagegen  Ijeträchtlich  höher. 

Auch  die  Australier  besitzen  durchschnittlich  eine  grössere  Capacität  als  die 
Weddas.  32  männliche  Schädel  sind  von  F lower  (16)  gemessen  worden,  22  von  de 
Quatrefages  und  Hamy  (41,  p.  322),  20  von  Turner  (46,  I,  p.  39),  20  von  Welcher 
' (65,  p.  116),  8 von  Virchow  (52,  p.  28)  etc.  Diese  102  männlichen  Schädel  geben 
zusammen  ein  Mittel  von  1310,  also  ein  die  Weddas  übertreffendes  Maass.  57  weibliche 
Schädel  (23  bei  Flower,  16  bei  de  Quatrefages  und  Hamy,  10  hei  Turner,  4 bei 
Virchow,  4 bei  Welcher)  liefern  eine  Durchschnittscapacität  von  1154,  wonach  die 
Differenz  zwischen  Mann  und  Frau  etwas  grösser  als  beim  Wedda  erscheint;  doch  dürfte 
dieses  Piesultat  bei  weiterer  Untersuchung  wohl  noch  eine  kleine  Modification  erfahren. 

Geringere  Capacitäten  als  die  Weddas  scheinen  die  Akkas  aufzuweisen.  Flower 
(21,  p.  6)  bestimmte  einen  männlichen  Schädel  zu  1102  und  einen  weiblichen  zu  1072; 
doch  sind  grössere  Eeihen  ahzuwarten. 

Durch  die  angeführten  Beispiele  scheint  uns  nunmehr  der  Satz  be- 
wiesen zu  sein,  dass  die  Weddas  zu  den  oligencephalsten  Alenschen- Varie - 
täten  gehören. 

Die  grösste  Länge  unserer  21  Männerschädel  — Nr.  XVHI  ist  wegen  seiner 
pathologischen  Veränderungen  nicht  zu  verwenden  — beträgt  im  Mittel  179.2.  Nach  der 
Herkunft  getrennt,  zeigen  die  Männer  des  Inneren  (17)  180.2,  die  der  Küste  (4)  175. 
Mehrmals  wurde  notiert,  dass  die  grösste  Länge  nicht  von  der  Glabella,  sondern  von  der 
Wölbung  der  Stirne  ausgieng.  Im  Verhältniss  zu  dieser  beträchtlichen  Länge  ist,  wie  wir 
schon  von  der  Beschreibung  der  Curven  her  wissen,  die  grösste  Schädelbreite  gering:  128.2 
bei  allen  Männern  zusammen,  126.9  hei  denen  des  Inneren  allein,  133.9  dagegen  bei 
denen  der  Küste. 

Wenn  man  die  Länge  des  Schädels  = 100  setzt,  so  erhält  man  einen  Längen- 
breiten-Index für  sämmtliche  21  Männer  von  71.6,  also  ein  stark  dolichocephales  Maass. 
Noch  mehr  gilt  dies  für  die  17  Männer  des  Inneren  allein,  deren  mittlerer  Index  nur  70.5 
beträgt,  und  zwar  zeigt  sich,  dass  gerade  die  reineren  Formen,  welche  wir  an  den  An- 
fang unserer  Tabelle  stellten,  meist  sehr  lange  und  im  Verhältniss  dazu  schmale  Schädel, 
I also  niedere  Indexgrade,  aufweisen.  Die  tiefsten  Indexzahlen,  welche  wir  fanden,  waren 
! 64.8,  64.9  und  66.9,  was  einen  im  Verhältniss  zur  Länge  ungemein  schmalen  Schädel  be- 
I deutet,  wie  sie  etwa  melanesischen  Formen,  z.  B.  den  Bergbewohnern  von  Fidji  (siehe 
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Flower,  18)  eigen  sind.  Schon  Davis  (13,  p.  132)  hat  angemerkt,  dass  die  Wedda- 
Schädel  zuweilen  so  schmal  wie  die  von  Neu-Caledoniern  seien. 

Die  höchste  Indexziffer  unter  den  Wedda- Männern  des  Inneren  war  die  leise  in 
die  Mesocephalie  hinübergreifende  von  75.9  bei  einem  Manne  (Nr.  XVI),  welcher  auch  in 
anderen  Merkmalen,  wie  sich  später  heraussteilen  wird,  sich  aberrant  verhält. 

Sonderbar  ist  die  Abweichung  bei  den  vier  Küsten-Männern,  welche  einen  mittleren 
Längenbreiten- Index  von  76.5  zeigen,  also  durchschnittlich  mesocephal  erscheinen.  Nur 
Einer  von  den  Vieren  ist  dolicho-,  die  drei  Anderen  mesocephal  (77.1,  78.2,  78.4);  doch 
glauben  wir,  dass,  wenn  grössere  Reihen  von  Küsten-Schädeln  zur  Verfügung  ständen,  der 
Index  beträchtlich  sinken  würde. 

Die  Frage  nach  der  Ursache  dieser  vom  Wedda  des  Innern  abweichenden  Schädel- 
form an  der  Küste  hat  uns  viel  zu  schaffen  gemacht.  Zunächst  denkt  man  naturgemäss 
an  tamilische  Einwirkung;  allein,  wie  wir  später  sehen  werden,  sind  die  heute  an  der 
Ostküste  von  Ceylon  lebenden  Tamilen  sehr  stark  dolichocephal;  indessen  wäre  es  nicht 
undenkbar,  dass  früher  mesocephale  Dravidier,  an  denen  es  in  Indien  nicht  zu  fehlen 
scheint  — siehe  z.  B.  die  Serie  von  Schädeln  aus  dem  Madura-District  (Präsidentschaft 
Madras)  in  Flower’s  Katalog,  16,  p.  108  ff.  — die  ceylonesische  Küste  inne  gehabt  hätten. 

Die  hin  und  wieder,  und,  wie  es  scheint,  an  der  Küste  etwas  häufiger  als  im  Innern 
auftretende  Kräuselung  des  Haares  (siehe  Taff.  XIV  und  XVI)  könnte  den  Gedanken  an  eine 
frühere  Besiedelung  der  Ostküste  durch  wollhaarige  Kurzköpfe,  wie  sie  die  andamanischen 
Inseln  bewohnen,  nahe  legen;  doch  sind  dafür  sonst  so  gar  keine  weiteren  Anhaltspnnkte 
vorhanden,  und  das  Fehlen  aller  ulotrichen  Formen  in  Vorder-Indien  fällt  dagegen  so  schwer  ' 
in’s  Gewicht,  dass  diese  Vermuthung  nicht  aufrecht  zu  halten  ist  (vergl.  auch  p.  97). 

Noch  unwahrscheinlicher  will  uns  eine  Lösung  dieser  Schwierigkeit  durch  die  An- 
nahme einer  früheren  Besiedelung  mit  Alalayen  verkommen,  da  nichts  in  den  Zügen  der 
Küsten-Weddas  an  diese  östlichen  Formen  erinnert. 

! 

Es  bleibt  daher,  wenn  man  überhaupt  eine  fremde  Form  zur  Erklärung  beiziehen  j 
will,  nur  noch  übrig,  an  die  Indo-Araber  zu  denken,  welche  die  Ostküste  bei  Batti-  , 

caloa  reichlich  bevölkern,  und  es  mag  zu  Gunsten  dieser  Ansicht  eine  Notiz  aus  unserem  | 

Tagebuche  angeführt  werden.  Von  den  Weddas  des  Dorfes  Nasiendiwu  an  den  Lagunen  | 
des  Nattur-Flusses,  in  der  Nähe  der  Wendelos-Bai,  das  wir  am  20.  März  1885  besuchten,  j 
haben  wir  angemerkt,  die  Nasenbildung  mehrerer  Mitglieder  dieses  Dorfes  lasse  auf  indo- 
arabische Einwirkung  schliessen,  und  gerade  Leuten  dieser  Ansiedelung  gehören  die  beiden 
am  stärksten  mesocephalen,  männlichen  Schädel  unserer  Sammlung  (XXI  und  XXII)  an. 

Nun  besitzen  wir  freilich  keine  indo-arabischen  Schädel,  um  einen  Aufschluss  in 

dieser  Frage  zu  erhalten;  ein  einziger  ist  bei  Davis  (13,  Nr.  317,  p.  134),  und  dieser  ist 

dolichocephal  (70).  Das  hat  nun  freilich  nicht  viel  zu  bedeuten,  da,  wie  oben  bemerkt 
(p.  161),  die  Frauen  der  Indo-Araber  meist  Eingeborene,  namentlich  Tamilen,  sind. 
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Auf  unseren  Tafeln  XLVI  und  XLVII  haben  wir  vier  Indo -Araber  der  Ostküste 
wiedergegeben,  von  denen  die  beiden  Ersteren,  den  Bildern  nach  zu  scldiessen,  bracby- 
oder  inesocepbal,  die  beiden  Letzteren  dagegen  dolichocepbal  erscheinen,  was  eine  Folge 
von  Aufnahme  tamiliscben  Blutes  sein  könnte.  An  nicht  dolichocephalen,  west-asiatischen 
Varietäten,  mit  denen  die  Indo-Araber  ursprünglich  Zusammenhängen  könnten,  ist,  wie  die 
Kataloge  von  Flower,  Davis  etc.  zeigen,  kein  Mangel,  und  so  kann  wohl  zunächst  die 
Hypothese,  dass  die  Mesocephalie  mancher  Küsten -Weddas  von  dieser  Seite  herkomme, 
als  eine  offene  Frage  stehen  bleiben.  Etwas  bestimmtes  über  den  geschlechtlichen  Ver- 
kehr von  Indo -Arabern  und  Küsten- Weddamädchen  haben  wir  nicht  erfahren  können; 
unsere  Fragen  in  dieser  Richtung  in  eben  dem  Dorfe,  wo  wir  eine  gewisse  physische 
Aelmlichkeit  wahrzunehmen  glaubten,  wurden  negativ  beantwortet;  dies  ist  nun  freilich 
kein  Beweis,  und  es  wäre  dankenswerth,  weini  Jemand  etwas  genaueres  eruieren  würde. 

Endlich  ist  natürlich  nicht  ausgeschlossen,  dass  freie  Variabilität  die  häuhge  Aleso- 
cephalie  der  Küstenformen  bedingt  haben  könnte ; denn  warum  sollte  nicht  eine  individuell 
auftretencle  Abweichung  von  der  ursprünglichen  Schädelform  sich  erblich  festsetzen  und 
weiter  verbreiten  können? 

Es  sei  hier  gleich  bemerkt,  was  wir  später  noch  weiter  betonen  werden,  dass  wir 
keineswegs  der  Ansicht  sind,  dass  alle  dolichocephalen  oder  In-achycephalen  Schädelformen 
auf  je  eine  gemeinsame  Wurzel  zurückführbar  seien,  sondern  wir  glauben,  dass  die  Er- 
scheinungen, welche  die  verschiedene  Schädelform  bedingen,  nämlicli  das  Wachsthum  des 
Grehirns  entweder  in  die  Länge  oder  in  die  Breite,  zu  verschiedenen  Malen  sich  erblich 
fixiert  haben,  so  dass  Dolicho-  und  Brachycephalie  nähere  Verwandtschaft  oder  Entfernung 
zwischen  verschiedenen  Varietäten  zwar  anzeigen  können,  aber  nicht  nothwendig  müssen. 

Wir  gehen  nun  zum  A^erhältniss  von  Schädellänge  und  Breite  bei  den  Wedda- 
Frauen  über.  Als  CTesammtmittel  der  grössten  Schädellänge,  welche  hier  fast  ausnahms- 
los von  der  Stirnmitte  (Metopion)  ausgeht,  fanden  wir  bei  11  Frauen  174.4,  der  Schädel- 
breite  124  und  des  Längenbreiten-lndex  71.2.  Darnach  ist  die  Verhältnisszahl  der  beiden 
Diameter  bei  den  Frauen  der  der  Alänner,  wo  wir  71.6  erlialten  hatten,  sehr  ähnlich.  Beide 
Durchmesser  sind  bei  den  Frauen  absolut  kleiner  als  bei  den  Alännern  (174.4  gegen  179.2, 
124  gegen  128.2).  Schon  bei  der  Beschreibung  der  Curven  hatten  wir  ja  gesehen,  dass 
der  weibliche  Schädel  allseitig  vom  männlichen  umschlossen  wurde. 

Auch  bei  den  Frauen  sind  die  Schädel  der  inneren  Gebiete  durchschnittlich  länger 
und  schmäler  als  die  der  Küste.  Der  Längenbreiten-lndex  von  4 Frauen  des  Inneren  be- 
trägt 69.1,  und  alle  vier  Schädel  sind  stark  dolichocepbal;  derjenige  von  4 Küsten-Frauen 
steigt  auf  73,  und  unter  diesen  befindet  sich  neben  zwei  stark  dolichocephalen  Schädeln 
(69.3  und  69.6)  und  einem  mässig  dolichocephalen  (73.5)  wiederum  ein  hochmesocephaler 
mit  dem  Index  79.8  (Nr.  XXX). 

Zu  diesen  besprochenen  21  männlichen  und  11  weiblichen  Schädeln  kommen  nun, 
um  unsere  Zahl  42  voll  zu  machen,  noch  die  3 ausgeschiedenen  Jugendformen,  deren 
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Indices  65.5,  72.5  und  73.3  betragen,  ferner  ein  dem  Geschlecht  nach  unbestimmter 
Schädel  (Nr.  XXXVII)  mit  dem  Index  66.2,  der  pathologische,  aber  deutlich  dolichocephale 
(Nr.  XVIII),  dann  einige  defecte,  aber  durchweg  dolichocephale  Calvarien  und  endlich  ein 
hoch  mesocephaler  (79.2)  Frauenschädel  (Nr.  XXXVIII)  aus  der  Wewatte-Gegend,  der  uns 
in  seinem  Bau  so  abnorm  erschien,  dass  wir  ihn  aus  der  Frauen-Tabelle  ausschliessen  zu 
müssen  glaubten. 

Von  unseren  42  Schädeln  sind  also  nur  6 mesocephal,  alle  anderen 
dolichocephal,  keiner  brachycephal.  Dies  ergiebt  86  Procent  Langköpfe,  14Procent 
Mittelköpfe,  0 Procent  Kurzköpfe. 

Ziehen  wir  nun  die  in  der  Literatur  beschriebenen  Schädel  bei,  so  kommen  nach 
Weglassung  eines  dem  Geschlecht  nach  unbestimmten  (J.  73.4)  22  männliche  in  Betracht 
(11  im  College  of  surgeons,  6 in  der  Oxford-Sammlung,  3 bei  Davis,  1 in  Colombo  und 
1 in  Virchow’s  Besitz  befindlicher).  Diese  22  Schädel  geben  ein  Mittel  von  71.5;  von 
unseren  eigenen  21  hatten  wir  71.6,  also  praktisch  dieselbe  Zahl,  erhalten.  Die  üebei- 
einstimmung  zwischen  beiden  Reihen  ist  also  ungemein  frappant. 

Von  den  22  in  der  Literatur  beschriebenen,  männlichen  Schädeln  sind  19  dolicho- 
cephal, 2 (Nr.  675,  Flower  und  740,  Thomson)  leicht  mesocephal  (75.8  und  76.1), 
einer  brachycephal  (82).  Dieser  letztere  befindet  sich  im  College  of  surgeons  und  wurde 
von  Thomson  gemessen  (Nr.  680  f.).  Leider  hat  Thomson  nicht  erwähnt,  ob  dieser  von 
den  anderen  so  abweichende  Schädel  von  ganz  normaler  Beschaffenheit  ist,  oder  ob  Syno- 
stosen irgend  welcher  Art  oder  besondere  Druckverhältnisse  seine  Form  bedingt  haben.  In 
jedem  Falle  ist  es  der  einzige  brachycephale  unter  43  männlichen  Schädeln. 

Ferner  sind  16  Frauenschädel  von  den  genannten  Autoren  gemessen  worden  (3  im 
College  of  surgeons,  7 bei  Davis,  3 in  Oxford,  2 in  Colombo  und  1 bei  Virchow  befind- 
licher); ihr  Mittel  ist  72.9,  also  höher  als  das  unsrige  von  71.2.  Nun  befinden  sich  aber 
unter  diesen  Schädeln  zweie,  welche  von  ihren  Beschreiben!  als  deformiert  angegeben  werden.  ^ 
Vom  Schädel  Nr.  676  mit  dem  brachycephalen  Index  82.9  sagt  Flower  (16,  p.  111),  dass  | 
er  in  der  Kindheit  durch  occipitalen  Druck  unsymmetrisch  verdreht  worden  sei,  und  der  j 
gleichfalls  brachycephale  (80.6)  Schädel  (Nr.  4)  im  Colombo -Museum  wird  von  Virchow 
(57,  p.  47)  als  sehr  schief,  namentlich  links  hinten  eingedrückt  bezeichnet;  als  wahrschein- 
licher Grund  wird  eine  künstliche  oder  zufällige  Deformation  angegeben. 

Durch  diese  Mittheilungen  wird  man  genöthigt,  diese  beiden  Schädel  auszuscheiden; 
für  die  übrigen  14  wird  nun  das  Alittel  71.6,  was  unserem  eigenen  von  71.2  sehr  nahe 
kommt.  Das  Gesammtmittel  für  die  25  Frauen  ist  daher  71.4. 

Von  den  14  Frauen -Schädeln  der  Literatur  sind  10  dolichocephal,  einer  an  der 
Grenze  von  Dolicho-  und  Mesocephalie  (Nr.  802,  Davis,  J.  75),  einer  schwach  mesocephal 
(Nr.  1213,  Davis,  J.  76)  und  zwei  stärker  mesocephal  (Nr.  743,  Thomson,  J.  77.5  und 
Nr.  803,  Davis,  J.  78).  Zwei  von  diesen  mesocephalen  stammen  wiederum  von  der  Küste, 
bei  den  beiden  anderen  ist  der  Fundort  nicht  angegeben. 
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Endlich  wären  noch  die  drei  von  Hagenlieck's  Neffen  ini  Urwald  gefundenen  und 
als  Weddas  bezeichneten  Schädel  zn  erwähnen,  welche  nachVirchow  (61,  p.  501)  Tndices 
Yon  78.8,  79.8  inid  81  anfweisen.  Mögen  nun  diese  Schädel  Weddas  sein  oder  niclit,  in 
jedem  Falle  bleil3t  wnnderhar,  dass  drei  so  stark  von  der  Dolichocephalie  al)weichende 
Schädel  in  Ceylon  heisainmen  hahen  gefunden  werden  können.  Möglich , dass  es  Küsten- 
Weddas  sind;  aber  anch  bei  diesen  fanden  wir  unter  8 Schädeln  1 ansgesprochen  doliclio- 
cephale.  VirchoAv  (ibid.)  denkt  an  tainilische  Schädel;  allein,  wie  wir  schon  oben  be- 
merkt haben,  sind  die  Ceylon- Tamilen  clnrchschnittlich  stark  dolichocephal,  und  meso- 
cephale  Schädel  sind  bei  ihnen  ebenfalls  seltene  Ansnahinen.  Dass  es  Malayen  oder  Indo- 
Araber  sein  könnten,  ist  ans  anderen  Griinden  ausgeschlossen.  Wir  lassen,  wie  bei  der 
Capacität,  anch  hier  diese  vSchädel  incertae  sedis  ausser  Betracht. 

Wir  fassen  die  Ergebnisse  unserer  Untersnchnug  ül)er  das  Verliältniss  von  Schädel- 
län»e  und  Breite  nochmals  zusammen.  Für  die  21  männlichen  Schädel  unserer  Sainrn- 

O 

limo;  erhielten  wir  einen  mittleren  Index  von  71.6,  für  22  in  der  Literatnr  beschriebene 
71.5.  Letztere  Zahl  kann  daher  als  Mittel  für  die  Wedda- Männer  gelten.  Beim  weib- 
lichen Gesch leckte  bekamen  wir  für  11  Schädel  71.2;  die  IT  der  Literatur  ergaben  71.6, 
das  Gesammtmittel  ist  71. T,  also  dem  der  Männer  fast  gleich. 

Nach  dem  Index  vertheilen  sich  die  T2  Schädel  unserer  eigenen  Sammlung  (beide 
Geschlechter  zusammengenommen)  und  die  22  männlichen , IT  weiblichen  und  1 dem 
Geschlecht  nach  nnbestimmter  (Flower’s  Nr.  677)  Schädel  der  Literatur,  also  79  Stück, 
folgendermaassen : 

67  dolichocephalc  oder  8T.8  Procent, 

11  mesocephale  oder  13.9  Procent, 

1 brachy cephaler  oder  1.3  Procent. 

Ob  der  letztere  normal  ist,  bleibt  noch  eine  offene  Frage. 

Das  Resultat  ist  also  eine  sehr  grosse  Uebereinstimmnng  in  der  Schädelform  bei 
den  Weddas.  Allein  wir  wollen  gleich  bemerken,  dass  es  nicht  richtig  wäre,  daraus  auf 
seltenes  Vorkommen  von  Vermischung  mit  den  Nachbarn  zu  schliessen;  denn  auch  diesen, 
Tamilen  sowohl,  als  Singhalesen,  ist,  was  das  Verhältniss  von  Länge  und  Breite  angeht, 
eine  sehr  ähnliche  Schädelform  eigen;  durch  Vermischung  entsteht  daher  keine  merklich 
abweichende  Indexzahl,  so  dass  andere  Charaktere  zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  ein 
Schädel  reinem  oder  gemischtem  Blute  entstammt,  beigezogen  werden  müssen. 

Nur  soviel  glauben  wir  zn  bemerken,  dass  durch  Vermischung  mit  SingTialesen, 
deren  durchschnittliche  Indexziffer  etwas  höher  ist  als  die  der  tVeddas,  öfters  etwas  voller 
ausgebaute  Schädel,  mit  einem  über  die  Wedda-Mittelzahl  leise  hinansgehenden  Index,  ent- 
stehen. Dahin  gehören  zum  Beispiel  nach  unserer  Ansicht  die  l:)eiden  Schädel  der 
Tafel  LIII  mit  den  Indices  72.1  und  7T  und  eine  Anzahl  anderer  Schädel  der  Maasstabelle. 
Andererseits  l)edarf  die  häufig  unter  den  Küsten- Weddas  vorkommende  Mesocephalie  einer 
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besonderen  Erklärung,  die  wir,  wie  oben  auseinandergesetzt,  nicht  endgiltig  zu  geben 
yermögen. 

Der  Erste,  welcher  auf  die  Dolichocephalie  der  Weddas  überhaupt  aufmerksam 
gemacht  hat,  dürfte  Busk  (11,  p.  167)  gewesen  sein.  Die  von  ihm  gemessenen  Schädel 
sind  später  von  anderen  Autoren  wieder  bearbeitet  worden. 

Die  Höhe  der  Schädelcapsel  vom  vorderen  Rande  des  Hinterhauptsloches  zum 

Scheitel  ist  durchschnittlich  grösser  als  die  Schädelbreite ; sie  beträgt  bei  unseren  21  Männern 
im  Mittel  132.2,  übertrifft  also  die  Breite  des  Schädels,  welche  wir  zu  128.2  bestimmt 
hatten,  um  4 mm.  Wenn  man  die  grösste  Schädellänge  = 100  setzt,  so  erhält  man  da- 
her für  die  Höhe  eine  beträchtlichere  Zahl,  als  wir  beim  gleichen  Verhältniss  für  die  Breite 
gefunden  hatten:  Der  Längenhöhen-Index  der  21  Männer,  73.8,  übertrifft  den  Längen- 
breiten-Index  derselben,  71.6,  um  etwas  mehr  als  2 Einheiten. 

Bei  den  Männern  des  Inneren  haben  wir  nur  einen  einzigen  Ausnahmsfall  coii- 
statiert,  wo  die  Höhe  des  Schädels  geringer  war  als  die  Breite,  und  zwar  nur  um  einen 
halben  Millimeter  (Nr.  X),  also  um  ein  sehr  unbedeutendes  Maass;  einmal  (Nr.  VIII)  waren 
beide  Grössen  gleich;  sonst  übertrifft  stets  die  Höhe  die  Breite  und  zwar  im  Mittel  um 
fast  6 mm.  Der  Höhen -Index  ist  daher  wesentlich  grösser  als  der  der  Breite:  73.7 

gegen  70.5. 

Bei  den  Küstenwedda- Männern  haben  wir  nur  beim  dolichocephalen  Schädel, 
Nr.  XIX,  einen  Ueberschuss  der  Höhe  über  die  Breite,  bei  den  mesocephalen  Formen  das 
Gegentheil. 

Zweifellos  ist  das  Verhältniss,  wie  es  die  Weddas  des  Inneren  zeigen,  das  eigent- 
lich typische,  und  das  umgekehrte  an  der  Küste  eine  secundäre  Veränderung.  Hätten  wir 

grössere  Reihen  von  Küstenformen,  so  würde  das  Ergebniss  dort  auch  wohl  ein  etwas 
anderes  geworden  sein. 

Bei  den  Frauen  ist  der  mittlere  Längenhöhen-Index,  73.2,  etwas  niederer  als  der 
männliche,  73.8,  wonach  also  der  Schädel  etwas  flacher  erscheint  als  der  männliche.  Auch 
bei  den  Frauen  übertrifft  er  im  Mittel  den  Längenbreiten-Index ; die  Höhe  ist  also  beträcht- 
licher als  die  Breite.  Ausnahmen  bilden  der  mesocephale  Küstenschädel  (XXX)  und  ferner 
Nr.  XXXII  unbekannter  Herkunft;  bei  Nr.  XXXIII  sind  beide  Diameter  gleich  gross. 

Beide  Geschlechter  gehören  im  Mittel,  ihrem  Höhen -Index  nach,  zur  Gruppe  der 
Orthocephalen  (Index  70.1 — 75).  Einige  wenige  Schädel,  4 männliche  (V,  IX,  XVI, 
XXII)  und  2 weibliche  (XXVII  und  XXX)  reichen  in  das  Gebiet  der  Hochköpfe  hinein. 
Eni  einziger  Schädel  (II)  hat  einen  platycephalen  Index  (65.4).  Die  Ahflachung  dieses 
sonst  typischen,  auf  Tafel  XLIX  abgebildeten  Schädels  ist  durch  frühzeitige  Synostosen 
erfolgt.  Trotzdem  der  Mann  blos  etwa  25  Jahre  alt  wmr,  als  er  starb,  ist  auf  der  linken 
Seite  des  Schädels  die  Naht  zwischen  Schläfen-  und  Scheitelbein  in  ihrer  ganzen  Länge 
so  sehr  obliteriert,  dass  nicht  einmal  eine  Spur  davon  zu  erkennen  ist.  Beide  Knochen 
bilden  miteinander  eine  einzige  glatte  Fläche,  und  ferner,  wenn  auch  nicht  ganz  so  spur- 
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los,  ist  das  Hinterhanptsbeiii  auf  seiner  linken  Seite  mit  dem  Sclieitell)ein  mid  dem  Mastoid- 
tlieile  des  Schläfenbeins  Terwachsen  (siehe  die  Basalansicht  dieses  Scliädels  anf  Taf.  XLIX). 
In  der  rechten  Schädelhälfte  sind  die  Nähte  alle  offen  ])is  auf  den  nnteren  Tlieil  der  Kranz- 
naht (siehe  das  Profilbild).  Durch  diese  frühe,  linksseitige  Verwachsung  ist  der  Scliädel 
in  hohem  Grade  asymmetrisch  geworden,  indem  die  rechte  Hälfte  stärker  waclisen  konnte 
als  die  linke;  man  erkennt  dies  am  deutlichsten  an  der  Aldhldung  des  Scliädels  von  oben. 
Zugleich  aber  wurde  die  Ausdehnung  in  die  Höhe  beschränkt,  und  als  Folge  davon  ist 
der  unter  allen  unseren  Wedda- Schädeln  einzige  Fall  eines  platycephalen  Längenhöhen- 
hidex  entstanden. 

Ziehen  wir  nun  die  Literatur  über  den  Läugenliöhen- Iudex  von  Wedda -Schädeln 
bei,  so  kommen  hier  Differenzen  in  der  Methode  der  Höhenmessung  mit  in  Betracht,  in- 
dem, wie  wir  schon  in  der  technischen  Einleitung  (p.  174)  erwähnten,  mehrere  Autoren 
nicht  vom  vorderen  Rande  des  Hinterhauptsloches  senkrecht  zum  Scheitel,  sondern  zum 
Bregma  messen.  Die  Differenz  dieser  beiden  Maasse  ist  indessen  nicht  erhelilich;  dagegen 
giebt  Davis  (13,  p.  XIV)  an,  dass  er  die  Höhe  vom  Planum  des  Foramen  inagnum  zum 
Scheitel  genommen  habe.  Dies  erscheint  uns  sehr  urdiestimmt , und  es  mögen  damit  die 
so  hohen  und  abweichenden  Höhen -Indices  von  80  und  mehr  Zusammenhängen,  welche 
Davis  in  seinem  Katalog  bei  3 Frauen  aufführt. 

Als  mittleren  Längenhöhen-Index  von  22  Männern  (12  von  Thomson,  5 von 
Flower,  3 von  Davis  und  2 von  Yirchow  gemessenen)  berechnen  wir  74.4;  wir  selbst 
hatten  für  21  Männer  73.8,  also  wesentlich  dieselbe  Zahl.  Der  mittlere  Längenhöhen- 
index der  AVedda-Männer  wird  also  bei  74.1  liegen. 

Bei  den  Frauen  lassen  wir  wieder  die  beiden  abnormen,  oben  erwähnten  Schädel 
weg  und  erhalten  dann  für  13  weibliche  Schädel  (7  bei  Davis,  3 bei  Thomson,  2 bei 
Vircliow,  1 bei  Flower)  ein  Mittel  von  75.3.  Dies  ist  eine  beträchtlich  höliere  Zahl 
als  die  von  uns  gefundene  von  73.2.  Die  Differenz  dürfte  von  der  verschiedenen  Messungs- 
weise herrühren,  indem  mehr  als  die  Hälfte  der  weiblichen  Schädel  von  Davis  bestimmt 
worden  sind,  während  von  den  männlichen  nur  der  siebente  Theil  anf  diesen  Autor  ent- 
fällt. Als  Gesammtmittel  unserer  10  eigenen  und  der  13  weiblichen  Schädel  der  Literatur 
berechnen  wir  74.4.  Diese  Zahl  ist  etwas  höher  als  der  mittlere  Höhen-Index  der 
Männer  74,1,  so  dass  darnach  die  Frauen  durch  einen  um  ein  kleines  verhältnissmässio' 
höheren  Schädel  vor  den  Männern  sich  auszeichnen  wüirden. 

Wir  selber  haben  in  unserer  eigenen  Sammlung  das  Gegentheil  gefnnden:  73.8  für 
die  Männer  und  73.2  für  die  Frauen;  ebenso  stimmt  es  in  den  kleineren  Reihen  von  Flower 
und  Virchow,  und  wir  halten  dieses  ancli  für  das  richtige,  weil  grössere  Flachheit  des 
Scheitels  eine  specifisch  weildiche  Eigenschaft  ist,  die  auch,  wie  uns  die  Curven  lelirten, 
den  Wedda -Schädeln  zukommt.  Das  oben  erwähnte,  abweichende  Resultat  halten  wür  für 
cm  durch  Messungsdifferenzen  entstandenes. 
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Zusammenfassend  lässt  sich  sagen,  dass  der  mittlere  Längenhöhen-Index  der  Männer 
sicher  in  der  Nähe  von  74  liegt,  weil  hierin  beide  Messnngsreihen,  diejenige  der  Autoren 
und  die  unsere,  übereinstimmen,  dass  aber  der  der  Frauen  unserer  Ansicht  nach  um  ein 
kleines  tiefer  gesetzt  werden  muss.  Sowohl  der  männliche,  als  der  weibliche 
Schädel  gehört  in  die  Abtheilung  der  Orthocephalen. 

Den  Sagittalumfang  des  Schädels  bestimmten  wir  bei  19  Männern  zu  360.3  mm; 
bei  11  Frauen  erreichte  er  nur  353.4.  Das  höchste  bei  den  Männern  gefundene  Maass 
war  377,  bei  den  Frauen  369.  Es  ist  wohl  nicht  nothwendig,  die  Literaturangaben  bei 
diesem  Maasse  beizuziehen,  weil  dasselbe  im  wesentlichen  durch  die  bereits  erwähnten 
Factoren  von  Schädellänge,  Höhe  und  Capacität  bedingt  ist. 

Der  Querumfang  des  Schädels  von  einem  oberen  Ohrpunkt  zum  anderen  beträgt 
bei  den  Männern  im  Mittel  297.4;  das  Maximum,  welches  uns  begegnete,  war  308.  Bei 
den  Frauen  erhielten  wir  als  Mittel  292.3  und  als  Maximum  305. 

Diese  Maasse  haben  natürlich,  für  sich  allein  betrachtet,  wenig  Werth;  wir  werden 
aber  im  vergleichenden  Abschnitt  sehen,  dass  sie  bei  den  Tamilen  und  Singhalesen  auf 
charakteristische  Weise  zunehmen. 

Wir  gehen  nun  zur  Schilderung  der  einzelnen  Knochen  der  Schädelcapsel  über. 

Das  Stirnbein  zeigt  sich,  wie  wir  schon  oben  (p.  98)  bei  der  Besprechung  der 
äusseren  Erscheinung  der  Weddas  geschildert  haben,  beim  Manne  öfters  fliehend.  Man 
vergleiche  die  Profilbilder  der  Schädeltafeln  XLIX,  L,  LI,  Fig.  98,  und  LII;  doch  kann  es 
auch  bei  männlichen  Schädeln,  die  wir  für  durchaus  typisch  halten,  ziemlich  wohlgewölbt 
erscheinen  (siehe  z.  B.  Taf.  XLYIII). 

Stärker  wölbt  es  sich  bei  Formen  vor,  die  wir  für  Mischlinge  mit  Singhalesen- 
Blut  ansehen  (siehe  z.  B.  Fig.  102,  Taf.  LIII),  und  namentlich  bemerken  wir  an  Schädeln 
aus  der  Gegend  von  Wewatte  eine  sehr  volle  Stirngegend.  Auch  Thomson  (44,  p.  154) 
giebt  von  seinen  Schädeln,  welche  zum  Theil  aus  West-Bintenne  stammen,  an,  die  Froiital- 
gegend  sei  mehr  oder  weniger  vertical  wegen  des  Vorspringens  der  Stirnhöcker. 

Schon  am  Lebenden  ist  dies,  wie  erwähnt,  in  jenem  Districte  auffallend  (vergl. 
die  Tafeln  XI  und  XII);  sagt  doch  auch  Deschamps  (14,  p.  327)  von  den  Leuten  von 
Wewatte,  er  glaube  sich  zu  erinnern,  dass  die  Stirne  ziemlich  stark  nach  vorne  prominent 
erscheine. 

Wir  möchten  diese  starke  Stirnwölbung  dort  wohl  in  der  Hauptsache  auf  Mischung 
mit  Singhalesen-Blut  zurückführen,  halten  aber,  wie  oben  (pp.  215  und  216)  besprochen, 
auch  in  einzelnen  Fällen  die  Einwirkung  pathologischer  Momente  für  wahrscheinlich. 

Bei  den  Frauen  finden  wir  durchweg,  wie  schon  bei  der  Beschreibung  der  Leben- 
den (p.  99)  und  bei  der  Schilderung  der  Curven  (p.  210)  erwähnt  worden  ist,  eine  vollere 
Wölbung  der  Stirne  als  beim  Manne. 
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Das  Stiml)ein  selbst  ist  von  geringer  Breite,  an  seiner  sclnnalsten  Stelle  über  der 
Wurzel  der  Jochfortsätze  beim  Manne  im  Mittel  nur  90.8  mm  erreichend,  während  es  an 
der  breitesten  Stelle  anf  der  Kranznaht  107.9  misst.  Bei  den  Frauen  haben  wir  dieses 
Maass  nicht  genommen. 

Bei  den  beiden  anderen  ceylonesischen  Varietäten  werden  wir  ancli  diese  Dimen- 
sionen zimehmen  sehen. 

Die  Slip erciliarbo gen  entwickeln  sich,  wie  wir  el)enfalls  schon  bei  der  Schilde- 
rung der  äusseren  Erscheinung  herYorgehol)en  haben  (p.  99),  l)ei  Männern  öfters  recht 
kräftig  und  können  dann  in  der  Mitte  durch  eine  erhöhte  Cflaliella  zn  einem  continuier- 
lichen  Schirm  Yerbnnden  werden.  Beispiele  finden  sich  anf  den  Schädeltafeln  XLIX,  L, 
LI,  Fig.  99,  LIII,  Fig.  103.  An  den  Scliädeln  der  Küsten -Männer,  die  sich,  wie  gesagt, 
durch  mächtigere  Knochenbildnng  Yor  denen  des  Inneren  aiiszeichnen,  sind  sic  meist  sehr 
deutlich  (Taf.  LII).  Sie  können  aber  auch  liei  Männern  ganz  oder  fast  ganz  fehlen,  ohne 
dass  desshallj  an  der  Aechtheit  der  Scliädel  zn  zweifeln  wäre  (siehe  Taf.  XLVIII  und  LI, 
Fig  98):  ebenso  fehlen  sie  in  der  Engel  liei  Singhalesen-AIischlingen.  Für  einen  solchen 
halten  wir,  wie  schon  gesagt,  den  der  Figur  102,  Taf.  Llll.  Endlich  sind  sie  natürlich 
bei  Frauen  nicht  entwickelt.  Thomson  (TT,  p.  15T)  nennt  die  Bogen  in  der  Begel  nur 
wenig  prominent;  wir  möcliten  als  Regel  eher  die  deutliche  Prominenz  ansehen. 

Eigenthümlich  verhält  sich  der  Nasentheil  des  Stirnbeins.  Anf  einigen  unserer 
Tafeln  — siehe  z.  B.  die  Frontalbilder  der  Taff.  XLATII  oder  XLIX  — sieht  man  den 
Xasenfortsatz  des  Stirnbeins  zwischen  den  lieiden  Augenhöhlen  fast  I)is  zur  Mitte  der  Höhe 
der  letzteren  herabsteigen,  so  dass  die  Xasenbeine  selir  tief  sich  ansetzen,  während  man 
sonst  gewohnt  ist,  die  Stirnfortsätze  des  Oberkiefers  und  die  Xasenlieine  weit  höher  gegen 
den  olleren  Augenrand  hinauf  greifen  zu  sehen. 

ln  Folge  davon  betheiligt  sich  auch  beim  AVedda  das  Stirnbein  in  viel  ausgiebigerer 
Weise  an  der  Bildung  der  Innenwand  der  Augenhöhle,  als  dies  sonst  der  Fall  zn  sein 
pflegt.  Zugleich  ist  die  Interorbitalbreite,  deren  Alaasse  später  folgen  werden,  dnrch- 
schnittlich  klein,  wodurch  die  Länge  des  Nasentheils  des  Stirnbeins  noch  auffallender  wird. 

Um  eine  Vergleichung  mit  anderen  Formen  zu  ermöglichen,  haben  wir  versucht, 

die  Länge  der  Pars  nasalis  des  Stirnbeins  zn  messen  und  haben  dafür  die  Distanz  gew-ählt 

vom  Mittelpunkt  der  Stirn-Xasenbeinsntnr  (Nasion)  senkrecht  nach  oben  zum  Mittelpunkt 

einer  Horizontalen,  welche  die  höchsten  Stellen  der  Iieiden  oberen  Angenränder  mit  einander 

verbindet,  bei  Einstellung  des  Schädels  in  die  Frankfurter  Ebene.  (Näheres  darülier  in  der 

technischen  Einleitung  p.  17T). 

I 

Als  mittlere  Länge  des  genannten  Fortsatzes  erhielten  wir  bei  22  AA^edda-Männern 
8.5  nun,  liei  11  Frauen  dieselbe  Zahl.  Die  Schwankimgen  sind  indessen  nicht  nnbeträcht- 
j fleh,  und  namentlich  scheinen  Länge  und  Schmalheit  des  Fortsatzes  bei  Mischung  meist 
I lascli  abzunehmen.  Sehr  lange  Nasenfortsätze  des  Stirnlieins  finden  sich  liei  den  AA^edda- 


230 


Männern  der  Tafeln  XL VIII  (11.5  mm),  XLIX  (11  mm),  L (10  mm)  imd  LI,  Fig.  98 
(10  mm).  Etwas  breiter  und  kürzer  (wohl  durch  Mischung)  erscheint  er  auf  Figur  99. 
Taf.  LI  (8.75  mm),  beträchtlicher  (9  und  10  mm)  wieder,  wenn  auch  ziemlich  breit,  bei 
den  stark  knochigen  Küstenschädeln  der  Taf.  LII.  Auch  auf  den  beiden  Tafeln  mit  weil)- 
lichen  Schädeln  (LIV  und  LV)  fällt  die  Länge  des  Nasenfortsatzes  auf. 

Zum  Vergleiche  maassen  wir  die  Länge  dieses  Stirnbeintheiles  bei  10  zufällig  zu 
unserer  Verfügung  stehenden,  männlichen  Europäer  - Schädeln , von  denen  wir  die  meisten 
der  Güte  unseres  Freundes,  Prof.  Hans  Virchow,  yerdanken,  und  fanden  als  Mittel  nur 
6 mm  gegenüber  8.5  beim  Wedda.  Bei  einem  so  kleinen  Maasse  bedeutet  dies  einen 
merklichen  Unterschied,  zumal  ja  die  Grösse  des  Wedda -Schädels  selbst  viel  geringer  ist 
als  die  des  europäischen. 

Im  weiteren  Verlauf  dieser  Arbeit  werden  wir  sehen,  dass  vom  Wedda  durch  den 
Tamil  zum  Singhalesen  dieser  Fortsatz  sich  durchschnittlich  immer  mehr  verkürzt,  trotz- 
dem die  Obergesichtshöhe  dieser  beiden  Formen  zunimmt.  Individuell  kommen  natürlich 
auch  bei  ihnen  hohe  Maasse  vor.  Sehr  frappant  tritt  diese  Eigenthümlichkeit  des  Wedda- 
Schädels  hervor,  wenn  man  einen  typischen  Wedda,  wie  etwa  den  der  Tafel  XLVIII,  mit 
einem  ebensolchen  Singhalesen,  z.  B.  dem  der  Fig.  118,  Taf.  LXI,  vergleicht. 

Die  Länge  und  Schmalheit  des  Nasenfortsatzes  des  Stirnbeins,  der  damit  zusanimeii- 

hängende,  tiefe  Ansatz  der  Nasenbeine  und  die  starke  Betheiligung  des  Stirn])eins  am  Auf- 
bau der  inneren  oder  medialen  Wand  der  Augenhöhle,  womit  sich,  wie  wir  später  sehen 
werden,  Schmalheit  der  Lamina  papyracea  des  Siebbeins  verbindet,  möchten  wir  für  ana-  ■ 
tomisch  niedrige  Merkmale  beim  Wedda  halten. 

Unter  den  Anthropoiden  ist  es  hauptsächlich  der  Schimpanse,  welcher  eine  ähn- 
liche Länge  des  Nasenzapfens  des  Stirnbeins  aufweist  — vergleiche  die  beiden  Schimpanse- 
Bilder  auf  Taf.  LXXVIII  — , während  beim  Gorilla  und  Orang  der  Ansatz  der  Nasenbeiiie  • 
meistens  mehr  in  die  Höhe  gerückt  erscheint,  ohne  dass  dadurch  indessen  die  ausserordent- ' 
lieh  starke  Betheiligung  des  Stirnbeins  an  der  Bildung  der  inneren  Augenhöhlenwand  be-  j 
einträchtigt  würde;  diese  kommt  allen  drei  Formen  in  gleicher  Weise  zu,  da  überall  diej 
Lamina  papyracea  des  Siebbeines  eine  nur  schwache  Entwicklung  aufweist.  | 

Ueber  die  Scheitelbeine  haben  wir  weiter  nichts  zu  bemerken,  als  ihre  leichtj 

dachförmige  Abplattung  gegen  die  Pfeilnaht  hin,  wodurch  der  Schädel  bei  der  Ansicht j 
von  hinten  pentagonal  erscheint.  Wir  haben  auf  die  schwache  Auswölbung  des  Schädel-j 
daches  schon  bei  der  Besprechung  der  Curven  (p.  202  und  208)  aufmerksam  gemacht  und 
verweisen  darauf;  beim  weiblichen  Geschlecht  ist,  wie  wir  ebenfalls  schon  sagten,  die 
Wölbung  vollkommener.  Thomson  (44,  p.  .154)  bemerkt  über  die  von  ihm  bearbeiteten 
Schädel:  „Die  Norma  occipitalis  ist  in  der  Regel  von  wohlmarkierter,  pentagonaler  Form. 
In  den  meisten  Fällen  bilden  die  Scheitelbeine  einen  deutlichen  Winkel  längs  ihrer  \'er- 
bindungslinie  an  der  Sagittalsutur , und  bei  vier  Exemplaren  war  dies  so  ausgesprochen, 
dass  es  fast  wie  ein  Grat  aussah.“ 
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Dass  die  Scliläfenlinien  in  der  Regel  nicht  liocli  am  Scheitelbein  hinanfgrcifen, 
ist  auch  schon  (pag.  213)  erwälmt  worden.  Jedenfalls  findet  man  sie  bei  nnvermischteii 
Weddas  nie  einander  in  der  Mittellinie  des  Schädels  so  sehr  genähert,  wie  dies  Imi  iliren 
Nachbarn,  den  Tamilen,  vorkommt. 

Der  obere  Rand  der  Schläfenschnppe  erscheint  selten  regelmässig  und  hochge- 
wölbt: er  ist  Yichnehr  in  der  Regel  entweder  nnr  leicht  nacli  oben  gekrümmt,  wdc  z.  R. 
auf  den  Proßlhildern  der  Taff.  XL VIII  und  LI,  Fig.  99,  zu  sehen,  oder  aber  fast  gerade, 
wde  z.  B.  auf  Taff.  L nnd  LI,  Fig.  98.  Das  letztere  bedeutet  einen  niedereren  Zustand. 
Doch  zeigen  sich  schon  bei  den  Anthropoiden  Ijedentende  Schwanknngen,  wie  die  beiden 
Pi'ofilbilder  von  Schimpanse-Schädeln  auf  Taf.  LXXYIII  Imweisen. 

Namentlich  vonVirchoAv  (52  nnd  56)  ist  auf  die  Wichtigkeit  einer  zuweilen  anf- 
tretenden,  an  anthropoide  Verhältnisse  (vergleiche  die  Schimpanse-Schädel  der  Taf.  LXXVIIT) 
erinnernden  Abweichung  der  Schläfenschappe  vom  normalen  Bauplan  anfmerksam  gemacht 
wurden,  nämlich  auf  die  Verbindung  dersell)en  mit  dem  Stirnbein,  ül)er  den  grossen  Keil- 
beinflücrel  hinwes:,  durch  einen  Imsonderen  Fortsatz,  den  Processus  frontalis.  Durch  diesen 
wird  der  grosse  Keilbeinflügel  von  der  Berührung  mit  dem  Sdieitelbein,  mit  dem  er  nor- 
maler Weise  zusammenstösst,  ausgeschlossen. 

Dieser  Fortsatz  kommt  nun  bei  den  verschiedenen  Menschen- Varietäten  in  sehr 
verschiedener  Häufigkeit  vor.  Durch  mehrere  Forscher  sind  an  Schädelreilien,  die  nach 
tausenden  zählen,  statistische  Erlreljungen  gemacht  wurden,  und  es  hat  sich  daraus  als 
sicheres  Resultat  ergeben,  dass  der  Stirnfortsatz  nur  Imi  etwm  V'\2  Procenten  der  europäischen 
Schädel  sich  findet.  ,,Noch  ist  kein  arischer  Stamm  bekannt,“  sagt  Virchow  (56,  pag.  25), 
,.der  mehr  als  zwmi  Procent  Schädel  mit  Stirnfortsätzen  lieferte.“ 

Von  unseren  AVcdda-Schädeln  konnten  38  auf  diese  Frage  geprüft  wurden.  Bei 
einem  Manne  fand  sich  der  Stirufortsatz  auf  beiden  Seiten  in  schönster  Ausbildung  (Taf.  L, 
Proßlbild),  bei  einem  zweiten  nur  einseitig  (Taf.  LI,  Fig.  98).  Zu  diesen  beiden  zweifellos 
feststehenden  Fällen  kommen  nun  noch  zwmi  hinzu,  bei  denen  in  Folge  von  Xahtver- 
wachsimg  eine  gewdsse  Unsicherheit  herrscht,  die  wir  aber  dennoch  als  hieher  gehörig 

[ 

])etrachten  möchten.  Der  eine  ist  auf  Taf.  LIV,  Fig.  105,  al3geJ)ildet;  der  untere  Theil  der 
Kranznaht  ist  verwachsen,  aber  aus  den  noch  sichtbaren  Spuren  lässt  sich  erkennen,  dass 
j Stirn-  und  Schläfenbein  an  einer  ganz  kleinen  Stelle  zusammenstossen.  Der  andere  Fall 
j betrifft  gleichfalls  eine]i  wmiblichen  Schädel  (Taf.  LV,  Fig.  106).  Auch  hier  ist  die  untere 
i Partie  der  Kranznaht  synostotisch;  doch  lässt  sich  mehr  als  wahrscheinlich  machen,  dass 
; das  kleine  nach  vorne  gerichtete  Fortsätzchen  der  Schläfenschuppe  mit  dem  Stirnbein, 
j iFer  den  grossen  Keilbeinfiügel  hinweg,  in  Verlnndung  steht.  Somit  liätten  wdr  unter  38 
j Schädeln  T,  bei  denen  eine  einseitige,  in  einem  Falle  sogar  eine  beidseitige,  Verbindung 
I von  Schläfen-  und  Stirnbein  stattflndet.  Dies  würde  eine  Hänflgkeit  von  10,5  Procent 
bedeuten.  Wenn  wdr,  um  ja  sicher  zu  gehen,  von  den  beiden  zweifelhaften  Fällen  nnr 
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einen  in  Reclinnng  bringen,  so  erhalten  wir  7.9  Procente  von  Stirnfortsätzen,  immerhin 
noch  bedeutend  mehr  als  bei  europäischen  Schädeln.  In  seinem  osteologischen  Katalog  ■ 
erwähnt  Flower  (16)  bei  zwei  (vielleicht  bei  drei)  von  acht  Wedda-Schädeln  Berührung  ! 
von  Schläfenschuppe  und  Stirnbein. 

An  derselben  Stelle  des  Schädels  kommen  häufig  auch  Schaltknochen  vor,  welche 
den  Raum  zwischen  Scheitel-,  Schläfen-,  Stirnbein  und  grossem  Keilbeinflügel  einnehmen  ' 
nnd  letzteren  vom  Scheitelbein  trennen.  Solche  freie  Knochen  finden  sich  zum  Beispiel  ,■ 
auf  Taf.  LIII,  Fig.  103,  und  Taf.  LV,  Fig.  107,  abgebildet.  Wir  haben  bei  unseren  38  Weddas 
Epipterica  dieser  Art,  welche  das  Scheitelbein  von  der  Ala  inajor  trennen,  ein-  oder  beid-  ; 
seitig,  bei  8 weiteren  Schädeln,  also  bei  21,1  Procenten,  beobachtet. 

Auch  Virchow  erwähnt  bei  dem  von  ihm  abgebildeten  Wedda- Frauenschädel 
rechts  einen  trennenden  Schaltknochen  (57,  p.  46)  und  ebenso  2 Epipterica  bei  dem  in 
einer  späteren  Arbeit  von  ihm  beschriebenen,  weiblichen  Schädel  (58,  p.  301).  Ferner 
gedenkt  Thomson  (44)  bei  drei  Wedda-Schädeln  der  Oxforder  Sammlung  des  Vorkommens 
epipterischer  Knochen;  er  giebt  nicht  ausdrücklich  an,  ob  dieselben  das  Scheitelbein  völlig 
vom  Keilbeinfiügel  trennen,  doch  scheint  es  aus  seinen  Beschreibungen  hervorzugehen. 

Es  giebt  nämlich  neben  den  Schaltknochen,  welche  Keil-  und  Scheitelbein  ^üllig  , 
von  einander  trennen,  auch  solche,  welche  dies  nur  theilweise  thun;  ein  Beispiel  liiefür  ^ 
giebt  Fig.  104,  Taf.  LIV.  Schaltknochen  dieser  Art,  ein-  oder  beidseitig,  finden  wir  bei; 
weiteren  5 Schädeln  unserer  Sammlung,  also  13,2  Procenten.  Es  sei  hier  bemerkt,  dass 
wenn  ein  Schädel  einen  Stirnfortsatz  auf  einer,  einen  Schaltknochen  auf  der  anderen  besass,  i 
er  nur  bei  der  Aufzählung  und  Procentberechnung  der  ersteren  in  Rechnung  kam,  und  ‘ 
ebenso  wurde  es  gehalten,  wenn  ein  Schädel  auf  der  einen  Seite  einen  die  Ala  vom  Scheitel- , 
bein  ganz  abtrennenden,  auf  der  anderen  einen  nur  unvollständigen  Schaltknochen  besass. 

Alles  zusammen  genommen,  findet  sich  ein  Stirnfortsatz  oder  ein  Schaltknochen  bei , 
44,8  Procenten,  also  fast  bei  der  Hälfte  unserer  Wedda -Schädel.  Es  bestätigt  dies  den, 
Virchow’schen  Satz  (52,  pag.  48),  dass  diejenigen  Stämme,  bei  denen  der  Stirufortsatz  j 
häufiger  als  bei  anderen  vorkommt,  auch  eine  grosse  Neigung  zur  Bildung  von  Schläfen- j 
schaltknochen  besitzen.  | 

Wenn  man  Bilder  wie  Fig.  107,  Tafel  LV,  betrachtet  und  mit  Stirnfortsatz- j 
darstellungen,  wie  denen  der  Tafeln  L und  LI,  vergleicht,  so  ist  es  schwer,  sich  des  Ge- 
dankens zu  erwehren,  den  Stirnfortsatz  durch  Verwachsung  der  Schläfenschuppe  mit  einem 
so  gestalteten,  freien  Knochenstück  entstehen  zu  lassen,  und  es  ist  auch  mehr  als 
wahrscheinlich,  dass  dies  gelegentlich  vorkommt.  Indessen  glauben  wir  doch,  dass  in  der 
Regel,  wie  es  Virchow  (56,  p.  24)  annimmt,  der  Stirnfortsatz  durch  ein  Vorschieben  der 
Schläfenschuppc  selbst  und  nicht  durch  Verwachsung  mit  einem  Schaltknochen  entstellt. 
Virchow  verwerthete  in  diesem  Sinne,  und  wohl  mit  Recht,  das  Vorkommen  unvollständiger 
Stirnfortsätze. 


Xun  ist  aber  doch  ein  Ziisammeidiang  der  beiden  Erscbeininigen  insofern  constatiert, 
dass,  wie  wir  olien  schon  erwähnten,  die  Varietäten  mit  liilnhgem  Stirnfortsatz  auch  dnrcli 
reichliches  Vorkommen  von  Schaltknochen  an  dieser  Stelle  sicli  anszeichnen.  Wir  haf)en 
uns  darüber  folgende  H}'pothese  gebildet. 

Die  Üntersnclnmg  einiger  junger  Antliropoiden- , namcntlicfi  Schimpanse -Sdiädel, 
schien  uns  zu  zeigen  — ganz  junge  Stadien  fehlten  uns  IVeilich  — , dass  in  der  Tiegel  die 
zwischen  Stirn-,  Scheitel-,  Schläfen-  und  Iveilbein  gelegene  Fontanelle  (Fonticulus  sphenoi- 
dalis)  sehr  frühe  Yoin  Schläfenbein  überwachsen  ward,  so  dass  dieses  dann  an  das  Stirn- 
bein  anstösst,  dass  aber  auch  zuweilen  diese  Fontanelle  längere  Zeit  nnbedeckt  verlmrrt, 
so  dass  sich  ein  Schaltknochen  darin  Ihlden  kann.  Beim  Europäer  wird , nach  jungen 
Schädeln  zu  urtheilen,  die  Fontanelle  in  sehr  früher  Zeit  vom  Iveilbeinflügel  oder  dem 
unteren,  vorderen  Wdnkel  des  Scheitelljeins  oder  vielleicht  auch  von  beiden  zugleich  ül)er- 
wachsen;  das  Schläfenbein  betheiligt  sich  daran  nicht  mehr,  wenigstens  nur  in  den  seltensten 
Fällen,  und  die  Ueberwachsung  durch  die  anderen,  genannten  Ivnochen  erfolgt  so  früh,  dass 
in  der  Regel  kein  Fontanellknochen  zur  Ausbildung  kommen  kann. 

Diese  Wachsthumsenergie  des  Scheitell^eins  oder  des  Iveilbeinhügels  sclieint  nun 
ein  Erwerb  der  höheren  Menschen -Varietäten  zu  sein;  je  tiefer  wir  herabsteigen,  um  so 
häufiger  wechseln  sie  in  der  Bedeckung  der  Fontanelle  mit  dem  Schläfenl)ein  al).  Allein, 
da  auch  dieses  nicht  mehr  die  Wachsthumsenergie  T)esitzt,  wie  sie  ihm  beim  Gorilla  oder 
dem  Schimpanse  eigen  ist,  und  die  anderen  beiden  in  Frage  kommenden  Ilnochen  diese 
noch  nicht  in  gleichem  Maasse  wie  bei  höheren  Varietäten  erworben  haben,  so  Ideibt  die 
Fontanelle  öfters  längere  Zeit  offen,  wodurch  die  Bildung  eines  Schaltknochens  ermögliclit 
wird.  Es  wäre  also,  wenn  dies  richtig,  ein  gewisser  Zusammenliang  zwischen  Stirnfort- 
satz und  Schaltknochen  insofern  constatierbar,  dass  der  letztere  da  am  häufigsten  auftritt, 
wo  die  Schläfenschuppe  die  Bedeckung  der  Fontanelle  aufzugeben  beginnt  und  die  beiden 
anderen  Knochen,  welche  fjei  höheren  Varietäten  fast  ausschliesslich  den  Schluss  der  Fon- 
tanelle besorgen,  nocTi  nicht  die  nöthige  Wachsthumsenergie  erworben  lial)en. 

Bei  den  AVeddas  haben  wir,  wie  erwähnt,  den  Stirnfortsatz  bei  10.5  (7.9?)  Pro- 
centen  der  Schädel  und  FloAver  noch  häufiger  beolmclitet.  Schaltknoclien  fanden  sich 
bei  34.3  Procenten,  beides  zusammen  also  bei  44.8  Procent  der  untersuchten  Fälle.  Sehen 
wir  uns  nun  nach  diesen  Verhältnissen  bei  anderen  Varietäten  um. 

Für  die  Andamanesen  giebt  Flow  er  (17,  pp.  116  und  117)  an,  dass  in  46  Fällen 
(beide  Schädelseiten  gerechnet)  6 mal,  also  in  13  Procenten,  Schläfen-  und  Stirnbein 
aneinanderstiessen , dass  ferner  8 mal  oder  in  17.4  Procenten  Epipterica  vorkamen.  Bei 
den  Australiern  nennt  Virchow  (56,  p.  20),  die  Resultate  verschiedener  Forscher  an 
142  Schädeln  zusammenstellend,  16.9  als  Procentzahl  der  Stirnfortsätze.  Dieses  ist  aber 
eine  zu  hohe  Durchschnittszahl,  indem  Anoutchine  (1,  p.  330)  bei  101  Schädeln  nur 
9.9  und  Tu  rner  (46,  1,  p.  34)  bei  seinen  35  Schädeln  nur  drei  Fälle,  also  nur  8.6  Procente 
fanden.  Es  dürfte  also  etwa  10  bis  12  Procent  für  die  Australier  die  richtige  Ziffer 
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sein.  12.8  giebt  A n oute h ine  (ibid.)  für  die  afrikanischen  Neger  (367  Schädel)  an, 
10.7  für  die  Neu-Caledonier  (103  Schädel).  Aus  verschiedenen  Quellen  combiniert 
Virchow  (56,  p.  22)  für  die  Papuas  (375  Schädel)  7.4  Procent;  die  Malayen  (166 
Schädel)  zeigen  ihn  nach  Anoutchine  in  4.8  Procent,  die  Polynesier  (180  Schädel) 
bei  3.3  Procent.  Am  Ende  der  Reihe  stehen  die  Europäer,  bei  welchen,  wie  erwähnt, 
etwa  1.5  Procent  der  Schädel  von  den  andern  in  dieser  Beziehung  abweichend  sich  verhalten. 

Andererseits  finden  wir  die  Verbindung  von  Schläfen-  und  Stirnhein  im  Kreise  der 
Afien  nach  Anoutchine  (1,  pp.  331  und  332)  bei  den  Makaken  und  Cynocephaleii  in 
80  Procenteii  der  Schädel,  beim  Schimpanse  (siehe  auch  unsere  Tafel  LXXVIll)  in  88.9 
und  beim  Glorilla  constant,  während  merkwürdiger  Weise  der  Orang  nur  29.2,  die 
Gibbons  sogar  nur  12.5  Procente  aufweisen. 

Nach  dieser  wunderlichen  Reihe  würde,  wenn  man  den  Stirnfortsatz  schlechthm 
als  ein  niederes  Merkmal  auffasst,  der  Gorilla  den  tiefsten,  der  Gibbon  den  höchsten  Platz 
in  der  Scala  einnehmen.  Das  ist  jedoch  selbstverständlich  ein  Unding,  und  wir  müssen 
vielmehr  schliessen,  dass  sowohl  das  Constantwerden  des  Stirnfortsatzes  beim  Gorilla,  als 
sein  häufiges  Fehlen  bei  Gibbon  und  Orang,  selbstständig  von  diesen  Formen  erworbene 
Eigenschaften  sind,  von  einem  Zustande  aus,  wie  ihn  Makaken,  Cynocephaleii  und  der 
Schimpanse  zeigen.  Das  Verhalten  des  Stirnfortsatzes  bei  diesem  letzteren,  nämlich  sein 
gelegentliches,  aber  seltenes  Fehlen,  scheint  uns  wiederum  für  unsere  Ansicht  zu  sprechen, 
dass  der  Schimpanse  von  den  lebenden  Anthropoiden  der  Stammform  des  Menschen  am 
nächsten  stehen  dürfte,  während  der  Gorilla  und  noch  mehr  der  Orang  selbstständig  und 
eigenartig  entwickelte  Seitenzweige  darstellen. 

In  der  Reihe  der  Alenschen -Varietäten  haben  wir  gesehen,  dass  der  Stirnfortsatz 
im  allgemeinen  von  unten  nach  oben  immer  mehr  verschwindet,  von  10  und  mehr  Pro- 
centen  bei  den  Weddas,  Andamanesen,  Australiern,  Negern  bis  endlich  zu  1.5  Procent 
bei  den  europäischen  Formen.  Doch  ist  nach  den  Erfahrungen,  die  bei  den  menschen- 
ähnlichen Affen  gemacht  worden  sind,  a priori  schon  zu  erwarten,  dass  von  einem  ganz 
schematischen  Verhalten  dieses  Merkmals  bei  den  verschiedenen  Menschen-A^ arietäten  kaum 
wird  die  Rede  sein  können,  sondern  dass  es  sowohl  niedere  Stämme  geben  wird,  bei  denen 
der  Stirnfortsatz  verloren  oder  fast  verloren  gegangen  ist,  als  auch  höhere,  bei  denen  er 
wieder  secundär  sich  erblich  festgesetzt  hat. 

Unter  den  ersteren  wären  die  Buschleute  namhaft  zu  machen,  hei  denen  — 
wenigstens  unter  7 Schädeln  — Turner  (46,  I,  p.  12)  keinen  Fall  von  Stirnfortsatz  con- 
statieren  konnte,  ferner  die  Tasmanier,  bei  denen  weder  Anoutchine  (1,  p.  330),  noch 
Virchow  (56,  p.  22)  einen  wahren  Processus  frontalis  bemerkten,  obschon  Schaltknochen 
an  dieser  Stelle  bei  ihnen  häufig  sind. 

Als  Beispiel  andererseits,  dass  in  einer  durchaus  nicht  besonders  tiefstehenden 
Varietät  der  Stirnfortsatz  sich  wiederum  erblich  fixieren  kann,  möchten  wir  die  Bewohner 
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der  Insel  Mallicollo  in  der  Neu -Hebridengruppe  nennen.  Von  8 Scliädeln  im  Katalog 
des  Museums  of  surgeons  (16,  p.  213)  zeigen  6,  also  75  Procent,  den  Fortsatz  der 
Schläfenschuppe,  eine  Zahl,  welche  sich  nur  durch  die  Annahme  erklären  lässt,  dass  sich 
dieses  Merkmal  dort  wiederum  zufällig  erhlich  fixiert,  also  in  seiner  Häufigkeit  neu  er- 
worben worden  ist.  Auch  Virchow  (60,  p.  158)  hat  auf  diese  Eigejitliümlichkeit  der 
Mallicollo-Leute  hingewiesen  und  Alles,  was  er  in  der  Literatur  ül)er  diesen  Stamm  finden 
konnte,  coinhinierend , das  Vorkommen  des  Stirnfortsatzes  l^ei  51.5  Procenten  constatiert. 
Eine  ähnliche  Zahl  (50  Procent)  fand  Virchow  (62,  p.  759)  hei  den  Halul^a-ISi egern.  Ja 
es  würde  uns  seihst  durchaus  nicht  wundern,  wenn  gelegentlich  mitten  in  Europa,  in  irgend 
einer  kleineren  Gruppe  von  Menschen,  ein  ganz  ähnliches  Verhältniss  sich  finden  sollte. 

Gänzlich  unrichtig  aber  wäre  es,  aus  einer  solchen  Erscheinung  den  Schluss  zu 
ziehen,  es  habe  nun  auch  hei  niederen  Varietäten  dieser  Charakter  keinen  pliylogenetischen 
Werth.  Aus  einem  einzelnen  Merkmal  lässt  sich  el)en  niemals  ein  Sclduss  auf  die  Plölie 
oder  Tiefe  einer  Varietät  ziehen,  sondern  nur  aus  dem  Zusammentreffen  einer  ganzen  Reihe 
von  Eigenschaften;  denn  es  können  sowohl  tiefe  Varietäten  einzelne  anatomische  Charaktere, 
welche  man  sonst  nur  hei  weiter  entwickelten  zu  finden  gewohnt  ist,  selhstständig  er- 
werben, als  aucli  andererseits  hei  höheren  Eormen  wieder  Merkmale,  die  sonst  eine  tiefe 
Entwicklungsstufe  bedeuten,  aufs  neue  erhlich  sich  hxieren.  Wir  weixlen  im  Laufe  dieser 
Untersuchung  noch  mehrere  Beispiele  dieser  Art  vorlnlngen  und  glauben,  dass  es  gerade 
die  von  höheren  Formen  secundär  wieder  erworbenen  pitliekoiden  Merkmale  sind,  welche, 
da  sie  sich  für  eine  schematisclie  Anschauungsweise  hinderlicli  erwiesen,  den  Fortschritt 
der  Anthropologie  so  sehr  erschwert  hal)en. 

Am  Schläfenbein  ist  noch  weiter  zu  l)emerken,  dass  die  Gelenkgruhe  für  den 
Unterkiefer  sich  in  der  Regel  durch  schwache  Ausl)il(lung,  seltener  durch  gänzliches 
Fehlen,  des  Tuberculum  articulare  auszeichnet.  Beim  Europäer  stellt  das  letztere  meist 
einen  deutlich  erhabenen  Wulst  dar,  welclier  die  Gelenkgrul)e  nach  vorne  l)egrenzt;  vor 
diesem  Wulst  liegt  die  kleine  E'aeies  infratemporalis  der  Schup])e. 

Beim  Wedda  ist  nun  dieser  Wulst  entweder  überhaupt  nicht  entwickelt,  so  dass 
die  Gelenkgrube  einfach  als  eine  Aushöhlung  der  Facies  infratemporalis  erscheint,  oder  er 
tritt  nur  leise  über  diese  Fläche  vor.  Starke  Auslhldung  des  Tuberculum  articulare  haben 
wir  bei  typischen  Wedda -Schädeln  nie  bemerkt.  Auf  den  Tafeln  XLVHI — L ist  an  den 
Ansichten  der  Schädel  von  der  Basalhäclie  — freilich  nicdit  selir  deutlich  — die  schwache 
Entwicklung  des  Wulstes  vor  der  Gelenkgrube  zu  sehen.  Es  scheint  uns  dies  ebenfalls 
ein  anatomisch  tiefes  Merkmal  zu  sein,  da  bei  den  Antliropoiden  keine  Spur  eines  Tuber- 
culums sich  findet. 

Der  Jochfortsatz  der  Schläfenschuppe  zeigt  beim  Vlanne  öfters  die  Eigenthüm- 
lichkeit,  sich  von  seinem  Ursprung  an  zuerst  nach  oben  zu  wenden  und  dann  mehr  oder 
weniger  scharf  entweder  direct  nach  vorne  oder  selbst  nach  unten  unizuknicken,  um  mit 
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dem  Wangenbein  in  Verbindung  zu  treten.  Diese  gebogene  Form  des  Jochfortsatzes,  welche 
wir  Henkelform  nennen  möchten,  zeigt  sich  zum  Beispiel  deutlich  an  den  Profilbildern 
der  Tafeln  XLIX  und  L,  weniger  ausgesprochen  auf  Taff.  XLAHII,  LI,  Fig.  99,  LII,  Fig.  101 
und  LIII,  Fig.  102. 

Die  Henkelform  wurde  bei  etwas  mehr  als  einem  Drittheil  der  untersuchten  männ- 
lichen Schädel  constatiert,  bei  den  anderen  war  der  Jochfortsatz  entweder  nur  ganz  leise 
gebogen  oder  lief  fast  gerade  nach  vorne,  wie  dies  beim  Europäer  die  Regel  zu  sein  scheint. 
Bei  den  Wedda-Frauen  haben  wir  keinen  deutlichen  Fall  von  Henkelbildung  constatiereii 
können;  sie  ist  also,  wie  es  scheint,  auf  das  männliche  Greschlecht  beschränkt. 

Sehr  klar  zeigt  sich  der  henkelförmige  Jochfortsatz  an  dem  männlichen  (siehe 
oben  p.  218)  Wedda-Schädel,  welchen  de  Quatrefages  und  Hamy  (41)  auf  Taf.  LVIII 
ihres  grossen  Atlanten  abbilden.  In  demselben  Werke  ünden  sich  ferner  schöne  Beispiele 
von  Henkelform  auf  Taf.  XXIV  von  einem  Neu-Caledonier,  auf  Taff.  XXXI  und  XXXVI  von 
afrikanischen  Negern,  auf  Taf.  LXIV  von  einem  Aino  und  Taf.  LXXXIX  von  einem  alten 
Aegypter.  Alles  dies  sind  männliche  Schädel. 

Unter  den  Anthropoiden  ist  der  Glorilla  in  beiden  Greschlechtern  durch  sehr  ausge- 
sprochene Henkelform  des  Jochbogens  ausgezeichnet;  bei  jugendlichen  Exemplaren  ist  die- 
selbe viel  schwächer  ausgeprägt.  Der  Schimpanse  zeigt  sich  in  diesem  Merkmal  variabel, 
wie  gewisse  Menschenvarietäten.  Von  5 erwachsenen  Schädeln  besassen  2,  darunter  ein 
sehr  alter  männlicher,  gebogene  Jochfortsätze;  bei  den  anderen  (siehe  auch  Taf.  LXXVIII) 
war  nichts  davon  zu  sehen.  Beim  Drang  haben  wir  dieses  Verhältniss  nicht  bemerkt. 

Vom  Hinterhauptsbein  ist  zu  erwähnen,  dass  niemals  Persistenz  der  Sutura 
transversa,  also  Bildung  eines  Incabeines,  beobachtet  worden  ist;  dagegen  haben  wir  mehr- 
mals — bei  7 Schädeln  — • an  der  Spitze  der  Schuppe  accessorische  Knochen  gefunden, 
welche  nach  der  Eintheilung  Virchow’s  (52)  theilweise  als  blose  Fontanellknochen,  theii- 
weise  als  ächte,  dreieckige,  mit  ihrer  breiten  Basis  gegen  die  Schuppe  gerichtete  Spitzeii- 
knochen  zu  bezeichnen  wären. 

Wir  gehen  nun  über  zur  Besprechung  des  Desichtstheils  des  Schädels  und  be- 
ginnen mit  den  allgemeinen  Verhältnissen  von  Höhe  und  Breite.  Die  grösste  Jochbreite 
beträgt  bei  20  Männern  im  Mittel  124.8,  und  zwar  ist  sie  an  der  Küste  höher  als  im 
Inneren:  129.7  gegen  123.5.  Bei  den  Frauen  ist  die  Jochbreite  kleiner  als  bei  den 
Männern,  116.2,  und  auch  hier  an  der  Küste  mit  120  grösser  als  im  Inneren  mit  112. 

Mit  der  Jochbreite  soll  nun  die  Desichtshöhe  vers;lichen  werden,  das  heisst  die 
Distanz  von  der  Nasenwurzel  zum  Kinn;  diese  misst  bei  14  Männern,  bei  welchen  sie 
exact  zu  nehmen  war,  im  Mittel  111.3,  bei  7 Frauen  105.6.  Wenn  man  die  Jochbreite 
dieser  Individuen  100  setzt  und  einen  Index  berechnet,  so  erhält  man  für  die  Desichts- 
höhe der  Männer  im  Mittel  88.4,  für  die  der  Frauen  89.5,  also  sehr  ähnliche  Zahlen. 
Am  Lebenden  hatten  wir,  wie  oben  (p.  99)  erwähnt,  für  16  Männer  — Frauen  wurden 


nicht  gemessen  — eine  niedrigere  Darchsclmittszald,  80.7,  bekommen;  wir  lialjen  aiicii 
versucht,  den  Gtrund  für  diese  Erscheinung  zu  finden,  indem  kvir  IjemeiEten,  dass  das 
Maass  der  Jochlnnite  am  LelDendeii  durch  die  seitlich  dick  aufgelegte  Schwarte  relativ 
mehr  vermehrt  werde  als  das  der  Cfesichtshühe.  AVir  werden  aucli  noch  weiterliin  die 
Erfahrung  machen,  dass  Breitenmaasse  am  lebenden  Kopfe  gegenüber  den  am  skeletticrten 
Schädel  gewonnenen  relativ  mehr  zunelnnen  als  Längen-  oder  Höhenmaasse. 

Nach  der  Frankfurter  Verständigung  sind  diejenigen  Gesichtsschädel,  welche  einen 
Index  unter  90  haben,  als  breit  und  niedrig  oder  chainaeprosop,  diejenigen  mit  einem 
solchen  über  90,  als  schmal  und  hoch  oder  leptoprosop  zu  Ijezeichnen.  Die  AV^eddas, 
sowohl  Männer  als  Frauen,  nelnnen  also  mit  ihren  Mittelindices  von  88.-1:  und  89.5  eine 
der  Grenzlinie  zwischen  Breit-  und  Hochgesichtern  benacfibarte  Stelluiig  ein;  wmnn,  wie  es 
richtig  wäre,  eine  Mittelgruppe  zwischen  den  Extremen  aufgestellt  wäre,  so  würden  sie  diese]’ 
angehören,  also  mesoproso])  sein. 

Dabei  ist  zu  l)emerken,  dass  l)ci  den  Frauen  die  Einzelindices  sich  alle  sehr  nahe 
um  die  Mittelzahl  herumgruppieren,  indem  der  tiefste  85.8,  der  höchste  91.5  beträgt.  Bei 
den  Männern  gilt  dies  auch  für  die  grosse  Mehrzahl  der  Fälle;  einzelne  aberweichen  stark 
von  der  Durchschnittsziffer  ab,  zwei  nach  der  chamae])rosopen  Seite  hin  mit  77.2  (einer 
davon  war  freilich  nur  annähernd  messbar)  und  drei  nach  der  le])toproso])en  mit  den  In- 
dices  94.4,  96.2  und  99.2. 

Die  Steigerung  des  Index  liesse  sicli  eventuell  durch  Mischung  erklären,  indem 
die  umgebenden  A^ arietäten  durchschnittlich  höhere  Gesichter  als  die  AVeddas  l)esitzen. 
Für  die  Ahrkürzung  des  Gesicfites  dagegen  auf  77.2,  wie  es  die  lieiden  Scfiädel  der 
Tafel  LllI  zeigen,  kann  Alischung  nicht  zu  Hilfe  genommen  werden,  und  man  wird  hier  wohl 
an  freie  A^ariabilität  zu  denken  haben.  Das  Cliarakteristische  für  die  Weddas  ist,  um  es 
zu  wiederholen,  eine  Gesichtsform , welche  zwischen  der  holieii  und  der  Ijreiten  die  Mitte 
hält.  Man  vergleiche  zum  Beispiel  Taf.  XLABH  (Index  87.4),  XLIX  (90.1),  L (91.9). 

Es  mag  liier  der  ürt  sein,  einer  bedeutsamen  Theorie  Kollmann’s  mit  einigen 
AAhirten  zu  gedenken,  wmlche  derselbe  in  einer  Reihe  von  Schriften  (29 — 33  etc.)  aus- 
einaiidergesetzt  hat.  Kollmann  legt  nämlich  der  Form  des  Gesichtsschädels  eine  funda- 
mentale Bedeutung  bei,  so  zwar,  dass  er  die  Urform  des  Menschen,  welche  er  sich  breit- 
gesichtig  und  mesocephal  denkt,  sich  gleich  in  zw-ei  Gruppen  spalten  lässt,  von  denen  die 
iCine  ein  hohes,  die  andere  ein  inedriges  Gesicht  besass.  Jede  dieser  Imiden  Gruppen  be- 
steht nach  ilim  aus  drei  Ünterabtlieihmgen,  indem  sowohl  die  Chamaeprosojien , als  die 
ikeptoprosopen  die  Form  ihrer  Schädelcapsel  in  den  drei  Richtungen  veränderten,  welche 
jals  Dolicho-,  Meso-  und  Brachycephalie  bezeichnet  wmrden.  So  entstanden  6 Unterarten 
i(Suhspecies) , nämlich  dolicliocepliale , mesocephale  und  brachycephale  Chamaeprosope  und 
oiitsprechende  Ueptoprosope. 

Diese  sechs  Sulispecies  w'anderteii  in  jeden  Continent  ein,  vermischten  sich  unter- 
Miiande]’  und  bildeten  durch  diese  gegenseitige  „ Penetration die  heutigen  Ahlker.  In 
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jedem  Continent  erhielten  sie  ihr  eigenes  Grepräge,  und  so  entstanden  europäische,  asia- 
tische, afrikanische  etc.  Rassenreihen,  welche  zu  einander  keine  näheren  Beziehungen 
haben,  sondern  nur  durch  die  gemeinsame  Urform  Zusammenhängen.  Eine  Consequenz 
dieser  Anschauung  ist  es,  dass  alle  auf  der  Erde  vorkommenden  Langgesichter,  gleichviel 
welcher  Varietät  sie  angehören,  näher  untereinander  verwandt  sind  als  mit  den  Breit- 
gesichtern, weil  diese  beiden  Gruppen  je  auf  eine  gemeinsame  Stammform  zurückgehen. 

Wir  müssen  nun  gestehen,  dass  wir  uns  dieser  Theorie  nicht  anzuschliessen  'ver- 
mögen. Einmal  ist  die  Zahl  der  Subspecies,  welche  Kollmann  aufstellt,  wie  uns  scheint, 
vollkommen  willkürlich. 

Kollmann’s  Urmensch,  der  chamaeprosope  Mesocephale,  lässt  aus  sich  zwei  Grupp"'!! 
hervorgehen,  eine  chamae-  und  eine  leptoprosope;  warum  nicht  auch  eine  mesoprosopc? 
Dann  wären  die  Subspecies  schon  auf  neun  gestiegen.  Aber  wenn  man,  wie  Kollmann 
dies  thut,  die  Constanz  dieser  Subspecies  behauptet,  muss  man  consequenter  Weise  noch 
sehr  viel  wieder  gehen;  man  muss  zum  Beispiel  noch  sub-  und  hyperdolichocephale , sub- 
und  hyperbrachycephale  u.  s.  w.  Subspecies  unterscheiden,  ja  schliesslich  gebietet  durchaus 
nichts,  gerade  nur  die  beiden  Eigenschaften  des  Hirn-  und  Gesichtsschädels,  welche  Koll- 
mann gewählt  hat,  zur  Aufstellung  von  Subspecies  zu  benützen;  eine  Fülle  anderer  Merk- 
male, wie  etwa  der  Grad  der  Prognathie,  die  Bildung  des  Nasenrückens,  die  Capacität, 
das  Schädelgewicht  u.  s.  w.  könnten  ebenfalls  noch  damit  combiniert,  ja  müssten  sogar 
damit  combiniert  werden;  denn,  wenn  einmal  diese  Subspecies  constant  sein  sollen,  so 
darf  diese  Constanz  nicht  nur  für  den  Längenbreiten-  und  den  Jochbreiten-Gesichts-Indcx 
reserviert  werden.  Warum  endlich  am  Schädel  stehen  bleiben?  Was  verbietet,  auch  das 
Skelett  heranzuziehen,  dessen  Merkmale,  wie:  Länge  und  Kürze  der  Extremitäten,  spechrll 
ihres  distalen  Abschnittes,  der  Krümmungsgrad  der  Lendenwirbelsäule,  der  Bau  des  Beckens, 
des  Schulterblattes,  des  Fusses  u.  s.  w.,  unserer  Ansicht  nach  von  viel  grösserer  anatomischer 
Bedeutung  sind  als  die  Form  von  Schädel  und  Gesicht?  Und  endlich  käme  noch  die 
Farbe  von  Haut  und  Haar  und  die  Beschaffenheit  des  letzteren  hinzu.  Es  ist  leicht  ein- 
zusehen, dass,  wenn  alle  diese  Merkmale  mit  in  Berücksichtigung  gezogen  würden,  wie 
man  es  thatsächlich  thun  könnte,  die  Zahl  der  durch  ihr  mögliche  Combination  ent- 
stehenden, in  alle  Continente  wandernden  und  sich  gegenseitig  penetrierenden  Varietäten 
eine  ungeheure  würde. 

Mit  dem  Haare  hat  Kollmann  dies  übrigens  durchzuführen  versucht;  aus  jeder 
seiner  sechs  Unterarten  (29,  p.  39)  liess  er  eine  schlichthaarige,  eine  straffhaarige  und  eine 
wollhaarige  Form  hervorgehen,  wodurch  schon  18  Varietäten  entstanden. 

Uns  scheint,  dass  von  Kollmann  der  Werth  der  Gresichtsfonn  weit  überschätzt 
worden  ist,  indem  nicht  das  mindeste  dafür  spricht,  dass  alle  Langgesichter  und  alle  Kurz- 
gesichter, welche  die  Erde  bevölkern,  unter  sich  in  irgend  einem  näheren  Zusammenhang 
stehen.  Wir  glauben  vielmehr,  dass  an  verschiedenen  Orten,  zu  verschiedenen  Zeiten  und 
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in  Yersdiiedenen  Varietäten  diese  Eigenschaften  dnrcli  freie  Yarialnlität  entstanden  und  sicli 
erblich  festgesetzt  haben,  so  dass  die  Form  des  Gesichtes,  älndicli  wie  die  der  llirncapsel, 
nähere  Verwandtschaft  zwar  anzeigen  kann,  al)er  nicht  notliwendig  muss.  Und  warum 
sollte  die  Form  des  Gesichtsschädels  eine  höhere  Bedeutung  beanspruchen  als  Dolicho- 
cephalie  und  Brachycephalie  des  Hirnschädels,  von  welchen  Kollinann  nicht  ansteht,  sie 
in  den  beiden  Gruppen  der  Hoch-  und  der  Breitgesichter  unabhängig  von  einarider  ent- 
stehen zu  lassen?  Ja  ein  für  die  Verwandtschaft  der  Menschen- Varietäten  unserer  Ansicht 
nach  viel  wichtigeres  Merkmal,  die  Beschaffenheit  des  Haares,  lässt  Kollinann  in  seinen 
sechs  Lmterarten  sellistständig  sich  verändern,  so  dass  sechsmal  schlichthaarige,  sechsmal 
straffhaarige  und  sechsmal  wollhaarige  Varietäten  oline  Beziehung  zu  einander  entstanden 
sein  sollen. 

Hiezu  kommt  noch  ein  weiteres  Moment,  welches  unserer  Meinung  nach  die 
Frage,  ob  die  Gesichtsform  als  oberstes  Princip  zur  Eintheilung  der  Menschlieit  benützt 
werden  darf,  in  negativem  Sinne  lieantwortet , und  dies  ist  unsere  Beobaclitung , dass 
das  SclRvanken  in  der  Form  des  Gesichtes  schon  beim  Schimjianse  vorkommt.  Auf 
Tafel  LXXVHI  haben  wir  zwei  Schimpanse -Schädel  zur  Darstellung  geliracht,  von  denen 
der  eine  (Fig.  155)  deutlich  leptoprosop  (Gesichtsindex  c.  104),  der  andere  chainae- 
prosop  (Iudex  c.  88)  ist.  Die  beiden  Schädel  erscheinen  ausserordentlich  verschieden; 
der  leptoprosope  besitzt  hoch  aufgerissene  Augenhöhlen,  lang  gezogene,  und,  wie  das  Prohl- 
bild  zeigt,  etwas  dachförmig  gegen  einander  aufgerichtete  Nasen lieine  und  eine  leptorrhine 
Nase  (Index  42.3).  Der  chamaejirosope  zeichnet  sich  durch  niedrigere  Augenhöhlen,  flache 
und  lireite  Nasenbeine  und  eine  leicht  clianiaerrhine  Nase  aus.  Ihr  Index  ist  ungefähr  53, 
doch  ist  die  Alessung  nur  annähernd  ausfülirliar , weil  die  Ausgangspunkte  unsicher  sind, 
indem  der  untere  Rand  der  knöchernen  Nasenöffnung  ausgerundet  erscheint  und  die  Fage 
der  Nasenbein -Stirnsutur  wegen  völliger  Verwachsung  unkenntlich  geworden  ist,  was  bei 
der  leptorrhinen  Form  niclit  der  Fall  war.  Bei  der  letzteren  zeigt  sich  auch  schon  eine 
cleuthche  Spina  nasalis.  Beide  Schädel  gehörten,  wie  die  Untersuchung  des  Gebisses  zeigte, 
voflkommen  erwachsenen  Exemplaren  an;  sie  sind,  wie  die  Alenschenschädel , in  genau 
halber  Grösse  dargestellt  und  wie  diese  nach  der  Frankfurter  Ebene  orientiert.  Dabei  ist 
cs  gleicligiltig,  ob  wir  zwei  Species  oder,  wie  wir  denken,  zwei  Varietäten  des  Schimpanse 
vor  uns  haben;  für  uns  kommt  es  nur  darauf  an,  zu  zeigen,  dass  im  Genus  Anthropopithecus 
oder  Trogloclytes  dieselbe  Schwankung  des  Gesichtsschädels  in  die  Fänge  und  Breite  wie 
I)eim  Menschen  sich  findet.  Es  sei  nebenbei  bemerkt,  dass  diese  Beobachtung  nicht  mit 
dem  von  Ranke  (42)  für  den  Alenschen  aufgestellten  Satze  ül)ereinstimmt,  wonach  die 
Gesichtsförm,  speciell  die  Fänge  der  Nase  und  die  Höhe  des  Augenhöhleneingangs,  in 
Correlation  zur  relativen  Grössenentwicklung  des  Gehirns  stehen  soll  (p.  107);  Imide  Schädel 
bähen  nahezu  dieselbe  Capacität  (c.  390). 

Consequenter  Weise  müsste  man  nun,  wenn  man  ein  secundäres  Wiederauftreten 
von  Leptoprosopie  oder  Chainae])rosopie  nicht  zugeben  will,  die  Alenschen  schon  auf  zwei 
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in  solcher  Weise  unterschiedene,  anthropoide  Stammformen  zurnckführen.  Wir  erwarten  nicht, 
dass  Jemand  zu  einer  dermaassen  kühnen  Speculation  sich  bereit  finden  werde,  als  deren  Coii- 
sequenz  dann  der  unsinnige  Satz  verfochten  werden  müsste,  dass  die  breit-  und  hochgesichtigen 
Menschen  unter  sich  weniger  verwandt  als  mit  ihren  respectiven  anthropoiden  Urformen  wären. 
Wahrscheinlich  wird  sich  vielmehr  herausstellen,  dass  ein  Schwanken  der  Gesichtsform  in 
die  Länge  oder  Breite  und  gelegentliches,  erbliches  Fixieren  eines  bestimmten  Yerhältnisses 
eine  Eigenschaft  ist,  die  vielen  Säugethier -Schädeln  zukommt.  Ausgesprochene  Lepto- 
prosopie  oder  Chamaeprosopie,  wobei  alle  Theile  des  Gesichtes:  die  Augenhöhlen,  die  Nase, 
der  Gaumen  etc.  übereinstimmend  entweder  in  die  Länge  oder  in  die  Breite  gezogen  sind, 
halten  wir  für  Endpunkte  einer  nach  zwei  Richtungen  auseinander  gehenden  Variations- 
reihe des  Schädels,  aber  es  scheint  uns  durch  nichts  gerechtfertigt,  dieselben  als  Urtypen 
aufzufassen  und  Schädeln,  welche  diese  „Correlation“  der  Theile  aufweisen,  eine  besondere 
Bedeutung  beizulegen. 

Wir  wenden  uns  wieder  zur  Beschreibung  unserer  Schädel.  Ueber  das  Verhältmss 
von  Gesichtshöhe  und  Jochbreite  bei  den  Weddas  findet  sich  wenig  in  der  Literatur. 
Virchow  (57,  p.  46)  giebt  für  eine  Erau  einen  Index  von  83.1  an,  ein  ziemlich  niedriges 
Alaass;  indessen  ist  es  fraglich,  wie  Virchow  selbst  bemerkt,  ob  der  betreffende  Unterkiefer 
zum  Schädel  passt.  Flower  giebt  keine  Maasse  an;  nach  den  Angaben  von  Davis  (13) 
berechnen  wir  für  2 Alänner  88.2  und  87.5,  beides  unserem  Mittel  sehr  nahe  stellende 
Zahlen,  für  eine  Frau  82.9;  seine  übrigen  Alaasse  beziehen  sich  auf  Jugendformen.  Im  all- 
gemeinen stimmen  also  diese  Zahlen  mit  unseren  Befunden  ganz  wohl  überein. 

Da  an  den  meisten  Sammlungsschädeln  der  Unterkiefer  fehlt,  so  ist  noch  ein 
zweiter  Gesichtsindex  aufgestellt  worden,  der  blos  aus  der  Obergesichtshöhe  (Nasenwurzel 
bis  Alveolarrand)  und  der  Jochbreite  berechnet  wird,  indem  man  letztere  = 100  setzt. 

Bei  den  Alännern  erhielten  wir  als  mittleren  Obergesichtsindex  50.9,  und, 
da  bei  50  die  Grenze  der  Hoch-  und  Breitgesichter  festgesetzt  ist  (Frankfurter  Verständig uug), 
so  ergiebt  sich  hier  wieder  die  Mittelstellung  der  Weddas;  auch  zeigen  im  allgemeinen 
dieselben  Schädel,  welche  sich  früher  von  der  Alittelzahl  abweichend  verhalten  hatten,  dies 
auch  wieder  hier.  Für  die  Frauen  erhielten  wir  als  Durchschnitt  51.4,  und  auch  hier 
reihen  sich  wieder,  wie  oben,  sämmtliche  Einzelindices  nahe  um  die  Mittelzahl  herum. 

Virchow  giebt  für  den  weiblichen  Schädel,  dessen  ganzer  Gesichtshöhen-Inde.v 
83.1  betragen  hatte,  als  Obergesichts-Index  50  an  (p.  140),  für  eine  zweite  (58,  p.  303) 
57,  eine  ziemlich  stark  abweichende  Zahl,  für  einen  Alaun  wieder  50.4. 

Die  aus  den  von  Thomson  (44)  angegebenen  Alaassen  berechneten  Indices  ver- 
halten sich  von  den  unsrigen  durchschnittlich  sehr  abweichend,  was  wohl  an  der  Art  der 
Alessung  liegen  dürfte. 

Wichtiger  als  die  Form  des  Gesichtes,  scheint  uns  das  Verhältniss  des  Gesichts- 
schädels zur  Hirncapsel  zu  sein,  das  heisst  das  mehr  oder  minder  starke  Vortreten  der 
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Kiefer  nach  vorne.  Wir  haben,  wie  oben  (p.  175)  aaseinandergesetzt,  zur  Messung  dieses 
Charakters  die  von  F lower  vorgescblagene  Metliode  angewandt  nnd  eiliielten  als  mittleren 
Kiefer-Index  von  Iß  männlichen  Schädeln  95.2. 

Unter  diesen  Schädeln  Ijefinden  sich  eine  Anzahl,  welche  wegen  defecten  Alveolar- 
randes nur  annähernd  exact  gemessen  werden  konnten;  lässt  man  diese  rveg,  so  Ijleibt  für 
10  intacte  Schädel  fast  dasselbe  Eesnltat,  95.5,  l)estehen. 

Flower’s  Gruppe  der  Orthognathen  umfasst  alle  Schädel  mit  einem  Index  unter 
98,  und  so  ergiebt  sich  das  höchst  ül;)erraschende  Piesultat,  dass  die  Weddas  eine  streng 
orthognathe  Varietät  sind,  ja  seihst,  wie  es  scheint,  ortliognather  als  die  Dnrchschnitts- 
Enropäer,  hei  denen  Flow  er  (16)  für  184  Schädel  beider  Geschlechter  96.2  als  Mittel- 

Index  feststellte.  Ja  es  ist  die  Orthognathie  so  sehr  für  den  Wedda  charakteristisch,  dass 

von  den  16  männlichen  Schädeln  ül)erhanpt  nur  2 in  die  Mesognathie  iLineinreichten,  nnd 
diese  beiden  (XV  nnd  XVI)  sind  ohne  allen  Zweifel  Mischformen. 

Ganz  dasselbe  gilt  für  die  Wedda-Franen,  bei  welchen  wir  als  Mittel  von  8 Schädeln 
94.5  erhielten,  also  ein  noch  orthognatheres  Alaass  als  bei  den  Alännern;  nur  ein  einziger 
von  diesen  8 Schädeln  erreichte  mit  dem  Index  98.1  die  untere  Grenze  der  Mesognathie. 

Trotz  der  Orthognathie  des  Kiefers  in  toto,  stehen  doch  die  Schneide-  nnd  Eck- 
zähne fast  immer  stark  schräg  nach  vorne  geneigt  in  den  Alveolen,  nnd  zwar  l)ei  den 

Frauen  in  der  Regel  noch  ansgesprochener  als  bei  den  Männern.  Alveoläre  Prognathie  oder, 
wie  wir  es  kürzer  nennen  möchten,  I*rodentie,  l)egleitet  also  hier  einen  als  ganzes  nnter 
die  Hirncapsel  znrückgeschohenen  Kiefer.  Man  vergleiche  von  den  männlichen  Schädeln 
zum  Beispiel  Taff.  L,  LI,  LII  und  LIIl,  Fig.  103,  von  den  weildichen  besonders  Taf.  LIV. 
Selbst  der  eminent  prodente  Mädchenscliädel  der  Figur  104  hat  noch  einen  orthognathen 
(97.5)  Kieferindex.  Wir  haben  schon  bei  der  Beschreibung  der  lebenden  Weddas  (p.  100) 
erwähnt,  dass  die  Prodentie  zuweilen  Prognathie  vortäusche. 

Die  Orthognathie  der  Weddas  hndet  sich  auch  in  der  Literatur  bestätigt.  Der 
Erste,  welcher  dieselbe  betonte,  dürfte  wohl  Busk  (11,  p.  167)  gewesen  sein;  die  Messungs- 
methode, welclie  er  an  wandte,  war  sehr  ähnlich  Avie  die  später  rmn  Flower  aufgebrachte, 
nur  liess  er  seine  Radien  vom  Ohrpnnkt,  statt  vom  Basion  ausgehen. 

Aus  Flower’s  (16)  Daten  erhalten  wir  für  4 Wedda-Männer  ein  Mittel  von  97.1 

und  für  2 Frauen  von  94.7;  nur  einer  von  den  sechs  Schädeln  Avar  mesognatln  Ans  den 

Angaben  von  Thomson  (44)  berechnen  Avir  für  5 mäiiuliclie  Schädel  der  Oxford-Samm- 
lung und  4 solche  aus  dem  College  of  surgeons,  Avelche  von  FloAver  noch  nicht  gemessen 
Avaren,  94.4,  für  3 Frauen  92.9.  Sämmtliche  12  Schädel  Avaren  orthognath. 

Virchow  erhielt  für  1 Frau  einen  Index  von  93.4  (57,  p.  57)  und  sagt,  es  sei 

jedenfalls  die  Prognathie  an  sich  eine  sehr  geringe;  von  den  Schädeln  der  späteren  Sen- 

dung (58)  berichtet  er,  die  Kieferbildnng  sei  beide  Mal  leicht  prognath,  ohne  Maasse  an- 
zaigeben.  Es  dürfte  sich  jedoch  hier  blos  inn  Prodentie  handeln;  denn  in  der  Detail- 
beschreibung der  beiden  Schädel  erfahren  Avir,  der  Alveolarfortsatz  sei  prognath. 

SARASIX,  Ceylon  III. 
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Davis  (13,  p.  132)  sagt  vom  Wedda-Schädel,  er  sei  leidlich  orthognath. 

Ausser  unseren  16  männlichen  und  8 Aveiblichen  Schädeln  sind  also  4 männliche 
und  2 weibliche  von  Flower,  9 männliche  und  3 weibliche  von  Thomson  und  1 weib- 
licher von  Virchow  nach  derselben  Methode  gemessen  worden.  Als  Gesammtmittel  er- 
halten wir  für  29  Männer  95.2,  genau  dieselbe  Zahl,  welche  wir  aus  unserer  eigenen  Reihe 
gewonnen  hatten,  für  14  Frauen  94.1.  Sowohl  im  Gesammtmittel,  als  in  den  von  Flower, 
Thomson  und  uns  gegebenen  Einzelmitteln,  erscheinen  die  Frauen  stets  als  noch  ortho- 
gnather  als  die  Männer,  obschon,  wie  wir  schon  bemerkten,  die  Prodentie  bei  ihnen 
durchschnittlich  ausgesprochener  ist.  Von  den  43  gemessenen  Schädeln  sind  nur  3 deut- 
lich mesognath,  die  beiden  erwähnten,  männlichen  Schädel  unserer  Sammlung  mit  den 
Indices  101  und  101.8  und  ferner  ein  von  Flower  untersuchter,  männlicher  Schädel 
(Nr.  678)  mit  dem  Index  101.1;  eine  unserer  Frauen  (XXV)  stand  mit  98.1  an  der  Grenze 
der  beiden  Gruppen.  Alle  übrigen  Schädel  erwiesen  sich  als  orthognath,  so  dass  hierin 
offenbar  eines  der  constantesten  und  wichtigsten  Merkmale  des  Wedda-Schädels  liegt. 

Keine  Erscheinung  am  Wedda-Schädel  hat  uns  für  die  Auffassung  dieses  Stammes 
mehr  Schwierigkeiten  bereitet  als  seine  Orthognathie,  zumal,  als  wir  erkannten,  dass  die 
höheren  Nachbarvarietäten  derWeddas,  die  Tamilen  und  Singhalesen,  diese  Eigenschaft 
durchaus  nicht  in  gleichem  Maasse  besitzen,  indem  wir  für  die  Tamil-Männer  97.7,  also 
ein  an  der  oberen  Grenze  der  Orthognathie  stehendes,  für  die  Singhalesen  sogar  ein  meso- 
gnathes  Mittel,  99.2,  erhielten.  Es  schien  uns  ein  widersinniges  Resultat  zu  sein,  dass  der 
nach  Körperbau  und  Capacität  in  Ceylon  zweifellos  am  niedersten  stehende  Stamm,  die 
Weddas,  einen  orthognatheren  Gesichtsbau  als  seine  höheren  Nachbarn  haben  sollte. 

Bald  jedoch  lernten  wir  einzusehen,  dass  dies  eine  Erscheinung  sei,  welche  durch- 
aus nicht  etwa  auf  Ceylon  sich  beschränkt,  sondern  an  vielen  Orten  in  derselben  Weise 
sich  wiederfindet. 

Die  durchschnittlich  prognathesten  Menschenformen  der  Erde  sind  wohl  die  afri- 
kanischen Neger;  sie  besitzen  nach  Flower  (16)  einen  mittleren  Kiefer-  oder  Alveolar- 
Index  von  104.4.  Diese  Zahl  wurde  gewonnen  aus  36,  an  Schädeln  beider  Geschlechter 
ausgeführten  Messungen,  und  als  Capacität  der  26  in  dieser  Reihe  eingeschlossenen  Männer 
giebt  Flower  1388  ccm  an,  also  eine  um  mehr  als  100  ccm  den  Wedda  übertreffende 
Menge.  Gehen  wir  aber  zu  den  niederen,  wollhaarigen  Varietäten,  zum  Beispiel  zu  den 
Andamanesen,  so  sinkt  nach  Flower  (siehe  oben.  p.  220)  die  Capacität  ungefähr  aiff 
das  Wedda-Mittel;  im  ganzen  Körperbau  zeigen  sich,  wie  noch  weiter  ausgeführt  werden 
soll,  eine  ganze  Reihe  niederer  Merkmale,  aber  der  Kieferindex  der  Männer  sowohl,  als 
der  Frauen,  (Flower  17,  p.  120)  giebt  kein  prognathes,  sondern  ein  mesognathes  Mittel 
(101.4  bei  12  Männern,  102.2  bei  12  Frauen). 

Bei  einer  zweiten  tiefstehenden,  wollhaarigen  Varietät,  den  Buschleuten  von  Süd- 
Afrika,  finden  wir  sogar  übereinstimmend  nach  Turner  und  Flower  Orthognathie. 
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Fl 0 wer  (16)  giebt  für  3 w^eibliche  Schädel  ein  Mittel  von  97.8,  Turner  (46.  I,  p.  12) 
für  6 Schädel,  vorwiegend  männlichen  Geschlechtes,  96.7.  Turner  bemerkt  hiezn  (p.  16), 
dass  in  keinem  Falle  die  Buschmann -Schädel  den  Grad  von  Prognathie  erreichen,  der 
für  den  Neger  charakteristisch  sei,  und  doch  steht  (vergleiche  die  oben  pp.  220  und  221 
gegebenen  Zahlen)  die  Darchschnitts-Capacität  der  Buschleute  beträchtlicli  unter  derjenigen 
der  stark  prognathen  Neger. 

Von  den  Australiern,  welche  ihrer  Capacität  und  anderen  Merkmalen  nach  eben- 
falls zu  den  niederen,  lebenden  Menschen-Yarietäten  gehören,  sagt  Turner  (p.  42),  dass 
Prognathie  nicht  eine  nothwendige  Eigenschaft  ihres  Schädels  sei.  20  Männer  ergaben 
ihm  (p.  38)  einen  Kieferindex  von  100.6,  9 Frauen  von  99.7,  also  mesognathe  Mittel; 
eine  etwas  höhere  Durchschnittszahl  nennt  Flower  (16),  nämlich  103.6  für  51  Schädel 
beider  Geschlechter.  Combiniert  mit  den  Turner’schen  Zahlen  giebt  dies  für  80  Australier- 
Schädel  beider  Geschlechter  102.4,  also  ein  mesognatlies  Mittel,  während  ihrem  Bau  und 
ihrer  Capacität  nach  höher  stehende  Stämme  der  östlichen  Inselwelt,  wie  zum  Beispiel 
die  Bergbewohner  von  Fidji,  mit  einer  Capacität  von  1482  nach  Flower  (16)  einen 
prognathen  Kieferindex  von  103.2  verbinden. 

Soviel  scheint  sich  aus  dem  gesagten  zunächst  zu  ergeben,  dass  es  keineswegs  die 
nach  Capacität  und  anderen  anatomischen  Merkmalen  die  tiefste  Stelle  einnehmenden 
Varietäten  sind,  welche  durch  prognathen  Gesichtsbau  sich  auszeichnen.  Wir  sehen  viel- 
mehr das  Yorspringen  des  Kiefers  zunehmen  vom  Wedda  zum  Tamil  und  von  diesem  zum 
durchschnittlicli  noch  etwas  höher  stehenden  Singhalesen,  und  eine  parallele  Reihe  zeigte 
sich  bei  den  wollliaarigen  Formen  vorn  Andamanesen  und  Buschmann  zum  höheren  Neger. 

Wir  glauben  daher,  dass  die  Prognathie  dieser  höheren  Formen  ein  secundärer 
Erwerb  ohne  palingenetischen  Werth  ist,  und  dass  sie  bei  diesen  nur  eine  Affenähnlich- 
keit vortäuscht,  ohne  diese  Bedeutung  zu  besitzen.  Wir  denken  uns,  dass  ein  orthognather 
oder  leicht  mesognather  Kieferbau  schon  von  einer  sehr  tiefen  Stufe  des  menschlichen 
Geschlechtes  erreicht  worden  ist,  und  dass  später  auf’s  neue  Prognathie  erworben  wurde  und 
sich  erblich  hxierte,  um  endlich  tertiär  bei  den  höchsten  Menschenformen,  zu  denen  die 
Europäer  gehören,  wieder  zu  verschwinden  und  auf’s  neue  der  Orthognathie  Platz  zu 
machen.  Dagegen  möchten  wir  der  auch  den  Weddas,  wie  oben  erwähnt,  in  ausgesprochener 
Weise  zukommenden  Prodentie  phylogenetische  Bedeutung  zuschreiben. 

Ranke  ist  in  einer  eben  erschienenen  Arbeit  (42)  zum  Schlüsse  gekommen,  dass 
Prognathie,  wo  sie  am  menschlichen  Schädel  sich  zeige,  nicht  als  ein  Zeichen  niederer 
Bildung  (p.  92)  anzusehen  sei,  sondern  im  Gegentheil  als  das  Endziel  erscheine,  nach 
welchem  die  normale,  volle  Entwicklung  des  Menschenschädels  hinstrebe,  ja  in  ihren  höheren 
Graden  als  ein  Excess  typisch  menschlicher  Formbildung  zu  gelten  hal)e.  Ranke  geht 
dabei  von  der  Beobachtung  aus,  dass  die  am  menschlichen  Foetus  constatierbare  Prognathie 
beim  Neugeborenen  durch  Orthognathie  ersetzt  wird,  um  später  wieder  beim  Erwachsenen 
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meist  geringeren  Glraden  von  Orthognathie  (p.  91)  oder  sogar  Prognathie  Platz  zu  machen. 
Ein  prognather  Schädel  ist  also  vom  Typus  des  Neugeborenen  weiter  entfernt  als  ein 
orthognather  und  darum,  schliesst  Ranke,  auch  in  seiner  Formbildung  höher. 

Allein  es  ist  nicht  zu  vergessen,  dass  die  dem  Erwachsenen  gegenüber  geringere 
Prognathie  des  neugeborenen  Schädels  keine  specifisch  menschliche  Eigenschaft  ist;  sie 
findet  sich  vielmehr  in  ähnlicher  Weise  auch  bei  den  Anthropoiden,  wie  ein  Vergleich 
jugendlicher  und  erwachsener  Schädel  sofort  lehrt,  ja  vermuthlich  überhaupt  bei  allen 
Säugethieren.  Auch  hier  müsste  daher  Ranke  consequenter  Weise  die  Prognathie  des 
Erwachsenen  nicht  als  ein  tiefes  Merkmal  ansehen,  sondern  als  das  zu  erstrebende  End- 
ziel der  Entwicklung. 

Die  Orthognathie  oder  geringere  Prognathie  des  Neugeborenen,  sowohl  dem  Foetus, 
als  dem  Erwachsenen  gegenüber,  ist  nach  unserer  Meinung  eine  rein  caenogenetische  Er- 
scheinung, bedingt  durch  das  in  keinem  Verhältniss  zum  übrigen  Körper  stehende,  un- 
mässige  Dominieren  des  Oehirnes  in  diesem  Stadium;  es  kann  daher  diese  Erscheinung 
auch  nicht  als  Ausgangspunkt  für  Speculationen  dienen. 

Die  Orthognathie  des  erwachsenen  Menschen  betrachten  wir  im  Oegensatz  za 
Ranke  als  ein  hohes  Merkmal,  weil  sie  am  weitesten  von  der  thierischen  Oe  sichtsform 
sich  entfernt,  und  die  Prognathie  des  Negers  nicht  als  ein  Endstadium  menschlicher  Ent- 
wicklung, sondern  als  ein  Wiederauftreten  und  erblich  sich  Fixieren  einer  anatomisch 
tiefen  Eigenschaft,  nachdem  bereits  Höheres  erreicht  gewesen  war. 

Wir  gehen  nun  zur  Beschreibung  der  einzelnen  Theile  des  Oesichtsschädels  über 
und  beginnen  mit  der  Augenhöhle.  Bei  den  ächten  AVeddas,  den  Männern  sowohl,  als 
den  Frauen,  sind  dieselben  von  auffallender  Grösse,  so  dass  sie  bei  der  Kleinheit  dej' 
Schädel  und  der  relativ  geringen  Höhe  des  Gesichtes  eine  sehr  dominierende  AAhrkuiig 
ausüben,  welche  noch  dadurch  gesteigert  wird,  dass  sie  bei  der  geringen  Interorbitalbreite 
einander  sehr  genähert  sind.  Ihre  Form  ist  in  der  Regel  rundlich  oder  wie  ein  Quadrat 
oder  hohes  Rechteck,  dessen  Seiten  stark  gerundet  in  einander  übergehen  (vergleiche  die 
Schädel  der  Tafeln  XLIX,  L,  LI,  Fig.  98,  LH,  LHI,  LW  und  LA^);  seltener  erscheint  ihre 
Form  hochoval  aufgerissen,  wie  beim  männlichen  Schädel  der  Tafel  XLVHI.  Niedergedrückte 
Augenhöhlen  deuten  unserer  Ansicht  nach  stets  auf  Mischung,  während  wir  die  grossen 
und  hohen  Augenhöhlen  für  typisch  weddaisch  ansehen. 

Heber  die  von  uns  befolgte  Messungsmethode  der  Augenhöhle  haben  wir  oben 
(p.  176)  gesprochen,  ebenso  über  die  Eintheilung  und  Nomenclatur  des  Orbitalindex,  welcher 
aus  Augen-Höhe  und  -Breite  gewonnen  wird,  indem  man  letztere  100  setzt. 

Als  mittleren  Orbitalindex  von  21  Männern  erhielten  wir  89.2,  wonach  die  Wedda- 
Augenhöhlen  an  die  untere  Grenze  der  von  uns  hypsophthalm  oder  hochäugig  genannten 
Gruppe  zu  stehen  kommen.  Für  10  Frauen  betrug  der  Durchschnittsindex  89.4,  also 
um  ein  kleines  mehr  als  bei  den  Männern. 
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Von  diesen  31  gemessenen  Schädeln  sind  9 männliche  und  6 weihliclie,  also  die 
Hälfte,  hypsophthalm  (89  nnd  mehr),  einzelne  sogar  in  sehr  ansgesprochener  Weise,  in- 
dem der  höchste  von  inis  gefundene  Index  102.6  l^etriig,  nnd  zwar  hehnden  sich  gerade 
die  ihrer  Herkunft  nnd  ihrem  sonstigen  Ban  nach  reinsten  Scliädel  fast  alle  in  dieser 
(Iriippe.  Als  mesophthalm  (83  — 88.9)  erwiesen  sich  10  Männer  nnd  4 Frauen,  als 
platophthalm  (unter  83)  nur  2 Männer. 

Im  allgemeinen  wird  man  sagen  können,  dass  Schädel  mit  Orbitalindices  unter 
85  stark  der  Mischimg  verdächtig  sind;  wir  haben  dieses  Verhältniss  bei  3 Männern  nnd 
1 Frau  gefunden.  Einer  der  3 männlichen  Schädel  (XV)  ist  derselbe,  welcher  schon  durch 
seine  Mesognathie  sich  von  den  anderen  abweichend  veidialten  hatte;  dnrcli  die  Combina- 
tion  dieser  beiden  Merkmale  kann  es  als  sicher  gelten,  dass  er  einem  Singhalesen-Misch- 
ling  angehört  hatte.  Die  beiden  andern  (XXI  nnd  XXII)  sind  stark  mesocephale  Knsten- 
tormen;  der  betreffende  weibliche  Schädel  (XXXII)  ist  unbekannter  Herkunft. 

Wenn  man  aus  den  beiden  Dimensionen  des  Augenhöhleneingangs,  der  Höhe  und 
Breite,  durch  Multiplication  die  Fläche  eines  diesem  Eingang  umschriebenen  Rechteckes 
berechnet,  so  erhält  man  für  die  Männer  ein  Mittel  von  1284,  für  die  Frauen  ein  solches 
von  1203  Quadratmillimeter.  Wie  oben  (p.  177)  schon  gesagt,  ist  diese  Fläche  etwas 
grösser  als  der  Augenhöhleneingang  selbst;  aber  ti'otzdem  kann  dieselbe  l^ei  verschiedenen 
Varietäten  verglichen  werden. 

Die  Zahlen,  welche  wir  für  die  Tamil-Männer  und  für  die  Singhalesen  auf  dieselbe 
Weise  erhalten  haben,  1248  und  1198,  bleil)en  hinter  dem  für  die  AVedda-VIärmer  gefun- 
denen Maasse,  1284,  merklich  zurück,  so  dass  die  Augenhöhlen  der  Weddas  nicht  nur 
relativ,  sondern  auch  al^solut  sehr  gross  erscheinen. 

IVeiss  (63,  p.  30)  giebt  als  Eusultat  von  Messungen  an  100  europäischen  Schädeln 
für  die  chamaeprosopen  als  Mittelwerth  für  den  Flächeninhalt  des  Orbitaleingangs,  wenn 
derselbe  als  Rechteck  aufgefasst  wird,  1189  Quadratmillimeter  an,  für  die  leptoprosopen 
1289  und  als  Gresammtmittel  1253.  Unter  den  100  Schädeln  von  Weiss  sind  freilich 
leider  auch  eine  grosse  Zahl  von  weiblichen  und  selbst  einige  jugendliche  enthalten,  wo- 
durch das  Mittel  natürlich  heruntergedrückt  wird.  Wenn  wir  indessen  bei  unseren  Weddas 
die  Männer  und  Frauen  vereinigen,  so  erhalten  wir  immer  noch  eine  Mittelzahl  von  1258, 
welche  die  von  \Veiss  für  die  Europäer  beider  Greschlechter  gegebene  (1253)  um  ein 
kleines  übertrifft.  Broca  (7,  pp.  396  und  397)  bringt  freilich  durchschnittlich  eher  höhere 
Zahlen  als  Weiss;  doch  wenn  man  in  Betracht  zieht,  wie  sehr  viel  grösser  der  europäische 
Schädel  als  derjenige  der  Weddas  ist,  so  bleibt  trotzdem  die  Thatsache,  dass  Diese  sich 
durch  grosse  Augenhöhlen  auszeichnen,  bestehen. 

Bei  dem  weiblichen  Wedda-Schädel,  welchen  Yirchow  (57,  Taf.  I)  abbildet,  treten 
die  mächtigen  Augenhöhlen  sehr  klar  vor;  Virchow  nennt  sie  (p.  46)  sehr  gross  und  im 
ganzen  von  mehr  rundlicher  Form;  el)euso  bezeichnet  er  bei  einem  zweiten,  defecten 
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Schädel  die  Orbitae,  soweit  ihre  Form  erkennbar,  als  sehr  gross  (p.  47),  bei  einem  dritten 
(p.  48)  als  gross  und  leicht  gerundet.  An  einer  anderen  Stelle  (p.  115)  sagt  er  voll- 
kommen richtig,  dass  beim  Wedda  die  Augenhöhlen,  gegenüber  dem  Tamilen  und  Sing- 
halesen,  am  grössten  seien. 

lieber  die  beiden  später  von  Virchow  (58)  beschriebenen  Schädel  erfahren  wir 
(p.  301),  dass  der  eine,  weibliche,  weite,  hohe,  schwach  eckige,  fast  hypsikonche 
(hypsophthalme)  Augenhöhlen,  der  andere,  männliche,  dagegen  (p.  302)  breite,  niedrige, 
chamaekonche  (platophthalme)  besessen  habe,  welch’  letztere  mehr  an  die  singhalesischen 
erinnert  hätten;  vermuthlich  gehörte  derselbe  auch  einem  Singhalesen-Mischling  an. 

Die  von  Virchow  angegebenen  Indexzahlen  können  wir  wegen  abweichender 
Messungsmethode  nicht  direct  mit  den  unsrigen  vergleichen;  sie  sind  erheblich  niedriger 
als  unsere,  vermuthlich,  weil  Virchow  die  Thränengrube  mitmisst,  welche  wir  mit  Broca 
ausschliessen , und  dadurch  wird  eben  die  Orbitalbreite  vermehrt  und  folglich  der  Index 
verringert. 

Aus  Flower’s  Katalog  (16)  berechnen  wir  für  4 Männer  einen  mittleren  Index 
von  85.2,  für  2 Frauen  von  88.9;  ein  Wedda  unbekannten  Greschlechtes  zeigt  den  sehr 
abweichenden  Index  von  78.9. 

Thomson  (44,  p.  155)  nennt  die  Augenhöhlen  meist  von  vierseitiger  Form;  ans 
seinen  Angaben  ergiebt  sich  für  die  6 männlichen  Schädel  der  Oxforder  Sammlung  ein 
Mittel  von  85,  für  die  beiden  weiblichen  von  ebenda  84.7. 

Oanz  anders  verhalten  sich  dagegen  die  Schädel  des  College  of  surgeons,  welche 
Thomson  untersuchte.  Hier  liefern  5 männliche  Schädel  ein  Mittel  von  91.5,  und  ein 
weiblicher  zeigt  einen  Index  von  89.2.  Diese  letztere  Zahl  ist  zugleich  die  niedrigste  der 
ganzen  Reihe.  Da  man  annehmen  darf,  dass  Thomson  bei  den  beiden  Schädelserien,  der 
Oxforder  und  der  aus  dem  College  of  surgeons,  dieselbe  Messmethode  angewandt  hat  und 
die  Resultate  doch  so  sehr  von  einander  differieren,  indem  die  Londoner  Serie  viel  höhere 
Indices  zeigt  als  die  andere,  so  erblicken  wir  hierin  einen  neuen  Beweis  für  das,  was 
schon  oben  (pp.  218  und  219)  bemerkt  worden  ist,  nämlich  dass  die  Oxforder  Schädel 
grösstentheils  aus  Districten  stammen,  wo  der  singhalesische  Einfluss  sehr  stark  ist.  Dass 
die  Singhalesen  sich  im  ganzen  durch  niedergedrückte  Augenhöhlen  auszeichnen,  werden 
wir  später  zeigen. 

Es  sei  hier  noch  nebenbei  bemerkt,  dass  bei  so  kleinen  Alaassen,  wie  den  Durch- 
messern der  Augenhöhle,  halbe  Millimeter  nicht  dürfen  vernachlässigt  werden,  hat  doch 
schon  Broca  (7,  p.  346)  darauf  hingewiesen,  dass  Fehler  von  1 mm  die  Orbitalindex- 
zahl um  mehr  als  2 Einheiten  können  variieren  machen;  in  Wirklichkeit  macht  der  Unter- 
schied von  1 mm  sogar  fast  3 Einheiten  aus. 

Wenn  wir  unsere  Maasse  mit  denen  Flower’s  und  Thomson’s  combinieren,  so 
erhalten  wir  als  mittleren  Orbitalindex  von  36  Männern  88.4,  eine  von  unserem  früheren 
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Mittel,  89.2,  wenig  abweichende  Zahl,  als  solchen  von  15  Frauen  88.7;  wir  selber 
hatten  89.4:. 

Als  Resultat  bleibt  daher  bestehen,  dass  die  Wedda-Augenhöhlen  iin 
Durchschnitt  an  der  Grenze  der  mesophthalnien  und  hypsophthahnen  Gruppe 
stehen,  und  wir  fügen  hinzu,  dass  Wedda-Schädel  reiner  Herkunft  durch  grosse 
und  hohe  Augen  sich  auszeichnen. 

lieber  die  Knochen,  welche  die  Orbita  bilden,  haben  wir  oben  schon  angemerkt, 
dass  das  Stirnbein,  dessen  Pars  nasalis  zwischen  den  beiden  Augenhöhlen  weit  hinalj- 
steigt,  einen  grösseren  Antheil  am  Aufbau  ihrer  medialen  Wand  nimmt,  als  dies  l^eiin 
Europäer  der  Fall  ist,  und  dass  damit  Hand  in  Hand  eine  schwache  Entwicklung  der 
Lamina  papyracea  des  Siebbeines  geht.  Wir  haben  die  Breite  dieser  Lamina  in  senk- 
rechter Richtung  gemessen  und  zwar  stets  an  derjenigen  Stelle,  wo  sie  die  grösste  Breite 
ihres  ganzen  Verlaufes  erreichte.  Bei  16  Wedda- Männern  erhielten  wir  als  Mittel  dieser 
grössten  Breite  13  mm;  bei  einzelnen  Lidividuen  überstieg  die  Breite  dieser  Platte  an 
keiner  Stelle  10  oder  11  mm,  und  nach  vorne  gegen  das  Thränenbein  hin  verschmälerte 
sie  sich  zuweilen  bis  auf  6 — 7 mm. 

Wir  zogen  zürn  Vergleich  12  männliche  Europäer -Schädel  bei  und  fanden,  die- 
selbe Messungsmethode  anwendend,  für  die  grösste  Breite  der  Siebbeinplatte  ein  Mittel 
von  15.2  mm.  Nur  ein  einziger  von  diesen  12  Schädeln  besass  eine  Lamina  papyracea, 
deren  Breite  dem  Wedda -Mittel  entsprach;  alle  anderen  waren  durch  breitere  Siebbein- 
platten ausgezeichnet. 

Ei]i  Unterschied  von  etwas  mehr  als  2 mm  in  der  Breite  eines  so  winzigen 
Knochens,  wie  die  Lamina  papyracea  des  Siebbeines  einer  ist,  scheint  uns  sehr  bemerkens- 
werth  zu  sein,  indem  die  Grösse  der  Augenhöhlen  bei  den  beiden  Formen  nicht  wesent- 
lich differiert.  Auch  Thomson  (44,  p.  155)  bemerkt  von  den  Weddas  ganz  richtig,  die 
Lamina  papyracea  (Os  planum)  sei  vorne  ziemlich  schmal;  in  zwei  Fällen  fand  er  sie  nur 
5 und  6 mm  in  verticaler  Richtung  messend. 

Die  starke  Betheiligung  des  Stirnbeins  am  Aufl)au  der  medialen  Augenhöhlenwand 
und  die  Schmalheit  der  Siebbeinplatte  sind  wir,  wie  oben  (p.  230)  bemerkt,  geneigt,  als 
Merkmale  niederen,  anatomischen  Baues  anzusehen,  indem  dies  Charaktere  der  Anthro- 
poiden sind. 

Schmalheit  der  Siebbeinplatte  kommt  auch  Imi  anderen,  niederen  Stämmen  vor. 
So  hat  Turner  (46,  1,  p.  35)  von  den  Australiern  berichtet,  dass  er  mehrmals  den  verti- 
calen  Durchmesser  der  Siebbeinplatte  von  geringer  Grösse  gefunden  habe;  l^ei  einigen 
Schädeln  sah  er  sie  sogar  nach  vorne  in  eine  Spitze  auslaufen,  so  dass  sie  kaum  an  das 
Thränenbein  anstiess;  ja  bei  zwei  Buschmann-Schädeln,  welche  Turner  (46,  I,  p.  12) 

! untersuchte,  war  das  Siebbein  gänzlich  vom  Thränenbein  durch  einen  Fortsatz  abgetrennt, 

I welchen  die  Orbitalplatte  des  Oberkiefers  zum  Stirnimin  sandte.  Dieses  Verhältniss, 

1 Avelches  von  Turner  als  eine  Reversion  zum  Pithekoiden  aufgefasst  wird,  haben  wir  beim 
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Wedda  nicht  beobachtet;  bei  den  Anthropoiden  ist  es,  den  Schädeln  unserer  Sammlung 
nach  zu  urtheilen,  schwankend.  Dem  Drang  scheint  es  zu  fehlen,  beim  Schimpanse 
äusserst  variabel  und  nur  beim  Gorilla,  soviel  wir  an  drei  Schädeln,  bei  denen  noch  nicht 
völlige  Nahtverwachsung  die  Sachlage  unklar  machte,  sehen  konnten,  constant  zu  sein. 

Es  liegt  darin  eine  gewisse  Analogie  zum  Stirnfortsatz  der  Schläfenschuppe. 

Turner  (46,  I,  p.  117)  erwähnt  bei  den  von  ihm  beschriebenen  Schädeln  der 
Challenger  - Sammlung  häufig  die  Sutur,  welche  vom  Infraorbitalloche  zur  Augenhöhle 
zieht;  er  weist  selbst  in  den  Tafelerklärungen  darauf  hin  und  sagt,  die  Anatomen  hätten, 
obschon  diese  Sutur  ein  durchaus  nicht  ungewöhnliches  Vorkommniss  am  menschlichen 
Schädel  sei,  sehr  wenig  darauf  geachtet.  Die  gerügte  Missachtung  dieses  Verhältnisses 
hat  aber  nur  darin  ihren  Grund,  dass  diese  Sutur  eine  durchaus  normale  Erscheinung 
ist.  Heule  schreibt  in  seiner  Anatomie  (27,  I,  p.  173);  „Das  Foramen  infraorbitale 
ist  am  oberen  Rande  scharf;  von  dem  medialen  Theile  seiner  Peripherie  geht  mehr  oder 
minder  schräg  medianwärts,  seltener  schräg  lateralwärts  hinauf  zum  Infraorbitalrande  eine 
feinzackige  oder  einfache  Naht,  welche  häufig  bis  auf  eine  sehr  feine  Linie  oder  Furche 
geschwunden,  zuweilen  auch  ganz  verwischt  ist.“ 

Auch  bei  den  erwachsenen  Anthropoiden  ist  diese  Sutur  theilweise  erhalten  und 
theilweise  obliteriert,  wie  gerade  die  beiden  auf  Taf.  LXXVIII  abgebildeten  Schimpanse- 
Schädel  zeigen. 

Die  Interorbitalbreite  ist,  wie  auch  schon  erwähnt,  beim  Wedda  gering:  22.2mm 
im  Durchschnitt  bei  21  Männern;  an  der  Küste  ist  sie  etwas  grösser  als  im  Inneren  (23.1 
gegen  22).  Bei  10  Frauen  beträgt  sie  im  Mittel  21.7  (an  der  Küste  23.6,  im  Innern  19.75).  ; 

Virchow  (57,  p.  116)  giebt  bei  seinem  auf  Taf.  I dargestellten,  weiblichen  Schädel,  ' 

als  untere  Breite  des  Processus  nasalis  Ossis  Frontis  23  mm  an,  also  mehr,  als  unser  j 

Gesammtmittel  betrug,  aber  mit  dem  Mittel  der  Frauen  von  der  Küste,  23.6,  übereinstimmend. 
Virchow’s  Schädel  stammt,  wie  schon  gesagt,  von  Devilani,  an  dem  gegen  die  Küste  ' 
hinziehenden  Ostabfall  des  Friarshood-Stockes  gelegen.  Untypisch  ist  an  diesem  Schädel,  j 
dass,  wie  Virchow  (ibid.)  erwähnt,  die  Sutura  nasofrontalis  stark  nach  oben  in  das  ! 
Stirnbein  in  die  Höhe  springen  und  daher  sehr  hoch  liegen  soll,  während  das  Gegentheil 
unserer  Ansicht  nach  für  die  Weddas  charakteristisch  ist.  Auf  Virchow’s  Bilde  (Fig.  1, 

Taf.  I)  erscheint  übrigens  dieses  Verhältniss  nicht  so  auffallend,  wie  es  der  Text  hätte 
erwarten  lassen. 

Für  die  Europäer  giebt  Weis s (63)  als  Gesammtmittel  für  die  Breite  der  Augen- 
scheidewand 26.74  mm  an  (p.  74),  an  einer  anderen  Stelle  27  mm  (p.  78).  Das  Mittel 
bei  den  leptoprosopen  ist  nach  ihm  26.63,  bei  den  chamaeprosopen  26.94  (p.  73);  es 
sind  dies  alles  sehr  viel  höhere  Werthe  als  die  bei  den  Weddas  constatierten. 

Wir  haben  versucht,  einen  Index  zu  berechnen  aus  der  Interorbitalbreite  einer- 
seits und  der  grössten,  horizontalen  Lichtungsweite  beider  Augenhöhlen  zusammen  anderer- 
seits (siehe  darüber  p.  177),  indem  wir  das  letztere  Maass  ^ 100  setzten.  Bei  17  Wedda- 
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Männern,  bei  denen  diese  beiden  Maasse  genommen  wurden,  eriiielten  wir  als  mittleren 
Interorbitalbreiten-Index  23.5,  bei  16  männliclien  Europäern  26.5. 

Es  geht  daraus  hervor,  dass  die  Interorbitalbreite  l3eim  Europäer  nicht  nur  absolut, 
sondern  auch  im  Yerhältniss  zur  Lichtungsbreite  der  Augenhöhlen,  grösser  ist  als  beim  AAedda. 

Nimmt  man  statt  ausgewachsener  Europäer-Sclrädel,  solche  von  Kindern  im  Zahn- 
wechsel oder  noch  jüngere,  mit  erst  theilweise  durchgebrochenen  Milchzähnen,  so  wird  das 
Eesultat  verändert.  Der  mittlere  Interorbitalbreiten-Index  von  5 kindlichen  Schädeln  betrug 
23.7,  also  ziemlich  genau  die  bei  den  Weddas  erhaltene  Zahl.  Interessant  wäre  es,  zu  er- 
fahren, wie  sich  Wedda-Kinder  in  dieser  Beziehung  verhalten. 

An  der  knöchernen  Nase  wurden  Höhe  und  Breite  auf  die  oben  (p.  178)  an- 
gegebene Weise  gemessen  und  ein  Index  berechnet,  indem  die  Elöhe  = 100  gesetzt  wurde. 

Als  mittleren  Nasalindex  erhielten  wir  für  21  Männer  52.5,  für  8 Frauen  52.  Nach 
der  Eintheilung  von  Broca  und  Flower  gehört  demnach  die  Wedda-Nase  an  die  obere 
Grenze  der  mesorrhinen,  nach  der  Frankfurter  Verständigung  an  die  untere  Grenze  der 
chain aerr hin en  Gruppe.  Die  Schwankungen  des  Index  nach  beiden  Seiten  sind  indessen 
nicht  unbeträchtlich. 

Nach  der  Broca’schen  Eintheilung  sind  2 männliche  und  2 weibliche  Schädel 
leptorrhin,  darunter  derjenige  der  Fig.  101,  Taf.  LH,  10  männliche  und  3 weibliche 
mesorrhin,  darunter  diejenigen  der  Taff.  XIWHI,  L,  LI,  Fig.  98,  LV,  endlich  9 männ- 
liche und  3 weibliche  clramaerrhin,  hieher  die  der  Tafeln  XLIX,  LI,  Fig.  99,  LH, 
Fig.  100,  LIII,  LW,  Fig.  105.  Aus  den  Bildern  erkennt  man  alier,  dass  es  sich  nicht 
um  extreme  Chamaerrhinie  handelt,  indem  der  Unterschied  von  den  mesorrhinen  Formen 
nicht  bedeutend  ist. 

Wenn  man  bei  den  Männern  um  die  Mittelzahl  52.5  eine  Gruppe  bildet,  indem 
man  5 Index-Einheiten  nach  oben  und  5 nach  unten  hinzunimmt,  so  fallen  von  den  21 
männlichen  Schädeln  18  in  diese  Gruppe;  nur  1 Schädel  geht  mit  dem  Index  62.2  nach 
der  chamaerrhinen,  2 mit  den  Indices  43.3  und  40.7  nach  der  leptonlrinen  Seite  darüber 
hinaus.  Der  erstere,  hyperchamaerrhine,  ist  derselbe,  welcher  wegen  seiner  enormen  Capa- 
cität,  1502,  unserer  Ansicht  nach  nicht  als  normal  zu  gelten  hat  (XVII);  von  den  beiden 
letzteren,  stark  leptorrhinen,  ist  der  eine  (XII)  zweifellos  ein  Siiighalesen -Mischling,  der 
andere  ein  Mesocephalus  von  der  Küste. 

Bei  den  Frauen  geht  nur  ein  einziger  Schädel  (XXVII)  mit'  dem  Index  44.6  über 
eine  solche,  um  die  Mittelzahl  aufgestellte  Gruppe  merklich  hinaus;  es  ist  dies  ein  auch 
in  anderen  Beziehungen  abweichender  Schädel. 

Im  allgemeinen  kann  man  daher  sagen,  dass  deiWVedda  mesorrhin  oder- 
leicht  clramaerrhin  sei. 

Virchow  giebt  als  Nasalirrdex  eirrer  Wedda-Frau  50  (57,  p.  140)  an,  also  ehr 
mesorrhirres  Maass,  später  (58)  für  2 weitere  Schädel,  eirrerr  rnärrnlicherr  rrrrd  einerr  weib- 

s AR  AS  IN,  Ceylon  III.  32 
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liehen,  47.9  und  53,  also  Grenz werthe  der  Mesorrhinie  nach  oben  und  unten.  Flower 
(16)  hat  für  4 Männer  1 mesorrhines  (50) , 2 leicht  chamaerrhine  (54  und  54.3)  und  1 
leptorrhines  (46.5)  Maass,  für  2 Frauen  chamaerrhine  Indices  (56.1  und  57.8);  aus  Thom- 
son’s  (44)  Zahlen  berechnen  wir  für  11  Männer  ein  Mittel  von  54,  freilich  mit  starken  Ab- 
weichungen nach  beiden  Seiten  hin,  für  3 Frauen  47.4. 

Als  Gesammtmittel  ergiebt  sich  für  37  Männer  52.7,  für  15  Frauen  51.7;  beide 
Ziffern  weichen  von  unseren  eigenen  kaum  ab.  Indessen  sind  natürlich  bei  einem  Index, 
der  so  starken  Schwankungen  unterworfen  ist,  Mittelzahlen  von  sehr  bedingtem  Werthe, 
und  man  wird  nur  soviel  sicher  sagen  können,  dass  Wedda- Schädel,  deren  Nasalindex 
stark  leptorrhin  oder  stark  chamaerrhin  ist,  nicht  als  typisch  anzusehen  seien,  indem  die 
grosse  Mehrzahl  und  darunter  die  unserer  Ansicht  nach  reinsten  Formen  einer  Mittelgruppe 
zwischen  den  beiden  Extremen  angehören. 

Die  Form  der  Oeffnung  der  knöchernen  Nase  ist  sowohl  bei  den  Männern,  als 
den  Frauen,  in  weitaus  den  meisten  Fällen  die  einer  mässig  breiten  Birne  (vergleiche  die 
Taff.  XLIX,  L,  LI,  LII,  Fig.  100,  LIII,  LIV  und  LY),  oder  die  eines  Herzens,  wenn  der 
untere  Rand  nach  der  Mittellinie  hin  sich  aufrichtet,  wie  auf  Taf.  XLYIII  ein  Beispiel  ab- 
gebildet ist.  Nicht  für  typisch  halten  wir  die  sehr  selten  vorkommende  Form  einer  schmalen, 
in  die  Länge  gezogenen  Birne  (siehe  Fig.  101,  Taf.  LII)  oder  extrem  breite  Oeffnungen. 

Der  untere  Rand  der  knöchernen  Nasenöffnung  ist  bei  den  Männern  sowohl,  als 
den  Frauen,  öfters  in  zwei  Lippen  getheilt,  welche  entweder  beide  völlig  ausgerundet  sein 
können,  wie  es  auf  den  Tafeln  XLIX  und  L,  freilich  nicht  sehr  deutlich,  zu  sehen  ist, 
oder  deren  vordere  eine  kleine,  scharfe  Kante  darstellt.  Häufiger  ist  der  untere  Rand  ein- 
fach, nicht  in  zwei  Lippen  sich  spaltend,  und  dann  entweder  völlig  ausgerundet,  wie  bei 
Fig.  100,  Taf.  LH,  oder  nur  stellenweise  ausgerundet  und  stellenweise  scharf,  oder  endlich 
in  seinem  ganzen  Verlaufe  eine  feine  Kante  bildend. 

Während  aber  beim  Europäer  diese  Kante  in  der  Regel  über  das  Niveau  des 
Nasenhöhlenbodens,  also  über  die  obere  Lläche  des  harten  Gaumens,  sich  erhebt,  so  dass 
diese  vorne  durch  ein  Gesimse  eingerahmt  erscheint,  ist  dies  beim  Wedda  nicht  der  Fall. 
Wo  eine  scharfe  Kante  hei  ihm  vorkommt,  erhebt  sie  sich  nicht  über  den  Boden  der 
Nasenhöhle,  sondern  bildet  nur  den  vorderen,  in  gleicher  Flucht  gelegenen,  oder  selbst 
noch  etwas  tiefer  nach  vorne  sich  herabsenkenden  Abschluss  desselben.  Der  untere  Rand 
der  knöchernen  Nasenöffnung  liegt  also,  bei  Einstellung  des  Schädels  in  die  Lrankfurter 
Horizontalebene,  in  gleichem  Niveau  oder  selbst  etwas  tiefer  als  der  Boden  der  Nasenhöhle, 
während  beim  Europäer  in  der  Regel  das  Gegentheil  der  Fall  ist,  also  der  untere  Rand 
der  Nasenöffnung  höher  als  das  Niveau  des  Nasenhöhlenbodens  steht. 

Die  Spina  nasalis  anterior  ist  beim  Wedda  wohl  entwickelt,  wie  die  meisten 
unserer  Bilder  zeigen;  sie  kann  übrigens,  wie  erwähnt,  auch  schon  beim  Schimpanse  recht 
deutlich  ausgeprägt  sein.  Bei  der  von  uns  auf  Fig.  155,  Taf.  LXXYIII,  abgebildeten  lepto- 
rhinen  Form  ist  die  zweispitzige  Spina  bei  der  Ansicht  von  vorne  ganz  wohl  zu  erkennen. 
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Die  Choanen  sind  beim  Wedda  dorchschnittlich  von  geringer  Höhe;  über  die 
Methode  ihrer  Messung  haben  wir  oben  (p.  179)  berichtet.  Als  mittlere  Höhe  der  Choanen- 
lichtimg  erhielten  wir  bei  18  Männern  19.2  mm.  Einmal  sank  dieses  Maass  bis  auf 
14  mm;  das  höchste  erreichte  war  21.5.  Die  weiblichen  Schädel  haben  wir  daraufhin 
nicht  gemessen. 

Bei  10  männlichen,  europäischen  Schädeln  erhielten  wir  als  Mittel  24.2;  das  tiefste 
Maass  war  22,  das  höchste  28  mm.  Darnach  besitzen  die  Europäer  durchschnittlich  um 
einen  halben  Centimeter  höhere  Choanen  als  die  Weddas,  ein  bei  der  Kleinheit  des 
Maasses  enormer  Unterschied. 

Broca  (siehe  bei  Topin ard,  45,  p.  954),  welcher  diese  Messungen  auf  eine 
weniger  präcise  Weise  vornahm,  giebt  als  mittlere  Choanenhöhe  von  43  Auvergnaten 
26.6,  von  89  Parisern  25.7,  12  Australiern  24.8,  30  Negern  23.4,  7 indischen 
Parias  22.7,  10  Hottentotten  und  19  Tasmaniern  22.5,  7 Kaffem  22.2.  Hierauf 
würden  unsere  Weddas  mit  19.2  folgen.  Nach  Broca’s  Methode  gemessen,  wäre  freilich 
diese  Zahl  wahrscheinlich  um  ein  kleines,  vielleicht  um  2 Einheiten,  höher  ausgefallen, 
was  aber  am  Clesammtergebniss , dass  die  Weddas  ausserordentlich  niedere  Choanen  be- 
sitzen, nichts  ändern,  würde. 

Unter  den  Anthropoiden  zeichnet  sich  der  Schimpanse  durch  relativ  niedere  Choanen 
aus,  während  der  Drang  und  namentlich  der  Gorilla,  bei  welchem  überhaupt  die  ganze 
Nasenpartie  des  Schädels  eine  sehr  mächtige  Entwicklung  erreicht,  hohe  Choanen  besitzen. 

Die  Choanenhöhe  von  drei  erwachsenen  Schimpansen  betrug  im  Mittel  15.8  mm 
(Einzelzahlen:  14.5,  15  und  18).  Wur  sind  daher  geneigt,  zu  glauben,  dass  die  dem 
Europäer  gegenüber  geringere  Choanenhöhe  der  Weddas  und  anderer  Varietäten  ein  ana- 
tomisch tieferes,  speciell  nach  einer  dem  Schimpanse  nahestehenden  Form  hinweisendes 
Merkmal  sei. 

Die  Nasenbeine  sind  im  ganzen  eher  klein  zu  nennen;  in  der  Mittellinie  sind 
sie  zuweilen  stellenweise  mit  einander  verwachsen  (Taff.  XUIX  u.  UH,  Fig.  101) ; sehr  selten 
ist  die  Verwachsung  total.  Ihre  Erhebung  gegen  einander  ist  ziemlich  schwach,  jeden- 
falls lange  nicht  so  stark  wie  beim  Europäer;  bei  der  Frau  liegen  sie  sogar  manchmal  fast 
flach  neben  einander  (siehe  die  Tat.  UIV).  Wir  haben  auf  diese  Punkte  schon  bei  der 
Besprechung  der  Schädelcurven  (pp.  204  und  211)  aufmerksam  gemacht,  auf  denen  der 
Unterschied  vorn  Europäer  deutlich  sich  zeigte. 

Die  Wurzel  der  Nasenbeine  liegt  tief  eingesattelt,  und  im  Profil  erscheinen  sie 
meist  in  ihrem  ganzen  Verlauf  nach  vorne  leicht  concav  eingebuchtet  (siehe  die  Tafeln), 
jedenfalls  niemals  convex  vortretend.  Diese  Eigenthümlichkeiten  erklären  die  Form  der 
Nase  am  Lebenden,  welche  durch  ihre  tief  eingesenkte  Wurzel  und  ihre  geringe  Erhebung, 
verbunden  mit  starker  Breite  in  der  Gegend  der  Flügel,  einen  so  sehr  charakteristischen 
Zug  des  Wedda-Gesichtes  darstellt. 
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Was  die  Form  der  Nasenbeine  betrifft,  so  bilden  sie  in  der  Regel  mit  einander 
die  Grestalt  einer  Sanduhr,  indem  auf  die  Nasenwurzel  oder  die  Nasofrontalsutur  eine  seit- 
liche Einschnürung  und  dann  wieder  eine  starke  Verbreiterung  gegen  die  Apertura  piri- 
formis hin  folgt;  man  vergleiche  zum  Beispiel  die  Frontalbilder  der  Tafeln  XL VIII  und  XLIX. 
Zuweilen  ist  freilich  die  erwähnte  Einschnürung  nur  schwach  angedeutet. 

Aus  der  kleinsten  und  der  grössten  Breite  der  beiden  Nasenbeine  haben  wir,  wie 
oben  (p.  178)  erklärt  worden  ist,  einen  Nasenbeinbreiten-Index  berechnet,  indem  die  grösste 
Breite  37:  100  gesetzt  wurde.  Als  Mittel  erhielten  wir  bei  19  Männern  die  Zahl  51;  es 
bedeutet  dies,  dass  die  beiden  Nasenbeine  zusammen  an  ihrer  breitesten  Stelle  durch- 
schnittlich doppelt  so  breit  sind  als  an  ihrer  schmälsten.  Diese  letztere  liegt  fast  aus- 
nahmslos nicht  an  der  Nasofrontalsutur,  also  der  Wurzel  der  Nasenbeine,  sondern  an  der 
erwähnten,  auf  die  Wurzel  folgenden,  seitlichen  Einziehung. 

Bei  9 europäischen  Männerschädeln  betrug  der  gemittelte  Index  57.4,  woraus  eine 
grössere  Parallelität  der  äusseren  Nasenbeinränder  hervorgeht. 

Bei  den  Wedda- Frauen  ist  die  Sanduhrform  viel  weniger  ausgeprägt  als  bei  den 
Männern  (gemittelter  Index  60.2),  was  auch  auf  unseren  Tafeln  sehr  wohl  zu  erkennen  ist. 

Von  den  Anthropoiden  zeigen  die  Sanduhrform  der  Nasenbeine  der  Grorilla  und 
die  meisten  Schimpansen  (siehe  Fig.  155,  Taf.  LXXVIII). 

Virchow  (57,  p.  46)  nennt  bei  seinem  Frauenschädel  den  Nasenrücken  etwasein- 
gebogen, bei  einem  zweiten,  männlichen  Schädel,  den  wir,  wie  schon  früher  (p.217)  bemerkt, 
nicht  für  ganz  ächt  ansehen,  die  Nasenwurzel  etwas  tief,  aber  den  Nasenrücken  aufgerichtet 
(p.  48),  weiterhin  (p.  56)  die  Form  der  knöchernen  Nase  beim  Wedda  gedrückt  und  : 
(p.  116)  die  Nasenwurzel  schmal  und  eingedrückt.  ; 

Nach  Thomson  (44,  p.  154)  sind  die  Nasenbeine  klein,  wohl  geformt  und  ge-  i 

wöhnlich  vorspringend;  ihr  Kamm  sei  von  oben  nach  unten  concav- convex.  Auch  aus  1 

diesen  Angaben  geht  die  Beimischung  fremden  Blutes  hervor,  deren  wir  eine  Anzahl  seiner  I 
Schädel  für  verdächtig  halten.  I 

Virchow  hat  in  seiner  bedeutsamen  Schrift  über  einige  Merkmale  niederer  I 
Menschenrassen  am  Schädel  (52,  p.  115  ff.)  auf  eine  gelegentlich  vorkommende,  abweichende  j 
Bildung  der  Nasenbeine  aufmerksam  gemacht.  Es  besteht  dieselbe  in  einer  ungewöhn-  | 

I 

liehen  Verkleinerung  derselben,  so  dass  sie  sich  nach  oben  hin  fein  zuspitzen  und  zuweilen  j 
sogar  das  Stirnbein  nicht  mehr  erreichen,  wofür  sich  dann  die  Stirnfortsätze  des  Ober-  | 
kiefers  in  der  Mittellinie  oberhalb  der  Nasenbeine  vereinigen.  Virchow  fand  dies  vor- 
zugsweise an  malayischen  Schädeln  von  den  Sunda-Inseln,  und  da  dort  auch  der  Orang 
zu  Hause  ist,  der  von  den  übrigen  Anthropoiden  durch  Verkümmerung  und  Verschmäle- 
rung der  Nasenbeine  ausgezeichnet  ist,  so  Wurde  Virchow  zu  einem  Vergleich  mit  diesem 
gedrängt. 

Unter  unseren  Wedda-Schädeln  befindet  sich  auch  einer,  welcher  diese  Abweichung 
den  gewöhnlichen  Verhältnissen  zeigt  (Fig.  103,  Taf.  LIII).  Beide  Nasenbeine  sind 
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ausserordentlich  klein  und  spitzen  sich  nach  oben  zu;  wie  auf  iinsereni  Bilde  verfolgt 
werden  kann,  wird  das  eine  derselben  durch  den  Stirnfortsatz  des  Oberkiefers  von  der 
Verbindung  mit  dein  Stirnbein  ausgeschlossen. 

Yirchow  hat  diesen  Zustand  als  katarrhine  Beschaffenheit  der  Nasenbeine  be- 
zeichnet. Indessen  scheint  uns  dieser  Ausdruck  nicht  glücklich  zu  sein;  denn  es  liesitzt 
von  sämintlichen  Anthropoiden  nur  der  Orang  so  stark  reducierte  Nasenbeine,  und  sellist 
bei  ihm  sind  die  beiden,  mit  einander  verwachsenen  und  nach  oben  sich  zuspitzenden 
Knochen  von  der  Berührung  mit  dem  Stirnbein  nicht  ausgeschlossen.  Es  steht  also  diese 
Reduction  der  Nasalia  in  keinem  ursächlichen  Zusammenhang  mit  der  katarrhinen  Bildung 
der  Nase.  Gforilla  und  Schimpanse  haben  vielmehr  sehr  wohlentwickelte  Nasenbeine,  und 
bei  ihnen  kommt  eben  jene  Sanduhrform  vor,  welche  wir  beim  Wedda  constatierten,  und 
die  sich  auch  bei  anderen  Varietäten  hndet.  Diese  Form  möchten  wir  für  eine  phylo- 
genetisch wichtige  halten  und  zwar  um  so  mehr,  als  mit  ihr  beim  Clorilla  sowohl,  als 
manchen  Schimpansen,  eine  leichte,  mediane  Erhebung  des  Nasenrückens  sich  verbindet. 

Wir  sind  daher  der  Ansicht,  dass  der  Orang  die  Verkümmerung  der  Nasenbeine, 
wie  so  viele  andere  Eigenthürnlichkeiten,  welche  ihn  auszeichnen,  selbstständig  erworben 
habe,  und  dass  dieselbe  nicht  eine  Durchgangsform  für  den  Menschen  bedeute.  Darum 
glauben  wir  auch,  dass,  wo  eine  ähnliche  Reduction  beim  Menschen  zur  Seltenheit  ein- 
tritt,  sie  keine  phylogenetische  Bedeutung  hat,  sondern  eine  pathologische  Erscheinung  ist. 
Es  scheint  uns  dies  dadurch  sicher  gestellt,  dass  die  Reduction  bis  zum  völligen  Schwund 
der  Nasenheine  führen  kann.  Fälle  dieser  Art  hnden  sich  mehrere  in  der  Literatur  ver- 
zeichnet. So  besass  Davis  zwei  Neger-Schädel  ohne  Nasenbeine  (Nr.  1066  und  1461  seiner 
Sammlung),  und  van  der  Hoeven  (citiert  nach  Virchow)  fand  dasselbe  bei  einem 
Buschmann.  In  neuerer  Zeit  hat  ferner  Turner  (46,  I,  p.  58)  einen  Fall  von  völligem 
Defect  der  Nasenbeine  bei  einem  Admiralitätsinsnlaner  erwähnt  und  abgebildet. 

Einem  totalen  Fehlen  der  Nasenbeine  wird  gewiss  niemand  phylogenetische  Be- 
deutung zuschreiben,  und  so  denken  wir,  dass  auch  die  Verkümmerung  derselben,  welche 
als  eine  Vorstufe  des  totalen  Defectes  angesehen  werden  kann,  keine  solche  zu  bean- 
spruchen habe. 

Wenn  es  sich  bestätigt,  dass  die  Malayen  einen  grösseren  Procentsatz  von  dieser 
Anomalie  als  andere  Varietäten  anfweiseu,  so  ist  dies  gewiss  ein  ausserordentlich  in- 
teressanter Varietätscharakter,  der  eine  statistische  Controlle  wohl  verdiente,  aber  kein 
Merkmal,  das  die  Malayen  näher  als  Andere  mit  den  Anthropoiden  verbände. 

Zu  den  unsichersten  Alessnngen  gehören  diejenigen  am  knöchernen  Gaumen,  in- 
dem der  Zahnbogen  selten  intact  ist,  sondern  in  weitaus  den  meisten  Fällen  mehr  oder 
I minder  starker  Resorption  anheimgefallen  ist.  Wenn  man  nacli  der  oben  (p.  180)  aus- 
j einander  gesetzten  Alethode  von  Flower  Länge  und  Breite  des  Zahnbogens  misst  und  aus 
I den  beiden  Alaassen  den  Palatomaxillarindex  berechnet,  so  erhält  man  als  Mittel  von 

i 

; Männern  116.5  und  von  6 Frauen  115.6. 


254 


Nach  der  von  Turner  geschaffenen  Eintheilung  des  Index,  kommen  somit  die 
Weddas  an  die  untere  Grenze  der  kurz-  oder  breitgaumigen,  brachyuranischen  Gruppe 
zu  stehen.  Die  Abweichungen  von  der  Mittelzahl  sind  bei  den  Männern  gering,  indem 
nur  zwei  aus  der  knrzgaumigen  Gruppe  ausscheiden,  der  eine  in  die  mesnranische,  der 
andere  in  die  dolichuranische.  Der  letztere  (XV)  ist  derselbe  Mischling-Schädel,  welcher 
schon  durch  seinen  niederen  Orbitalindex  und  nicht  orthognathen  Kieferban  von  den  an- 
deren sich  abweichend  verhalten  hatte. 

Bei  den  Frauenschädeln  sind,  obschon  die  Mittelzahl  mit  der  männlichen  nahezu 
übereinstimmt,  die  Differenzen  zwischen  den  einzelnen  Indexzahlen  grösser,  indem  2 
kurz-,  2 mittel-  und  2 langgaumig  erscheinen;  wir  können  daher  nicht  angeben,  welche 
Form  die  für  das  weibliche  Geschlecht  charakteristische  ist. 

Wenn  man  nach  den  Angaben  der  Frankfurter  Verständigung  die  Messungen  von 
Gaumen  und  Zahnbogen  ausführt  (s.  oben  p.  179),  so  erhält  man  wesentlich  andere 
Resultate. 

Als  mittleren  Gaumen -Index  (aus  Gaumenlänge  und  Gaumenmittelbreite  berech- 
net) von  9 Männern  — bei  den  Anderen  war  die  Gaumenlänge  nicht  exact  messbar  — 
fanden  wir  die  Zahl  77,  von  5 Frauen  77.8.  Nach  der  Frankfurter  Eintheilung  und  Nomeii- 
clatur  kommen  daher  die  Weddas  zu  den  leptostaphylinen  Formen  zu  stehen,  während 
sie  nach  der  englischen  Messung  bei  den  brachyuranischen  untergebracht  waren.  Ja 
von  sämmtlichen  Schädeln  erreichen  nach  den  Frankfurter  Maassen  nur  zwei  (ein  männ- 
licher und  ein  weiblicher)  die  brachystaphyline,  nur  einer  (ein  männlicher)  die  meso- 
staphyline  Gruppe.  Selbst  wenn  man  statt  der  Gaumenmittelbreite  die  Endbreite  zur 
Berechnung  des  Index  heranzieht,  so  erhält  man  immer  noch  als  Mittel  der  männlichen 
Schädel  die  Zahl  80,  also  den  Grenzwerth  der  lepto-  und  mesostaphylinen  Formen. 

Die  beiden  Messmethoden,  die  deutsche  und  die  englische,  geben  also  verschiedene 
Resultate,  indem  nach  der  einen  die  Weddas  durch  kurze  und  breite  Gaumen,  nach  der 
anderen  durch  lange  und  schmale  sich  auszeichnen  sollen. 

Wenn  man  den  Wedda-Gaumen  und  Zahnbogen  betrachtet,  ohne  ihn  zu  messen, 
so  hat  man  entschieden  den  Eindruck,  dass  er  nicht  lang  und  schmal,  sondern  kurz  und 
eher  breit  sei,  wie  dies  auch  auf  unseren  Tafeln  XLVIII — L zu  sehen  ist,  wo  drei  Schädel 
in  der  Ansicht  von  unten  dargestellt  sich  finden.  Wie  wir  später  erörtern  werden,  zeichnet 
sich  die  singhalesische  Varietät  durch  längere  und  schmälere  Gaumen  aus,  welche  von 
dem  des  Wedda  auf  den  ersten  Blick  sich  unterscheiden.  Nach  der  Frankfurter  Messung 
und  Eintheilung  werden  aber  beide  Varietäten,  Singhalesen  und  Weddas,  in  derselben 
langgaumigen  Gruppe  vereinigt,  während  nach  Flower’s  und  Turner’s  Methode  und  Ein- 
theilung die  Singhalesen  ganz  correct  von  den  Weddas  abgetrennt  werden.  Wir  glauben 
daher,  wie  wir  schon  in  der  technischen  Einleitung  (p.  180)  andeuteten,  dass  die  letztere 
den  Vorzug  verdiene. 
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Yircliow  (57,  p.  118)  hat  für  seinen  weiblichen  Wedda-ScJiädel  nach  der  Frankfurter 
Messung  ebenfalls  ein  leptostaphylines  Maass  (75)  erhalten;  von  der  Zahnciirve  bemerkt  er, 
dass  sie  nach  hinten  wieder  etwas  zusammen  gehe  nnd  somit  eine  inehr  hnfeisenförrnige 
Gestalt  annehme.  Bei  den  später  (58)  von  VirchoAV  nntersnchten  Schädeln  waren  die 
Gaumen  durch  Resorption  stark  verändert.  Thomson  (T-T,  p.  155)  fand  von  ß männlichen 
Schädeln  2 dolichuranisch , 2 meso-  nnd  2 brachyuranisch;  als  mittleren  Index  giebt  er 
die  Zahl  113  an,  also  etwas  weniger,  als  wir  berechnet  hatten.  Auch  dies  dürfte  mit 
Singhaleseu-Mischung  Zusammenhängen.  Von  zwei  seiner  weildichen  Schädel  war  der  eine 
clolicho-,  der  andere  stark  mesuranisch. 

Zusammenfassend  glauben  wir  sagen  zu  können,  dass  für  den  Wedda 
ein  mässig  breiter  und  ziemlich  kurzer  Ganinen  charakteristisch  ist,  dessen 
Index  an  der  Grenze  zwischen  Brachyuranie  nnd  Mesuranie  steht.  Die  Form  der 
Zahncurve  ist  entweder  leicht  hufeisenförmig  oder  seltener  die  einer  Parallel  mit  mässig 
divergierenden  Schenkeln. 

Um  die  Stärke  der  Zahnentwicklung  zu  studieren,  haben  wir  mit  Flow  er  (20) 
die  Dentallänge  gemessen;  (siehe  darüber  die  technische  Einleitung,  p.  180).  Als  Mittel 
für  die  Länge  der  Molaren-Reihe  des  Oherkiefers  erhielten  wir  an  10  männlichen  Schädeln 
Tl.l  mm,  für  die  des  Unterkiefers  bei  denselben  Schädeln  43.3  mm.  Die  drei  Molaren  und 
zwei  Praemolaren  des  Unterkiefers  zeigen  also  eine  stärkere  Entwicklung  als  die  entsprechenden 
im  Oberkiefer;  bei  zwei  Schädeln  betrug  die  Differenz  zu  Gunsten  der  unteren  Zahnreihe 
fast  5 mm;  nur  liei  einem  einzigen  Individuum  waren  die  Zähne  des  Olierkiefers  stärker 
als  die  unteren.  An  mehreren  unserer  Schädelbilder  ist  die  stärkere  Entwicklung  der 
Molarenreihe  im  Unterkiefer  deutlich  zu  erkennen. 

Eine  Oberkiefer-Dental  länge  von  41.1  mm  bedeutet,  wenn  man  sie  mit  den  von 
F lower  angegebenen  Maassen  vergleicht,  eine  ziemlich  schwache  Entwicklung  des  Gebisses. 
Eine  ähnliche  finden  wir  bei  den  europäischen  Männern,  bei  welchen  Flower  (p.  185)  die 
Dentallänge  zu  41  mm  bestimmte,  bei  den  alten  Aegyptern,  wo  sie  nach  ihm  41.4  be- 
trägt, und  bei  den  Andamanesen,  welche  41.9  aufweisen.  Eine  mächtige  Gebissent- 
wicklung zeichnet  dagegen  die  Tasmanier  (47.5),  Australier  (45.9),  Alelanesier  (45.2) 
und  Neger  (44.5)  aus. 

Beim  männlichen  Schimpanse  fand  E lower  als  Dentallänge  4ß  mm,  beim  weib- 
lichen 42.7.  Wir  selbst  maassen  bei  fünf  dem  Geschlecht  nach  theilweise  nicht  sicher  bestimm- 
baren, erwachsenen  Schimpanse -Schädeln  im  Oberkiefer:  44.5,  44,5,  44  (i),  43  (s)  und 
42,5,  im  Unterkiefer:  50,  49.5,  48,  46  und  46.5,  woraus  hervorgeht,  dass,  wde  beim  Men- 
schen, die  Molarenreilie  des  Unterkiefers  eine  kräftigere  Entwicklung  als  die  entsprechende 
ol)en  aufweist. 

Eerner  ergiebt  sich,  dass  einzelne  Menschen- Varietäten , wde  die  Tasmanier, 
Australier  und  Alelanesier  durch  ein  ebenso  mächtiges  oder  selbst  stärkeres  Gebiss 
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als  der  Scliimpanse  ausgezeichnet  sind.  Unter  diesen  Stämmen  sind  aber  gerade  die- 

I 

jenigen  nicht  vertreten,  welche  wir  als  die  tiefsten  anzusehen,  Grund  zu  haben  glauben,  i 
die  Weddas  und  die  Andamanesen,  und  darum  scheint  uns  das  starke  Gebiss  der  i 
genannten  Varietäten,  ähnlich  wie  ihre  grössere  Prognathie  (siehe  p.  242  ff.)  ein  secundärer  i 
Erwerb  zu  sein,  welcher  keine  nähere  Beziehung  zu  den  Anthropoiden  bedeutet. 

Thomson  (p.  155)  giebt  von  2 Weddas  Dentallängen  von  36  und  37  mm,  also 
sehr  geringe  Werthe,  an. 

üeber  den  Unterkiefer  haben  wir  wenig  mitzutheilen,  da  wir  ihn  nicht  genauer 
untersuchten.  Aus  unseren  Schädelbildern  lässt  sich  ersehen,  dass  das  Kinn  vorhanden, 
aber  nicht  stark  entwickelt  ist,  und  dass  die  Schneidezähne  meist  schief  in  den  Al- 
veolen stehen. 

Die  Länge  des  Unterkiefers  in  seiner  Mittellinie  bestimmten  wir  nach  der  pag.  181 
beschriebenen  Methode  bei  19  Männern  im  Mittel  zu  98.8  und  die  Breite  des  Unterkiefers 
an  den  AVinkeln  zu  95.4.  Wenn  man  aus  diesen  beiden  Zahlen  einen  Index  berechnet, 
indem  man  die  Länge  = 100  setzt,  so  erhält  man  für  die  Breite  die  Ziffer  96.6.  Wir 
werden  später  sehen,  dass  die  beiden  anderen  ceylonesischen  Varietäten,  die  Tamilen 
und  Singhaie sen,  niederere  Durchschnittszahlen  ergeben,  woraus  folgt,  dass  der  Wedda 
durch  einen,  im  Verhältniss  zur  Länge,  breiteren  Unterkiefer  von  seinen  Nachbarn  sich  • 
unterscheidet.  Dieses  Resultat  wird  nicht  verändert,  wenn  man  statt  der  Unterkieferwinkel-  ' 
Breite  die  Intercondyloidbreite  zur  Berechnung  des  Index  heranzieht. 

Die  kurze  und  breite  Unterkieferform,  welche  mit  der  gleich  gestalteten  Gaumen-  , 
form  correspondiert,  ist  entschieden  weniger  pithekoid  als  die  längere  und  schmälere  der 
Tamilen  und  Singhalesen;  es  gehört  dies  wieder  in  dieselbe  Kategorie  von  Eigenschaften,  , 
wie  der  erwähnte,  den  Weddas  gegenüber  geringere  Grad  von  Orthognathie  dieser  beiden 
Varietäten. 

I 

Anhangsweise  haben  wir  noch  des  männlichen  Wedda-Schädels  (XVIII)  zu  gedenken,  | 
welcher  hochgradige  pathologische  Veränderungen  aufweist.  Nebenstehend  findet  er  sich  j 
in  halber  natürlicher  Grösse,  von  vorne  und  von  der  Seite,  abgebildet.  Da  die  rechte  Seite  I 
des  Schädels  bei  der  Ausgrabung  etwas  beschädigt  wurde,  haben  wir  die  linke  photo-  [ 
graphiert  und  die  Platte  nachher  umgekehrt. 

Das  Alter  des  Mannes,  als  er  starb,  mag,  nach  dem  Zustand  der  Zähne  zu  ur- 
theilen,  20  bis  25  gewesen  sein. 

Das  Eigenthümliche  an  diesem  Schädel  ist  eine  allgemeine  Hypertrophie  sämmt- 
licher  Knochen,  sowohl  im  Gesicht,  als  an  der  Hirncapsel. 

Besonders  stark  hypertrophisch  oder  hyperostotisch  erscheinen  das  Stirnbein,  die 
Scheitelbeine  und  der  obere,  muskelfreie  Theil  der  Hinterhauptsschuppe.  In  diesen  Regionen 
ist  die  spongiöse  Diploe  mächtig  angeschwollen,  an  einzelnen  Stellen  mehr  als  2 cm  Dicke 


erreichend.  i\.nf  der  ganzen  Oberseite  des  Schädels  tritt  die  spongiöse  Sidjstanz  frei  zn  Tage, 
indem  die  äussere,  solide  Lamelle  fehlt  oder  anf  einzelne  Streifen  rednciert  ist.  Solche 
Streifen  zeigen  sich  längs  der  total  obliterierten  Kranznaht  und  an  einzelnen  Stellen  der 
ebenfalls  spurlos  verschwundenen  Pfeilnalit.  Die  Lage  der  früheren  Kranznaht  ist  durch 
eine  leichte  Depression  angedentet,  welche  man  anf  nnserem  Prohlbilde  wahrnehmen  kann. 
Der  nntere  Theil  des  Hinterhauptsbeines,  Schläfen-  nnd  Keilbein  sehen  normal,  wenn  auch 
leicht  anfgedunsen  ans:  die  P)asilarsntnr  ist  noch  offen,  was  wold  nicht  durch  die  Jugend 


Hyperostotischer  Wedda  - Schädel, 

Sarasin.  phot.  C.W.  Kreidels  Verlag  in  Wiesbaden.  . .Photogravureu-Kipferdruck  K.Rif{artha.Co..Beriir. 

des  Schädels,  dessen  sämmtliche  Molaren  bereits  wohl  entwickelt  sind,  sondern  durch  die 
abnormen  Wachsthnrnsverhältnisse  bedingt  ist. 

Auffallend  verändert  sind  auch  die  sämmtlichen  Knochen  des  Gesichtes;  sie  er- 
scheinen wie  aufgeschwollen;  die  Ränder  der  Augenhöhlen  haben  alle  Schärfe  verloren, 
sie  sind  vollkommen  abgerundet;  die  Nasenbeine  liegen  ganz  flach  neben  einander;  die 
Nasenöffnung  ist  fast  rund,  und  seitlich  ist  sie  von  dick  aufgeworfenen  Rändern,  ähnlich 
wie  beim  Gorilla,  umschlossen;  auch  ihr  unterer  Rand  ist  breit  aufgewulstet , viel  mehr 
noch,  als  es  auf  unserem  Bilde  der  Fall  zu  sein  scheint;  eine  Spina  nasalis  fehlt  voll- 
ständig. Auch  der  Alveolarfortsatz  des  01.)erkiefers,  in  welchem  die  Vorderzähne,  wie  das 
Profilbild  zeigt,  stark  schräg  eingesetzt  sind,  ist  rnndlich  aufgeschwollen. 

SARASIN,  Ceylon  III. 
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Durch  diese  Hypertrophie  der  Knochen  bekommt  das  Gesicht  einen  entschieden 
thierischen  Ausdruck,  so  dass  die  Bezeichnung;  Leontiasis  ossea,  welche  Yirchow  (nach 
Ziegler,  66,  p.  170)  für  diese  seltene  Erscheinung  gewählt  hat,  durchaus  das  richtige 
trifft;  es  wird  in  der  That  durch  diese  Aufschwellung  eine  Facies  leonina  erzeugt. 

Trotz  der  starken  Hypertrophie  ist  das  Gewicht  des  Schädels  kein  grosses;  das- 
selbe beträgt  ungefähr  590  Gramm,  während  wir  555  für  die  Wedda-Männer  des  Innern 
als  Durchschnitt  gefunden  hatten.  Es  kommt  dies  daher,  dass  blos  die  spongiöse  Sul^stanz 
sich  so  stark  vermehrt  hat.  Ob  durch  diese  'Hyperostose  die  Capäcität  vermindert  und 
ein  Druck  auf  das  Gehirn  äusgeübt  worden  ist , lässt  sich  schwer  sagen , Aveil  wir  drei 
normale,  männliche  Wedda-Schädel  besitzen,  welche  geringere  Capacitäten  als  die  bei  diesem 
pathologischen  Stücke  beobachtete  von  .llOA  aufweisen.. 

Einen  noch  viel  weitgehenderen,  aber  mit  dem  unsrigen  in  manchen  Beziehungen 
verwandten  Fall  von  Hyperostose  hat  av  Buhl  (10)  beschrieben.  Es  handelt  sich  um  den 
Schädel  eines  bayrischen  Riesen,  welcher  im  Alter  Amn  25  Jahren  starb.  Die  Gesichts- 
und Schädelknochen  waren  ins  Monströse  verdickt;  das  Stirnbein  zum  Beispiel  erreichte 
eine  Mächtigkeit  von  6 cm  (p.  307),  der  Unterkiefer  eine  solche  Amn  9,  der  Oberkiefer 
von  5 cm  (p.  306).  SoAvohl  auf  der  Aussenfiäche  des  Stirnbeins,  als  beider  Scheitelbeine, 
traten,  vorzugsweise  den  beiden  Scheitelhöckern  und  der  mittleren  Partie  des  Stirnbeins 
entsprechend,  Inseln  oberflächlicher  Porosität  zu  Tage,  Avas  an  unserem  Schädel  in  noch 
Aveitgehenderem  Maasse  der  Fall  ist. 

Av  Buhl  glaubt,  dass  Einengung  des  Schädelraumes  döii  Tod  herbeigeführt  habe, 
und  dass  der  Anlass  zu  diesem  Riesenwuchs  ein  Hufschlag  auf  die  linke  Wange  geAvesen 
sei,  den  der  Mann  als  Knabe  erhalten  hat.  An  unserem  Wedda-Schädel  können  AAÜr  nichts 
von  einer  früheren  Verletzung  erkennen. 

Wir  gehen  nun  über  zu  den  anderen  Knochen  des  Wedda-Skelettes,  müssen 
aber  gleich  bemerken,  dass  Avir  hier  etwas  mehr  cursorisch  Amrfahren  Averden,  indem  die 
Ausdehnung,  welche  unsere  Arbeit  angenommen  hat,  uns  nicht  gestattete,  auf  alle  Einzel- 
heiten uns  einzulassen.  Wir  haben  Grund,  dies  einigermaassen  zu  bedauern,  weil  gerade 
am  Rumpf-  und  Extremitäten-Skelett  eine  Reihe  höchst  charakteristischer  und  bedeutsamer 
Unterschiede  von  den  höheren  Stämmen  sich  hnden.  Es  wird  hierin  unsere  Skelettsamm- 
lung noch  eine  reiche  Ernte  für  spätere  Beobachter  bieten. 

Die  Zahl  unserer  ganzen  Wedda-Skelette  beläuft  sich,  wie  gesagt,  auf  12;  8 männ- 
liche und  4 weibliche.  Von  den  ersteren  stammen  5 aus  den  inneren  Districten,  3 von 
der  Küste,  und  zwar  gehören  sie  zu  den  Schädeln  I,  II,  IV,  XI,  XIV,  XX,  XXI  und  XXII. 
Von  den  weiblichen  sind  2 erwachsene  und  1 jugendliches,  zu  den  Schädeln  XXIII,  XXIV 
und  XXXIV  gehörig,  in  den  inneren  Gebieten,  eines  (XXVIII)  an  der  Küste  gesammelt 
Avorden.  Sämmtliche  Skelette  haben  wir  selber  ausgegraben , so  dass  eine  Verwechslung 
von  Knochen  ausgeschlossen  ist.  Zwei  Skelette,  ein  männliches  und  ein  weibliches,  haben 
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durch  Verwitterung  schon  so  stark  gelitten,  dass  nur  nocli  einzelne  Theile  sich  für  die 
Untersuchung  als  brauchl^ar  erwiesen. 

An  den  Skelettknochen  fällt  zunächst  dieselbe  Eigenthüinlichkeit  auf,  welche  wir 
auch  am  Schädel  constatiert  haben,  nämlich  die  Zartheit  und  Eleganz  ihrer  Formen;  euro- 
päischen Knochen  gegenüber  erscheinen  sie  geradezu  zierlich.  Die  Leisten  für  die  An- 
sätze der  Muskeln  sind  scharf  contouriert,  nicht  aufgewulstet,  so  dass  es  sclieint,  als  ol} 
jede  nicht  unbedingt  nothwendige  Production  von  Knochenmasse  vermieden  worden  sei. 

AVir  haben  keine  ganzen  Skelette  zur  Darstellung  gebracht,  weil  uns  l)ei  der  Zu- 
sammensetzung eine  gewisse  Willkür  nicht  zu  umgehen  schien.  Selbst  die  besten  Präpa- 
ratoren setzen  solche  fremde  Skelette  naturgemäss  genau  nach  dem  Schema  der  gewohnten, 
europäischen  Muster  zusammen,  wobei  dann  einer  Menge  von  Knochen  eine  unnatürliche 
Lage  gegeben  wird.  Wir  l3eschränken  uns  daher  auf  die  bildliclie  Wiedergalie  einzelner 
Skeletttheile,  bei  denen  kein  Irrthum  mit  unterlaufen  kann. 

Einer  der  am  schwierigsten  zusammenzusetzenden  Theile  des  Skelettes  ist  zweifel- 
los der  Brustkorb,  und  wir  wagen  es  daher  nicht,  Lhlder  von  solchen  zu  geben,  ob- 
schon wir  mit  ziemlicher  Gewissheit  glauben,  behaupten  zu  dürfen,  dass  gerade  hierin 
Unterschiede  zwischen  Wedda  und  Europäer  liegen.  Es  schien  uns  nämlich  die  antero- 
posteriore  Axe  des  Brustkorbes  beim  Wedda  verhältnissmässig  etwas  länger  als  beim  Euro- 
päer und  die  Lage  des  Brustbeins  eine  stärker  geneigte  zu  sein  als  bei  Diesem.  Es  würde 
dies,  wenn  es  sich  wirklich  so  verhält,  eine  Annäherung  an  anthropoide  Verhältnisse  sein, 
und  wir  möchten  daher  die  exacte  Ermittlung  dieses  Punktes  anderen  Forschern  dringend 
empfehlen. 

Die  Lendenwirbelsäule.  Durch  Cunningham  (12)  und  Turner  ist  auf  einen 
höchst  wichtigen  Unterschied  in  der  Beschaffenheit  der  Lendenwirbelsäiile  zwischen  den 
Europäern  einerseits,  den  niederen  Menschen -Varietäten  und  den  Anthropoiden  anderer- 
seits, aufmerksam  gemacht  worden.  Wenn  man  nämlich  l)eim  Europäer  die  fünf  Lenden- 
wirbel so  aufeinander  legt,  dass  sie  mit  den  Flächen  einander  berühren,  so  erhält  man 
eine  mehr  oder  weniger  deutlich  nach  vorne  convexe  Curve;  bei  tieferen  Varietäten  da- 
gegen und  bei  den  Anthropoiden  (fiei  diesen  wählt  man  zum  Vergleich  die  fünf  letzten 
freien  Wirbel  der  Säule)  bilden  die  fünf  Wirbel  einen  nach  vorne  mehr  oder  minder  stark 
concaven  Bogen. 

Im  ersteren  Falle  ist  die  Summe  der  senkrechten  Durchmesser  am  Vorderrand 
der  fünf  Wirbelkörper  grösser  als  am  Hinterrand,  die  fünf  Wirliel  sind  zusammen  vorne 
höher  als  hinten;  im  letzteren  üliertrifff  der  hintere,  senkrechte  Diameter  den  vorderen, 
die  fünf  Wirbelkörper  sind  zusammen  hinten  höher  als  vorne. 

Um  einen  Zahlenausdruck  für  dieses  Verhältnisse  zu  gewinnen,  maass  Cunningham 
den  senkrechten  Durchmesser  jedes  Lendenwdrbelkörpers  in  der  Mitte  seines  Vorderrandes 
und  an  der  entsprechenden  Stelle  seines  Hinterrandes.  Aus  diesen  Maassen  kann  dann 
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1 T -p,  1 hinterer,  verticaler  Wirbelkorper-Durchmesser  x 100  , , „ 

nach  der  lormel:  ^ ^ \ , sowohl  für  jeden 

vorderer  Durchmesser  ■’ 

einzelnen  Wirbel,  als  auch  für  alle  fünf  Lendenwirbel  zusammen,  ein  Index  berechnet 

werden.  Der  Index  der  fünf  Wirbel  zusammen  führt  den  Namen  Lumbovertebral- 

inde  X (p.  4). 

Wenn  die  Indices  der  einzelnen  Wirbel  Zahlen  ergeben,  welche  grösser  sind  als 


100,  so  sind  die  betreffenden  Wirbelkörper  hinten  höher  als  vorne,  uiid  wenn  der  Lumbo- 
vertebralindex  über  100  erreicht,  so  ist  die  ganze  Lendensäule  hinten  höher  als  vorne; 
sie  bildet  also  in  diesem  Falle  einen  nach  vorne  concaven  Bogen.  Sind  umgekehrt  die 
Wirbel-Indices  kleiner  als  100,  so  sind  die  Wirbelkörper  vorne  höher  als  hinten,  und  wenn 
der  Lumbovertebralindex  unter  100  steht,  so  springt  die  knöcherne  Lendensäule  nach 
vorne  convex  vor.  Die  Zahl  100  bedeutet  einen  Zustand  eines  Wirbelkörpers,  wo  dessen 
obere  und  untere  Fläche  mit  einander  parallel  laufen,  und  für  die  gesammte,  knöcherne 
Lendensäule  einen  senkrechten  Aufbau. 


Turner  (46,  II,  pp.  72  und  73)  hat  folgende  Eintheilung  dieses  Index  geschaffen: 
Kurtorachie  (Convexheit  der  Lendensäule)  unter  98, 

Orthorachie  (Greradheit  der  Lendensäule)  98 — 102, 

Koilorachie  (Concavheit  der  Lendensäule)  über  102. 

Es  sei  hier  noch  bemerkt,  dass  die  Messung  der  Wirbelkörperhöhe  keine  ganz 
leichte  ist,  namentlich  am  hinteren  Umfang,  wo  man  mit  dem  Schiebezirkel  oft  schwer 
zukommt.  Da  Messungsabweichungen  von  1 mm  schon  eine  sehr  bedeutende  Index- 
schwankung (um  etwa  4 Einheiten)  nach  sich  ziehen,  ist  auf  die  exacte  Höhe  der  ange- 
gebenen Indices  nur  Werth  zu  legen,  wo  grössere  Reihen  vorliegen. 

Die  Ergebnisse,  zu  welchen  Cunningham  und  Turner  kamen,  sind  in  Kürze 
folgende;  Für  die  Europäer  erhielt  Cunningham  (12,  pp.  9 und  10)  bei  21  irischen 
Männern  als  mittleren  Lumbovertebralindex  96.2,  bei  22  Erauen  93.5  und  bei  26  Fran- 
zosen beider  Geschlechter  97.2,  d'urner  (46,  II,  p.  67)  bei  12  Europäern  beider  Ge- 
schlechter 96.  Daraus  geht  übereinstimmend  hervor,  dass  die  europäische,  knöcherne 
Lendenwirbelsäule  in  die  Gruppe  der  kurtorachen,  nach  vorne  convex  gebogenen,  gehört. 

Misst  man  nun  anthropoide  Affen,  so_  erhält  man  sehr  abweichende  Zahlen;  für 
5 Gorillas  giebt  Cunningham  (p.  5)  108.1,  für  4 Orangs  112.9  und  für  9 Schimpanse's 
117.5,  lauter  Ziffern,  welche  starke  Koilorachie  andeuten. 

Mit  diesen  beiden  Extremen  vergleichen  wir  nun  die  verschiedenen  Menschen- 
Varietäten  und  beginnen  mit  den  Weddas. 

Hier  fanden  wir  als  mittleren  Lumbovertebralindex  von  7 männlichen,  vollständigen 
Lendenwirbelsäulen  103.3,  also  eine  Zahl,  welche  eine  von  europäischen  Verhältnissen  sehr 
verschiedene  Structur  anzeigt;  es  gehören  darnach  die  Weddas  zu  den  koilo rachen 
Formen.  Die  höchste  gefundene  Indexzahl  betrug  107.1,  die  tiefste  100.2.  Sämmtlichc 
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Leudenwirbelsäulen  stimmen  also  darin  mit  eiiiander  id>erein,  dass  die  senkrechte  Hölie 
der  fünf  Wirbelkörper  zusammen  an  ihrem  hinteren  Umfang  grösser  ist  als  vorne,  während 
beim  Europäer  das  Umgekehrte  der  Fall  ist. 

Thomson  giebt  (TI:,  p.  130)  bei  dem  von  ihm  nntersncliten,  mäimlichen  Wedda- 
Skelett  als  Umnbovertebralindex  10T.9  an,  eine  imseren  Ergel)nissen  entsprechende  Zahl. 
Wenn  man  sie  damit  vereinigt,  so  steigt  das  Mittel  für  8 männliche  Uendensäulen  auf  103.5. 

Wir  haben  versucht,  diese  Differenz  des  Wedda  vom  Europäer  aucli  Ihldlich  dar- 
zustellen und  haben  auf  Tafel  LXXX  eine  Anzahl  von  Lendenwirbelsäulen  aljgebildet.  Sie 
wurden  sämmtlich  genau  auf  dieselbe  Weise  zusammengefügt,  nämlich  so,  dass  die  ein- 
zelnen Wirbel  mit  ihren  Flächen  aufeinander  gelegt  und  mit  Wachs  hxiert  wurden;  ferner 
sind  sie  alle  genau  auf  den  dritten  Theil  der  natürlichen  Grösse  reduciert,  photographisch 
aufgenommen  worden. 

Figur  165  zeigt  die  Lendenwirbelsäule  eines  Schimpanse,  deren  stark  nach  vorne 
concave  Form  klar  zu  Tage  tritt.  Daneben  stehen  zwei  männliche  Wedda- Lendensäulen, 
und  zwar  ist  in  Fig.  166  die  am  stärksten  koilorache  unserer  Sammlung  (Index  107.1) 
und  in  Fig.  167  eine  der  gefundenen  Mittelzahl  des  Index,  103.5,  entsprechende  zur  Dar- 
stellung gebracht  worden.  An  beiden  ist  die  nach  vorne  leicht  concave  Biegung  deutlich 
zu  sehen.  Endlich  folgt  in  Fig.  168  die  Lendensäule  eines  europäischen  Mannes,  deren 
Index  97.6  noch  etwas  über  den  vorhin  angegebenen,  europäischen  Mittelzahlen  steht; 
trotzdem  erkennt  man  ganz  wohl,  dass  hier  die  aufeinander  gelegten  Lendenwirbel  einen 
nach  vorne  convexen  Bogen  bilden. 

Schon  bei  der  Angabe  der  europäischen  Mittelzahlen  Iiatte  sich  gezeigt,  dass  die 
weiblichen  Lendenwirbelsäulen  durch  einen  niedrigeren  Index,  also  durch  eine  nach  vorne 
stärker  convexe  Gestalt,  vor  den  männlichen  sich  auszeichnen.  Dasselbe  ist  bei  den 
Weddas  der  Fall.  Zwei  Frauen  ergaben  Lumbovertebralindices  von  98.9  und  100.9,  also 
ein  Mittel  von  99.9.  Dieses  ist  niedriger  als  das  männliche  und  reiht  die  Wedda-Frauen 
in  die  orthorache  Gruppe  ein. 

In  Figur  169  haben  wir  eine  dieser  beiden  weiblichen  Lendensäulen  dargestellt, 
um  den  Unterschied  von  den  männlichen  (Figg.  166  und  167)  zu  zeigen.  Wir  geben 
darunter  die  stark  convexe  (Index  92.4;  das  oben  Cunningham  entnommene,  weibliche 
Mittel  war  93.5)  Lenden säule  einer  deutschen  Frau.  Man  erkennt  daran  leicht,  dass  die 
Curve,  welche  die  fünf  Wirbel  bilden,  viel  stärker  nach  vorne  ausl3iegt  als  bei  der  Wedda- 
Frau  und  auch  die  des  europäischen  Alannes  (Fig.  168)  deutlich  übertrifft. 

Die  Abweichung  des  Wedda  vom  Europäer  in  diesem  Punkte  ist  also  eine  recht 
])eträchtliche ; andere,  niedere  Menschen-Yarietäten  scheinen  aber  hierin  selbst  den  Wedda 
noch  zu  übertreffen. 

Für  10  Australier-Männer  giebt  Cunningham  (12,  p.  16)  110.1  als  mittleren 
Fuinbovertebralindex  an,  eine  Zahl,  die  sogar  den  Gorilla  (108.1)  hinter  sich  lässt,  für 
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4 Frauen  103.1.  Nicht  so  hoch  sind  Turner’s  (46)  Zahlen;  für  4 Männer  und  1 Frau 
(nicht  4 Frauen  und  1 Mann,  wie  es  in  der  Tabelle,  p.  67,  heisst)  erhielt  er  ein  Mittel 
von  106.  Messungsdifferenzen  dürften  hier  vorliegen.  Cunningham  sagt  (p.  3),  dass 
einige  Lendensäulen  an  aufgestellten  Skeletten  gemessen  worden  seien,  und  dabei  dürfte 
eine  absolute  Sicherheit  kaum  erreichbar  sein. 

Bei  den  Andamanesen  fand  Cunningham  für  14  Männer  ein  Mittel  von  106.2, 
für  9 Frauen  von  102,4,  Turner  bei  2 Andamanesen,  deren  Greschlecht  nicht  angegeben 
wird,  99,  also  auch  wieder  eine  niedrigere  Ziffer. 

Bei  den  Buschleuten  giebt  Cunningham  (p.  18)  für  1 Mann  102.1,  für  2 Frauen 
108.8  an,  Turner  (p.  69)  für  1 Alann  106;  bei  den  Negern  Cunningham  für  7 Alänner 
106,  für  3 Frauen  103.4,  Turner  für  1 Alann  und  2 Frauen  99. 

Wenn  wir  nun  auch,  die  Differenzen  zwischen  den  Angaben  der  beiden  genannten 
Forscher  im  Auge  behaltend,  auf  die  exacte  Höhe  der  angegebenen  Zahlen  keinen  allzu 
grossen  Werth  legen  und  weiterhin  auch  vermuthen,  dass  bei  dem  so  knochenreichen 
Australier  Aufwulstung  der  hinteren  Wirbelkörperränder,  in  Folge  von  Verknöcherung  eines 
Theils  der  Zwischenscheiben,  den  Index  etwas  erhöhen  dürfte,  so  geht  doch  übereinstimmend 
aus  diesen  Mittheilungen  hervor,  dass  bei  einer  Anzahl  von  niederen  Varietäten  die  Wirbel- 
körper der  Lendensäule  sich  anders  verhalten  als  beim  Europäer.  Während  sie  beim  Letz- 
teren der  Convexheit  der  Lendensäule  des  Lebenden  angepasst  sind,  ist  dies  bei  den  Erstenui 
nicht  der  Eall. 

Eerner  ergiebt  sich,  wie  schon  Cunningham  (p.  29)  erwähnt  und  unsere  Ergeb- 
nisse an  den  Weddas  bestätigen,  dass  überall,  wenn  wir  von  der  viel  zu  kleinen  Basch- 
mann-Serie absehen,  der  Index  beim  weiblichen  Geschlechte  niedriger  ist  als  beim  mämi- 
lichen,  dass  also  die  weibliche  Lendenwirbelsäule  bei  den  koilorachen  Varietäten  weniger 
koilorach,  bei  den  kurtorachen  mehr  kurtorach  als  die  männliche  ist. 

Damit  stimmt  überein,  was  Cunningham,  auf  die  Untersuchungen  mehrerer 
Anatomen  sich  stützend,  angiebt  (pp.  23  und  29),  dass  beim  Weibe  auch  im  Leben  die 
Curvatur  der  Lendensäule  prononcierter  sei  als  beim  Alanne. 

Bei  den  Anthropoiden  konnte  Cunningham  (p.  30)  nur  beim  Schimpanse  die- 
selbe Geschlechtsdifferenz  nachweisen;  bei  3 männlichen  Thieren  fand  er  als  Alittel  des 
Lumhovertebralindex  121.2,  bei  5 weiblichen  112.7.  Er  legt  indessen  diesem  Unterschied 
und,  wie  wir  glauben  möchten,  mit  Unrecht,  keinen  Werth  bei. 

Es  erhebt  sich  nun  die  Erage,  ob  bei  denjenigen  Varietäten,  deren  Lendensäulc 
am  Skelett  weniger  convex  als  beim  Europäer  oder  selbst  concav  erscheint,  diese  auch  im 
Leben  eine  weniger  ausgesprochene  Krümmung  nach  vorne  zeigt,  oder  ob  die  Zwischen- 
wiiLelscheiben  in  solchem  Grade  compensierend  eintreten,  dass  in  beiden  Eällen  dieselbe 
Curvatur  erreicht  wird. 

Cunningham  ist  geneigt,  die  Frage  im  letzteren  Sinne  zu  beantworten  (pp.  2, 
35,  54  etc.)  und  zwar  aus  folgenden  Gründen:  Erstlich  untersuchte  derselbe  eine  Anzahl 
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lebender  Hotteiitotten-Buschleute  mid  gdaubte,  au  densell^en  eine  sogar  nocli  prononciertcr 
nacli  vorne  convexe  Lendensänle  als  bei  zwei  znm  Vergleicli  iLeraDgezogenen  Irländern  zu 
finden  (p.  57).  Zweitens  zersägte  Conningliam  eine  Reihe  durchgefrorener  Schimpanse- 
Leichen  in  der  Mittellinie  und  kam  zum  Resultate  (p.  91),  dass  die  Lumbarconvexität  l)ei 
diesem  Affen  offenl)ar  ebenso  prononciert  sei  wie  beim  erwachsenen,  euro])äisclien  Manne.  Es 
wäre  dies  ein  äusserst  überraschendes  Ergebniss,  wenn  man  sich  erinnei’t,  wie  lange  Zeit  die 
Lendencurvatur  des  Menschen  als  einer  der  wdchtigsten  Unterschiede  vom  Affen  hingestellt 
worden  ist,  und  wir  können  auch  nicht  leugnen,  dass  wir  durch  die  Ausführungen  Cun- 
ninghani’s  noch  nicht  überzeugt  sind,  dass  Europäer  und  Schimpanse  denselben  Grad 
von  Lendenkrünnnung  zeigen ; denn,  wenn  man  die  medianen  Längsdurchschuitte  durch 
Schimpanse’s,  welche  Cunningham  auf  seinen  Tafeln  VII  und  VIII  abbildet,  betrachtet, 
so  lässt  sich  sagen,  dass  sie  mit  dem  Texte  nicht  übereinstinnnen.  Man  sehe  auf  diesen 
grossen  Bildern  die  median  durchschnittenen  Wirbelkörper  an,  Avelche  in  die  Region  der 
Lendencurvatur  fallen,  und  man  wird  finden,  dass  dieselben  durcliaus  nicLit,  wie  es  nach 
den  im  Text  angegebenen  Lumbovertebraliudices  des  Schimpanse  sein  müsste,  hinten  höher 
sind  als  vorne,  sondern  dass  sie  durchweg  entweder  hinten  und  vorne  gleich  hoch,  oder 
(namentlich  auf  Taf.  YIII)  vorne  sogar  höher  als  hinten  erscheinen.  Wären  sie  correct 
2’ezeichnet,  so  würde  das  Bild  ein  wesentlich  anderes  werden,  und  die  Curve  müsste  dann 
überhaupt  wohl  erheblich  flacher  gehalten  sein. 

Was  dann  ferner  die  Untersuchung  lebender  Menschen  auf  eine  so  difficile  Frage, 
wie  die  Lendenkrümmung,  angeht,  so  möchten  wir  zweifeln,  ob  ein  wirklich  exactes  Er- 
gebniss zu  erreichen  sei,  zumal  bei  steatopygen  Formen,  wie  diejenigen  waren,  welche 
Cunningham  vor  sich  hatte. 

Nun  kommen  aber  noch  zwei  positive  Momente  hinzu,  welche  es  für  uns  fast  zur 
Gewissheit  erheben,  dass  bei  den  Anthrojmiden  sowohl,  als  Ijei  denjenigen  menschlichen 
Varietäten,  welche  koilorache  oder  weniger  kurtorache  Luml30vertebralindices  als  die  Europäer 
aufweisen,  die  Lendensäule  auch  im  Leben  keine  so  starke  Convexität,  wie  bei  diesen 
Letzteren,  besitzt. 

Das  eine  ist  die  obön  schon  erwähnte  Beobachtung,  deren  Richtigkeit  auch 
Cunningham  (p.  29)  anerkennt,  dass  bei  der  europäischen  Frau,  w-elche  durch  einen 
kurtoracheren  Lumbovertebralindex  der  knöchernen  Wiibelkörper  vom  männlichen  Geschlecht 
sich  unterscheidet,  die  Lendencurvatur.  auch  im  Leben  stärker  ist  als  beim  Manne. 

Das  zw'eite  und,  wie  uns  scheint,  entscheidende  ist  eine  Untersuchung,  w^elche 
Cunu  ingham  (p.  33  ff.)  selber  an  einer  Anzahl  europäischer  Lendenwirbelsäulen  vorge- 
uommen  hat. 

Um  den  Grad  der  Krümmung  einer  frischen,  mit  deii  ZwäschenwÜLbelscheiben  noch 
versehenen  Lendensäule  zu  ermitteln,  hat  Cunningham  einen  Curvenindex  eingeführt, 
welclier  so  construiert  wird,  dass  er  mit  zunehmender  Curvatur  der  Lendensäule  w'ächst. 
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Nun  wählte  er  sechs  europäische  Lendensäulen,  welche  einen  hohen  Curvenindex  und 
folglich  eine  starke  Krümmung  aufwiesen,  und  sechs,  bei  denen  dieser  Index  niedrig  und 
die  Krümmung  daher  gering  war;  der  mittlere  Curvenindex  der  6 ersteren  betrug  11.1, 
der  der  6 letzteren  nur  7. 

Hierauf  bestimmte  er  von  diesen  selben  Lendensäulen  den  Lumbovertebralindex 
der  knöchernen  Wirbelkörper,  ohne  Rücksicht  auf  die  Zwischenscheiben,  und  da  zeigte 
sich,  dass  die  sechs  Säulen  mit  dem  hohen  Curvenindex  11.1,  also  die  stark  gebogenen, 
einen  tieferen  Lumbovertebralindex  (91.3)  aufwiesen  als  diejenigen,  welche  den  niederem 
Curvenindex  7 besessen  hatten;  der  Lumbovertebralindex  dieser  letzteren  betrug  96.8. 
Ein  tiefer  Lumbovertebralindex  bedeutet  aber,  wie  man  sich  erinnert,  eine  stark  nach 
vorne  convexe  Biegung  der  fünf  aufeinander  gelegten  knöchernen  Wirbelkörper,  und  es 
sagt  daher  Cunningham  an  dieser  Stelle  (p.  34);  „Es  ist  klar,  dass  die  Körper  der 
Wirbel  in  der  Lendenregion  in  mehr  oder  weniger  markierter  Weise  in  üebereinstimmmig 
mit  dem  Grade  der  Lumbarcurve  gebildet  sind.“  Er  fügt  bei,  dass  eine  Reihe  von  Autoren 
die  Gestalt  der  Lendenwirhel  für  eine  Consequenz  und  nicht  für  eine  Ursache  der  Lenden- 
curvatur  ansehen.  Für  unsere  Betrachtung  ist  dies  gleichgiltig,  weil  es  uns  hlos  darauf 
ankommt,  eine  Abhängigkeit  der  beiden  Alomente  von  einander,  des  Krümmungsgrades 
der  Lendensäule  beim  Lebenden  und  der  Gestalt  der  knöchernen  Wirbelkörper,  zu  con- 
statieren. 

Wir  glauben  nach  Anführung  dieser  Thatsachen,  aus  Analogie  sicher  schliessen 
zu  können,  dass  bei  den  Anthropoiden  und  denjenigen  Alenschen-Varietäten,  welche  höhere 
Lumbovertebralindices  als  die  Europäer  zeigen,  die  Curvatur  der  Lendensäule  auch  im  Leben 
etwas  weniger  ausgesprochen  sei  als  bei  Diesen.  Dass  trotz  noch  so  koilorachem  Index 
in  Folge  der  Compensierung  durch  die  Zwischenwirbelscheiben  eine  nach  vorne  convexe 
Lendencurve  im  Leben  erzielt  wird,  ist  natürlich  gewiss;  aber  der  Grad  dieser  Convexität 
steht  offenbar,  wie  es  für  die  Europäer  nachgewiesen  ist,  in  einem  gewissen  Verhältniss 
zur  Höhe  des  Lumbovertebralindex. 

Untersuchungen  über  diese  Frage,  in  irgend  einem  Colonialspital  an  den  Leichen 
einer  beliebigen,  durch  höheren  Lumbovertebralindex  von  den  Europäern  sich  unterschei- 
denden Varietät  angestellt,  würden  ein  äusserst  werthvoller  Beitrag  zur  Anatomie  des 
Menschengeschlechtes  sein.  Es  sei  übrigens  bemerkt,  dass  selbst,  wenn  die  Convexität  d<^r 
Lendencurve  im  Leben  überall  dieselbe  wäre,  die  verschiedene  Beschaffenheit  der  knöcher- 
nen Lendenwirbel  und  die  damit  zusammenhängende,  verschiedene  Vertheilung  der  Zwischcii- 
wirbelsubstanz,  dennoch  ein  höchst  wichtiger  Varietätscharakter  bleiben  würde. 

Nach  den  Angaben  von  Cunningham,  welche  schon  oben  erwähnt  worden  sind, 
kommen  von  den  Anthropoiden  die  Lumbovertebralindices  des  Gorilla  (108.1)  und  Drang 
(112.9)  den  menschlichen  näher  als  der  des  Schimpanse  (117.5).  Ja  nach  Cunninghams 
Zahlen  schliesst  sich  sogar  der  Gorilla  noch  enger  an  den  Europäer  an,  als  der  männliche 
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Australier  (110.1)  dies  thut,  imd  der  Oraiig  steht  vom  Letzteren  nicht  weit  eiitfernt.  Diese 
Annähernng  der  genannten  beiden  Formen  an  den  Menschen,  wenn  sie  durch  Aveitere  ünter- 
suchimgen  ihre  Bestätigung  hndet,  würden  wir  entschieden  für  eine  Convergenzersclieinimg 
und  nicht  für  einen  BeAveis  besonders  naher  VerAvandtschaft  ansehen.  Granz  im  Gegentheil 
möchten  Avir  glauben,  dass  bei  dem  in  anderen  Beziehungen  so  beträchtlichen  anatomischen 
Abstand  zAvischen  dem  Menschen  und  den  Anthropoiden,  ein  hoher  Luml)overtebralindex, 
wie  ihn  der  Schimpanse  zeigt,  viel  besser  in  die  Eeihe  passt  und  als  serial  angesehen 
AVer  den  kann. 

Beim  Aveiblichen  iTeschlechte  hat  sich,  Avie  schon  ei'Avähnt,  bei  allen  untersuchten 
AMrietäten  (mit  Ausnahme  der  kleinen  Buschmann-Serie)  ein  grössere  Convexheit  der  Lenden- 
säule anzeigender  Lumhovertebralindex  ergeben.  Dadurch  entfernt  sich  die  Frau  rnelir  von 
den  Anthropoiden  als  der  Mann  und  auch  mehr  vom  Kinde. 

AAhr  Avollen  auf  die  AKrhältnisse  beim  Foetus  hier  nicht  eingehen,  über  welche 
manche  Widersprüche  in  der  Literatur  sich  ßnden  (vergl.  Cunningham,  p.  68  ff.).  Von 
grosser  Bedeutung  sind  dagegen  zwei  Bilder,  Avelche  Cunningham  nach  Zeichnungen  von 
Sy  mini  ngt  0 11  in  sein  AVerk  aufgenommen  hat.  Es  sind  die  Lumbarcurven  eines  sechs- 
jährigen Knaben  und  eines  dreizehnjährigen  Mädchens  (Tat.  II);  lieide  Aveisen  eine  sehr 
geringe  Krümmung  auf;  die  des  Knaben  ist  noch  scliAvächer  als  die  des  Mädchens. 

Von  diesen  Jugendformen  entfernt  sich  also  in  der  Bildung  der  LendeiiAvirbelsäule 
die  erwachsene  Frau  mehr  als  der  Mann,  und  wir  werden  dies  später,  in  Verhindung  mit 
anderen  Thatsachen,  noch  einmal  erwähnen,  um  den  schon  berührten  Satz  zu  erhärten, 
dass  die  Frau  durchaus  nicht  in  allen  Beziehungen  zwischen  Kind  und  Mann  steht. 

Was  endlich  die  Indices  der  einzelnen  Wirbel  angeht,  welche  die  Lendensäule 
bilden,  so  hat  Cunningham  (p.  6)  hervorgehoben,  dass  bei  den  niederen  Menschen- 
AMrietäten  der  einzige  LeiideiiAvirliel,  dessen  Index  unter  100  ist,  der  also  der  Convexität 
der  Lendensäule  am  Lebenden  entsprechend,  vorne  höher  ist  als  hinten,  der  letzte  sei, 
Avährend  die  ersten  vier  umgekehrte  Verhältnisse  zeigen. 

So  haben  wir  es  auch  bei  den  Wedda-Männern  gefunden,  bei  denen  die  gemittelten 
Einzelindices  der  fünf  LendeiiAvirbel  von  oben  nach  unten  lauten:  112.9,  110,  107.9, 
100  und  86.9. 

Nach  der  Tabelle,  Avelche  Cunningham  (p.  9)  für  21  irländische  Männer  giebt, 
ersieht  man,  dass  die  drei  untersten  LendeiiAvirbel  Indices  unter  100  und  nur  die  beiden 
ersten  solche  von  über  100  haben.  Die  Reihenfolge  lautet:  106.9,  102,  97.7,  95,  82, -1. 

Bei  den  Wedda- Frauen  haben  die  beiden  untersten  LendeiiAvirbel  Indices  unter 
100,  und  nur  die  drei  oberen  sind  hinten  höher  als  vorne;  die  Zahlen  sind:  110.7,  103.7, 
100,4,  94.1,  91.1,  und  entsprechend  zeigt  Cunningham ’s  Tabelle  (p.  9)  A'on  22  irländi- 
schen Frauen  die  vier  untersten  Wirbel  vorne  höher  als  hinten  und  nur  den  ersten  mit 
einem  Index  über  100;  seine  Zahlen  lauten:  102.6,  98.1,  95,  91.8,  81.2. 

SARASIN,  Ceylon  III. 
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Beim  Wedda-Manne  ist  also  im  Durchschnitt  nur  der  unterste,  bei  der  Wedda- 
Frau  die  beiden  untersten  Lendenwirbel  vorne  höher  als  hinten,  während  heim  europäi- 
schen Mann  durchschnittlich  die  drei,  bei  der  europäischen  Frau  die  vier  untersten 
Wirbel  der  Convexität  der  Curve  entsprechend  gebaut  sind.  Beim  Schimpanse  sind  nach 
Cunningham’s  Angaben  und  (p.  20)  Tabellen  die  sämmtlichen  fünf  letzten,  freien  Wirbel 
der  Säule  ausnahmslos  hinten  höher  als  vorne,  während  bei  Grorill  und  Drang  gelegent- 
lich der  unterste  Lendenwirbel  einen  Index  unter  100  zeigt. 

Das  Becken.  Von  allen  Theilen  des  Skelettes  dürfte,  mit  Ausnahme  des  Schädels, 
das  Becken  derjenige  sein,  an  welchem  der  Unterschied  zwischen  dem  Menschen  und  den 
ihm  am  nächsten  stehenden,  anthropoiden  Affen  am  augenfälligsten  entgegentritt.  Während 
bei  den  letzteren  die  Schaufeln  des  Darmbeines  senkrecht  nach  oben  streben,  relativ  schmal 
bleiben  und  fast  direct  nach  vorne  schauen,  verkürzen  sie  sich  bekanntlich  beim  Menschen, 
gewinnen  dafür  an  Breite  und  biegen  sich  dergestalt  nach  aussen  aus,  dass  ihre  Fossa  iliaca 
fast  direct  nach  innen  und  oben  sieht.  Diese  Veränderungen  gehen  zweifellos  Hand  in 
Hand  mit  der  Annahme  einer  aufrechten  Haltung  beim  Menschen. 

Zugleich  verbreitert  sich  der  Beckeneingang.  Während  derselbe  beim  Anthropo- 
iden ein  schmales  Oval  bildet,  dessen  Längsaxe  vom  Promontorium  zur  Schamfuge  läuft 
und  die  Queraxe  sehr  stark  an  Länge  übertrifft,  wächst  beim  Menschen  diese  letztere 
mehr  und  mehr,  bis  sie  endlich  die  andere  an  Ausdehnung  überholt. 

Wenn  sich  daher  an  menschlichen  Becken  Abweichungen  finden,  welche  nach  dem 
anthropoiden  Typus  hindeuten,  so  muss  sich  dies  schon  in  Veränderungen  der  genannten 
Dimensionen  offenbaren,  und  wir  haben  daher  von  den  vielen  Beckenmaassen , welche 
Verne  au  (47)  vorgeschlagen  hat,  nur  vier  genommen: 

1.  Die  grösste  Breite  des  Beckens,  das  heisst  den  grössten  Abstand  der 
D armbeinkämme , 

2.  die  grösste  Höhe  des  Beckens,  oder  den  grössten  Abstand  des  Tuber 
ischii  vom  Darmbeinkamm.  Da  die  Beckenhöhe  auf  beiden  Seiten  nicht  immer  genau 
übereinstimmt,  haben  wir  die  Höhe  beider  Hüftbeine  gemessen  und  als  Beckenhöhe  das 
Mittel  aus  den  beiden  Messungen  genommen.  Am  exactesten  Hessen  sich  diese  Maasse 
mit  Hilfe  des  Broca’schen  Messbrettes  (siehe  oben  p.  181)  nehmen. 

3.  den  Quermesser  des  Beckeneinganges,  zwischen  den  beiden  Lineae  imio- 
minatae  und 

4.  den  Längsmesser  des  Beckeneinganges,  von  der  Mitte  des  Promontorium 
zum  Hinterrande  der  Schamfuge. 

Sowohl  aus  den  beiden  ersten  Dimensionen,  der  Höhe  und  Breite  des  ganzen 
Beckens,  als  aus  den  beiden  letzteren,  den  senkrecht  auf  einander  stehenden  Diametern 
des  Beckeneingangs,  werden  Indices  berechnet,  indem  im  ersteren  Falle  die  Beckenbreite, 
im  letzteren  der  Quermesser  des  Beckeneingangs  = 100  gesetzt  wird. 
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Ein  niederer  Breitenhölien-lndex  des  gesammten  Beckens  bedeutet  also  ein 
relativ  breites  und  niedriges,  ein  hoher  Index  ein  relativ  schmales  und  liohes  Becken.  Je 
schmaler  und  höher  ein  Becken  ist,  nin  so  mehr  nähert  es  sich  der  Form  der  Anthro- 
poiden an. 

Andererseits  bedeutet  ein  niedriger  Beckeneingangs-Index  einen  relativ  breiten 
und  kurzen,  ein  hoher  einen  relativ  schmalen  und  langen  Beckeneingang. 

Turner  (46,  II,  p.  33)  hat  dem  Beckeneingangs-Index  (pelvic-  oder  brim  Index) 
eine  grössere  Bedeutung  als  dem  Breitenhöhen-Index  des  CTesammtbeckens  beigelegt;  wenig- 
stens hat  er  diesen  zur  Eintheilung  der  menschlichen  Beckenformen  in  seine  drei  Gruppen, 
welche  er  dolicho-,  mesati-  und  platype Bisch  nennt,  benutzt. 

Wir  glauben,  dass  sich  darüber  streiten  lässt,  ob  nicht  für  eine  solche  Eintheilung 
richtiger  die  Verhältnisse  des  ganzen  Beckens,  statt  nur  die  eines  bestimmten  Theiles 
hätten  gewählt  werden  sollen.  Es  scheinen  uns  eigentlich  die  ersteren  vergleichend  ana- 
tomisch wichtiger  zu  sein,  indem  Schmalheit  und  Höhe  des  gesammten  Beckens  stets  eine 
Annäherung  an  pithekoiden  Ban  bedeuten. 

Ein  hoher  Beckeneingangs-Index  dagegen  kann  unter  ümständen  aus  einer  Form 
resultieren,  welche  durchaus  nichts  Pithekoides  an  sich  hat.  So  besitzen  z.  B.  die  Australier 
einen  hohen,  dolichopellischen  Beckeneingangs-Index;  aber  die  Form  dieses  Eingangs  ent- 
spricht nicht  derjenigen  der  Anthropoiden;  sie  stellt  vielmehr  einen  gegen  die  Schamfuge 
hin  rasch  sich  verschmälernden  Keil  mit  hinterer  Breite  dar,  während  zwei  Becken  von 
Gorilla  und  Orang,  welche  wir  vor  uns  haben,  einen  durchaus  eiförmigen,  eines  vom  Schim- 
panse sogar  einen  bimförmigen  Beckeneingang  mit  vorderer  Breite  und  nach  hinten,  gegen 
das  Kreuzbein  gerichtetem,  schmalem  Ende  anfweisen.  An  dem  Schimpanse-Becken,  welches 
A.  B.  Meyer  (39,  Taf.  XIX)  abbildet,  tritt  wieder  mehr  die  Eiform  zu  Tage. 

Auch  combiniert  sich  beim  Menschen  durchaus  nicht  immer  eine  verlängerte 
Form  des  Beckeneingangs  mit  einem  hohen  und  schmalen  Gesammtbecken,  indem  gerade 
von  den  Australiern  Turner  (46,  II,  pp.  10  und  11)  angiebt,  dass  der  Breitenhöhen-Index 
ihres  Beckens  niedrig  sei,  während  der  Beckeneingangs-Index  eine  grosse  Hölie  erreiche. 
Wir  möchten  daher  auf  die  Gesammtgestalt  des  Beckens  einen  grösseren  Werth  legen  als 
auf  die  Form  des  Eingangs  allein  und  beginnen  folglich  auch  mit  den  Breiten-  und  Höhen- 
Verhältnisseu. 

Nach  Verneau  (47)  beträgt  der  mittlere  Breitenhöhen-Index  von  63  europä- 
ischen, männlichen  Becken  79  und  von  35  weiblichen  74.  Bei  denWeddas  fanden  wir 
für  7 männliche  Becken  ein  Alittel  von  80.8,  wonach  also  das  Wedda-Becken  an  relativer 
Höhe  und  Schmalheit  das  europäische  übertrifft.  Von  den  sieben  Männern  zeigten  sechs 
Indices,  welche  über  dem  europäischen  Mittel  liegen;  einer  blos  blieb  mit  seinem  Index 
77.9  hinter  den  europäischen  Durchschnittsverhältnissen  zurück. 

Thomson  (44,  p.  136)  giebt  von  seinem  männlichen  Wedda-Becken  einen  Breiten- 
höhen-Index von  81.7  an,  eine  Zahl,  die  unserem  Mittel  nahe  steht;  wenn  man  sie  mit 
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unseren  Ergebnissen  vereinigt,  so  erhält  man  für  8 männliche  Becken  ein  Mittel  von  80.9, 
statt  von  80.8. 

Was  die  absoluten  Dimensionen  von  Höhe  und  Breite  des  Beckens  anbelangt,  so 
ergeben  die  8 Männer  eine  mittlere  Höhe  von  192.5  und  eine  mittlere  Breite  von  237.9  mm. 
Bei  den  europäischen  Männern  werden  dieselben  Dimensionen  von  Verne  au  zu  220  und 
279  mm-  angegeben.  An  Höhe  übertrifft  daher  das  europäische  Becken  dasjenige  der 
Weddas  um  nahezu  3,  an  Breite  dagegen  um  etwas  mehr  als  4 cm,  woraus  sowohl  die 
Kleinheit,  als  die  relativ  grössere  Schmalheit  und  Höhe  des  Wedda-Beckens  klar  erhellt. 

Die  drei  erwachsenen,  weiblichen  Wedda-Becken  unserer  Sammlung  ergaben  einen 
mittleren  Breitenhöhen-Index  von  78,3;  doch  zeigen  die  drei  Becken  unter  sich  bedeutende 
Abweichungen,  indem  das  eine  einen  Index  von  70.7,  die  anderen  solche  von  81  und 
83.2  aufweisen;  es  ist  daher  eine  grössere  Reihe  zur  endgiltigen  Feststellung  der  Mittel- 
zahl erforderlich.  Immerhin  dürfte  die  gewonnene  Ziffer  nicht  sehr  weit  vom  richtigen 
Mittel  entfernt  sein,  da  sie,  wie  dies  oben  für  die  europäischen  Frauen  angegeben  wurde, 
hinter  dem  mittleren  Index  der  männlichen  Becken,  wenn  auch  nicht  so  viel  wie  bei 
Diesen,  zurückbleibt.  Auch  Turner  (46,  II,  p.  24)  hat  an  den  Becken  der  Challenger- 
Sammlung  einen  niedereren  Breitenhöhen-Index  beim  weiblichen  Geschlechte  constatiert. 

Bei  dem  Wedda-Mädchen,  dessen  Schädel  auf  Taf.  LIV,  Fig.  104,  abgebildet  ist, 
fanden  wir  am  Becken  den  enormen  Breitenhöhen-Index  von  86.  Es  ist  dies  jedenfalls 
als  eine  Folge  der  Jugend  aufzufassen,  wie  ja  auch  von  Humphry  (28,  p.  445)  and 
Anderen  bei  Kindern  die  relativ  grössere  Höhe  der  Flügel  des  Darmbeins  betont  worden  ist. 

Die  zunehmende  relative  Höhe  und  Schmalheit  des  Beckens  in  der  Jugend  ist 
zweifellos  eine  palingenetisch  verwerthbare  Erscheinung,  und  wiederum  zeigt  sich  das 
Alerkwürdige,  dass  das  weibliche  Greschlecht  im  erwachsenen  Zustande,  in  Avelchem  es  dur^h 
einen  niedereren  Breitenhöhen-Index  des  Beckens  von  dem  männlichen  sich  unterscheidet, 
weiter  vom  Kinde  und  weiter  vom  Anthropoiden  sich  entfernt  als  der  Mann.  Dass  physio- 
logische, mit  Schwangerschaft  und  Geburt  zusammenhängende  Momente  daran  die  Schuld 
tragen,  ist  wahrscheinlich,  ändert  aber  nichts  an  der  Thatsache  als  solcher. 

Wir  haben  auf  Tafel  LXXIX  eine  Anzahl  von  Becken  zur  Darstellung  gebracht, 
sämmtlich  auf  den  dritten  Theil  natürlicher  Grösse  reduciert.  Wie  schon  in  der  tech- 
nischen Einleitung  (p.  194)  erwähnt  worden  ist,  sind  dieselben,  um  Verzerrungen  möglichst 
zu  vermeiden,  in  sechsfacher  Verkleinerung  aufgenommen  und  später  Avieder  vergrössert 
worden.  Orientiert  wurden  sie  zur  Aufnahme  nach  demselben  Plane,  wie  ihn  Turner 
(46,  II,  Taf.  1)  für  die  Beckenbilder  des  Challenger  angenommen  hat,  nämlich  so,  dass  die 
Spina  anterior  superior  Ossis  ilei  und  das  Tuberculum  (Spina)  Ossis  pubis  in  eine  verticale 
Ebene  zu  stehen  kamen. 

Dargestellt  wurden  zwei  männliche  Wedda-Becken  (Figg.  156  und  157),  deren 
Breitenhöhen-Indices  ungefähr  der  Mittelzahl  der  ganzen  Reihe  entsprechen;  sie  gehen  mit 
81.5  und  81.7  um  ein  kleines  über  dieselbe  (80,9)  hinaus. 
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Daneben  geben  wir  in  Fig.  158  eine  Abbildinig  des  noch  jugendlichen,  weildichen 
Wedda-Beckens,  von  dem  wir  oben  gesproclien  liaben,  mit  dem  hohen  Breitenliöhen-Index 
von  86.  Die  schmale  und  hohe  Form  dieses  Beckens  ist  in  der  That  sehr  auffallend,  bc'- 
sonders  wenn  man  dasselbe  mit  dem  eines  erwachsenen,  europäischen  Mannes  vergleicht, 
wie  Figur  159  eines  wiedergiebt.  Der  Index  dieses  letzteren  beträgt  76.9,  steht  also 
etwas  imter  dem  von  Vernean  für  die  Männer  angegebenen  Mittel  von  79.  Es  ist  daher 
dieses  Becken  um  ein  kleines  breiter  und  niedriger  als  das  männliche,  europäische  Durch- 
sclnhttsbecken ; doch  konnten  wir  keines  erhalten,  welches  der  Mittelzahl  genau  entsprochen 
hätte.  Die  Abweichung  von  derselben  ist  übrigens  imbedentend,  and  so  kann  dieses  Becken 
trotzdem  als  gutes  Beispiel  gelten,  um  die  grössere  Breite  und  Niedrigkeit  des  europäischen 
Beckens,  dem  des  Wedda  gegenüber,  zu  demonstrieren. 

Sehen  wir  uns  nun  nach  den  Breitenhöhen-Verhältnissen  des  Beckens  bei  anderen 
Varietäten  um.  Für  die  xAiidaman  esen  lässt  sich  aus  Fl  o wer ’s  (17,  p.  13-1)  Alaassen 
für  8 Alänner  ein  mittlerer  Index  von  82.7,  für  9 Frauen  von  81.2  berechnen.  Turner 
(16,  II,  pp.  29  lind  30)  giebt  für  1 Alaun  einen  Index  von  nur  75,  für  3 Frauen  von  76 
an.  Wir  combinieren  diese  Zahlen  mit  denen  von  F lower  und  erhalten  für  9 Alänner  ein 
Mittel  von  81.8,  für  12  Frauen  von  79,9.  Diese  Ziffern  sind,  wenn  auch  die  der  Weddas 
leicht  überholend,  immerhin  sehr  ähnlich. 

Bei  den  Buschleuten  erwähnt  Turner  (16,  II,  p.  21)  eines  Index  von  91  bei 
einem  männlichen  Becken;  es  ist  dies  eine  ganz  enorme  Zahl,  und  es  zeichnet  sich  auch 
nach  Turner  dieses  Buschmann-Becken  vor  allen  anderen  durch  seine  grosse  relative  Höhe 
und  die  Verticalstelhmg  des  Iliinn  aus.  Die  Abbildung,  welche  Turner  auf  Taf.  III  giebt, 
zeigt  in  der  That  die  ungewöhnlich  schmale  und  steile  Form  dieses  Beckens  deutlich  an. 

Fritsch  (23)  theilt  in  seinem  grossen  und  wichtigen  Werke  über  die  Eingeborenen 
Süd-Afrikas  Messungen  von  3 adidten  und  1 jugendlichen  Buschmann-Becken  mit,  welche 
zeigen,  dass  der  von  Turner  beschriebene,  extreme  Fall  nicht  den  Durchschnitt  der  Busch- 
mann-Varietät repräsentiert.  Aus  den  Zahlen  von  Fritsch  berechnen  wir  für  die  Alänner 
78.8  und  80.7,  für  eine  erwachsene  Frau  81,3  und  für  eine  jugendliche  82.1.  Nach 
Ve  rneau  (17)  haben  2 Frauen  einen  mittleren  Index  von  77.7.  Aus  alledem  scheint  sich 
zu  ergeben,  dass,  wenn  einmal  grössere  Beihen  von  Buschmann-Becken  werden  gemessen 
sein,  der  mittlere  Breitenhöhen-lndex  zwar  merklich  über  dem  europäischen  Alittel  erhaben, 

' aber  von  dem  der  Andamanesen  und  Weddas  nicht  sehr  abweichend  ausfallen  dürfte. 

Von  den  Negritos  der  Philippinen  fehlen,  so  viel  uns  bekannt,  grössere  Reihen 
I von  Beckenmaassen,  wie  denn  überhaupt  eine  monographische  Bearbeitung  dieses  Stammes 
. ausserordentlich  erwünscht  wäre. 

’ Während  die  bis  jetzt  erwähnten  Varietäten,  Weddas,  Aiidamanesen  und  Busch- 

i leute,  in  ihrer  relativen  Becken-Breite  und  Höhe  annähernd  übereinstimmen,  finden  wir  bei 

: den  Australiern  etwas  abweichende  Verhältnisse.  Für  6 Männer  fand  Turner  (p.  29) 
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ein  Indexmittel  von  nur  77,  Verneau  (47)  für  1 Mann  79.  Für  1 Frau  giebt  Turner 
76,  Grarson  (nach  Turner  citiert)  für  5 Frauen  76.6,  Verneau  für  2 Frauen  74.  Da 
das  Gesammtmittel  dieser  9 Frauen,  76,  immer  noch  etwas  über  dem  europäischen  Frauen- 
mittel liegt,  so  lässt  sich  annehmen,  dass  auch  die  Männer,  wenn  grössere  Serien  werden 
gemessen  sein,  über  die  Europäer  um  ein  kleines  hinausgehen  werden. 

Für  die  Neger  erhielt  Turner  (p.  29)  von  4 Männern  ein  Mittel  von  80  und  von 
2 Frauen  von  73.  Höhere  Zahlen  giebt  Verneau  (47)  an:  Für  17  männliche  Neger 
unbekannter  Herkunft  84,  für  6 Frauen  77.  Die  erstere  Ziffer  ist  indessen  offenbar  un- 
richtig, indem  aus  seinen  Maassen  von  Becken-Höhe  und  Breite  sich  blos  82.7  berechnen 
lässt.  Soviel  ist  aber  jedenfalls  sicher,  dass  auch  die  Neger  relativ  schmälere  und  höhere 
Becken  als  die  Europäer  besitzen.  Es  ist  somit  eine  völlig  feststehende  Thatsache,  dass 
in  der  allgemeinen  Beckenform  eine  ganze  Reihe  von  Varietäten  vom  Europäer  abweichende 
Verhältnisse  zeigen. 

Wir  fügen  noch  einige  Worte  über  die  Form  des  Beckeneingangs,  d.  h.  des 
Eingangs  zum  kleinen  Becken,  bei.  Beim  Wedda,  Mann  sowohl,  als  Weib,  überwog  bei 
allen  von  uns  untersuchten  Becken  stets  der  Quermesser,  welcher  die  von  einander  am 
weitesten  entfernten  Punkte  der  Lineae  innominatae  verbindet,  über  die  Conjugate,  welche 
von  der  Mitte  des  Promontorium  zum  oberen  Rand  der  Schamfuge  läuft.  In  keinem  Falle 
überstieg  daher  der  Beckeneingangs-Index  100,  und  das  Mittel  bei  den  7 Männern  betrug 
88,  bei  den  3 Frauen  88.2  und  bei  dem  jugendlichen  Becken  95.8. 

Trotz  des  üeberwiegens  des  Quermessers  erscheint  der  Beckeneingang  der  Weddas 
in  der  Regel  doch  nicht  als  querstehendes  Oval,  sondern  öfters  mehr  oder  minder  keil- 
förmig, indem  gegen  die  Schamfuge  hin  die  quere  Lichtung  meist  rasch  abnimmt. 

Das  einzige  Wedda-Becken,  bei  welchem  die  Conjugata  den  Quermesser  übertrifft, 
ist  das  von  Thomson  (44,  p.  136)  untersuchte,  welches  einen  Index  von  103  aufwies; 
es  scheint  eben  dieser  Charakter  ziemlich  grossen  Schwankungen  unterworfen  zu  sein. 

Wenn  man  Thonison’s  Index  mit  unseren  Zahlen  vereinigt,  so  giebt  dies  für  8 
Männer  ein  Mittel  von  89.9  oder  rund  von  90.  Nach  Turner’s  Eintheilung  (46,  II,  p.  34) 
würde  das  männliche  Wedda-Becken  an  der  Grenze  seiner  platypellischen  und  seiner 
mesatipellischen  Gruppe  stehen,  das  weibliche  mit  88.2  noch  platypellisch  sein. 

Von  den  beiden  auf  Taf.  LXXIX  abgebildeten,  männlichen  Wedda-Becken  zeigt 
das  eine  (Fig.  157)  einen  Eingangs-Index  von  86.9,  hat  also  einen  etwas  breiteren  und 
kürzeren  Eingang,  als  er  dem  Durchschnitt  der  Männer  zukommt,  das  andere  (Fig.  156) 
entspricht  mit  seinem  Index  90  dem  Mittel.  An  der  Abbildung  des  jugendlichen  Beckens 
(Fig.  158)  lässt  sich  der  lange  und  schmale  Beckeneingang  (Index  95.8)  wohl  erkennen. 
Das  zum  Vergleich  beigefügte,  männliche  Europäer-Becken  besitzt  einen  Index  von  75;  sein 
Beckeneingang  ist  also,  wie  wir  sehen  werden,  etwas  breiter  und  kürzer  als  beim  Durch- 
schnittseuropäer. 
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Wenn  wir  nämlich  für  die  Europäer  uns  von  den  vielen,  durch  verschiedene 
Autoren  mitgetheilten  Messungsreihen  auf  die  grösste  derselben,  die  von  Verne  au  (47) 
beschränken,  so  finden  wir  bei  63  Männern  einen  mittleren  Index  von  80  und  bei  35 
Frauen  von  78.  Darnach  besitzt  der  Durchschnittseuropäer  beider  CTeschlecl der  einen  relativ 
breiteren  und  kürzeren  Beckeneingang  als  der  Wedda.  Indessen  sind  auch  beim  Europäer 
die  Schwankungen  gross.  So  giebt  Weisbach  (citiert  nach  Turner  46,  II,  p.  35)  als 
Mittel  für  8 Südslaven  81.5,  12  Germanen  82.5,  6 Slovaken  84.1,  8 Czechen  84.3, 
20  Magyaren  88.3,  20  Italiener  89.1,  13  Ruthenen  89.2,  11  Polen  91.2  und  9 
Rumänen  91.6.  Immerhin  bleibt  trotz  dieser  Abweichungen  das  europäische  Alittel  deut- 
lich platypellisch. 

Ganz  andere  Mittelzahlen  ergeben  gewisse  andere  Varietäten.  Für  24  australische 
Männer,  welche  von  diversen  Autoren  untersucht  wurden,  combiniert  Turner  (46,  II,  p.  36) 
einen  mittleren  Index  von  96,6,  was  eine  viel  mehr  in  die  Länge  gestreckte  Form  des 
Beckeneingangs  bedeutet,  für  5 Buschmänner  (p.  37)  sogar  99.5;  für  35  männliche 
Neger  giebt  er  (pp.  37  und  38)  92.7  als  Mittel  an,  für  12  and  a m a n e s i s c h e Alänn  ei’ 
Flower  (19,  p.  120)  98.8. 

Daraus  geht  nun  hervor,  dass,  während  in  den  Proportionen  des  gesammten  Beckens 
die  Weddas,  die  Andamanesen  und  die  Buschleute  annähernd  übereinstimmten,  sie 
dies  in  den  A^erhältnissen  des  Beckeneingangs  nicht  in  gleicher  Weise  thun,  indem  die 
Weddas  durchschnittlich  keine  so  lang  gezogene  Form  dieses  Eingangs  besitzen,  wie  die 
genannten,  anderen  Varietäten,  obschon  auch  sie  den  Durchschnittseuropäer  noch  stark 
übertrelfen. 

Die  Unterschiede  in  der  Form  des  Beckeneingangs  bei  verschiedenen  Varietäten 
aus  der  Lebensweise  erklären  zu  wollen,  wie  es  Turner  (p.  58)  versucht,  scheint  uns 
künstlich  zu  sein.  Turner  nimmt  nämlich  an,  dass  Ijeim  ,, Wilden“  in  Folge  seiner  eigen- 
thümlichen  Sitzstellung  und  des  vielen  Kriechens  und  Bückens  der  Druck  des  Rumpfes  auf 
das  Becken  verringert  und  dadurch  die  längliche  Form  des  kindlichen  Beckeneingangs 
conserviert  werde.  Indessen  zeigen  schon  europäische  Stämme,  welche  unter  annähernd 
gleichartigen  Verhältnissen  leben,  so  bedeutende  Schwankungen,  wie  aus  Weisbach ’s  Aless- 
uiigen  hervorgeht,  und  andererseits  ist  die  Form  des  Becken  eingangs  bei  den  niederen 
Varietäten,  wie  die  oben  gegebene  Zusammenstellung  lehrte,  so  wenig  übereinstimmend, 
dass  zunächst  wohl  von  mechanischen  ErldäiTingsversuchen  nicht  die  Rede  sein  kann. 

Das  Schulterblatt.  Wenn  man  die  Scapula  eines  Gorilla  oder  Schimpansen 
mit  einer  europäischen  vergleicht,  so  fällt  zunächst  als  Ijedeutendster  Unterschied  zwischen 
beiden  die  Richtung  der  Spina  Scapulae  auf.  Während  dieselbe  bei  den  genannten  An- 
thropoiden von  ihrem  Ursprung  an,  in  der  Nähe  der  Gelenkfläche  für  den  Oberarmknochen, 
in  stark  schräger  Richtung  zu  dem  der  Wirbelsäule  zugekehrten  Vertebralrand  des  Schulter- 
blattes hinzieht,  nähert  sich  ihr  Verlauf  beim  Europäer  mehr  oder  weniger  deutlich  der 
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Horizontalen.  Man  vergleiche  die  auf  Tafel  LXXIX  in  einem  Drittheil  natürlicher  Grrösse 
dargestellten  Schulterblätter  des  Schimpanse  (Fig.  160)  und  eines  Europäers  (Fig.  164). 

Wenn  es  menschliche  Schulterblattformen  gieht,  welche  Annäherungen  an  niedere 
Verhältnisse  zeigen,  so  muss  dies  an  einer  Veränderung  in  der  Richtung  der  Spina  sich 
erkennen  lassen,  und  in  der  That  glauben  wir,  an  den  Schulterhlättern  der  Weddas  einen 
schieferen,  mehr  gegen  den  Vertebralrand  geneigten  Verlauf  der  Spina  zu  sehen.  Man 
vergleiche  die  3 männlichen  Wedda-Scapulae  (Figg.  161 — 163)  der  Taf.  LXXIX  mit  denen 
von  Schimpanse  und  Europäer. 

Leider  ist  es  sehr  schwierig,  für  dieses  Verhältniss  einen  Zahlenausdruck  zu  finden. 
Turner  hat  (46,  II,  p.  87)  den  interessanten  Versuch  gemacht,  direct  den  Winkel  zu 
messen,  welchen  die  Spinae  Scapulae  mit  dem  Vertehralrand  bildet ; er  sagt  freilich,  dass 
eine  ganz  exacte  Messung  nicht  immer  ausführbar  sei,  wegen  der  Unebenheit  des  Vertebral - 
randes.  Trotzdem  sind  Turner ’s  Resultate  höchst  bemerkenswerth;  er  fand  nämlich  bei 
4 Schimpansen  einen  mittleren  Winkel  von  50.5°,  bei  2 Orangs  von  66.5°,  bei  11  austra- 
lischen Schulterblättern  von  78.2°  und  endlich  bei  25  europäischen  einen  solchen  von  82.5°. 

Darnach  würde  also  der  Winkel,  den  die  Spina  mit  dem  Vertebralrand  macht, 
vom  Anthropoiden  durch  die  niederen  Alenschen- Varietäten,  als  deren  Vertreter  Turner 
die  Australier  gewählt  hat,  zum  Europäer  ansteigen  und  immer  mehr  einem  Rechten 
sich  nähern. 

Wir  haben  auch  bei  den  Weddas  versucht,  diesen  Winkel  zu  messen;  indessen 
fanden  wir  die  Schwierigkeit,  zur  Exactheit  zu  gelangen,  so  gross,  selbst  auf  Photogra- 
phieen  von  Schulterblättern,  dass  wir  unsere  Zahlen  nicht  für  zuverlässig  genug  halten, 
um  sie  mitzutheilen. 

Wir  glauben  aber,  auf  anderem  Wege  annähernd  zum  Ziele  gekommen  zu  sein, 
wenn  wir  auch  zugeben  müssen,  dass  bei  der  Stärke  der  individuellen  Abweichungen  nur 
Mittel  aus  beträchtlichen  Reihen  einen  sicheren  Ausschlag  liefern. 

Als  Folge  der  schiefen  Stellung  der  Spina  gegen  den  Vertebralrand  der  Scapula 
ergiebt  sich  bei  Gorilla  und  Schimpanse  eine  ausserordentlich  starke  Entwicklung  der 
Fossa  supraspinata , während  beim  Menschen  dieser  Theil  des  Schulterblattes  gegenüber 
der  Fossa  infraspinata  ungemein  an  Ausdehnung  zurücktritt.  Ein  Blick  auf  unsere  Tafel 
lehrt  dies  sofort. 

Je  horizontaler  also  die  Spina  verläuft,  um  so  mehr  verkürzt  sich  der  über  ihr  ge- 
legene, der  Fossa  supraspinata  entsprechende  Theil  des  Vertebralrandes  der  Scapula  gegen- 
über dem  unteren,  und  es  sollte  daher  eine  relativ  starke  Entwicklung  der  Fossa  supra- 
spinata mit  einem  schieferen  Verlauf  der  Spina  Scapulae  sich  verbinden,  als  eine  relativ 
schwache  Ausbildung  dieses  Scapularabschnittes.  Dies  ist  auch  in  der  That  der  Fall; 
aber  es  kommt,  namentlich  bei  europäischen  Schulterblättern,  zuweilen  vor,  dass  der 
Winkel,  den  der  Vertebralrand  der  Supraspinalgrube  mit  dem  oberen  Rande  derselben 
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bildet,  sicdi  hornartig  anszieht,  nnd  dadurch  kann  der  Index,  welchen  wir  zur  Bestimmung 
der  relativen  (drösse  der  Fossa  snpraspinata  und  des  davon  abhängigen  Girades  der  Schicf- 
stelhmg  der  Spina,  anfstellten,  etwas  afhciert  werden,  nnd  el^en  dies  macht  die  Messung 
einer  grösseren  Reihe  von  Schulterblättern  nöthig,  um  zu  einem  sicheren  Resultate  zu 
gelangen. 

Wir  maassen  am  Vertebralrand  der  Scapula  erstlich  die  Länge  des  Stückes,  welches 
der  Supraspinal-  und  zweitens  die  Länge  desjenigen,  welches  der  Iniraspinalgrubc^  ange- 
hört und  construierten  aus  diesen  beiden  Maassen  einen  Ridex,  indem  wir  den  Infraspinal- 

1 1 XX  T^-T^  1-X1  1 Supraspinalgrubenrand  x 100 

grubenrand  ^ lUU  setzten.  Die  hormel  ist  also  lolgende:  — , „ ? — j ^ ^ ; 

[ntraspinalgrubenrand 

wir  nennen  ihn  den  Spinalgruhenindex. 

Je  höher  die  erhaltene  Ridexzahl  ist,  um  so  grösser  ist  die  Supra-,  im  Verliält- 
niss  zur  Rifraspinalgrube , um  so  schiefer  verläuft  die  Spina  Scapulae. 

Die  exacte  Bestimmung  des  Grenzpnnktes  am  Vertebralrand  zwischen  Fossa  supra- 
iind  infraspinata  ist  nicht  leicht,  weil  die  Spina  bekanntlich  in  zwei  Lippen  auseinander- 
geht; der  gesuchte  Punkt  liegt  zwischen  diesen  beiden  Lippen,  aber  der  unteren  näher 
als  der  olieren.  Wir  bestimmten  ilin  nach  dem  Vorschläge  von  Broca  (9,  p.  71),  welcher 
denselben  für  seine  weiter  unten  zu  besprechenden  Messungen  elienfalls  benützte,  näm- 
lich so,  dass  man  sich  die  Basis  der  Spina,  welche  der  Infraspinalgrube  zugekehrt  ist, 
direct  nach  dem  Vertebralrand  des  Schulterblattes  verlängert  denkt,  wobei  auf  die  beiden 
Lippen  keine  Rücksicht  genommen  wird. 

Es  sei  noch  bemerkt,  dass  stets  die  rechte  Scapula  gemessen  wurde;  ferner  ist, 
wenn  der  Vertebralrand  der  Fossa  snpraspinata  abgerundet  in  den  oberen  Horizontalrand, 
oder  der  der  Fossa  infraspinata  ebenso  in  den  distalen  Verticalrand  des  Schulterblattes 
übergieng,  die  Rundung  mit  in  den  Schieliezirkel  hineinbezogen  worden. 

Der  erwähnte  Index  ergab  nun  folgendes:  Bei  einem  Schimpanse  erhielten  wir 
als  Index  90.7,  bei  einem  Glorilla  97.6,  woraus  hervorgeht,  dass  bei  diesen  beiden  Formen 
die  Vertebralränder  der  beiden  Abschnitte  der  Scapula  an  Länge  einander  fast  gleich  kommen. 

Bei  7 Wedda- Männern  bekamen  wir  als  Indexmittel  50.8,  bei  2 Frauen  50.2. 
Reim  Wedda  ist  also  der  Supraspinalgrubentheil  des  Vertebralrandes  nur  noch  halb  so 
lang  als  der  die  Infraspinalgrube  begrenzende  Abschnitt,  nnd  die  Spina  scapulae  nimmt 
daher  einen  weit  weniger  schiefen  Verlauf. 

Bei  18  Europäern  endlich,  grösstentheils  Männern  — das  uns  zur  Verfügung  stehende 
Material  erlaubte  keine  genaue  Scheidung  der  Geschlechter  — sank  der  Index  auf  dß.G, 
woraus  eine  noch  stärkere  Verkürzung  des  Supraspinalgrubentheiles  und  somit  eine  noch 
mehr  der  horizontalen  sich  annähernde  Richtung  der  Spina  Scapulae  folgen.  Es  sei  hier 
wiederholt,  dass  der  Spinalgrubenindex,  wie  so  viele  osteologische  Charaktere,  ziemlich 
starke  Schwankungen  aufweist.  Von  den  sieben  männlichen  Wedda- Schulterblättern  zeigten 
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zwei  Indices,  welche  unter  dem  europäischen  Mittel  lagen.  Der  Durchschnitt  giebt  aber 
doch  ein  sprechendes  Resultat. 

Wie  Turner  durch  Winkelmessung  gefunden  hatte,  dass  die  Richtung  der  Spina 
vom  Anthropoiden  durch  niedere  Menschenformen,  wie  die  Australier,  zum  Europäer  sich 
immer  mehr  einer  horizontalen  nähert,  zeigt  sich  dasselbe  nach  der  von  uns  gewählten 
Methode  in  einer  Abnahme  der  Ausdehnung  des  supraspinalen  Scapularabschnittes  gegenüber 
dem  infraspinalen. 

Nach  Turner ’s  Winkelmaassen  zeigte  der  Drang  eine  den  menschlichen  Verhält- 
nissen viel  näher  kommende  Neigung  der  Spina  als  der  Schimpanse.  Ein  Exemplar  der 
Basler  Sammlung,  das  uns  Herr  Prof.  Rütimeyer  freundlichst  lieh,  besass  eine  so  geringe 
Entwicklung  der  Supraspinalgrube,  dass  der  Index  vollkommen  menschlich  war;  ganz  exact 
waren  die  Maasse  nicht  zu  nehmen,  darum  verzichten  wir  auf  Zahlen.  Es  ist  natürlich 
klar,  dass  wir  hier  wieder  eine  der  vielen  Convergenzerscheinungen  vor  uns  haben,  welche 
überall  in  der  Zoologie  die  Einsicht  in  den  wahren  Zusammenhang  der  Formen  so  sehr 
erschweren,  und  dass  in  keiner  Weise  darum  der  Drang  als  ein  besonders  naher  Ver- 
wandter anzusehen  ist.  Es  bleibt  zu  untersuchen,  ob  alle  Drang-Exemplare  sich  im  Bau 
ihres  Schulterblattes  menschlichen  Verhältnissen-  annähern,  oder  ob  individuelle  Schwank- 
ungen Vorkommen. 

Von  den  drei  auf  Taf.  LXXIX  dargestellten  AVedda-Schulterblättern  zeigen  die  beiden 
ersten  (Figg.  161  und  162)  eine  über  das  Mittel  hinausgehende  Entwicklung  des  Supraspiual- 
theils  (Indices  55.8  und  56.1);  das  dritte  (Fig.  163)  steht  mit  dem  Index  49.6  um  ein 
kleines  unter  dem  männlichen  Mittel.  Die  europäische  Scapula  (Fig.  164)  ist  mit  dem  Index 

40.9  durch  eine  noch  etwas  stärkere  Verkürzung  des  Supraspinalgrubentheils  ausgezeichnet, 
als  sie  dem  Durchschnittseuropäer  sonst  zukommt. 

Die  Einführung  von  Schulterblatt-Messungen  in  die  Anthropologie  geht,  wie  so  vieles 
andere,  auf  Broca  (9)  zurück.  Seine  Methoden  sind  auch  von  anderen  Forschern  accep- 
tiert  worden,  und  wir  werden  sie  zum  Vergleich  ebenfalls  befolgen,  obschon  wir,  wie  wir 
weiter  unten  auseinandersetzen  werden,  ihren  vergleichend  anatomischen  Werth  bezweifeln. 

Broca  wollte  zunächst  Länge  und  Breite  des  Schulterblattes  mit  einander  ver- 
gleichen. Als  Länge  wählte  er  die  grösste  Länge  des  Knochens,  als  Breite  die  Länge  der 
Spina  Scapulae,  von  ihrem  Ende  am  vertebralen  Schulterblattrande  bis  zur  Mitte  des  hintern 
Randes  der  Delenkfläche  für  den  Dberarmkopf. 

Aus  den  beiden  Maassen  construierte  er  den  Scapularindex,  indem  er  die  Länge 

. n X.  .100  X Schulterblattbreite 

= 100  setzte,  nach  der  lormel — , , , , • 

öciiuitGrblcittiäiigG 

Je  höher  die  resultierende  Indexzahl  ist,  um  so  breiter  ist  nach  Broca  das  Schulter- 
blatt im  Verhältniss  zu  seiner  Länge. 

Für  den  Europäer  erhielt  Broca  als  Mittel  von  14  Männern  einen  Index  von 

65.9  (9,  p.  91)  und  von  9 Frauen  ein  solches  von  64.97;  Flower  und  Darson  (22,  p- 15) 


fanden  als  mittleren  Index  von  200  europäischen  Sclmlterhlättern  l)eider  (descldecliter  65.2, 
Livon  (35,  Tab.  6)  für  73  Männer  63.09,  für  51  Frauen  64.45. 

Für  den  Schimpanse  fand  Broca  (p.  90)  ein  Mittel  von  68.5,  Flower  und 
Garson  (p.  17)  von  69.9;  das  Schimpanse -Schulterblatt  unserer  Fig.  160,  Taf.  LXXIX, 
zeigt  einen  höheren  Index:  74.3.  Für  den  Gorilla  erhielt  Broca  einen  Index  von  70.4, 
Flower  und  Garson  von  72.2;  die  genannten  Anthropoiden  zeigen  also  liöhere  Index- 
zahlen als  die  Europäer. 

Bei  den  Wed  das  erhielten  wir  für  7 männliche  Schulterblätter  ein  Mittel  von 
68.5,  für  2 erwachsene  weildiche  von  67.6.  Diese  Zahlen  schliessen  sich  ganz  eng  an  die 
oben  gegebenen  des  Schimpanse  an,  und  man  sollte  daher  erwarten,  dass  die  Schulter- 
blätter dieser  beiden  Formen  in  iliren  Längen-  und  Breitenverhältnissen  ül)ereinstin:nnen. 
Aber,  wenn  man  unsere  Tafel  LXXIX  betrachtet  und  speciell  die  Figuren  160  und  161 
vergleicht,  von  denen  die  eine  den  Schimpanse  mit  dem  Scapular-Index  74.3,  die  andere 
ein  Wedda-Schulter])latt  mit  dem  übereinstimmenden  Index  74.6  wiedergiebt,  so  sieht  man 
sofort,  dass  die  beiden  Knochen  sehr  grosse  Differenzen  zeigen.  Ihre  Breite  ist  keines- 
wegs dieselbe,  wie  es  der  Index  anzuzeigen  scheint,  sondern  es  ist  das  Schulterblatt  des 
Schimpanse  l)ei  ungefähr  gleicher  Länge  sehr  viel  schmaler  als  dasjenige  des  Wedda. 

Was  eben  Broca  als  Breite  des  Schulterblattes  misst,  ist  niclit  seine  wirkliche 
Breite,  sondern  die  Länge  der  Spina,  und  diese  Länge  wird  um  so  grösser,  je  schiefer  die 
Spina  gegen  den  Vertebralrand  gerichtet  verläuft. 

Es  können  also  zwei  völlig  heterogene  Momente  den  Index  steigern,  erstlich  wirk- 
liche Verbreiterung  der  Scapula  und  zweitens  eine  schiefere  Stellung  der  Spina.  Wir 
glauben,  dass,  wenn  ein  Index  so  beschaffen  ist,  dass  dieselbe  Ziffer  aus  zwei  ganz  ver- 
schiedenen Knochenformen  resultieren  ivann,  er  zu  verwerfen  sei,  und  dies  ist  auch  der 
Grund,  wesshalb  wir  olien  unseren  neuen  Index  (den  Spinalgruben-Index)  anzuwenden  ver- 
sucht haben,  welcher  uns  auf  vergleichend-anatomiscli  richtigerer  Basis  aufgebaut  erscheint. 

Die  Ursache,  wesshalb  das  Sclmlterldatt  der  Weddas  durchschnittlich  einen  höheren 
Broca’schen  Scapularindex  als  das  des  Europäers  besitzt,  wird,  so  denken  wir,  ebenfalls 
hauptsächlich  in  dem  oben  nachgewiesenen,  schieferen  Verlauf  der  Spina  liegen;  aber 
a priori  lässt  sich  niemals  sagen,  ob  nicht  directe  Verbreiterung  des  Blattes  die  Steigerung 
der  Indexziffer  bewirkt.  Aus  dieser  Abhängigkeit  des  Scapularindex  von  zwei  verschiedenen 
Momenten  erklären  sich  höchst  wahrscheinlich  auch  die  Iiicongruenzen  zwischen  den  ver- 
schiedenen Menschen- Varietäten  in  diesem  Punkte. 

Nach  der  Zusammenstellung  von  Turner  (46,  II,  p.  86)  reihen  sich  nämlich  die 
Menschen-Varietäten  nach  der  Höhe  ihres  Index  folgendermaassen  aneinander:  Tasmanier 
60.3,  Australier  64.9,  Europäer  65.3,  Buschleute  66.2,  Hindus  und  Sikhs  68.5, 
Malayen  68.9,  Ne  ger  69.7,  Alelanesier  69.8,  Andamanesen  70.2.  Es  ist  dabei  frei- 
lich zu  bemerken,  dass  diese  Angal^en  von  Turner  nur  annähernd  richtig  sind,  indem 


35* 


276 


derselbe  einfach  die  von  den  verschiedenen  Autoren  gegebenen  Mittelindices  addierte,  da- 
bei aber  vernachlässigte,  dass  die  von  ihm  als  gleichwerthig  in  Rechnung  gebrachten 
Mittelzahlen  aus  ganz  ungleich  grossen  Reihen  von  Individuen-  gewonnen  worden  waren 
(vergleiche  hierüber  das  oben,  pp.  219  und  220,  gesagte). 

Ein  zweiter  von  Bro ca  (9)  eingeführter  Index,  der  sogenannte  Infraspinalgruben- 
Index,  wird  aus  der  Länge  des  Infraspinalgrubenrandes  einerseits  und  derselben  Scapular- 
breite  (Länge  der  Spina  Scapulae)  andererseits,  construiert,  indem  man  den  ersteren  Factor 
= 100  setzt.  Je  höher  der  Index  ist,  um  so  grösser  ist,  nach  Bro  ca,  die  Breite  der  Scapula, 
im  Verhältniss  zur  Länge  des  Infraspinalgrubenrandes.  Auch  dieser  Index  leidet  natürlich  an 
demselben  Mangel,  dass  er  sowohl  durch  wachsende  Breite  der  ganzen  Scapula,  als  durch 
schiefere  Richtung  der  Spina,  gesteigert  werden  kann. 

Für  die  Europäer  stellt  Turner  (p.  86)  als  mittleren  Index  die  Zahl  87.8  zu- 
sammen; Schimpanse  und  Gorilla  haben  nach  Flower  und  Garson  (22,  p.  17)  133.8 
und  132.5,  nach  Broca  (9,  p.  90)  130.2  und  126. 

Bei  den  Weddas  fanden  wir  für  die  Männer  93.3,  für  2 Frauen  91.2,  eine  Stei- 
gerung gegenüber  dem  Europäer,  die  wiederum  wesentlich  auf  der  schieferen  Richtung  der 
Spina  und  der  dadurch  verminderten  Länge  des  Infraspinalgrubenrandes  beruhen  wird 
Andere  niedere  Varietäten  zeigen  ähnliche,  theilweise  noch  höhere  Zahlen;  indessen  herrscht 
auch  hier  manche  Willkür,  was  von  den  oben  ])esprochenen  Umständen  abhängen  dürfte. 

Nach  dem,  was  wir  oben  über  die  zunehmende  Horizontalstellung  der  Spina  und  die 
damit  verbundene,  relative  Abnahme  der  Fossa  supraspinata,  vom  Schimpanse  durch  den 
Wedda  zum  Europäer  mitgetheilt  haben,  sollten  diese  Fragen  auch  bei  den  übrigen  Varie- 
täten weiter  verfolgt  werden. 

Dass  die  Neigung  der  Spina  bei  verschiedenen  Varietäten  differiert,  hat  schon 
Broca  (9,  p.  87)  erwähnt,  indem  er  auf  die  schiefere  Richtung  derselben  im  aethyopi- 
schen  Typus  aufmerksam  machte,  eine  Beobachtung,  welche  von  Livon  (35,  p.  31)  be- 
stätigt worden  ist. 

Die  Erfahrung,  die  wir  beim  Orang,  einem  eminenten  Baumthier,  in  Bezug  auf 
den  mässig  schiefen  Verlauf  der  Spina  und  die  relativ  geringe  Ausbildung  der  supraspinalen 
Grube  machten,  sollte  davor  warnen,  die  stärkere  Ausbildung  dieses  Scapulartheils  bei 
niederen  Menschenformen  lediglich  auf  häufiges  Klettern,  wie  Turner  (p.  88)  dies  ange- 
deutet  hat,  zurückzuführen. 

Die  obere  Extremität.  Schon  bei  der  Schilderung  der  lebenden  Weddas  haben 
wir  erwähnt,  dass  die  Arme  verhältnissmässig  länger  erscheinen,  als  wir  es  beim  Europäer 
zu  sehen  gewohnt  sind.  Die  Messungen  am  Lebenden  hatten  ergeben  (p.  89),  dass,  wenn 
die  Körpergrösse  = 100  gesetzt  wird,  die  Länge  des  Armes  vom  Summum  Humeri  bis 
zur  Spitze  des  Mittelfingers  die  Zahl  47  erreicht,  während  der  europäische  Durchschnitt 
etwa  bei  45  liegen  dürfte. 


Die  Messungen  an  den  Skeletten  hal3en  uns  ein  älmliclies  Resultat  geliefert.  Mit 
dem  Messbrette  von  Broca  wurde  die  Länge  von  Humems  und  Radius  bestinnnt,  und 
zwar  wurde  stets  die  Maxiinallänge  dieser  Knoclien  gemessen;  mit  einer  einzigen  Aus- 
nahme wurde  der  rechte  Arm  gewählt. 

Die  mittlere  Länge  von  8 männlichen  Oberarmknochen  betrug  313.1,  die  von 
2 weiblichen  277.5  mm;  die  Radien  hiezu  ergaben  249,  75  und  219  inrn.  Da  die  exacte 
Länge  der  Hand  an  den  Skeletten  kaum  messbar  ist,  so  begnügt  man  sich  mit  einer  Ad- 
dition der  beiden  erwähnten  Knochenmaasse,  was  für  die  Männer  562.85,  für  die  Frauen 
496.5  mm  ergiebt.  Diese  Maasse  sollen  nun  mit  der  Kör])ergrösse  verglichen  werden,  in- 
dem man  letztere  100  setzt. 

Als  mittlere  Körpergrösse  von  71  Wedda-Männern  hatten  wir  1576  mm  gefunden 
(p.  87).  Wenn  man  diese  letztere  Zahl  in  die  durch  Addition  von  Humerus  und  Radius 
gewonnene  Armlänge  von  562.85  dividiert,  so  eiliält  man  35.71. 

In  der  Annahme  freilich,  dass  die  Clrösse  der  8 Männer,  deren  Skelette  wir  be- 
sitzen, nun  gerade  genau  mit  der  aus  einer  viel  grösseren  Reihe  gewonnenen  Alittelzahl 
von  1576  übereinstimme,  liegt  eine  gewisse  Willkür;  indessen  dürfte,  da  die  Skelette  von 
sehr  verschiedenen  Localitäten  herstammen,  das  gewählte  Mittel  doch,  ziemlich  correct 
sein.  Bei  den  Frauen,  wo  nur  2 Skelette  auf  die  Armlänge  genau  niessl:)ar  waren,  liess 
sich  begreiflicher  AYeise  diese  Rechnung  nicht  durchführen. 

Aus  den  Tabellen,  welche  Humphry  (28,  p.  108)  üher  die  Längen  von  Humerus 
plus  Radius,  im  Verhältniss  zur  Körpergrösse,  bei  verschiedenen  Formen  giebt,  entnelLinen 
wir  folgende  Zahlen;  Europäer  33.69,  Neger  34.68,  Buschleute  35.37,  Schimpanse 
46.40,  Oorilla  50,86  und  Orang  58.34. 

Aus  diesen  Zahlen  folgt,  dass  der  Europäer  einen  verliältnissmässig  kürzeren  Arm 
als  der  Wedda  besitzt,  welcher  mit  seiner  relativen  Armlänge  von  35.7  am  nächsten  mit 
(len  Buschmännern  ülDereinstimmt.  Die  Differenz  zwischen  Europäer  und  AAedda  beträgt  2 
Einheiten,  was,  wenn  man  dies  auf  die  CTesammtkörpergrcösse  des  AYedda  bezieht,  einen 
Ünterscliied  in  der  Armlänge  von  etwas  mehr  als  3 cm  zu  CTunsten  des  Wedda  ausmacht. 
Genau  dasselbe  Resultat  hatten  wir  aus  den  Messungen  am  Leidenden  (p.  89)  gewonnen, 
so  dass  dieses  Ergebniss  ziemlich  gesichert  sein  dürfte. 

Etwas  andere  Zahlen  als  Humphry  l)ringt  Topinard  (45,  p.  1038)  iiach  eigenen  Mess- 
ungen. Zwei  Reihen  von  europäischen  Männern  ergaben  ihm  34.1  und  35  als  relative 
Armlängen,  also  höhere  Zahlen,  welche,  wenn  sie  correct  sind,  den  Unterschied  vom 
j AVedda  verkleinern;  für  32  Neger  und  8 Neu-Caledonier  erhielt  er  35.5,  was.  dem 
Wedda-Mittel  sehr  nahe  kommen  würde.  Die  anderen,  von  ilim  angegebenen  Ziffern 
sind  aus  zu  kleinen  Reihen  von  Individuen  gewonnen  worden,  als  dass  sie  nicht  noch 
starke  Aenderungen  erleiden  könnten. 

1 Man  hat  auch  Yersuche  gemacht,  die  einzelnen  Theile  des  Armes  getrennt,  näm- 

j lieh  die  Länge  des  Radius  sowohl,  als  die  des  Humerus,  mit  der  Körpergrösse  zu  ver- 
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gleichen  und  interessante  Ergebnisse  erhalten.  Das  wesentlichste  davon  scheint  uns  in- 
dessen schon  durch  den  sogenannten  Antehrachial-  oder  Radio-Humeralindex  ausge- 
drückt zu  werden,  welcher  den  grossen  Vortheil  hat,  dass  kein  unsicheres  Moment,  wie 
das  Grössenmittel  von  Skeletten  stets  eines  ist,  in  Rechnung  kommt,  indem  der  Index 
blos  aus  zwei  fehlerlos  bestimmbaren  Knochenlängen  berechnet  wird.  Es  handelt  sich 
dabei  nämlich  um  das  Verhältniss  der  Oberarm-Länge  zu  der  des  Radius,  indem  die  erstere 
= 100  gesetzt  wird.  Je  höher  also  die  resultierende  Indexziffer  ist,  eine  um  so  grössere 
Länge  besitzt  der  Unterarm  im  Verhältniss  zum  Humerus.  Auch  dieser  Index  ist  von 
Broca  (2)  eingeführt  worden. 

Broca  (p.  165)  fand  als  mittleren  Antebrachialindex  von  9 Europäern 
beider  Geschlechter  73.9.  Aus  fünf  Serien,  welche  Topinard  (45,  p.  1043)  gemessen 
hat,  berechnen  wir  für  168  europäische  Männer  ein  Mittel  von  72.9;  für  26  Frauen 
erhielt  er  72.4.  Hamy  (26,  pp.  90  und  91)  hat  für  50  erwachsene  Europäer  beider 
Geschlechter  72.09  angegeben. 

Bei  den  Weddas  fanden  wir  als  mittleren  Antebrachialindex  von  8 Männern  79.8 
und  von  2 Frauen  78.8.  Der  tiefste  erhaltene  Index,  76.5,  steht  immer  noch  beträchtlich 
über  dem  europäischen  Mittel;  der  höchste  erreichte  83.4. 

Thomson  (44,  p.  140)  giebt  als  mittleren  Antebrachialindex  des  männlichen 
Wedda-Skelettes  in  Oxford  und  zweier  weiterer,  unvollständiger  Skelette  in  London  79.5, 
was  mit  unseren  Ergebnissen  übereinstimmt,  so  dass  die  stärkere  Unterarm-Entwicklung  beim 
Wedda,  gegenüber  dem  Europäer,  vollkommen  sicher  steht.  Wir  hatten  schon  durch  Messung 
am  lebenden  Wedda  die  relativ  bedeutende  Länge  des  Unterarms  nachgewiesen  und  ge- 
funden, dass  sich  derselbe  vom  Wedda  durch  den  Tamil  zum  Singhalesen  mehr  und  mehr 
verkürze  (pp.  119  u.  132).  Wenn  auch  die  Zahlen,  die  am  Lebenden  gewonnen  worden 
sind,  wegen  der  etwas  verschiedenen  Ausgangspunkte  der  Messung,  sich  mit  den  aus  d('r 
sehr  viel  sichereren,  osteologischen  Untersuchung  erhaltenen  nicht  direct  vergleichen  lassen, 
so  liefern  sie  doch  wesentlich  dasselbe  Resultat. 

Auch  von  anderen  Varietäten  liegen  grössere  Reihen  von  Messungen  vor.  Aus 
einer  beträchtlichen  Zahl  von  Andamanesen-Skeletten  hat  Flower  (19)  für  die  Männer 
einen  mittleren  Index  von  81.5,  für  die  Frauen  von  79.7  gewonnen,  Zahlen,  welche  denen 
der  Weddas  zwar  verwandt  sind,  aber  noch  etwas  über  dieselben  hinausgehen. 

Von  den  Negritos  der  Philippinen  sind  erst  zu  wenige  untersucht,  um  ein  sicheres 
Urtheil  zu  gewinnen;  doch  dürfte  nach  dem,  was  vorliegt,  zu  urtheilen,  auch  bei  ihnen 
das  Mittel  über  80  liegen. 

Buschmänner  sind  ebenfalls  noch  viel  zu  wenige  gemessen  worden.  Die  beiden 
männlichen  Skelette,  welche  Turner  (46,  II,  p.  94)  und  Fritsch  (23)  untersuchten,  zeigten 
Indices  von  76  und  74.5,  die  drei  vielleicht  ebenfalls  männlichen  von  Humphry  (28, 
p.  108)  76.85,  was  ein  Gesammtmittel  von  76.2  ergeben  würde,  während  die  drei  sicher 
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als  weiblich  bestimmten  Skelette  noch  niederere  Zalüen  lieferten.  Immerbin  scheint  das 
männliche  Mittel  merklich  über  dem  europäischen  zu  hegen. 

Beim  Australier  schwankt  nach  Turn  er’ s (T6,  II,  p.  93)  Zusammenstellung  der 
mittlere  Index  zwischen  76  und  77,  ist  also  ebenfalls  höher  als  beim  Europäer.  Da  beide 
Geschlechter  bei  dieser  Berechnung  vereinigt  zu  sein  scheinen,  dürfte  der  Index  für  die 
Männer  allein  noch  etwas  steigen. 

Bei  den  Negern  gebieten  wir  wieder  über  grössere  Reihen,  welclie  freilich  an 
Werth  dadurch  verlieren,  dass  „Neger“  ein  sehr  weiter  Begriff  ist.  Broca  (2,  p.  165) 
giebt  für  9 Männer  ein  Mittel  von  79.4,  für  6 Frauen  von  79.3,  Topinard  (45,  p.  1043) 
für  32  Männer  79,  für  10  Frauen  78.3,  Turner  (46,  II,  p.  94)  für  3 Männer  78.5  und 
für  2 Frauen  76.  Bei  dem  Reichthum  dieser  Angaben,  welche  sehr  deutlich  auch  beim 
Neger  eine  grössere  relative  Länge  des  Unterarmes  als  beim  Europäer  zeigen  — eine  Er- 
scheinung, welche  schon  White  am  Ende  des  letzten  Jahrhunderts  erkannt  hatte  — , 
können  wir  die  aus  beiden  Geschlechtern  gemischten  Serien  hier  vernachlässigen. 

Es  ist  auch  nicht  mein  notliwendig,  die  von  anderen  Varietäten  in  der  Literatur 
zerstreuten,  meist  aus  nur  kleiner  Individuenzahl  bestehenden  Reihen  aufzufüliren,  indem 
das  Resultat,  dass  die  Europäer  und,  wie  die  Literatur  zeigt,  auch  andere  hoch  entwickelte 
A^^arietäten , sich  durch  relativ  kürzere  Unterarme  von  den  Angehörigen  tieferer  Stämme 
unterscheiden,  vollkommen  gewiss  ist. 

Den  Untersuchungen  von  Humphry  (28)  und  namentlich  von  Llamy  (26)  ver- 
dankt man  die  Erkenntniss,  dass  beim  europäischen  Foetus  und  beim  Kinde  der  Unter- 
arm relativ  länger  ist  als  Ijeiin  Erwachsenen  und  mit  zunehmendem  Alter  mehr  und  mehr 
im  Wachsthum  hinter  dem  Oberarm  zurückbleibt,  eine  Erscheinung,  die  wohl  nur  als  R,e- 
capitulation  der  phylogenetischen  Entwicklung  gedeutet  werden  kann. 

Bei  verscldedenen  A^arietäten,  so  bei  den  Europäern,  den  AVeddas,  den  Andama- 
nesen  und  den  Negern,  hat  sich  herausgestellt,  dass  das  weibliche  Geschlecht  durch  einen 
niedrigeren  Antebrachialindex,  also  durch  einen  relativ  kürzeren  Unterarm,  vor  dem  männ- 
lichen sich  auszeichnet.  AVo  das  Gegentheil  oder  kein  Unterschied  sich  ergab,  dürfte  das 
Resultat  bei  Messung  grösserer  Reihen  höchst  wahrscheinlich  noch  eine  Aenderung  erleiden. 
Es  ist  dies  wiederum  einer  der  merkwürdigen  Fälle,  in  denen  die  Frau  weiter  vom  Kinde 
und,  wie  wir  gleich  selien  werden,  auch  vom  Anthropoiden,  sich  entfernt  als  der  Mann. 

Ueber  den  Antebrachialindex  der  Anthropoiden  hat  Turner  (46,  II,  pp.  111  und 
112)  zusammenfassende  Mittheilungen  gemacht.  Als  mittleren  Index  von  3 Schimpansen 
fand  er  94;  aus  den  Zahlen  von  Humphry  (28)  berechnete  er  für  4 weitere  ein  Mittel 
von  90.  Bei  einem  Orang  erhielt  er  97.8,  aus  den  Angaben  von  Humphry  über  2 Exem- 
plare 100,  und  ähnlich  sei  Flower’s  Mittel.  Endlich  für  den  Gorilla  giebt  er  nach 
Humphry  77.7,  nach  Mivart  81.6  und  nach  Flower  80. 

Schimpanse  und  Orang  besitzen  also  Unterarme,  welche  im  AArhältniss  zum 
Oberarm  sehr  viel  länger  sind,  als  irgend  eine  Menschen-Varietät  sie  aufweist.  Seltsam 
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aber  verhält  sich  der  Grorilla,  welcher,  wie  auch  Turner  schon  bemerkt  hat,  mit  seinem 
Durchschnitts-Index  von  80  sich  im  Verhältniss  des  Unter-  zum  Oberarm  mehr  dem  Europäer 
annähert,  als  etwa  der  männliche  Andamanese,  für  welchen  Flower,  wie  erwähnt,  81.5 
als  mittleren  Index  angiebt. 

Nach  dem,  was  wir  oben  in  Bezug  auf  das  Schulterblatt  des  Orang  und  an  anderen 
Stellen  gesagt  haben,  ist  es  selbstverständlich,  dass  wir  auch  diese  Erscheinung  als  eine 
Convergenz  und  nicht  als  Zeichen  sehr  naher  Verwandtschaft  ansehen,  indem  uns,  in  An- 
betracht der  Differenz  im  Schädelbau  zwischen  den  höchsten  Anthropoiden  und  den  tief- 
sten Menschen,  ein  Arm  mit  dem  hohen  Antebrachialindex  von  90  — 94,  wie  ihn  der 
Schimpanse  besitzt,  weit  eher  in  die  Reihe  zu  passen  scheint  als  der  in  seinen  Proportionen 
schon  allzu  menschliche  des  Gorilla. 

Auf  Taf.  LXXXI  haben  wir  drei  Arme,  sämmtlich  auf  den  dritten  Theil  natürlicher 
Grösse  reduciert,  dargestellt.  Fig.  174  zeigt  das  Armskelett  eines  Schimpanse ; auf  Fig.  175 
folgt  das  eines  Wed da-Mannes,  dessen  Antebrachialindex,  78.9,  dem  Mittel,  79.8,  zwar  nahe 
kommt,  aber  doch  noch  etwas  dahinter  zurück  bleibt.  Endlich  giebt  Fig.  176  den  Arm 
eines  männlichen  Europäers.  Auch  dieser  erreicht  nicht  ganz  das  Mittel,  ist  aber  eben- 
falls nicht  weit  davon  entfernt;  sein  Index  ist  70,  während  der  Durchschnitt  zwischen  72 
und  73  liegt.  Ein  Blick  auf  die  Tafel  genügt,  um  die  relative  Verkürzung  des  Vorder- 
arms, gegenüber  dem  Oberarm,  vom  Schimpanse  durch  denWedda  zum  Europäer  so- 
fort zu  erkennen. 

Nachdem  wir  nun  als  Unterschiede  des  AVedda- Armes  vom  europäischen  einmal 
seine  grössere  Gesammtlänge,  im  Verhältniss  zur  Körpergrösse,  und  zweitens  die  stärkere 
Ausbildung  seines  unteren  Abschnittes,  im  Verhältniss  zum  Oberarm,  kennen  gelernt  haben, 
gehen  wir  nun  zur  Besprechung  der  einzelnen,  ihn  zusammensetzenden  Knochen  über. 

Wir  beginnen  mit  dem  Oberarm  und  zwar  mit  der  Torsion  desselben. 

Martins  hat  bekanntlich  die  Theorie  aufgestellt,  dass  der  Humerus  des  Menschen, 
im  Vergleich  zum  Femur,  eine  Drehung  von  180°  um  seine  Axe  erlitten  habe,  so  zwar, 
dass  der  ulnare  Epicondylus  ursprünglich  aussen,  der  radiale  dagegen  innen  sich  befunden 
habe,  somit  die  Vorderfläche  des  distalen  Humerusendes  ursprünglich  die  hintere  und  die 
Hinterfläche  die  vordere  gewesen  sei. 

Lucae  (36)  hat  dann  zuerst  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  beim  Neger  die 
Axe  des  Gelenkkopfes  des  Oberarmknochens  mit  der  Axe  seines  unteren  Gelenkendes  für 
Ulna  und  Radius  einen  anderen  Winkel  bilde  als  beim  Europäer;  er  fand,  dass  die  beiden 
Axen  bei  einem  Neger  einen  Winkel  von  38°  einschlossen. 

Darauf  hin  stellte  dann  Welcher  (siehe  bei  Lucae,  36)  eine  grössere  Reihe  von 
Messungen  an,  wobei  er  folgende  Methode  anwandte:  Auf  das  Caput  Humeri  trug  er  (p.  273), 
um  die  Axe  desselben  zu  bezeichnen,  mit  Tinte  eine  Linie  auf,  welche  der  Richtung  folgt, 
in  welcher  der  Gelenkkopf  sich  nach  der  Schulter  hinwendet;  diese  Linie  verläuft  von  der 
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Insertionsfacette  des  Muscnlns  suprasj^iiiatus  nach  dem  unteren,  etwas  lip])enförmig  prolon- 
gierten Rande  des  Gelenknberziiges  hin.  üin  die  Axe  des  Huinernsgelenkendes  für  den 
Unterarm  zu  markieren,  fügte  Welcker  in  die  Epicondylen  des  Cnbitalendes  zwei  Steck- 
nadeln ein. 

Hierauf  wurde  der  Knochen  senkrecht  aiifgestellt  und  zunächst  der  Hinnernskopf 
mit  seiner  anfgetragenen  Axe  mittelst  des  Lncae’schen  Apparates  anfgezeiclmet,  wobei  auch 
die  Stelhmg  der  in  das  Cufhtalende  eingesteckten  Nadeln  angemerkt  wurde.  Nachdem 
dies  geschehen,  wurde  der  Knochen,  mit  dem  miteren  Ende  nacli  oben  gerichtet,  wiedernm 
senkrecht  aufgestellt  und  die  Unterseite  des  Processus  cubitalis,  sainint  den  seine  Axe 
markierenden  Nadeln,  gezeichnet. 

Beide  Bilder  konnten  dann  ineinander  gelegt  und  auf  diese  Weise  der  Winkel 
leicht  gemessen  werden,  den  die  Axen  der  beiden  Gelenkenden  mit  einander  bilden.  So 
vorgehend,  fand  er  (p.  275),  dass  der  genannte  Winkel  bei  einem  deutschen  Manne 
2,5°,  bei  einem  Juden  9.-1°,  bei  einem  Mulatten  26.5°,  einer  Negerin  26,5°  und  bei 
zwei  Negern  29°  und  1:0°  betrug. 

Eine  ähnliche  Methode  befolgend,  erhielt  Lucae  (36,  p.  276)  bei  drei  Europäern 
Winkel  von  8°,  10°  und  13°,  bei  einem  Neger  von  18°  und  bei  einem  Malayen  von  51°. 

Eine  umfangreichere  Arbeit  unternahm  dann  Gegenbaur  (24).  Er  bestimmte  den 
Winkel  zwischen  den  Axen  der  beiden  Gelenkenden  bei  36  europäisclien  Oberarmen  im 
Mittel  zu  12°  (p.  57).  Decimalen  lässt  Gegenbaur  weg,  indem  er  mit  Recht  bemerkt, 
dass  das  Legen  der  Linien,  namentlich  derjenigen,  welche  die  Axe  des  Oberarmkopfes 
bezeichnen  soll,  an  sich  schon  gewisser  Willkür  unterworfen  sei;  Gegenbaur  suchte  diese 
letztere  über  die  Mitte  des  Gelenkkopfes  zu  ziehen. 

Unter  den  36  gemessenen  Oberarmen  waren  13,  deren  Winkel  unter  10°  hei,  19, 
wo  er  zwischen  10°  und  20°  schwankte  und  nur  4,  wo  er  20°  überstieg;  das  Maximum 
betrug  32°,  das  Minimum  2°. 

Mit  den  von  Lucae  und  Welcker  gemessenen  Oberarmknochen  vereinigt,  fällt 
das  Mittel  für  40  Fälle  von  12°  auf  11.8°. 

Vier  von  uns  untersuchte,  europäische  Humeri  ergaben  Winkel  von  3°,  9°,  16°  und 
20°  und  dasselbe  Mittel  von  12°,  welches  Gegenbaur  erhalten  hatte,  so  dass  diese  Zahl  als 
, Mittel  für  beide  Geschlechter  der  Correetheit  sehr  nahe  kommen  dürfte.  Wir  werden  in- 
i dessen  weiter  unten  zeigen,  dass  es  wünschenswerth  wäre,  die  beiden  Geschlechter  getrennt 
- zu  behandeln. 

j Gegenbaur  untersuchte  auch  zwei  Neger,  einen  Mann  und  eine  Frau,  und  fand  bei 

I Ersterem  einen  Winkel  von  39°,  bei  der  Letzteren  von  nur  4°  (p.  60).  Mit  Lucae  und 

I AVelcker’s  Zahlen  vereinigt,  ergeben  7 Neger- Oberarme  einen  mittleren  Winkel  von 

I 27.7°,  welcher  den  europäischen  von  12°  um  mehr  als  das  Doppelte  übertrifft.  Darnach 

; wäre  also  die  Stelhmg  der  Axen  der  beiden  Gelenkenden  des  Oljerarmknochens  zu  einander 
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bei  diesen  beiden  Varietäten  wesentlicli  verschieden.  Da  indessen  die  Schwankungen 
ziemlich  gross  sind,  sagt  Gegenbaur  in  seinem  trefflichen  Lehrbnche  der  Anatomie  (25, 
p.  240):  „Ob  bei  Negern  die  Torsion  minder  weit  vorschreitet  als  bei  Europäern,  ist  noch 
unsicher.“ 

Unsere  eigenen  Untersuchungen  an  denWeddas  bestätigen  vollkommen,  dass  die 
Stellung  der  Axen  der  beiden  Oberarmenden  zu  einander  bei  niederen  Varietäten  eine 
andere  ist  als  beim  Europäer.  Die  von  uns  angewandte  Untersuchungsmethode  war  folgende: 

Zuerst  wurde  die  Axe  des  Humeruskopfes  in  derselben  Weise  gesucht,  wie  es 
unsere  Vorgänger  thaten,  indem  von  der  Supraspinatus-Eacette  aus  eine  Linie  über  die 
Mitte  der  überknorpelten  Gelenkfläche  gezogen  wurde.  Diese  Linie  wurde  mit  schwarzer 
Earbe  aufgetragen,  und,  um  sie  noch  deutlicher  zu  markieren,  wurden  an  ihren  Endpunkten, 
genau  in  ihrer  Verlängerung,  feine  Wachsspitzen  aufgesetzt.  Ebenso  haben  wir,  um  die 
Axe  des  unteren  Gelenkendes  anzudeuten,  solche  Wachsspitzen  in  der  Verlängerung  dieser 
Axe  auf  den  Epicondylen  des  distalen  Humerusendes  l^efestigt  und  feine  Nadeln  in  die- 
selben gesteckt. 

Die  Aufnahme  des  Knochens  geschah  nicht  mit  dem  Lucae’schen  Apparate,  son- 
dern auf  photographischem  Wege. 

Zu  diesem  Zwecke  wurde  der  Oberarmknochen  horizontal  auf  ein  kleines  Postament 
gelegt,  mit  dem  Kopfe  senkrecht  gegen  die  Mitte  der  Linse  der  photographischen  Kammer 
gerichtet.  Damit  sowohl  das  proximale,  als  das  distale  Gelenkende  auf  dem  Bilde  deut- 
lich herauskamen,  wurde  der  Knochen  in  ziemlich  grosser  Entfernung  von  der  Kammer 
aufgestellt.  Wir  wählten  vierfache  Verkleinerung.  Eerner  ist  darauf  zu  achten,  dass  der 
Knochen  genau  horizontal  hege,  indem  der  Winkel,  unter  welchem  die  Axen  der  beiden 
Gelenkenden  sich  schneiden,  sofort  sich  verändert,  wenn  das  cubitale  Humerusende  höher 
oder  tiefer  als  das  vordere  zu  stehen  kommt.  Wir  legten  den  Knochen  so,  dass  die 
Kreuzungsstelle  der  beiden  Gelenkaxen  möglichst  genau  mit  der  Längsaxe  des  ganzen 
Knochens  zusammenflel.  Auf  dem  Albuminabzuge  brauchten  wir  dann  blos  die  beiden 
Axen  mit  Bleistift  auszuziehen,  um  den  Winkel,  welchen  sie  miteinander  bilden,  aufs 
sicherste  ablesen  zu  können;  stets  wurde  der  rechte  Humerus  für  diese  Untersuchung 
gewählt. 

Auf  diese  Weise  erhielten  wir  für  die  8 rechtsseitigen  Humeri  der  männlichen 
Wed  da- Skelette  die  Winkel  22,  29,  29,  32,  32,  34,  36  und  39,  was  ein  Mittel  von 
31.6°  ergiebt. 

Zwei  ausgewachsene  Frauen  zeigten  Winkel  von  28°  und  30°  (Mittel  29),  ein 
iMädchen  37°. 

Die  Stellung  der  Axen  der  beiden  Gelenkenden  des  Humerus  zu  einander  ist  also 
beim  Wedda  eine  wesentlich  andere  als  beim  Europäer,  indem  sie  bei  Ersterem  einen 
bedeutend  viel  grösseren  Winkel  einschliessen.  Der  Neger  nimmt  zwischen  diesen  beiden 
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Formen  eine  etwas  vermittelnde  Stellung  ein.  Die  Zahlen  sind  für  den  Europäer  (beide 
Geschlechter)  12°,  für  den  Neger  (beide  Geschlechter)  27.7°,  für  die  Weddas  (Ijeide  Ge- 
schlechter) 31.1°. 

Von  anthropoiden  Affen  bestimmte  Lucae  (36,  p.  276)  bei  einem  Orang  den 
Winkel  zu  45°;  das  von  uns  untersuchte  Exemplar  ergab  47°.  Bei  einem  Schimpanse 
erhiellen  wir  ebenfalls  47°,  bei  einem  Gorilla  24°.  Ein  von  Broca  (5,  p.  308)  gemessener 
Gorilla  zeigte  30°,  das  Mittel  beträgt  also  27°. 

Während  also  bei  Schimpanse  und  Orang  der  Winkel  bedeutend  grösser  ist,  als 
die  Mittelzahl  irgend  einer  bis  jetzt  untersuchten,  menschlichen  Varietät  l)eträgt,  nähert 
sich  der  Gorilla  mit  seinem  Winkel  von  27°  mehr  dem  Europäer  an,  als  der  Wedda  dies  thut. 
Dass  wir  auch  dies  als  Convergenzerscheinung  auffassen  müssen,  ist  nach  allem,  was  vor- 


Fig.  1.  rig.  2.  Fig  3. 


ausgieng,  klar,  und  es  dürfte  auch  hier  wieder  das  Schimpanse -Verhältniss,  mit  einem 
Winkel  von  47°,  als  serial  anzusehen  sein. 

Wir  geben  nebenstehend  eine  Anzahl  der  von  uns  zur  Winkelmessung  aufgenommenen 
photographischen  Bilder,  in  Holzschnitt  übertragen , wieder , um  die  verschiedene  Grösse 
I des  Axenwinkels  beim  Europäer,  dem  Wedda  und  den  Anthropoiden  zu  zeigen.  In  Fig.  1 
j sind  die  Umrisse  eines  europäischen  Humerus  dargestellt,  dessen  Axemvinkel  von  9°  nahezu 
dem  europäischen  Durchschnittsmittel  (12°)  entspricht.  Dann  folgt  in  Figur  2 derjenige 
Wedda-FIumerus  — es  ist  ein  männlicher — , welcher  den  kleinsten  der  von  uns  Imi  IVeddas 
, beobachteten  Axenwinkel  (22°)  aufweist,  in  Figur  3 der  Humerus  eines  Wedda-Mannes, 

; dessen  Winkel  von  34°  der  für  die  Männer  gefundenen  Alittelzahl  (31.6°)  nahe  steht,  und  in 
j Fig.  4 derjenige,  welcher  den  grössten,  von  uns  bei  erwachsenen  Weddas  l)eobachteten  Winkel, 

I 39°,  aufweist.  Endlich  sind  auf  Figg.  5 und  6 Schimpanse  und  Gorilla  mit  den  Winkeln 
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47°  und  24°  dargestellt.  An  den  Bildern  sieht  man  klar,  wie  sehr  viel  offener  beim  Wedda 
der  Winkel  ist  als  beim  Durchschnittseuropäer  und  ferner,  wie  der  Grorilla  hierin  mensch- 
liche Verhältnisse  zeigt. 

Das  verschiedene  Verhalten  der  Axe  des  unteren  Grelenkendes  zu  der  des  oberen 
ist  auch  ganz  deutlich  auf  den  Ganzbildern  von  Armen  der  Tafel  LXXXI  zu  sehen.  Die 
drei  dort  dargestellten  Arme  sind  alle  zum  Photographieren  so  aufgehängt  worden,  dass 
die  Lage  der  Humeruskopfaxe  überall  nahezu,  wenn  auch  nicht  ganz  genau,  dieselbe  war. 
Sieht  man  nun  das  cnbitale  Humerusende  an,  so  bemerkt  man,  dass  die  Stellung  desselben 
bei  Wedda  und  Schimpanse  einerseits,  und  beim  Europäer  andererseits,  viel  stärkere  Ab- 
weichungen zeigt,  als  etwa  nur  durch  verschiedene  Lage  der  Humeruskopfaxe  beim  Auf- 
hängen des  Armes  bewirkt  sein  könnte.  Bei  den  beiden  Ersteren  sieht  der  ulnare  Epicon- 
dylus  mehr  oder  weniger  stark  nach  vorne,  während  er  beim  europäischen  Arme  fast  genau 
in  der  Eläche  der  Tafel  selbst  liegt,  und  dies  ist  eben  eine  Folge  der  verschieden  starken 
Torsion  des  unteren  Humerusendes.  Es  wäre  interessant,  zu  erforschen,  in  welcher  Weise 
sich  diese  Differenz  des  Armbaues  in  den  physiologischen  Leistungen  der  Extremität 
wiederspiegelt. 

Lucae  (36,  p.  276)  bestimmte  bei  einem  Malayen  den  Axenwinkel  zu  51°.  Wenn 
diese  Messung  ganz  richtig  ist,  woran  wir  fast  zweifeln  möchten  — es  ist  nämlich  un- 
gemein  leicht,  Fehler  in  der  Winkelbestimmung  zu  machen  — so  wäre  dies  ein  höchst 
sonderbarer  Fall,  der  wohl  blos  individuelle  Bedeutung  haben  dürfte.  Indessen  ist  es 
wahr,  dass  die  Malayen  in  ihrem  Skelett  mancherlei  Eigenthümlichkeiten  zeigen,  und  es 
wäre  daher  eine  Analyse  dieser  Stämme  dringend  erwünscht,  indem  offenbar  unter  dem 
Namen  „Malayen“  Varietäten  von  höchst  verschiedener  anatomischer  Höhe  zusammen  ge- 
fasst werden.  Nach  dem  gesagten  ist  jedenfalls  klar,  dass  ein  hoher  Axenwinkel  beim 
Alenschen  als  ein  niedriges  Merkmal  aufzufassen  ist. 

Bei  den  Weddas  erhielten  wir  für  die  8 Alänner  ein  Mittel  von  31.6,  für  die  2 
Frauen  — das  etwa  15  jährige  Mädchen  ist  hier  ausser  Betracht  zu  lassen  — ein  solches 
von  29°.  Analysiert  man  die  Zahlen,  welche  Gegenbaur,  Lucae  und  Welcher  für  die 
Neger  angeben,  so  beträgt  das  Mittel  von  5 Männern  32.8,  von  2 Frauen  15°. 

In  diesen  beiden,  freilich  aus  einer  viel  zu  geringen  Zahl  von  Fällen  zusammen- 
gesetzten Reihen  zeigt  sich  übereinstimmend  bei  der  Frau  ein  kleinerer  Axenwinkel,  also 
eine  mehr  dem  parallelen  sich  annähernde  Stellung  der  Axen  der  beiden  Humerusenden. 
Gegenbaur  dagegen  giebt  von  den  Europäern  an,  dass  eine  Verschiedenheit  des  Verhaltens 
in  beiden  Geschlechtern  nicht  erkennbar  sei  (p.  57).  Doch  sind  viele  der  von  ihm  unter- 
suchten , sowie  auch  2 der  4 von  uns  gemessenen,  europäischen  Oberarme  unbestimmten 
Geschlechtes  gewesen,  so  dass  die  Frage,  wie  sich  beim  Europäer  die  beiden  Geschlechter 
vcnTialten,  noch  als  eine  offene  betrachtet  werden  muss.  Es  wäre  wünschenswerth,  dass 
zur  Entscheidung  grössere  Reihen  geprüft  würden. 
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Wenn  es  sich  so  verhält,  wie  wir  ans  Analogie  mit  dem  l)ci  Weddas  und  Negern 
o’efinidenen  annehmen  möchten,  dass  der  Winkel  zwischen  den  l)eiden  CTelenkendenaxen 
bei  der  Frau  kleiner  ist  als  beim  Manne,  der  Ftmnerns  also  im  Sinne  von  Martins  mein' 
gedreht  erscheint,  so  würde  auch  dies  in  die  Kategorie  von  Eigenschaften  gehören,  in 
welchen  das  weibliche  Geschlecht  sich  weiter  von  den  Anthropoiden  inifl  vom  Kinde  ent- 
fernt als  der  Mann. 

Gegenbanr  hat  nämlich  die  Frage  geprüft,  wie  sich  der  besprochene  Winkel  beim 
europäischen  Embryo  nnd  Kinde  verhalte,  imd  gefunden,  dass  8 Embryonen  von  der  1(3. 
bis  zur  33.  Woche  einen  mittleren  Winkel  von  etwas  ül)er  43^^  (p.  58),  also  eine  sehr  ver- 
schiedene Axenstelhmg  als  die  Erwachsenen  besassen,  wo  sie,  wie  man  sich  erinnert,  12'' 
betragen  hatte.  Bei  4 Neugeborenen  erhielt  er  ein  Mittel  von  fast  45*^,  also  ein  noch  etwas 
höheres  Maass;  doch- ist  die  Steigerung  zweifellos  nur  Eolge  der  geringen  Zahl  der  unter- 
sachten Einzelfälle,  was  schon  daraus  hervorgeht,  dass  7 Kinder  aus  dem  ersten  Lebensjahre 
ein  Mittel  von  nur  ungefähr  38*'  (p.  59)  ergaben,  also  einen  deutlich  kleineren  Winkel  als 
beim  Foetns  aufwiesen;  die  Abweichung  vom  Erwachsenen  ist  al)er  immer  noch  sehr  be- 
deutend. 

Mit  vollkommenem  Rechte  sagt  daher  Gegenbanr  (p.  60):  „Vergleicht  man  mit 
dem  von  mir  für  die  Jugendzustände  des  Humerus  angegebenen  Verhalten  die  vom  Humerus 
der  Neger  bekannt  gewordene  Stellung  der  distalen  Gelenkenden,  so  wird  in  letzteren 
ein  beim  Europäer  vorübergehender  Zustand  zu  erkennen  sein.“ 

Ganz  dasselbe  gilt  natürlich  für  den  Wedda,  dessen  l)leil)ender  Zustand,  da  sein 
Gelenkaxenwinkel  durchschnittlich  noch  offener  als  der  des  Negers  zu  sein  scheint,  vom 
europäischen  Kinde  in  einer  noch  etwas  früheren  Periode  durchlaufen  wird. 

Es  ist  also  nunmehr*' eine  feststehende  Sache,  dass  es  Menschen -Varietäten  giebt, 
deren  Gelenkenden  des  Oberarmes  in  einem  von  europäischen  Verhältnissen  abweichenden, 
grösseren  Winkel  zu  einander  stehen,  deren  Humerus  also  weniger  gedreht  ist.  Weddas 
und  Neger  sind  bereits  erwähnt  worden;  namhaft  zu  machen  wären  noch  die  Negritos 
der  Philippinen,  bei  denen  Vir cho  w (50,  p.  207)  dieses  Umstandes  gedenkt,  ohne  Winkel- 
maasse  anzugehen.  Dasselbe  berichtet  Virchow  (51,  pp.  165  und  170)  von  Skeletten 
brasilianischer  Indianer.  Weitere  Untersuchungen  wären  eine  höchst  dankbare  und  wich- 
tige Aufgabe. 

Der  Ansicht  von  Martins,  dass  der  Humerus,  um  mit  dem  Femur  in  Parallele 
gesetzt  werden  zu  können,  retordiert  werden  müsse,  ist  in  neuerer  Zeit  mehrfach  wider- 
sprochen worden.  Unsere  Aufgabe  kann  es  nicht  sein,  diese  theoretische  Frage  hier  zu 
erörtern;  uns  kam  es  blos  darauf  an,  nachzuweisen , dass  beim  erwachsenen  Wedda  der 
W inkel,  welchen  die  beiden  Axen  der  Gelenkenden  des  Humerus  mit  einander  bilden,  ein 
anderer  ist  als  heim  erwachsenen  Europäer  und  sich  viel  mehr  den  Verhältnissen  annähert, 
welche  uns  beim  europäischen  Kinde  oder  den  Anthropoiden  entgegentreten. 
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Das  untere  oder  distale  Ende  des  Oberarmknochens  zeigt  beim  Gorilla  und  beim 
Orang  sehr  häufig  eine  Durchbohrung  der  dünnen  Knochenlamelle,  welche  oberhalb  der 
Trochlea  die  Fossa  Olecrani  von  der  Fossa  cubitalis  trennt.  Beim  Europäer  ist  dieses 
Olecranon-Loch  eine  seltene  Erscheinung.  Nach  den  Tabellen,  welche  Topinard  (45, 
p.  1016),  namentlich  auf  die  Arbeiten  von  Broca  und  Hamy  et  Sauvages  gegründet,  giebt, 
scheinen  von  den  heutigen  Franzosen  nur  4 — 5 Procente  diese  Perforation  zu  besitzen. 

Bei  den  Weddas  ist  diese  Erscheinung  eine  ungemein  häufige.  Von  den  24  uns 
zur  Verfügung  stehenden  Oberarmen  ist  bei  14,  also  bei  58  Procenten,  eine  Perforation 
vorhanden,  und  bei  fast  allen  anderen  ist  die  Lamelle,  welche  die  beiden  Gruben  trennt, 
dünn  und  durchscheinend. 

In  der  Regel  ist  die  Oeffnung  gross  und  oval,  seltener  nur  klein  und  unbe- 
deutend. Der  Unterschied  gegenüber  den  europäischen  Verhältnissen  ist  also  sehr  in  die 
Augen  springend.  Nach  den  Geschlechtern  getrennt,  zeigen  von  16  männlichen  Ober- 
armen 9,  also  56  Procente,  von  8 weiblichen  5,  also  62  Procente,  das  Olecranon-Loch. 
Es  scheint  dasselbe  also  beim  weiblichen  Geschlechte  in  etwas  grösserer  Häufigkeit  voi- 
zukommen,  gehört  ihm  aber  keineswegs  ausschliesslich  an,  wie  es  gelegentlich  schon  ver- 
muthet  worden  ist. 

Auch  Thomson  (44,  p.  135)  erwähnt  bei  einem  männlichen  Wedda-Skelette  Durch- 
bohrung beider  Humeri. 

In  ähnlicher  Häufigkeit  wie  bei  den  Weddas  kommt  die  Perforation  der  Olecranon- 
grube  bei  den  Andamanesen  vor.  Flower  (17,  p.  125)  fand  sie  dort  in  16  von  33 
Fällen,  also  bei  48.5  Procenten,  Turner  (46,  II,  p.  89)  ebenda  in  grosser  Häufigkeit.  Bei 
den  Andamanesen  scheint  nach  Flower  das  weibliche  Geschlecht  noch  mehr,  als  es  bei  den 
Weddas  der  Fall  war,  durch  häufigere  Perforation  der  Olecranongrube  vor  dem  männlichen 
sich  auszuzeichnen;  doch  darf  man  dies  wohl  kaum,  wie  es  etwa  geschieht,  einfach  auf  die 
stärkere  Knochenentwicklung  beim  Manne  zurückführen,  da  sonst  schwerlich  der  so  knochen- 
mächtige Gorilla  so  häufig  diese  Perforation  zeigen  würde. 

Von  den  Negritos  der  Philippinen  wird  das  Vorkommen  der  Perforation  von 
Virchow  (50,  p.  207)  erwähnt,  doch  fehlt  eine  genauere  Statistik. 

Von  einem  Buschmann  berichtet  Turner  (46,  II,  p.  89)  einseitiges  Vorkommen 
der  Perforation,  von  Hottentotten  erwähnt  es  Broca  (6,  p.  366)  etc.  etc. 

Nach  Topinard’s  (45,  p.  1016)  Tabellen  zeigen  die  Neger  die  Perforation  in 
21.7,  die  Guanchen  der  Canarien  in  25.6,  die  Polynesier  in  34.3,  die  gelben  Rassen 
und  Amerikaner  in  36.2  Procenten  der  untersuchten  Fälle.  Eigenthümlich  ist,  dass  an 
verschiedenen  Orten  praehistorische,  europäische  Skelette  gefunden  worden  sind,  Vielehe 
nach  Broca ’s  Untersuchungen  die  Perforation  des  Oberarmes  sehr  viel  häufiger  zeigen  als 
die  heutigen  Bewohner  derselben  Gegenden.  Es  sind  Funde  gemacht  worden,  welche  20 
und  mehr  Procente  der  Humerus -Durchbohrung  aufweisen.  Wenn  diese  praehistorischen 


287 


Formen  wirklich,  wie  es  Imrichtet  wird,  die  anatomische  Höhe  der  heutigen  Europäer 
zeigen,  so  dürfte  es  sich  vielleicht  um  einen  secundären  Erwerlj  dieses  Merkmals  bei  ihnen 
handeln;  doch  wäre  andererseits  auch  denkl)ar,  dass  diese  praehistorischen  Varietäten, 
trotz  eines  mit  dem  heutigen  Europäer  übereinstimmenden  Schädelbaues,  doch  in  ihrem 
übrigen  Skelett  einige  ältere  Merkmale  bewahrt  haben  könnten,  welche  später  verloren 
gegangen  sind.  Dahin  würde  auch  die  im  weiteren  Verlauf  dieser  Arbeit  zu  besprechende 
Platyknemie  gehören. 

Nach  dem  Mitgetheilten  müssen  wir  amiehmen,  dass  die  Stammform  des  Menschen 
ebenfalls  eine  durchbohrte  Olecranongrube  gehabt  habe.  Schon  mehrmals  ist  darauf  hin- 
gewiesen worden,  dass  nach  unserer  Ansicht  der  Schimpanse  dieser  Wurzel  am  nächsten 
stehen  dürfte.  Gerade  dieser  aber  scheint  von  den  lebenden  Anthropoiden  am  seltensten, 
wenn  überhaupt  je,  ein  perforiertes  Oberarmbein  zu  besitzen,  so  dass  man  gezwungen  wird, 
anzunehmen,  dass  er  selbstständig  diese  Eigenschaft  eingebüsst  habe. 

lieber  den  Humerus  der  Weddas  als  ganzes  ist  noch  zu  bemerken,  dass  er  ausser- 
ordentlich dünn  und  schlank  erscheint,  mit  wenig  entwickelten  Leisten  und  Fortsätzen, 
so  zwar,  dass  ein  europäischer  Oberarmknochen  sicli  danel)en  plump  und  schwer  ausnimmt. 
Aehnliches  berichtet  Turner  (-16,  II,  p.  89)  von  den  Armknochen  der  Australier,  Anda- 
manesen  und  anderer  Formen. 

Vom  Unterarm  haben  wir  ol)en  erwähnt,  dass  er  im  Verhältniss  zum  Humerus 
beim  Wedda  von  grösserer  Länge  sei  als  beim  Europäer;  es  ist  noch  weiter  zu  bemerken, 
dass  die  Lücke  zwisdren  Radius  und  Ulna  beim  Wedda  durchschnittlich  klaffender  erscheint, 
als  es  bei  uns  der  Fall  ist.  Es  hängt  das  mit  einer  etwas  stärkeren  Curvatur  dieser  Knochen 
zusammen. 

Man  vergleiche  auf  Tafel  LXXXI  die  Figur  175,  welche  den  Arm  eines  Wedda 
darstellt,  mit  der  Figur  176,  und  man  wird  sofort  den  Unterschied  vom  Arm  des  Europäers 
erkennen. 

Nun  ist  zuzugeben,  dass  der  eben  erwähnte  W^edda-Arm  eine  besonders  starke 
Lücke  zwischen  Ulna  und  Radius  zeigt;  aber  auch  die  anderen  Stücke  unserer  Sammlung 
scheinen  uns,  wenn  man  sie  mit  europäischen  vergleicht,  durch  grössere  Entfernung  und 
stärkere  Biegung  der  beiden  Knochen  ausgezeichnet  zu  sein. 

I Auch  Thomson  (44,  pp.  133  und  135)  inaclit  auf  die  mehr  als  gewöhnliche  Cur- 

j vatur  der  Ulna  bei  den  Wedda-Skeletten  aufmerksam. 

' Das  Handskelett  zu  bearbeiten,  haben  wir  keine  Zeit  mehr  gefunden;  doch 

i glauben  wir,  dass  auch  dieses  wichtige  Abweichungen  vom  europäischen  zeigt.  Es  sei 
j nur  erwähnt,  dass  die  Phalangen  durchschnittlich  eine  stärkere  Krümmung  in  antero- 
posteriorer  Richtung  als  beim  Europäer  aufweisen. 

Die  untere  Extremität.  Wie  wir  bei  der  Schilderung  des  Armskelettes  mit  der 
Besprechung  seines  Längenverhältnisses  zur  Körpergrösse  l^egannen,  wollen  wir  dies  auch 
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beim  Beine  thun.  Der  schwierigen  und  unsicheren  Ausgangspunkte  halber  hatten  wir 
darauf  verzichtet,  die  am  Lebenden  gewonnenen  Messungen  zu  erwähnen  und  beschränken 
uns  auf  die  am  Skelett  erhaltenen  Resultate. 

Die*^  Messung  der  langen  Knochen  des  Beines  wurde,  wie  die  des  Armes,  mit 
Broca’s  Brett  ausgeführt.  Vom  Femur  wurde  blos  die  maximale  Länge  genommen; 
an  der  Tibia  dagegen  mussten  wir  uns  bequemen,  zwei  Messungen  vorzunehmen,  weil  die 
verschiedenen  Autoren  differente  Methoden  befolgen.  Die  Einen  messen  und,  wie  uns 
scheint,  mit  vollkommenem  Rechte,  die  Maximallänge  der  Tibia,  von  der  Eminentia  oder 
Spina  intercoiidyloidea  des  oberen  Endes  bis  zur  Spitze  des  Malleolus  medialis,  während 
die  Anderen  ganz  willkürlicher  Weise  die  erstere  Erhebung  von  ihrer  Messung  ausschliessen. 

Um  die  Armlänge  mit  der  Körpergrösse  zu  vergleichen,  hatten  wir  einfach  die 
Längen  von  Humerus  und  Radius  addiert  und  die  Körpergrösse  100  gesetzt.  Ebenso 
machen  wir  es  nun  mit  den  Längen  von  Femur  und  Tibia. 

Wenn  wir  die  letztere  maximal  messen,  so  wird  die  Summe  von  Femur  und  Tibia 
bei  7 Wedda-Männern  durchschnittlich  820.3  mm.  Diese  Zahl  durch  die  mittlere  Körper- 
grösse, 1576,  dividiert,  ergiebt  einen  Index  von  52;  wenn  man  die  zweite  Tibialänge,  mit 
Ausschluss  der  Spina  intercoiidyloidea,  wählt,  so  sinkt  der  Index  auf  51.8. 

Nach  Humphry’s  (28,  p.  108)  Tabellen  beträgt  dieser  Index  bei  2 Drangs  41.25, 
bei  3 Dorillas  43.45,  bei  4 Schimpansen  44.80,  bei  25  Europäern  49.66,  bei  25  Negern 
50.63  und  bei  3 Buschleuten  endlich  51.67.  Daran  würden  sich  dann  unsere  Weddas  mit 
51.8  oder  52  anreihen. 

Wichtiger  sind  die  Zahlen  von  Topinard  (45,  p.  1038),  weil  er  die  Geschlechter 
trennt  und  die  befolgte  Messungsmethode  angiebt.  Wir  berücksichtigen  zunächst  nur  die 
für  die  Männer  aufgestellten  Zahlen,  da  wir  bei  den  Weddas  nur  bei  den  in  grösserer 
Menge  vorhandenen  männlichen  Skeletten  ein  annähernd  genaues  Resultat  erhoffen  können, 
wenn  wir  die  durch  Messung  am  Lebenden  gevronneiie,  mittlere  Körpergrösse  von  1576 
auch  als  für  die  Skelette  gütig  annehmen. 

Topinard  giebt  für  72  Europäer  einen  mittleren  Index  von  49.4  an,  für  4Hinclas 
von  50.8,  3 Australier  von  50.9,  32  Neger  von  51  und  8 Neu-Caledonier  von  51.7.  Da 
Topinard  die  Spina  intercondyloidea  der  Tibia  bei  der  Messung  weglässt,  so  kann  mit 
seinen  Zahlen  nur  das  auf  dieselbe  Weise  gewonnene  Wedda-Mittel  von  51.8  vergliclmii 
werden. 

Aus  diesen  Angaben  wird  klar,  dass  die  niederen  Varietäten  durch  relativ  längere 
Unterextremitäten  von  den  Europäern  sich  unterscheiden. 

Sehr  beachtenswerth  ist,  dass  die  von  Topinard  (ibid.)  für  das  weibliche  Geschlecht 
angegebenen  Zahlen  die  männlichen  in  der  Regel  übertreffen.  So  finden  wir  für  25  euro- 
päische Frauen  ein  Mittel  von  49.5,  3 .Hindus  51.3,  10  Negerinnen  52.2,  3 Neu-Cale- 
doiiierinnen  52.6,  so  dass  auch  in  diesem  Punkte  die  Frauen  eine  eigene  Stellung  eiimehmeii. 
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Bevor  wir  das  Ergebiiiss,  dass  die  tieferen  Varietäten  durch  längere  Beine  aus- 
gezeichnet sind,  discutieren,  wollen  wir  dasselbe  zunächst  noch  etwas  sicherer  stellen, 
und  dies  kann  nur  dadurch  geschehen,  dass  wir  den  etwas  ungewissen  Factor  der  Körper- 
grösse eliminieren  und  direct  die  Länge  der  Knochen  der  oberen  und  die  der  unteren 
Extremität  mit  einander  vergleichen. 

Zu  diesem  Zwecke  addieren  wir  die  Längen  von  Humerus  und  Radius  einerseits  und 
von  Femur  und  Tibia  andererseits,  und,  indem  wir  die  letztere  Grösse  = 100  setzen,  bilden 

, , 11,1  1 1 X-  1 Humerus  + Radius  x 100 

wir  den  sogenannten  Intermembral-lndex  nach  der  lormel  = . 

^ Femur  d-  Tibia 

Wenn  wir  die  maximale  Tibialänge  in  Rechnung  setzen,  erhalten  wir  für  7 Wedda- 
Männer  einen  Mittelindex  von  68.7,  mit  der  reducierten  Tibialänge  von  69.1.  Für  2 
Frauen  lauten  dieselben  Zahlen  67  und  67.4.  Die  von  Thomson  (44,  p.  137)  für  3 
Wedda- Skelette  angegebenen  Zahlen,  65.4,  66.2  und  66.7,  sind  mit  den  unsrigen  nicht 
direct  zu  vergleichen,  da  sie  auf  etwas  andere  Weise  gewonnen  worden  sind. 

Broca  (3,  p.  646),  welcher  den  Intermembralindex  aufbrachte,  giebt  für  8 euro- 
päische Männer  die  Zahl  70.04,  für  6 Frauen  69,33  an;  doch  sind  diese  Zahlen  um  ein 
kleines  zu  hoch,  weil  Broca  von  der  Tibialänge  den  Malleolus  medialis  ausschloss. 

Turner  (46,  II,  p.  110)  nimmt  als  mittleren  Index  für  die  Europäer  beider  Ge- 
schlechter 69.5  an.  Wenn  man  bei  den  Weddas  beide  Geschlechter  vereinigt,  so  erhält 
mau,  je  nach  dem  man  die  ganze  oder  die  reducierte  Tibialänge  in  Rechnung  setzt,  68,3 
und  68.7. 

Diese  Zahlen  sind  niedriger  als  die  europäischen  und  verhalten  sich  ähnlich  wie 
die  für  andere  dunkle  Varietäten  constatierten.  So  giebt  Broca  (3,  p.  646)  für  10  Neger 
68.36,  für  6 Negerinnen  68.15,  Turner  (46,  II,  p.  110)  für  3 Neger  68.9  und  2 Frauen 
68.6,  für  6 Australier  (p.  109)  68.7  und  1 Australierin  68.3.  Nah  verwandte  Zahlen 
zeigen  auch  die  Buschleute  und  die  Andamanesen,  bei  welch’  Letzteren  Flower  (17, 
p.  126)  für  19  Exemplare  beider  Geschlechter  68.3  fand. 

Was  folgt  nun  aus  der  Thatsache,  dass  der  Intermembralindex  bei  den  Europäern 
und,  wie  wir  hinzufügen  möchten,  auch  bei  einer  Anzahl  anderer  Stämme,  wie  zum  Bei- 
spiel den  Eskimos  und  den  Lappen,  höher  ist  als  bei  den  Weddas,  Andamanesen,  Austra- 
liern und  Negern? 

Die  meisten  Autoren  ziehen  den  Schluss,  dass  die  Varietäten  mit  hohem  Inter- 
membralindex  durch  relativ  längere  Arme  von  denen  mit  niedrigerem  sich  unterscheiden, 
wonach  also  die  Europäer  längere  Arme  als  die  angeführten,  dunkelfarbigen  Stämme  besitzen 
würden.  Es  ist  dies  aber  ein  Fehlschluss;  denn  wir  haben  ja  oben  schon  durch  Messung 
am  Lebenden  sowohl,  als  am  Skelette,  nachgewiesen,  dass  die  Weddas  zum  Beispiel,  im 
Verhältniss  zur  Körpergrösse,  ganz  merklich  längere  Arme  haben  als  die  Europäer,  und 
dasselbe  gilt,  wie  wir  wissen,  für  eine  ganze  Reihe  anderer  Stämme. 

SAR  AS  IN,  Ceylon  III. 
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Wenn  nun  trotz  dieser  sicher  constatierten  Verlängerung  des  Armes,  der  Inter- 
membralindex  beim.  Wedda  niedriger  ist  als  beim  Europäer,  so  bedeutet  dies  nichts  an- 
deres, als  eine  Verlängerung  auch  der  unteren  Extremitäten,  gegenüber  dem  Europäer. 
Während  nämlich  beim  Letzteren  durchschnittlich  auf  69.5  cm  Armlänge  100  cm  Bein- 
länge kommen,  fallen  beim  Wedda  schon  auf  c.  68.5  cm  des  Armes  100  cm  Beinlänge, 
und,  da,  wie  gesagt,  der  Wedda  schon  im  Verhältniss  zur  Körpergrösse  längere  Arme  als 
der  Europäer  besitzt,  so  erhalten  wir  auch  merklich  längere  ünterextremitäten.  Somit 
stimmt  dieses  Ergebniss  mit  dem  oben  aus  dem  Verhältniss  der  Beinlänge  zur  Körpergrösse 
gewonnenen  überein. 

Es  steht  also  die  sonderbare  Thatsache  fest,  dass  die  Weddas  und  eine  Anzahl 
anderer,  niederer  Varietäten  nicht  nur  durch  relativ  längere  Arme,  sondern  auch  durch 
ebensolche  Beine,  von  den  Europäern  sich  unterscheiden. 

Grosse  Länge  der  Arme  erscheint  nun  bekanntlich  als  ein  pithekoides  Merkmal, 
Länge  der  Beine  dagegen  durchaus  nicht,  indem  mit  einziger  Ausnahme  des  Hylobates,  die 
Anthropoiden  kurze  Unterextremitäten  besitzen. 

Broca  (aus  Topinard,  45,  p.  1037)  hat  die  Länge  der  Extremitäten  mit  der  der 
Wirbelsäule  verglichen  und  folgende  Zahlen  für  die  Beinlänge  gefunden:  Orang  88,  Schim- 
panse 90,  Gorilla  96,  Mensch  117  und  Gibbon  133,  wonach  also  der  letztere  als  die  lang- 
beinigste der  aufgezählten  Formen  sich  herausstellt,  wie  er  auch  die  mächtigsten  Arme 
von  allen  besitzt. 

Es  Hesse  sich  daher  die  Vermuthung  aufstellen,  dass  die  Stammform  des  Menschen 
in  den  Verhältnissen  ihrer  unteren  Extremitäten  sich  ähnlich  wie  der  Hylobates  verhalten 
habe.  Unmöglich  wäre  dies  ja  nicht,  aber  wir  möchten  doch  eher  annehmen,  dass  die 
Länge  der  Beine  als  ein  selbstständiger  Erwerb  niederer  Menschen -Varietäten  aufzufassen 
sei  und  dass  der  Euro.päer  wieder  secundär,  durch  Verkürzung  der  unteren  Extremitäten, 
in  diesem  Punkte  eine  Annäherung  an  die  höheren  Anthropoiden  zeige. 

Die  Entscheidung  dieser  Frage  wird  die  Entwicklungsgeschichte  zu  bringen  haben. 
Sorgfältige  Messungsreihen  verschiedener,  auf  einander  folgender  Altersstadien  bei  irgend 
einer  durch  relativ  lange  Unterextremitäten  ausgezeichneten  Menschen-Form  werden  sicher 
demonstrieren,  ob  ihre  Länge  ein  ursprüngliches  oder  ein  secundär  erworbenes  Merkmal  ist; 
sie  werden  dieselbe  Frage  auch  für  die  Arme  lösen,  indem  man,  durch  die  an  den  Beinen 
gefundenen  Verhältnisse  gewarnt,  auch  nicht  a priori  sagen  kann,  ob  ihre  grössere  Länge  bei 
einer  Reihe  von  dunklen  Stämmen  wirklich,  wie  es  auf  den  ersten  Blick  zu  sein  scheint 
und  wie  wir  es  auch  für  wahrscheinlich  halten,  eine  Annäherung  an  die  Anthropoiden 
bedeute,  oder  ob  auch  hier  secundäre  Wachsthumsvorgänge  ein  Anthropoiden-Phantom 
zu  Stande  bringen.  Zunächst  müssen  wir  uns  mit  der  Thatsache  als  solcher  begnügen, 
dass  die  Weddas  und  eine  Anzahl  anderer,  niederer  Stämme,  sowohl  durch  längere  Ober-, 
als  Unterextremitäten,  von  den  Europäern  ab  weichen. 
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Bei  der  Schilderung  des  Armes  ist  auf  die  relativ  grössere  Länge  des  Vorderarmes, 
gegenüber  dem  Humerus,  beim  Wedda  und  Verwandten  hinge  wiesen  worden,  und  wir  haben 
dieser  Erscheinung  eine  grosse  Bedeutung  beigelegt,  weil  sich  zeigen  liess,  dass  bei  den 
Embryonen  und  Jugendstadien  höherer  Formen  dieses  Verhältniss  elDenfalls  wiederkehrt 
und  erst  langsam  den  Proportionen  des  Erwachsenen  Platz  macht,  wodurch  der  pliylo- 
genetische  Werth  dieses  Merkmals  sicher  demonstriert  ist. 

Aehnliches  hnden  wir  auch  an  der  unteren  Extremität,  wenn  wir  die  Länge  von 
Femur  und  Tibia  mit  einander  vergleichen  und  deu  sogenannten  Tibio-Femoralindex 

bilden,  indem  die  Länge  des  Femur  = 100  gesetzt  ward,  nach  der  Formel  Tibialän^e 

Femurlänge 

Je  höher  also  die  Indexzahl,  um  so  grösser  ist  die  Länge  des  Unter-  im  Verhältniss  zum 
Oberschenkel. 

Schon  Humphry  (28,  p.  98)  hat  darauf  hingewiesen,  dass  in  den  frühesten 
Lebensperioden  der  Schenkel,  im  Verhältniss  zum  Schienbein,  kürzer  erscheine  als  später, 
und  dass  die  dehnitiven  Proportionen  erst  nach  der  Pul^ertät  vorhanden  seien.  Aus  To- 
pinard’s  (45,  p.  1045)  Tabellen  ergiebt  sich  für  108  europäische  Männer  ein  mittlerer 
Index  von  80.8,  ebenso  für  17  Frauen. 

Bedeutend  höhere  Zahlen  erhalten  wir  für  die  Wed  das.  Wenn  wir  die  Maximal- 
länge der  Tibia  in  Rechnung  setzen,  so  wird  das  Mittel  für  7 Männer  86.1,  für  3 Frauen 
84.7;  schliessen  wir  die  Spina  intercondyloidea  von  der  Tibialänge  aus,  so  sinken  die 
Ziffern  auf  85.2  und  83.8,  immer  noch  viel  höhere  Zahlen  als  die  von  Topin ard  auf  dieselbe 
Weise  bei  den  Europäern  gewonnenen. 

Wenn  wir  Turner’s  (46,  II,  p.  108)  Eintheilung  des  Tibio-Femoralindex  folgen, 
so  gehören  die  Weddas  zu  den  doli chokn einen  oder  lang-unterschenkeligen  Varietäten,  zu 
denen  er  die  Andamanesen,  Negritos,  Australier,  Tasmanier,  Neger,  Indianer  und  Feuer- 
länder rechnet. 

Darnach  ist  also  einer  ganzen  Reihe  von  Varietäten  ein  verhältnissmässig  längerer 
Unterschenkel  eigen,  als  ihn  der  Durchschnittseuropäer  besitzt,  und  zwar  sind  es  dieselben, 
welche  auch  durch  lange  Unterarme  ausgezeichnet  waren. 

Ueber  den  Tibio-Femoralindex  der  Anthropoiden  erfahren  wir  aus  Turner’s  Zu- 
sammenstellungen und  Messungen,  dass  nur  der  Orang  einen  verhältnissmässig  noch  längeren 
Unterschenkel  besitzt,  als  Avir  bei  den  Weddas  gefunden  haben.  Turner  traf  bei  einem 
Exemplar  einen  Index  von  86  (p.  112)  an,  Humphry  bei  zweien  86.8.  Drei  Schimpanse’s 
gaben  dagegen  Turner  ein  Mittel  von  82.4,  viere  Humphry  eines  von  nur  80.6;  aaTi* 
selber  fanden  bei  einem  Exemplar  84.8.  Beim  Glorilla  scheint  das  Mittel  bei  81  zu  liegen. 

Auch  diese  Annäherung  an  europäische  Verhältnisse  sind  gewiss  als  Convergenz- 
erscheinungen  anzusehen,  und  wir  werden  jedenfalls  dem  Menschenahn  mindestens  eine 
Unterschenkellänge  zuschreiben  müssen,  wie  sie  der  Orang  noch  heute  zeigt. 
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Dass  beim  Menschen  Länge  des  Unterschenkels  ein  altes  Merkmal  und  die  Ver- 
kürzung eine  secundäre  Erscheinung  ist,  scheint  uns  nach  dem,  was  oben  über  europäische 
Jugendstadien  mitgetheilt  wurde,  kaum  zweifelhaft  zu  sein.  Doch  sind  weitere  und  aus- 
gedehntere Untersuchungen  noch  dringend  erwünscht. 

Hieran  sind  noch  einige  Bemerkungen  über  die  Beschaffenheit  der  Knochen  der 
unteren  Extremität  zu  reihen.  An  den  Oberschenkelknochen  ist  auf  eine  mehr  oder 
weniger  starke  Krümmung  nach  vorne  hinzuweisen,  welche  in  extremen  Fällen  den  Ge- 
danken an  rhachitische  Störungen  nahe  legt.  Indessen  sind  die  Knochen  durchaus  ge- 
sund, und  ferner  wird  das  Normale  dieser  Erscheinung  durch  die  Thatsache  verbürgt,  dass 
sie  auch  anderen,  niederen  Stämmen  eigen  ist.  So  erwähnt  Virchow  (50,  p.  207)  der 
starken  Krümmung  der  Oberschenkel  nach  vorne,  als  charakteristisch  für  alle  philippinischen 
Negrito- Skelette;  auch  von  einem  brasilianischen  Indianer- Skelett  führt  er  dieselbe  Er- 
scheinung an  (51,  p.  170).  Von  den  Anthropoiden  zeigt,  so  viel  wir  wissen,  nur  der 
Gorilla  diese  Biegung  deutlich. 

Auf  Tafel  LXXX  haben  wir  zwei  von  den  stärker  gebogenen,  männlichen  Wedda- 
Oberschenkelknochen  abgebildet  (Figg.  172  und  173)  nnd  daneben  denselben  Knochen 
des  Gorilla  (Fig.  171).  Auch  Thomson  (44,  p.  134)  erwähnt  bei  seinem  Wedda  der 
Biegung  dieses  Knochens. 

Broca  hat  auf  eine  Form  des  Femur  aufmerksam  gemacht,  bei  welcher  sich  der  Schaft 
dieses  Knochens  in  antero-posteriorer  Pachtung  vergrössert,  während  er  dabei  zugleich  relativ 
schmäler  wird  und  die  Seitenflächen  sich  leicht  concav  aushöhlen.  Es  sieht  dann  ans, 
als  ob  dem  Femurschafte  hinten  noch  eine  kleine  Säule  (die  stark  entwickelte  Linea  aspera) 
angefügt  sei,  und  daher  bezeichnete  Broca,  freilich  nicht  gerade  glücklich,  diese  Form 
als  „Femur  ä pilastre“. 

Diese  Bildung  des  Oberschenkelknochens  ist  für  den  Wedda,  wenigstens  im  mämi- 
lichen  Geschlechte,  ganz  charakteristisch. 

Um  einen  Zahlenausdruck  für  dieses  Verhältniss  zu  gewinnen,  maass  Topinard 
(45,  p.  1019)  in  der  Mitte  der  Diaphyse  des  Femur  die  Breite  und  die  Tiefe  des  Knochens 

, , 1 , • T 1 1 1 1 Tiefe  des  Femurschaftes  x 100  ..  , 

und  berechnete  einen  Index  nach  der  lormel  — r- . Je  hofier 

Breite 

die  resultierende  Indexzahl  ist,  um  so  mehr  dominiert  die  Tiefe  des  Knochens  über  die  Breite. 

Derjenige  Femur,  welcher  von  den  durch  Topinard  untersuchten  die  grösste  Tiefe 
und  kleinste  Breite  besass,  war  einer  unbekannter  Herkunft  mit  dem  Index  158;  dann 
folgte  einer  von  Cro-Magnon  mit  dem  Index  128;  15  moderne  Pariser  ergaben  109.2. 

Bei  unseren  8 Wedda-Männern  betrug  der  mittlere  Index  122.1,  woraus  erhellt, 
dass  bei  ihnen  viel  mehr  als  beim  modernen  Europäer,  die  Tiefe  des  Knochens  die  Breite 
überwiegt.  Von  den  8 untersuchten,  rechten  Oberschenkelknochen  zeigte  nur  ein  einziger 
einen  Index  unter  120;  das  Maximum  war  126.9. 
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Ein  anderes  Resultat  lieferten  die  Frauen,  indem  ihr  mittlerer  Index  nur  101  be- 
trug; bei  ihnen  kommen  also  die  beiden  Durchmesser  des  Knochens  einander  nahezu  gleich, 
während  beim  Manne  der  antero-posteriore  erheblich  dominiert. 

Von  anderen  Varietäten,  welche  die  „Pilasterform“  des  Femnrschaftes  besitzen, 
seien  die  Neu-Caledonier  erwähnt,  deren  mittlerer  Index  nacli  Topinard  127.6  beträgt. 
Von  den  Australiern  eiuvähnt  T urner  (46,  II,  p.  97)  einen  Fall  von  132  und  weitere  von 
120  und  127,  ähnliches  auch  bei  einem  Andamanesen  und  anderen  Formen. 

Diese  Eigenthümlichkeit  im  Bau  des  Femurschaftes  ist  durchaus  kein  Merkmal 
der  Anthropoiden,  welche  im  Gegentheil  durch  breite  und  wenig  tiefe  Schenkelknochen 
ausgezeichnet  sind  (mittlerer  Index  von  8 Anthropoiden  nach  Topinard,  p.  1019,  79.7). 
Niederere  Affen  dagegen,  wie  Cynocephalen,  Cercopitheken  und  Semnopitheken,  nähern  sich 
nach  Broca  (siehe  bei  Topinard,  p.  1018)  in  ihren  Indices  wieder  europäischen  Ver- 
hältnissen an. 

Es  ist  also  die  Form  des  Femur-Querschnittes  offenbar  ein  Merkmal,  welches  sehr 
stark  variiert  und  daher  phylogenetisch  schwer  verwerthbar  ist;  trotzdem  bleibt  es  von 
nicht  geringem  Interesse,  dass  die  Form  des  Femurschaftes  bei  verschiedenen  Varietäten 
des  Menschen  sich  verschieden  verhält.  Drössere  Untersuchungsreihen  werden  noch  nach- 
zuweisen haben,  in  welchem  Clrade  dieses  Merkmal  im  Schoosse  jeder  Varietät  constant 
bleibt  und  diagnostisch  verwerthbar  wird.  Ferner  sollte  erforscht  werden,  ob  auch  hei 
anderen  Varietäten  die  mehr  verlängerte  und  verschmälerte  Form  des  Femurcj[uerschnittes 
für  das  männliche,  die  mehr  abgerundete  für  das  weibliche  Geschlecht  charakteristisch  sei, 
wie  wir  es  hei  den  Weddas  gefunden  haben. 

Ein  Trochanter  tertius  wurde  mehrmals,  doch  meist  schwmch  entwickelt,  an- 
getroffen. 

An  der  Tibia  fällt  vor  allem  die  stark  seitlich  comprimierte  Form  ihres  Schaftes 
auf,  jene  Erscheinung,  welche  unter  dem  Namen  der  Platyknemie  in  der  anthropo- 
logischen Wissenschaft  eine  grosse  Berühmtheit  erlangt  hat.  Sie  besteht  bekanntlich  im 
wesentlichen  darin,  dass,  während  beim  heutigen  Europäer  in  der  Regel  ein  Durchschnitt 
durch  die  Schaftmitte  des  Schienbeines  ungefähr  die  Form  eines  gleichseitigen  Dreiecks 
besitzt,  bei  der  platyknemen  Tibia  der  antero-posteriore  Durchmesser  über  den  queren 
weit  mehr  überwiegt,  so  dass  in  extremen  Fällen  der  Knochen  so  platt  wie  eine  Säbel- 
scheide wird.  Die  Abflachung  betrifft  nach  Broca  (4,  p.  366)  gewöhnlich  nur  die  beiden 
oberen  Fünftheile,  zuweilen  die  ganze  obere  Hälfte  der  Tibia,  und  sonderbarer  Weise  com- 
biniert  sich  diese  Form  öfters  mit  der  von  Broca  als  femur  ä pilastre-Typus  bezeichneten, 
seitlichen  Verschmälerung  des  Oberschenkelschaftes.  So  auch  bei  den  Weddas,  bei  welchen 
die  Platyknemie  einen  ausserordentlich  hohen  Grad  erreicht,  wenigstens  im  männlichen 
Goschlechte. 

Bei  sämmtlichen  8 männlichen  Skeletten  unserer  Sammlung  erscheinen  die  Schien- 
beine stark  seitlich  zusammengedrückt,  und  zwar  nicht  nur  in  den  zw’ei  oberen  Fünf- 
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theilen  oder  der  oberen  Hälfte,  sondern  meist  nehmen  die  ganzen  zwei  oberen  Drittlieile 
an  dieser  Abplattung  Theil. 

Um  einen  Zahlenausdruck  für  den  Glrad  der  Platyknemie  zu  gewinnen,  hat  Broca 
(citiert  nach  Topin ard,  p.  1021)  die  beiden  Durchmesser  des  Tibiaschaftes,  also  die 
Tiefe  und  die  Breite,  im  Niveau  des  an  der  hinteren  Fläche  des  Knochens  befindlichen 
Foramen  nutritivum  gemessen  und  einen  Index  aus  den  beiden  Maassen  gebildet,  indem 
er  die  Tiefe  = 100  setzte.  Je  höher  die  Indexzahl  ist,  um  so  grösser  ist  die  Breite  des 
Tibiaschaftes,  im  Verhältniss  zur  Tiefe,  um  so  weniger  platyknem  ist  die  Tibia. 

Nach  der  Arbeit  von  Kuhff  giebt  Topin  ard  (45,  p.  1022)  eine  kleine  Tabelle, 
nach  welcher  bei  den  Parisern  des  vierten  bis  zehnten  Jahrhunderts  der  mittlere  Index 
zwischen  70  und  73  liegt.  Manouvrier  (38,  p.  490)  hat  für  Lothringer  beider  Ge- 
schlechter 72.4  und  74.1,  für  13  moderne  Franzosen  männlichen  Geschlechtes  74.5. 

Unsere  Weddas  lieferten  sehr  abweichende  Zahlen.  Bei  den  8 Männern  fanden 
wir  einen  mittleren  Index  von  60.5,  mit  Schwankungen  von  49.2  bis  66.1.  Hieraus  folgt, 
dass  bei  ihnen  die  Breite  des  Knochens  hinter  der  Tiefe  viel  mehr  zurückbleibt  als  bei 
den  erwähnten  Europäern,  dass  also  die  Tibia  bedeutend  mehr  abgeplattet  ist. 

Unsere  3 erwachsenen  Frauen  ergaben  durchweg  höhere  Zahlen,  schwankend 
zwischen  68.6  und  69.8  und  ein  Mittel  von  69.2.  Dieselbe  Beobachtung  eines  Geschlechts- 
unterschiedes hat  Manouvrier  (38,  p.  479)  bei  mehreren  Varietäten  gemacht. 

Wie  also  der  weibliche  Femur  durch  eine  rundlichere  Form  seines  Schaftes  vom 
männlichen  sich  verschieden  zeigte,  ist  auch  das  Schienbein  der  Frauen  weniger  abge- 
plattet als  das  der  Männer.  Auch  bei  der  Behandlung  dieser  Fragen  sind  daher  die  Ge- 
schlechter sorgfältig  zu  trennen. 

Sehr  befremdend  ist  die  Angabe  von  Thomson  (44,  p.  142),  die  von  ihm  unter- 
suchten 6 Wedda-Tibien  seien  mit  einer  einzigen  Ausnahme  (Index  67.2)  nicht  platyknem 
gewesen.  Die  von  ihm  aufgeführten  Indexzahlen  sind  von  den  unsrigen  so  sehr  abweichend 
— es  findet  sich  z.  B.  darunter  ein  Index  von  84  — , dass  wir  annehmen  möchten,  seine 
Alessungsmethode  sei  eine  andere  gewesen.  Auch  mag  Einiges  mit  der  Jugend  von  zwei 
seiner  Skelette  Zusammenhängen.  Für  die  Skelette  unserer  eigenen  Sammlung  müssen 
wir  bei  dem  Ergebnisse  bleiben,  dass  die  Schienbeine  sämmtlicher  Männer  in  deutlichster 
Weise  abgeplattet  waren. 

Auf  Tafel  LXXXII  geben  wir  einige  Tibien  wieder,  in  der  Ansicht  von  vorne  und 
von  der  medialen  Seite ; zur  Darstellung,  wie  zur  Messung,  haben  wir  stets  das  Schienbein 
der  rechten  Seite  gewählt.  In  Fig.  179,  a und  b,  ist  die  platyknemste  der  von  uns  be- 
obachteten, männlichen  Wedda-Tibien  (Index  49.2)  abgebildet,  und,  wenn  man  die  Vorder- 
ansicht mit  der  seitlichen  vergleicht,  sieht  man  in  der  That,  wie  sehr  die  Tiefe  die  Breite 
überwiegt;  der  ganze  Knochen  ist  so  platt  wie  eine  Säbelscheide.  Daneben  steht  in  Fig. 
178,  a und  b,  eine  Wedda-Tibia,  deren  Index  57.7  ungefähr  dem  Alittel  (60.5)  entspricht. 
Zum  Vergleich  folgt  in  Fig.  180,  a und  b,  ein  männliches,  europäisches  Schienbein,  dessen 
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Index  76  ebenfalls  vom  Mittel  iiiclit  weit  entfernt  ist,  wenn  er  auch  ein  bisclien  darüber 
hinansgelit.  Die  drei  nebeneinander  stehenden  Schienbeine  zeigen,  wieviel  sclnnäler,  iin 
Verhältniss  zur  Tiefe,  die  Tibia  des  Wedda  ist  als  die  des  Europäers.  Auf  den  Clorilla- 
Knochen  (Fig.  177,  a und  b)  kommen  wir  weiter  unten  zu  reden. 

Sehen  wir  uns  nun  in  der  Literatur  nach  der  Verbreitung  der  Platykncmie  um, 
so  finden  wir  sie  zunächst  bei  einer  ganzen  Reihe  wirklich  tiefstehender  Varietäten  ver- 
breitet. Virchow,  der  dieser  Erscheinung  immer  viele  Beachtung  geschenkt  hat,  constatierte 
sie  in  mehreren  Aufsätzen  bei  den  Negritos  der  Philippinen  und  sagt  (50,  p.  207),  es 
wiederhole  sich  bei  ihnen  eine  ausgezeichnete  Platyknemie  mit  der  grössten  Gleichmässig- 
keit.  Als  Durchschnittsindices  mehrerer  Serien  von  Negrito-Tibien  giebt  Manouvrier 
(38,  p.  493)  64.5,  64.7  und  65.7.  Dann  fand  Virchow  (53,  p.  108)  bei  den  Andama- 
iiesen  ähnliche  Tibien  wie  bei  den  Negritos.  Ebenso  sagt  später  Flower  (17,  p.  126), 
die  Tibia  der  Andarnanesen  sei  gewöhnlich  comprimierter  als  beim  Europäer;  er  berechnete 
auch  einen  Index  und  erhielt  für  16  männliche  Schienbeine  ein  Mittel  von  64.7,  für  17 
weibliche  von  67.5.  Seine  Maasse  sind  nicht  genau  an  derselben  Stelle  des  Knochens  ge- 
nommen worden,  wie  es  Broca  vorschlug,  sondern  etwas  tiefer  nach  dem  Vorgänge  von 
Busk.  Trotzdem  geht  daraus  hervor,  dass  bei  den  Andarnanesen  die  Abplattung  ebenfalls 
viel  stärker  ist  als  beim  Durchschnittseuropäer,  wenn  vielleicht  auch  nicht  ganz  so  stark 
wie  beim  V^edda.  Ferner  zeigt  sich  in  Flower’s  Zahlen  die  oben  von  uns  auch  für  die 
Weddas  constatierte,  stärkere  Platyknemie  des  männlichen  Geschlechtes,  gegenüber  dem 
weiblichen. 

Die  Platyknemie  der  Andarnanesen  bestätigte  auch  Turner  (46,  II,  p.  99);  eben- 
so fand  er  beim  Buschmann  decidierte  Compression  des  Schienbeins,  Virchow  (51,  p. 
170)  dasselbe  bei  brasilianischen  Indianern. 

Aus  Manouvrier’s  (38,  p.  494)  Arbeit  seien  noch  erwähnt  der  mittlere  Index  von 
63.7  für  12  männliche  N e u- G al  e d o n i e r und  die  Indices  zweier  Australier  von  65 
und  66.7. 

Allein  daneben  hat  sich  die  Platyknemie  auch  bei  höheren  Stämmen  gefunden. 
Virchow  (55,  p.  117)  constatierte  starke  Platyknemie  an  den  Tibien  von  Südsee-Insulanern, 
nämlich  an  solchen  von  Oahu  im  Sandwich- Archipel,  was  Turner  (46,  II,  p.  99)  an  Ske- 
letten derselben  Herkunft  bestätigte. 

Ferner  haben  Broca  (4,  etc.),  Busk,  Manouvrier  (38)  und  Andere  in  zahlreichen 
Höhlen  und  Gräherfunden  das  häufige  Vorkommen  platyknemer  Tihien  beim  praehistorischen 
Europäer  nachgewiesen.  Nach  den  Tahellen,  welche  Topinard  (45,  p.  1022)  und  Manou- 
vrier mittheilen,  finden  sich  bei  praehistorischen  Europäern  Indexmittel  von  61.5,  62, 
63,  64,  65  etc.,  Zahlen,  die  von  den  oben  angegebenen  Mitteln  der  heutigen  Bewohner 
Europas  heträchtlich  ahweichen,  wenn  sie  auch  die  Niedrigkeit  unseres  gemittelten  Wedda- 
Mämier-Index  nicht  erreichen;  doch  sind  sie  freilich  sehr  oft  aus  Messungen  an  Tibien 
beider  Geschlechter  gewonnen  worden. 
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Virchow  endlicli,  um  damit  abzuschliessen,  fand  Platyknemie  an  Skeletten  aus 
alten  Gräbern  in  der  Troas,  im  Hanai  Tepe  (59,  p.  104)  und  in  transkaukasischen  Gräber- 
feldern (p.  107)  sehr  verbreitet,  in  Avelch’  letzteren  Stämme,  „welche  offenbar  einen  hohen 
Grad  von  Cultur  erreicht  haben“,  begraben  lagen. 

Es  sagt  daher  Virchow  (55,  p.  119):  „In  der  Hauptsache  ergiebt  sich  also,  dass, 
wenngleich  die  Platyknemie  eine  häufige  Eigenthümlichkeit  älterer  und  niederer  Rassen 
ist,  man  doch  keineswegs  ganz  allgemein  aussagen  kann,  es  gehöre  diese  Form  der  Tibia 
zu  den  constanten  Eigenthümlichkeiten  niederer  Rassenentwicklung,  und  man  könne  von 
vornherein  erwarten,  dass,  wenn  man  auf  eine  recht  tiefstehende  Rasse  stosse,  man  auch 
die  Platyknemie  in  ihrer  höchsten  Ausbildung  finden  müsse.“ 

Wir  möchten  den  Satz  eher  so  formulieren,  dass  die  europäische  Tibia -Form  mit 
hohem  Index,  also  mit  relativ  breitem  Schafte,  bei  den  anatomisch  am  niedrigsten  stehen- 
den Stämmen,  wie  Weddas,  Andamanesen,  Negritos  und  Buschleuten,  nur  selten  vorzu- 
kommen scheint,  dass  dagegen  Platyknemie  nicht  nur  für  solche  tiefe  Entwicklungs- 
stufen charakteristisch  ist,  sondern  sich  auch  mit  höherem  anatomischem  Bau  verbinden 
kann.  Im  letzteren  Falle  mag  es  sich  entweder  um  Erhaltung  eines  älteren  anatomischen 
Merkmals,  bei  sonst  weiter  vorgeschrittenem  Bau  des  übrigen  Körpers,  handeln,  oder  es 
kann  die  Platyknemie  auf’s  neue  erworben  worden  sein,  nachdem  nicht  platykneme 
Stadien  schon  vorangegangen  waren.  Wir  erinnern  daran,  dass  wir  z.  B.  die  Prognathie 
höherer  menschlicher  Varietäten  als  einen  solchen  Neuerwerb  angesehen  haben. 

Ausgehend  von  der  Beobachtung,  dass  die  kindlichen  Skelette  keine  Platy- 
knemie zeigen,  sondern  durch  abgerundete  Schienbeinschäfte  sich  auszeichnen,  und  dass 
daher  die  Abflachung  erst  ein  Ergebniss  der  späteren  Entwicklung  darstellt,  neigt  Virchow 
(59,  p.  107)  zu  der  Meinung,  dass  blos  eine  frühe  Ausbildung  der  Musculatur,  zumal  ein 
ganz  besonderer  Gebrauch  gewisser  Muskeln  genüge,  derartige  Veränderungen  an  den  Knochen 
hervorzubringen.  Virchow  sagt  ferner,  es  sei  nicht  nachgewiesen,  dass  sich  dieses  Merk- 
mal erblich  fortpflanze,  und  erst  in  diesem  Falle  wäre  es  als  ein  eigentlicher  Rassencha- 
rakter zu  betrachten. 

Manouvrier  (38,  p.  540)  kam  zum  Schlüsse,  dass  eine  stärkere  Entwicklung  des 
Musculus  tibialis  posticus  das  wirklich  active  Agens  der  Abflachung  des  Schienbeins  sei, 
und  dass  diese  starke  Ausbildung  des  Muskels  wesentlich  durch  häufiges  Springen,  Laufen 
und  Gehen,  namientlich  in  gebirgigen  Gegenden,  unter  Umständen  auch  mit  durch  Tragen 
schwerer  Lasten,  hervorgerufen  werde. 

Wenn  nun  auch  die  Beobachtung,  dass  das  männliche  Geschlecht  durch  stärkere 
Platyknemie  vom  weiblichen  sich  unterscheidet,  der  Ansicht,  dass  der  Muskelgebrauch  be- 
dingend auf  die  Form  des  Schienbeins  einzuwirken  vermöge,  das  Wort  zu  reden  scheint, 
so  möchten  wir  uns  doch  damit  nicht  zufrieden  geben,  sondern  glauben  trotzdem,  dass 
die  Tendenz,  eine  platykneme  oder  nicht  platykneme  Tibia  zu  bilden,  aus  vollkommen 
unbekannter  Ursache  sich  erblich  überträgt,  und  dass  die  Gestalt  des  Schienbeins  von  der 
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Lebensweise  nnabliängig  ist;  denn,  wenn  man  die  oben  gesebilderte  Verbreitung  der  Lla- 
tykneinie  im  Auge  beliält,  so  sieht  man,  dass  es  Völker  sehr  verschiedener  Cnltnrstnfe  nnd 
also  anch  sehr  abweichender  Lebensweise  sind,  denen  sie  eigen  ist,  und  andererseits  dürfte 
sich  wohl  Niemand  unterfangen,  ihr  Fehlen  bei  manchen  afrikanischen  Negern  (Index 
zweier  Serien  von  Männern  nach  Alanonvrier,  38,  p.  494,  72.4  nnd  72.8)  auf  eine  be- 
sonders ridiende  Lefjens weise  zurück  zu  führen. 

Wir  sehen  daher  in  der  Beschaffenheit  des  Schienbeins  und  in  der  Häufigkeit  des 
Vorkommens  der  einen  oder  der  anderen  Form  im  Schoosse  eines  Stammes,  einen  ächten 
Varietätscharakter  nnd  möchten  ferner  bemerken,  dass  in  dem  Umstande,  dass  die  Kinder 
noch  keine  Platyknemie  besitzen,  sondern  diese  sich  erst  später  entwickelt,  niclit  der  min- 
deste Beweis  gegen  eine  eiidiche  Uebertra-gimg  derselben  liegt;  denn  sonst  wären  zum  Plei- 
spiel  auch  alle  erst  mit  der  Pubertät  auftretenden  ümbildungen  des  Körpers  als  von  jedem 
einzelnen  Individuum  neu  erworben  zu  betrachten  (vergleiche  auch  Manouvrier). 

Es  wäre  gewiss  nicht  ohne  Interesse,  nachzusehen,  ob  nicht  etwa  Imim  Europäer 
zwischen  die  rundliche  Form  der  kindlichen  Tibia  und  die  mehr  gleichseitig  dreieckige  des 
Erwachsenen  ein  platyknemes  Zwischenstadium,  welches  den  Zustand  niederer  Varietäten 
wiederspiegeln  würde,  sich  einschiebt. 

Broca  (4,  p.  363)  betrachtete  die  platykneme  Tibiaform  als  charakteristisch  für 
die  grossen  Affen;  auch  Turner  (46,  II,  p.  99)  sagt,  bei  den  Anthropoiden  herrsche  ein 
gewisser  (Trad  von  seitlicher  Compression,  während  Virchow  (55,  p.  119)  den  höheren 
Affen  Platyknemie  abspricht. 

Nach  den  auf  eine  grosse  Anzahl  von  xAnthropoiden-Skeletten  ausg  'delmten  Unter- 
suchungen von  Alanouvrier  (38,  p.  541)  zeigt  nur  der  Orang  constant  eine  nicht  ab- 
geplattete Form  des  Schienbeins;  auch  das  uns  zur  Verfügung  stehende  Exemplar  wies 
keine  Spur  von  Platyknemie  auf. 

Bei  den  anderen  Anthropoiden,  dem  Gorilla,  dem  Schimpanse  und  den  Hylo- 
bates-Arten,  ergab  sich  nacli  Alanouvrier  trotz  grosser  Schwankungen  ein  mittlerer  Index, 
welcher  eine  abgeplattete  Tibiaform  anzeigt.  Bei  Vereinigung  beider  Geschlechter  berech- 
nen wir  aus  den  beiden  Tabellen  Alanouvrier’s  (pp.  525  und  547)  für  21  erwachsene 
Gorilla’s  einen  Durchschnittsindex  von  65.1,  mit  Schwankungen  von  58.6  bis  72.4,  für 
27  Schimpanse’s  ein  Alittel  von  64.4,  mit  einem  Alinimum  von  48  und  einem  Alaximum 
von  81.8;  endlich  giebt  Alanouvrier  für  10  Gibbons  ein  Mittel  von  63.3  an. 

Ein  gewisser  Grad  seitlicher  Abplattung  der  Tibia  scheint  also  allen  diesen  Formen 
eigen  zu  sein,  und  man  wird  dies  auch  an  dem  Schienbein  eines  Gorilla,  welches  wir  auf 
Taf.  LXXXII,  in  Fig.  177  a und  b,  in  derselben  AVeise  wie  die  danebenstehenden,  mensch- 
lichen abgebildet  haben,  namentlich  im  Seitenbilde,  leicht  erkennen.  Unser  Schimpanse 
zeigte  dagegen  keine  Platyknemie. 

Alanouvrier  sagt  als  Resultat  seiner  Untersuchungen  (p.  536),  trotzdem  er  auf 
gewisse  Differenzen  zwischen  der  menscldichen  und  der  Anthropoiden -Platyknemie  auf- 
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merksam  macht,  es  sei  doch  Platyknemie  immer  ein  Aehnlichkeitscharakter  mit  einem 
Theile  der  Anthropoiden. 

Nach  Manouvrier  (p.  526)  sind  die  Jngendformen  der  Anthropoiden  ebenso  wenig 
platyknem,  wie  die  des  Menschen,  wonach  also  Platyknemie  in  dieselbe  Kategorie  von 
Merkmalen,  wie  etwa  der  Superciliarschirm  des  Stirnbeins,  gehört,  welche  bei  Mensch  und 
Affe  erst  in  einem  gewissen  Alter  zur  Entwicklung  kommen. 

Nach  dem  Gresagten  möchten  wir  glauben,  dass  auch  der  Vorfahr  des  Menschen 
einen  gewissen  Grrad  von  Platyknemie  besessen  habe,  uehmen  aber  an,  dass  derselbe  lange 
nicht  so  extrem,  wie  etwa  beim  Wedda,  gewesen  sei.  Die  so  sehr  starke  Abflachnng  der 
Tibia,  wie  sie  die  Weddas  und  Andere  aufweisen,  dürfte  vielmehr  als  ein  Erwerb  niederer 
Alenschen-Varietäten  aufznfassen  sein,  welcher  sich  dann  bei  höheren  allmälig  und  gewisser- 
maassen  mit  launischer  Auswahl  verloren  hat. 

An  einem  lebenden  Wedda  hatte  Lamprey  (34,  p.  31),  wie  in  einem  früheren  Ab- 
schnitte (p.  104)  erwähnt  worden  ist,  die  Beobachtung  gemacht,  dass  das  Schienbein  ein  eigen- 
thümlich  gebogenes  Aussehen  besitze;  später  hat  Thomson  (44,  pp.  134  und  135)  einer  starken 
Ansbiegung  der  Tibien  nach  vorne  bei  den  von  ihm  untersuchten  Knochen  Erwähnung  getlian. 

Diese  Biegung  tritt  in  der  That  bei  den  meisten  männlichen  Schienbeinen  in  sehr 
auffallender  Weise  zu  Tage.  Wenn  man  auf  Taf.  LXXXII  die  von  der  medialen  Seite  al)- 
gebildeten  Wedda-Tibien  (Eigg.  178  und  179  b)  mit  der  des  Europäers  vergleicht,  so  fällt 
die  Krümmung  der  beiden  ersteren  sofort  in  die  Augen.  Beim  weiblichen  Geschlechte 
scheint  diese  Biegung  ganz  oder  fast  ganz  zu  fehlen. 

Manouvrier  (38,  p.  520)  thut  dieser  gebogenen  Tibiaform  bei  der  alten  Be- 
völkerung der  Canarien,  welche  ebenfalls  durch  Platyknemie  ausgezeichnet  war,  Erwähnung: 
er  bildet  (p.  506)  den  extremsten,  ihm  vorgekommenen  Eall  ab.  Eine  Vergleichung  mit 
den  von  uns  dargestellten  Wedda-Schienbeinen  zeigt  eine  sehr  grosse  üebereinstimmmig. 

Thomson  (44,  p.  134)  bemerkte  am  unteren  Ende  der  Wedda-Tibien  kleine 
Facetten,  welche  mit  eben  solchen  des  Astragalus  correspondierten  und  nimmt  sie  für 
starke  Dorsiflexion  des  Fusses  in  Anspruch.  Wir  haben  sie  ebenfalls  öfters  beobachtet, 
bei  männlichen  Tibien  sowohl,  als  bei  Frauen. 

Endlich  ist  noch  auf  eine  Eigenthümlichkeit  hinzuweisen,  welche  die  meisten 
Wedda-Tibien  von  europäischen  sehr  auffällig  unterscheidet,  nämlich  auf  eine  verschiedene 
Stellung  der  Axen  der  beiden  Gelenkenden  zueinander,  ähnlich  wie  es  am  Humerus 
zu  constatieren  war,  wenn  auch  die  Ursachen  jedenfalls  differente  sind. 

Man  denke  sich  durch  das  untere  Ende  des  Schienbeins  eine  Queraxe  gelegt, 
welche  von  der  Mitte  des  der  Fibula  zugekehrten  Randes  zur  Mitte  des  Malleolus  medialis 
läuft,  und  zweitens  am  oberen  Tibia-Ende  eine  Queraxe  durch  die  Mitte  der  beiden  über- 
kiiorpelten  Flächen,  welche  zur  Articulation  mit  den  Condylen  des  Femur  dienen,  geführt. 

Wenn  man  nun  ein  europäisches  Schienbein  betrachtet,  auf  welchem  diese  beiden 
Liiiieu  markiert  sind,  so  wird  man  finden,  dass  diese  beiden  Axen  zwar  nicht  parallel 
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laufen,  aber  doch  keinen  sehr  grossen  Winkel  mit  einander  bilden.  Nimmt  man  mm  eine 
Wedda-Tibia  zum  Vergleich  herliei,  so  bemerkt  man,  dass  dieser  Winkel  durch  sehn  ittlich 
oTösser  erscheint. 

Wenn  man  eine  europäische  und  eine  Wedda-Tibia  so  nebeneinander  stellt,  dass 
die  durch  das  untere  Gelenkende  gelegten  Axen  einander  parallel  sind,  so  verhalten  sich 
die  oberen  Queraxen  bei  den  beiden  Formen  durchaus  nicht  auch  übereinstimmend,  sondern 
es  weicht  dieselbe  beim  W^edda  in  der  Eegel  ganz  erheblich  nach  der  medialen  Seite  des 
Knochens  zu,  nach  hinten  aln  Es  sieht  aus,  als  hätte  man  das  obere  Ende  des  Schien- 
beins beim  Wedda  erfasst  und  gewaltsam  medialwärts  nach  hinten  tordiert. 

Wir  haben  diesen,  wie  uns  scheint,  nicht  unwichtigen  Varietätsunterscliied  aus 
Manuel  an  Zeit  nicht  weiter  verfolut,  namentlich  nicht  den  Winkel  gemessen,  welchen  die 
beiden  erwähnten  Axen  mit  einander  bilden,  möchten  aber  die  Sache  anderen  Beol)achtern 
dringend  zum  Studium  empfehlen. 

Einige  Bemerkungen  über  das  Fussskelett  mögen  die  Osteologie  der  Weddas  ab- 
schliessen.  Wur  werden  uns  mit  ganz  wenigen  Angaben  begnügen,  da  eine  genaue  Durch- 
arbeitung dieses  Skeletttheiles  das  Studium  von  Alonateu  verlangen  würde;  doch  wollen  wir 
nicht  unterlassen,  zu  bemerken,  dass  eine  solche  Arbeit  durch  die  zu  erwartenden  Resultate 
reichlich  l3elohnt  werden  würde,  indem  die  Unterscliiede  im  Bau  des  Busses  zwisclien 
tieferen  und  höheren  Varietäten  sehr  bedeutsam  zu  sein  scheinen. 

Zunächst  fälft  das  Wedda-Fussskelett,  dem  europäischen  gegenüber,  durch  Kleinheit, 
Eleganz  und  Zartheit  des  Baues  auf.  Alle  Fortsätze,  Furchen  und  Gelenkflächen  finden 
sich  aufs  schärfste  ausgebildet,  und  nirgends  tritt  uns  jene  plumpe  Production  von  Knochen- 
inasse  entgegen,  wie  sie  an  europäischen  Fussskeletten  so  oft  vorkomnit.  Man  erkennt 
dies  schon  ganz  leicht,  wenn  man  die  von  uns  auf  den  Tafeln  LXXXIIl  und  LXXXIV  in 
halber  natürlicher  Grösse  zur  Darstellung  gebrachten  Fussskelette  betrachtet.  Alan  ver- 
gleiche die  drei  Füsse  von  AVedda-AIännern  (Taf.  LXXXIfl,  Fig.  183  und  Taf.  LXXXIV, 
Fig.  185  und  186)  mit  dem  eines  männlichen  Europäers  (Fig.  184)  oder  den  W^edda- 
Frauenfuss  (Taf.  LXXXIV,  Fig.  187)  mit  dem  einer  europäischen  Frau  (Fig.  188). 

Um  einen  Einblick  in  die  allgemeinen  Bauverhältnisse  des  Busses  zu  gewinnen, 
haben  wir  eine  Anzahl  von  Maassen  genommen  und  zwei  Indices  construiert. 

Es  sei  hier  noch  bemerkt,  dass  unsere  Wedda-Fussskelette  durch  den  Präparator 
der  Berliner  Anatomie,  F.  Hanke,  zusammengesetzt  wurden,  welcher,  da  er  an  der  von 
H.  Virchow  (48)  ausgeführten,  sorgfältigen  Arbeit  ülier  die  Aufstellung  der  Fussskelette 
mitgeholfen  hatte,  gerade  in  diesem  Gebiete  eine  ganz  liesondere  Geschicklichkeit  und  Er- 
fahrung hesass.  Bei  der  Aufstellung  aller  der  zu  photographierenden  Fussskelette  wurde 
so  vorgegangen,  dass  die  Gelenkflächen  der  verschiedenen  Knochen,  welche  an  Drähten 
lose  aufgereiht  waren,  genau  aufeinander  gepasst  und  die  Knochen  dann  mit  Klebwachs 
sorgfältig  hxiert  wurden;  wir  glauben  daher,  dass  ihre  gegenseitige  Stellung  der  richtigen 
sehr  nahe  kommen  wird. 
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Folgende  Maasse  wurden  an  den  zusammengesetzten  Fussskeletten  genommen: 

1.  Die  Länge  des  Tarsus,  von  der  Mitte  des  Yorderrandes  des  zweiten  Keil- 
beines (Punkt  a auf  nebenstehendem  Holzschnitt,  welcher  zur  Orientierung  dienen  soll) 
zum  entferntesten  Punkte  des  Fersenbeines  b. 

2.  Die  Länge  des  zweiten  Metatarsus,  von  demselben  Punkte  a zur  entferntesten 
Stelle  des  Köpfchens  c. 

3.  Die  Breite  des  Tarsus,  wie  auf  dem  nebenstehenden  Orientierungsbilde  an- 
gemerkt, von  der  Berührungsstelle  d des  medialen  Randes  des  ersten  Keilbeines  mit  dem 
Kahnbein  bis  zum  entferntesten  Punkte  des  Würfelbeines  e. 

Vor  allem  kam  es  uns  darauf  an,  die  relativen  Längenver- 
hältnisse von  Tarsus  und  Metatarsus  zu  erfahren,  indem  hekanntlich  hei 
den  Anthropoiden,  besonders  auffallend  beim  Schimpanse  und  Orang, 
die  Fusswurzel,  gegenüber  dem  Mittelfuss,  an  Länge  zurückbled)t. 

Wir  bilden  daher  aus  den  beiden  ersten  Maassen,  welche  wir 
als  Ausdruck  der  Länge  von  Fusswurzel  und  Mittelfuss  ausehen,  einen 

„ ^ ^ ^ ^ , Tarsuslänge  x 100 

i arsallangen-lndex  nach  derhormel  ^ ^ 

Lange  des  Metatarsus  11 

Je  höher  die  resultierende  Indexzahl  ist,  um  so  mehr  domini(ut 
die  Länge  der  Fusswurzel  über  die  des  Mittelfusses,  je  niedriger,  um  so 
mehr  tritt  die  erstere  an  Bedeutung  zurück. 

Bei  7 Europäern  beider  Geschlechter  erhielten  wir  als  mittleren 
Tarsallängen- Index  163.5,  mit  Schwankungen  von  158.3  bis  178.6. 
Mehrere  der  uns  zur  Verfügung  stehenden  Füsse  waren  unbestimmten 
Geschlechtes  und  die  Zahl  der  anderen  zu  klein,  um  eine  Trennung 
vorzunehmen. 

Bei  den  Wed  das  ergaben  6 Männer  einen  mittleren  Index  von  153.5,  mit  einem 
Minimum  von  149.3  und  einem  Maximum  von  159.9,  2 Frauen  einen  solchen  von  148.5 
(142.4  und  154.6),  alle  8 Weddafüsse  zusammen  152.2. 

Gegenüber  dem  Europäer,  wo  dieser  Index  163.5  betragen  hatte,  zeigt  sich  also 
beim  Wedda  ganz  deutlich  eine  relative  Abnahme  der  Fusswurzellänge. 

Noch  weiter  geht  dieselbe  bei  den  Anthropoiden,  indem  wir  bei  einem  Gorilla 
ehien  Index  von  145.2,  und  bei  einem  Schimpanse  einen  solchen  von  113  erhielten. 

Auch  auf  unseren  Bildern  ist  die  relative  Abnahme  der  Fusswurzellänge,  vom  Euro- 
päer zum  Wedda  und  von  Diesem  zu  den  Anthropoiden,  zu  erkennen. 


Wie  die  Länge  des  Tarsus,  so  nimmt  beim  Wedda  auch  seine  relative  Breite  ab. 
Dieses  Resultat  erhalten  wir  durch  einen  zweiten  Index,  welchen  wir  als  Tarsalbreiteii- 

100  X Breite  des  Tarsus 


Index  bezeichnen  wollen  und  nach  der  Eormel  berechnen 


Länge  des  Metatarsus  II 
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Je  höher  der  Index,  um  so  breiter  ist  die  Fnsswnrzel,  im  Verhältniss  zur  Länge 
des  Mittelfusses. 

Unsere  7 Europäer  beider  Geschlechter  lieferten  einen  mittleren  Index  Yon  80.8, 
mit  einem  Minimum  von  75.2  und  einem  Maximum  von  90,  unsere  8 Weddas  einen  solchen 
von  72.1,  mit  Schwankungen  von  66.4  bis  75.7.  Nach  den  Geschlechtern  getrennt,  er- 
halten wir  für  6 Männer  73.4:  und  für  2 Frauen  68.3. 

Im  Verhältniss  zur  Mittelfusslänge,  ist  also  beim  Wedda  die  Fusswurzel  erheblich 
schmäler  als  beim  Europäer,  und  dies  trägt  wesentlich  dazu  bei,  den  Weddafuss  so  ele- 
o-ant  lind  schlank  erscheinen  zu  lassen,  wie  er  auf  unseren  Bildern  sich  darstellt. 

Noch  schmäler  ist  die  Fusswurzel  beim  Schimpanse,  wo  wir  einen  Index  von  58.9 
erhielten,  während  unser  Gorilla  einen  solchen  von  ungefähr  70  — ganz  exact  war  er 
nicht  messbar  — besass,  sich  also  hierin,  wie  schon  in  der  relativen  Länge  der  Fuss- 
wurzel, ähnlich  wie  gewnsse  Weddas,  verhielt.  Wir  fassen  auch  diese  Annäherung  des 
Gorilla  als  Convergenzerscheinung  auf  und  betrachten  auch  hierin  den  Schimpanse  als  die 
weit  besser  in  die  Pieihe  passende  Form. 

Auch  ans  der  Schilderung,  welche  Lncae  (37)  von  einem.  Negerfusse  giebt,  scheint 
hervorzugehen,  dass  bei  diesem  der  Tarsus,  im  Verhältniss  zum  Aletatarsus,  kürzer  sei  als 
beim  Europäer. 

Ferner  macht  Lncae  (p.  295)  auf  eine  Eigenschaft  des  Negerfusses  autinerksam, 
welche  wir  auch  beim  Wedda  zu  beobachten  glauben,  nämlich  auf  die  grössere  Flach- 
heit, gegenüber  dem  Europäer.  Wir  haben  dieses  Umstandes  sclion  im  Capitel  über  die 
äussere  Erscheinung  des  Weddas  Erwähnung  getlian  (pp.  91  und  105). 

Leber  einzelne  Knochen  der  Eusswurzel  sei  noch  angemerkt,  dass  die  rollenartige 
Gelenkfläche  des  Talus  bei  mehreren  der  untersuchten  Fussskelette  mit  ihrem  äusseren  Bande 
deutlicli  höher  zu  stehen  schien  als  mit  ihrem  medialen,  während  beim  Europäer  die  Rolle 
mehr  horizontal  liegt.  Lncae  (37,  p.  295)  hat  dasselbe  bei  seinem  Neger  beobachtet. 

Das  Navicnlare  ist  sehr  breit  und  besitzt  fast  ausnahmslos  eine  ausserordentlich 
starke  Tuberositas,  welche  weit  nach  innen  und  unten  über  die  Unterfläche  der  übrigen 
Fusswnrzelknochen  vortritt,  was  auch  auf  einigen  Bildern  erkennbar  ist.  (Siehe  z.  B. 
Fig.  183,  Taf.  LXXXIII.) 

Ueber  das  AVürfelbein  ist  zu  bemerken,  dass  der  Theil,  welcher  den  lateralen 
Fussrand  zwischen  Fersenbein  und  fünftem  Aletatarsus  bildet,  in  antero-posteriorer  Richt- 
ung kürzer  zu  sein  scheint  als  gewöhnlich  beim  Europäer,  wie  eine  Vergleichung  der 
Bilder  lehrt. 

AMii  der  Fusswurzel  als  ganzes  ist  noch  zu  erwähnen,  dass,  während  beim  Euro- 
päer in  der  Regel  der  mediale  und  der  laterale  Längsrand  einander  ziemlicli  parallel  laufen 
(siMie  die  Eigg.  184  u.  188),  beim  Wedda  die  ganze  Eusswurzel  eine  mehr  unregelmässige, 
etwas  an  anthropoide  Verhältnisse  erinnernde  Gestalt  hat.  Namentlich  auffallend  ist  dies, 
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wenn  man  den  Wedda-Fuss  der  Fig.  185,  Taf.  LXXXIV,  mit  denen  von  Gorill  und  Schim- 
panse vergleicht. 

Eigenthümlich  verhalten  sich  die  Knochen  des  Mittelfusses.  Einmal  ist  der  erste 
Metatarsus  in  der  Regel  erheblich  mehr  von  den  andern  abgelenkt,  die  Lücke  zwischen 
der  ersten  Zehe  und  der  zweiten  daher  klaffender  als  beim  Europäer.  Eine  Vergleichung 
der  Eigg.  183  und  186  mit  den  europäischen  Eüssen  (Figg.  184:  u.  188)  lehrt  dies  sofort. 
Es  ist  auf  diese  Lücke  zwischen  der  ersten  Zehe  und  der  nächsten  schon  bei  der  Be- 
schreibung der  äusseren  Erscheinung  der  Weddas  aufmerksam  gemacht  worden  (siehe  pp. 
91  und  105). 

Lucae  (37,  p.  296)  bemerkte  dasselbe  auch  am  Negerfusse,  indem  er  sagt:  ..Der 
Metatarsus  primus  ist  medianwärts  weiter  von  seinem  Nachbarn  abgelenkt.“ 

Ferner  glauben  wir,  am  Mittelfuss  die  überraschende  Thatsache  wahrzunehinei], 
dass  der  erste  Metatarsus  einerseits  und  die  vier  letzten  andererseits  einander  mehr  zu- 
gedreht sind  als  bei  uns.  Schon  auf  unseren  Bildern  scheint  uns  erkennbar  zu  sein,  dass 
die  Gelenkfläche  des  ersten  Metatarsus  für  die  erste  Phalanx  beim  Wedda  etwas  weniger 
streng  nach  unten  schaut  als  beim  Europäer  und  dafür  etwas  mehr  den  vier  andereu 
Metatarsen  zugekehrt  ist.  Die  Einwärtsdrehung  dieser  letzteren  glauben  wir  ebenfalls  an 
ihren  Köpfchen  erkennen  zu  können,  indem  uns  diese  etwas  mehr  medialwärts,  gegen  die 
grosse  Zehe  hinzuneigen  scheinen  als  bei  den  europäischen  Füssen.  Noch  mehr  ist  dies 
natürlich,  wie  unsere  Bilder  zeigen,  bei  den  Anthropoiden  der  Fall. 

Es  wäre  ausserordentlich  erwünscht,  wenn  zur  endgiltigen  Eeststellung  dieser  Ver- 
hältnisse am  Eussskelette  specielle  Arbeiten  unternommen  würden. 

In  welcher  Weise  sich  diese  Eigenthümlichkeit  des  Baues  physiologisch  äussert, 
ist  nicht  leicht  zu  sagen;  doch  wird  immerhin  ein  Ergreifen  und  Eesthalten  von  Gegen- 
ständen erleichtert  sein.  Wie  in  der  Beschreibung  der  äusseren  Körperform  erwähnt  worden 
ist,  haben  wir  selber  auf  den  Euss  am  Lebenden  nicht  viel  geachtet;  von  mehreren  Be- 
obachtern wird  aber  (p.  105)  eine  starke  Prehensionsfähigkeit  angegeben.  Es  wäre  sehr 
wichtig,  wenn  die  Art  und  Weise,  wie  dies  geschieht,  und  der  Umfang,  in  welchem  es 
möglich  ist,  genau  untersucht  und,  wie  schon  oben  betont,  festgestellt  würde,  ob  die  Weddas 
die  anderen  Inder,  welche  Alle  den  Fuss  zu  mancherlei  Zwecken,  zu  denen  uns  die  Hand 
dient,  gebrauchen  (vergleiche  Regnault,  43),  in  der  Leistungsfähigkeit  dieses  Organs 
übertreffen.  Interessant  wäre  ferner,  die  Stellung  des  Wedda-Fusses  beim  Stehen  und  Gehen 
einer  Analyse  zu  unterwerfen. 

Endlich  würde  es  jedenfalls  von  grosser  Tragweite  sein,  wenn  es  Jemandem  gelänge, 
auch  die  Musculatur  von  Füssen  niederer  Stämme  zu  erforschen,  da  sich  sehr  wahrschein- 
lich beträchtliche  Abweichungen  von  der  europäischen  Norm  ergeben  werden;  vermuthlich 
sind  manche  Verhältnisse,  welche  Rüge  am  Fusse  europäischer  Jugendstadien  nachgewiesen 
hat,  an  Füssen  niederer  Varietäten  auch  im  ausgewachsenen  Zustande  vorhanden. 


Wie  dem  nun  ancli  sei,  so  inöcliten  wir  in  dem  Umstande,  dass  beim  Wedda  und 
wohl  auch  bei  manclien  anderen,  niederen  Varietäten  der  erste  Metatarsus  einerseits  und 
die  vier  letzten  andererseits,  etwas  mehr  einander  zugewandt  stehen  als  beim  Europäer, 
wo  sie  flacher  neben  einander  liegen,  eine  Auuäherung  an  die  Verhältnisse  l)ei  den  An- 
thropoiden sehen,  bei  welclien  bekanntlich  die  grosse  Zehe  den  anderen  viel  stärker  gegen- 
über gestellt  ist  und  eigene  Musculatur  besitzt.  Auch  dieser  Unterschied  ist  indessen  nur 
quantitativer  Art,  indem  auch  am  Affenfuss  keine  Opposition  in  dem  Sinne  stattflndet, 
dass  die  erste  Zehe  den  anderen  etwa  so,  wie  die  beiden  Theile  einer  Zange,  diametral 
gegenüber  stände,  sondern  es  ist  auch  hier  vorwiegend  der  laterale  Rand  der  grossen  Zelie, 
welcher  zum  Festhalten  von  Gegenständen  benützt  wird. 

Ueber  die  Phalangen  unserer  Wedda-Fussskelette  wollen  wir  blos  bemerken,  dass 
diejenigen  der  grossen  Zehe  nicht  genau  in  der  Verlängerung  der  Axe  des  ersten  Meta- 
tarsus liegen,  sondern,  wie  unsere  Bilder  zeigen,  einen  leichten  Bogen  bilden.  Es  ist  dies 
darum  erwähnenswerth,  weil  die  Weddas  niemals  auch  nur  die  mindeste  Fussbekleidung 
tragen  und  somit  aus  dieser  Beobachtung  hervorgeht,  dass  eine  leidite  Krümmung  der 
grossen  Zehe  als  durchaus  normal  anzusehen  ist.  Sie  findet  sich  übrigens,  wie  unsere 
Tafeln  lehren,  schon  bei  den  Anthropoiden.  An  den  europäisdien  Füssen  ist  diese  Krüm- 
mung in  der  Regel  erheblich  stärker  ausgeprägt  als  beim  Wedda,  und  diese  Vermehrung 
der  von  Katur  aus  nur  leisen  Biegung  ist  jedenfalls  als  eine  künstliche,  durch  die  Fuss- 
bekleidung hervorgerufene,  zu  betrachten. 

Wir  schliessen  die  Bemerkungen  über  das  Fussskelett  der  Weddas  mit  der 
Hoffnung  ab,  dass  Andere  sich  intensiver  den  darin  verborgenen  Problemen  zuwenden 
möchten.  Zugleidi  sind  wir  damit  am  Ende  der  osteologischen  Schilderung  der  Weddas 
angelangt.  Bevor  wir  indessen  zu  den  Tamilen  übergehen,  wollen  wir,  wie  wir  dies 
jeweilen  am  Schlüsse  der  Capitel  über  die  äussere  Erscheinung  der  ceylonesischen  Varietäten 
gethaii  haben,  noch  einmal  in  aller  Kürze  die  wichtigsten  Eigenthümlichkeiten  zu  einer 
Di agnose  zusammenfassen. 

Wir  beschränken  uns  dabei  im  wesentlichen  auf  diejenigen  Eigenschaften,  welcfie 
wir  als  charakteristiscli  für  den  ächten  Wedda  ansehen.  Die  in  der  Uiteratur  gefundenen 
Angaben  sind  mit  l)erücksichtigt  worden: 

Sämmtliche  Knochen  des  Wedda-Skelettes  zeichnen  sich  durch  Zartheit,  Eleganz 
und  geringe  Entwicklung  der  Knoclienmasse  aus;  das  Gewicht  des  Schädels  ist  dem  ent- 
sprechend klein,  bei  den  Männern  durchschnittlich  574:  Gr.,  bei  den  Frauen  521  Gr.  be- 
tragend. Die  verschiedenen  Afuskelcristen  und  die  Hinterhauptsprotuberanz  sind  schwach 
entwickelt,  und  die  Schläfenlinien  greifen  nicht  weit  in  die  Höhe.  Stärkere  Ausbildung 
der  genannten  Theile  und  derberer  Knochenbau  sind  den  Küstenformen  und  im  Rniern 
den  Mischlingen  mit  Singhalesen-Blut  eigen. 

Der  Schädel  ist  lang  und  schmal,  seine  Seitenwände  sind  steil  aufgebaut,  sein 
Dach  sdiwach  gewölbt,  die  Schläfengegend  wenig  ausgefüllt,  das  Hinterhauptsloch  weniger 
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stark  nach  vorne  schauend  und  die  Pars  basilaris  Ossis  occipitis  weniger  nach  aufwärts 
strebend  als  beim  Europäer. 

Am  weiblichen  Wedda- Schädel  zeigen  sich  alle  die  charakteristischen  Merkmale, 
durch  welche  auch  die  Form  des  weiblichen,  europäischen  Schädels  von  der  des  männ- 
lichen abweicht. 

Die  Capacität  der  Schädelcapsel  ist  sehr  gering,  bei  den  Männern,  mit  Einschluss 
der  Mischlinge,  bei  1280  liegend,  während  wir  für  die  Männer  reineren  Blutes  höchstens 
1250  als  Mittelzahl  annehmen  dürfen.  Die  Capacität  der  Frauen  ist  ungefähr  1140  im 
Mittel,  die  Differenz  vom  Mann  also  140. 

Der  mittlere  Längenbreiten-Index  der  Männer  beträgt  71.5,  der  der  Frauen 
71.4.  Von  79  Schädeln  waren  84.8  Procente  dolichocephal,  13.9  mesocephal  und 
1,3  brachycep hal.  Die  mesocephalen  Schädel  finden  sich  hauptsächlich  an  der  Küste; 
doch  bewirkt  auch  Mischung  mit  Singhalesen-Blut  öfters  einen  volleren,  seitlichen  Ausbou 
des  von  Haus  aus  langen  und  schmalen,  also  stark  dolichocephalen  Wedda-Schädels. 

Die  Schädelhöhe  ist  durchschnittlich  grösser  als  die  Breite.  Der  mittlere  Länge  ri- 
ll ö he  n -Index  der  Männer  ist  74.1,  der  der  Frauen  etwas  niedriger.  Die  Schädel  sind 
also  orthocephal. 

Das  Stirnbein  ist  beim  Manne  öfters  fliehend,  mit  häufig,  wenn  auch  nicht  immer 
kräftigen  Superciliarbogen,  bei  der  Frau  dagegen  schön  gewölbt;  seine  Breite  ist  gering 
und  sein  Nasentheil  von  auffallender  Länge,  8.5  mm  im  Mittel  bei  Männern  und  Frauen 
messend. 

Das  Schläfenbein  zeigt  einen  nur  massig  gewölbten,  öfters  fast  geraden  oberen 
Rand  der  Schuppe  und  in  10.5  Procenten  der  in  unserer  Sammlung  enthaltenen  Schädel 
einen  Processus  frontalis.  Bei  weiteren  21.1  Procenten  fand  sich  an  dieser  Stelle  ein  die 
Ala  vom  Parietale  trennender  Schaltknochen  und  bei  13.2  Procenten  ein  nicht  vollkommen 
trennendes  Epiptericum:  Abweichungen  vom  Normalen  sind  daher  bei  44.8  Procenten 
unserer  Schädel  vorhanden.  Die  Grelenkgrube  für  den  Unterkiefer  ist  durch  schwache  Aus- 
bildung, seltener  durch  vollkommenes  Fehlen  des  Tuberculum  articulare  und  der  Jochfort- 
satz der  Schläfenschuppe  beim  männlichen  Greschlechte  öfters  durch  henkelförmige  Gestalt 
ausgezeichnet. 

Die  Scheitelbeine  sind  leicht  dachförmig  abgeplattet. 

Der  mittlere  Obergesichts-Index  der  Männer  ist  50.9,  der  der  Frauen  51.4,  der 
ganze  Gesichts-Index  88.4  und  89.5.  Charakteristisch  für  typische  Weddas  ist  eine  Ge- 
sichtsform, welche  zwischen  den  Extremen  von  Hoch-  und  Breitgesichtigkeit  die  Mitte  hält. 

Der  Kiefer-Index  der  männlichen  Schädel  (95.2)  und  noch  mehr  der  der  weib- 
lichen (94.1)  zeigt  ausgesprochene  Orthognathie  an.  Dagegen  ist  in  der  Regel  ziemlich 
starke  Prodentie  damit  verbunden. 
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Die  Augenh ö lileii  sind  von  imponierender  Grrössc  und  Hölie;  der  mittlere  Index 
der  männlichen  Schädel  unserer  Sammhmg  ist  89.2,  der  der  weil)lichen  89.4.  Niederge- 
drückte Augenhöhlen  dürften  stets  auf  Alischung  deuten. 

Am  Aufbau  der  medialen  Augenhöhlenwand  ])etheiligt  sich  das  Stirnl)ein  stärke.]- 
als  bei  uns;  dagegen  ist  die  Lamina  papyracea  des  Sie])beines  merklich  schmälei-,  und 
die  Interorbitalbreite  ist  gering,  22.2  rnm  im  Alittel  l)ei  den  Alännern,  21.7  bei  den 
Frauen  messend. 

Nach  dem  Nasalindex  erscheinen  die  meisten  und  reinsten  Weddas  rnesorrhin 
oder  leicht  chamaerrhin  (mittlerer  Index  von  37  Alännern  52.7,  von  15  Frauen  51.7), 
während  stark  leptorrhine  oder  extrem  chamärrliine  Formen  selten  und  nicht  typisch  sind. 
Der  untere  Rand  der  knöchernen  Nasenöffnung  ist  öfters  in  zwei  Lippen  ges]]alten,  von 
denen  entweder  beide,  oder  nur  die  hintere  ausgerundet  erscheinen,  oder  er  ist  einfach 
und  dann  zuweilen  ausgerundet,  zuweilen  eine  kleine,  scharfe  Kante  darstellend,  welche 
im  Niveau  des  knöchernen  Nasenhöhlenbodens  liegt,  aber  nicht  über  denselben  gesims- 
artig sich  erhebt. 

Die  Choanen  sind  durchschnittlich  um  niedriger  als  l)eim  Europäer. 

Die  Nasenbeine  erheben  sich  nur  schwach  gegen  einaiider;  ihre  Wurzel  liegt 
tief  eingesattelt,  und  im  Profil  bilden  sie  einen  nach  vorne  leicht  concaven  Bogen;  der 
Nasenrücken  springt  demgemäss  nicht  stark  vor.  Die  beiden  Nasenbeine  zusammen  l)ilden 
beim  Manne  meist  sehr  deutlich  die  Form  einer  Sanduhr  (mittlerer  Nasenl)einbreiten-Index 
von  19  Männern  51),  viel  weniger  l)ei  der  Frau  (Index  60.2). 

Der  Gaumen  ist  mässig  breit  und  ziemlich  kurz;  sein  mittlerer  Palatomaxillar- 
index  beträgt  bei  12  Männern  116.5,  bei  6 Frauen  115.6,  er  steht  somit  an  der  unteren 
Grenze  der  brachyuranischen  Formen.  Die  Zahncurve  ist  leicht  hufeisenförmig  oder  wie 
eine  schwach  divergierende  Parabel  gebildet.  Die  Gebissentwicklung  ist  nicht  stark  (Dental- 
länge des  Oherkiefers  l)ei  den  Männern  41.1,  die  entsprechende  des  Unterkiefers  43.3. 

Die  verhältnissmässig  kurze  und  breite  Form  des  Unterkiefers  entspricht  der 
eben  vom  Gaumen  geschilderten;  das  Kinn  ist  vorhanden,  aher  nicht  stark  entwickelt. 

Der  Brustkorb  scheint  uns  in  antero-posteriorer  Richtung  tiefer  als  der  europä- 
ische zu  sein  und  das  Brustbein  eine  geneigtere  Lage  zu  besitzen. 

Die  fünf  Lendenwirbel  bilden  beim  Alaune  einen  nacli  vorne  concaven  Bogen; 
die  knöcherne  Lendenwirbelsäule  des  Alannes  ist  also  koilorach  (mittlerer  Lumbo- 
vertebralindex  von  8 Alännern  103.5),  bei  den  Frauen  dagegen  orthorach  (Index  von  2 
Frauen  99.9).  Beim  Manne  ist  nur  der  letzte  Lendenwirljel,  l)ei  der  Frau  sind  die  beiden 
letzten  vorne  höher  als  hinten ; alle  anderen  sind  inngekeln-t  gebildet. 

Das  Becken  ist  relativ  höher  und  schmäler  als  das  europäische;  es  beträgt  näm- 
lich der  mittlere  Breitenhöhen-lndex  von  8 männlichen  Becken  80.9,  von  3 weiblichen 
78.3,  der  eines  fünfzehnjährigen  Mädchens  86.  Auch  der  Eingang  zum  kleinen  Becken 
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ist  weniger  breit  und  kurz  als  beim  Europäer ; der  mittlere  Index  der  8 Männer  war  89.9, 
der  der  3 Frauen  88.2. 

Das  Schulterblatt  zeigt  eine  schiefere  Richtung  der  Spina  Scapulae  und  eine 

% 

stärkere  Entwicklung  der  Fossa  supraspinata  als  beim  Europäer.  Unser  Spinalgruben-Index 
ergab  für  7 Männer  ein  Mittel  von  50.8,  für  2 Frauen  von  50.2.  Auch  Broca’s  Scapular- 
index  (Männer  68.5,  Frauen  67.6)  und  Infraspinalindex  (Männer  93.3,  Frauen  91.2)  zeigen 
von  europäischen  sehr  abweichende  Verhältnisse  an. 

Die  obere  Extremität  ist  relativ  um  etwas  mehr  als  3 cm  länger  als  beim 
Europäer;  der  mittlere  Index  aus  Humerus-  + Radius-Länge  und  Körpergrösse  war  bei 
den  Männern  35.7.  Ferner  ist  der  Unterarm,  im  Verhältniss  zum  Oberarm,  viel  stärker 
entwickelt  als  bei  uns:  Mittlerer  Antebrachialindex  von  8 Wedda- Männern  79.8,  von  2 
Frauen  78.8. 

Der  Humerus  zeigt  eine  sehr  verschiedene  Stellung  der  Axen  des  oberen  und  des 
unteren  Grelenkendes  zu  einander  als  beim  Europäer.  Der  Winkel,  den  sie  bilden,  maass 
bei  8 Männern  31.6°,  bei  2 Frauen  29°.  Die  Perforation  der  Olekranon-Orube  kommt 
bei  56  Procenten  der  männlichen  und  62  Procenten  der  weiblichen  Oberarme  vor. 

Die  Lücke  zwischen  Radius  und  Ulna  ist  wegen  stärkerer  Curvatur  dieser  beiden 
Knochen  klaffender  als  beim  Europäer.  Die  Phalangen  der  Finger  erscheinen  ziemlich 
stark  gekrümmt. 

Auch  die  untere  Extremität  ist  beim  Wedda  verhältnissmässig  länger  als  bei 
uns;  der  Index  aus  Femur-  -f  Tibialänge  (I  und  II)  und  Körpergrösse  betrug  bei  den  Männern 
52  und  51.8.  Dasselbe  sagt  der  Intermembralindex,  welcher  bei  den  Männern  Mittel 
von  68.7  und  69.1,  bei  den  Frauen  von  67  und  67.4  ergab. 

Wie  der  Vorderarm,  im  Verhältniss  zum  Oberarm,  ist  auch  die  Tibia,  im  Verhält- 
niss zum  Femur,  länger  als  beim  Europäer.  Der  mittlere  Tibi o-Femoralindex  von  7 
Männern  betrug  mit  der  maximalen  (I)  Tibia-Länge  86.1,  mit  der  reducierten  (II)  85.2, 
von  3 Frauen  84.7  und  83.8. 

Der  Obers chenkelknochen  ist  nach  vorne  ausgebogen  und  zeigt  im  männlichen 
Geschlecht  die  sogenannte  „Pilasterform“  (Index  der  8 Männer  122.1,  der  Frauen  101). 
Ebenso  ist  das  Schienbein  nach  vorne  gekrümmt  und  im  männlichen  Geschlechte  stark 
platyknem  (Index  von  8 Männern  60.5,  von  3 Frauen  69.2).  Die  Axen  der  beiden  Gelenk- 
enden dieses  Knochens  scheinen  uns  eine  von  europäischen  Verhältnissen  abweichende 
Stellung  zu  einander  zu  besitzen. 

Das  zarte  und  elegante  Fussskelett  zeigt  gegenüber  dem  Europäer  eine  Verkürz- 
ung der  Fusswurzel,  im  Verhältniss  zum  Mittelfuss.  Unser  Tarsallängen-Index  betrug 
irn  Mittel  bei  6 Männern  153.5,  bei  2 Frauen  148.5;  ebenso  lässt  sich  eine  relative  Ver- 
schmälerung der  Fusswurzel  constatieren;  als  mittleren  Tarsalbreiten-Index  fanden  wir 
bei  6 Männern  73.4,  bei  2 Frauen  68.3. 
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Ferner  ist  der  ganze  Fnss  flacher  als  der  europäische;  die  Fusswtirzel  als  ganzes 
besitzt  eine  mehr  unregelmässige  Gestalt;  die  Rolle  des  Talus  stellt  mit  ihrem  äusseren 
Rande  höher  als  mit  dem  medialen;  das  Naviculare  zeigt  eine  stark  vorspringende  Tuberosi- 
tät;  die  Lücke  zwischen  dem  ersten  Metatarsus  und  dem  zweiten  ist  klaffender,  und  end- 
lich erscheinen  der  erste  Metatarsns  und  die  vier  letzten  einander  mit  ihren  Basalflächen 
mehr  zugedreht  als  am  europäischen  Fusse,  wo  sie  flacher  neben  einander  liegen. 
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OSTEOLOGIE  DER  TAMILEN. 


Hierzu  Taff.  LVI — LX  und  Anhangstabelle  11.  (Literaturverzeichniss  am  Ende  des  Abschnittes.) 

lieber  die  Gewinnung  unseres  Materials  an  Tamilen-Schädeln  haben  wir  in  einem 
früheren  Abschnitte  gesprochen  (p.  166  ff.)  und  ebenso  über  die  Mängel,  welche  dieser 
Sammlung  anhaften,  in  Folge  der  Nichtbestimmung  der  Schädel  nach  Geschlecht  und  Kaste. 

Von  den  27  unverletzten  Schädeln,  welche  wir  besitzen,  glauben  wir,  13  mit 
Sicherheit  als  männlichen  Geschlechtes  und  7 als  weiblichen  ansehen  zu  können.  Von 
vieren  war,  wie  schon  (p.  169)  erwähnt,  das  Geschlecht  nicht  zu  ermitteln,  weil  sie  von 
beiden  einzelne  Charaktere  an  sich  haben,  also,  wie  wir  es  nennen,  allophys  sind;  drei 
waren  als  Jugendformen  auszuscheiden.  Ein  stark  defectes  Calvarium  (XXVIII)  endlich  ■ 
konnte  nur  selten  herangezogen  werden. 

Wie  ebenfalls  schon  gesagt  worden  ist  (p.  169),  haben  wir  bei  den  Tamilen  haupt- 
sächlich den  Schädeln  männlichen  Geschlechts  unsere  Aufmerksamkeit  zugewandt,  theils 
weil  uns  dies  vorderhand  für  die  Vergleichung  mit  den  Weddas  — und  diese  ist  bei  unserer  j 
Arbeit  als  das  leitende  Princip  anzusehen  — zu  genügen  schien,  theils  auch,  weil  die  Serie 
unserer  sicher  bestimmbaren,  weiblichen  Schädel  zu  klein  ist,  um  einigermaassen  sichere 
Schlüsse  darauf  zu  bauen.  Es  rührt  dies  daher,  dass  fast  alle  unsere  in  Trincomali  ge-  ' 

sammelten  Schädel  Männern  angehört  hatten;  der  Todtenplatz,  wo  wir  unsere  Ausgrabungen  ! 

machten,  war,  wde  es  scheint,  vornehmlich  für  Männer  bestimmt.  Wir  werden  daher  die  i 
weiblichen  Schädel  nur  bei  der  Besprechung  der  wichtigsten  Formverhältnisse  heranziehen.  | 

Ganze  Tamil -Skelette  besitzen  wir  nicht,  so  dass  wir  leider  nicht  untersuchen  j 

können,  wie  die  bei  den  Weddas  geschilderten  Abweichungen  vom  europäischen  Skeletf- 
bau  bei  den  Tamilen  sich  verhalten. 

Folgende  Schädel  sind  auf  unseren  Tafeln  dargestellt: 

Taf.  LVI,  Fig.  108.  Schädel  eines  Tamil-Mannes,  bei  Trincomali  von  uns  aus- 
gegraben (Nr.  VII  der  Maasstabelle). 

Taf.  LVI,  Eig.  109.  Schädel  eines  Tamil-Mannes,  ebendaher  (Nr.  III  der  Tabelle). 

Taf.  LVII,  Fig.  110.  Schädel  eines  Tamil-Mannes,  ebendaher  (Nr.  II  der  Tabelle). 

Taf.  LVII,  Fig.  111.  Schädel  eines  Tamil-Mannes,  ebendaher  (Nr.  IV  der  Tabelle). 
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Taf.  LVIII,  Fig.  112.  Schädel  eines  Tamil-Mannes,  ebendaher  (Nr.  V der  Tabelle). 

Taf.  LVIII,  Fig.  113.  Schädel  eines  Tamil-Mannes,  ebendaher  (Nr.  VI  der  Tabelle). 

Taf.  LIX,  Fig.  IIT.  Schädel  eines  Tamil-Mannes,  ebendaher  (Nr.  VIII  der  Tabelle). 

Taf.  LIX,  Fig.  115.  Schädel  eines  Tamil-Mannes,  ebendaher  (Nr.  I der  Tabelle). 

Taf.  LX,  Fig.  116.  Schädel  einer  Tamil-Frau,  in  Jaffna  von  uns  ausgegrahen 

(Nr.  XV  der  Tabelle). 

Taf.  LX,  Fig.  117.  Schädel  einer  Tamil-Frau,  in  Batticaloa  von  Eingeborenen  uns 
gebracht  (Nr.  XVI  der  Tabelle). 

Die  nicht  zur  Darstellung  gelangten  Schädel  vertheilen  sich  ihrer  Herkunft  nach 
folgende  rmaassen : 

a)  männliche;  Nr.  IX,  X,  XI  und  XII  der  Tabelle  sind  Schädel,  welche  uns  in 
Batticaloa  von  Eingeborenen  gebracht  wurden;  Nr.  XIII  ist  ein  männlicher  Schädel,  welchen 
wir  an  der  Wendelos-Bai,  nördlich  von  Batticaloa,  ausgegrahen  haben.  Das  Glrab  dieses 
Tamilen  befand  sich  in  der  Nähe  einiger  Weddagräber,  und  es  zeigen  sich  auch  an  diesem 
Schädel  eine  ganze  Reihe  von  Eigenschaften,  welche  auf  directe  Mischung  mit  Wedda-Blut 
hin  de  Uten. 

b)  weibliche:  Nr.  XIV  wurde  uns  aus  dem  Spital  in  Kandy  freundlichst  über- 
lassen; es  ist  der  Schädel  einer  Tamil-Kuli-Fr  au  aus  dem  plantagenreichen  Kandy-District 
(siehe  darüber  p.  166).  Nr.  XVII  haben  wir  bei  Trincomali  ausgegral)en ; Nr.  XVIII,  XIX 
und  XX  erhielten  wir  in  Batticaloa. 

Dem  Geschlecht  nach  nicht  sicher  bestimmbar  sind  Nr.  XXI,  XXII,  XXIII  und 
XXIV;  den  ersten  und  vierten  haben  wir  in  Trincomali,  den  zweiten  in  Jaffna  ausgegraben 
und  den  dritten  in  Batticaloa  erhalten. 

Jung  sind  Nr.  XXV,  XXVI  und  XXVII,  alle  aus  Batticaloa;  ebendaher  stammt  das 
erwähnte,  deiecte  Calvarium. 

Die  Literatur  über  die  Schädel  der  Ceylon -Tamilen  ist  ausserordentlich  spärlich; 
im  Grunde  handelt  es  sich  nur  um  drei  Schädel,  welche  Virchow  von  Herrn  Consul 
Ph.  Freudenberg  aus  Colombo  erhalten  und  (8)  beschrieben  hat,  und  einen  in  der  Samm- 
lung von  Davis  befindlichen  (3,  Nr.  314,  p.  134).  Ein  Mischling  mit  Singhalesenblut  ebenda 
(Nr.  316,  p.  133)  fällt  hier  ausser  Betracht. 

Aber  selbst  von  diesen  vier  genannten  Schädeln  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dass 
sie  der  in  Ceylon  sesshaften  Tamilen-Bevölkerung  entstammen.  Virchow ’s  Schädel  sind 
in  Colombo  ausgegraben  worden,  und  schon  dieser  Umstand  macht  es  fast  zur  Gewissheit, 
dass  sie  der  früher  (p.  73)  erwähnten,  fluctuierenden  Bevölkerung  angehören,  welche  aus 
den  verschiedensten  Gebieten  Süd-Indiens  zum  Arbeiten  nach  Ceylon  herüberkomint.  Ge- 
wisse, später  zu  erwähnende  Abweichungen  im  Bau  von  unseren  eigenen,  der  Ostküste 
Ceylons  entstammenden  Schädeln  scheinen  uns  diese  Vermnthung  zu  bestätigen.  Der  Fund- 
ort des  in  Davis’  Sammlung  befindlichen  Schädels  wird  nicht  angegeben,  doch  dürfte  es 
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sich  damit  ähnlich  verhalten.  Virchow  hat  einen  seiner  Schädel,  den  eines  jungen  Mannes, 
auf  Taf.  III.  seines  Wedda-Werkes  (8)  abgebildet. 

Reicher  fiiessen  die  Mittheilungen  über  die  continental-indischen  Verwandten  der 
Ceylon-Tamilen.  Allein  hier  begegnen  wir  dem  überaus  grossen  Uebelstande,  dass  die  Her- 
kunft der  Schädel  sehr  oft  recht  wenig  genau  bestimmt  ist.  Zuweilen  findet  man  sogar 
alle  aus  Indien  stammenden  Schädel  unter  der  Collectivbezeichnung  „Hindu“  zusammen- 
gefasst, während  es  doch  vielleicht  kein  Land  der  Erde  giebt,  wo  eine  sorgfältige  Analyse 
nöthiger  wäre  als  gerade  in  Vorder-Indien,  weil,  wie  wir  schon  früher  bemerkten,  Stämme 
sehr  verschiedener,  anatomischer  Höhe  enge  nebeneinander  wohnen. 

So  lange  nicht  die  einzelnen  Stämme  monographisch  bearbeitet  sind,  wird  es  kaum 
möglich  sein,  Vergleiche  zu  ziehen,  welche  mehr  als  heuristischen  Werth  beanspruch(‘n 
dürfen.  Erst  wenn  einmal  die  Völkerschaften  Indiens,  nach  ihrem  Aeusseren  und  ihrem 
Skelettbau,  in  einer  gewaltigen  Serie  von  Bänden  werden  dargestellt  sein,  wie  wir  für  die- 
jenigen Ceylon’s  einen  zu  schaffen  versucht  haben,  wird  ein  klarer  Einblick  gewonnen 
werden  können. 

Das  prachtvolle  Werk  von  Dalton  (2),  welcher  auf  38  Tafeln  die  Volkstypen  von 
Bengalen  wiedergiebt,  hat  einen  Anfang  hiezu  gemacht.  Leider  aber  ist  dieser  Weg  wieder 
verlassen  worden,  und  man  scheint  sich  gegenwärtig  mit  blosen  Körpermessungen  begnügen 
zu  wollen,  während  man  doch  eingedenk  sein  sollte,  dass  Messungen  einer  Anzahl  von 
Kopf-  und  Körperproportionen,  so  werthvoll  sie  auch  sind,  für  sich  allein  niemals  ein  Bild 
ersetzen  können.  Wir  werden  daher  aus  den  erwähnten  Gründen  nur  einiges  wenige  aus 
der  indischen,  kraniologischen  Literatur  gelegentlich  berühren. 

Curven  mit  dem  Rieger’schen  Apparate  haben  wir  von  Tamil-Schädeln  keine  ge- 
macht, und  wir  wenden  uns  daher  direct  zur  Beschreibung  der  Schädel  selbst. 

Der  Form  nach  ist  auch  der  Tamil-Schädel  lang  und  schmal,  mit  ziemlich  steil 
aufstrebenden  Seiten  wänden  und  leicht  dachförmig  abgeplattetem  Scheitel  (siehe  z.  B. 
Taf.  LVI);  aber,  während  der  Schädel  des  Wedda  durch  Zartheit  und  geringe  Entwicklung 
der  Knochenmasse  sich  ansgezeichnet  hatte,  ist  der  tamilische  in  der  Regel  ungemein 
kräftig  und  schwer. 

Das  Gewicht  unserer  13  männlichen  Schädel  beträgt  im  Mittel  711  Gramm.  Nur 
ein  einziger,  und  zwar  der,  wie  schon  erwähnt,  der  directen  Mischung  mit  Wedda-Blut 
stark  verdächtige,  Nr.  XHI,  blieb  mit  seinem  Gewicht  (c.  495)  hinter  dem  Wedda-Mittel, 
574  Gr.,  zurück,  und  ein  zweiter  (IV)  entsprach  demselben.  Auch  an  diesem  letzteren 
Schädel,  welcher  einem  sehr  alten  Manne  angehört  hatte  (Taf.  LVH,  Fig.  111)  deuten  manche 
Merkmale  auf  Wedda- Verwandtschaft  hin.  Dies  kann  entweder  die  Folge  von  directer  Ver- 
mischung mit  den  Weddas  der  ceylonischen  Ostküste  sein,  oder  davon  herrühren,  dass 
unter  den  tiefen  Kasten  der  Tamilen  tliatsächlich  Wedda-artige  Stämme  sich  finden,  wie 
wir  schon  früher  (p.  115)  bemerkt  haben. 
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Alle  anderen  Schädel  sind  dagegen  heträchtlich  schwerer,  und  das  höchste  von 
uns  constatierte  Gewicht  (91-1  Gramm  heim  Schädel  Nr.  1)  l^edentet  sogar  eine  ganz  ex- 
cessive  Knochenentwicklnng. 

Auch  die  weiblichen  Tamil-Schädel  erscheinen  durchschnittlich  schwerer  als  die 
weddaischen  (566  gegen  521  Gramm). 

Mit  diesem  schweren  Knochenbau  verbindet  sich  eine  starke  Ausbildung  aller 
Muskelcristen  und  Fortsätze.  Die  Schläfenlinien  greifen  in  der  Regel  weit  in  die  Höhe 
(siehe  z.  B.  Fig.  109,  Taf.  LYl,  Profilbild),  so  dass  sie  zuweilen  bei  der  Ansicht  des  Scliädels 
von  oben  in  ausgedehntem  Maasse  sichtbar  werden.  Die  Muskelzeichnungen  des  Hinter- 
hauptsbeines sind  in  der  Regel  ausserordentlich  kräftig;  zuweilen  wölbt  sich  die  Region 
der  Protuberanz  als  ein  dicker  AVulst  vor,  und  sie  selbst  ist  hin  und  wieder  hakenförmig 
gekrümmt  (Taf.  LAG,  Fig.  109).  Mastoid-  und  Styloidfortsätze  sind  meist  mächtig  ent- 
wickelt, und  die  laterale  Pterygoidlamelle  stellt  in  der  Regel  eine  breite  Platte  dar;  auch 
der  Hamulus  pterygoideus  ist  stark  entfaltet.  Dazu  kommen  in  der  Regel  am  Stirnbein 
kräftige  Brauenbogen,  welche  durch  eine  stark  erhöhte  Glabella  unter  einander  verbunden 
werden  (siehe  Taff.  LAG,  LAGT  und  LIX,  Fig.  115).  Eine  ganze  Reihe  dieser  Merkmale 
erwähnt  auch  A^irchow  (8,  p.  86)  an  einem  senilen  männlichen  Tamil-Schädel  (Nr.  2) 
seiner  Sammlung. 

Alle  diese  besprochenen  Eigenschaften  wirken  zusammen,  um  dem  Schädel  der 
Ceylon -Tamilen  einen  überaus  kräftigen  Ausdruck  zu  verleihen,  während  der  des  AVedda 
sich  gerade  umgekehrt  durch  Zartheit  ausgezeichnet  hatte. 

Die  Capacität  der  Scliädelcapsel  ist  auch  beim  Tamilen  keine  grosse.  Unsere 
13  männlichen  Schädel  ergaben  ein  Mittel  von  1336  ccm,  immerhin  deutlich  mehr  als 
beim  AYedda.  Das  gefundene  Alaximum  war  1498,  das  Minimum  1236.  Zwischen  1200 
und  1250  maassen  2,  zwischen  1251  und  1300  4,  zwischen  1301  und  1350  2,  zwischen 
1351  und  1400  2,  zwischen  1401  und  1450  2 und  darüber  1 Schädel. 

Die  7 weiblichen  Schädel  lieferten  ein  Alittel  von  1171;  auch  dieses  übertriffl  das 
der  AYedda-Frauen. 

Die  Differenz  zwischen  beiden  Geschlechtern  beträgt  165  ccm.  AYürden  wir  über 
grössere  Reihen  gebieten,  so  wäre  wohl  der  Abstand  etwas  kleiner  geworden. 

Nach  unserer  oben  (pp.  172  und  173)  gegebenen  Eintheilung  reihen 
sich  die  Ceylon-Tamilen  beider  Geschlechter,  ihrer  Capacität  nach,  in  die 
Gruppe  der  Euencephalen  ein. 

AYegen  der  von  Davis  angewandten,  abweichenden  Capacitätsmessungs-Methode 
(s.  oben  p.  217)  lassen  wir  den  von  ihm  bestimmten  Schädel  aus  der  Yergleichung  weg. 
Die  drei  Tamilen-Schädel  (1 — 3),  welche  Yirch  ow  (8,  p.  85  ff.)  maass,  lieferten  Capaci- 
täten  von  1155,  1260  und  1200.  Yirch  ow  bezeichnet  die  beiden  letzteren  als  männlich, 
den  ersten  als  sclieinbar  männlich.  Eigentlich  kommt  für  uns  hier  nur  ein  einziger  dieser 
Schädel  (Nr.  2)  in  Betracht,  weil  die  beiden  anderen  von  A^irchow  als  noch  jugendlich 
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bezeichnet  werden  und  daher  vielleicht  an  Capacität  noch  etwas  zugenommen  hätten; 
auch  ist  ihr  Greschlecht  wohl  nicht  ganz  sicher  bestimmbar.  Nr.  2 ist  der  senile,  männ- 
liche Schädel,  dessen  starke  Muskelcristen  oben  schon  erwähnt  worden  sind.  Seine  Ca- 
pacität (1260  ccm)  ist  zwar  eine  sehr  geringe,  aber,  wie  unsere  Tabelle  lehrt,  bei  Tamil- 
Männern  nicht  ungewöhnliche,  wenn  auch  der  Durchschnitt  beträchtlich  höher  liegt. 

Virchow  hat  für  seine  Tamilen  (p.  89)  ein  Capacitätsmittel  erhalten,  welches 
noch  niedriger  als  das  der  Weddas  war;  er  fügt  hinzu,  dass  er  dieses  Verhältniss,  ange- 
sichts der  so  geringen  Zahl  von  Schädeln,  nicht  als  ein  maassgebendes  betrachte.  In  der 
That  hat  unsere  grössere  Schädelreihe  gelehrt,  dass  im  Durchschnitt  die  Tamilen  die  Weddas 
erheblich  übertreffen. 

Um  einige  Angaben  über  Continental -indische  Formen  zu  erwähnen,  so  giebt 
Flow  er  (4)  für  22  gemischte,  männliche  Bewohner  Indiens,  hauptsächlich  Marawars  und 
andere  Leute  niederer  Kaste,  1313  als  Capacitätsmittel  an,  eine  Zahl,  welche  der  unsrigeii 
nicht  fern  steht,  aber  wegen  des  gemischten  Materials,  aus  der  sie  gewonnen,  wenig  Be- 
deutung beanspruchen  kann. 

Callamand  (1,  p.  620)  nennt  für  die  Marawars,  welche  nach  den  Beschreibungeu 
der  Reisenden  einen  dravidischen , mit  viel  Wedda-Blut  durchsetzten  Stamm  darzustellen 
scheinen,  1281  als  mittlere  Capacität;  doch  ist  auch  diese  Zahl  werthlos,  weil  die  (je- 
schlechter nicht  getrennt  sind;  wäre  dies  geschehen,  so  dürften  ähnliche  Ziffern,  wie  die 
von  uns  für  die  Ceylon-Tamilen  gefundenen,  herausgekommen  sein. 

Welcker  (10)  hat  von  dem  verstorbenen  Dr.  E.  Riebeck  eine  Sammlung  von 
„Hindu “-Schädeln  vom  Bestattungsplatz  bei  Bellari  (wohl  Balhari  oder  Bellary  in  der  Prä- 
sidentschaft Madras?)  erhalten  (p.  150)  und  fand  (p.  115)  als  Capacität  von  12  Männern 
1275,  von  10  Frauen  1153  ccm.  Es  sind  dies  sehr  niedrige  Zahlen,  und  man  wird  wohl 
annehmen  dürfen,  dass  es  sich  um  die  Schädel  irgend  eines  als  niedere  Kaste  geltenden 
tiefen  Stammes  handelt.  Es  zeigt  dieses  Beispiel  wieder,  wie  wichtig  eine  genaue  Be- 
stimmung der  Schädel  wäre. 

Ferner  berechnete  Welker  (p.  100)  die  Capacität  von  9 Sutras  zu  1335;  woher 
diese  stammen,  erfahren  wir  leider  nicht.  Interessant  ist,  dass  zwei  Serien  von  Indern 
höherer  Kasten  Welcker  auch  stärkere  Capacitätsmittel  ergaben;  so  fand  er  für  3 Hindus 
höherer  Kaste  einen  Durchschnitt  von  1369  und  für  5 von  den  Schlagintweit  gesammelte 
Hindu-Brahmanen  einen  solchen  von  1370  ccm. 

Aus  diesen  wenigen  Angaben  folgt,  dass  die  von  uns  für  die  Ceylon-Tamilen  ge- 
fundenen Capacitätsziffern  auf  dem  Continente  ihre  Analogieen  finden;  eine  genauere  Ver- 
gleichung ist  indessen  wegen  der  mangelhaften  Bestimmung  der  meisten  aus  Indien  kom- 
menden Schädel  unthunlich. 

Die  grösste  Länge  unserer  13  männlichen  Schädel  beträgt  im  Mittel  185.5,  über- 
trifft also  die  der  Weddas  von  179.2  erheblich;  ebenso  ist  die  grösste  Breite  beträchtlicher 
als  die  weddaische,  wenn  auch  nicht  im  gleichen  Verhältniss  wie  die  Länge;  131.3  gegen 
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128.2.  Der  mittlere  Längenl)reiten-Index  der  13  Männer  ist  daher  noch  etwas  niedriger 
als  bei  unseren  Weddas:  70.8  gegen  71.6.  Die  7 wei1)lic]ien  Scliädel  ergaben  ein  ganz 
ähnliches  Mittel:  70.3. 

Die  tiefsten,  bei  den  Tamil-Männern  gefundenen  Indexzalden  waren  66.2  und  67.8, 
die  höchsten  75.6  und  75.4,  also  Grenzwerthe  der  Mesocephalie;  l^ei  den  Frauen  war  die 
tiefste  Ziffer  67.6,  die  höchste  73.9. 

Unter  den  vier  dem  Geschlecht  nach  nicht  sicher  bestimmbaren  Schädeln  (XXI — 
XXIY)  befanden  sich  ein  mesocephaler  (77.2)  und  ein  leicht  brachycephaler  (80.6)  Schädel. 
Dieser  letztere  war  auch  in  anderen  Beziehungen,  wie  zum  Beispiel  in  der  Bildung  der  Augen- 
höhlen, von  den  übrigen  abweichend  gel)aut,  dürfte  daher  zweifellos  unter  fremdem  Einfluss 
zu  Stande  gekommen  sein. 

Ebenso  zeigten  die  drei  jugendlichen  Schädel  (XXV — XXVll)  durchweg  hohe  In- 
dices;  74.7,  80.7  und  83.4,  in  Folge  starken  Vortretens  der  Barietalpartie.  Wir  lialten  es 
für  sicher,  dass  mit  fortschreitendem  Wachsthum  diese  Schädel  sich  nocli  erheblich  melir 
in  die  Länge  gestreckt  und  niedrigere  Indices  gewonnen  hätten.  Das  defecte,  adulte  Calvarium 
erschien  ebenfalls  stark  dolichocephal. 

Von  den  25  erwachsenen  Schädeln  unserer  Sammlung  — die  Jugendformen  müssen 
wir  aus  obigem  Grunde  hier  ausser  Betracht  lassen  — waren  21,  also  84  Brocente,  dolicho- 
cephal, 3,  also  12  Brocente,  leicht  mesocephal  (75.4,  75.6,  77.2),  1 oder  4 Brocente 
brachycephal  (80.6). 

Charakteristisch  für  die  Tamilen  der  ceylonesischen  Ostküste  ist  also 
entschieden  eine  ausgesprochen  dolichocephale  Schädelform,  und  dies  war 
auch  der  Grund,  wesshalh  wir  die  Mesocephalie  mancher  Küsten- Weddas  nicht  durch 
Mischung  mit  ihren  heutigen  tamilischen  Nachl)aren  zu  erklären  vermochten  (siehe  p.  222). 

Die  auf  unseren  Tafeln  LVI — LX  dargestellten  Tamil-Schädel  sind  mit  einer  ein- 
zigen Ansnahme  (Taf.  LIX,  Fig.  114,  Index  75.6)  Langköpfe. 

Virchow’s  drei  Schädel  (8,  p.  91)  zeigen  durchschnittlich  etwas  liöhere,  wenn 
auch  ähnliche  Indices,  wie  diejenigen  unserer  Sammlung:  72,  74.8  und  75.3,  der  von 
Davis  (3,  p.  134)  sogar  79.  Es  wäre  nicht  correct,  diese  Zahlen  einfach  mit  den  unsrigen 
zu  combinieren,  da  es,  wie  gesagt,  von  allen  diesen  vier  Schädeln  höchst  wahrscheinlich 
ist,  dass  sie  nicht  den  an  der  Ost-  und  Nordküste  von  Ceylon  sesshaften  Gliedern  der 
D]-avida-Familie  angehören,  sondern  aus  einem  jetzt  nicht  mehr  auszumachenden  Theile 
von  Süd-Indien  herstammen. 

Vom  indischen  Continente  finden  wir  sein*  verschiedene  mittlere  Längenbreiten- 
Iiidices  in  der  Literatur  aufgeführt,  so  dass  man  zunächst  nicht  klar  sehen  kann.  Aus 
Fl  ower’s  Katalog  (4)  entnehmen  wir  für  34  Inder  beider  Geschlechter  (hauptsächlich 
Marawars  und  andere  Angehörige  tiefer  Kasten,  also  wohl  überwiegend  Dravidier)  75.4  als 
Indexmittel,  aus  Callamand  (1,  p.  612)  für  die  Marawars  74.57.  Welcher  (10,  p.  100) 
giebt  für  seine  „Hindus“  von  Bellari  71.4,  für  9 Sutras  78.3  etc.  Aus  diesen  Mittheilungen 
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scheint  hervorzugehen,  dass  mesocephale  Elemente  unter  den  indischen  Dravidiern  ver- 
breitet sein  müssen. 

Die  Höhe  der  Schädelcapsel  übertrifft  durchschnittlich  die  Breite  (136.4  bei  den 
Männern,  gegen  131.3),  und  es  ist  daher  der  Längenhöhen-Index  durchschnittlich  grösser 
als  der  Längenbreiten-Index  (73.6  bei  den  Männern,  gegen  70.8).  Bei  den  Frauen  ist,  wie 
schon  bei  unseren  Weddas,  der  mittlere  Längenhöhen-Index  etwas  niedriger  als  beim 
männlichen  Geschlechte ; doch  übertrifft  er  auch  bei  ihnen  den  Längenbreiten-Index  (72.5. 
gegen  70.3).  Die  männlichen  sowohl,  als  die  weiblichen  Schädel  gehören  demnach  zu  den 
orthocephalen. 

Chamaecephal  sind  nur  1 männlicher  (68.4)  und  1 weiblicher  (68.2)  Schädel, 
hypsicephal  4 männliche  (75.1,  76,1,  76,8,  77.5)  und  1 weiblicher  (76.3)  Schädel.  Die 
Abweichungen  von  der  orthocephalen  Gruppe  sind  demnach  ziemlich  unbedeutend. 

Virchow  (p.  92)  berechnete  für  seine  Tamilen  ein  hypsicephales  Mittel,  76.8;  er 
schreibt  dieser  Eigenschaft  diagnostischen  Werth  bei,  für  die  Ceylon- Tamilen  aber  sicher 
mit  Unrecht.  Dagegen  scheinen  solche  Schädelformen  auf  dem  indischen  Continent  eine 
grössere  Rolle  zu  spielen.  So  fand  Virchow  (p.  120)  hypsicephale  Maasse  an  zwei  Schädeln 
aus  Tanjore;  ebenso  giebt  Flower  für  seine  34  oben  genannten  Inder  einen  mittleren 
Höhen-Index  von  75.8,  Callamand  (1,  p.  613)  für  die  Marawars  von  75.25  an;  auch 
Welcher  (10,  p.  100)  hat  neben  einigen  orthocephalen  Mittelzahlen,  für  seine  Sutras  ein 
hypsicephales  Maass,  75.7,  gefunden. 

Die  Sagittalcurve  des  Schädels  misst  bei  den  Männern  durchschnittlich  374.5mm, 
gegen  360.3  bei  den  Weddas.  Die  geringsten  Zahlen;  348  und  363  fanden  sich  bei  den 
beiden  Schädeln  XIII  und  IV,  welche,  wie  schon  oben  erwähnt,  der  Wedda-Verwandtschaft 
verdächtig  sind;  das  Maximum  war  401. 

Die  Frontalcurve  der  Tamil-Männer  bestimmten  wir  im  Mittel  zu  305.5  mm, 
gegen  297.4  bei  den  Weddas. 

Am  Stirnbein  ist  die  oft  sehr  starke  Entwicklung  der  Superciliarbogen  und  der 
Glabella  bereits  erwähnt  und  auf  die  Tafeln  LVI,  LVII  und  LIX,  Fig.  115,  hingewiesen 
worden.  Auch  bei  der  Schilderung  der  Lebenden  (p.  122)  wurde  diese  Eigenschaft  betont. 
Wenn  auch  australische  Mächtigkeit  des  Stirnschirms  nicht  erreicht  wird,  so  ist  doch  eine 
Annäherung  an  diese  Verhältnisse  zuweilen  erkennbar.  Auch  Flower  (4,  p.  111)  hat  auf 
diese  Eigenschaft  eines  indischen  Schädels  aufmerksam  gemacht.  Ein  vollkommen  austra- 
lischer Fall  von  Superciliarschirm-Bildung  findet  sich  ferner  in  Dalton’s  Atlas  (2,  Taf.  XXXVll) 
von  einem  Bhuiya-Mann  abgebildet;  die  Bhuiyas  finden  sich  nach  Dalton  am  reinsten 
an  der  Südgrenze  von  Bengalen  und  werden  von  ihm  (p.  139)  zu  den  dravidischen  Stäm- 
men gerechnet,  was  durch  die  von  ihm  gegebenen  Bilder  unserer  Ansicht  nach  vollkommen 
bestätigt  wird. 

Dabei  ist  das  Stirnbein  von  geringer  Breite,  93.5  mm  an  der  schmälsten  und 
109.7  mm  an  der  breitesten  Stelle  im  Durchschnitt  bei  den  Alännern  messend;  immerhin 
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ist  es  etwas  mächtiger  als  bei  den  Weddas,  wo  dieselben  Maasse  90.8  und  107.9  be- 
tragen batten. 

Dagegen  hat  die  Länge  der  Pars  nasalis  des  Stirnbeins,  deren  starke  Entwick- 
bmg  für  die  Weddas  (siehe  p.  229)  charakteristisch  gewesen  war,  hei  den  Tamilen  etwas 
abgenommen;  wir  erhalten  als  Mittel  bei  den  Tamil-Männern  7.8  mm,  gegen  8.5  mm  beim 
Wedda;  nur  der  schon  mehrmals  erwähnte  Mischlingsschädel  (Nr.  XIII)  zeigte  eine  Länge 
dieses  Fortsatzes  von  11  mm.  Eine  Vergleichung  der  Tamil -Schädeltafeln  mit  den  wed- 
daischen  (namentlich  XLVIII — L)  lässt  diesen  Unterschied  erkennen. 

Die  Scheitelbeine  sind  häufig  leicht  abgeplattet,  wie  mehrere  Bilder  unserer 
Tafeln  zeigen. 

Am  Schläfenbein  haben  wir  einen  ächten  Stirnfortsatz  bei  zwei  Männern 
beobachtet  (Taf.  LVII) ; beide  Male  war  er  nur  einseitig  vorhanden ; doch  fand  sich  irn 
einen  Falle  auf  der  anderen  Seite  ein  die  Ala  vom  Parietale  abtrennender  Schaltknochen, 
im  anderen  eine  ungemein  starke  Annäherung  von  Schläfen-  und  Stirnbein. 

ZwtI  Fälle  von  Stirnfortsätzen  unter  27  Schädeln  ergeben  eine  Häufigkeit  von 
7.4  Procenten,  also  etwas  w- eiliger  als  bei  den  Weddas. 

Einen  Schaltknochen,  welcher  an  dieser  Stelle  den  Keilbeinflügel  vom  Scheitelbein 
ab  trennt,  bemerkten  wir,  und  zwar  blos  auf  einer  Seite,  bei  einem  weiteren  Schädel,  also 
bei  3.7  Procent,  endlich  nicht  trennende  Schaltknochen,  ein-  oder  beidseitig,  bei  füiifen, 
also  bei  18.5  Procenten  unserer  Tamilen-Schädel  beider  (Teschlecliter  (siehe  z.  B.  Taf.  L VIII). 
Alles  zusammen  genommen,  bilden  wir  somit  bei  29.6  Procenten  Aliweichungen  im  Bau 
der  Schläfenpartie,  gegen  44.8  Procenten  bei  den  Weddas. 

Auch  Virchow  erwähnt  bei  einem  seiner  Tamilen-Schädel  (8,  p.  87)  rechts  ein 
die  Ala  fast  ganz  von  der  Berührung  mit  dem  Parietale  ausschliessendes  Epiptericum. 

Die  Bildung  des  Jochbogens,  welche  wir  bei  den  Weddas  (p.  236)  als  Henkel- 
form bezeichneten,  haben  wir  auch  bei  vier  männlichen  Tamil-Schädeln  in  ausgesprochen- 
ster Weise  wieder  gefunden  (siehe  z.  B.  Taf.  LVII,  Fig.  110);  bei  zweien  war  die  Krümmung 
nur  leise  angedeutet;  bei  den  übrigen  männlichen  und  bei  allen  weiblichen  Schädeln  ver- 
lief der  Jochfortsatz  gerade  nach  vorne. 

Das  Hinterhauptsbein  zeigt  sehr  häubg  — beim  männlichen  Geschlechte  kann 
man  sagen,  in  der  Regel  — eine  starke  Abplattung  des  zur  Muskelinsertion  dienenden 
Planum  nuchale;  zuweilen  geht  dies  so  weit,  wie  man  es  an  australischen  Schädeln  zu 
beobachten  gewohnt  ist.  Man  vergleiche  zum  Beispiel  Taff.  LVI,  Fig.  109,  und  LVHI, 
Fig.  112.  Bei  den  Weddas  hatten  wir,  wie  die  Tafeln  lehren,  eine  vollere  Rundung  dieser 
Schädelpartie  gefunden. 

An  zwei  männlichen  Tamil-Schädeln  trafen  wir  Persistenz  der  Sutnra  transversa 
des  Hinterhauptsbeines  an  (Taf.  LVHI,  Figg.  112  und  113).  In  einem  dieser  Fälle  handelt 
es  sich  um  diejenige  Bildung,  wmlche  von  Virchow  als  Os  Incae  tripartitum  bezeichnet 
wird,  ungefähr  Virchow’s  (7)  Figur  8,  Taf.  V,  oder  Stieda’s  (5)  Figur  15,  entsprechend. 
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Auf  unserem  Profilbilde  (Fig.  113,  Taf.  LVIII)  ist  die  Verticalsutur,  welche  das  rechtsseitige 
Stück  des  dreigetheilten  Inca-Beines  vom  mittleren  trennt,  nicht  mehr  zu  erkennen. 

Im  zweiten  Falle  (Fig.  112)  trennt  die  Sutura  transversa  nicht  die  ganze  Ober- 
schuppe ab,  sondern  nur  ein  einseitiges  Knochenstück,  welches  in  seiner  Grösse  dem  rechten 
und  mittleren  Stücke  des  dreigetheilten  Inca-Beines  entspricht.  Ein  ganz  ähnliches  Os 
Incae  imperfectum  hat  Virchow  (9)  auf  Taf.  XIII  von  einem  Botocuden  abgebildet. 

Von  einem  Marawar-Schädel  erwähnt  auch  Callam  an d (1,  p.  612)  Persistenz  der 
Sutura  transversa. 

Es  wäre  interessant,  durch  Untersuchung  grösserer  Schädelreihen  zu  erfahren,  ob 
solche  Anomalieen  im  Gebiet  der  Hinterhauptsschuppe  bei  den  Tamilen,  wie  es  nach  dem 
Mitgetheilten  der  Fall  zu  sein  scheint,  ähnlich  wie  bei  den  alten  Peruanern,  häufiger  als 
bei  anderen  Varietäten  Vorkommen  und  dadurch  einen  ethnischen  Werth  erhalten.  Bei 
den  Weddas  hatten  wir  niemals  (siehe  p.  236)  Persistenz  der  Qaernaht  beobachtet. 

Drei  männliche  Tamil-Schädel  waren  durch  Worm’sche  Knochen  in  der  Lambda- 
naht ausgezeichnet;  zwei  davon  finden  sich  auf  Taf.  LVII  abgebildet. 

Ueber  den  Gesichtsschädel  haben  wir  folgendes  zu  bemerken:  Der  Oberge- 
sichts-Index,  aus  Jochbreite  und  Höhe  des  Obergesichtes  (Nasenwurzel  bis  Alveolarrand) 
berechnet,  ergab  bei  10  männlichen  Schädeln  ein  Mittel  von  52.2,  wmnach,  da  die  Grenze 
der  Breit-  und  Hochgesichter  bei  50  festgesetzt  ist,  das  Tamil -Gesicht  im  Mittel  in  die 
letztere  Gruppe  sich  einreiht.  Die  Abweichungen  von  der  Mittelzahl  sind  nicht  sehr  be- 
deutend, indem  der  niederste  gefundene  Index  49.2  und  der  höchste  55.8  betrug. 

Bei  den  Wedda-Männern  hatten  wir  als  mittleren  Obergesichts-Index  50.9  erhalten 
(p.  240),  also  eine  etwas  niederere  Durchschnittszahl,  und  man  erinnert  sich,  dass  wir  aucli 
durch  Messung  am  Lebenden  (p.  123)  gefunden  hatten,  dass  die  Tamilen  die  Weddas  an 
relativer  Gesichtshöhe  etwas  übertreffen. 

Der  aus  der  ganzen  Gesichtshöhe  und  der  Jochbreite  berechnete  Gesichts-Index 
hat  uns  an  den  Tamil-Schädeln  sonderbarer  Weise  ein  Durchschnittsmaass  (88.2)  ergeben, 
welches  nicht  höher  als  das  der  Weddas  ist;  es  scheint  uns  dies  ein  Zufall  zu  sein,  ver- 
muthlich  dadurch  bedingt,  dass  das  zur  Messung  der  ganzen  Gesichtshöhe  nothwendige  An- 
setzen des  Unterkiefers  an  den  Schädel  immer  etwas  einigermaassen  willkürliches  an  sich  hat. 

Virchow  hat  von  zwei  seiner  Tamil-Schädel  Obergesichts-Indices  von  51.6  und 
53.4  (p.  93)  angegeben;  das  Mittel,  52.5,  steht  dem  unsrigen  nahe.  Auch  er  hält  (p.  94) 
das  Tamil-Gesicht  für  durchschnittlich  höher  als  das  der  Weddas. 

Der  von  Fl o wer  zur  Messung  des  Grades  der  Prognathie  eingeführte  Kiefer-Index 
ergiebt  bei  10  männlichen  Tamil -Schädeln  ein  Mittel  von  97.7.  Darnach  sind  auch  die 
Tamilen  durchschnittlich  durch  einen  orthognathen  Kieferbau  ausgezeichnet,  aber  weniger 
als  die  Wedda-Männer,  deren  mittlerer  Index  95.2  (p.  242)  gewesen  war.  Die  Mittelzahl 
der  Tamilen  nähert  sich  bereits  sehr  der  Grenze  der  Mesognathie  (98)  an,  und  es  sind 
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ancli  von  den  zelin  Schädeln  drei  mesognatli  (98.1,  102.2,  102.7)  und  einer  sogar  prog- 
natli  (106.1). 

Von  den  auf  nnseren  Tafeln  dargestellten  Schädeln  sind  orthognath  die  der  Figg. 
110  (92.6),  112  (97.1)  und  113  (92.4);  mesognath  sind  die  Schädel  der  Figg.  108 
(102.7)  und  115  (102,2),  ferner  der  weibliche  Schädel  der  Fig.  116  (99);  prognath  end- 
lich ist  der  der  Fig.  114  (106.1). 

Unter  allen  Umständen  ist  gewiss,  dass  die  Tamilen  durchschnittlich  vorspringen- 
dere Kiefer  als  die  Weddas  besitzen,  und  wir  haben  über  dieses  sonderbare  Verhältniss 
schon  oben  (p.  242  ff.)  ansführlich  gesprochen. 

Trotz  dem  durchschnittlich  noch  orthognathen  Kieferbau  ist  Prodentie  oder  alveo- 
läre  Prognathie  meist  in  sehr  dentlich  markierter  Weise  vorhanden  (vergleiche  die  Tafeln); 
sie  kann  selbst  ausserordentlich  stark  ausgeprägt  sein,  wie  zum  Beispiel  an  den  männ- 
lichen Schädeln  der  Taf.  LIX  oder  dem  wei1)lichen  der  Fig.  116,  Taf.  LX. 

Virchow  (8,  p.  94)  giebt  als  Kiefer  (Alveolar) -Index  seiner  drei  Tamilen  ein 
Mittel  von  94.2,  also  ein  etwas  orthognatheres  Maass  als  das  unsrige  an;  er  fügt  bei,  dei‘ 
Grad  der  Prognathie,  welcher  bei  den  Tamilen  recht  bedeutend  sei,  lasse  sich  daraus  nicht 
erkennen.  Indessen  handelt  es  sich,  wie  aus  seiner  Beschreibung  deutlich  hervorgeht,  nicht 
um  Prognathie  des  ganzen  Kiefers,  sondern  nur  um  ein  Vorschieben  des  Alveolarfortsatzes 
(Prodentie). 

Von  den  Alarawars  berichtet  Callam and  (1,  pp.  614  und  615),  ihr  Prognathismus 
sei  nicht  maxillar,  sondern  nur  alveolar,  letzteres  aber  sehr  stark. 

Aus  Flower’s  (4)  Katalog  entnehmen  wir  die  interessante,  mit  unseren  Befunden 
übereinstimmende  Tliatsache,  dass  er  für  seine  Inder  verschiedener  Herkunft  (29  Schädel) 
ebenfalls  einen  höheren,  also  weniger  orthognathen,  mittleren  Kiefer-Index  erhielt  als  bei 
den  Weddas  (98.7  gegen  96.3). 

Die  Augenhöhle  der  Tamilen  erscheint  weniger  gross  als  bei  den  Weddas,  und 
zwar  ist  sie  nicht  nur  relativ  zur  Schädelgrösse,  sondern  auch  absolut  kleiner  als  bei  Diesen. 
Als  wir  bei  den  Weddas  die  beiden  senkrecht  auf  einander  stehenden  Durchmesser  der 
Augenhöhle  rnultiplicierten,  um  den  Flächeninhalt  eines  um  den  Orbitaleingang  gelegten 
Rechteckes  zu  erlialteu,  bekamen  wir  für  die  Männer  1284,  für  die  Frauen  1203  Quadrat- 
millimeter (siehe  ]i.  245).  Bei  den  Tamilen  beträgt  dieselbe  Fläche  im  männlichen  Ge- 
schlecht nur  1248,  im  wmiblichen  1183  Quadratmillimeter. 

Die  grösste  Augenliöhle  (1345  □ mm)  besass  der  männliche  Schädel,  Nr.  XIII, 
welchen  wir,  wie  erwähnt,  für  den  eines  Wedda-Mischlings  halten. 

Der  Form  nacli  stellen  die  Augenhöhlen  der  Tamilen  in  der  Regel  ziemlich  hohe 
Rechtecke  dar,  deren  Seiten  leicht  gerundet  ineinander  übergehen  (siehe  die  Tafeln).  Zu- 
weilen (z.  B.  bei  Fig.  108,  Taf.  LVI)  bekommt  die  Augenhöhle  ein  mehr  gedrücktes  Aus- 
selien,  indem  der  obere,  stark  knochige  Rand  etwas  vorne  überhängt. 
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Der  mittlere  Orbitalindex  der  13  männlichen  Schädel  beträgt  86.7,  der  von  7 
weiblichen  86.8.  Nach  Broca’s  Eintheilung  (siehe  p.  177)  gehören  somit  die  Augenhöhlen 
der  Tamilen  beider  Greschlechter  zu  der  von  uns  mesophthalm  genannten  Gruppe  (83 — 88.9). 

Von  den  13  männlichen  Tami] -Schädeln  sind  8,  von  den  7 weiblichen  5 mesoph- 
thalm; an  der  Grenze  zur  hypsophthalmen  Gruppe  stehen  2 Männer  (89  und  89.2) 
und  1 Frau  (89.9);  ausgesprochen  hypsophthalm  ist  nur  1 männlicher  Schädel  mit  93.2, 
platophthalm  2 Männer  (78.2  und  80)  und  1 Frau  (81.9). 

Der  niederste  Index  (78.2)  fand  sich  bei  dem  oben  erwähnten,  männlichen  Schädel 
der  Fig.  108,  Taf.  LVI. 

Im  ganzen  zeigt  sich  in  der  Beschaffenheit  der  Augenhöhle  bei  unseren  Tamilen 
eine  grössere  üebereinstimmung,  als  a priori  zu  erwarten  gewesen  war. 

Die  Interorbitalbreite  ist  beim  Tamil,  gegenüber  dem  Wedda,  etwas  gewachsen; 
wir  fanden  als  mittlere  Interorbitalbreite  bei  13  Tamil-Männern  23.5,  bei  7 Frauen  23.3, 
gegen  22.2  und  21.7  bei  den  Wecldas. 

Wenn  man  aus  der  grössten  Breite  der  Lichtung  beider  Orbitae  zusammen  (siehe 
pp.  177  und  248)  und  der  Interorbitalbreite  den  Interorbitalbreiten-Index  berechnet, 
erhält  man  lür  die  Tamil-Männer  24.3,  gegen  23.5  beim  männlichen  Wedda.  Die  Inter- 
orbitalbreite ist  also  beim  Tamil  nicht  nur  absolut,  sondern  auch  im  Verhältniss  zur 
Lichtungsbreite  der  beiden  Augenhöhlen,  gewachsen. 

Virchow  (8,  p.  93)  fand  als  mittleren  Orbitalindex  seiner  drei  Tamilen -Schädel 
ebenfalls  ein  hohes  mesokonches  (mesophthalmes)  Maass;  seine  Zahlen  sind  indessen  aus 
früher  (p.  246)  au  geführtem  Grunde  nicht  direct  mit  den  unsrigen  vergleichbar.  Virchow 
nennt  die  tamilische  Augenhöhle  „im  ganzen  hoch“,  was  vollkommen  richtig  ist. 

Nicht  mit  unseren  Ergebnissen  übereinstimmend  ist  seine  weitere  Angabe  (p.  116)^ 
dass  die  beiden  Augenhöhlen  einander  mehr  genähert  seien  als  bei  den  Weddas.  Unsere 
Untersuchung  einer  grösseren  Reihe  von  Schädeln  hat  eine  durchschnittlich  stärkere  Inter- 
orbitalbreite für  den  Tamil  ergeben. 

Flow  er  (4)  berechnet  für  seine  Inder  einen  mittleren  Orbitalindex  von  87.4,  was 
unserer  eigenen  Mittelzahl  sehr  nahe  kommt. 

Der  mittlere  Nasen-Index  unserer  13  Tamil-Männer  beträgt  53.7;  nach  Broca 
und  Flower’s  Eintheilung  (siehe  p.  178)  kommen  sie  somit  an  die  untere  Grenze  der 
cliamaerrhinen  Gruppe  zu  stehen.  Von  den  13  Schädeln  ergab  keiner  ein  leptorrhines 
Maass;  6 waren  mesorrhin  und  7 chamaerrhin.  Einige  zeigen  sogar  sehr  ausge- 
sprochene Chamaerrhinie ; der  extremste  Fall  ist  der  auf  Fig.  108,  Taf.  LVI,  dargestellte, 
mit  dem  Index  60.3. 

Bei  unseren  21  Wedda-AIännern  hatten  wir  einen  mittleren  Nasalindex  von  52.5  er- 
halten (p.  249);  es  zeichnet  sich  demnach  der  Tamil  vor  dem  Wedda  durch  eine  im  Verhältniss 
zur  Höhe  etwas  breitere,  knöcherne  Nase  aus.  Die  absoluten  Maasse  für  die  grösste  Breite 
dei-  knöchernen  Nasenöffnung  am  Schädel  betragen  25.5  beim  Tamil,  gegen  24.7  beim  Wedda. 
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Am  Lebenden  hatten  wir  ein  entgegengesetztes  Resultat  erhalten,  indem  die  grösste 
Breite  der  Tamil-Nase  an  den  Flügeln  im  Mittel  mir  37  mm  gemessen  hatte,  dagegen  40  mm 
heim  IVedda  (p.  123).  Die  beiden  Charaktere  gehen  also  nicht  parallel  (vergl.  darüber 
auch  Topinard,  6,  p.  306).  Noch  sei  bemerkt,  dass  die  Schwankungen  des  Nasalindex 
beim  Wedda  beträchtlicher  waren  als  beim  Tamil. 

Yirchow  (8,  p.  93)  erhielt  für  seine  Tamilen  2 meso-  und  1 chamaerrhines  Maass, 
Fl 0 wer  für  seine  Inder  ein  mesorrhines  Mittel. 

Die  Nasenbeine  sind  beim  Tamilen  kräftig;  sie  erheben  sich  stärker  gegen  ein- 
ander als  beim  Wedda,  und  der  knöclierne  Nasenrücken  springt  mehr  vor.  Die  Nase  ist 
zwar  in  ihrem  oberen  Theile  ebenfalls  ziemlich  tief  eingesattelt  (siehe  die  Tafeln),  aber 
im  Prohl  bilden  die  beiden  Nasenbeine  nicht  wie  beim  Wedda  einen  im  ganzen  Verlaufe 
leicht  nach  vorne  concaven  Bogen,  sondern  es  folgt  anf  die  Einsatthmg  der  oberen  Partie 
in  der  Regel  eine  im  Prohlbild  dentlich  convex  nach  vorne  vorspringende  Erhelumg.  Dass 
hin  und  wieder  in  niederen  Kasten  ächte  Wedda-Nasen  Vorkommen , ist  nach  dem  oben 
Gesagten  a priori  zu  erwarten. 

Der  Nasenbeinbreiten-Index  beträgt  bei  nnseren  männlichen  Tamilen  53.5,  gegen 
51  beim  Wedda,  woraus  hervorgellt,  dass  die  Sanduhr- Form  der  beiden  Nasenbeine  (ver- 
gleiche oben  p.  178)  etwas  weniger  ausgeprägt  ist  als  beim  Wedda,  die  äusseren  Ränder 
der  beiden  Nasenbeine  also  einander  mehr  parallel  laufen. 

Virchow  (8,  p.  93)  nennt  die  Tamil-Nase  in  ihrem  knöchernen  Theile  durchweg 
schmal  und  vortretend,  den  Rücke]i  wenig  eingebogen,  eher  scharf  und  die  Spitze  des- 
selben adlerartig  vorspringend.  Es  deckt  sich  diese  Beschreibung  ungefähr  mit  der  uiisrigen ; 
nur  fanden  wir  die  Einbiegung  des  oberen  Theils  des  Nasenrückens  meist  dentlich  markiert. 

Der  Gaumen  der  Tamilen  zeigt  eine  kraftvolle  Entwicklung;  seine  beiden  Dimen- 
sionen, sowohl  die  Palatomaxillarbreite,  als  in  noch  stärkerem  Grade  die  Palatomaxillarlänge 
übertreffen  dieselben  Maasse  beim  Wedda  erheblich:  62.6  und  55.4  beim  Tamil,  gegen 
59.1  und  50.8  beim  Wedda. 

Der  Pal atom axill arindex  (siehe  ]».  180)  ist  daher  niedriger  als  beim  Wedda: 
113.2  gegen  116.5,  und  es  reilien  somit  die  Tamilen  nicht  wie  die  Weddas  in  Tnrner’s 
brachyuranische , sondern  in  die  mesnranische  Gruppe  ein.  Von  den  9 männlichen 
Schädeln,  deren  Gaumen  intact  genug  war,  um  die  für  den  Palatomaxillarindex  nothwendigen 
beiden  Maasse  zu  nehmen,  waren  5 mesuranisch,  3 brachy-  und  1 dolichnranisch. 

Nach  der  Frankfurter  Messungsmethode  des  knöchernen  Gaumens  (siehe  pp.  179, 
180  und  ferner  p.  254)  erhielten  wir  als  mittleren  Gau  men -Index  der  Tamil-Männer  71.9, 
gegen  77  beim  Wedda.  Das  tiefste  von  uns  beim  Tamil  gefundene  Maass  war  67.2,  das 
höchste  77.9.  Es  sagt  dies  dasselbe,  was  der  Palatomaxillarindex  gelehrt  hatte,  nämlich, 
«lass  der  Tamilgaumen  durchschnittlich  relativ  länger  und  schmäler  als  der  weddaische  ist. 
Schon  die  einfache  Betrachtung  des  Gaumens  zeigt  dies  ganz  deutlich. 

SARAS  IN,  Ceylon  III. 
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Virchow  (p.  94)  hat  bei  zwei  seiner  Tamil-Schädel  — der  dritte  war  nicht  mess- 
bar — Gaumen-Indices  angegeben,  welche  von  den  unsrigen  recht  erheblich  ab  weichen. 
Seine  Zahlen  sind  87.7  und  90,  also  Maasse,  welche  eine  sehr  kurze  und  breite  Gaumen- 
form bedeuten;  es  dürfte  dieser  Widerspruch  wieder  darin  seine  Erklärung  ünden,  dass 
die  von  Virchow  untersuchten  Schädel  nicht  der  einheimischen,  ceylonesischen  Tamil- 
Bevölkerung  angehört  haben. 

Die  Form  der  Zahncurve  ist  beim  Tamil  der  des  Wedda  insofern  ziemlich  ähn- 
lich, dass  sie  auch  entweder  nach  hinten  leicht  hufeisenförmig  zusammenneigt,  was  die 
Regel  bildet,  oder  nur  schwach  divergiert. 

Dagegen  ist  die  Stärke  der  Zahnentwicklung  beim  Tamil  viel  bedeutender  als 
beim  Wedda.  Die  mittlere  Dentallänge  (siehe  p.  180)  ergiebt  für  den  Oberkiefer  bei  7 
Männern  43.3  mm,  für  den  Unterkiefer  bei  8 Männern  46.3;  beim  Wedda  hatten  dieselben 
Maasse  41.1  und  43.3  betragen.  Die  stärkere  Entwicklung  der  Molarenreihe  im  Unterkiefer, 
gegenüber  von  oben,  ist  beim  Tamil  noch  deutlicher  markiert  als  beim  Wedda;  denn,  wenn 
wir  nur  diejenigen  6 Schädel  auswählen,  bei  welchen  die  Dentallänge  in  beiden  Kiefern 
messbar  war,  so  erhalten  wir  für  die  obere  Reihe  der  2 Praemolaren  und  3 Molaren  43.7 
und  für  die  untere  47.3  mm. 

Die  kräftige  Gebissentwicklung  haben  wir  schon  bei  der  Beschreibung  der  lebenden 
Tamilen  (p.  123)  erwähnt,  indem  wir  darauf  aufmerksam  machten,  dass  zuweilen  die  Rippen 
das  mächtige  Gebiss  nicht  mehr  zu  überdecken  vermögen. 

Der  Unterkiefer  zeichnet  sich  durch  die  Schwere  und  Höhe  seines  Körpers  aus, 
verbunden  mit  schwacher  Ausprägung  des  Kinnes.  Man  vergleiche  zum  Beispiel  die  Tamil- 
Schädel  der  Taff.  LIX  oder  LVI,  an  denen  die  mächtige  Entwicklung  des  Unterkiefers  klar 
zu  sehen  ist. 

In  seiner  Form  entspricht  er  derjenigen  des  knöchernen  Gaumens ; wie  dieser  beim 
Tamil  relativ  länger  und  schmäler  als  beim  Wedda  erscheint,  ist  es  auch  der  Unterkiefer. 
Als  wir  beim  Wedda  aus  der  Länge  des  Unterkiefers  in  seiner  Mittellinie  und  seiner  Breite 
an  den  Winkeln  einen  Index  berechneten,  indem  wir  die  erstere  Strecke  = 100  setzten, 
erhielten  wir  für  die  Breite  die  Zahl  96.6  (p.  256),  beim  Tamil  dagegen  nur  90.7.  Es 
ist  also  die  Breite  des  Unterkiefers,  im  Verhältniss  zu  seiner  Länge,  beim  Tamil  merklich 
kleiner  als  beim  Wedda. 

Da  wir,  wie  erwähnt,  keine  ganzen  Skelette  besitzen,  so  schliessen  wir  damit  die 
Bemerkungen  über  die  Osteologie  der  Ceylon -Tamilen  ab  und  stellen  noch  einmal  die 
wesentlichsten,  am  Schädel  gefundenen  Merkmale  diagnostisch  zusammen. 

Der  Tamil-Schädel  zeichnet  sich  durch  starke  Knochen-Entwicklung  und  daher 
bedeutende  Schwere  aus  (Durchschnittsgewicht  der  männlichen  Schädel  711  Gramm,  der 
weiblichen  566). 
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Die  Miiskelcristen  sind  alle  kräftig  ausgebildet,  die  Scldäfenlinien  greifen  hoch  am 
Schädel  hinauf,  Mastoid-  und  Styloidfortsätze  sind  in  der  Regel  mächtig  und  die  laterale 
Pterygoidlamelle  breit;  am  Stirnbein  ist  meist  ein  starker  Superciliarschirm  vorliandcn. 

Die  Capacität  von  13  männlichen  Schädeln  betrug  im  Mittel  1336  ccm,  von  7 
Frauen  1171;  beide  Reihen  sind  also  euencephal. 

Der  Form  nach  ist  der  Schädel  lang  und  schmal.  Der  mittlere  Längenl)reiten- 
Index  der  Männer  betrug  70.8,  der  der  Frauen  70.3.  Von  25  erwachsenen  Scliädeln 
waren  21  (84  Procent)  dolichocephal,  3 (12  Procent)  mesocephal,  1 (4  Procent) 
brachycephal. 

Die  Höhe  des  Schädels  übertrifft  durchschnittlich  die  Breite.  Der  Langenhöhen- 
Index  ist  bei  den  Männern  73.6,  bei  den  Frauen  72.5;  beide  Reihen  sind  orthocephal. 

Die  Sagittalcurve  des  Schädels  misst  bei  den  Männern  durchschnittlich  374.5  mm, 
die  Frontalcurve  305.5  mm. 

Das  Stirnbein  ist  von  geringer  Breite,  bei  den  Männern  93.5  mm  an  der  schmäl- 
sten und  109.7  mm  an  der  breitesten  Stelle  erreichend;  seine  Pars  nasalis  ist  kürzer  als 
beim  Wedda  (7.8  mm). 

Die  Scheitelbeine  sind  häufig  leicht  abgeplattet. 

Am  Schläfenbein  bemerkten  wir  einen  Stirnfortsatz  bei  7.4  Procenten  unserer 
Schädel,  Schaltknochen,  welche  die  Ala  major  vom  Parietale  vollkommen  abtrennen,  bei 
3.7,  nicht  vollständig  trennende  Schaltknochen  bei  weiteren  18.5  Procenten. 

Der  Jochfortsatz  der  Schläfenschuppe  ist  zuweilen  henkeltörmig  gestaltet. 

Das  Hinterhauptsbein  zeigt  beim  Manne  in  der  Regel  starke  Abplattung  des 
Planum  nuchale.  Zweimal  wurde  Persistenz  der  Sutura  transversa  beobachtet. 

Der  Obergesichts-Index  betrug  bei  den  Männern  52.2,  mit  ziemlich  geringen 
Abweichimgen  von  der  Mittelzahl. 

Nach  dem  Kiefer-Index  (Mittel  der  männlichen  Schädel  97.7)  stehen  die  Tamilen 
an  der  oberen  Grenze  der  Orthognathie,  gegen  die  Alesognathie  hin.  Prodentie 
oder  alveoläre  Prognathie  ist  dagegen  meist  in  sehr  ausgesprochener  Weise  vorhanden. 

Die  Augenhöhle  hat  in  der  Regel  die  Gestalt  eines  ziemlich  hohen  Rechteckes 
mit  leicht  gerundet  in  einander  übergehenden  Seiten;  der  mittlere  Orbitalindex  der 
Männer  ist  86.7,  der  der  Frauen  86.8.  Beide  Reihen  sind  also  mesophthalm,  und  starke 
Abweichungen  nacli  oben  oder  unten  sind  selten. 

Die  Fläche  des  Orbitaleingangs  misst  bei  den  Männern  1248,  bei  den  Frauen 
1183  Quadratmillimeter  die  mittlere  Interorbitalbreite  23.5  und  23.3. 

Nach  dem  Nasalindex  kommen  die  Tamilen  an  die  untere  Grenze  der  chamaer- 
rhinen  Gruppe  zu  stehen;  die  Mittelzahl  der  Männer  ist  53.7. 

Die  Nasenbeine  erheben  sich  ziemlich  stark  gegen  einander,  und  der  Nasen- 
rücken springt  kräftig  vor,  trotzdem  die  AYurzel  der  Nase  meist  deutlich  eingebogen  erscheint. 

41* 


324 


Der  Gaumen  zeigt  eine  kraftvolle  Entwicklung;  nack  dem  Palatomaxillarindex 
(Mittel  der  Männer;  113.2)  gehört  er  in  die  mesuranische  Gruppe. 

Die  Form  der  Zahn  cur  ve  ist  entweder  leicht  hufeisenförmig  oder  schwach  nach 
hinten  divergierend. 

Die  Zahnentwic klung  ist  sehr  kräftig;  die  mittlere  Dentallänge  der  Männer 
beträgt  im  Oberkiefer  43.3,  im  Unterkiefer  46.3  mm. 

Der  Unterkiefer  ist  gross  und  schwer,  mit  hohem  Körper  und  schwacher  Aus- 
prägung des  Kinns.  Der  Index  aus  der  Unterkieferlänge  und  seiner  Breite  an  den  Winkeln 
beträgt  bei  den  Männern  90.7. 
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OSTEOLOGIE  DER  SINGHALESEN. 


Hiezu  Taif.  LXI — LXIII  und  Anhangstabelle  12.  (Literaturverzeichniss  am  Ende  des  Abschnittes.) 

Von  den  sechzehn  Singhalesen-Schädeln  unserer  Samrnhnig,  über  deren  Gewinnung 
auf  Seite  167  berichtet  worden  ist,  halten  wir  nenn  für  männlich  und  vier  für  weiblich.  Von 
zweien  war  (siehe  p.  169)  das  Geschlecht  nicht  sicher  zu  ermitteln,  und  einer  war  noch 
kindlich,  mit  vollständig  entwickeltem  Milchgebiss. 

Folgende  Schädel  sind  auf  unseren  Tafeln  dargestellt  worden; 

Taf.  LXI,  Fig.  118.  Schädel  eines  Mannes  ans  dem  Ratnapnra-District,  von  uns 
selbst  gesammelt,  Nr.  VI  der  Tabelle. 

Taf.  LXI,  Fig.  119.  Schädel  eines  Mannes,  eljendaher,  Nr.  VIII  der  Tabelle. 

Taf.  LXII,  Fig.  120.  Schädel  eines  Mannes,  ebendaher,  Nr.  V der  Tabelle. 

Taf.  LXII,  Fig.  121.  Schädel  eines  Mannes,  den  wir  ans  dem  Spital  in  Colombo 
erhielten.  Sein  Name  war  nach  den  Angaben,  welche  den  Schädel  begleiteten  (vgl.  p.  167), 
Juanis  Appn  und  seine  Vaterstadt  Colombo;  er  gehörte  der  Zimmtschäler- Kaste  an  und 
starb  47  Jahre  alt  (Nr.  III  der  Tabelle). 

Taf.  LXIII,  Fig.  122.  Schädel  einer  Frau,  ebenfalls  ans  dem  Colombo -Spital  er- 
halten; sie  hiess  Mentschihami,  war  ans  Kaintara  gebürtig  und  der  Wellala-Kaste  angehörig; 
nach  der  Angabe  starb  sie  im  Alter  von  41  Jahren.  Sie  muss  indessen,  nach  dem  Zu- 
stand der  Zähne  und  der  noch  sichtbaren  Spur  der  Sphenobasilarsutnr  zn  nrtheilen,  be- 
deutend jünger  gewesen  sein  (Nr.  XI  der  Tabelle). 

Daneben  steht  auf  Fig.  123,  Taf.  LXIII,  der  Schädel  einer  Endiya-Fran,  den  wir 
in  der  Nähe  von  Badnlla  ansgrnben.  Man  vergleiche  über  diesen  Stamm  p.  152  ff. 

Nicht  zur  Darstellung  kamen  folgende  Scliädel: 

a)  männliche.  Nr.  I der  Tabelle  ist  der  Schädel  eines  Kandiers,  den  wir  aus 
dem  Kandy-Spital  erhielten;  sein  Name  war  Botiya,  sein  Alter  c.  25,  die  Todesursache 
Phthisis.  Nr.  II  stammt  ebendaher,  Name  Janis,  Alter  c.  60  (siehe  über  diese  beiden 
Stücke  p.  167).  Nr.  IV  bekamen  wir  ans  dem  Spital  zu  Colombo;  er  trug  die  Bezeich- 
nung; Harmanis  aus  Cotta  bei  Colombo,  Kaufmann,  Angehöriger  der  Goyiya  oder  Wellala- 
Kaste,  Alter  49.  Der  Unterkiefer  passt  nicht  zum  Schädel.  Nr.  VII  und  IX  haben  wir 
im  Ratnapura-District  gesammelt. 
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b)  weibliche.  Nr.  X stammt  aus  dem  Spital  in  Colombo:  Balahami  aus  Gam- 
pola  bei  Kandy,  Angehörige  der  Pahnweinzapfer- Kaste,  Alter  32.  Auch  der  mit  diesem 
Schädel  erhaltene  Unterkiefer  passt  nicht.  Nr.  XII  und  XIII  sind  im  Ratnapura-District 
ausgegraben  worden. 

Ebendaher  kommen  auch  die  beiden  allophysen  Schädel,  Nr.  XIV  und  XV,  und 
der  kindliche,  Nr.  XVI. 

Schon  bei  der  Beschreibung  der  äusseren  Erscheinung  der  Singhalesen  ist  (p.  138) 
erwähnt  worden,  dass  die  Mittheilungen  über  diesen  Stamm  bedeutend  reichlicher  seien 
als  die  über  ihre  tamilischen  Nachbarn.  In  gleicher  Weise  ist  auch  die  kraniologische 
Literatur  über  die  Singhalesen  eine  sehr  viel  grössere. 

Im  Jahre  1821  hat  schon  Davy  (3,  p.  110,  Taf.  III)  seinem  Werke  über  Ceylon 
die  Abbildung  eines  Singhalesen- Schädels  beigegeben,  welcher  ein  typisches  Specimon 
dieser  Varietät  darstellt,  und  ein  noch  vortrefflicheres  Bild  findet  sich  in  SandiforPs  (7) 
grossem  Atlas  von  1839.  Dieser  letztere  Schädel  ist  später  von  Serrurier  und  Ten  Kate 
(8)  aufs  neue  gemessen  und  in  Umrisslinien  abgebildet  worden. 

Im  Jahre  1865  hat  Dusseau  (4,  p.  22)  einen  singhalesischen  Schädel  im  Katalog 
des  Musee  Vrolik  beschrieben;  auch  dieser  findet  sich  von  Serrurier  und  Ten  Kate  aufs 
neue  bearbeitet  und  abgebildet. 

1866  gab  Welcher  (12,  p.  154)  Längenbreiten-  und  Längenhöhen -Indices  von 
5 singhalesischen  Schädeln  an,  welche  auch  in  einer  späteren  Schrift  desselben  Autors  (13) 
wiederkehren.  Leider  erfahren  wir  nicht,  in  welchen  Sammlungen  diese  Schädel  sich  be- 
finden, so  dass  sich  nicht  entscheiden  lässt,  ob  dieselben  schon  anderwärts  heschrieben 
worden  sind.  Auch  verliert  diese  Serie  dadurch  an  Werth,  dass  Welcher,  wie  aus  einer 
Anmerkung  (13,  p.  101)  hervorzugehen  scheint,  Singhalesen  und  Dravidier  nicht  von 
einander  trennt,  sondern  als  Singhalesen  überhaupt  alle  Schädel  aus  Ceylon  zusammenfasst. 

Eine  grössere  Reihe  singhalesischer  Schädel  besass  Davis  in  seiner  Sammlung. 
Sein  Katalog  enthält  (2,  p.  132  ff.)  5 männliche  und  5 weibliche  Schädel.  Dazu  kommt 
der  Schädel  eines  Mischlings  mit  Tamilblut  und  einer  mit  der  dunklen  Bezeichnung: 
„Cingalese  Brahmin“;  wir  lassen  diese  beiden  ausser  Betracht,  wie  dies  schon  Virchow 
(9,  p.  67)  bei  seinen  Berechnungen  gethan  hat. 

Einen  weiteren,  in  seiner  Form  vollkommen  abweichenden  und  wahrscheinlich 
irrthümlich  als  Singhalese  bezeichneten  Schädel  hat  Zucke rkandl  in  den  Cranien  der 
Novara-Sarnmlung  (14,  p.  24)  beschrieben. 

Virchow  (9)  erhielt  aus  Colombo  einen  männlichen,  noch  jugendlichen  Schädel, 
ferner  einen  senilen,  welchen  er  als  „wahrscheinlich  männlich“  und  einen  kindlichen,  den 
er  als  „vielleicht  weiblich“  bezeichnet.  Der  erste  dieser  drei  Schädel  findet  sich  auf  Taf.  II 
in  Virchow’s  Werke  abgebildet. 

Endlich  ist  noch  Serrurier  und  Ten  Kate’s  (8)  Arbeit  namhaft  zu  machen,  in 
welcher  vier  singhalesische  Schädel,  darunter  die  beiden  oben  angeführten,  beschrieben. 
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gemessen  und  abgebildet  sich  finden.  Auf  denselben  Tafeln  sind  auch,  was  wir  iiL  den 
früheren  Abschnitten  zu  bemerken,  vergessen  haben,  ein  Tamil-  und  ein  Wedda- Schädel, 
allein  ohne  irgend  welche  Beschreibung  oder  Herkunftsangabe,  in  Umrissliuien  dargestellt. 

Der  Form  nach  ist  auch  der  Singhalesen- Schädel  lang,  aber  etwas  weniger  schmal 
als  beim  Wedda  oder  Tamil.  Namentlich  zeigt  der  Schädel  einen  mehr  ausladenden  Bau, 
indem  die  Seitenwände  über  der  Schädelbasis  sich  nicht  so  steil  erheben,  sondern  etwas 
mehr  ausgreifen.  Man  vergleiche  die  Tafeln.  Besonders  ist  die  Parietalregion  des  Schädels 
meist  gut  entwickelt,  so  dass  die  grösste  Schädelbreite  fast  immer  in  der  Gegend  der 
Scheitelhöcker  oder  um  ein  kleines  unterhalb  derselben,  auf  der  Mitte  der  Parietalbeine 
liegt,  aber  nur  ganz  ausnahmsweise  auf  den  unteren  Theil  der  Scheitelbeine  oder  gar  in 
den  Bereich  der  Schläfenschuppe  fällt. 

Bei  der  Ansicht  von  vorne  erscheint  der  Schädel  hoch,  indem  die  Stirne  bedeutend 
in  die  Höhe  strebt.  Man  vergleiche  die  Abbildungen  der  männlichen  Schädel  auf  den 
Tafeln  LXI  und  LXII  oder  auch  das  schöne  Frontalbild  in  Saiidifort’s  (7)  Atlas. 

Das  Gewicht  der  Schädel  mit  ihren  Unterkiefern  beträgt  bei  9 Aläiinern  im  Mittel 
657  Gramm,  mit  einem  Minimum  von  476  und  einem  Maximum  von  785  Gramm.  Der 
männliche,  singhalesische  Schädel  übertrifft  daher  im  Alittel  den  Wedda-Schädel  (574  Gr.) 
beträchtlich  an  Schwere,  ohne  aber  tamilische  Knochenentwickhmg  (711  Gr.)  zu  erreichen. 
Auch  die  4 weiblichen  Schädel  stehen  mit  ihrem  Durchschnittsgewicht  von  563.5  Gramm 
über  dem  weddaischen,  521,  und  etwas  unter  dem  tamilischen,  566  Gramm;  doch  ist  der 
Ausschlag  in  Folge  der  Kleinheit  der  Serie  nicht  so  deutlich. 

Dem  entsprechend  sind  auch  die  Aluskellinien  und  Fortsätze  beim  Singhalesen 
durchschnittlich  nicht  so  mächtig  ausgeprägt,  wie  bei  unseren  Tamilen,  obschon  der  Schädel 
als  Ganzes  ebenfalls  als  ein  entschieden  kräftiger  zu  bezeichnen  ist. 

Die  Capacität  unserer  9 männlichen  Schädel  ergiebt  ein  Mittel  von  1345  ccm, 
übertrifft  also  die  der  Tamilen  um  ein  kleines,  die  der  Weddas  erheblich.  Die  kleinste 
Capacität  unter  den  männlichen,  singhalesischen  Schädeln  betrug  1276;  die  höchste  war 
1417  ccm.  Zwischen  1275  und  1300  maassen  2,  zwischen  1301  und  1350  3,  zwischen 
1351  und  1400  2 und  darüber  2 Schädel. 

Sehr  niedere  Zahlen  fanden  wir  dagegen  bei  den  4 weiblichen  Schädeln,  nämlich 
1010,  1053,  1156  und  1175,  was  einen  Durchsclmitt  von  blos  1098.5  ccm.  ausmachen 
würde.  Dass  dieses  Ergebniss  nicht  als  abschliessend  betrachtet  werden  darf,  ist  klar;  es 
verändert  sich  schon  erheblich,  wenn  man  die  beiden  allophysen  Schädel,  XIV  und  XV, 
welche  höchst  wahrscheinlich  ebenfalls  weibliche  sind  und  Capacitäten  von  1254  und  1293 
aufweisen,  hinzurechnet.  Immerhin  ist  soviel  gewiss,  dass  unter  den  Singhalesen- Frauen 
S('hr  geringe  Capacitäten  nicht  selten  Vorkommen  müssen,  während  die  Männer  in  der 
überwiegenden  Zahl  der  Fälle  ziemlich  geräumige  Schädelcapseln  aufweisen. 

Ziehen  wir  nun  die  Literatur  heran,  so  ist  hier  wiederum  sehr  zu  bedauern,  dass 
gerade  die  reichste  Schädelsammlung,  die  von  Davis,  für  die  Capacität  nicht  zu  benützen 
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ist.  Die  ungeheuren  Capacitätsziffern  von  1614,  1673  und  1693  bei  Männern  und  die 
von  1355,  1474  und  1494  bei  Frauen  beweisen,  dass  Welcher  jedenfalls  mit  der  Angabe 
Recht  hat  (13,  p.  36),  die  Bestimmungen  von  Davis  seien  reichlich  um  100  ccm  zu  hoch. 
Das  Mittel  der  5 männlichen  Singhalesen-Schädel  bei  Davis,  1498.5,  steht  sogar  um  mehr 
als  150  ccm  über  dem  unsrigen. 

Welcher  (13,  p.  101)  hat  für  5 Singhalesen- Männer  ein  Capacitätsmittel  von 
1331  ccm,  mit  Schwanhungen  von  1294 — 1369,  angegeben.  Diese  Zahl  gewann  Welcher 
nicht  durch  directe  Cubierung,  sondern  durch  Berechnung  aus  äusseren  Maassen  des  Schädels; 
sie  schliesst  sich  noch  etwas  näher  an  das  von  uns  für  die  Ceylon -Tamilen  als  an  das 
singhalesische  Mittel  an. 

Der  von  Zucherhandl  als  Singhalese  beschriebene  (14,  p.  24),  abweichende 
Schädel  weist  eine  Capacität  von  1505  ccm  auf. 

Virchow  (9,  p.  69)  giebt  für  einen  männlichen  Schädel  das  für  einen  Singhalesen 
entschieden  ungewöhnlich  niedrige  Maass  von  1110  ccm  an  und  für  einen  zweiten,  „wahr- 
scheinlich männlichen“  1200  (p.  70).  Dieser  letztere  scheint  uns  nach  der  Detailbeschreibuiig, 
welche  Virchow  von  der  Flachheit  der  Scheitelcurve , der  Form  der  Augenhöhlen  und 
anderen  Alerkmalen  beifügt,  eher  weiblichen  Greschlechtes  zu  sein;  auch  beim  ersteren  ist 
die  Bestimmung  wohl  nicht  ganz  sicher.  Der  dritte,  von  Virchow  bearbeitete  Schädel, 
ein  kindlicher,  mit  noch  nicht  gewechselten  Milchzähnen,  besass  bereits  eine  Capacität 
von  1250  ccm  (p.  72). 

Serrurier  und  Ten  Kate  fanden  für  die  beiden  männlichen,  früher  von  Sandi- 
fort  und  Dusseau  beschriebenen  Schädel  Capacitäten  von  1345  und  1445  (8,  p.  12). 
für  zwei  unsicheren  Geschlechtes  1300  und  1475.  Der  letztere  ist,  wie  wir  weiter  sehen 
werden,  kein  normaler  singhalesischer  Schädel. 

Bei  der,  theils  in  Folge  schwankender  Geschlechts-  und  Herkunftsbestimmung,  theils 
auch  abweichender  Messungsmethode,  herrschenden,  beträchtlichen  Unsicherheit  der  meist(ni 
dieser  Capacitätsangaben,  verzichten  wir  darauf,  dieselben  mit  den  unsrigen  zu  einem  Ge- 
sammtmittel  zu  vereinigen.  Nur  soviel  lässt  sich  aus  dem  Mitgetheilten  ablesen,  dass,  wie 
wir  es  für  die  Männer  unserer  eigenen  Sammlung  feststellen  konnten,  die  Singhalesen 
zweifellos  deutlich  euencephal  sind. 

Die  grösste  Schädellänge  beträgt  bei  den  Männern  im  Mittel  183  mm,  mit 
Schwankungen  von  176  bis  191,  und  die  grösste  Schädelbreite  132.6  mm,  mit  einem 
Minimum  von  126  und  einem  Maximum  von  140  mm.  Die  grösste  Schädellänge  steht 
daher  zwischen  der  weddaischen  und  tamilischen;  die  Breite  dagegen  übertrifft  sowohl  die 
der  Tamilen,  als  noch  mehr  die  der  Weddas,  wie  wir  ja  schon  oben  auf  den  mehr  aus- 
ladenden Aufbau  der  Seitenwände  und  die  kräftige  Entwicklung  der  Parietalpartie  am 
Singhalesen-Schädel  aufmerksam  gemacht  haben. 

Der  mittlere  Längenbreiten-Index  der  Männer,  72.5,  ist  höher  als  bei  den 
zwei  genannten  Stämmen.  Der  niederste,  bei  Singhalesen-Männern  constatierte  Index  war 
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66;  dieser  steht  ganz  isoliert  da,  indem  der  nächst  folgende  schon  71  beträgt;  der  höchste 
war  75.9,  also  leicht  inesocephal. 

Die  Längenbreiten-Indices  der  Frauen  waren  72,  73.3,  73.8  und  79.1,  liegen  also 
durchschnittlich  höher  als  die  männlichen;  die  beiden  allophysen,  wahrscheinlich  ebenfalls 
weiblichen  Schädel  ergaben  72.2  und  73.6. 

Wie  bei  den  Tamilen  die  jugendlichen  Schädel,  in  Folge  von  relativ  stärkerer  Ans- 
bildnug  der  Parietalpartie,  dnrchschnittiich  höhere  Indices  als  die  erwachsenen  anfwiesen, 
zeigt  auch  unser  Singhalesen-lvind  einen  solchen  von  78.7.  Der  oben  erwähnte  weibliche 
Schädel  mit  dem  Index  79.1  hat  in  seiner  Form  vollkommen  kindliche  Verhältnisse  anf- 
hewahrt.  ist  auch,  wie  oben  sdion  angemerkt  wurde,  noch  relativ  jnng. 

Von  imseren  15  erwachsenen  Schädeln  waren  13,  also  86.7  Procente,  dolicho- 
ceplial,  2 oder  13.3  Procente,  inesocephal  (75.9  und  79.1),  keiner  brachy cephal. 

Bei  Davis  hnden  wir  für  5 Männer  Indices  von  72,  72,  73,  75  und  76,  für  5 
Frauen  solche  von  65,  70,  72,  7T  und  75.  Welcher  giebt  für  seine  5 SingTialesen  in  einer 
älteren  Arbeit  als  mittleren  Längenbreiten-Index  73. -I  (12,  p.  154)  an,  später,  mit  Benützung 
der  grössten  Breite  statt  der  temporalen,  für  dieselben  Schädel  (13,  p.  101)  76.3.  Welcher 
gewann  diese  Indices  (p.  61)  mit  dem  intertuberalen  Längsmesser  und  nicht  mit  der 
grössten  Länge,  so  dass  seine  Zahlen  nicht  stricte  mit  den  imsrigen  vergleichbar  sind;  die 
Einzelindices  werden  nicht  angeführt.  Auch,  verweisen  wir  auf  das  oben  über  die  Be- 
stimmung dieser  Schädel  Gesaote. 

Bei  Virchow  (9,  pp.  69  und  70)  finden  wir  für  seine  beiden,  von  ihm  als  männ- 
licJi  bezeichneten  Schädel  71.3  und  70.2.  Uebereinstimmend  mit  unseren  oben  angeführten 
Ergebnissen,  zeigt  der  kindliche  Schädel,  welcher  nach  der  Beschreibung,  welche  Virchow 
von  ihm  entwirft,  mit  dem  unsrigen  sehr  viele  Aehnlichkeit  haben  muss,  ebenfalls  einen 
mesocephalen  Index,  76.7  (p.  72). 

Serrurier  und  Ten  Kate  (8,  p.  12)  geben  für  die  beiden  sicher  männlichen 
Schädel  Indices  von  71.97  und  70.08  an,  für  die  beiden  zweifelhaften  Geschlechtes  75.71 
und  90.18.  Der  letztere,  ultra-brachycephale  Schädel  ist  nicht  als  normal  anzusehen;  er 
liat  nach  den  genannten  Autoren  Pressionen  von  oben  und  gegen  das  Hinterhaupt  er- 
litten, von  denen  es  zweifelliaft  sei,  ob  man  sie  als  patlrologisch  oder  als  künstlich  an- 
znsehen  habe  (p.  9). 

Ganz  ähnlich  verhält  sich  der  Novara-Schädel  mit  dem  Index  86.1.  Auch  dieser 
hat  nach  der  Beschreibung  Zuckerkandis  (14,  p.  24)  Pressionen  erduldet.  Von  beiden 
Scliädeln  ist  es  übrigens  durchaus  zweifelhaft,  ob  sie  wirklich  singhalesische  sind;  der  von 
Serrurier  und  Ten  Kate  beschriebene  war  nach  seiner  Etikette  blos  als  .,Cijlonnees“  be- 
zeichnet, und  beim  anderen  fehlt  überhaupt  jeder  Herkunftsnachweis.  Virchow  dachte 
bei  letzterem  Schädel  an  eine  Verwechslung  mit  einem  malayischen  (9,  p.  68)  und  hat 
vielleicht  E echt  damit;  doch  liefert  die  an  diesem  Schädel  beschriebene  und  von  Virchow 
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mit  für  seine  Deutung  verwerthete  Feilung  der  Zähne  noch  keine  sichere  Stütze  für  diese 
Ansicht,  da,  wie  wir  in  einem  früheren  Abschnitte  bemerkten  (p.  137),  auch  die  Singhalesen 
ihre  Zähne  auf  mancherlei  Weise  verunstalten. 

Wann  wird  endlich  die  Zeit  kommen,  dass  aus  den  anthropologischen  Arbeiten 
das  zufällig  aufgelesene  Schädel -Material,  welches  den  Fortgang  der  Wissenschaft  so  un- 
gemein  erschwert,  für  immer  verschwindet  und  geordnete  Untersuchungen  an  die  Stelle 
dieses  Tastens  im  Dunkeln  treten? 

Wenn  wir  diese  beiden  Schädel  unberücksichtigt  lassen,  so  erhalten  wir  für  9 von 
den  Autoren  als  männlich  bestimmte  Schädel  (5  hei  Davis,  2 bei  Yirchow,  2 bei 
Serrurier  und  Ten  Kate)  ein  Mittel  von  72.4,  mit  Schwankungen  von  70.1  bis  76. 
Unsere  eigenen  9 männlichen  Schädel  hatten  72.5,  also  praktisch  dieselbe  Zahl  ergeben, 
so  dass  dies  wohl  das  richtige  Mittel  für  die  Singhalesen  sein  dürfte. 

Die  5 weiblichen  Schädel  bei  Davis,  mit  unseren  4 vereinigt,  liefern  ein  Mittel 
von  72.7,  welches  also  das  männliche  um  ein  kleines  übertrifft. 

Nimmt  man  sämmtliche  erwachsene  Schädel,  sowohl  die  dem  Greschlecht  nach 
bestimmten,  als  die  zweifelhaften,  zusammen,  so  sind  von  30  Schädeln  (15  in  unserer 
Sammlung,  10  bei  Davis,  3 bei  Serrurier  und  Ten  Kate,  2 bei  Virchow)  26  dolicho- 
cephal,  mehrere  freilich  an  der  Grenze  der  Mesocephalie  und  4 mesocephal  (75.7,  75.9, 
76  und  79.1).  Dies  ergiebt  86.7  Procent  cl olichocephale  und  13.3  Procent  meso- 
cephal e,  genau  dasselbe  Verhältniss,  welches  auch  in  unserer  eigenen  Sammlung  ge- 
herrscht hatte. 

In  vollkommenem  Widerspruche  mit  diesem  einheitlichen  Resultate  stehen  die 
Ergebnisse,  welche  M anouvrier,  Virchow  und  Serrurier  und  Ten  Kate  durch  Messung 
an  lebenden  Singhalesen  der  Hagenbeck’schen  Truppen  gewannen. 

Manouvrier  (5,  p.  719)  hat  unter  12  Erwachsenen  keinen  einzigen  dolichoceplia- 
len  gefunden;  als  Indexmittel  für  seine  Männer  berechnen  wir  79.8,  für  die  Frauen  84.2. 
Aus  Virchows  Tabelle  (11,  p.  50)  erhalten  wir  für  4 Männer  ein  Mittel  von  78.3,  für  2 
Frauen  von  79.25.  Serrurier  und  Ten  Kate  endlich  geben  (8,  p.  5)  für  11  Männer  79.98, 
für  4 Frauen  77.53  als  Durchschnittszahlen  an.  Dabei  ist  noch  zu  bemerken,  dass  es  nicht 
dieselben  Individuen  sind,  welche  von  den  genannten  Gelehrten  untersucht  wurden. 

Dieser  Widerspruch  mit  den  kraniologischen  Ergebnissen  lässt  sich,  da  wir  jetzt 
wissen,  dass  auch  die  Ceylon-Tamilen  dolichocephal  sind,  nicht  etwa  damit  erklären,  dass 
ein  sehr  gemischtes  Personal  nach  Europa  gekommen  sei,  wie  es  zwar  thatsächlich  der 
Fall  war,  sondern  wir  müssen  diese  Abweichung  auf  Fehler  zurückführen,  die  mit  der 
Messung  des  lebenden  Kopfes  Zusammenhängen. 

Wir  haben  schon  oben  (pp.  236  und  237),  bei  der  Vergleichung  der  am  lebenden 
Kopfe  gewonnenen  Gesicht s-Indices  mit  den  durch  Messung  an  den  Schädeln  erhaltenen. 
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liei'vorgehol^en,  dass  das  Maass  der  JorLbreite  am  Jjebeiideii  in  stärkerem  Veibältnisse  zu- 
iiehme  als  das  der  CTesichtsliöhe.  Ebenso  lässt  sieb  der  Naebweis  fübren,  dass  ancb  das 
Maass  der  grössten  Scbädelbreite  am  Lel)enden,  wegen  der  seitlicb  dick  aufgelegten  Kopf- 
sebwarte  und  der  Bebaarung,  viel  mebr  zunimmt  als  das  der  Scbädellänge,  bei  deren 
Messung  man  mit  dem  Instrumente  ganz  diebt  auf  den  Knoeben  gelangen  kann. 

AYir  batten  an  unseren  9 Männerscbädeln  für  die  grösste  Länge  ein  Mittel  von 
183  mm  gefunden  und  für  die  Breite  ein  solches  von  132.6.  ' 

Dagegen  berechnen  wir  aus  den  Angaben  von  Virebow  (11,  p.  -19)  für  4 lebende 
Männer,  denen  von  Manouvrier  (5,  p.  719)  für  7 und  denen  von  Serrurier  und  Ten 
Kate  (8,  p.  5)  für  5 Männer  — Individuen,  deren  Alter  auf  20  oder  weniger  angegeben  ist, 
lassen  wir  weg  — , im  Ganzen  also  für  16  Männer,  als  Scbädellänge  dieselbe  Zahl  183  mm, 
als  Scbädelbreite  dagegen  1-I-1.9  mm.  Diese  starke  Zunahme  der  Breite  kann  nur  durch  die 
Haut-  und  Haardicke  verursacht  sein,  da  sonst  alle  diese  lebenden  Singbalesen  sehr  viel 
geräumigere  Schädel  müssten  gehabt  haben,  als  diejenigen  waren,  welche  wir  und  Andere 
in  skelettiertem  Zustande  zu  untersuchen  Gelegenheit  batten. 

Es  zeigt  dieses  Beispiel  aufs  neue,  wie  unsicher  im  Allgemeinen  Messungen  von 
Lebenden  sind,  insofern  sie  darauf  ausgeben,  die  Formen  der  unter  der  Fleisch- und  Haut- 
bülle  verborgenen  Knoeben  zu  ermitteln.  Uns  scheint,  dass  man  am  Lebenden  nur  solche 
Maasse  nehmen  sollte,  welche  am  Skelett  nicht  mehr  exact  zu  gewinnen  sind,  wie  zum 
Beispiel  Körpergrösse  und  Brustumfang,  imd  solche,  welche  sich  auf  Weiebtbeile  beziehen, 
wie  die  Nasen-  und  Mundhreite,  Umfang  der  Waden  etc.,  dass  dagegen  alle  diejenigen, 
welche  am  Skelett  mit  grösserer  Präcision  genommen  werden  können,  eine  durchaus  un- 
iiöthio’e  Belastung  der  Literatur  sind. 

Die  Höhe  unserer  männlichen  Schädel,  135.25,  übertrifft  durchschnittlich  die 
Breite,  und  der  Längenhöhen-Index  ist  daher  grösser  als  der  der  Breite:  73.95  gegen 
72.5,  bei  vier  Frauen  75.1  gegen  74.5.  A^on  acht  männlichen  Schädeln  sind  vier  ortho- 
cephal,  einer  steht  an  der  Grenze  zur  Platy cephalie  (69.4),  zwei  an  der  zur  Hypsi- 
cephalie  (75.4  und  75.7)  und  einer  ist  ausgesprochen  hypsicephal,  79.5. 

Welcher  (13,  p.  101)  giebt  einen  höheren  Längenhöhen-Index  für  seine 
5 Schädel  an,  nämlich  77.2,  was  von  den  oben  berührten  Umständen  abhängen  dürfte. 
Neun  als  männlich  bestimmte  Schädel  (5  bei  Davis,  2 bei  Virchow,  2 bei  Serrurier 
und  Ten  Kate,  LB^  und  AU.)  liefern  ein  Alittel  von  75.2,  fünf  weibliche  bei  Davis  ein 
solches  von  74.8,  Zahlen,  welche  von  den  unsrigen  nicht  stark  abweichen.  Mit  diesen 
letzteren  vereinigt,  gieht  dies  für  17  Männer  74,6  und  für  9 Frauen  74.9,  beides  hoch 
orthocephale  Mittel. 

Die  Sagittalcurve  des  Schädels  beträgt  bei  den  Alännern  im  Mittel  367.9  mm, 
die  Frontalcurve  310.4  mm.  Dieses  letztere  Maass  übertrifft  merklich  das  entsprechende 
der  Tamilen,  305.5,  und  noch  mehr  das  der  Weddas,  297.4;  es  hängt  dies  mit  der  stär- 
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keren  seitlichen  Ausladung  des  singhalesischen  Schädels  zusammen.  Die  Sagittalcurve  üher- 
holt  ebenfalls  die  der  Weddas  erheblich,  bleibt  aber  hinter  der  tamilischen  zurück. 

Vom  Stirnbein  haben  wir  bereits  seinen  hohen  Aufbau  betont  und  auf  unsere 
Tafeln,  sowie  auf  die  von  Sandifort  (7)  bingewiesen.  Dabei  ist  es  meist  schön  gewölbt, 
Avie  unsere  Bilder  ebenfalls  zeigen;  die  Superciliarbogen  sind  nur  selten  stark  ausgebildet. 

Sowohl  die  kleinste  Stirnbreite  der  Männer,  94.4  mm,  als  die  grösste,  111.7, 
übertreffen  die  gleichen  Maasse  beim  Tamil  und  noch  mehr  die  des  Wedda.  Die  Länge 
der  Pars  nasalis  des  Stirnbeins  bat  sich  dagegen  noch  mehr  A'erringert  als  beim  Tamil; 
Avir  erhielten  bei  den  Männern  ein  Alittel  von  nur  6.6  mm,  und  das  grösste  erreichte  Maass, 
7.25,  blieb  um  4 mm  hinter  dem  Alaximum  der  Weddas,  11.5,  zurück.  Bei  dem  kind- 
lichen Schädel  unserer  Sammlung  erschien  der  Nasenzapfen  relativ  lang,  Avas  auch  Vir cboAv 
(9,  p.  73)  von  seinem  Kinderschädel  anmerkt. 

Die  Scheitelbeine  sind  in  der  Regel  Avobl  geAvölbt,  nicht  abgeplattet  (A'ergleicbe 
die  Tafeln). 

Auffallend  ist  die  Häufigkeit  des  Processus  f r o n t a 1 i s der  Scbläfenscbuppe . Bei 
zAvei  weiblichen  Schädeln  fanden  Avir  ihn  auf  beiden  Seiten  Avobl  ausgebildet  (siebe  Fig.  122, 
Taf.  LXIII),  bei  einem  Manne  nur  einseitig  entAvickelt  (siehe  Fig.  121,  Taf.  LXII).  Dies 
ergiebt  eine  Häufigkeit  des  Stirnfortsatzes  von  18.75  Procenten,  also  erbeldich  mehr  als 
bei  Wedda  und  Tamil. 

Ausserdem  trafen  Avir  bei  einem  Manne  einseitig  (finen  Schaltknochen,  Avelcber 
die  Ala  vom  Parietale  abtrennte  (siebe  Fig.  119,  Taf.  LXI)  und  bei  drei  Schädeln,  ein-  oder 
beidseitig,  Schaltknochen,  Avelche  die  genannten  Knochen  nicht  vollkommen  scheiden. 

Scbaltknocben  kommen  also  bei  weiteren  25  Procenten,  beide  Anomalieen  za- 
sammengenommen  bei  43.75  Procenten  unserer  Singhalesen-Scbädel  Amr. 

Virchow  (9,  p.  69)  fand  ebenfalls  bei  einem  seiner  Singbalesen- Schädel  links 
und  rechts  einen  starken  Processus  frontalis,  bei  einem  ZAveiten  (p.  71)  ein  einseitiges, 
nicht  trennendes  Epiptericum  und  bei  seinem  Kinderscbädel  (p.  72)  rechts  einen  grossen, 
die  Verbindung  von  Ala  und  Parietale  unterbrechenden  Scbaltknocben. 

Schon  1865  haben  Burt  und  Turner  (1,  p.  344)  erAvähnt,  dass  bei  Ceylonesen, 
Avorunter  sie  Avohl  Singbalesen  verstehen,  zuweilen  eine  Verbindung  von  Stirn-  und  Schläfen- 
bein vorkomme. 

Jedenfalls  ist  soviel  gewiss,  dass  bei  den  Singbalesen  eine  ungewöhnlich  starke 
Neigung  zur  Bildung  von  Stirnfortsätzen  oder  Scbaltknocben  an  dieser  Stelle  besteht.  Bei 
der  sonstigen  anatomischen  Höhe  dieses  Stammes  wird  man  in  der  Häufigkeit  dieser  Er- 
scheinung ein  secundäres  Wiederauftreten  und  erblich  sich  Fixieren  eines  alten  Merkmals 
zu  sehen  haben  (A^ergleiche  das  oben  über  diesen  Punkt  Gesagte,  pp.  234  und  235). 

Die  Hcnkelform  des  Jochfortsatzes  findet  sich  bei  Männern  zuaA' eilen  angedeutet. 
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Wir  bemerken  an  dieser  Stelle,  dass  A¥ir  ein  getheiltes  Wangenbein,  Os  japoni- 
cnm  (Hilgendorf)  oder  Os  inalare  bipartitnm,  bei  keinem  einzigen  unserer  Schädel 
aus  Ceylon  gefunden  haben.  Dagegen  sind  Spuren  der  Theilung  in  Form  der  sogenannten 
hinteren  Ritzen  nicht  selten. 


Bei  den  Weddas  trafen  Avir,  um  dies  hier  nachzuholen,  unter  36  Schädeln  6 an, 
bei  AA^elchen  solche  Spuren  sichtbar  A¥aren.  In  einem  Falle,  bei  einem  AAmibhchen  Schädel, 
fand  sich  links  und  rechts  eine  Horizontalsutur  im  Wangenbein  ¥on  12  mm  Länge,  bei 
z\¥ei  A¥eiteren,  einem  A¥eilAlichen  und  einem  männlichen,  A¥aren  beidseitig,  hintere  Ritzen 
von  etwa  3 mm  Länge  erhalten,  bei  dreien  endlich  Avaren  blos  einseiti^^'Reste  der  Sutur 
von  1 — 5 mm  Länge  vorhanden.  Ein  Beispiel  ist  in  Fig.  107,  Taf.  LIV  abgebildet.  Unter 
36  Schädeln  6 Fälle  ergeben  für  die  Weddas  16.7  Procente. 


Bei  den  Tamilen  fanden  AAÜr  einen  Schädel,  Avelcher  ausser  einer  hinteren  Ritze, 
die  auf  der  einen  Seite  T mm  Länge  erreichte,  auf  der  anderen  nur  spur  weise  angedeutet 
Avar,  jederseits  noch  eine  vordere  von  4 — 5 mm  Länge  besass;  diese  gierig  von  der  Sutur 
zAvischen  Wangenbein  und  Oberkiefer  aus  und  strebte  der  ersteren  entgegen.  Bei  drei 
Aveiteren  Schädeln  Avar  beidseitig  eine  hintere  Ritze  von  2 — 5 mm  Länge  vorhanden,  bei 
dreien  endlich  war  die  Ritze  nur  einseitig  und  scliAvankte  zwischen  2 und  5 mm  Länge. 


Von  27  Schädeln  zeigten  also  7 eine  Andeutung  von  Theilung  des  W^angenbeins;  dies  er- 
giebt  25.9  Procent.  ZAvei  Fälle  hnden  sich  auf  Taf.  LX  abgebildet. 


Auch  VirchoAv  erAvähnt  an  zwei  seiner  Tamilschädel  einer  hinteren,  oberen  Ritze 
(9.  pp.  86  und  88);  er  sagt  ferner  (10,  p.  242),  dass  auch  vier  dravidische  Schädel  aus 
Vorderindien  solche  AbAveichungen  zeigen. 

Endlich  bei  den  Singhalesen  haben  Avir  unter  16  Schädeln  4,  also  25  Procente, 
mit  hinteren  Ritzen  gefunden.  Dreimal  Avareii  sie  beidseitig  vorhanden  und  von  2 — 5 mm 
Länge,  einmal  nur  einseitig.  Beispiele  finden  sich  auf  Taf.  LXI,  Fig.  118  und  LXIII, 
Fig.  122. 

VirchoAv  erwähnt  bei  zAvei  von  seinen  drei  Singhalesen-Schädeln  (9,  pp.  70  und 
71)  beidseitig  hinterer  Ritzen,  Davis  (2,  p.  133)  bei  einem  Schädel,  den  er  als  „Cingalese 
Brahmin“,  also  Avohl  als  Tamil-Mischling  l)ezeichnet,  jederseits  einer  leichten  Indication  der 
Longitudinalsutur  im  Wangenbeine. 

Am  seltensten  fanden  sich  also  die  Spuren  einer  Theilung  des  Wangenbeins  bei 
unseren  WWddas  (16.7  Procente),  sehr  reichlich  dagegen  bei  Tamilen  (25.9  Procente) 
und  Singhalesen  (25  Procente).  Diese  letzteren  Zahlen  sind  sehr  bedeutende,  Avenn 
man  bedenkt,  dass  A.  B.  Meyer  (6,  p.  332)  unter  517  deutschen  Schädeln  nur  20,  also 
3.9  Procente,  mit  hinteren  Ritzen  zu  finden  vermochte. 


Am  Hinterhauptsbein  der  Singhalesen  ist  durchschnittlich  eine  vollere  Rundung 
zu  constatieren  als  am  tamilischen  Schädel  (vergleiche  die  Tafeln)  und  eine  ausserordent- 
lich grosse  Neigung  zur  Bildung  von  Unregelmässigkeiten. 
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Bei  einem  Schädel  unbestimmten  Greschlechtes  (XV)  trafen  wir  ein  vollkommen 
ansgebildetes  Inca-Bein  an,  durch  eine  feingezackte  Sntura  transversa  abgetrennt;  überdies 
war  die  Lambda -Naht  in  ihrem  ganzen  Verlauf  von  grossen,  vielzackigen  Schaltknocheii 
eingenommen.  Derselbe  Schädel  zeigte  auch  die  Stirnnaht  auf  eine  lange  Strecke  erhalten. 

Bei  einem  zweiten,  männlichen  Schädel  (Taf.  LXI,  Fig.  119)  fanden  wir  ein  Os 
Incae  imperfectnm,  wie  oben  (p.  318)  eines  bei  einem  Tamilen  namhaft  gemacht  wmr- 
den  ist;  ein  dritter,  ebenfalls  männlicher  (I),  besass  links  und  rechts  etwa  IV2  cm  lange 
Beste  der  Sntura  transversa.  Aehnliches  erwähnt  auch  Virchow  (9,  p.  72)  an  seinem 
singhalesischen  Kinderschädel. 

Bei  zwei  Schädeln  befanden  sich  an  der  Spitze  der  Hinterhauptsschuppe  Schait- 
knochen,  in  einem  Falle  weit  in  die  Schuppe  hinein  greifend;  ein  dritter  besass  zwei 
grosse  Knochen  im  hinteren  Theile  der  Pfeilnaht;  ausserdem  sind  Worm’sche  Knochen  in 
der  Lambda-Naht  häufig.  Solche  bemerkte  auch  Virchow  bei  zwei  Schädeln,  ebenso 
Serrurier  und  Ten  Kate. 

Wie  wir  oben  schon  bei  den  Tamilen  gesagt  haben,  sollte  auch  bei  den  Singhalesen 
eine  grössere  Statistik  ausgeführt  werden,  um  den  ethnischen  Werth  dieser  Bildungen 
klar  zu  stellen. 

Der  Gresichtsschädel  der  Singhalesen  zeichnet  sich  durch  relativ  grössere  Höhe 
vor  dem  der  anderen  ceylonesischen  Varietäten  aus,  wüe  wir  schon  bei  der  Beschreibung 
der  Lebenden  erwähnt  haben  (p.  136). 

Die  grösste  Jochbreite  der  männlichen  Schädel  betrug  im  Mittel  126  mm,  was 
mit  der  der  Tamilen,  125.9,  und  Weddas,  124.8,  ungefähr  übereinstimmt;  dagegen  ist  die 
Obergesichtshöhe,  67.75,  deutlich  grösser  und  der  Obergesichtshöhen-Index  da- 
her höher  als  bei  den  genannten  Formen.  Er  beträgt  53.2,  gegen  52.2  beim  Tamil  und 
50.9  beim  Wedda. 

Von  den  sechs  singhalesischen  Männer-Schädeln,  deren  Obergesichtshöhe  gemessen 
werden  konnte,  war  keiner  chamaeprosop;  zwei-  standen  mit  dem  Index  50  an  der  Grenze 
der  beiden  Gruppen;  der  höchste  Index  war  59.  Ebensowenig  fand  sich  unter  drei  weiblichen 
und  einem  allophysen  Schädel  ein  chamaeprosopes  Gesicht  (Schwankungen  50 — 55.7). 

Die  ganze  Gesichtshöhe  (Nasenwurzel — Kinn)  von  5 männlichen  Schädeln  (einer 
der  oben  gemessenen  fällt  wegen  Verwechslung  des  Unterkiefers  weg)  betrug  114.4  mm, 
übertrifft  also  ebenfalls  die  ihrer  Nachbarn,  und  auch  der  Index,  89.7,  ist  höher  als 
der  tamilische  oder  weddaische  (88.2  und  88.4).  Allein,  während  der  Obergesichts- 
index die  Singhalesen  in  die  leptoprosope  Gruppe  eintheilte,  fallen  sie  nun  an  die  Grenze 
der  beiden  Abtheilungen. 

Am  lebenden  Singhalesen-Gesicht  fanden  wir  für  die  Männer  (p.  136)  einen  Index 
von  86.3.  Die  Erklärung  für  die  Thatsache,  dass  am  Lebenden  der  Gesichts-Index  niedriger 
ist  als  am  Schädel,  haben  wir  oben  zu  geben  versucht. 
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Für  die  Messungen  am  Scliädel  legen  wir  im  C-Tanzen  auf  den  Obergesichtshölien- 
Iiidex  mehr  Werth  als  anf  den  ganzen  Gesichtshöhen-Index,  weil,  wie  oben  (p.  318)  schon 
bemerkt  worden  ist,  das  Ansetzen  des  Unterkiefers  leicht  eine  Fehlercjuelle  werden  kann. 
Im  Yorliegenden  Falle  stimmen  übrigens  beide  Indices  darin  überein,  dass  das  Singhalesen- 
Uesicht  relativ  höher  nnd  schmäler  als  das  ihrer  NacFbarn  ist. 

Serrnrier  nnd  Ten  Kate  (8,  p.  14)  geben  für  ihre  beiden  sicher  männlichen 
und  normalen  Singhalesen-Schädel  Gesichts -Indices  von  89.81  nnd  90.58  an,  für  einen 
unsicheren  Geschlechtes  81.02.  Virchow  (9,  p.  81)  berechnete  ans  den  Angaben  von 
Davis  für  6 Schädel  (5  weibliche  nnd  1 männlichen)  ein  Mittel  von  89,  was  mit  unserer 
Ziffer  übereinstimmt.  Als  Obergesichts-Index  eines  männlichen  Singhalesen-Schädels  giebt 
Virchow  (p.  82)  52.6  an,  was  ebenfalls  unserem  Mittel  von  53.2  nahe  kommt.  Er  sagt 
(p.  94)  vollkommen  richtig,  dass  das  Singhalesen- Gesicht  höher  sei  als  das  der  Tamilen 
und  noch  mehr  als  das  der  Weddas. 

Im  Gesicht  treten  im  Allgemeinen  die  Wangenbeine  kräftig  vor,  wie  auch  unsere 
Tafeln  zeigen.  Die  Gesichts  breite  (Virchow),  d.  h.  die  Distanz  der  Oberkiefer-Jochbein- 
nähte (siehe  über  dieses  Maass  p.  175),  ist  daher  bei  den  Singhalesen  recht  erheblich, 
95.8  mm  im  Mittel  bei  8 Männern,  während  an  den  männlichen  Wedda-Schädeln  diesell^e 
Strecke  nur  91.4  mm  betragen  hatte. 

Wenn  man  nun  diese  Gesichtsbreite  mit  der  Jochbreite  verMeicht,  indem  man 
letztere  = 100  setzt  (siehe  p.  175),  so  erhält  man  aus  der  mittleren  Jochbreite  der 
Singhalesen-Männer,  126,  und  der  mittleren  Gesichtsbreite,  95.8,  einen  GesicJitsbreiten- 
Index  von  76,  bei  den  AVeddas  dagegen  aus  denselben  beiden  Alaassen  nur  von  73.2.  Auf 
die  Jochbreite  100  kommen  also  beim  Wedda  73.2  mm  Gesichtsbreite,  beim  Singhalesen 
dagegen  76.  Es  geht  daraus  hervor,  dass  der  Singhalese  ein  breiteres  A^ordergesicht  als  der 
AAVdda  l^esitzt.  A^irchow  (9,  p.  82)  hat,  auf  eine  andere  AVeise  einen  Singhalesen-  und 
einen  AVedda-Schädel  vergleiclrend,  dasselbe  Resultat  erhalten. 

Beim  Tamil-Manne  liaben  wir  ungefähr  die  gleiche  mittlere  Indexziffer,  wie  beim 
Singhalesen,  erhalten,  76.4,  so  dass  auch  er  in  demselben  Punkte  vom  AVedda  sich  unterscheidet. 

Der  Kiefer-Index  konnte  nur  bei  fünf  männlichen,  drei  wei])lichen  und  einem 
allophysen  Schädel  exact  bestimmt  werden.  Die  ersteren  fünf  ergaben  ein  Alittel  von  99.2, 
also  ein  mesognathes  Maass.  A^on  den  fünf  Schädeln  waren  zwei  mesognath  (101 
und  102.4),  und  drei  standen  mit  den  Indices  97.2,  97.6,  97,6  an  der  Grenze  der  ortho- 
und  mesognath  eil  Gruppe. 

AAhe  man  sich  erinnert,  übertrifft  das  Mittel  von  99.2  sowohl  das  tamilische,  als 
das  weddaische,  und  der  Kiefer  springt  daher  bei  den  Singhalesen  stärker  vor  als  bei  den 
beiden  genannten  Varietäten  (vergleiche  hierüber  p.  242  ff.  und  die  Beschreibung  der 
Bebenden,  pp.  137  und  148).  A^on  den  auf  unseren  Tafeln  dargestellten,  männlichen 
Schädeln  sind  die  der  Figg.  118  und  120  noch  orthognath  (97.6  und  97.2),  die  der  Figg.  119 
und  121  mesognath  (101  und  102.4). 
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Bei  den  drei  weiblichen  Schädeln  erhielten  wir  Indices  von  96.8,  97.3  nnd  102.1. 
also  ein  Mittel  von  98.7.  Der  auf  Taf.  LXIII,  Fig.  122,  dargestellte,  weibliche  Schädel 
ist  der  mesognathe  (102.1). 

Mit  diesem  den  Wedda  nnd  Tamil  übertreffenden,  stärkeren  Vertreten  des  ganzen 
Kiefers  verbindet  sich  in  der  Regel  auch  ein  deutlich  prodenter  Alveolartortsatz.  Zuweilen 
kann  selbst  ein  ausserordentlich  hoher  Grad  von  Prodentie  erreicht  werden  (siehe  z.  B. 
Taf  LXIII,  Fig.  122).  Auch  der  bei  Sandifort  (7)  abgebildete  Singhalesen-Schädel  zeigt 
starke  Prodentie. 

Virchow  (9,  p.  82)  erhielt  als  Kiefer -Index  seines  männlichen  Singhalesen- 
Schädels  99,  was  mit  unserer  Mittelzahl  genau  übereinstimmt.  Davis  (2,  p.  132)  erwähnt 
bei  einem  seiner  Singhalesen-Schädel  Prognathie,  Serrurier  und  Ten  Kate  bei  ihren  vier 
Schädeln  m axilläre  Prognathie;  aus  ihren  Maassen  berechnen  wir  für  den  Schädel  unsich(u’en 
Geschlechtes  (Nr.  132)  einen  Index  von  97.6,  für  die  beiden  männlichen,  normalen  Schädel 
solche  von  100.9  und  105.6,  so  dass  darnach  unser  Ergebniss  volle  Bestätigung  erfälui. 

Die  Bildung  der  Augenhöhlen  ist  eines  der  charakteristischsten  Merkmale  im 
singhalesischen  Gesichtsschädel.  Erstlich  erscheinen  sie  kleiner  als  bei  den  benachbarte ii 
Varietäten.  Der  Flächeninhalt  der  Orbita,  als  Rechteck  aus  den  beiden  Diametern  be- 
rechnet, beträgt  beim  Manne  durchschnittlich  1198  Quadratmillimeter,  gegen  1284  beim 
Wedda  und  1248  beim  Tamil. 

Die  vier  weiblichen  Schädel  lieferten  ein  Mittel  von  1184.8,  was  mit  dem  tamili- 
schen,  1183.4,  wohl  wegen  der  kleinen  Schädelzahl,  aus  der  es  gewonnen  wurde,  über- 
einstimmt, aber  hinter  dem  der  Wedda -Frauen,  1203,  zurückbleibt.  Immerhin  scheint 
die  Grösse  der  weiblichen  Augenhöhlen  bei  den  drei  ceylonesischen  Varietäten  weniger 
stark  zu  differieren  als  die  der  männlichen. 

Was  die  Form  der  Augenhöhle  angeht,  so  ist  für  den  singhalesischen  Mann  eine 
niedergedrückte  Gestalt,  mit  starkem  üeberwiegen  der  Queraxe  über  die  verticale,  charak- 
teristisch. Die  oberen  und  unteren  Ränder  laufen  einander  fast  parallel  und  gehen  nur 
wenig  ausgerundet  in  die  Verticalränder  über.  Man  vergleiche  die  Tafeln,  namentlich  die 
Figuren  118,  119  und  120. 

Der  Orbitalindex  ist  in  Folge  davon  niedrig,  83.7  im  Alittel  bei  neun  Alännerii, 
gegen  86.7  beim  Tamil  und  89.2  bei  unseren  Weddas.  Die  Singhalesen  kommen  somit  nach 
Broca’s  Eintheilung  (siehe  p.  177)  an  die  untere  Grenze  der  mesophthalmen  Gruppe, 
gegen  die  Platophthalmie  hin,  zu  stehen. 

Von  den  neun  männlichen  Schädeln  ist  einer  stark  platophthalm  (76.6);  viere 
stehen  an  der  Grenze  zur  Mesophthalmie  (82.7,  82.9,  83.3,  83.8);  vier  sind  stärker 
mesophthalm  (84.6,  84.7,  86.3,  88),  keiner  hypsophthalm. 

Bei  den  Singhalesen-Frauen  begegneten  uns  durchschnittlich  erheblich  höhere  Orbital- 
indices  als  bei  den  Männern,  nämlich  87.5,  88.7,  90.1  und  90.4.  Dadurch  nähert  sich 
die  weibliche  Augenhöhle  mehr  der  kindlichen  Form  an  als  die  männliche.  Unser  Kinder- 
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Schädel  zeigte  einen  Index  von  94.8.  Ancli  Virchow  l)ezeichnet  (9,  p.  78)  l)oi  seinem 
Kinderschädel  die  Augenhöhlen  als  hoch  und  gross. 

Die  Int  er  orbitalbreite  erscheint  bei  den  Singhalesen  l)eträchtlich,  wie  unsere 
Tafeln  zeigen;  im  Mittel  misst  sie  bei  unseren  9 männlichen  Schädeln  24.6  mm,  gegen 
23.5  beim  männlichen  Tamil  und  22.2  beim  AVcdda. 

Der  Interorbitalbreiten-Index  (siehe  p.  177)  orgiebt  für,  8 Männer  die  Zahl 
25.3,  gegen  24.3  beim  Tamil  und  23.5  l)eim  Wedda,  woraus  die  Zunahme  der  Interorbital- 
breite klar  erhellt. 

Schon  an  dem  von  Sandifort  (7)  abgebildeten,  männlichen  Singhalescn-Schädel 
erkennt  man  deutlich  die  niedergedrückte  und  eckige  (Testalt  der  Augenliöhlen ; Sandi- 
fort nennt  sie  in  querer  Richtung  oI)long. 

Virchow  fand  bei  seinem  erwachsenen  männlichen  Schädel  (Ni‘.  1)  die  Orbitae 
niedrig,  fast  viereckig,  stark  chamaekonch  (9,  p.  70),  bei  Nr.  2 melir  oval  und  höher, 
aber  trotzdem  leicht  viereckig,  mesokonch  (p.  71);  auch  dies  spricht  dafür,  dass  dieser 
letztere  Schädel,  wie  wir  schon  oben  (p.  328)  vermuthet  halien,  wahrscheinlich  weiblich 
gewesen  ist.  Für  seine  weitere  Vergleichung  mit  den  Nachliar-Varietäten  wählt  Virchow 
(p.  113  ff.)  ganz  richtig  den  auch  nach  unserer  Meinung  typischeren  Schädel  (Nr.  1)  aus 
und  nennt  (p.  115)  die  Form  der  singlialesischen  Augenhöhle  gedrückt  viereckig,  mit  aus- 
gerundeten Ecken,  ferner  die  olieren  und  unteren  Ränder  nahezu  geradlinig  und  einander 
parallel  verlaufend.  Als  untere  Breite  des  Processus  nasalis  Ossis  frontis  giebt  er  (p.  116) 
25  mm  an,  was  mit  unserem  Alittel  von  24.6  übereinstimmt. 

Bei  Serrurier  und  Ten  Kate  (8,  p.  12)  finden  wir  als  Orbitalindices  der  beiden 
sicher  männlichen  Schädel  80.26  und  82.05,  also  wiederum  platophthalme  Maasse,  als 
Interorbitalbreiten  25  und  25.5  mm,  Angaben,  die  sich  alle  mit  unseren  Ergebnissen  decken. 
Bei  dem  mit  einem  Fragezeichen  versehenen  Schädel  (Nr.  132)  steigt  der  Index  auf  86.48 
und  sinkt  die  Interorbitalbreite  auf  19;  er  ist  daher  sehr  wahrscheinlich  weiblichen  Ge- 
schlechts. Der  abnorme  Schädel  (LB.2)  hat  auch  den  abnormen  Orbitalindex  91.02. 

Im  Allgemeinen  zeigt  sich  somit  bei  den  Singhalesen  eine  viel  grössere  Ueberein- 
stimmung  in  der  Bildung  der  Augenhöhlen,  als  a priori  zu  erwarten  gewesen  war. 

Der  Nasalindex  ergab  uns  bei  8 Männern  ein  Alittel  von  50.6,  also  ein  inässig 
mesorrhines  Maass  (siehe  p.  178),  während  die  Tamilen  an  der  unteren  Grenze  der 
chamaerrhinen,  die  Weddas  an  der  oberen  der  mesorrhinen  Gruppe  gestanden  hatten. 

Zwei  Schädel  waren  leptorrhin  (42.2  und  46.9),  drei  mesorrhin  (50,  50  und 
52.1),  drei  chamaerrhin  (54.2,  54.3  und  54.8).  Die  weiblichen  Schädel  haben  wir  nicht 
gemessen. 

Stark  chamaerrhine  Nasenfornien  haben  wir  bei  Singhalesen  nicht  beobachtet, 
und  es  zeigt  die  knöcherne  Nase  entschieden  eine  Tendenz,  sich  mehr  in  die  Länge  zu 
strecken  als  bei  den  Weddas  oder  Tamilen.  Das  absolute  Höhenmaass  der  singlialesischen 
knöchernen  Nase,  49.3,  übertrifft  das  der  Tamilen,  47.6  und  das  der  Weddas,  47.1. 

SäRASIN,  Ceylon  III, 
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Die  Nasenbeine  sind  kräftig,  wie  auch  unsere  Tafeln  zeigen;  sie  richten  sich 
stark  gegen  einander  auf  und  bilden  in  weitaus  den  meisten  Fällen  einen  deutlich  vor- 
springenden, an  europäische  Verhältnisse  erinnernden  Rücken.  Dabei  ist  die  Nase  auch 
an  ihrer  Wurzel  nicht  tief  eingesattelt.  Der  in  der  Regel  stark  vorspringenden,  oft  adler- 
artig gebogenen  Nase  haben  wir  schon  bei  der  Schilderung  der  Lebenden  gedacht.  Bei 
den  Frauen  liegen  die  Nasenbeine  etwas  flacher  neben  einander. 

Die  Sanduhrform  der  beiden  Nasenbeine  ist  noch  weniger  ausgeprägt  als  beim 
Tamil  (siehe  z.  B.  die  Tafel  LXI).  Der  in  Fig.  121,  Tafel  LXII,  abgebildete  Schädel  zeigt 
durch  Schlag  verletzte,  später  wieder  verheilte  Nasenbeine  und  daher  eine  etwas  veränderte 
Form  derselben;  der  Schädel  der  Fig.  118  hat  in  der  Mittellinie  theilweise  verwachsene 
Nasenbeine.  Der  Nasenbeinbreiten-Index  (siehe  p.  178)  von  8 Männern  beträgt  59.8, 
lässt  also  den  der  Nachbar- Varietäten,  53.5  und  51,  merklich  hinter  sich. 

Bei  den  Singhalesen- Männern  haben  wir  auch  die  Höhe  der  Choanen  gemessen 
(siehe  p.  179)  und  ein  Mittel  von  21.1  mm  gefunden,  gegen  19.2  beim  Wedda.  Das 
niedrigste,  erhaltene  Maass  war  19,  das  höchste  23  mm;  die  Choanen  sind  also  am  Singhalesen- 
Schädel  deutlich  höher  als  an  dem  der  Weddas. 

Werfen  wir  nun  noch  rasch  einen  Blick  auf  die  in  der  Literatur  enthaltenen 
Notizen  über  die  knöcherne  Nase  des  Singhalesen-Schädels,  so  finden  wir  schon  bei  Sandi- 
fort  (7)  die  Bemerkung,  dieselbe  sei  schmal:  Nasus  angostus.  Ebenso  bezeichnet  Virchow 
(9,  p.  80)  die  knöcherne  Nase  als  schmal,  vortretend  und  mit  einem  leicht  acpnlinen 
Rücken  versehen.  Als  Indices  nennt  er  beim  Schädel,  Nr.  1,  57.7,  ein  stark  chamaerrhines 
und  bei  Nr.  2,  46,  also  ein  leptorrhines  Maass.  Letztere  Grestalt  möchte  Virchow  (p.  80) 
als  die  eigentlich  typische  ansehen. 

Serrurier  und  Ten  Kate  (8)  geben  Indices  von  52.08,  53.19  und  55  bei  den 
drei  normalen  Schädeln  an,  Zahlen,  welche  alle  über  unserem  Mittel  liegen.  Es  ist  eben 
gerade  der  Nasalindex  grossen  Schwankungen  unterworfen,  wie  ja  auch  Virchow  mehr- 
fach darauf  hingewiesen  hat,  dass  sein  Werth  ein  ziemlich  beschränkter  sei. 

Aus  den  Nasen-Messungen  am  Lebenden  und  den  daraus  berechneten  Indices,  sind 
sowohl  Manouvrier  (5,  p.  720),  als  Virchow  (11,  p.  43)  und  Serrurier  und  Ten  Kate 
(8,  p.  6)  zum  Resultate  gelangt,  dass  sehr  verschiedene  Nasenformen  bei  den  Singhalesen 
Vorkommen,  und  dass  sich  sowohl  eine  hoch-  und  schmalnasige , als  eine  niedrig-  und 
breitnasige  Gruppe  unterscheiden  lassen.  Unsere  eigenen  Beobachtungen  am  Lebenden 
hatten  ergeben,  dass  breite  und  dabei  kurze  Nasen  sich  zwar  bei  Singhalesen  finden,  aber 
doch  die  Ausnahme  bilden,  und  ebenso  zeigen  die  Messungen  unserer  Schädel,  trotz  ziem- 
lich starker  Schwankungen,  ein  entschiedenes  Vorwiegen  höherer  Nasenformen.  Wie  schon 
an  c'iinu’  andern  Stelle  erwähnt  worden  ist  (p.  147),  dürfte  das  so  starke  Vortreten  breiter 
und  kurzer  Nasen  bei  den  nach  Europa  gelangten  Singhalesen  mit  der  Niedrigkeit  der 
Kaste  dieser  Leute  zusammen  hängen. 
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Der  iTaumeii  zeigt,  wenigstens  l)ei  den  Männern,  iin  Ganzen  eine  grosse  Uelx'r- 
eiiistimmnug  in  seiner  Form,  indem  er,  iin  Verliältniss  zu  seiner  Breite,  in  die  Länge 
gestreckt  ersclieint.  Der  Zahnbogen  liat  öfters  die  Eigentlrümlichkeit,  dass  die  Molarcm- 
Reihen  fast  geradlinig  und  mir  ganz  leise  divergierend  verlanfen,  wälirend  die  vier  Sclmeide- 
zälme  vorne  einen  nur  mässig  gekrümmten,  fast  queren  Abschlnss  bilden.  Zuweilen  frei- 
lich kommen  auch  biifeisenförrnige  Zabnbogen  vor. 

Der  Palatomaxillarindex  der  Männer  ergiebt  bei  fünf  Schädeln  ein  Mittel  von 
108.2,  wonacli  die  Singhalesen  in  die  dolicbnraniscbe  Gruppe  zu  stehen  kommen, 
während  die  Tamilen  me snra irisch,  die  Weddas  brachynranisch  gewesen  waren.  Es 
entspricht  diese  Eintheihmg  dLirchaus  dem  Eindruck,  den  die  Betraclitung  den*  knöchernen 
Gaumen  dieser  drei  Varietäten,  ohne  vorgenommene  Messung,  macht. 

Von  den  fünf  männliclien  Schädeln,  deren  Gamnen  gemessen  werden  konnte,  waren 
vier  dolichuranisch ; einer  dagegen  stand  an  der  unteren  Grenze  der  Brachyuranie. 

Nach  der  Frankfurter  Methode  erhält  man  für  dieselben  fünf  Schätlel  einen  initt- 
leren  Gaumen-Index  von  66.2,  mit  Schwankungen  von  63.8  bis  69.9.  Auch  darnach 
('rscheinen  die  Singhalesen  bedeutend  langgaumiger  als  die  Tamilen,  deren  mittlerer  Index 
71.9  gewesen  war,  oder  gar  als  die  Weddas,  wo  er  77  betragen  hatte.  Da  aber,  wie 
oben  (p.  179)  bemerkt,  alle  Gaumen  mit  Indices  unter  80  als  leptostaphylin  bezeichnet 
v’erden,  kommen  alle  drei  Varietäten  in  dieselbe  Gruppe  zu  stellen,  was  entschieden  dem 
thatsächlichen  Verhalten  nicht  entspricht  (vergleiche  p.  254). 

Sandifort  (7)  nennt  den  Gamnen  seines  Singhalesen-Schädels  stark  gewölbt  und 
oblong;  als  Index  desselben  berechnet  Virchow  (9,  p.  66)  69.4,  bei  dem  im  Musee  Vrolik 
73.7  (p.  67).  Derselbe  Autor  bezeichnet  (p.  70)  bei  seinem  erwachsenen,  männliclien 
Schädel  (Nr.  1)  den  Gaumen  als  gross,  namentlich  lang;  sein  Index  war  75.4.  An  einer 
andern  Stelle  (p.  118)  giebt  er  von  der  Zahncurve  an,  dass  ihre  Seitentheile  mehr  gerad- 
linig, gestreckt  und  einander  parallel  verlaufen  als  bei  den  Naclibarstämmen,  während  die 
Incisiven- Gegend  eine  mehr  flache,  breite,  nach  vorne  vorgeschobene  Biegung  bilde.  Seine 
Abbildung  (p.  117)  zeigt  eine  durchaus  typische,  singhalesische  Gaumenform. 

Die  kindlichen  Schädel,  sowohl  der  bei  Virchow  (p.  73),  als  der  unsrige,  sind 
durch  eine  kurze  und  breite  Gaumenform  ausgezeichnet,  welche  von  der  des  Erwachsenen 
sich  sehr  abweichend  verliält. 

Die  Zahnentwicklung  ist  bei  den  Singhalesen  kräftig,  wenn  auch  nicht  ganz  so 
stark  wie  beim  Tamil.  Die  Dentallänge  beträgt  im  Oberkiefer  43.1  mm,  im  Unter- 
kiefer 46  mm. 

Der  Unterkiefer  der  Männer  weist  ziemlich  grosse  Verschiedenheiten  auf,  indem 
er  bei  den  Einen  an  den  Winkeln  seitlich  breit  ausladet,  bei  den  Anderen  dies  nicht  tliut. 
Die  Figuren  119  und  121  zeigen  an  den  Winkeln  breite  Unterkiefer,  die  Figuren  118 
und  120  schmälere  Formen.  Das  Kinn  tritt  in  der  Regel  deutlich  vor.  Die  Zahncurve 
dos  Unterkiefers  entspricht  der  langen  und  relativ  schmalen  des  Oberkiefers. 

43* 
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Wir  fassen  zum  Schluss  das  über  den  Singhalesen-Scliädel  Mitgetheilte  noch  ein- 
mal zusammen ; den  weiblichen  Schädel  berücksichtigen  wir  dabei  wegen  der  kleinen  Zahl 
in  der  Regel  nicht. 

Der  singhalesische  Schädel  ist  von  kräftigem  Bau;  seine  Form  ist  lang,  aber 
nicht  so  schmal  wie  bei  den  früher  geschilderten  Varietäten,  indem  die  Seitenwände  über 
die  Schädelbasis  mehr  ausladen;  von  vorne  erscheint  er  hoch  aufstrebend. 

Das  Grewicht  beträgt  bei  den  Männern  657  (Tramm,  die  Capacität  1345  ccm. 
Der  mittlere  Längenbreiten-Index  der  Männer  ist  72.5,  der  der  Frauen  72.7.  Von  30 
erwachsenen  Schädeln  beider  Gleschlechter  waren  26  oder  86.7  Procente  dolichocephal, 
und  4 oder  13.3  Procente  mesocephal. 

Die  Höhe  der  Schädel  übertrifft  durchschnittlich  die  Breite;  der  mittlere  Längen- 
höh en-Index  von  17  Männern  ist  74.6,  von  9 Frauen  74.9,  beides  hoch  ortho- 
cephale  Mittel. 

Die  Sagittalcurve  unserer  männlichen  Schädel  misst  367.9  mm,  die  Frontal- 
curve  310.4. 

Das  Stirnbein  ist  hoch  und  meist  wohl  gewölbt;  seine  Superciliarbogen  sind 
selten  stark  entwickelt.  Die  kleinste  Stirnbreite  der  Männer  misst  94.4,  die  grösste 
111.7  mm;  die  Länge  des  Processus  nasalis  Ossis  frontis  beträgt  im  Mittel  6.6  mm. 

Die  Scheitelbeine  sind  in  der  Regel  wohl  gewölbt. 

Ein  Processus  frontalis  fand  sich  bei  18.75,  Schaltknochen  bei  25  Procenten 
unserer  Schädel. 

Die  Henkelform  des  Jochfortsatzes  trafen  wir  zuweilen  bei  Männern  angedeutet. 
Hintere  Ritzen  im  Wangenbein  zeigten  25  Procente  unserer  Schädel. 

Das  Hinterhauptsbein  ist  meist  voll  gerundet.  Einmal  wurde  ein  vollständiges 
In  c ab  ein,  einmal  ein  Os  Incae  imperfectum  und  einmal  Reste  der  Sutura  transversa 
beobachtet.  Zweimal  fanden  sich  Schaltknochen  an  der  Spitze  der  Schuppe  und  häufig 
Worm’sche  Beine  in  der  Lambdanaht. 

Der  Oesichtsschädel  ist  relativ  höher  als  bei  den  Nachbar-Varietäten.  Mittlerer 
Obergesichtshöhen  - Index  der  Männer  53.2,  ganzer  Oesichtshöhen-Index  89.7. 

Die  Wangenbeine  treten  im  Allgemeinen  kräftig  vor;  die  Oesichtsbreite  der 
Männer  beträgt  im  Mittel  95.8  mm.  Das  Vordergesicht  ist  verhältnissmässig  breiter  als 
beim  Wedda. 

Der  Kiefer-Index  liefert  bei  den  Männern  und  Frauen  mesognathe  Mittel,  99.2 
und  98.7.  Prodentie  ist  oft  stark  ausgesprochen. 

Die  Augenhöhlen  sind  nicht  gross;  ihre  Fläche  misst  bei  unseren  Männern 
1198,  bei  den  Frauen  1184.8  Quadratmillimeter.  Beim  Manne  ist  ihre  Gestalt  in  der 
Ih'gel  niederg(‘drückt,  breit  und  eckig,  und  der  mittlere  Orbitalindex  beträgt  nur  83.7; 
bei  den  Frauen  sind  sie  höher.  Die  Interorbitalbreite  der  Männer  misst  im  Mittel 
24.6  mm,  der  Interorbitalbreiten-Index  ist  25.3. 
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Der  Nasaliiidex  ergab  l)ei  den  Männern  ein  Mittel  von  50.6.  Die  knöcherne  Kas(.‘ 
zeigt  eine  entschiedene  Tendenz,  sich  in  die  Höhe  zu  strecken,  nnd  stark  cliainaerrlnne 
Formen  waren  nnter  nnsern  Schädeln  nicht  vertreten.  Die  Nasenbeine  sind  kräftig, 
meist  stark  gegen  einander  anfgerichtet  nnd  vorspringend,  bei  den  Frauen  etwas  flacher 
neben  einander  liegend.  Ancli  an  ihrer  Wurzel  zeigen  sie  keine  tiefe  Einsattelnng.  Der 
Nasenbeinbreiten-Index  der  Männer  ist  59.8,  die  mittlere  Choanenhöhe  21.1  mm. 

Der  (Taninen  erscheint  in  die  Länge  gestreckt  nnd  gehört  nach  seinem  mittleren 
Palatomaxillarindex,  108.2,  in  die  dolichuranische  Gruppe;  nach  der  Frankfnrter 
Messmethode  beträgt  der  mittlere  Ganmen-Index  der  Männer  66.2. 

Die  Zahnentwicklnng  ist  kräftig,  indem  die  Dentallänge  des  Oberkiefers  l)ei 
den  Männern  43,1,  die  des  Unterkiefers  46  mm  misst. 


Literaturverzeichniss. 


Zur  Osteologie  der  Singhalesen. 


1.  Burt  and  Turner,  W.,  Exhibition  of  three  skulls  of  the 

Gorilla,  received  froin  M.  Du  Chaillu,  with  observations 
relative  to  their  anatoinical  features,  Proceecbngs  of  the 
Koyal  Society  of  Edinburgh,  1865  (16“'  January). 

2.  Davis,  J.  B.,  Thesaurus  craniorum,  London,  1867. 

3.  Davy,  J.,  An  account  of  the  interior  of  Ceylon  and  of 

its  inhabitants  etc.,  London,  1821. 

4.  Dusseau,  J.  L.,  Musee  Vrolik,  Catalogue  de  la  collection 

d’anatomie  humaine  etc.  de  MM.  Ger.  et  W.  Vrolik, 
Amsterdam,  1865. 

5.  Manouvrier,  L. , Sur  les  Cmghalais  du  jardin  d’acclima- 

tation.  Bull,  de  la  societe  d’anthropologie  de  Paris,  (3) 
6,  1883. 

6.  Meyer,  A.  B.,  Das  getheilte  Wangenbein,  Verhandlungen 

der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  1881, 
p.  330. 

7.  Saiidifort,  G.,  Tabulae  craniormn  diversarum  nationum, 

fasciculus  II,  Lugduni  Batavorum,  1839. 


8.  Serrurier,  L.  et  Ten  Kate,  H. , Singalais,  Musee  royal 

d’ethnographie  de  Leyde,  Leyde,  1887. 

9.  Vircliow,  R.,  Die  Weddas  von  Ceylon  und  ihre  Bezielum- 

gen  zu  den  Nachbarstämmen,  Abhandlungen  der  k.  Akacl. 
der  Wissenschaften  zu  Berlin,  1881. 

10.  Yirehotv,  R.,  Ueher  die  ethnologische  Bedeutung  des  Os 

malare  bipartitum,  INIonatsbericht  der  königl.  preussischen 
Akademie  der  IViss.  zu  Berlin,  Februar  1881. 

11.  Virehow,  R.,  Singhalesen,  Verhandlungen  der  Berliner 

Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  1885,  p.  36. 

12.  Welcker,  H.,  Kraniologische  Mittheilungen,  Archiv  für 

Anthropologie,  1,  1866. 

13.  Welcker,  H. , Die  Capacität  luid  die  ckei  Hauptdurch- 

messer der  Schädelkapsel  bei  den  verschiedenen  Nationen, 
Archiv  für  Anthropologie,  16,  1886. 

14.  Zucker kandl,  E.,  Cranien  der  Novara-Sammluug,  Reise 

der  österreichischen  Fregatte  Novara  um  die  Erde,  An- 
thropologischer Theil,  erste  Ahtheiliuig,  MTen,  1875. 


VERGLEICHÜNG  DER  WEDDAS,  TAMILEN  UND  SINGHALE8EN. 


(Literaturverzeichniss  am  Ende  des  Abschnittes.) 

Nachdem  wir  mm  in  einer  Reihe  von  Abschnitten  die  äussere  Ersclieinnng  der 
drei  wiclitigsten  ceylonesischen  Varietäten  geschildert  und  ihre  Osteologie,  soweit  unser 
Material  es  erlaubte,  dargestellt  hal)en,  lileibt  noch  die  Aufgabe  übrig,  eine  Vergleichung 
der  drei  Formen  zu  versuchen,  um  womöglicli  einen  Einblick  in  die  verwandtschaftliche 
Stellung  der  drei  Stämme  zu  einander  zu  erhalten.  Wir  werden  zu  diesem  Zwecke  in 
aller  Kürze  die  wichtigsten  Merkmale  des  Körperbaues  noch  einmal  durchgehen,  wobei 
wir  uns,  wenigstens  was  die  osteologischen  Charaktere  anhelangt,  fast  ganz  auf  das  männ- 
liche Geschlecht  beschränken  wollen. 

Die  Körper  grosse  ist  am  kleinsten  l)ei  den  Weddas:  Die  Männer  jeder  Provenienz 
ergaben  ein  Mittel  von  1576  mm,  die  Frauen  von  1473,  die  Alänner  und  Frauen  reineren 
Blutes  aus  den  inneren  Districten  dagegen  nin-  1533  und  1433  mm.  Hierauf  folgen  die 
Singhaie  seil  mit  1625  für  die  Männer  und  1494  für  die  Frauen,  endlich  die  Tamilen 
mit  1653  und  1545  mm. 

Von  den  Proportionen  des  Körpers  sei  erwähnt,  dass  der  Vorderarm,  im  Ver- 
hältniss  zum  Oberarm,  in  seiner  Länge  vom  Wedda  zum  Tamil  und  von  Diesem  zum 
Singdialesen  abnimmt  (Antel)rachialindex  der  drei  Formen  nach  Alaassen  am  Lebenden 
91.9,  90.4  und  88.6). 

Der  Umfang  der  Wade  beträgt  bei  den  Wedda- Männern  296  mm,  bei  den 
Tamilen  318  mm,  die  Waden-Indices  18.8  und  19.  Bei  den  Singhalesen  ist  wahr- 
scheinlich die  Wadenentwicklung  um  ein  kleines  stärker,  wurde  aber  leider  nicht  gemessen. 

Die  Hautfarbe  ist  bei  allen  drei  Stämmen  beträchtlichen  Schwankungen  unterworfen; 
doch  lehrt  eine  Betrachtung  unserer  Farbentafel  11  sofort,  dass  der  Schwerpunkt  der 
Färbung  bei  den  Weddas  in  den  dunkel-  und  trübbraunen  Tönen,  bei  den  Singhalesen 
in  den  hellbraunen  und  gelblichen  liegt,  während  die  Tamilen  zwischen  Beiden  eine 
Mittelstellung  einnehmen.  Bei  den  Singhalesen  und  Tamilen  zeigten  die  niederen  Kasten 
durchschnittlich  tiefere  Farbentöne  als  die  höheren. 

Bei  allen  drei  Stämmen  sind  die  Brust-  und  Bauchfarben  durchschnittlich  deut- 
lich dunkler  als  die  des  Gesichtes,  wie  unsere  Tafel  11  zeigt,  und  gelegentlich  vorkommende 


Fälle  keines  Farben-Ünterschiedes  oder  gar  von  dunklerer  Färbung  im  Gesicht  als  auf  der 
Brust  sind  als  Ausnahmen  von  der  Regel  anzusehen.  Dasselbe  haben  wir  auch  bei  den 
Rodiyas  und  den  Indo-Arabern  constatiert,  und  ähnliche  Beobachtungen  finden  sich  auch 
in  der  Literatur  wieder. 

So  sagt  Virchqw  (5,  p.  388)  von  den  Feuerländern,  es  sei  auffallend,  dass  bei 
ihnen,  wie  auch  bei  den  Papuas  und  Eskimos,  die  relativ  bedeckten  Theile,  zum  Bei- 
spiel die  Brust,  viel  dunkler  seien  als  das  Gesicht,  welches  doch  nie  bedeckt  werde.  Später 
bemerkte  er  (6,  p.  191),  dass  auch  bei  den  Australiern  die  bedeckten  Theile  vielfach 
dunkler  seien  als  die  exponierten;  er  fügt  bei,  es  müsse,  da  die  Leute  zu  Hause  'fast 
nackt  gehen,  den  örtlichen  Farbenabweichungen  ein  grösseres  Gewicht  beigelegt  werden. 
Deschamps  hat,  wie  wir  oben  (p.  142)  angemerkt  haben,  auch  bei  den  Singhalesen  eine 
dunklere  Färbung  der  bedeckten  Theile  angenommen,  während  er  den  Weddas  eine 
Differenz  in  der  Körperfärbung  irrthümlicher  Weise  abgehen  lässt  (siehe  oben  p.  107). 

Unsere  Erfahrungen  an  den  Weddas,  welche  niemals  den  Leib  bedecken  und  doch 
eine  deutlich  dunklere  Färbung  auf  Brust  und  Bauch  als  im  Gesichte  besitzen,  lehren,  dass 
es  sich  um  eine  von  Natur  aus  bestehende,  verschiedene  Vertheilung  der  Pigmentierung 
handelt  und  nicht  um  eine  Einwirkung  der  Bekleidung.  Bei  allen  von  uns  unter- 
suchten Varietäten,  gleichviel  ob  sie  Kleider  tragen  oder  nicht,  ist  der  Körper 
durchschnittlich  dunkler  gefärbt  als  das  Gesicht. 

Dagegen  haben  wir  umgekehrt  eine  Einwirkung  der  Bekleidung  insofern  consta- 
tieren  können,  dass  bei  den  Frauen  der  Tamilen  und  Singhalesen,  welche  regelmässig 
einen  Theil  des  Oberkörpers  bedeckt  tragen,  diese  der  Insolation  und  anderen  äusseren  ■ 
Einflüssen  entzogenen  Partieen  um  eine  merkliche  Nuance  heller  erschienen  als  die  stets 
exponierten  Theile  der  Brust.  Es  ist  dadurch  der  Beweis  geleistet,  dass  auch  bei  den 
von  Natur  schon  braunen  und  gelben  Menschen- Varietäten  die  äusseren  Einflüsse  noch 
eine  locale  Steigerung  der  Pigmentbildung  hervorrufen,  und  es  werden  daher  Leute,  welclie  ' 
ihr  ganzes  Leben  vor  diesen  Einflüssen  sich  sorgsam  schützen,  etwas  heller  erscheinen  ' 
als  von  Hause  aus  gleich  pigmentierte,  welche  sich  täglich  Sonne  und  Luft  aussetzen.  ' 
Aber  wir  wiederholen  es,  dass  es  sich  hiebei  nur  um  Oscillationen  der  Farbe  handelt  und  j 
nicht  etwa  um  eine  Erklärung  der  Hautfarbe  als  solcher,  welche  einen  ächten  Varietäts-  ! 
Charakter  dar  stellt.  i 

I 

Die  Iris-Earbe  zeigte  sich  bei  den  Weddas  so  zu  sagen  ausnahmslos  duiikel- 
oder  schwarzbraun;  auch  bei  den  Tamilen  waren  mittelbraune  Augen  noch  eine  grosse 
Seltenheit,  während  bei  den  Singhalesen  die  helleren  Töne  bedeutend  mehr  vortreten. 

Kopfhaar  und  Bart  fanden  wir  überall  schwarz  gefärbt. 

Der  Beschaffenheit  nach  ist  das  Kopfhaar  bei  allen  drei  Formen  übereinstimmend; 
es  ist  welliges,  zuweilen  leicht  sich  kräuselndes  Haar,  welches  bei  sorgfältiger  Pflege 
manchmal  fast  glatt  erscheinen  kann.  Unterschiede  im  Haarwuchs  scheinen  nur  darin  zn 
bestehen,  dass  das  Haar  bei  Tamilen  und  Singhalesen  etwas  weniger  grob  als  beim 
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Wedda  sein  dürfte,  und  dass  an  Länge  nnd  Ueppigkeit  das  singkalesische  Haar  das  der 
Nacliliarstännne  übertrifft. 

Wir  möchten  für  die  weifigli aarigen  Menschen- Varietäten  (Weddas,  Anstralier, 
Dravider,  Singhalesen,  arische  Inder,  Europäer  etc.)  den  Namen  der  cymotrichen  (von 
xvjiia,  die  Welle)  einführen,  im  Gegensatz  zu  den  wollighaarigen  oder  ulotrichen  und  den 
straffhaarigen  oder  lissotrichen  Formen.  Gewöhnlich  begreift  man  unter  dem  Namen 
der  lissotrichen  alle  nicht  wollighaarigen  Menschen,  während  wir  diese  Bezeichnung 
für  die  straflhaarigen , mongoloiden  Varietäten  reservieren  möchten.  Die  beiden  Bezeich- 
nungen ulotrich  und  lissotrich  sind  nach  Topinard  (3,  p.  274)  von  Bory  de  Saint- 
Vincent  aufgestellt  worden. 

ln  die  drei  grossen  Abtheilungen  der  Ulotrichen,  Cymotrichen  und  Lisso- 
trichen lassen  sich  alle  Varietäten  des  Menschen  einreihen,  wenn  auch  natürlich  Ueber- 
gangsformen  vorhanden  sind. 

Der  Bart  ist  beim  ächten  Wedda  spärlich;  Etwas  Schnurrbart  und  ein  Bocksbart 
am  Kinn,  gelegentlich  auch  ein  Haarbüschel  an  der  Unterlippe.  Reichlicher  wächst  er 
beim  Tamil,  indem  in  der  Regel  noch  ein  Kranz  von  Haaren  um  das  Gesicht,  seltener 
eine  leichte  Behaarung  der  Wangen,  hinzu  kommen  und  einen  dünnen  Vollbart  bilden. 
Endlich  am  üppigsten  sprosst  der  Bart  beim  Singhalesen,  wo  sehr  häuhg  auch  die 
Wangen  sich  dicht  bekleiden,  so  dass  ein  schöner  AWllbart  entsteht. 

Im  iVllgemeinen  wiederholen  sich  diese  drei  Stadien  auch  im  Auftreten  des  Bartes 
beim  Europäer,  indem  Schnurr-  und  Kinnbart  sich  zuerst  bilden,  später  ein  Kranz  von 
Haaren  das  Gesicht  umrahmt,  und  die  Wangen  zuletzt  ihren  Haarschmuck  erhalten. 

Uebereinstimmend  mit  dem  Bartwuchs  verhält  sich  die  Behaarung  des  Körpers. 
Bei  den  Weddas  ist  sie  am  schwächsten,  ja  auf  der  Brust  fast  fehlend,  reichlicher  bei  den 
Tamilen,  und  am  üppigsten  endlich  bei  den  Singhalesen,  deren  Brust  und  Rücken 
zuweilen  einen  eigentlichen  Pelz  aufweisen. 

Es  geht  daraus  hervor,  dass  die  starke  Behaarung  der  Singhalesen,  wie  auch 
vieler  Europäer,  nicht  ein  ursprüngliches,  nach  den  anthropoiden  Affen  hindeutendes 
Merkmal  ist,  sondern  als  ein  secundärer  Erwerb  angesehen  werden  muss. 

Die  Form  des  Gesichtes  erscheint  beim  Wedda  ziemlich  breit  und  durchschnitt- 
lich  nicht  hoch.  Als  mittleren  Ge  sichtshöhen -Index  erhielten  wir  durch  Messung  an 
lebenden  Männern  die  Zahl  80.7.  Beim  Tamilen  ist  das  Gesicht  relativ  etwas  höher, 
und  der  Index  steigt  auf  84.4;  noch  mehr  gilt  dies  für  die  Singhalesen,  wo  er  86.3 
(UTeicht. 

Die  Nase  ist  beim  Wedda  durch  ihre  tief  eingesattelte  Wurzel,  die  geringe  Er- 
hebung des  Rückens  und  die  Breite  an  den  Flügeln  charakterisiert.  Stärker  erhebt  sie  sich 
durchschnittlich  beim  Tamil;  ihr  Rücken  ist  bei  ihm  in  der  Regel  gerade,  viel  seltener  convex 
gebogen,  während  sie  beim  Singhalesen,  wo  sie  durchschnittlich  am  kräftigsten  vorspringt, 

SAR  AS  IN,  Ceylon  III. 


44 


346 


sehr  häufig  die  Form  der  Adlernase  annimmt.  Niedere  und  breite  Nasenformen  kommen 
indessen  sowohl  bei  Tamilen,  als  auch,  wenn  gleich  seltener,  bei  Singhalesen  vor. 

Die  Lippen  sind  beim  Tamil  und  beim  Singhalesen  durchschnittlich  kräftiger 
als  beim  Wedda,  oft  sogar  entschieden  wulstig  zu  nennen. 

Wir  gehen  nun  zur  Vergleichung  der  osteologischen  Verhältnisse  über.  Zunächst 
ist  die  Zartheit  und  Leichtigkeit  der  Knochen  des  Wedda  hervorzuheben,  während 
die  Singhalesen  und  noch  mehr  die  Tamilen  einen  weit  schwereren  Knochenbau  be- 
sitzen. Die  Zahlen  für  das  Schädelgewicht  sind  bei  den  Wedda-Männern  574  Gramm, 
bei  den  Singhalesen  657  Gr.  und  bei  den  Tamilen  711  Gr. 

Dünne  und  Leichtigkeit  der  Knochen  sind  nun  bekanntlich  bezeichnende  Merkmale 
wilder  Thiere,  im  Vergleich  zu  domesticierten  (siehe  Brehm,  1,  I,  p.  425),  wie  zum  Bei- 
spiel die  wilde  Stammform  der  Hauskatze,  Felis  maniculata,  einzig  durch  ihre  dünneren 
Knochen  von  der  gezähmten  Form  sich  unterscheiden  soll. 

Wenn  nun  auch  der  Zustand  von  Völkern,  wie  Tamilen  und  Singhalesen,  nicht 
direct  als  eine  Domestication  bezeichnet  w^erden  kann,  so  ist  eine  Analogie  doch  nicht  zu 
verkennen,  und  wir  möchten  daher  in  der  Zartheit  des  Knochensystemes  beim  Wedda 
einen  ursprünglichen  Zustand  sehen  und  im  schwereren  Knochenbau  menschlicher  Varie- 
täten abgeleitete,  wenn  auch  keineswegs  immer  durch  Cultur  herbeigeführte  Verhältnisse, 
wie  zum  Beispiel  die  Australier  lehren. 

Mit  der  Zunahme  der  Knochenmasse  steigert  sich  auch  die  Stärke  der  Muskel- 
cristen und  Fortsätze  bei  Singhaies  und  Tamil. 

Die  Capacität  der  Schädelcapsel  beträgt  bei  den  Wedda-Männern  reinen  Blutes 
höchstens  1250  ccm  im  Mittel,  mit  Einschluss  aller  Mischformen  dagegen  etwa  1280  ccm. 
Bei  den  Tamilen  steigt  sie  auf  1336,  bei  den  Singhalesen  auf  1345  ccm.  Die  Weddas 
sind  also  deutlich  ölige ncephal,  die  Tamilen  und  noch  mehr  die  Singhalesen 
euencephal. 

Der  Form  nach  ist  der  Schädel  aller  drei  Varietäten  dolichocephal;  der  der 
Singhalesen  zeigt  diese  Eigenschaft  von  den  dreien  am  w^enigsten,  indem  er  einen  seitlich 
etwas  mehr  ausladenden  Bau  besitzt.  Der  mittlere  Längenbreiten-Index  im  männlichen 
Geschlechte  beträgt  bei  den  Weddas  unserer  Sammlung  71.6,  bei  den  Tamilen  70.8  und 
den  Singhalesen  72.5.  Den  niedersten  Index  fanden  wir  bei  den  Weddas  des  Inneren, 
70.5;  die  Steigerung  des  Index  auf  71.6  erfolgte  durch  Hinzunahme  der  Küstenformen, 
deren  gelegentliche  Mesocephalie  eine  noch  unerklärte  Sache  ist. 

Von  79  Wedda -Schädeln  beider  Geschlechter  waren  84.8  Procente  dolichocephal, 
13.9  mesocephal  und  1.3  brachycephal,  von  25  Tamil-Schädeln  84  Procente  dolichocephal, 
12  mesocephal  und  4 brachycephal  und  von  30  Singhalesen -Schädeln  86.7  Procente 
dolichocephal,  13.3  mesocephal,  0 Procent  brachycephal.  Es  herrschen  somit  bei  allen  drei 
Stämmen  sehr  ähnliche  Verhältnisse. 

Die  Sagittalcurve  des  Schädels  ist  am  kleinsten  beim  Wedda,  wo  sie  bei  den 
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Männern  blos  360.3  mm  im  Durchschnitt  misst,  grösser  bei  den  Singhalesen,  367.9,  und 
noch  mehr  bei  den  Tamilen,  37d.5.  Die  Frontalcurve  dagegen  ist  bei  den  Singhalesen 
mit  310. d mm  am  grössten,  gegen  305.5  beim  Tamil  und  297.4  beim  Wedda. 

Virchow  (4,  p.  91)  glaubte,  zwischen  den  drei  ceylonesischen  Varietäten  einen 
Unterschied  im  Aufbau  der  Schädelcapsel  insofern  constatieren  zu  können,  als  die  drei 
Knochen:  Stirnbein,  Scheitelbein  und  Hinterhauptsbein  sich  in  ungleichem  Maasse  an  der 
Bildung  der  Sagittalcurve  betheiligen  sollten.  Er  sagt,  dass,  während  bei  den  Tamileii 
der  frontale  Al)schnitt  culminiere,  bei  den  Singhalesen  und  noch  mein;  bei  den  Weddas 
der  occipitale  stark  entwickelt  sei. 

Wenn  wir  bei  den  männlichen  Schädeln  unserer  Sammlung  berechnen,  welchen 
Antheil  das  Hinterhauptsbein  in  Procenten  an  der  Sagittalcurve  nimmt,  so  erhalten  wir 
l)ei  den  Weddas  die  Zahl  29.7,  bei  den  Tamilen  30.2  und  bei  den  Singhalesen  30.5. 
Diese  Zahlen  stimmen  so  nahe  mit  einander  ül)erein,  dass  man  nicht  von  einem  Unter- 
schiede in  dieser  Beziehung  reden  kann. 

Das  Stirn!) ein  ist  beim  Wedda  und  beim  Tamil  öfters  fliehend,  bei  den  Sing- 
halesen durchschnittlich  liöher  und  schöner  gewölbt;  bei  den  Letzteren  erreichen  auch 
die  Brauenbogen  nur  selten  eine  starke  Entwicklung,  während  die  Weddas  und  noch  mehr 
die  Tamilen  einen  oft  recht  kräftigen  Superciliarschirm  aufweisen. 

Die  Breite  des  Stirnbeines  wächst  vom  Wedda  zum  Tamilen  und  von  Diesem 
zum  Singhalesen  an;  es  beträgt  nämlich  die  kleinste  Stirnbeinbreite  beim  männlichen 
Wedda  90.8  mm,  beim  Tamil  93.5  und  beim  Singhalesen  94.4  und  die  grösste  Stirn- 
beinbreite bei  den  drei  Formen  107.9,  109.7  und  111.7  mm. 

Umgekehrt  nimmt  die  Länge  der  Pars  nasalis  des  Stirnbeins  ab,  von  8.5  mm 
beim  Wedda,  zu  7.8  beim  Tamil  und  6.6  mm  beim  Singhalesen,  und  damit  verringert 
sich  der  Antheil,  welchen  das  Stirnbein  am  Aufbau  der  medialen  Augenhöhlenwand  nimmt. 

Die  Scheitelbeine  sind  beim  Wedda  und  beim  Tamil  leicht  dachförmig  abge- 
plattet, während  die  Singhalesen  durchschnittlich  eine  vollere  Wölbung  der  Schädel- 
capsel besitzen. 

Den  Processus  frontalis  der  Schläfenschuppe  fanden  wir  bei  10.5  Procenten 
unserer  Wedda -Schädel,  bei  7.4  Procenten  der  Tamilen  und  bei  18.75  Procenten  der 
singhalesischen  Schädel.  Wenn  Untersuchungen  grösserer  Reihen  von  Schädeln  diese 
Zahlen  bestätigen,  so  wird  man  jedenfalls  annehmen  müssen,  dass  die  Häußgkeit  des 
Stirnfortsatzes  bei  den  Singhalesen  einen  secundären  Erwerb  darstellt. 

Rechnet  man  zu  den  Stirnfortsätzen  auch  die  epipterischen  Schaltknochen 
hinzu,  so  erhalten  wir  Abweichungen  im  Bau  der  Schläfenregion  von  den  normalen  Yer- 
liältnissen  bei  44.8  Procenten  der  W edda- Schädel,  29.6  der  Tamilen  und  43.75  der 
Singhalesen. 

Persistenz  der  Sutura  transversa  des  Hinterhauptsbeines  haben  wir  bei  Weddas 
niemals  beobachtet,  dagegen  mehrmals  bei  Tamilen  und  Singhalesen.  A priori  wäre,  wenn 
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man  an  die  Zartheit  des  weddaischen  Knochensystemes  denkt,  eher  das  umgekehrte  Ver- 
hältniss  zu  erwarten  gewnsen. 

Der  Jochfortsatz  der  Schläfenschuppe  zeigte  bei  den  Weddas  häufig  die  von 
uns  als  Henkelform  bezeichnete  Grestalt;  auch  bei  den  Tamilen  fand  sich  diese  verhält- 
nissmässig  oft,  seltener  dagegen  bei  den  Singhalesen.  Hintere  Ritzen  im  Wangenbein, 
als  Spuren  einer  Theilung  dieses  Knochens,  haben  wir  bei  16.7  Pro centen  unserer  Wedda- 
Schädel  constatieren  können,  dagegen  bei  25.9  Procenten  der  Tamilen  und  25  Procenten 
der  Singhalesen. 

Bei  den  Anthropoiden  sind  Spuren  einer  Theilung  des  Wangenbeines  sehr  selten. 
A.  B.  Meyer  (2,  p.  332)  fand  unter  58  Schädeln  keinen  einzigen  Fall;  wir  selber  sahen 
hintere  Ritzen  nur  bei  einem  Drang  und  einseitig  bei  einem  jungen  Gorilla.  Einige  nie- 
derere Thierformen  besitzen  dagegen  typisch  getheilte  Wangenbeine,  und  wir  erblicken 
daher  in  dem  häufigen  Wiederauftreten  von  Theilungsspuren  bei  gewissen  menschlichen 
Varietäten  einen  überaus  schlagenden  Beweis  für  unsere  früher  aufgestellte  Behauptung, 
dass  alte,  bereits  verloren  gegangene  Merkmale  secundär  wieder  auftreten  und  erblich  sich 
festsetzen  können,  ohne  dass  dadurch  die  Träger  derselben  als  anatomisch  niedriger  als 
Andere,  welche  dieser  Eigenschaft  entbehren,  angesehen  werden  dürfen. 

Ganz  dasselbe  gilt  für  die  Bildung  des  Inca-Beines  am  Hinterhaupt,  welches 
ebenfalls  bei  einigen  niederen  Thierformen  zu  Hause  ist  und  sich  wieder  vollkommen  un- 
abhängig davon  bei  einzelnen  Menschen -Varietäten  in  gewisser  Häufigkeit  eingebürgert  hat. 

Wenn  daher  auch  Merkmale  dieser  Art  phylogenetisch  nicht  verwerthbar  sind,  so 
können  sie  doch  von  Bedeutung  für  die  Charakterisierung  von  Varietäten  als  solcher  sein 
und  sollten  darum  immer  sorgfältige  Beachtung  finden. 

Wir  gehen  nun  zur  Vergleichung  des  Gesichtsschädels  über.  Wie  wir  durch 
Messung  am  Lebenden  gefunden  hatten,  dass  die  relative  Höhe  des  Gesichtes  vom 
Wedda  zum  Tamil  und  von  Diesem  zum  Singhalesen  durchschnittlich  ansteigt,  erhalten 
wir  auch  das  gleiche  Resultat  durch  eine  Vergleichung  der  Obergesichtshöhen-Indices 
am  Schädel:  Wedda-Männer  50.9,  Tamilen  52.2,  Singhalesen  53.2. 

Die  Jochbreite  der  drei  verglichenen  Varietäten  ist  sehr  ähnlich:  124.8  mm  bei 
den  Wedda-Männern,  125.9  bei  den  Tamilen  und  126  bei  den  Singhalesen.  Dagegen 
zeigt  die  Breite  des  Vordergesichtes  (Gesichtsbreite)  viel  grössere  Differenzen,  indem  sie 
heim  Wedda  nur  91.4  mm  beträgt,  gegen  96.2  beim  Tamil  und  95.8  beim  Singhalesen. 
Die  aus  den  beiden  Maassen  berechneten  Gesichtsbreiten- Indices  lehren,  dass  dem 
Wedda  ein  im  Verhältniss  zur  Jochbreite  merklich  schmäleres  Vordergesicht  zukommt  als 
den  Tamilen  und  Singhalesen:  73.2  gegen  76.4  und  76. 

Der  Kiefer-Index  zeigt  strenge  Orthognathie  bei  den  Weddas  an  (Index  der 
Männer  95.2),  und  die  beiden  einzigen  in  die  Mesognathie  hineinreichenden,  männlichen 
Schädel  unserer  Sammlung  waren  zweifellos  keine  ächten  Weddas.  Beim  männlichen 


349 


Tamil  steigt  der  mittlere  Index  auf  97.7,  und  mesognatlie  Formen  werden  häufiger; 
bei  den  Singhalesen  endlich  wird  das  Mittel  mesognath,  99.2. 

Wie  man  sich  aus  dem  Früheren  (pag.  242  ff.)  erinnert,  fassen  wir  auch  das  stärkere 
Vortreten  der  Kiefer  l^eiin  Tamilen  und  Singhalesen  als  einen  secnndären  Erwerb  auf. 

Prodentie  (alveoläre  Prognathie,  Schiefzähnigkeit)  ist  allen  drei  Formen  eigen, 
und  wir  glauben  daher,  dass  dieser  Erscheinung  phylogenetische  P)edeutung  zukomme  und 
sie  stets  ein  nach  den  Anthropoiden  hinweisendes  Merkmal  sei,  während  wir,  wie  gesagt, 
das  Vortreten  des  ganzen  Kiefers  bei  einigen  Formen  als  eine  secundäre  Veränderung,  ge- 
wissermaassen  als  einen  Eückfall  auf  eine  schon  durchlaufene  Stufe,  l)etrachten. 

Die  Augenhöhlen  erscheinen  bei  den  ächten  AVeddas  am  grössten,  kleiner  hei 
den  Tamilen  und  am  kleinsten  bei  den  Singhalesen.  Die  Fläche  des  Orbital  ein- 
gangs herechneten  wir  hei  den  AVe dda-Männern  im  Durchschnitt  auf  1284  Quadrat- 
millimeter, hei  den  Tamilen  auf  1248  und  endlich  bei  den  Singhalesen  auf  1198. 

Der  Form  nach  sind  die  Orbitae  der  AVeddas  rundlich  oder  wie  ein  Quadrat 
oder  hohes  E echteck  gebildet,  deren  Seiten  wohl  gerundet  in  einander  übergehen;  bei  den 
Tamilen  sind  sie  ähnlich,  aber  weniger  hoch,  bei  den  Singhalesen- Alänner]i  endlich 
in  der  Eegel  niedergedrückt,  mit  starkem  üeberwiegen  der  Qneraxe  über  die  verticale  und 
mit  ziemlich  eckig  in  einander  übergehenden  Seiten.  Im  weihlichen  Oeschlechte  treten 
die  A^arietäts-Differenzen  viel  weniger  hervor. 

Der  Orbitalindex  sinkt  von  89.2  hei  unseren  männlichen  Weddas  auf  86.7  beim 
Tamil  und  endlich  auf  83.7  heim  Singhalesen. 

In  derselben  Eeihenfolge  vergrössert  sich  die  Entfernung  der  beiden  Augenhöhlen 
von  einander,  indem  die  mittlere  Int  er  orbitalbreite  beim  männlichen  Wedda  nur 
22.2  mm  beträgt,  dagegen  23.5  l)eim  Tamil  und  endlich  24.6  heim  Singhalesen. 

Der  luterorbit albreiten-Index  (Weddas  23.5,  Tamilen  24.3,  SinglLalesen 
25.3)  lehrt,  dass  die  Breite  der  Augenscheidewand  nicht  nur  absolut,  sondern  auch  im 
A^Fältniss  zur  Lichtungsweite  der  Augenhöhlen,  vom  AA'edda  zum  Tamil  und  von  Diesem 
zum  Singhalesen  zu  nimmt. 

Die  knöcherne  Nase  ist  am  niedersten  beim  Wedda,  47.1mm  bei  den  Alännern 
im  Mittel  messend,  nur  wenig  höher  heim  Tamil,  47.6,  stärker  beim  Singhalesen,  49.3; 
dagegen  hat  der  Tamil  eine  breitere  knöcherne  Nasenöfhiung  als  die  beiden  anderen 
Formen:  25.5  inin,  gegen  24.9  beim  Singhalesen  und  24.7,  beim  AVedda  und  daher 
auch  einen  höheren  Nasalindex;  53.7  gegen  52.5  hei  unseren  AA^eddas  und  50.6  beim 
Singhalesen. 

Die  Nasenbeine  sind  heim  Wedda  eher  klein  und  ziemlich  schwach  gegen  ein- 
ander erhoben;  ihre  Wurzel  ist  tief  eingesattelt,  und  der  wenig  vortretende  Nasenrücken 
bildet  einen  im  Profil  leicht  nach  vorne  concaven  Bogen.  Kräftiger  gebaut  und  stärker 
gegen  einander  aufgerichtet  sind  sie  heim  Tamil,  und  der  Nasenrücken  springt,  obschon 
er  an  der  Wurzel  noch  ziemlich  tief  concav  eingebuchtet  erscheint,  in  seinem  unteren 
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Theile  meist  deutlicli  vor.  Noch  mehr  gilt  dies  für  den  Singhaie sen,  bei  welchem 
auch  die  Wurzel  keine  tiefe  Einsattlung  mehr  zeigt  und  der  Rücken  sehr  häufig  aquilin 
vortritt. 

Der  Nasenbeinbreiten-Index  steigt  vom  Wedda-Mann,  wo  er  51  beträgt,  zum 
Tamilen,  wo  wir  53.5  als  Mittel  fanden,  an  und  stärker  noch  von  diesem  Letzteren  ziiin 
Singhalesen,  59.8. 

Ebenso  erhebt  sich  die  Choanenhöhe  vom  AVedda,  wo  sie  19.2  mm  im  Durch- 
schnitt maass,  ziim  Singhalesen,  wo  sie  21.1  beträgt;  die  Tamilen  sind  nicht  ge- 
messen worden. 

Die  Länge  des  knöchernen  Gaumens  (Palatomaxillarlänge)  nimmt  vom 
Wedda,  50,8,  zum  Tamil,  55.4,  und  von  Diesem  zum  Singhalesen,  56,7,  zu,  der 
Palatomaxillarindex  demnach  ab:  116.5,  113.2,  108.2.  Es  erscheinen  somit  di(' 
Weddas  brachyuranisch,  die  Tamilen  mesuranisch,  die  Singhalesen  dolichuraniscli. 

Die  Zahnentwicklung  ist  beim  Wedda,  gegenüber  den  beiden  anderen  Varietäten, 
schwach;  die  Dental  länge  des  Oberkiefers  misst  beim  Wedda-Mann  nur  41.1  mm, 
gegen  43.1  beim  Singhalesen  und  43.3  beim  Tamil,  die  des  ÜJiterkiefers  43.3,  gegen 
46  und  46.3. 

Wie  schon  gesagt,  besitzen  wir  leider  keine  ganzen  Skelette  von  Tamilen  und 
Singhalesen,  so  dass  wir  an  dieser  Stelle  mit  unserer  Vergleichung  abzubrechen  uns  g»'- 
nöthigt  sehen. 

Aus  diesen  kurzen  vergleichenden  Mittheilungen  geht  als  Resultat  zwingend  her- 
vor, dass  die  Weddas,  Tamilen  und  Singhalesen  drei  wohl  charakterisierbare  Varietäten 
darstellen,  indem,  trotz  aller  vorkommender  Uebergangsformen,  die  Durchschnittszahlen 
präcis  zu  fassende  Differenzen  anzeigen. 

Es  erhebt  sich  nun  die  weitere  Frage,  ob  die  Weddas  zu  einem  der  beiden  ihnen 
l)enachbarten  Stämme  eine  nähere  Verwandtschaft  besitzen  als  zu  dem  anderen. 

Eine  Vergleichung  der  oben  angeführten  Daten  lehrt,  dass  die  Sing- 
halesen von  den  Weddas  durchschnittlich  weiter  entfernt  stehen  als  die  Tamilen, 
und  zwar  sind  es  folgende  Merkmale,  in  welchen  nach  unseren  Untersuchungen  und  Messun- 
gen der  Durchschnitt  der  Tamilen  eine  etwas  grössere  Annäherung  an  die  Weddas  zeigt, 
als  der  der  Singhalesen:  der  Antebrachialindex , die  Haut-  und  Irisfarbe,  der  Bartwuchs, 
die  Capacität  der  Schädelcapsel,  der  Längenbreiten -Index,  die  Stirnbreite,  die  Länge  der 
Pars  nasalis  des  Stirnbeins,  der  Obergesichts-Index,  der  Kiefer-Index,  die  Grösse  der  Augen- 
höhlen, der  Orbitalindex,  die  Interorbitalbreite , der  Interorbitalbreiten- Index,  die  Höhe 
der  knöchernen  Nase,  der  Nasalindex,  der  Nasenbeinbreiten -Index  und  der  Palatomaxillar- 
index. Nur  in  folgenden  zwei  Punkten  entfernen  sich  die  Tamilen  von  den  Weddas  deutlich 
mehr  als  die  Singhalesen:  Körpergrösse  und  Schädelgewicht. 

Wir  sind  daher  der  Ansicht,  dass  die  Tamilen  durchschnittlich  näher 
mit  den  Weddas  verwandt  seien  als  die  Singhalesen  und  glauben,  dass  die 
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grosse  Menge  der  Dravider  direct  als  weitere  Entwicklirngsstufen  weddaisclier 
Formen  angesehen  werden  dürfen,  wozu  dann,  nnd  zwar  vornehmlich  in  deii 
höheren  Kasten,  noch  ansserindische,  vornehmlich  arisch(‘  Elemente  hinzu 
k amen. 

Bei  den  Singhalesen  andererseits,  welche  nach  der  überwiegenden  Meng(‘ 
von  Merkmalen  den  Weddas  durchschnittlich  etwas  ferner  stehen  als  di(‘ 
Tamilen,  ist,  so  glauben  wir,  das  arische  Blut  in  stärkerem  Maasse  vertrete]! 
als  hei  den  Letzteren.  Dass  indessen  auch  die  Singhalesen  reichlicli  wed- 
daische  und  dravidische  Elemente  in  sich  aufgenommen  haben,  ist  in  einem 
früheren  Abschnitt  , wo  ihre  äussere  Erscheinung  besprochen  wurde  , aus- 
führlich auseinander  gesetzt  worden,  und  es  beruht  unserer  Ansicht  nach  die 
Differenz  zwischen  den  Singhalesen  und  den  Tamilen  wesentlich  in  dem  ver- 
schiedenen Procentverhältniss  der  Beimischung  arischen  Blutes. 

Die  somatische  Anthropologie  scheint  also  die  historischen  Traditionen  der  Sing- 
tialesen  zu  bestätigen,  wonach  der  Kern  des  Volkes  aus  dem  nördlichen  Indien  nach  CeyloiL 
eingewandert  ist. 

Eine  Beimischung  malayischer  Elemente  zu  den  Singhalesen,  wie  sie  gelegent- 
lich vermuthet  worden  ist,  halten  wir  nach  den  Ergebnissen  unserer  Untei’suchung  in 
grösserem  Maassstabe  für  ausgeschlossen,  und,  wie  wir  schon  oben  bemerkten,  dürften 
gelegentlich  beobachtete,  mongoloide  Züge  des  Gfesichtes,  wenn  sie  nicht  zufälliger  Natur 
sind,  eher  schon  aus  der  Gangeseljene  nach  Ceylon  eingeführt  sein. 

Auch  Yirchow  (4,  p.  129)  neigt  sich  zur  Ansicht,  dass  die  Entstehung  der  sing- 
halesischen  Vaiietät  aus  einem  Gremisch  vou  Weddas  und  nordindischen  Einwanderern  die 
Wahrscheinlichkeit  für  sich  habe.  Nicht  mit  unseren  Befunden  übereinstimmend  sind  da- 
gegen seine  weiteren  Resultate  (4,  p.  119),  dass  .,eine  nähere  Verwandtschaft  der  Tamilen 
mit  den  Weddas  eben  so  wenig  hervortrete  als  mit  den  Singhalesen“  und  (p.  129),  „dass 
sowohl  die  Weddas,  als  die  Singhalesen  sich  in  Hauptstücken  sowohl  von  den  Tamilen 
Ceylons,  als  von  denen  von  Tanjore  unterscheiden.“ 

Nach  unseren  Auseinandersetzungen  ist  es  klar,  dass  wir  die  Weddas  für  die  tiefste 
uud  ursprünglichste  Form  von  den  Dreien  ansehen.  Dagegen  begegnet  man  häufig  in  der 
Literatur  der  Neigung,  die  Weddas  als  Kümmerformen  entweder  der  Singhalesen,  oder  der 
Tamilen  aufzufassen,  als  einen  Stamm,  welcher  durch  das  wilde  und  harte  Naturlehen  in 
cultureller  sowohl,  als  in  anatomischer  Beziehung  degeneriert,  das  heisst  von  einer  früher 
höhern  Stufe  abgesunken  sei. 

Es  ist  kaum  nöthig,  die  einzelnen  Autoren,  welche  dieser  Ansicht  mehr  oder 
minder  deutlichen  Ausdruck  gehen,  hier  zu  nennen;  denn  wir  werden  in  einem  folgenden 
Abschnitte,  welcher  über  die  Lebensweise  und  die  Sitten  der  Weddas  handelt  und  ihre 
Beschichte,  soweit  sie  sich  aus  verschiedenen  Quellen  zusammenstellen  lässt,  zu  einem 
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Gresammtbilde  vereinigen  soll,  den  Nachweis  führen,  dass  durchaus  nichts  für  eine  frühere 
Cultur  der  Weddas  spricht. 

So  weit  die  Literatur  zurückreicht,  und  man  gebietet  über  Notizen,  welche  sich 
über  einen  Zeitraum  von  mehr  als  2000  Jahren  erstrecken,  ist  ihre  sociale  Stellung  stets 
die  gleiche  geblieben.  Ganz  dasselbe  gilt  für  ihre  körperlichen  Eigenschaften.  Schon  die 
ältesten  Autoren  gedenken  desjenigen  Merkmals,  welches  noch  am  ehesten  als  ein  Product 
kümmerlicher  Lebensweise  aufgefasst  werden  könnte,  nämlich  der  Kleinheit  ihres  Körper- 
baues, welche  wir  im  Gegentheil  als  etwas  ursprüngliches  ansehen.  Und  welche  anderen 
Eigenschaften  wären  denn  sonst  überhaupt  noch  zur  Stütze  der  Degenerationsansicht  in  s 
Feld  zu  führen?  Doch  nicht  etwa  die  Orthognathie  des  Kiefers  oder  die  ausserordentlich 
grosse  Leistungsfähigkeit  des  Körpers  bei  zierlichem  Knochenbau  und  wenig  massiger 
Muskelentwicklung  ? 

Auch  Virchow  hat  die  Ursprünglichkeit  der  Weddas  an  verschiedenen  Stellen  seines 
Werkes  (siehe  namentlich  p.  100)  mit  grosser  Entschiedenheit  betont,  und  wir  selber  haben 
in  unseren  Forschungen  keinen  Punkt  gefunden,  der  für  einen  culturellen  oder  anatomischen 
Degenerationsprocess  dieses  Stammes  sprechen  würde.  Wir  sind  daher  der  Meinung, 
dass  man  in  den  Weddas  eine  Menschen- Varietät  zu  sehen  hat,  welche  an  Alter 
die  Nachbarstämme,  welche  wir  mit  ihnen  verglichen  haben,  weit  übertrifft. 


Literaturverzeichniss. 

Zum  Abschnitt:  Vergleichung  der  Weddas,  Tamilen  und  Singhalesen. 


1 . Brehm’s  Thierleben,  dritte  Auflage,  Säugethiere,  erster  Band, 

Leipzig  und  Wien,  1890. 

2.  'Meyer,  A.  B.,  lieber  das  getbeilte  Wangenbein,  Verhand- 

lungen der  Berbner  Gesellschaft  für  Anthropologie,  etc., 
1881,  p.  330. 

3.  Topiiiard,  P. , Elements  d’antbropologie  generale,  Paris, 

1885. 


4.  \irchow,  R.,  Die  Weddas  von  Ceylon  und  ihre  Beziehun- 

gen zu  den  Nachbarstämmen,  Abhandlungen  der  königl. 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin,  1881. 

5.  Virchow,  R.,  Die  Feuerländer,  Verhandlungen  der  Berliner 

Gesellschaft  für  Anthropologie,  etc.,  1881,  p.  375. 

6.  Virchow,  R.,  Australier,  Verhandlungen  der  Berliner  Ge- 

sellschaft für  Anthropologie,  etc.,  1883,  p.  190. 


VERGLEICHUNG  DER  WEDDA8,  TAMILEN  UND  SINGHALESEN 


MIT  AUSSEKOEYLONESISOHEN  FORMEN  UNO  ALLGEMEINE  ANTHROPOLOGISCHE  GESICHTSPUNKTE. 


(Literatiirverzeichuiss  am  Ende  des  Abschnittes.) 

^Yeit  schwieriger  für  uns,  als  die  Yergleichung  der  ceylonesisclien  Stämme  unter 
sich,  ist  diejenige  mit  ausserceylonesisclien  Formen,  weil  wir  hier  den  Boden  eigener  An- 
schauung verlassen,  an  deren  Stelle  nun  literarisclie  Hilfsmittel  treten  müssen,  wobei  sich 
die  schon  erwähnte  Seltenheit  guter  Abbildungen  so  sehr  schmerzlich  fidiibar  macht. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass,  wenn  wir  uns  nach  Verwandten  der  ceylonesisclien 
Varietäten  umsehen,  unsere  Blicke  sich  zuerst  nach  dem  indischen  Gontinente  richten,  zu 
welchem  Ceylon  geographisch  gehört. 

Als  nächste  Verwandte  der  Weddas  von  Ceylon  hnden  wir  dort  eine  nicht  un- 
beträchtliche Anzahl  zersprengter,  meist  wenig  individuenreicher  Stämme,  welche  theils  in 
gebirgigen  und  waldigen  Gegenden  ein  noch  unabhängiges  Dasein  führen,  theils  als  Sklaven- 
kasten ihrer  höheren  Nachbarn  gelten  oder  aucli  sonst  als  niederste  Kasten  in  das  indische 
Staatssystem  aufgenommen  worden  sind.  Alle  diese  stimmen  nach  den  Beschreibangen  ül^erein 
in  der  Kleinheit  des  Körperbaues,  der  dunkel-  oder  trübbraunen  Hautfarbe,  dem  welligen, 
zuweilen  leicht  sich  kräuselnden  Kopfhaar,  dem  spärlichen  Bartwuchs  und  der  tief  ein- 
gesattelten, an  den  Flügeln  lireiten  Nase.  Wir  ziehen  die  Literatur  nur  soweit  heran,  als 
wir  gute  Abbildungen  darin  gefunden  haben,  welche  zum  Vergleidi  mit  den  unsrigen 
dienen  können. 

Da  ist  vor  Allem  in  Dalton’s  (3)  Atlas  das  Bild  eines  Juang-Vlannes  zu  erwüllmen 
(Tat.  XXXIV),  welches  eine  so  grosse  Verwandtschaft  mit  unseren  Weddas  zeigt,  dass  es 
; ebenso  gut  auf  unseren  Wedda- Tafeln  hätte  Platz  hnden  können.  Ferner  machen  wir 
j aufmerksam  auf  zwei  Bilder  von  jungen  Kanikar’s,  einem  Bergstamm  in  den  West-Gliats. 
welche  E.  Schmidt  (20,  p.  41)  in  seiner  Schrift  über  die  Anthropologie  Indiens  mittheilte. 
Auch  diese,  besonders  Fig.  18,  zeigen  mit  den  Weddas  viele  Uebereinstimmung.  Dass 
I Schmidt  die  kleinwüchsigen  Berg-  und  Waldstämme  Indiens  für  Kümmerfornien  ansieht, 
ist  eine  Auffassung,  wmlche  wir  nicht  theilen,  wie  im  letzten  Abschnitt  schon  bemerkt 


S ARASIN,  Ceylon  III. 


45 


354 


worden  ist  und  im  Capitel  über  die  Geschichte  der  Weddas  noch  weiter  ausgeführt 
werden  soll. 

An  Jagor’s  Skizzen  von  Kuruinbas  aus  den  Nilgiri-Bergen  (12,  Taf.  XV)  lassen  sich 
der  spärliche  Bartwuchs  (Schnarrbart  und  Bocksbart  am  Kinn)  und  die  tief  eingesattelte 
Nase  auch  dieses  Stammes  wohl  erkennen.  Weitere  hier  zu  verwerthende  Bilder  würden 
vielleicht  in  Watson  und  Kaye’s  grossem  photographischem  Werke : The  people  of  India 
(33)  zu  finden  sein;  doch  haben  wir  leider  kein  vollständiges  Exemplar  zu  Gesicht  b(‘- 
kommen  können. 

Von  osteologischen  Angaben  sei  die  Bearbeitung  eines  weiblichen  Kurumha- 
Skelettes  durch  Virchow  (29,  pp.  121  und  122)  erwähnt;  Virchow  hebt  die  ungewöhn- 
liche Zartheit  und  Kleinheit  der  Knochen  hervor,  die  geringe  Grösse  des  ganzen  Skelettes, 
die  schwache  Capacität  der  Schädelcapsel ; 960  ccm,  ferner  Dolichocephalie,  Chamaeprosopi''. 
Hypsophthahnie,  lauter  Merkmale,  welche  auch  den  Weddas  zukommen;  die  Abweichungen 
im  Nasen-  und  Gaumen-Index  von  unseren  Weddas  sind  nicht  so  bedeutend,  dass  die  in 
den  übrigen  Beziehungen  so  auffallende  üebereinstinnnung  dadurch  gefährdet  würde. 

Zwei  Skelette,  ein  männliches  und  ein  weibliches,  von  sogenannten  Hindous  noirs 
bearbeitete  Broca  (2).  Auch  er  betont  am  männlichen  Skelett  (p.  48)  die  Zartheit  der 
Knochen  und  die  Kleinheit  des  Körpers,  weiterhin  die  geringe  Torsion  des  Humerus  (40°). 
die  Durchbohrung  der  Olekranongrube,  ferner  an  beiden  Skeletten  die  hohen  Antebrachial- 
und  Scapularindices.  Die  Schädel  nennt  er  sehr  klein,  sehr  dolichocephal,  seitlich  stark 
abgeplattet,  mit  sehr  prononciertem  alveolären  Prognathismus  (Prodentie)  und  sehr  enger 
Stirne;  es  sind  dies  lauter  Charaktere,  welche  auch  unsere  Weddas  auszeichnen. 

Es  kann  demnach  als  sicher  angenommen  werden,  dass  Stämme,  welche  den 
Weddas  von  Ceylon  entsprechen,  an  vielen  Stellen  Vorderindiens  sich  wiederfinden.  Die- 
selben sind  als  die  Trümmer  einer  alten  Bevölkerung  anzusehen,  welche  vermuthlich  in 
sehr  früher  Zeit  über  ganz  Indien  sich  erstreckte.  Unsere  an  den  Weddas  und  Tamilen 
Ceylons  durchgeführte,  vergleichende  Untersuchung  zeigte,  dass  es  unrichtig  sei,  diese  klein- 
wüchsigen Stämme,  wie  es  meist  geschieht,  mit  der  dravidischen  Bevölkerung  zusammen 
zu  werfen;  sie  stellen  vielmehr  die  Reste  einer  vordravidischen  Zeit  dar,  und  wir  möch- 
ten, um  eine  klare  Bezeichnung  dieser  Gruppe  zu  gewinnen,  alle  diese  Stämme  unter  dem 
Namen  der  weddaischen  zusammenfassen.  Dass  wir  für  diese  Entwicklungsstufe  der 
Menschheit  den  genannten  Namen  vorschlagen,  scheint  uns  durch  die  Thatsache  wohl  ge- 
rechtfertigt zu  sein,  dass  die  Weddas  von  Ceylon  der  berühmteste  und  in  seiner  Eigenart 
durch  das  abgeschlossene  Inselleben  vermuthlich  am  typischsten  erhaltene  , zugleich  auch 
gegenwärtig  der  weitaus  am  besten  bekannte  aller  dieser  indischen  Stämme  sind. 

In  der  Uiteratur  begegnet  man  öfters  der  Bezeichnung:  „Stämme  der  schwarzen 
Haut“  oder  „Noirs  de  ITnde“  für  die  Gruppe,  welche  wir  mit  dem  Namen  der  weddai- 
schen belegen.  Wir  acceptieren  diese  Bezeichnungen  nicht,  weil  damit  auch  die  dunkel- 
häutigen Dravider  und  Kolarier  mit  verstanden  werden,  welche  unserer  Ansicht  nach  ab- 


ziitreniien  sind.  Ferner  erweckt  das  Prädicat  „scliwarz"  eine  falsche  Vorstellinig;  denn, 
wie  wir  für  die  Weddas  von  Ceylon  gezeigt  tiahen,  handelt  es  sicli  iiiclit  um  schwarze, 
sondern  höchstens  um  dunkel-  oder  trül^braune  Menschen,  und  der  Satz  von  Broca  (2, 
pp.  47  und  48):  ..Les  noirs  de  rindostan  sont  tons  aussi  noirs  qne  les  negres  d’Afrique, 
plus  noirs  meine  qiie  beauconp  d’entre  eiix"  ist,  wenn  wir  von  unseren  Erfalirungen  hei 
den  AYeddas  aus  Aveiter  schliessen,  sicherlicli  nicht  correct.  Ueberdies  soll  der  Name 
..Noirs  de  Finde“  zAveifellos  eine  gewisse  Parallelität  zu  den  Schwarzen  Afrikas  andeuten 
und  führt  daher  leicht  zu  Missverständnissen;  denn,  abgesehen  von  vielen  kraniologischcui 
Differenzen,  trennt  die  Beschaffenheit  des  Kopfliaares  lieide  Gruppen  scliarf  von  einander. 
Alle  unsere  weddaischen  Stämme  sind  cymotrich,  und  es  ist  bis  jetzt  nicfit  gelungen,  trotz 
manchen  gesentheiligen  Angaben,  in  Vorderindien  achtes  Wollhaar  aufzuhnden. 

Im  Allgemeinen  hat  man  bis  jetzt  liei  der  Eintlieihmg  dei‘  indischen  Mensclien- 
Yarietäten  der  Sprache  eine  praedominierende  Stellung  eingeräumt.  So  wurden  auf  dem 
indischen  Eestlande  die  weddaisclien  Yölkerreste  tlieilweise  mit  den  Dravidern,  theihveise 
mit  den  Kolariern  zusammengeworfen,  indem  alle  diese  Stämme,  wie  es  sclieint,  ihre  frühere 
Spraclie  bis  höclistens  auf  kümmerliclie  Reste  einbtissten  und  im  Laufe  der  Zeit  diejenige 
ihrer  zufälligen  nächsten  Nachbarn  acceptierten. 

Dasselbe  finden  wir  auch  in  Ceylon  Avieder.  AAde  im  nächsten  Abscimitte  ausführ- 
lich auseinander  gesetzt  Averden  Avird.  haben  die  AA^eddas  die  singhalesische  Sprache  aii- 
genoimnen  und  müssten  darum,  wie  es  sonderliarer  Weise  auch  schon  geschehen  ist,  zu 
den  Ariern  gezählt  Averden , da  der  AYortschatz  der  singlialesischen  Sprache  arisch  ist. 
Die  philologische  Alethode  liat  demnach  nah  verAvandte,  Aveddaische  Stämme  in  ganz  ver- 
schiedene Gruppen  auseinander  gesprengt. 

AAdr  werden  später  zeigen,  dass  niedere  Stämme  übeivliaujit  eine  grosse  Leichtig- 
keit haben,  sich  Sprachen  höherer  Ycilker  anzueignen,  und  wir  halten  daher  den  von  Fiale 
(10)  neuerdings  so  energiscli  und  mit  manchen  Seitenhieben  gegen  die  physische  Anthro- 
pologie vertretenen  Satz,  dass  die  Spradie  das  einzig  sidiere  Zeugniss  für  die  YerAvandt- 
schaft  von  Rassen  sei,  für  durchaus  unrichtig.  Das  uns  vorliegende  Beispiel,  dass  die 
Weddas  von  Ceylon  singhalesisch  sprechen,  ihre  A^erAvandten  auf  dem  Festlande  dagegen 
ganz  andere  Sprachen  und  zAvar  immer  die  ihrer  Nachbarn,  ist  ein  Beweis  für  unsere 
Behauptung. 

A^irchoAv’s  Ansicht  (29,  p.  39),  dass  die  Linguistik  nur  als  ein  Hilfsmittel  der 
Untersuchung  verwendet  werden  dürfe,  scheint  uns  Amllkommen  zutreffend  zu  sein.  Die 
Sprache  kann  in  der  That  in  Auelen  Fällen  ein  ungemein  Avichtiges  Beweismittel  für  A^^er- 
wandtschaftsbeziehungen  sein,  Avelche  aus  der  physischen  Anthropologie  sich  ergeben  haben, 
und  wir  werden  gerade  auf  den  nächsten  Seiten,  bei  der  A^ergleichung  der  DraAdder  mit 
ansserindischen  Formen,  ein  glänzendes  Beispiel  hiefür  bringen;  aber  es  muss  zAveifellos 
den  somatischen  Merkmalen  in  der  Entscheidung  solcher  Fragen  die  erste  und  der  Sprache 
nur  die  zAveite  Stelle  eingeräumt  Averden.  Wo  beide  zusammen  stimmen,  mag  ein  A^er- 
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wandtschaftsbeweis  als  erbraclit  angeseben  werden,  wo  nicht,  sind  die  körperlicben  Eigen-  ' 
scbaften  in  erster  Linie  zu  Ratbe  zu  ziehen.  i 

Wir  nehmen  somit  an,  um  es  zu  wiederholen,  dass  in  einer  sehr  frühen  Periode  I 
ganz  Vorderindien,  Ceylon  mit  inbegriffen,  von  weddaischen  Stämmen  bevölkert  gewesen  i 
ist,  und  als  Reste  dieser  weddaischen  oder  vordravidischen  Zeit  sehen  wir  die  an  In- 
dividuenzahl so  sehr  zusammengeschmolzenen  Völkertrümmer  an,  von  denen  wir  einige 
oben  namhaft  gemacht  haben.  i 

Schon  vor  uns  haben  eine  ganze  Reihe  von  Autoren  mehr  oder  minder  deutlich 
auf  eine  Verwandtschaft  der  Weddas  von  Ceylon  mit  indischen  Bergstämmen  hingewiesen. 

So  hat  zum  Beispiel  Tennent  (21,  II,  p.  438)  die  Aehnlichkeit  des  Verhältnisses  der 
Weddas  zu  den  Singhalesen  mit  dem  der  indischen  Waldvölker  zu  ihren  Nachbarn  }3etont, 
und  Virchow  (29,  p.  129)  ist  zum  Ergebnisse  gekommen,  dass  unter  den  Resten  der 
älteren  dravidischen  oder  vielleicht  schon  vordravidischen  Stämme  Vorderindiens  sich  noch  - 
jetzt  Analogieen  mit  den  Weddas  nachweisen  lassen. 

Noch  sei  bemerkt,  dass  bis  jetzt  ausserhalb  von  Vorderindien  Spuren  weddaischer 
Stämme  nicht  gefunden  worden  sind. 

Die  Tamilen  Ceylons,  die  zweite  der  von  uns  beschriebenen  Varietäten,  haben,  ' 
wie  bereits  erwähnt,  ebenfalls  ihre  nächsten  Verwandten  in  Vorderindien,  und  zwar  im 
Dekan.  Ihre  Einwanderung  aus  Vorderindien  nach  Ceylon  reicht  zum  Theil  in  historisch  ' 
bestimmbare  Zeit  hinein  (vergl.  pag.  114  ff.),  während  die  Occupation  der  Insel  durch  die 
Weddas  in  eine  viel  frühere  Periode  fällt  und  zwar  vermuthlich  in  eine  Zeit,  in  welcher 
die  Brücke  zwischen  Indien  und  Ceylon  für  Fnssgänger  passierbar  war,  da  an  eine  Be-  j 
nutzung  von  Fahrzeugen,  selbst  von  solchen  primitivster  Art,  seitens  der  Weddas  schwer- 
lich gedacht  werden  kann. 

Die  Ceylon -Tamilen  sind  eines  Stammes  mit  der  grossen  Menge  der  dravidisch 
sprechenden  Völker  Indiens.  Wie  schon  erwähnt,  betrachten  wir  diese  zu  einem  guten 
Theil  als  directe  weitere  Entwicklungsstufen  weddaischer  Stämme,  eine  Ansicht,  für  welche  ' 
wir  Belege  im  letzten  Abschnitt  beizubringen  gesucht  haben.  Die  Unterschiede  zwischen  ' 
Wedda  und  Tamil,  so  klar  sie  auch  sind  und  so  gut  sie  durch  Zahlen  ausgedrückt  werden  i 
können,  sind  doch  nicht  der  Art,  dass  sie  eine  principielle  Scheidung  der  beiden  Formen 
nöthig  machten  und  wir  für  die  Herkunft  der  Dravider  nach  ausserindischen  (re bieten 
ausschauen  müssten.  Man  wird  vielmehr  annehmen  dürfen,  dass  in  günstig  gelegenen 
Küstenstrichen  oder  fruchtbaren  Ebenen  aus  den  kleinen,  Jagd  treibenden  Stämmen  höhere 
Völker  im  Laufe  der  Zeit  sich  entwickelt  haben. 

Die  Ursachen  solcher  Umbildungen  sind  uns  vorderhand  völlig  dunkel,  ganz  gleich 
wie  die,  welche  die  mächtigen  Umgestaltungen  des  Organismus  vom  jugendlichen  bis  zum 
erwachsenen  Zustande  bewirken.  Ob  reichlichere  Nahrung  oder  geeignetere  klimatische 
Bedingungen  Formen  umbildende  Momente  sind,  ist  gänzlich  unbekannt,  und  wir  werden 
uns  eben  zunächst  mit  den  Thatsachen  als  solchen  zufrieden  geben  müssen.  Wie  wir  zum 


Beispiel  in  der  Zoologie  sehen,  dass  im  Laufe  langer  Perioden  bei  den  Seeigeln  die  Anal- 
öffnimg  ans  ihrer  ursprünglichen,  centralen  Bückenlage  successive  immer  mehr  wegrückt, 
bis  sie  schliesslich  die  Unterseite  des  Thieres  erreicht,  olme  dass  wir  eine  Ursache  für 
diese  Verschiebung  anzugeben  vermöchten,  werden  wir  uns  auch  beim  Mensclien  daran 
gewöhnen  müssen,  die  Capacität  der  Schädelcapsel  wachsen,  den  Nasenrücken  si(di  erheben, 
den  Unterarm  sich  verkürzen,  den  Wadenumfang  zunehmen  zu  sehen,  olme  dass  wir  zu- 
nächst im  Stande  wären,  die  tfründe  dafür  zu  ermitteln. 

ln  der  Regel  liiltt  man  sich  aus  der  Schwierigkeit,  indem  man  einen  höheren 
Stamm  ein  wandern  und  die  höheren  anatoniischen  Attribute  l)ereits  fertig  mitbringen  lässt, 
ln  manchen  Fällen  ist  dii'S  auch  zutreffend,  aber  im  Gfrundc  sind  mit  einer  solcfien  Annahme 
die  Schwierigkeiten  nur  scheinbar  gelioben;  denn  auch  diese  höheren  b'ormen,  welche  wir 
als  die  Träger  höherer  Merkmale  zu  Hilfe  nehmen,  müssen  irgendwo  aus  niedrigeren  ent- 
standen sein,  und  einmal  muss  doch  der  Uebergang  von  der  tiefen  Sattelnase,  deren 
Ursprünglichkeit  durcli  ihr  Wiederauftreten  bei  den  Kindern  selbst  der  mit  höchstem 
Nasenrücken  ausgestatteten  Varietäten  als  erwiesen  betrachtet  werden  kann , zu  einer 
höheren  Form  stattgefunden  haben,  ohne  dass  wir  eine  freimb'  Varietät,  welche  die  hohe 
Nase  bereits  besass,  zu  Hilfe  nehmen  können. 

Es  erinnern  die  Versuche,  die  Umgestaltungen  der  menschlichen  Varietäten  stets 
diii'ch  Mischung  mit  anderen,  schon  fertigen  Formen  zu  erklären,  einigermaassen  an  jene 
Speculationen,  welcfie,  als  die  Entstehung  des  Ijebens  auf  der  Erde  sich  als  ein  zur  Stunde 
unlösliares  Bäthsel  erwies,  dasselbe  durch  Meteoriten  aus  fernen  Gestirnen  herbringen 
liessen,  als  ob  mit  der  Verschieliimg  des  Entstehungsortes  nielir  Verständniss  gewonnen 
worden  wäre. 

Wir  wiederliolen  es  also,  dass  wir  die  Hravider  in  der  Flauptsache  für  eine  in  loco 
entstandene  Entwicklungsstufe  weddaischer  Formen  ansehen. 

Von  den  weddaischen  Stämmen  haben  wir  erwähnt,  dass  ausserhall)  von  Vorder- 
indien bis  jetzt  keine  ilmen  entsprechenden  Formen  aufgefundeii  worden  seien.  Damit  ist 
freilich  noch  nicht  gesagt,  dass  sie  nie  eine  weitere  Verbreitung  gehabt  haben;  aber  sie 
konnten  sich,  wie  es  scheint,  nirgends  erhalten  als  in  den  Wäldern  und  Bergen  Vorder- 
Indiens.  Anders  verhält  sich  dies  mit  den  Dravidern,  denen  zweifellos  bereits  eine  grosse 
Expansionskraft  zukam,  so  dass  sie  über  weite  Länderstrecken,  vermuthlich  über  einen 
grossen  Theil  der  alten  Welt,  sich  ausbreiteten  und  selbst  schmale  Vleeresarme  über- 
wanden. 

Zu  einer  ganz  eigenartigen  Varietät  umgeprägt,  hnden  wir  die  Hravider  als 
Australier  wieder.  Um  dies  zu  erhärten,  ist  es  nöthig,  eine  kurze  Vergleichung  der 
Charaktere  dieser  beiden,  jetzt  geographisch  so  weit  auseinander  liegenden  Stämme 
anzustellen. 

Die  Körpergrösse  unserer  Ceylon-Tamilen  haben  wir  im  männlichen  Geschlechte 
auf  1653  mm  bestimmt  (p.  117).  Von  den  Australiern  sagt  Topinard  (22,  p.  T6(),  dass 


358 


sie  sich  dem  Mittel  von  1650  nähern.  Die  Hautfarbe  der  Australier  ist  nach  Ratzel 
(16,  II,  p.  17)  am  häufigsten  mehr  oder  weniger  dunkelbraun,  aber  bis  gelb  und  schwarz 
differierend.  Das  Haupthaar  unterscheidet  sich  nach  Virchow  (30,  p.  191)  ebenso  be- 
stimmt vom  straffen  Haar  der  Mongolen  und  Malayen,  als  dem  Wollhaar  der  Neger  und 
Negritos ; es  ist  mehr  schlicht,  jedoch  mit  entschiedener  Neigung  zu  welliger  Biegung. 
Haie  (10,  p.  439)  nennt  das  Australierhaar  lang,  fein  und  wellig,  wie  das  der  Europäer: 
es  gehört  also  zweifellos,  wie  das  Tamil-Haar,  in  die  cymotriche  Grruppe.  Gelegentliche 
Veränderungen  des  australischen  Haares  durch  Mischung  mit  wollhaarigen  Nachbarvölkern 
fallen  für  unsere  Vergleichung  ausser  Betracht. 

Der  australische  Bartwuchs  kann  reichlich  sein;  doch  ist  der  Vollbart  auf  den 
Wangen  selten  dicht,  und  es  sind  namentlich  der  Kinn-  und  Schnurrbart,  welche  zu 
starker  Entwicklung  gelangen.  Jedenfalls  steht  der  australische  Bart  dem  dravidischen 
nicht  ferne. 

Die  Nase  ist  beim  Australier  an  der  Wurzel  durchschnittlich  tiefer  eingesattelt 
als  beim  Tamil,  was  hauptsächlich  mit  der  später  zu  erwähnenden,  starken  Entwicklung 
der  Brauenbogen  am  Schädel  zusammenhängt,  und  an  den  Flügeln  durchschnittlich  breiter; 
doch  hnden  sich  auch  gelegentlich  bei  Tamilen,  namentlich  in  den  niederen  Kasten,  ähnliche 
Nasenformen. 

Die  Lippen  sind  bei  beiden  Formen  dick,  und  die  Gesichtszüge  als  Ganzes 
verrathen  eine  entschiedene  Verwandtschaft,  wenn  auch  beim  Australier  Alles  noch  mehr 
in’s  Derbe  geht.  Man  betrachte  auf  unseren  Tamil-Tafeln  namentlich  die  Männer  tiefer 
Kasten  (z.  B.  Taf.  XXVII,  Fig.  50,  XXVIII,  XXIX,  Fig.  54,  XXXII). 

Der  Schädel  der  Australier  zeigt  mit  dem  der  Tamilen  sehr  bedeutsame  Üeber- 
einstimmungen,  übertrifft  ihn  aber  wesentlich  an  Stärke  der  Knochenentwicklung,  obschon 
ja,  wie  man  sich  erinnert,  auch  der  tamilische  ungemein  knochenstark  ist  (p.  312).  Ge- 
wichtsangaben australischer  Schädel  haben  wir  früher  (p.  213)  gegeben;  sie  zeigen  eine 
ganz  excessive  Knochenentwicklung  an. 

In  dieser  mächtigen  Knochenbildung,  welche  wir  für  eine  secundäre  Erscheinung 
ansehen,  liegt  der  Hauptunterschied  zwischen  dem  Schädel  des  Australiers  und  des  Tamilen ; 
sie  bewirkt  das  ungeheure  Vorwölben  der  Superciliarbogen,  welches  für  den  australischen 
Schädel  so  charakteristisch  ist;  sie  bewirkt  ferner  die  Ausrundung  aller  Schärfen,  zum 
Beispiel  an  der  vorderen  Nasenöffnung  die  Abrundung  der  Seiten,  wo  sie  in  den  Nasen- 
boden übergehen. 

Wir  können  uns  nicht  versagen,  an  dieser  Stelle  auf  den  hyperost otischen  Wedda- 
Schädel  hinzuweisen,  welchen  wir  in  einem  früheren  Abschnitte  beschrieben  und  (p.  257) 
abgebildet  haben,  weil  gerade  an  diesem  Stücke  klar  zu  beobachten  war,  wie  durch  die 
(ixcessive  Knochenbildung  (in  diesem  pathologischen  Falle  freilich  Verdickung  der  spon- 
giösen Substanz)  alle  sonst  scharfen  Linien  zu  dicken  Wülsten  geworden  sind. 
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Wir  denken  nns,  dass  die  Dravider,  denen  von  Hans  aus,  wie  wir  gesellen  haben, 
ein  stark  knochiger  und  mit  kräftigen  Snperciliarbogen  versehener  (pp.  313  und  316) 
Schädel  znkommt,  in  Ansti’alien  erst  das  Uebermaass  von  Knochenl)ildLnig  erwarlieu,  welches 
die  Schädel  der  Bewohner  dieses  eigenartigen  Landes  anszeichnet. 

Im  Üebrigen  zeigen  die  Schädel  unserer  Ceylon-Tamilen  und  die  der  Australier 
grosse  Aehnlichkeit ; man  vergleiche  sorgfältig  unsere  tamilischen  Scliädelliilder  (Taft’. 
LVI-LX)  mit  australischen  Schädeln.  Beide  sind  lang  und  schmal,  mit  dacTiförmigem 
Scheitel  (beim  Australier  freilich  meist  inelir  als  beim  Tamil),  abgeplattetem  llinterliaupt, 
starken  Mnskelcristen  und  hoch  liinaufgreifenden  Schläfenlinien. 

Die  Schädel  beider  Stämme  sind  klein.  Für  die  Ceylon-Tamihui  famhm  wir  im 
männlichen  tfeschlechte  eine  mittlere  Capacität  von  1336  ccm  (p.  313);  für  102  männ- 
liche Australier  combinierten  wir  aus  verschiedenen  Quf'Uen  (p.  221)  ein  Mittel  von  1310  ccm. 
Die  weiblichen  Schädel  der  Tamilen  lieferten  nns  ein  Mittel  von  1171  ccm  (p.  313),  die 
von  57  itnstralierinnen  (p.  221)  ein  solches  von  1154;  die  Dift’erenzen  zwischen  Mann  und 
Frau  betragen  165  und  156  ccm. 

Der  Längenbreiten-Index  unserer  Tamil-Männer  war  70.8,  der  der  Frauen  70.3 
(p.  315).  Für  31  Australier  beider  Cteschlechter  giebt  Turner  (23,  1,  p.  37)  als  mittleren 
Index  70  an,  Flower  (4)  für  53  Schädel  71,  de  Qu^^fi’efhges  und  Hamy  (15,  p.  321) 
für  82  Schädel  71.19,  also  vollkommen  übereinstimmende  Zahlen. 

Der  Längenhöhen-lndex  unserer  Tamil-Schädel  beträgt  für  die  beiden  Greschlechter 
73.6  und  72.5  (p.  316);  für  die  Australier  beider  Cteschlechter  finden  wir  bei  de  C)uatre- 
fages  und  Hamy  73.36  (15,  p.  323),  bei  Flower  (4)  71.5,  bei  Turner  nur  70.4  (23, 
1.  p.  38). 

Leber  die  Kieferbildung  der  Australier  haben  wir  schon  früher  (p.  243)  bemerkt,  dass 
der  Kiefer-Index  ein  mesognathes  Mittel,  102.4,  ergebe,  weit  entfernt  von  der  Prognatliie 
der  Neger  und  Melanesier;  sagt  doch  auch  Virchow  (31,  p.  412),  der  Ctrad  von  Progna- 
thismus der  Australier  sei  nicht  entfernt  zu  vergleichen  mit  dem  Prognathismus  der  afrika- 
nischen Nege]‘,  ja  nicht  einmal  mit  dem  der  Alfuren. 

Immerhin  springt  der  australische  Kiefer  etwas  stärker  vor  als  durchschnittlich  der 
tamilische,  bei  welchem  wir  im  männlichen  Geschlecht  ein  an  der  Grenze  von  Ortho-  und 
Mesognathie  stehendes  Alittel,  97.7,  erhalten  hatten  (p.  318).  Prodentie  ist  bei  beiden 
Formen  stark  ausgeprägt. 

Das  etwas  stärkere  Vorspringen  des  Kiefers  beim  Australier,  gegenüber  dem  Tamil, 
wird  man  als  einen  secundären  Erwerb  des  Ersteren  und  nicht  als  den  ursprünglichen 
Zustand  ansehen  müssen  (vergl.  das  oben,  p.  242  ff.  Gesagte). 

Damit  geht  eine  Verlängerung  des  ganzen  Kiefers  Hand  in  Hand,  so  dass  der 
Palatomaxillarindex  der  Australier,  109  (Turner,  p.  39)  etwas  niedriger  ist  als  der  tami- 
lische, 113.2  (p.  321). 
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Die  Augenhöhlen  sind  bei  beiden  Formen  ziemlich  ähnlich;  nur  hängt  beim 
Australier  der  obere,  stark  knochige  Rand  meist  wie  ein  Vorhang  üher.  und  dadurcli  wird 
der  Orbitalindex  im  männlichen  Greschlechte  herabgedrückt.  Turner  (p.  38)  giebt  für 
beide  Oeschlechter  einen  mittleren  Index  von  84  an  (Männer  81.4,  Frauen  90),  während 
wir  für  die  Tamilen  beider  Greschlechter  86.7  und  86.8  erhalten  hatten  (p.  320);  noch 
niedrigere  Zahlen  ßnden  wir  bei  Flower  und  de  Quatrefages  und  Hamy. 

Als  mittleren  Nasalindex  fanden  wir  bei  den  Tamil-Männern  53.7  (p.  320),  Turner 
(23,  I,  p.  38)  bei  den  Australiern  männlichen  Gleschlechtes  53.47,  hei  den  Frauen  53.2, 
also  ganz  übereinstimmende  Zahlen;  höhere  Ziffern  geben  Flower  und  de  Quatrefages 
und  Hamy. 

Die  Zahnentwicklung  unserer  Tamil- Männer  war  eine  recht  kräftige,  indem  die 
Dentallänge  des  Oberkiefers  43,3  mm,  die  des  Unterkiefers  46.3  mm  maass  (p.  322).  Noch 
mächtiger  ist  sie  beim  Australier,  wo  die  Dentallänge  im  Oberkiefer  nach  Flower  (6) 
45.9  mm  erreicht  (siehe  p.  255  dieses  Werkes). 

Zusammenfassend  kann  man  sagen,  dass  die  üebereinstimmung  zwischen  den 
Dravidern  Indiens,  als  deren  Vertreter  wir  die  Tamilen  der  ceylonesischen  Ost-  und  Nord- 
küste bearbeitet  haben,  mit  den  Australiern  eine  so  grosse  ist,  dass  an  einer  Verwandt- 
schaft und  ursprünglichem  Zusammenhang  der  beiden  Gruppen  nicht  gezweifelt  werden 
kann.  Nur  hat  sich  der  Australier  in  manchen  Beziehungen  eigenartig  weiter  (uitwickelt; 
namentlich  ist  bei  ihm  Alles  derber  und  gröber  geworden,  als  es  bei  seinen  indischen 
Verwandten  ist.  Die  Knochenentwicklung  hat  sich  in  s Ungeheure  gesteigert,  und  alle 
scharfen  Kanten  haben  sich  aufgewulstet;  der  Superciliarschirm  hat  eine  geradezu  imposante 
Aushildung  erhalten,  wie  es  in  Indien  nur  ausnahmsweise  der  Fall  ist  (siehe  oben  p.  316); 
der  Kiefer  springt  etwas  kräftiger  vor  und  bewehrt  sich  mit  einer  Reihe  mächtiger  Zähne. 
Aber  es  sind  dies  lauter  Merkmale,  welche  leicht  als  selbstständige  Weiterbildungen  von 
solchen,  welche  auch  dem  tamilischen  Schädel  zukommen,  erkannt  werden  können  und 
nicht  gegen  eine  Verwandtschaft  der  Australier  mit  den  Dravidern  sprechen. 

Der  Gedanke,  dass  die  Australier  mit  den  Dravidas  Zusammenhängen  könnten,  ist 
nicht  neu;  wir  können  für  uns  nur  die  Durchführung  des  Vergleiches  in  Anspruch  nehmen. 
Vielleicht  ist  es  indessen  nicht  ohne  Interesse,  zu  bemerken,  dass  wir  die  Üebereinstimmung 
unserer  tamilischen  Schädel  mit  australischen  erkannten,  ohne  noch  von  der  Literatur 
Kenntniss  gehabt  zu  haben. 

Zu  verschiedenen  Malen  wurden  von  Autoren  Aehnlichkeiten  zwischen  Indern  und 
Australiern  hervorgehoben,  so  zum  Beispiel  von  Pickering  (citiert  nach  Pruner-Bey), 
Pruner-Bey  (14,  pp.  487  und  488)  und  Huxley,  welcher  1869,  nachdem  er  einige 
dravidische  Kulis  indischer  Dampfer  gesehen  hatte,  schrieb  (11,  p.  92):  „Any  one  who 
has  ever  seen  an  australian  native  will  be  struck  with  the  resemblance  between  the  two.‘’ 
Auch  de  Quatrefages  und  Hamy  und  Andere  vertreten  die  Ansicht  einer  Verwandtschaft 
indischer  und  australischer  Formen. 
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Zur  Stütze  dieser  aut  anatomiscdie  Thatsachen  gegründeten  Vei'wandtscliaftsbezieli- 
ungen  kommt  nun  noch  die  Linguistik  hinzu.  Es  kann  hier  nicht  der  Ort  sein,  aller  der 
Sprachforscher  Er^Yähnung  zu  thim,  welche  in  den  Bau  der  dravidischen  und  australischen 
Idiome  eingedrimgen  sind;  es  sei  hier  nur  hervorgehobe]i. , dass,  nach  den  Mittheilungen 
Hale’s  (10)  zu  schliessen,  die  Verwandtschaft  der  beiden  Sprachen  eine  vollkommen  fest- 
stehende Thatsache  geworden  ist.  Es  ist  diese  üe])ereinstimmuug  in  der  Sprache  um  so 
wichtiger,  als  die  Australier  ein  vollkommen  isoliertes  Land  bewohnen  und  incht  etwa  von 
dravidisch  sprechenden  Völkern  umgeben  sind,  von  denen  sie  die  Sprache  hätten  annehmen 
küinien,  ähnlich  wie  die  Weddas  das  Singhalesische  ihrer  Nachbarn  acceptiert  hal)en. 

So  weisen  also  Anatomie  und  Linguistik  übereinstimmend  für  die  Herkuntt  der 
Australier  nach  Südindien  hin,  und  wir  lernen  auf  diese  AVeise  eine  sehr  alte  AVanderung 
dravidischer  Stämme  kennen.  AAhlclien  AAhg  dieselbe  genommeu,  ist  nicht  leicht  zu  sagen; 
doch  wird  man  wold  annehmen  dürfen,  dass  bei  der  Mangelhaftigkeit  der  Eahrzeuge  dieser 
alten  Dravider  das  offene  Meer  vermieden  worden  ist.  Vermuthlich  gierig  die  AVanderung 
über  Land  bis  zur  Südspitze  von  Malaka  und  von  da  über  die  noch  heute  relativ  sclnnalen 
und  in  früherer  Zeit  jedenfalls  noch  schmaleren  Meerarme  von  Insel  zu  Insel,  bis  Australien 
in  der  Gegend  des  Golfes  von  Carpentaria  erreicht  wurde,  nach  welcliem  Orte  die  Tradi- 
tionen der  Australier  als  Invasionspforte  hinzudeuten  scheinen  (siehe  Haie,  10,  p.  444): 
oder  aber  sie  fuhren  längs  der  Küsten  des  bengalischen  Busens  und  dann  längs  der  grossen 
Inselkette  gegen  Australien  hin.  Es  ist  eine  noch  offene  und  der  Eorschung  würdige  Erage, 
ob  zwischen  Vorderindien  und  Anstralien  noch  Beste  dravidischer  Stämme  sicli  finden, 
welche  die  Etappen  dieser  AVanderung  bezeichnen  kümiiten. 

Leber  die  Zeit  dieser  Wanderung  sind  wir  natürlich  vollkommen  im  Dunkeln. 
Die  Vermuthung  von  Haie  (10,  pp.  445),  dass  vielleicht  die  arische  Invasion  Indiens  den 
Anstoss  zur  Auswanderung  dravidischer  Stämme  gegelien  haben  könnte,  scheint  uns  durch- 
aus verfehlt.  AVir  werden  vielmehr  an  bedeutend  frühere  Perioden  zu  denken  haben; 
denn  für  die  ümprägung  der  Dravider  in  die  trotz  der  nahen  Verwandtscliaft  so  ungemein 
typische  und  eigenartige  Australier-Eorm  müssen  wir  jedenfalls  eine  viel  grössere  Spanne 
Zeit  in  Anspruch  nehmen. 

In  einem  Vortrage,  welchen  einer  von  uns  1887  in  Berlin  hielt  (18,  p.  217)  wurde 
betont,  dass  uns  bei  A^ergleichung  von  Photographieen  von  AVeddas  und  Australiern  eine 
grosse  Aehnlichkeit  der  beiden  Eormen  aufgefallen  sei.  Es  wurde  jedoch  hinzugesetzt, 
dass,  da  gegen  eine  solche  Verwandtschaft  schon  bedeutende  Stimmen  sicli  erhoben  hätten, 
noch  abgewartet  werden  müsse,  ob  die  Untersuchung  unseres  Schädel-  und  Skelettmaterials 
diese  äussere  Aehnlichkeit  bestätigen  werde. 

Diese  nunmehr  abgeschlossene  Arbeit  hat  in  der  That  ergeben,  dass  AA^eddas  und 
Australier  nicht  in  eine  Gruppe  vereinigt  werden  dürfen,  sondern  dass  die  weddaischen 
Stämme  als  tiefere  A^orfahrenformen  der  Dravido -Australier  angesehen  werden  müssen.  Unsere 
zweite  anthropologische  Reise  nach  Ceylon  im  Jahre  1890  hat  uns  ferner  gelehrt,  dass 
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die  Australier-Aehnlichkeit  der  Weddas  für  die  ächten,  zarten  Formen  des  Inneren  nicht 
gilt  (inan  vergleiche  unsere  Tafeln  III — XII),  sondern,  dass  es  einzig  die  an  der  Küste  und 
in  den  nächst  angrenzenden  Gebieten  wohnenden  Weddas  gewesen  sind,  welche  uns  an 
Australier  erinnert  hatten,  und  dass  wir  von  Diesen  aus  zu  rasch  verallgemeinernd  vor- 
gegangen waren. 

Wenn  man  unsere  Bilder  von  männlichen  Küsten  weddas , namentlich  die  der 
Taff.  XV  und  XIV,  Fig.  24,  ansieht,  so  kann  man  sich  in  der  That  des  Eindrucks  nicht 
erwehren,  dass  eine  Aehnlichkeit  mit  Australiern  hier  voiTiege.  Die  gegenüber  den  Weddas 
des  Inneren  stärkere  Körpergrösse  (p.  88),  der  reichlichere  Bartwuchs  (p.  98),  der  schwerere 
Knochenbau  (p.  213),  die  stärkeren  Aluskelleisten  und  Brauenbogen  (p.  229)  sind  lauter 
Dinge,  welche  mit  in  Erwägung  zu  ziehen  sind. 

Wir  haben  in  den  früheren  Abschnitten  meist  den  sehr  nahe  liegenden  Versucli 
gemacht,  diese  vom  Wedda  des  Inneren  abweichenden  Merkmale  der  Küstenformen  durch 
die  in  der  That  reichlich  vor  sich  gehende  Mischung  mit  den  umwohnenden  Tamilen  zu 
erklären,  freilich  nicht  ohne  beständige]!  Hinweis  darauf,  dass  auch  selbstständig  erworbene 
Eigenschaften  vorliegen  könnten.  Die  Frage  lässt  sich  unserer  Ansicht  nach  einstweileu 
nicht  sicher  entscheiden,  ob  blos  Mischung  diese  Merkmale  hervorgerufen  hat,  oder  oli 
wir  vielleicht  in  den  Küstenweddas  eine  Entwicklungsstufe  des  Wedda  zum  Dravido- 
Australier  zu  sehen  haben.  In  jedem  Falle  können  wir  uns  die  zarten  und  kleinwüchsigen 
weddaischen  Stämme  und  die  grösseren  und  derben  dravido- australischen  durch  solche 
Formen,  wie  die  Küstenweddas  sind,  vermittelt  denken.  Für  die  nicht  seltene  Alesocephalie 
der  Küstenweddas  haben  wir  oben  (p.  222)  eine  besondere  Erklärung  gesucht. 

Bevor  wir  die  Dravider  verlassen,  haben  wir  noch  einer  Ansicht  entgegenzutreten, 
welche  öfters  in  der  Literatur  wiederkehrt,  und  dies  ist  die  Zurechnung  der  dravidischen 
Stämme  zu  den  von  Nord-Osten  nach  Vorderindien  eingedrungenen,  mongoloiden  Völkern. 
Ein  Blick  auf  unsere  Tamilen-Tafeln,  XXVII — XXXVI,  lehrt,  dass  von  einer  Malayen-  oder 
Mongolen-Verwandtschaft  gar  keine  Bede  sein  kann,  und  wir  würden  auch  dieser  Ansicht 
kaum  gedacht  haben,  wenn  sie  nicht  in  dem  sonst  so  nützlichen  Lehrbuche  von  Topinard 
(22)  vertreten  wäre.  Auf  Seite  289  lesen  wir,  dass  die  Dravider  zu  den  geradhaarigen 
Eormen  wie  die  Eskimos,  Rothhäute,  Sibirier,  Chinesen,  Cochinchinesen  und  Malayen 
gehören,  während  sie  doch  zweifellos  welliges  Haar  besitzen  und  unserer  cymotrichen 
Gruppe  zuzurechnen  sind.  Ferner  finden  wir  auf  Seite  470  die  Ansicht  ausgesprochen, 
dass  die  dravidisch  redenden  Völker  einem  aus  Nord-Osten  nach  Vorderindien  eingewander- 
ten Völkerstrome  angehören.  Wenn  auch  sicher  ist,  dass  gegen  das  nord-östliche  Indien 
hin,  wo  das  Gebiet  der  mongoloiden  Stämme  anfängt,  die  Dravider  mit  solchen  fremden 
Elementen  sich  vermischt  und  dadurch  zum  Theil  östliche  Gesichtszüge  angenommen  haben, 
so  ist  andererseits  ebenso  sicher,  dass  die  grosse  Menge  der  Dravider  mit  den  östlichen 
Nachbarn  durchaus  nichts  zu  thun  hat;  wie  gesagt,  betrachten  wir  die  Dravider  in  der 
Hauptsache  als  autochthone,  aus  den  weddaischen  Stämmen  weiter  entwickelte  Formen. 
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Wir  haben  also  bis  jetzt  in  Vorderindien  unserer  Ansicht  nacli  zu  unterscbeid('n 
eine  weddaiscbe  oder  vordravidiscbe  Epoche,  als  deren  Reste  die  Weddas  und  Verwandte 
uns  entgegentreten,  und  zweitens  eine  dravido-australische  Zeit,  heute  repräsentiert  durch 
die  grosse  Menge  der  dravidisch  (und  theilweise  auch  kolarisch)  sprechenden  Stäniine.  Am 
typischsten  finden  wir  diese  dravido-anstralischen  Formen  in  den  tieferen  Kasten  repräsentiert, 
natürlich  nach  Ausschluss  der  ’weddaischen  Elemente,  die  theilweise  auch,  wie  schon  mehrmals 
erwähnt,  als  niedere  Kasten  gelten.  Je  höher  wir  in  den  Kasten  der  dravidisch  sprechendem 
Revölkerimg  emporsteigeii.  um  so  inelir  werden  andere  Einflüsse  vorherrscliend. 

Dies  führt  uns  ül)er  zur  Besprechung  einer  dritten  Periode,  derjenigen  der  arischen 
Invasion,  welche  durch  die  nordwestliche  Eingangspforte  erfolgte.  Die  Materialien  und 
Studien  fehlen  uns.  um  uns  in  den  Streit  nach  der  mntlimaassliclien  Heimath  der  Arier 
einzulassen  (siehe  zum  Beispiel  Kollmann’s,  13,  Zusammenstellung  darülmr);  nur  soviel 
dürfte  sicher  stehen,  dass  sie  ausserhall)  Indiens  entstanden  und  dieses  Land  dann  secundär 
invadierten.  Dabei  denken  wir  uns,  dass  die  Arier  aus  dravido-australiscdien  Stämmen 
sich  entwickelt  haben.  Diese  letzteren  l^esassen  unserer  Meinuug  nach  eine  grosse  Ver- 
breitung. So  gut  sie  nach  dem  fernen  Australien  einen  Vorstoss  machen  konnten,  Averden 
sie  wohl  aucli  einen  grossen  Theil  der  alten  Welt  in  Besitz  gen()inmen  halben.  Nun  möchten 
wir  glauben,  dass  in  irgend  einem  Gebiete  aus  solchen  Stämmen  die  hellhäutigen  Arier 
entstanden,  und  dass  dann  eine  zurückHuthende  Welle  einen  Theil  dieser  körperlicfi  inid 
geistig  höher  entwickelten  Menschen  nach  Indien  zurückführte.  Dieses  trafen  sie  von 
ihren  auf  niederer  Stufe  zurückgebliebenen,  uralten  Stammesgenossen  bevölkert,  und  nun 
entstand  jener  Kampf,  als  dessen  Ergebniss  die  heutige  Völkervertheilimg  Vorderindiens 
und  das  Kastensystem  anzusehen  sind. 

Je  mehr  man  in  Indien  von  Süden  nacli  Norden  vorschreitet,  um  so  mehr  wird 
der  arische  Einfluss  vorherrschend;  aber  selbst  bis  zu  den  südlichsten  Dravidern  hin  ist  er 
zu  spüren,  namentlich  deutlich  in  den  oberen  Kasten,  während  er  in  den  unteren  nur 
gelegentlich  zur  CTcitung  kommt. 

Wie  schon  erwähnt,  besitzen  die  Singhalesen,  deren  Vorväter  aus  dem  nörd- 
lichen Indien  stammen,  unserer  Ansicht  nach  einen  grösseren  Antheil  dieses  fremden 
Blutes  als  ihre  Nachbarn,  die  Ceylon-Tamilen,  und  darin  beruht  nach  unserer  Meinung 
wesentlich  der  physische  EViterschied  zwischen  den  beiden  Varietäten. 

Auf  die  von  Nord-Osten  nach  Vorderindien  erfolgende  Einströmung  mongolischer 
Elemente,  welche  am  reinsten  in  den  am  Südal)hang  des  Himalaya  gelegenen,  kleinen 
Staaten  zu  Tage  treten,  aber  auch  sonst  weithin  durch  Bengalen  sich  fühlbar  maclien, 
wollen  wir  hier  nicht  näher  eingehen. 

Wir  glauben,  dass  mit  Ausnahme  dieser  letzt  genannten  Formen,  sämmtliche 
Vorderindien  bewohnende  Stämme,  die  weddaischen,  die  dravido-anstralischen  und 
die  arischen,  somit  natürlich  auch  die  gesammten  West-Asien,  Nord- Afrika  und  Europa 
bewohnenden  Völker,  trotz  noch  so  verschiedenen  Sprachen,  eine  engere  Verwandtschaft 
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zu  einander  besitzen  und  eine  grosse  Völkerfamilie,  die  der  Cymotrichen  oder  Wellig- 
haarigen, bilden.  Dabei  nehmen  wir  an,  dass  die  weddaischen  und  dravido-australischen 
Stämme  Vorfahrenformen  der  genannteji  höheren  Völker  darstellen.  Wenn  man  unsere 
Wedda-  und  Tamiltafeln  aufmerksam  betrachtet,  so  wird  man  finden,  dass  trotz  allem 
Fremdartigen  in  diesen  Erscheinungen,  eine  gewisse  Europäer- Aehnlichkeit  nicht  zu  ver- 
kennen ist;  in  manchen  Wedda-Gesichtern  liegt  ein  europäischer  Ausdruck,  der  zu  Ver- 
gleichen mit  Bekannten  unwillkürlich  herausfordert. 

Wir  sehen  in  den  weddaischen  Stämmen  Vorderindiens  die  Stammformen 
der  gesammten  cymotrichen  Völkerfamilie,  zu  welcher  auch  wir  selber  gehören,  und  glauben, 
dass  es  weiterer  Forschung  gelingen  wird,  den  ganzen  grossen,  in  so  viele,  durch  secun- 
däre  anthropologische  Alerkmale,  wie  Dolicho-  und  Brachycephalie,  Lepto-  und  Chamae- 
prosopie  etc.  unterschiedene  Aeste  getheilten  Baum  der  wellighaarigen  Menschen  auf  diese 
indischen  Urwurzeln  zurückzuführen. 

Neben  den  cymotrichen  Varietäten  haben  wir  nun  aber  auch  noch  die  ulo- 
trichen  und  lissotrichen  in’s  Auge  zu  fassen,  und  es  erhebt  sich  nun  die  Frage,  ob 
auch  diese  auf  tiefere  Formen  zurückführbar  sind,  und  w^eiter,  ob  die  drei  Stämme  nach 
unten  hin  convergieren  oder  divergieren. 

Als  niederste  wollhaarige  Menschen-Varietäten  sind  in  den  letzten  Abschnitten 
schon  mehrmals  die  Negritos  der  Philippinen,  die  Andamanesen  und  die  BuschB'ute 
namhaft  gemacht  worden.  Vielleicht  gehören  hieher  auch  die  Akkas;  doch  sind  erst  zu 
wenig  Schädel  und  Skelette  bekannt,  als  dass  man  sie  bereits  in  Vergleichung  ziehen 
könnte.  Wie  die  wellighaarigen,  durch  Vorderindien  zerstreuten,  weddaischen  Ürstämme, 
sind  auch  diese  geographisch  weit  auseinander  liegenden  Völkertrünnner  sicherlich  als 
Glieder  einer  Familie  anzusehen.  Hiefür  spricht,  dass  die  grosse  geographische  Liicke 
zwischen  den  Philippinen  und  den  Andaman-Inseln  neuerdings  durch  die  Entdeckung  von 
Negritos  in  Alalaka  durch  Stevens  ausgefüllt  worden  ist.  Aehnliche  Pteste  vermuthet 
Virchow  (32)  im  Grenzgebiete  zwischen  China,  Birma  und  Siam.  Von  hier  bis  nach 
Central-  und  Südafrika  ist  freilich  noch  eine  weite  Strecke;  doch  lässt  sich,  wenn  mau 
annimmt,  dass  durch  das  nördliche  Vorderindien  und  Westasien  in  alter  Zeit  eine  Ver- 
bindung nach  Afrika  statt  hatte,  wohl  denken,  dass  später  durch  das  Einschieben  höherer 
Stämme  diese  Kette  unterbrochen  worden  ist. 

Es  darf  als  mehr  als  wahrscheinlich  angenommen  werden,  dass  von  Formen,  wie 
die  erwähnten  sind,  die  höheren  Neger  Afrikas  und  die  Melanesier  ihren  Ursprung  nahmen. 
Alle  die  genannten  Stämme  sind  zwar  entweder  brachycephal  (Andamanesen  und  Negritos) 
oder  mesocephal  (Buschleute,  und  Akkas?),  während  die  höheren  Neger  und  Melanesier 
i'iberwiegend  dolichocephal  sind.  Indessen  scheint  uns  hierin  kein  Hinderniss  für  die 
Ableitung  der  einen  Form  aus  der  anderen  zu  liegen,  da  die  Schädelform  sich  offenbar 
leicht  rnodificieren  kann,  und  wir  an  mehreren  Stellen  dieser  Arbeit  bemerkt  haben,  dass 
sclum  bei  einem  einzelnen  Individuum  von  der  Kindheit  zum  Alter  die  Schädelform  be- 
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deutende  Aenderungen  durchzumacheu  iin  Staude  ist.  Bei  den  Tamilen  sowohl  (p.  315),  als 
den  Singlialesen  (p.  329)  haben  wir  nämlich  constaticren  können,  dass  jugendliclie  Schädel 
höhere  Längenhreiten-Indices  anfwiesen  als  die  erwachsenen,  eine  Erscheinnng.  welclie  ancli 
anderwärts,  so  zum  Beispiel  von  Yircliow  (28,  p.  164)  bei  brasilianisclien  Indianern,  l)C- 
obachtet  wurde. 

Vergleichen  wir  nun  die  genannten,  niederen  ulotrichen  Stämme  mit  den  Weddas, 
so  linden  wir,  dass  sie  in  l'olgenden,  wichtigen  Punkten  übereinstimmen ; Kleinheit  des 
Körpers  (siehe  pp.  88  und  89  dieses  Werkes),  geringe  Capacität  der  Schädelcapsel  (pp.  220 
und  221),  Zartheit  und  Leichtigkeit  der  Knochen  (p.  214),  Häuhgkeit  des  Processus  froji- 
talis  der  Schläfenschuppe  (p.  233:  eine  Ausnahme  bilden  vielleicht  hierin  die  Buscl deute, 
p.  234).  schwache  Ausbildung  der  Schläfeidiiden  und  der  anderen  Muskelcristen  (sielie  für 
die  Negritos  Yirchow,  24,  p.  38,  für  die  Andamanesen  Flow  er,  5,  p.  116),  Ijänge  der 
Pars  nasalis  des  Stirnbeines  (siebe  für  die  Andamanesen  Yirchow,  27,  p.  70  und  die 
Bilder  von  F lower,  5),  ferner  Orthognathie  oder  Mesognathie  des  Kiefers  (])p.  242  und 
243).  verbunden  mit  oft  starker  Prodentie. 

Von  den  Negritos  der  Philippinen  sagt  zwar  Yirchow,  sie  seien  höchst  prognath 
(25.  p.  206):  allein  er  setzt  liinzu,  das  Charakteristische  liege  darin,  dass,  während  der 
vordere,  untere  Nasenstachel  so  weit  zurücklien’e , dass  in  den  meisten  Fällen  die  Ent- 
fernung  dieses  Stachels  von  dem  äusseren  Cehörgang  oder  dem  grossen  Hinterhauptsloche 
nicht  grösser  sei  als  die  Entfernung  der  Nasenwurzel  von  demselben  Punkte,  die  Alveolar- 
fortsätze ganz  gewaltig  heraustreten.  Nacli  dieser  Beschreilumg  Irandelt  es  sich  also  auch 
hei  den  Negritos  um  Prodentie  und  nicld,  um  Prognathie  des  ganzen  Kiefers. 

Yon  zwei  Akka-Schädeln  gieht  El o wer  (7,  p.  8)  sehr  prognathe  Indices  an;  allein, 
wie  er  seihst  sagt,  waren  die  Maasse  nicht  exact  zu  nehmen,  und  eine  Yergleichung  der 
Tafeln  mit  den  von  demselben  Autor  gegel:)eiicn  Ahbildungen  von  Andamanesen-Schädeln 
lehrt,  dass  beide  Formen  sich  sehr  ähnlich  verhalten. 

Die  Form  des  Cesichtes  ist,  wie-  bei  den  Weddas,  bei  allen  diesen  genannten 
Stämmen  ziemlich  breit  und  niedrig  (Negritos,  Yirchow,  25,  p.  206,  Andamanesen,  Yirchow. 
27,  p.  70,  Buschleute,  Fritsch,  9,  p.  408,  Akkas,  Flower,  7,  p.  7). 

Die  Nase  zeigt  überall  eine  geringe  ErlLehung  ihres  Bückens. 

Am  übrigen  Skelett  sind,  soweit  sich  hei  der  geringen  Anzahl  der  hearheiteten 
Stücke  urtheilen  lässt,  folgende  Eigenschaften  als  ühereinstimmende  hervorzuheben: 
Concavheit  der  knöchernen  Lendenwirbelsäidc  (Koilorachie),  p.  262,  Höhe  und  Schmalheit 
des  Beckens,  p.  269,  ein  hoher  Scapularindex,  p.  275,  Länge  der  Arme,  p.  277,  eine 
starke  Entwicklung  des  Vorderarmes,  im  Verhältniss  zum  Oherarm,  p.  278,  geringe  Torsion 
des  Humerus  (bis  jetzt,  so  viel  uns  bekannt,  erst  für  die  Weddas  und  von  Yirchow  für 
die  Negritos  nachgewiesen,  p.  285),  häuhge  Perforation  der  Olekranongrube,  p.  286,  Länge 
der  Beine,  p.  289,  starke  Entwicklung  des  Unterschenkels,  im  YeiTiältniss  zum  Oberschenkel, 
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p.  291,  Biegung  der  Oberschenkel  (Weddas  und  Negritos,  p.  292)  und  Platyknemie  der 
Tibia,  p.  295. 

Noch  ist  zu  bemerken,  dass  von  all’  den  genannten  Formen  die  Buschleute  am 
meisten  eigenartige  und  von  den  Anderen  abweichende  Charaktere  besitzen;  die  starke 
Runzelbildung  im  Gesicht,  welche  Virchow  für  ein  Product  kümmerlicher  Ernährung  an- 
sehen  möchte  (26,  p.  33),  die  mächtige,  locale  Fettentwicklung  (Steatopygie) , der  von 
Fritsch  (9,  p.  397)  behauptete,  mangelnde  Grössenunterschied  zwischen  Mann  und  Frau, 
sind  lauter  Eigenschaften,  welche  die  anderen  Stämme  nicht  aufweisen. 

Abgesehen  aber  von  solchen  Einzelheiten,  welche  einer  besonderen  Erklärung  be- 
dürfen, können  wir  nach  der  geschilderten  üebereinstimmung  in  einer  so  grossen  Zahl  von 
wichtigen,  anatomischen  Merkmalen  zwischen  den  niederen  wollhaarigen  Varietäten  und 
den  cymot riehen  ürstämmen  Vorderindiens,  vom  vergleichend  anatomischen  Standpunkte 
aus  entschieden  nicht  verkennen,  dass,  trotz  den  abweichenden  Haarverhältnissen,  ein  ge- 
wisses engeres  verwandtschaftliches  Band  alle  die  genannten  Varietäten  umschliesst.  Wir 
glauben,  daraus  den  Schluss  ziehen  zu  dürfen,  dass  die  beiden  grossen  Familien  der  Cynio- 
trichen  und  Ulotrichen  nach  einer  gemeinsamen  Wurzel  hin  convergieren,  welche  uns 
zur  Stunde  noch  unbekannt  ist. 

Wenn  diese  Anschauung  richtig  ist,  so  wäre,  glauben  wir,  ein  bedeutsames  Resultat 
gewonnen,  weil  sich  daraus  die  Hoffnung  ergäbe,  die  ganze  Menschheit  aus  einer  Quelle 
herleiten  zu  können. 

Die  genannten,  kleinwüchsigen  Stämme,  die  weddaischen,  cymotrichen  Formen 
Vorderindiens  und  die  ulotrichen  Negritos,  Andamanesen  u.  s.  w.  fassen  wir  unter  dem 
Namen  der  Primärvarietäten  des  Menschen  zusammen,  indem  wir  annehmen,  dass  von 
diesen  Wurzeln  aus  die  beiden  grossen  Familien  der  cymotrichen  und  der  ulotrichen  Menschen 
ihren  Ursprung  genommen  haben.  Dabei  denken  wir  uns,  dass  in  den  beiden  Linien  die 
Capacität  der  Schädelcapsei  sich  selbstständig  vergrössert  habe.  Diese  Annahme  hat  um 
so  weniger  Schwierigkeiten,  als  ja  schon  bei  den  Primärvarietäten,  wie  wir  zum  Beispiel 
bei  den  Weddas  gezeigt  haben,  die  Grösse  des  Schädelraumes  erheblichen  Schwankungen 
unterworfen  sein  kann.  Dass  solche  Oscillationen  nicht  gegen  die  niedere  Stellung  dieser 
Varietäten  verwerthet  werden  dürfen,  ist  klar,  da  es  bei  der  Schätzung  der  Höhe  eines 
Stammes  lediglich  auf  den  Durchschnitt  ankommen  kann. 

Was  nun  drittens  die  mongoloiden,  lissotrichen  Formen  angeht,  so  ist  es  frag- 
lich, ob  noch  Primärvarietäten,  welche  in  ihrer  Capacität  und  ihrem  Skelettbau  auf  der 
Stufe  der  anderen  genannten  stehen,  existieren.  Wahrscheinlich  ist  es,  dass  niedere 
malayische  Stämme  in  Hinterindien  oder  auf  den  grossen  Sunda-Inseln  heute  noch  solche 
repräsentieren,  oder  dass  sie  doch  früher  in  diesen  Gegenden  vorhanden  gewesen  sind. 
Weniger  wahrscheinlich  will  uns  bedünken,  dass  die  lissotrichen  Formen  sich  irgendwo 
von  den  heute  noch  existierenden  cymotrichen  könnten  abgezweigt  haben. 
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Unserer  Ansicht  nach  hat  man  drei  grosse  Stämme  des  Mensel len  zu  unterscheiden, 
welche  wesentlich  durch  die  Art  der  Behaarnng  charakterisiej't  sind,  einen  nlotriclien, 
einen  cymotrichen  und  einen  lissotrichen.  Alle  drei  gehen  unserer  Mein  in  ig  iiach  auf 
Primärvarietäten  zurück,  welche  in  ihrem  Skelettbau  eine  grosse  Uel)ereinstimmiing  zeigen, 
wie  wir  oben  für  die  nlo-  und  cymotrichen  auseinander  gesetzt  liaben  und  für  die  lisso- 
trichen vermnthen.  In  allen  drei  Stämmen  vergrösserte  sich  die  Capacität  selfjstständig 
lind  hildeten  sich  durch  erbliches  Fixieren  von  Dolicho-  und  Brachycephalie,  Lepto-  und 
Cdiamaeprosopie,  von  helleren  und  dunkleren  Nuancen  in  der  Farlie  von  Haut  und  Haar  etc., 
eine  grosse  Zahl  von  Üntervarietäten  ans.  Durch  Vermischung  einzelner  Varietäten  ans 
den  drei  verschiedenen  Stämmen  entstanden  jene  schwierigen  anthropologisclien  Prolileme, 
wie  sie  namentlich  Melanesien  und  Mikronesien  bieten,  wo  nlotriche  Formen  mit  lisso- 
trichen, malayischen  und  selbst  cymotridien,  dravido  - anstralischen  in  Contact  geriethen. 
Für  den  Anatomen  sind  diese  durch  Mischung  höherer  Formen  hervorgegangenen  Stämme 
weit  weniger  interessant  als  die  Primärvarietäten,  welche  unserer  Meinung  nach  die  rein- 
sten Tyjien  repräsentieren.  Dass  wir  nach  mehrfachen  anderen  Versnclien  daraid'  gekommen 
sind,  dem  Haare  für  die  Benrtheihmg  von  Yerwandtschaftsbezieliungen  der  menschlichen 
Varietäten  eine  so  hervorragende  Bedeutung  znznschreiben,  wird  gewiss  Niemanden  ver- 
wundern, der  sich  daran  erinnert,  dass  man  in  der  Zoologie  allgemein  zur  Charakterisierung 
nahe  verwandter  Sängethier-  und  Vogelspecies  oder  A^arietäten  Pelz  und  (deheder  in  erster 
Linie  zn  Hilfe  nimmt. 

Für  den  näheren  genetischen  Zusammenhang  aller  nlotrichen,  cymotrichen  und 
lissotriclien  Formen  darf  vielleicht  aucii  die  A'erschiedenheit  des  Charakters  sämmtlicher 
den  drei  Gruppen  angeliöriger  A'ölker  irds  Feld  geführt  werden.  Die  cymotriche  Linie 
zeichnet  sich  in  allen  ihren  Gliedern  durch  einen  gewissen  Ernst  der  Lebensauffassnug 
aus,  eine  Anlage,  die  sich  schon  bei  den  weddaischen  Stämmen  und  ihren  näclisten  Des- 
cendenten,  den  dravido-australischen,  in  eminentem  Maasse  hndet,  während  den  ülotrichen, 
vom  Andamanesen  und  Buschmann  an,  aufwärts  zn  den  höchsten  Negern,  eine  ungemein 
grosse,  oft  an’s  Kindische  grenzende  Heiterkeit  und  Lebenslust  eigen  sind  und  die  Lisso- 
trichen, vielleidit  die  am  schwersten  einheitlich  zu  charakterisierende  Gruppe,  eine  ge- 
wisse Heftigkeit  in  ihrer  Art  besitzen. 

Fast  wfirde  es  uns  gelüsten,  den  AKrsuch  zu  machen,  einen  hypothetischen  Stamm- 
, bäum  des  Menschen-Geschlechtes  zu  entwerfen;  aber  wir  wollen  uns  durch  das  von  unserem 
1 verehrten  Lehrer  und  Freunde,  L.  Editimey er  (17,  p.  5)  beobachtete  „Knistern  und  Krachen 
' von  bereits  abgestorbenem  Blatt-  und  Astwerk  beim  Betreten  dieser  so  hastig  auf- 
; geschossenen  Wälder  von  Stammbäumen warnen  lassen,  diesen  noch  voreiligen  Schritt 
I nicht  zu  thun. 

i Bevor  wir  endlich  die  Frage  nach  der  gemeinsamen  AA'urzel,  welcher  die  Primär- 

I Varietäten  zustreben,  discutieren,  wollen  wir  noch  mit  wenigen  AVorten  des  Verhältnisses 
: d('r  beiden  Geschlechter,  des  männlichen  und  weiblichen,  zu  einander  gedenken.  Wie  man 
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sich  ans  früher  gemachten  Bemerkungen  erinnert,  geht  die  allgemein  angenommene  Ansicht 
dahin,  dass  die  Frau  gewissermaassen  eine  Zwischenstufe  zwischen  Kind  und  Mann  reprä- 
sentiere, und  es  ist  in  der  That  gewiss,  dass  der  weibliche  Schädel  in  seiner  zarten,  rund- 
lichen Form,  in  der  durchschnittlich  grösseren  Höhe  der  Augenhöhlen  (siehe  Broca,  1. 
p.  369)  11.  s.  w.,  kindliche  Verhältnisse  aufbewahrt. 

Daneben  haben  wir  aber  im  Laufe  dieser  Untersuchung  auf  eine  Reihe  von  Merk- 
malen hingewiesen,  in  welchen  die  Frau  weiter  vom  Kinde  sich  entfernt  als  der  Mann, 
und  wir  wollen  dieselben  hier  noch  einmal  kurz  zusammenfassen.  Es  sind  hier  zu  nennen 
erstlich  die  grössere  Convexität  der  knöchernen  Lendenwirbelsäule  (p.  265),  ferner  die 
grössere  Breite  und  geringere  Höhe  des  Beckens  (p.  268),  weiter  die  geringere  Länge  des 
Unterarms,  im  Verhältniss  zum  Oberarm  (p.  279),  sehr  Avahrscheinlich  auch  eine  stärkere 
Torsion  des  Humerus  (p.  285)  und  eine  geringere  Länge  der  Tibia,  im  Verhältniss  zum 
Femur  (p.  291). 

IVeitere  Untersuchungen  Averden  die  Zahl  dieser  Merkmale  zweifellos  ganz  erheb- 
lich vermehren  und  unsere  früher  (p.  170)  aufgestellte  Behauptung,  dass  die  Frau  nicht 
in  schematischer  Weise  als  eine  Zwischenstufe  von  Kind  und  Mann  aufgefasst  Averdeii 
dürfe,  weiter  erhärten.  Die  Frau  ist  AÜelmehr  vollkommen  als  ein  Wesen  für  sich  anzu- 
sehen, und  bei  Vergleichung  menschlicher  Varietäten  darf  unbedingt,  wie  schon  gesagt, 
nur  Mann  mit  Mann  und  Frau  mit  Frau  in  Parallele  gebracht  Averden. 

Um  nun  endlich  die  Stellung  der  Primärvarietäten  zu  präcisieren,  Avollen  wir  in  aller 
Kürze  noch  einmal  alle  diejenigen  Merkmale  namhaft  machen,  in  Avelchen  die  Weddas  — 
die  nun  wohl  am  besten  bekannten  Vertreter  dieser  Oruppe  — von  den  Europäern  ab- 
Aveichen  und  eine  Annäherung  an  die  Anthropoiden  zeigen. 

Hier  ist  nun  zunächst  zu  bemerken,  dass  der  Begriff  ,, Anthropoiden ‘‘  ein  ziemlich 
Aveiter  ist,  indem  die  vier  Genera,  welche  man  gewöhnlich  unter  diesem  Namen  zusammen- 
fasst,  nämlich:  Hylobates,  Simia,  Gorilla  und  Anthropopithecus  (der  sonst  für  den  Schim- 
panse gebräuchliche  Name  Trogiodytes  ist  zu  verwerfen,  Aveil  damit  schon  früher  ein  Vogel- 
genus bezeichnet  worden  ist,  Flower  und  Lydekker,  8,  p.  736)  unter  sich  sehr  be- 
deutende Abweichungen  zeigen,  so  dass  es  sehr  darauf  ankommt,  mit  welcher  von  diesen 
Formen  der  Mensch  verglichen  Avird. 

Unserer  Ansicht  nach  kann  kaum  ein  Zweifel  darüber  bestehen,  wie  wür  im  Laufe 
dieser  Untersuchung  schon  mehrfach  betont  haben,  dass  von  den  lebenden  iVnthropoiden  der 
Schimpanse  der  Stammform  des  Menschen  am  nächsten  steht,  so  dass  er  seinen  Namen 
Anthropopithecus  mit  gutem  Rechte  führen  mag.  Die  ganze  Form  der  Schädelcapsel, 
Avelche  der  mächtigen  Knochenkämme  des  Gorilla  entbehrt,  hat  etwas  entschieden  mit 
dem  Bauplan  des  menschlichen  Schädels  Verwandtes,  und  es  ist  dies  genugsam  bei  der 
Besprechung  der  von  uns  aufgenommenen  Schädelcurven  (p.  204  ff.)  hervorgehoben  worden. 
Wir  verweisen  auf  das  dort  Gesagte  und  auf  die  Tafeln  LXXVI  und  LXXVH,  Fig.  150, 
Avo  die  drei  Curvensysteme  eines  Schimpanseschädels  abgebildet  sind,  soAvie  auf  die  Tafeln 
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LXXII — LXXV.  wo  sie  mit  denen  von  Europäer  und  Wedda  in  Vergleichung  gebracht 
wurden. 

Auf  Tafel  LXXYII,  Fig.  151,  hnden  sich  die  Horizontalcnrven  eines  Orang  und 
daneben  in  Figg.  152  und  153  Horizontal-  und  Sagittalcurven  eines  Hylobates  dargestellt. 
Man  erkennt  an  den  Bildern  leicht,  dass  diese  beiden  Formen  den  menschliclien  Verhält- 
nissen ferner  stehen  als  der  Schimpanse.  Wäre  gar  ein  Gorillaschädel  mit  seinen  mäch- 
tigen Knochenkämmen  und  seinem  riesigen  Gesichtstheil  zur  Darstellung  gekommen,  so 
wäre  das  Bild  ein  noch  fremdartigeres  geworden. 

Zn  dieser  allgemeinen  Uebereinstimmung  zwischen  Schimpanse  und  Mensch  im 
Aufbau  der  Schädelcapsel  kommt  die  sehr  wichtige  Thatsache  hinzu,  dass  das  Gebiss  des 
Schimpanse  weitaus  das  menschenähnlicliste  von  allen  vier  Formen  ist,  während  das 
mächtige  Zahnwerk  des  Gorilla  schon  auf  den  ersten  Blick  vom  menschlichen  ansser- 
ordentlich  abweicht.  Auch  Flowmr  und  Lydekker  sagen  (8,  p.  738),  dass  das  Gebiss 
des  Schimpanse  in  vielen  Beziehungen  eine  decidierte  Annäherung  an  den  menschlichen 
Typus  zeige. 

Bemerkenswerth  ist  ferner,  dass  in  Indien  ein  fossiler  Schimpanse,  Anthropopi- 
thecus  sivalensis,  gefunden  worden  ist,  dessen  Bezahnung  eine  nocli  grössere  Verwandt- 
schaft mit  den  menschlichen  Verhältnissen  zeigt  als  die  der  lebenden  Form  (F lower  und 
Lydekker,  8,  p.  738). 

Weiter  1 iahen  wir  im  Laufe  dieser  Untersuchung  auf  eine  ganze  Pteihe  von  Skelett- 
vei'hältnissen  hiugewiesen,  in  welchen  sich  der  Schimpanse  als  serial,  das  heisst  in  die 
von  niederen  Formen  zum  Alenschen  führende  Pieihe  hineinpassend  erwiesen  hat,  während 
der  Gorilla  und  der  Orang,  vom  Hylobates  nicht  zu  reden,  sich  in  manchen  Beziehnngen 
aberrant  verhielten.  Andererseits  zeigt  namentlich  der  Gorilla,  wie  wir  noch  weiter  ans- 
führen werden,  eine  Anzahl  von  Alerkmalen,  in  denen  er  sich  sogar  näher  an  den  Europäer 
anschliesst  als  manche  Glieder  unserer  Primärvarietäten  des  Menschen.  Natnrgemäss  spricht 
auch  dies  gegen  eine  Verwerthung  dieser  Form  als  Wurzel  des  Alenschengeschlechtes,  und 
wir  sind  vielmehr  gezwungen,  solche  Eigenschaften  als  selbstständige  Erwerbungen  aufzn- 
fassen.  Wir  verweisen  hiefür  auf  das  an  verschiedenen  Stellen  der  Wedda-Osteologie  Ge- 
sagte. Endlich  möchten  wir  auch  die  kümmerliche  Behaarung  des  Schimpanse  für  ein 
Zeichen  näherer  Verwandtschaft  mit  dem  Alenschen  ansehen;  wir  halten  dieselbe  für  serial. 

Wir  sind  daher  der  Ansicht,  dass  von  den  lebenden  Anthropoiden  der  Schim- 
i pause  der  Stammform  des  Alenschen  am  nächsten  stehe,  ohne  indessen  diese  Form,  so, 
wie  er  heute  ist,  zu  repräsentieren.  Wir  glauben  vielmehr,  dass  er  in  einer  Reihe  von 
Eigenschaften  sich  von  dieser  selbstständig  wieder  entfernt  habe,  und  machten  als  solche 
den  Verlust  der  Perforation  des  Oberarmes  (p.  287)  namhaft  und  die  starke  Verkürzung 
des  Unterschenkels  (p.  291),  in  welchen  Alerkmalen  er  sich  mehr  dem  Europäer  annähert 
j als  zum  Beispiel  der  Wedda. 

j S arasin,  Ceylon  III. 
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Den  Grorilla  halten  wir  für  einen  eigenartig  ausgebildeten  Seitenzweig,  welcher 
ebenfalls  auf  eine  Schimpanse-artige  Wurzel  zurückgeht,  während  wir  Drang  und  Hylohates 
für  ältere  Formen  als  den  Schimpanse  ansehen. 

Nach  dieser  Digression  wollen  wir  nun  die  Reihe  von  Eigenschaften  namhaft 
machen,  in  welchen  der  Wedda  eine  grössere  Annäherung  an  eine  Schimpanse-artige  Form 
zeigt  als  der  Europäer.  Es  sind  hauptsächlich  folgende:  Körpergrösse,  Wadenmangel, 
Kleinheit  des  Schädels,  steiler  Aufbau  seiner  Seitenwände,  schwache  Auswölbung  des 
Schädeldaches,  stärkere  Entwicklung  der  vor  der  Ohrebene  gelegenen  Schädelpartie,  im 
Yerhältniss  zu  dem  hinter  derselben  liegenden  Theile,  schwdichere  Ausfüllung  der  Schläfeii- 
region,  mehr  der  Horizontalen  genäherte  Lage  des  Hinterhauptsloches,  weniger  stark  nach 
aufwärts  strebende  Richtung  der  Pars  basilaris  Ossis  occipitis,  oligencephale  Capacität  der 
Schädelcapsel , geringe  Breite  des  Stirnbeins,  Länge  der  Pars  nasalis  des  Stirnbeins  und 
stärkere  Betheiligung  desselben  am  Aufbau  der  medialen  Augenhöhlenwand,  Häufigkeit  des 
Processus  frontalis  der  Schläfenschuppe,  schwache  Ausbildung  des  Tuberculum  articulare 
der  Oelenkgrube  für  den  Unterkiefer,  Prodentie,  schwache  Entwicklung  der  Lamina  papyracea 
des  Siebbeines,  geringe  Interorbitalbreite,  Niedrigkeit  der  Choanen,  geringe  Erhebung 
des  Nasenrückens,  grössere  Tiefe  des  Brustkorbes  ('?),  Concavität  der  knöchernen  Lendeu- 
wirbelsäule,  grössere  Höhe  und  Schmalheit  des  Beckens,  schiefere  Richtung  der  Spina 
Scapulae,  grössere  Länge  der  Arme,  stärkere  Entwicklung  des  Vorderarms,  im  Yerhältniss 
zum  Oberarm,  geringere  Torsion  des  Oberarmes,  grössere  Lücke  zwischen  Ulna  und  Radius, 
stärkere  Krümmung  der  Phalangen  der  Finger,  Verkürzung  und  Verschmälerung  der  Fusswurzel, 
im  Yerhältniss  zur  Länge  des  Mittelfusses,  grössere  Flachheit  des  Fussskelettes,  klaffendere  Lücke 
zwischen  Metatarsus  I und  II,  stärkere  Opposition  des  ersten  Metatarsus  und  der  vier  andern. 

Dieser  Reihe  von  anatomisch  niedrigen  Merkmalen,  welche  durch  weitere  Unter- 
suchungen, namentlich  am  Rumpf-  und  Extremitätenskelett,  zweifellos  noch  bedeutend 
vermehrt  werden  könnte,  steht  als  auffallendste  Eigenschaft,  in  welcher  sich  der  Wedda 
weiter  vom  Schimpanse  entfernt  als  der  Europäer,  die  grössere  relative  Länge  seiner  Unter- 
extremitäten gegenüber,  eine  Eigenschaft,  die,  wie  wir  sahen,  auch  den  anderen  niederen 
Varietäten  zukommt.  Wir  müssen  wohl  annehmen,  dass  der  Europäer  sich  wieder  secimdär 
durch  Verkürzung  seiner  Beine  den  Anthropoiden-Proportionen  angenähert  habe  (man 
vergleiche  über  diesen  Punkt  pag.  290). 

An  die  Existenz  solcher  zurücklaufender  Entwicklnngswellen  wird  man  sich  über- 
haupt gewöhnen  müssen,  und  wir  haben  in  den  früheren  Abschnitten  genugsam  auf  Bei- 
spiele hingewiesen,  wo  höhere  Varietäten  einzelne  niedrige  Merkmale  selbst  in  noch 
stärkerem  Maasse  ausgeprägt  zeigten  als  andere,  nach  Capacität  und  einer  Fülle  wichtiger 
Eigenschaften  tiefer  stehende  Stämme.  Wir  verweisen  zum  Beispiel  auf  das  über  die 
Prognathie  (pag.  242  ff.)  Gesagte,  ferner  auf  die  Bemerkungen  über  häufiges  Vorkommen 
von  Stirnfortsätzen  bei  höheren  Formen  (pag.  234  und  235),  und  auf  die  Angaben  über 
das  getheilte  Wangen-  und  das  Inca-Bein  (pag.  348). 
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Nur  aus  einer  grossen  Zahl  znsammenstimmender  Eigenscliaften  lässt  sich  die 
Höhe  oder  Tiefe  einer  Varietät  erkennen,  und  eben  die  grosse  und  darum  den  Zufall  aus- 
schliessende  Heihe  solcher  Merkmale  ist  es,  welche  uns  lehrt,  dass  die  Weddas,  gegenüber 
dem  Europäer,  eine  Annäherung  an  eine  anthropoide  Stammform  zeigen.  Viele  dieser 
Eigenschailen  der  Weddas  sind,  wie  erwähnt,  auch  bei  den  anderen  Primärvarietäten  nach- 
gewiesen worden;  auf  einige  wurde  dagegen  bisher  nicht  geachtet,  so  dass  ihre  weitere 
Verbreitung  zwar  wahrscheinlich,  aber  noch  nicht  sicher  ist.  Die  Zahl  der  übereinstimmen- 
den, niederen  Merkmale  ist  aber  schon  so  gross,  dass  unserer  Ansicht  nach  die  tiefe 
Stellung  der  Primärvarietäten  nicht  beanstandet  werden  kann.  Dabei  ist  selbstverständ- 
lich, aber  wir  fügen  es  doch  bei,  um  nicht  missverstanden  zu  werden,  dass  auch  die 
Primärvarietäteu  noch  vollkommene  Menschen,  das  heisst  Varietäten  des  Genus  Homo 
sind;  sie  zeigen  aber  unserer  Ansicht  nach  den  Weg,  welchen  die  Entstehung  des  Mensel i en- 
geschlechtes genommen  hat. 

Bei  den  cymotrichen,  ulotrichen  und  den  von  uns  als  wahrscheinlich  postulierten 
lissotri eben  Primärvarietäten  hnden  wir  bereits  die  typisch  verschiedene  Art  und  Weise  der 
Behaarung  repräsentiert.  Wir  müssen  nun  annehmen,  dass  die  drei  Formen  auf  eine 
Wurzel  zurückgehen,  welche  gewissermaassen  einen  neutralen  Zustand  der  Behaarung  auf- 
wies. Wir  stellen  uns  diese  um  eine  Stufe  unter  den  heute  lebenden  Primärvarietäten 
stehende  Form  immer  noch  als  eine  menschliche,  aber  wieder  um  einen  Schritt  den  An- 
tliropoiden  mehr  angenäherte  vor.  Die  Annahme  einer  solchen  Form  mit  neutraler  Be- 
liaarung  hat  um  so  weniger  Schwierigkeiten,  als  wir  ja  zum  Beispiel  bei  den  cymotrichen 
Weddas  gelegentlich  Individuen,  welche  eine  ziemlich  starke  Kräuselung  des  Haares  auf- 
wiesen (siehe  z.  B.  Taf.  XIII,  Fig.  21  und  XVI,  Fig.  27)  gefunden  haben. 

Es  ist  kaum  Hoffnung  vorhanden,  dass  diese  menschliche  Urform  oder  gar  noch 
weitere,  tiefere  Bindeglieder  heute  noch  unter  den  Lebenden  weilen;  ihre  Auffindung  wird 
vielmehr  der  Paläontologie  Vorbehalten  bleiben  müssen.  Immerhin  lässt  sich  wenigstens 
annähernd  angeben,  in  welchen  Gebieten  der  Erde  der  Geologe  darnach  zu  forschen  hätte. 
Ausgeschlossen  scheint  uns  zunächst  als  Entstehungsort  des  Menschen  Amerika  zu  sein,  weil 
wir  nicht  annehmen  dürfen,  dass  niedere  Formen,  wie  sie  Asien  und  Afrika  bieten,  ihren 
Weg  durch  die  nördlichen  Polargebiete  oder  gar  durch  den  grossen  Ocean  könnten  ge- 
nommen haben.  Auch  fehlen,  so  viel  uns  bekannt,  Anthropoiden,  welche  als  Stammformen 
betrachtet  werden  könnten,  in  Amerika  sowohl  lebend,  als  fossil.  In  demselben  Falle  ist 
Australien. 

Ausgeschlossen  sind  ferner  ganz  Europa  und  das  nördliche  Asien,  weil  die  Klima- 
verhältnisse es  mit  sich  bringen,  dass  hier  nur  höhere  Formen  den  Kampf  gegen  die  Un- 
bilden der  Witterung  auszuhalten  vermochten,  und  in  der  That  zeigen  auch  die  ältesten 
in  Europa  gefundenen  menschlichen  Schädel  eine  ungemein  grosse  Capacität,  wenn  auch 
am  Skelett  einige  wahrscheinlich  ältere  Alerkmale,  wie  Platyknemie  und  Durchbohrung 
der  Olekranongrube,  auftreten. 
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Als  die  wahrscheinlichste  Wiege  des  Menschengeschlechtes  tritt  uns  dagegen  das 
tropische  Asien:  Vorder-  und  Hinterindien  und  die  angrenzenden  Inseln,  entgegen,  das 
Land,  in  welchem  heute  noch  so  reichliche  Trümmer  alter  Menschenstämme  vorhanden 
sind.  Von  dort  aus  mag  dann  auch  Afrika  bevölkert  worden  sein,  ähnlich  wie  wir  es  für 
Australien  wahrscheinlich  zu  machen  gesucht  haben.  Die  Auffindung  des  Anthropopithecus 
sivalensis  in  Indien  mag  ebenfalls  als  eine  weitere  Stütze  für  diese  Ansicht  hier  noch 
einmal  Erwähnung  finden. 

Turner  sagt  im  Schlusscapitel  seiner  für  die  Anthropologie  so  bedeutsam  ge- 
wordenen Arbeiten  über  die  Schädel  und  Skelette  der  Challenger-Sammlung  (23,  II,  p.  120): 
„I  do  not  find  in  the  comparative  study  of  the  skeleton  in  the  races  of  men,  evidence 
that  any  one  race  dominates  in  all  its  characters  over  all  other  races;  or  that  any  one 
race,  in  all  its  characters,  is  lower  than  all  other  races. ‘‘ 

Diese  Behauptung  ist  richtig,  indem  bei  keiner  Varietät  alle  Merkmale  in  einem 
Sinne  zusammenstimmen,  wie  wir  ja  zum  Beispiel  auf  die  grössere,  also  weniger  pithekoide 
Beinlänge  der  Weddas  und  anderer  niedriger  Stämme,  gegenüber  dem  Europäer,  genug- 
sam hingewiesen  haben. 

Nicht  minder  richtig  ist  aber  eiu  anderer  Satz,  welcher  unbedingt  auf  den 
Turner’schen  folgen  sollte,  und  welcher  sagt,  dass  auch  die  Anthropoiden  nicht  schematisch 
in  allen  Merkmalen  tiefer  stehen  als  sämmtliche  Menschen-Varietäten,  sondern  in  einzelnen 
Eigenschaften  sich  zwischen  niedere  menschliche  Formen  und  die  Europäer  einschieben. 

So  zeichnet  sich  zum  Beispiel  der  Gorilla  durch  einen  relativ  kürzeren  Unterarm 
als  der  männliche  Andamanese  (p.  280),  durch  eine  weniger  koilorache  knöcherne  Lenden- 
wirbelsäule als  der  männliche  Australier  (p.  264),  durch  eine  stärkere  Humerustorsion  als 
Wedda  oder  Neger  (p.  283),  durch  eine  grössere  relative  Fusswurzellänge  und  Breite  als 
einzelne  Wedda-Individuen  (pp.  300  und  301)  aus.  Gorilla  und  Schimpanse  besitzen  einen 
relativ  kürzeren  Unterschenkel  als  der  Wedda  (p.  291) ; der  Schimpanse  wird  an  Stärke 
des  Gebisses  vom  Australier  und  Anderen  übertroffen  (p.  255)  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

Von  beiden  Seiten  schieben  sich  eben  die  Merkmale  durcheinander,  und  es  ist  daher 
eine  rein  schematische  Betrachtungsweise  absolut  unzulässig.  Um  sich  ein  Urtheil  über  die 
Stellung  einer  Varietät  zu  bilden,  darf  man,  um  dies  nochmals  zu  wiederholen,  niemals  blos 
ein  einzelnes  oder  nur  einige  wenige  Merkmale  im  Auge  behalten,  indem,  wie  wir  nun  im 
Laufe  dieser  Arbeit  oftmals  zu  betonen  Gelegenheit  fanden,  sowohl  höhere  Varietäten  in 
einzelnen  Punkten  zurückfallen,  als  tiefere  selbstständig  einzelne  Charaktere  erwerben  können, 
welche  sie  weiter  von  den  Anthropoiden  entfernen,  als  ihre  sonst  höheren  Vettern. 

Dass  diese  Betrachtungsweise  richtig  ist,  beweisen  die  oben  angeführten  Merkmale, 
in  welchen  sogar  anthropoide  Affen  dem  Europäer  sich  mehr  annähern  als  gewisse  niedere 
Menschen-V  arietäten. 

Nur  aus  einer  grossen  Zahl  zusammenstimmender  Eigenschaften  lässt  sich  daher 
die  Stellung  einer  Varietät  präcisieren,  und  eben  die  überraschende  Menge  anatomisch 
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tiefer  Merkmale  war  es,  Avelclie  ims  dazu  geführt  hat,  die  Primärvarietäten  des  Menschen 
aiifznstellen. 

Damit  sind  wir  am  Ende  imseres  anatomischen  Theiles  angelangt;  wir  schliessen 
ihn  ab  mit  dem  Wunsche,  dass  er  betrachtet  Averden  möge  als  das,  Avas  im  Titel  dieses 
Werkes  steht,  nämlich  als  ein  Versuch,  die  in  der  Phylogenie  des  Menschen  ruhenden 
Päthsel  der  Lösung  näher  zu  bringen. 
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Ergologie  der  Weddas. 


(Literaturverzeichniss  am  Ende  des  Abschnittes.) 

Die  üeberschrift  dieses  Abschnittes,  das  Wort  Ergologie,  dürfte  von  vornherein 
den  Leser  befremden,  und  es  ist  deshalb  das  Erste,  was  uns  obliegt,  darüber  Rechenschaft 
zu  geben.  Mit  dein  Worte  Ergologie  möchten  wir  die  Summe  aller  Lebensänsserimgen 
eines  thierischen  sowohl,  als  pflanzlichen  Wesens  bezeichnen,  welche  nicht,  einem  herkömm- 
lichen Grebranche  gemäss,  dem  Gebiete  der  Physiologie  anheimfallen.  Von  manchen  For- 
schern werden  die  hier  in’s  Auge  gefassten  Erscheinimgen  mit  dem  Worte  Biologie  der 
Orgciiiismen  znsammengefasst ; da  indessen  wieder  Andere  unter  dieser  Bezeichnung  die 
Lehre  vom  Leben  überhaupt  verstehen  und  damit  sämmtliche  Disciplinen  begreifen,  welche 
ein  lebendes  Wesen  zum  Gegenstände  haben,  so  war  dieselbe  für  unseren  Zweck  nicht 
wohl  zu  verwenden.  Von  Hä  ekel  (40,  pag.  96)  ist  das  Wort  Oekologie  vorgeschlagen 
worden;  aber  es  hat  doch  gar  viel  Bedenkliches,  von  der  Oekologie  oder  Haushaltlehre 
so  mancher  Thiere,  wie  beispielsweise  eines  Wurmes  oder  eines  Seeigels  zu  sprechen.  Es 
dürfte  der  allgemeinere  Begriff  Ergologie  vorzuziehen  sein;  wir  möchten  damit  nicht  allein 
solche  Erscheinungen,  wie  Nestbau  von  Inseeten,  Fischen,  Vögeln  und  Säugern,  Hausbau 
des  Menschen  u.  s.  w.  bezeichnen,  sondern  auch  Staatsorganisationen  von  Inseeten  und  Menschen, 
kurz  alles  körperliche  und  geistige  Thun  eines  lebenden  Wesens,  wie  aus  der  nachfolgenden 
Darstellung  hervorgehen  wird.  Das  Wort  bedeutet  ja  Alles,  was  ein  Wesen  thut 

und  giebt  gerade  in  seiner  Allgemeinheit  nach  unserer  Meinung  am  besten  dem  so  sehr 
buntscheckigen  Inhalte  des  in’s  Auge  gefassten  Gebietes  Ausdruck. 

Die  folgende  Darstellung  der  Ergologie  der  Weddas  umfasst  unsere  eigenen  Beob- 
achtungen, in  Verbindung  mit  einer  möglichst  sorgfältigen  BeaiLeitung  der  Literatur. 
Die  Anordnung  des  Stoffes  gehört  uns  selbst  an.  Da  in  den  meisten  Berichten  alles  auf 
die  Lebensweise  der  Weddas  Bezügliche  kunterbunt  durcheinander  geworfen  ist,  so  stellte 
sich  die  Arbeit,  Ordnung  in  das  grosse,  vorliegende  Alaterial  zu  l^ringen,  als  eine  recht 
mühsame  heraus.  Es  mag  sich  ans  den  folgenden  Blättern  ergeben,  in  welcher  Weise  es  uns 
gelang,  die  vorgenommene  Aufgabe  durchzuführen.  Als  das  Hauptziel  unserer  Darstellung  er- 
strebten wir  möglichst  ausgiebige  Sicherstellung  der  Thatsachen,  Erklärung  etwaiger  vorhandener 
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Widersprüche  und  Hervorhebung  des  noch  zu  Erforschenden.  Auch  kam  es  uns  vor  Allem 
darauf  an,  die  acht  weddaischen,  ergologischen  Elemente  rein  aus  den  schon  so  tief  ein- 
gedrungenen höheren,  culturindischen  Einflüssen  herauszuschälen,  eine  Arbeit,  welche  durch 
unsere  Vorgänger  uns  ausnehmend  erschwert  wurde,  da  sich  merkwürdigerweise  die  grosse 
Mehrzahl  derselben  der  Existenz  solcher  Einwirkungen  bei  ihren  Nachforschungen  nicht 
bewusst  geworden  ist. 


Eintheilung  der  Weddas. 

Schon  Knox  (55,  pag.  63)  unterschied  eine  wildere  und  eine  zahmere  Sorte  von 
Weddas;  die  Ersteren,  sagt  er,  zeigen  sich  nie  und  werden  Rambaweddas  genannt.  Davy  (24) 
theilt  die  Weddas  ein  in  Wald-  und  Dorfweddas.  Ihm  folgen  darin  die  meisten  anderen 
Autoren  mit  dem  einzigen  Unterschiede,  dass  sie  statt  Waldweddas  den  Ausdruck  Felsen- 
weddas  anwenden.  Tennent  (110)  unterscheidet  noch  ausserdem  Küstenweddas;  Harfcs- 
horne  (41)  berichtet,  dass  bei  den  Singhalesen  die  Waldweddas  Keleweddo,  die  Dorf- 
weddas Gangweddo  heissen.  Letztere  Bezeichnung  fanden  wir  im  Bintennedistrict , aus 
welchem  auch  die  von  Hartshorne  und  wahrscheinlich  auch  die  von  Davy  gesehenen 
Weddas  herstammten.  Die  an  der  Küste  Lebenden  tragen  nach  Hartshorne  tamilische 
Benennungen;  Tscholaikadu  heissen  die  noch  Unangesiedelten,  Manalkadu  die  Angesiedelteii. 

Wie  wir  oben  schon  (auf  Seite  81  dieses  Bandes)  ausgeführt  haben,  bezeichnen 
wir  selbst  Diejenigen,  welche,  ohne  irgend  welche  Form  von  Ackerbau  zu  betreiben,  aus- 
schliesslich von  der  Jagd  und  den  vegetabilischen  Producten  des  Waldes  leben,  als  Natur- 
weddas,  im  Gegensätze  zu  den  Culturweddas,  welche  der  sogenannten  Tschenacultur, 
einer  rohen  Form  der  Bodenbebauung  (siehe  Seite  17  dieses  Bandes)  zugethan  und  in  kleinen 
Gemeinwesen  angesiedelt  sind. 

Den  Ausdruck  Rambaweddas  von  Knox  leitet  Bailey  (6)  von  dem  Worte  romba  ' 
ab,  welches  so  viel  bedeutet  wie  faules  Holz,  ein,  wie  wir  unten  sehen  werden,  von  den  ! 
Naturweddas  zuweilen  als  Nahrung  verwendeter  Stoff.  Bailey  fand  die  Bezeichnung  Ram-  | 
bawedda  nicht  mehr  vor ; wir  selbst  haben  sie  ebenfalls  nicht  angetroffen.  | 

Zwei  Kulturweddas  der  Küste,  welche  uns  daselbst  als  Manelweddas  bezeichnet  ! 
wurden,  haben  wir  auf  der  Tafel  XVII  dargestellt ; es  sind  offenbare  Tamilmischlinge  (siehe 
Seite  98  dieses  Bandes). 

Einige  physische  Eigenthümliehkeiten. 

In  diesem  Abschnitte  wollen  wir  alles  Dasjenige  zusammenfassen,  was  in  dem 
früheren  Capitel  über  die  äussere  Erscheinung  der  Weddas  nicht  zur  Sprache  kam  (siehe 
Seite  85  dieses  Bandes),  und  was  in  der  hernach  folgenden  Darstellung  nicht  untergebracht 
werden  konnte. 
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Die  Haltung  des  Naturwedda  ist  gerade,  ohne  inilitäriscli  steif  zu  sein;  seine 
gewöhnliche  Gangart  ist  die  eines  rüstigen,  im  Schritte  ausgreifenden  Fussgängers.  Die 
Axt,  welche  er  immer  mit  sich  führt,  schultert  er  (siehe  z.  B.  Taf.  XXV  und  XXVI).  Irri 
Gehen  ist  er  ausdauernd;  .,Zehn  oder  fünfzehn  Aleilen  (englisch)  gelten  ihm  als  iialie, 
er  ist  eine  Creatur  der  Bew'egang'*  (Stevens,  108);  .,Sie  sind  schnell  im  Laufen,  sodass 
es  einer  Hirschheerde,  der  sie  auf  der  Spur  sind,  unmöglich  ist,  zu  entkommen“  (van 
Goens.  33;  über  ihr  Verhalten  auf  der  Jagd  siehe  unten  im  betreffenden  Abschnitte). 

Die  im  Jahre  1817  gegen  die  Engländer,  gemeinsam  mit  den  Singhalesen,  käm- 
pfenden Weddas  .ermüdeten  die  englischen  Truppen  durch  ihre  ausserordentliche  Activität 
in  einem  ernsthaften  Grade“  (Sirr,  106,  pag.  218). 

Steht  der  AVedda  längere  Zeit  an  einer  Stelle,  so  kommt  es  vor,  dass  er  nur  auf 
das  eine  Bein  sich  stellt,  wobei  er  das  andere  in  der  Weise  gegen  das  stehende  anstämmt, 
dass  er  mit  der  Fusssohle  des  einen  das  Knie  des  anderen  l)erührt.  Mit  der  einen  Hand 
stützt  er  sich  dann  auf  seine  Axt,  deren  Stielende  auf  den  Boden  gestellt  wird.  Seine 
Haltung  ist  dann  ebendieselbe,  wde  sie  beispielweise  Schwein  für th.  (100,  pag.  238)  von 
einem  Niamniam-Häuptling  abbildet,  nur  dass  dieser  nicht  auf  eine  Axt,  sondern  auf  einen 
Speer  sich  stützt. 

Hat  der  AVedda  einen  Bogen  in  der  Hand,  so  stellt  er  ihn  immer  mit  dem  einen 
Ende  auf  die  Erde.  (Siehe  z.  B.  Taf.  XXV,  Fig.  M und  XXVI,  Fig.  49.) 

„AVenn  die  Alänner  dastehen,  pflanzen  sie  zuweilen  einen  Stab,  den  sie  gelegent- 
lich mit  sich  führen  (dies  ist  der  Gral)stock,  siehe  unten  Abschnitt:  Vegetabilische 
Nahrung)  vor  sich  hin,  mit  beiden  Händen  ein  wenig  über  der  Höhe  der  Stirn  ihn 
umgreifend  und  beugen  sich  vor  in  einer  höchst  sinnlosen  und  ungraziösen  Stellung“ 
(Anonymus  1823). 

Beim  Sitzen  richten  sie  die  Kniee  der  an  den  Leib  gezogenen  Beine  meistens 
senkrecht  empor  und  kauern  so  wie  unsere  Kinder;  dabei  legen  sie  gerne  die  Arme  auf 
die  Kniee  und  lassen  sie  nach  vorne  hinabhängen.  Wir  haben  auch,  aber  seltener,  beob- 
achtet, dass  sie  die  Beine  beim  Sitzen  unterschlagen,  wie  wir  es  von  so  vielen  Orientalen 
wohl  kennen.  Deschamps  (25)  bemerkte  dasselbe;  es  mag  angelernt  sein. 

Beim  Liegen  streckt  der  AVedda  sich  gerne  voll  auf  den  Rücken  hin;  doch  schläft 
ei‘  auch  auf  der  Seite.  Wenn  keine  weiche  Unterlage  zur  Hand  ist,  legen  sich  Männer, 
wie  Frauen  auf  den  nackten  Boden  hin;  an  der  Küste  sahen  wir  ein  junge  Frau  auf  dem 
Steinplattenboden  des  Rasthauses  schlafend  daliegen;  ihr  Kindchen  lag  neben  ihr  nackt 
auf  dem  Steinboden  und  sog  an  ihrer  Brnst.  Ueber  Nacht  legen  sie  sich  auch  gerne  auf 
die  Asche.  Es  ist  nichts  darüber  bekannt,  ob  sie  sich  auch  aus  Blättern  eine  weiche 
Unterlage  bereiten. 

Deschamps  beobachtete,  wie  sie  klettern.  Der  Baumstamm  ward,  soweit  er 
ohne  Aeste  ist,  umarmt;  die  Arme  ziehen,  die  Füsse  stossen,  sie  klettern  somit  wie 
unsere  Knaben  und  zwar  mit  ziemlicher  Leichtigkeit.  Sobald  der  beobachtete  AA^edda  zu 
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den  Aesten  kam,  war  er  bald  auf  dem  Gripfel,  indem  er  die  hindernden  Zweige  mit  der 
Axt  abschlug. 

Sie  essen  mit  den  Fingern;  aber,  wie  Deschamps  angiebt,  nicht  wie  die  Sing- 
halesen  nach  einer  gewissen  Methode. 

Die  Haare  ordnen  sie  mit  den  Fingern,  auf  diese  Weise  sie  etwas  scheitelnd. 

Gegen  Regen  zeigen  sie  sich  sehr  empfindlich,  da  sie  dabei  frieren.  Wir  be- 
obachteten einmal,  wie  der  Senior  einer  Gesellschaft  mit  plötzlichem  lautem  Gebrüll  nach 
dem  Himmel  zeigte,  als  eine  dunkle  Regenwolke  heranzog,  und  sofort  begaben  sich  Alle 
unter  das  nächste  Schutzdach.  Hoffmeister  (43)  giebt  an,  dass  seine  Weddas  bei  starkem 
Regen  alle  vor  Kälte  schlotterten.  Heber  Nacht  haben  sie  stets  ein  Feuer  brennen 
(Nevill,  76). 

Regelmässige  Waschungen  oder  Bäder  nehmen  die  Weddas  nicht  vor.  Solche, 
welche  sich  über  Nacht  in  die  Asche  gelegt  hatten,  Hessen  diese  ruhig  an  ihrer  Haut 
kleben.  Von  den  Naturweddas,  welche  nicht  lange  vor  unserer  Ankunft  in  Kolonggala 
im  Nilgaladistricte  angesiedelt  worden  waren,  sagte  uns  ihr  singhalesischer  Aufseher,  dass 
sie  etwa  alle  zwei  Monate  einmal  sich  badeten.  Der  Anonymus  1823  (2)  behauptet, 
sie  wüschen  ihren  Körper  nie;  dies  geschehe  nur  durch  den  Regen.  Auch  Bailey  und 
Hartshorne  erfuhren,  dass  die  Naturweddas  das  Waschen  ihres  Körpers  gänzlich  ver- 
nachlässigten. 

Wir  fanden  trotzdem  bei  Naturweddas  die  Haut  im  Ganzen  nicht  unrein;  dagegen 
trafen  wir  bei  manchen  Culturweddas  viel  Schmutz  an  und  in  den  Haaren  viel  Ungeziefer. 
Bei  Naturweddas  dagegen  sind  auch  diese  oft  verhältnissmässig  rein.  Gleichwohl  müssen 
auch  die  Naturweddas  als  unreinlich  bezeichnet  werden. 

Die  Ausdünstung  des  Körpers  ist  fühlbar,  doch  erträglich,  da  sie,  wie  wir  unten 
sehen  werden,  ausser  einem  kleinen  Stückchen  Tuch  keine  Kleider  tragen.  Nevill  fand 
es  ebenso. 

Zur  Untersuchung  vorgeführte  und  auf  ruhiges  Warten  angewiesene  Weddas 
gähnen  häufig.  Sie  lachen  gerne,  wie  wir  unten  weiter  ausführen  werden  (siehe  den 
Abschnitt  über  den  Charakter). 

Von  Krankheiten  sind  sie  vor  allem  dem  Fieber  unterworfen,  welches  sonder- 
lich den  Kindern  verderblich  wird.  „Die  grosse  Mehrzahl  der  Kinder  stirbt  am  Fieber 
(Anonymus  1823).  Darin  jedenfalls  haben  wir  den  hauptsächlichsten  Grund  zu  sehen, 
dass  die  Zahl  der  Weddas  stets  eine  sehr  beschränkte  war  und  ein  reicher  Kindersegen 
nie  beobachtet  wird.  (Siehe  auch  unten  Abschnitt:  Sexualismus.) 

Viele  Weddas  werden  auch  von  Brustkrankheiten  befallen,  ferner  von  Dysen- 
terie (siehe  darüber  auch  unten  den  Abschnitt:  Medicinische  Kenntnisse)  und  von  Haut- 
krankheiten. Ob  Syphilis  vorkommt,  wissen  wir  nicht,  es  ist  aber  bei  Culturweddas 
wahrscheinlich;  indessen  haben  wir  nichts  davon  gehört,  dass  sie  jemals  in  so  verheerender 
Weise  aufgetreten  wäre,  wie  dies  bei  anderen  Naturvölkern  zur  Beobachtung  kam.  Es 
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ist  niis  auch  unbekannt,  in  welcher  Form  die  Pocken  anftreten.  Die  englische  Regier- 
ung hat  einmal  die  Culturweddas  der  Küste  zwangsweise  impfen  lassen,  was  grossen 
Schrecken,  besonders  unter  den  Frauen  und  Kindern,  verbreitete.  (Siehe  unten  Abschnitt: 
Impfung  der  Weddas.)  Idiotismus  haben  wir  an  der  Küste  beobachtet;  ein  uns  zu- 
geführter Knabe  erwies  sich  als  blödsinnig;  er  lachte  unablässig  und  musste  geführt  wer- 
den. lieber  einen  hyperostotischeii  Schädel  siehe  die  Bemerkungen  auf  Seite  257. 

Ruheplätze. 

Campi ereil  im  Freien.  Den  weitaus  grössten  Theil  seines  Lebens  bringt  der 
Naturwedda  im  Freien  zu,  und  häiihg  wälilt  er  auch  seine  Lagerstätte  unter  ofienem 
Himmel,  ohne  künstliches  Schutzdach  irgend  welcher  Art,  am  liebsten  am  Fusse  eines,  ihn 
gegen  den  Wind  etwas  schützenden,  grossen  Baumstammes.  So  berichtet  schon  Knox, 
sie  übernachteten  unter  einem  Baume;  der  Anonymus  1823,  sie  näinnen  zuweilen  Ob- 
dach unter  grossen  Bäumen. 

Sind  in  der  Gegend  gerade  Eleplianten  Jiäuhg,  deren  Heerden  liekaimtlich  noma- 
disieren, so  klettern  sie  auch  etwa  einmal  auf  einen  sicheren  Baum  hinauf  und  machen 
oben  auf  den  Aesten  Nachtquartier.  So  gab  es  auch  der  von  Lamprey  (59)  befragte 
Wedda  an.  Hin  und  wieder  machen  sie  dann  ein  Gerüst  auf  dem  Baume,  um  schlafen 
zu  können  (Tennent  110).  Die  Baumkrone  ist  aber  für  sie  nur  ein  ausnahmsweiser  Zu- 
fluditsort,  zu  welchem  sich  auch  die  Singhalesen  eventuell  retten  (siehe  oben  Seite  50 
dieses  Bandes).  Die  Ansicht,  welcher  K.  G.  Wallace  (118)  am  deutlichsten  Ausdruck 
giebt,  die  Weddas  lebten  gleich  den  Affen  auf  den  Bäumen,  ist  als  ein  Missverständniss 
zu  cassieren.  (Aehnlich  auch  Joinville  und  Percival.) 

Auf  BennetFs  Erzählung,  dass  seine  Weddas,  gefragt,  ob  sie  auf  Bäumen  lebten, 
zwar  den  Kopf  schüttelten,  aber  nach  dem  Gebirge  deutend  hinzufügten:  „Jene  der  hohen 
und  sehr  fernen  Gegend  tliaten  es“,  können  wir  nicht  mehr  Gewicht  legen,  als  wir  schon 
thaten,  indem  wir  das  temporäre  üebernachten  in  Baumkronen  hypothetisch  zugaben. 

Die  eigentlichen  auf  Bäumen  errichteten  Hütten,  auf  welche  man  in  elephanten- 
reichen  Districten  des  trockenen  Niederlandes  öfters  stösst,  sind  das  Werk  der  singhalesi- 
schen  oder  tamilischen  Reisfeldhüter.  (Siehe  oben  Seite  48.)  Auch  Culturweddas  werden 
zuweilen  solche  Hütten  errichten,  um  von  oben  herab  durch  Schreien,  Werfen  von  Feuer- 
bränden, Steinwürfe,  Pfeilschüsse  u.  s.  w.  die  andringenden  Eleplianten  von  ihren  Kurak- 
kanfeldern  zu  vertreiben.  Baker  äussert  sich  ebenfalls  in  diesem  Sinne. 

Heber  ganz  ähnliche  auf  Bäumen  errichtete  Hütten  der  in  ihrer  Cultur,  wie  es 
scheint,  unseren  Culturweddas  entsprechenden  südindischen  Kanikars  siche  Jagor,  48. 
pag.  75  und  Abbildung  daselbst  Tafel  IX. 

Sirr  und  Hartshorne  haben  die  Angabe,  die  Weddas  wohnten  in  hohlen 
Bäumen,  wenn  ein  solcher  zur  Hand  sei.  Diesem  widerspricht  Nevill,  weil,  wie  er 
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sagt,  hohle  Bäume  im  Weddalande  nicht  vorkämen;  er  erzählt;  „Wenn  ich  den  Weddas 
sagte,  man  glaube,  sie  logierten  in  hohlen  Bäumen,  da  lachten  sie  mich  aus  und  riefen: 
„„0,  wo  sind  solche  Bäume  für  unsere  Frauen  und  Kinder?““  oder:  „„Das  ist  dort,  wo 
die  Cobras  leben!““  Nevill  hat  recht:  Hohle  Bäume  dienen  nie  als  eigentliche  Wohnungen; 
wir  selber  haben  ebenfalls  nie  solche,  eventuell  zu  Wohnungen  geeignete,  hohle  Bäume 
gesehen;  aber  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  in  Districten,  wo  Feigenbäume  häufig 
sind,  auf  der  Jagd  herumstreifende  Naturweddas  die  Säulenhalle  der  Luftwurzeln  bequem 
finden  werden.  Wir  sahen  in  der  Nähe  von  Wewatte  einen  Ficus,  unter  dessen  Luft- 
wurzeln mehrere  Personen  wie  in  einer  Hütte  sich  aufhalten  konnten. 

Es  ist  noch  zu  bemerken,  dass  bei  der  nomadisierenden  Lebensweise  der  Natur- 
wedda  das  üebernachten  am  Fusse  eines  Baumes  ohne  Schutzdach  als  eine  regelmässig 
sich  wiederholende  Gewohnheit,  als  ein  Theil  seiner  Lebensweise  zu  betrachten  ist,  und 
nicht  etwa  als  seltener  Ausnahmsfall,  wie  er  sich  bei  allen  Menschen,  sei  es  zum  Vergnügen, 
sei  es  aus  Nothwendigkeit  zu  ereignen  pflegt. 

Höhlen.  Die  Bezeichnung  „Höhle“  ist  nicht  ganz  die  richtige  für  die  Felsen- 
wohnungen, welche  die  Naturweddas  während  der  nassen  Jahreszeit  beziehen.  Wir  haben 
mehrere  derselben  aufgesucht,  welche  übereinstimmend  als  AVeddahöhlen  bezeichnet  wurden, 
und  nie  fanden  wir  einen  ausgehöhlten  Felsen  vor,  wie  man  sie  beispielsweise  in  unseren 
Kalkgebirgen  antrifft.  Es  handelt  sich  bei  den  Weddahöhlen  lediglich  um  abgerutschte 
und  an  einer  oder  mehreren  Stellen  aufliegende,  oft  sehr  mächtige  Gneissplatten  oder 
-Blöcke,  welche  ein  gegen  den  Boden  hin  winklig  zulaufendes  Schutzdach  gegen  AAhnd 
und  Regen  gewähren.  Um  von  einer  solchen  ächten  Weddahöhle  eine  richtige  Vorstellung 
zu  erwecken,  haben  wir  in  Figur  48  (Taf.  XXVI)  das  photographische  Abbild  einer  solchen 
wiedergegeben;  da  das  Negativ  gut  ausgefallen  war,  so  ist  keine  Linie  an  dem  Bilde 
retouchiert  worden,  weshalb  dasselbe  eine  unverfälschte  Wiedergabe  der  Natur  darstellt.  Es 
liegt  diese  Höhle  in  den  Felsbergen  von  Nilgala,  welche  wir  auf  Seite  14  in  Heliogravüre 
abgebildet  haben.  Eine  gewaltige,  herabgerutschte  Felsplatte,  welche  man  im  Bilde  rechts 
oben  herniederstreichen  sieht,  bildete  die  Decke.  Auch  gegen  hinten  zu  lag  sie  nicht 
völlig  dem  Boden  auf,  sondern  sie  wurde  von  niedrigen  Blöcken  schwebend  gehalten,  was 
jedoch  auf  dem  Bilde  nicht  zu  sehen  ist.  Um  die  Höhe  des  Einganges  zu  zeigen,  haben 
wir  den  auf  Figur  4,  Tafel  IV,  abgebildeten  Wedda  sich  hineinstellen  lassen,  welcher  uns 
als  Führer  zur  Höhle  gedient  hatte.  Malerisch  umrahmte  sie  eine  üppige  Vegetation  von 
Farnkräutern;  ein  besonders  graziöses  liess  von  der  Decke  seine  langen,  zierlichen  Wedel 
herabhängen.  Ein  Termitenhügel  steht  links  im  Vordergrund.  Die  Höhle  liegt  mitten  in 
dichtestem  Walde,  und  so  war  die  Dunkelheit  sehr  gross.  Obschon  die  Sonne  senkrecht  stand 
und  der  Himmel  in  reiner,  tropischer  Lichtfülle  strahlte,  und  obschon  wir,  um  mehr  Licht 
zu  gewinnen,  die  nächststehenden,  kleineren  Bäume  umhauen  Hessen,  gelang  uns  das  Bild 
nur  deshalb,  weil  wir  mit  Anwendung  einer  für  Momentaufnahmen  berechneten  Platte  etwa 
zwei  Minuten  lang  exponierten.  Den  Boden  der  Höhle  bedeckte  viel  weiche  Erde,  her- 


imtergescliwemmter,  verwitterter  Gneiss;  wir  Hessen  ihn  stellenweise  mit  Hacken  dnrch- 
arbeiten,  fanden  ihn  aber  gleichförmig  bis  zinn  Felsboden  und  ohne  Einschlüsse  irgend 
welcher  Art.  An  anderen  Höhlen,  die  wir  besnchten,  so  bei  der  Ansiedelung  Mudagala  in 
der  Nähe  von  Mahaoya  nnd  bei  Kolonggala  in  der  Ebene  zwischen  dem  Danigala  und  Degala, 
zeigten  sich  deutliche  Spuren,  dass  sie  zn  einer  gewissen  Zeit  von  Imddldstischen  Einsiedlern 
bewohnt  gewesen  waren;  es  fanden  sich  einzelne  Stufen  roh  in  den  Felsen  gehauen,  und 
um  den  ganzen  äusseren  Rand  der  Gneissplattendecke  erschien  von  unten  nach  oben  eine  Rinne 
eingehauen  mit  scharfem,  äusserem  Rande,  so  dass  das  Regenwasser  nicht,  der  Decke 
folgend,  in’s  Innere  fliessen  konnte,  sondern  von  jenem  Rande  aus  senkrecht  zu  Boden  fallen 
musste.  An  solchen  Höhlen  finden  sich  häufig  Inschriften  in  Pali,  so  an  derjenigen  hei  Muda- 
gala. Später  wurden  diese  sogenannten  Felsen-Wiharen  wieder  aufgegeHen  und  von  Neuem 
von  ihren  ursprünglichen  Eigenthümern,  den  Weddas,  temporär  bezogen. 

Wir  selber  haben  auf  unseren  Streifzügen  keine  Weddas  in  den  Höhlen  ange- 
troffen. Die  Ursache  mag  zum  Theil  in  der  Jahreszeit  gelegen  haben:  denn  wir  bereisten 
das  Weddaland  immer  während  der  trockenen  Monate,  wo  die  Weddas  im  Ereien  und  in 
Primitivhütten  campieren;  doch  ist  überhaupt  in  letzter  Zeit  eine  gi’osse  Aenderung  in 
der  Lebensweise  der  Naturweddas  vor  sich  gegangen,  da  die  englische  Regierung  sie  aus 
ihren  Höhlen  herausnöthigen  und  zum  Ackerbau  heranziehen  Hess.  Wir  werden  unten 
eingehender  über  diesen  Punkt  sprechen.  Sielie  den  Absclmitt;  Europäisierung. 

Dagegen  sind  von  Anderen  die  Weddas  in  ihren  Höhlen  beol^achtet  worden.  Schon 
im  vierten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  erwähnt  der  thebanische  Reisende  (80,  siehe 
unten  die  üehersetzung  der  diesbezüglichen  Stelle,  Abschnitt:  Geschichte  der  Weddas) 
ihrer  als  Höhlenbewohner,  und  nach  ihm  findet  sich  die  Angabe  ihrer  Höhlenbewohnung 
durch  die  ganze  Literatur  bis  heute  wiederholt.  Wir  heben  indessen  nur  die  Berichte 
der  wenigen  Autoren  hervor,  welche  die  Weddas  selber  in  ihren  Höhlen  beobachtet  haben. 
So  gieht  Kriekenheck  (56)  1850  an,  dass  ein  gutes  Beispiel  einer  Weddahöhle  zwischen 
Lavenne  und  Oinuna  zu  finden  sei.  in  Form  eines  grossen  überhängenden  Felsens.  Als  er 
ankam,  fand  er  die  Höhle  eben  bewohnt,  was  Hundegebell  ilnn  kundgab;  er  traf  in  der 
Höhle  mehrere  Frauen  und  Kinder;  die  Männer  waren  nach  Honig  ausgegangen.  Gillings 
(32)  sah  1849  zwei  oder  drei  Familien,  wie  er  sich  ausdrückte,  an  grossen  Felsen  leben; 
sie  kochten  hier,  assen  und  schliefen,  während  ihre  Gefährten  im  Walde  sich  umher- 
triehen.  Dabei  macht  Gi Dings  die  merkwürdige  Angabe,  dass  je  eine  Höhle  verschie- 
denen Familien  angehöre  und  in  Ahtheilungen  getheilt  sei.  Diesen  Umstand  berichtet 
auch  Bailey,  indem  er  angiebt,  dass  die  Hütten  zwar  je  nur  eine  Familie  enthielten; 
wenn  die  Weddas  aber  in  Höhlen  lebten,  so  fänden  sich  mehrere  Familien  zusammen, 

und  der  von  einer  Jeden  in  Anspruch  genommene  Raum  werde  dann  sorgfältig  abgeschirmt. 

1 . 

; Die  Bedeutung  dieser  Angaben,  denen  zufolge  eine  Höhle  von  mehreren  Familien  gemein- 
j sam  während  der  nassen  Jahreszeit  bewohnt  wird,  wollen  wir  unten  eingehend  zu  wür- 
I digen  versuchen  (siehe  den  Abschnitt:  Sociologie). 
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Stevens  berichtet  1886;  „Sie  Hessen  mich  (er  lebte  einige  Zeit  mit  den  Weddas 
von  Kolonggala  im  Nilgaladistricte  zusammen)  in  einigen  Fällen  in  ihren  Felsenhöhlen 
schlafen.“  Der  Ingenieur  Holland  machte  uns  1885  die  mündliche  Mittheihmg,  dass  er 
im  Nilgalagebiet  Weddas  in  Höhlen  lebend  angetroffen  habe,  ln  Dewilane  wurde  uns 
mitgetheilt,  dass  im  nahen  Gebirge,  in  einem  Theile  des  Degalastockes  noch  einige  Weddas 
in  Höhlen  lebten. 

Die  Weddas  nennen  ihre  Felsenwohnungen  Galge,  ein  zusammengesetztes  Wort 
aus  den  singhalesischen  Wörtern  Gala,  Stein,  Fels  und  ge  Hütte,  Haus;  galge  bedeutet 


Pi'iraitivliütte  der  Weddas. 


also  soviel  als  Steinhütte,  Felsenhaus.  (Heber  die  Sprache  der  Weddas  siehe  den  be- 
treffenden Abschnitt  unten.)  i 

Hütten.  Die  Hütten  der  Weddas  stellen  als  Ganzes  betrachtet,  jeden  Uebergang  | 
von  der  primitivsten  Schutzdachform  bis  zu  der  relativ  bequem  eingerichteten  singhalesi-  | 
sehen  oder  tamilischen  Wohnung  dar;  es  hängt  dies  naturgemäss  zusammen  mit  der  be-  i 
stehenden  Einwirkung  der  umgebenden  Culturvölker  auf  die  Weddas  und  ihrer  immer  | 
weiter  schreitenden  Mischung  mit  denselben.  j 

Primitivhütte  der  Naturweddas.  Auf  dem  Waldpfad  nach  der  Weddanieder-  | 
lassung  Mudagala  bei  Alahaoya  kamen  wir  an  einem  jener  abgerundeten  Gneissfelsen  ; 


vorbei,  wie  sie  überall  im  Waldgebiet  der  Insel  anzntreffen  sind.  (Siehe  Seite  13  dieses 
Bandes).  Auf  demselben  stand  eine  kleine  Hütte  von  primitivster  Form,  welche  nach 
Aussage  unseres  singhalesischen  Führers  von  den  Weddas  errichtet  worden  war,  um  auf  ihren 
Jagdpartien  benutzt  zu  werden.  Wir  geben  anbei  unsere,  durch  Herrn  Mützel  etwas  zurecht 
gezeichnete  Skizze  derselben  wieder.  Es  standen  zwei  Stangen  senkrecht  in  Spalten  des 
Hneissfelsens  festgeklemmt;  ausserdem  waren  sie  noch  durch  einige  Steine  gestützt,  welche 
sich  in  kleinen  Haufen  um  ihr  unteres  Ende  gelegt  fanden.  Die  Stangen  waren  unter- 
einander verbunden  durch  eine  Horizontalstange  ol^en  und  zwei  weitere  übers  Kreuz  an- 
gebrachte, wodurcli  eine  Art  soliden  Rahmens  hergestellt  wurde.  Die  VeiFindungen  dei* 
einzelnen  Stangen  untereinander  geschahen  mit  Hilfe  von  Bastseilen.  Von  der  Horizon- 
talstange aus  liefen  zwei  weitere  viel  längere  Stangen  schräg  gegen  den  Boden  hin,  wo 
sie  wieder  mit  Steinen  üxiert  waren.  Auf  diesen  zwei  Tragstangen  lagen  vier  Querhölzer, 
welche  dazu  dienten,  Blätterzweige  als  Dachbedecknng  zu  tragen.  Das  Ganze  stellt  ein 
halbes,  dem  Boden  direct  aufruhendes  Dach  dar ; der  Stützrahmen  entspricht  dem  Giebel, 
die  schrägen  Stangen  sind  die  Sparren.  An  der  höchsten  Stelle  dieser  Primitivhütte  konnte 
man  kaum  aufrecht  stehen;  sie  mag  zwei  oder  drei  Leuten  zum  Schlafen  Raum  gegeben 
haben. 

Diese  Primitivhütte  ist  auch  von  Anderen  hin  und  wieder  iDemerkt,  aber  in  ihrer 
Bedeutung  nicht  erkannt  worden.  Wir  werden  im  Folgenden  znsammenstellen,  was  wir 
in  der  Literatur  darüber  aufgefunden  haben.  Knox  erwähnt  zwar  ül3erhaupt  nichts  von 
einer  Hütte  als  Wohnung  der  Weddas;  er  spricht  nur  vom  üebernachten  derselben  unter 
einem  Baume,  also  vom  Campieren  im  Freien;  auf  seiner  Abbildung  indessen,  welche  ein 
Phantasiebild  eines  Naturwedda  wiedergiebt,  hndet  sich  auffallender  Weise  gerade  unsere 
Primitivhütte  dargestellt,  recht  ähnlich  unserer  eigenen  Skizze ; nur  felüen  die  Kreuzhölzer 
zwischen  den  Stützstangen,  da  letztere  in  den  weichen  Boden  eingetrieben  gedacht  sind, 
in  welchem  Falle  sie  dann  auch  natürlich  unnöthig  werden.  Knox  muss  eine  Erinnerung 
an  eine  solche  Primitivhütte  gehabt  und  nach  dieser  den  Zeichner  die  Skizze  haben  aus- 
führen lassen.  Der  Anonymus  1823  berichtet,  dass  die  Wohnungen  der  Weddas  sehr 
roh  seien;  einige  stellten  nur  ein  Dach  vor,  bestehend  aus  drei  oder  vier  schräg  gerichteten 
Stangen , deren  eines  Ende  im  Boden  stecke , während  das  andere  einem  auf  zwei  senk- 
rechten Pfählen  ruhendem  Stocke  aufgelegt  sei.  Die  Deckung  geschehe  mit  Baumrinde, 
zuweilen  mit  dürrem  Gras  oder  Stroh.  Die  so  geschilderte  Hütte  ist  zweifellos  unsere 
. Primitivhütte;  die  drei  oder  vier  schräg  gestellten  Stangen  sind  unsere  Sparren,  der  den  Plählen 
; aufruhende  Stock  ist  der  Giebel.  Wenn  es  weiter  unten  heisst:  Llütten  fehlen,  so  ist  damit 
jedenfalls  gemeint:  ächte  Hütten  höherer  Construction,  nicht  blosse  Schutzdächer.  Auf 
unsere  Primitivhütte  ist  ferner  der  durch  Harts  ho  nie  gelieferte  Bericht  eines  Einge- 
I bornen  des  Battikaloadistrictes  zu  beziehen,  welcher  lautet:  „Die  Weddas  vom  Battikaloa- 
I districte  errichten  meist  temporäre  Bauten,  kreuzgebnnden  mit  dem  Bast  des  Hahnilla- 
I baumes  (Berrya  ammonilla,  Roxb.,  Tiliaceae,  nach  Trimen)  überdacht  mit  Illnkgras 
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(Imperata  arundinacea,  Cyr. , Gramineae,  nach.  Trimen);  sie  verlassen  sie  hin  und 
wieder.“  Nevill  hat  unsere  Primitivhütte  offenbar  ebenfalls  bemerkt ; er  schreibt:  ,,Man  legt 
an  einen  Rückenpfahl  Stöcke  schräg  an  und  dacht  sie  mit  Gras,  Zweigen  und  Rinde.“ 
Wenn  er  dann  weiter  bei  Besprechung  der  Höhlenwohnungen  äussert,  dass  hei  Fehlen 
einer  Höhle  oft  einige  Stöcke  schräg  an  einen  Felsen  gelehnt  und  mit  Zweigen,  Reisig 
und  grossen  Stücken  Rinde  bedeckt  würden,  so  haben  wir  auch  hier  unsere  Primitivhütte 
vor  uns,  nur  insofern  leicht  modificiert,  als  ein  Felsblock  oder  eine  Felswand  die  Giebel- 
stütze  ersetzt.  Ausnahmsweise  wird  mit  ein  paar  Hirschhäuten,  solchen  offenbar,  welche 
noch  nicht  von  den  Händlern  aufgekauft  sind,  an  der  Oeffnung  der  Primitivhütte  ein 
Schirm  angebracht,  (Nevill)  jedenfalls  um  hereinwehenden  Regen  auszuschliessen. 

Die  geschilderte  Primitiv-  oder  ürhütte,  wie  wir  sie  auch  nennen  können,  stellt, 
wie  oben  bemerkt,  ein  Halbdach  dar,  welches  unmittelbar  dem  Boden  aufruht;  einer 
Aeusserung  des  Anonymus  1823  zufolge  scheinen  auch  Ganzdächer  dieser  Art  vorzu- 
kommen, indem  vom  Giebel  aus  nach  beiden  Seiten  hin  Sparren  gelegt  sind;  denn  wir 
lesen  da:  „Andere  Hütten  haben  vollständiges  Dach,  das  wie  die  alten  Militärzelte  an 
beiden  Seiten  bis  zum  Boden  läuft.“  Ob  derartige  Primitivhütten  noch  heutzutage  Vor- 
kommen, ob  überhaupt  wir  die  gegebene  Beschreibung  richtig  deuten,  müssen  weitere 
Untersuchungen  lehren. 

Wir  halten  es  für  möglich,  dass  die  einfache  Form  der  Primitivhütte,  das  Halb- 
dach, eine  Nachahmung  des  überhängenden  und  an  einer  Stelle  aufruhenden  Felsblockes 
darstellt.  Der  Schritt  vom  Halbdach  zum  Ganzdache  war  sodann  der  nächste;  weiter  ge- 
schah Verschliessung  der  Seiten  Öffnungen  des  Ganzdaches  und  alsdann  Erhöhung  desselben 
auf  Pfählen,  deren  Zwischenräume  mit  Zweigen  oder  Rinden,  später  mit  Lehm  ausgefüllt 
wurden.  So  entstand  die  ächte  Hütte  und  weiterhin  das  Hans.  An  diesem  also  ist  das 
Dach  der  wichtigste  und  ursprünglichste  Theil;  die  Geschichte  der  Entstehung  des  Hauses 
begann  demnach  mit  dem  Dache.  Die  Primitivhütte  der  Natur weddas  findet  sich  auch 
bei  anderen,  weit  entlegenen  Primärstämmen  wieder,  wie  wir  hier  nicht  weiter  ausführen 
können;  wir  begnügen  uns  mit  dem  Hinweis. 

Hütten  höheren  Stiles.  Von  der  ürhütte  an  finden  wir,  wie  oben  schon  be- 
merkt, die  ganze  Reihe  von  Formen  bis  zur  tamdlischen  oder  singhalesischen  Bauernhütte, 
deren  Wände  aus  einem  Grundgerüste  von  Stangen,  an  diesen  befestigtem  Flechtwerk 
und  darüber  gestrichenem  Lehm  oder  Schlamm  bestehen,  wodurch  die  zwar  wenig  solide, 
aber  den  Bedürfnissen  genügende  und  leicht  herzustellende  Hüttenmauer  der  dortigen 
Bauern  erzielt  wird.  Eine  in’s  Einzelne  gehende  Besprechung  dieser  Hüttenformen  würde 
unnöthig  weit  führen.  Die  Culturweddas  begnügen  sich  meist  ohne  die  Lehm-  oder  Schlamm- 
ausfüllung und  verstopfen  die  Lücken  der  Wände  mit  grossen  Rindenstücken.  Die  von 
der  Regierung  sessil  gemachten  Naturweddas  bekommen  ebenfalls  dergleichen  einfacher 
gebaute  Hütten  angewiesen,  welche  von  Singhalesen  ihnen  errichtet  werden;  in  jeder  der- 
selben befindet  sich  ein  Schlafraum  mit  einer  auf  vier  Pfählen  ruhenden  Pritsche,  ein  Familien- 
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raum,  bisweilen  eine  kleine  Veranda,  und  unter  dem  Dach  ein  Kornboden  ITir  die  ein- 
geernteten Vorrätbe.  Auf  der  Tafel  XXVI  (Figur  49)  haben  wir  einige  Xaturweddas  aus 
dem  Xilgaladistrict  abgebildet,  welche  zwei  Jahre,  bevor  wir  sie  photographierten,  ihrem 
freien  Leben  entrissen  worden  waren.  An  der  ihnen  angewiesenen  Hütte  erkennt  man 
leicht  die  höhere  singhalesische  Bauart;  sie  ist  für  zwei  Familien  eingerichtet,  jede  Ab- 
theilung mit  besonderem  Eingänge  versehen.  Wagrecht  an  senkrecFten  und  horizontalen 
Stangen  befestigte  Piindenstücke  dienen  als  Wandbekleidnng.  Das  Dach  ist  mit  Stroh  ge- 
deckt, wohl  von  Knrakkan,  welches  durch  darauf  gebundene  Stangeu  festgelialteri  wird, 
wie  man  dies  in  ganz  Indien  so  macht.  Eine  Veranda  fehlt  an  dieser  Hütte. 

Die  Culturweddas,  welche  durch  ihre  Thätigkeit  viel  mit  den  benacldjarten  tami- 
lischen  und  singhalesischen  Bauern  in  Berührung  kommen,  errichten  einfaclie  Pdnden- 
liütten  eigenhändig;  so  sagt  schon  Davy:  Die  Dorfweddas  errichten  Hütten  aus  Baumrinde. 
Nach  Beim ett  bauen  die  von  ihm  ausgefragten  Weddas  Hütten  aus  Stöcken  und  Schlamm; 
er  hatte  Culturweddas  vor  sich;  denn  sie  sagten  ihm,  sie  lebten  in  Dörfern.  Nach  Tennent 
wohnen  die  Dorfweddas  in  Hütten  von  Schlamm  und  Pdnde.  Nach  Bailey  haben  einige 
AVeddas  vom  Nilgaladistricte  kleine  Rindenhütten  und  die  wildere  Sorte  von  Bintenne 
Hütten  aus  Zweigen  und  Rinde.  Mit  diesen  Angaben  lässt  sich  nicht  viel  anfangen. 
Wichtig  für  spätere  Auseinandersetzungen  ist  seine  Bemerkung:  „Ihre  Hütteg  enthalten  je 
nur  eine  Familie.“  Nevill  hat  bemerkt,  dass  die  Weddas  von  Tamankaduwa  zum  Zwecke 
der  Dachdeckung  Rindenstücke  wie  Hohlziegel  henutzen,  indem  sie  über  die  aneinander 
gelegten  Ränder  zweier,  mit  der  convexen  Fläche  nach  unten  gerichteter  Stücke  ein  drittes 
stülpen,  die  convexe  Seite  nach  oben  gekehrt.  Weitere  Nachforschungen  werden  indessen 
sicher  ergeben,  dass  diese  Erßndung  den  tamilischen  oder  singhalesischen  Bauern  der  Nach- 
barschaft entlehnt  ist,  obschon  Nevill  die  Neigung  verräth,  sie  den  Weddas  zuzuschreiben; 
er  sagt  aber  selbst  an  einer  anderen  Stelle:  Haben  die  Weddas  gelernt,  ihre  sing- 
halesischen Nachbarn  nachzuahmen,  so  werden  kleine  Hütten  von  regelmässiger 
Form  errichtet. 

Wir  fügen  noch  hinzu,  dass  die  tamilischen  Hütten  der  Küstenweddas  oft  auffallend 
niedrig  sind;  es  werden  ferner  statt  der  Rindenstücke  an  den  Wänden  Pahnyrapahnblätter 
verwendet.  Besondere,  ganz  niedrige,  nur  zwei  und  ein  halb  Fuss  hohe  Hüttchen  werden 
zum  Aufenthalte  für  die  Kinder  hergerichtet;  diese  spielen  darin  über  Tags,  wo  es  auf  den 
spärlich  bewachsenen  Sandflächen  an  Schatten  fehlt.  Solche  tarnilisierten  und  singhali- 
sierten  Hütten  weiter  zu  verfolgen,  hat  hier  für  uns  kein  Interesse. 

ümzäunimg.  Im  Falle,  dass  der  Naturwedda  unter  einem  Baume  übernachtet 
oder  wohl  auch,  wenn  er  sich  in  einer  Primitivhütte  beßndet,  gebraucht  er,  wie  wir  durch 
Knox  erfahren,  die  Vorsicht,  einen  Kranz  von  dürrem  Reisig  um  seinen  Lagerplatz  hermn- 
zulegen,  damit  herannahende  wilde  Thiere  durch  das  Rascheln  desselben  sich  ihm  verrathen. 
Diese  Angabe  ward  so  bestimmt  gemacht,  dass  wir  sie  nicht  bezweifeln  wollen.  AA'ir  selber 
haben  keine  Gelegenheit  gehabt,  dies  zu  beobachten;  auch  wissen  wir  von  keinem  Be- 
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richterstatter,  der  persönlich  von  diesem  Umstande  sich  überzeugt  hätte;  es  würde  sich 
also  für  die  weitere  Forschung  empfehlen,  der  Sache  einige  Aufmerksamkeit  zuzuwenden. 
Vielleicht  findet  man  diesen  Gebrauch  auch  noch  von  Culturweddas  ausgeübt;  denn  Bennett 
Hess  sich  von  solchen  erzählen,  dass  sie  um  ihre  Hütten  Dornbüsche  ohne  Ordnung  um- 
herstreuten. Wie  in  der  üeberschrift  angedeutet,  können  wir  in  diesem  Kranz  von  dürren 
Zweigen  eine  Primitivform  der  Umzäunung  erblicken. 

Körperbedeekung. 

Völlige  Nacktheit.  Die  Möglichkeit,  dass  bei  Naturweddas  noch  gegenwärtig 
völlige  Nacktheit  wenigstens  temporär  vorkomme,  können  wir  nicht  ganz  von  der  Hand 
weisen.  Wir  selber  haben  die  Weddas  nie  in  diesem  Zustand  angetroffen;  es  war  uns 
aber  auch  nie  die  Gelegenheit  geboten,  eine  Weddafamilie  unvermittelt  zu  überraschen. 
Eine  Bemerkung  von  Stevens  (108,  pag.  CLXII,  Anmerkung)  ist  jedoch  hier  heranzu- 
ziehen, welche  folgendermaassen  lautet;  „In  einer  Niederlassung  der  Felsenweddas  wurden 
zehn  Männer  in  absoluter  Nacktheit  angetroffen.“  Frauen  waren  anwesend,  wie  aus  einem 
weiteren,  unten  noch  zu  besprechenden  Zusätze  hervorgeht.  Der  Tamil  (109)  berichtet : 
Wenn  sie  an  ihren  eigenen  Orten  sind,  haben  sie  keine  Art  von  Bekleidung. 

Regel  ist  völlige  Nacktheit  gegenwärtig  jedenfalls  nicht;  unsere  diesbezüglichen 
Fragen  in  Wewatte  wurden  negativ  beantwortet;  auch  wenn  sie  unter  sich  sind,  sagte 
man  uns,  gehen  sie  nie  völlig  nackt.  Dies  beweist  natürlich  nichts  für  andere  Districte 
oder  irgend  etwas  gegen  die  positive  Angabe  von  Stevens. 

Für  die  Vergangenheit  erklärt  Virchow  (115)  hinsichtlich  der  Naturweddas  ge- 
wiss mit  Recht:  „Vor  nicht  langer  Zeit  war  noch  völlige  Nacktheit  Regel“.  Wenn  er 

hinzufügt,  ..oder  höchstens  durch  die  Bedeckung  der  Schamtheile  gemilderte  Nacktheit." 
so  dürfen  wir  nicht  ausser  Acht  lassen,  dass  gerade  durch  die  Bedeckung  der  Zeugungs- 
theile  der  wichtigste  Schritt  von  völliger  Nacktheit  zur  Kleidung  hin  geschieht,  dass  damit 
zugleich  auch  der  Erwerb  einer  sexuellen  Schamempfindung  verknüpft  ist.  welche,  solange 
diese  Theile  unbedeckt  gelassen  werden,  noch  nicht  existiert  haben  kann. 

Der  Tamil  sagt  kurz:  Früher  trugen  die  Weddas  keine  Art  Kleid;  aber  dies 

ist  zu  allgemein  ausgesprochen;  denn  die  Zeit,  da  völlige  Nacktheit  bei  den  Naturweddas 
Regel  war,  liegt  jedenfalls  weit  zurück,  weiter,  als  wohl  auch  Virchow  es  sich  denkt, 
wie  wir  unten  bei  Besprechung  der  Bekleidung  zeigen  werden;  wenn  aber  Nevill  (78, 
pag.  32)  den  Satz  Virchow’s  mit  den  Worten  zurückweist;  .,Es  existiert  kein  Grund 
anzunehmen,  dass  die  Weddas  jemals  absolute  Nacktheit  adoptierten,“  so  irrt  er  sich. 
Das  ist  gewiss,  sie  adoptierten  nicht  von  neuem  Nacktheit,  nachdem  sie  schon  Bekleidung 
erworben  hatten,  aber  sie  befanden  sich  sehr  wahrscheinlich  ursprünglich  in  vollständig 
nacktem  Zustande,  und  zwar  folgt  dies  aus  der  Analogie  mit  anderen  tiefstehenden  Formen, 

\ on  denen  einige,  ob  sie  schon  anthropologisch  höher  geschätzt  werden  müssen  als  die 
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Weddas.  doch  sowohl  Männer  als  Frauen  in  absoluter  Nacktheit  verharren;  so  uiri  (dnes 
Beispieles  statt  vieler  zu  erwähnen,  die  von  P.  Ehrenreich  (27)  untersucliten  und  abge- 
bildeten Botocuden.  Dann  finden  wir  in  einer  Tradition  der  südindisclien  Tamilen  über 
die  Urstämme  dieses  Landes  absolute  Nacktheit  als  ursprüngliclien  /ustand  vorausgesetzt 
(5);  nicht  anders  in  der  Genesis  für  den  Urmenschen  (siehe  darüber  auch  unten;  Ge- 
schichte). Welcher  Werth  der  von  Stevens  berichteten  Beobachtung  beizulegen  ist. 
müssen  weitere  Forschungen  lehren. 

Dass  die  Kinder  der  Weddas  ganz  nackt  gehen,  ist  selbstverständlich,  da  dies 
ja  auch  bei  den  Cultur-Indern  der  Fall  ist. 

Die  Lendenschnur.  Jeder  Wedda,  sowohl  Mann  als  Weib,  trägt,  falls  er  nicbt 
völlig  nackt  geht,  eine  Schnur  um  die  Lenden,  welche  nach  Nevill  aus  dem  Bast  der  San- 
seviera  zeylanica  Willd.,  Haemodoraceae,  siughalesisch  niyanda,  gearbeitet  ist;  doch  werden 
jedenfcills  auch  noch  diejenigen  anderen  Pflanzen,  welche  wir  unten  auffuhren  werden  (siehe 
den  Abschnitt;  Geräthe;  Bastseile)  dazu  verwendet.  Die  Lendenschnur  dient  zum  Festhalten 
der  Bekleidungsstoffe  und  ferner  zum  Einklemmen  von  Gegenständen,  wie  z.  B.  der  Axt  (ver- 
gleiche den  Holzschnitt  unten  im  Abschnitt;  Jagd),  oder  der  nun  gleicli  zu  besprechenden 
Blätterzweige  (Figg.  44  und  45.  Tal.  XXV)  oder  von  Tuchbeutelchen  (Fig.  49  Tafel  XXYT). 
Auf  Figur  46  (Tafel  XXV)  ist  ein  Kind  dargestellt,  welches  nichts  als  die  Lendenschnur 
zur  Bekleidung  an  sich  hat;  daran  hängen,  wie  es  sclieint,  einige  Schutzgegenstände  gegen 
den  bösen  Blick;  dies  ist  eine  singhalesische  Sitte. 

Die  Lendenschnur  spielt  aucli  eine  Bolle  bei  der  einzugehenden  Ehe,  Mmrüljer  später. 

Die  Singhalesen  nennen  die  Lendenschnur  nacli  Bailey  diyalanuwa,  Wasserschnur; 
sie  ist  als  solclie  wohl  dei-  Verläufer  des  Gürtels,  welch'  letzteren  Avir  demnach  als  ein  sehr 
altes  Kleidungsstück  aufzufassen  hätten. 

Blätterbekleidung.  Als  wir  im  Jalire  1885  die  Weddas  von  Dewilane  nach 
ibrer  Bekleidung  ausfragten,  wurde  uns  mitgetlieilt,  dass,  wenn  sie  unter  sich  seien,  sie 
als  Bekleidung  Blätter  trügen.  Wir  forderten  sie  auf,  sich  gleich  so  aufzuputzen,  und 
sofort  brachten  zwei  aiiAvesende  Knaben  mit  grosser  Geschwindigkeit  Zweige  eines  lorbeer- 
artigen Strauches  herbei.  Die  anwesenden  erwaclisenen  Weddamänner  schoben  nun  dieselben, 
einen  neben  dem  andern  unter  ihre  Lendenschnur  und  zwar  in  der  V\"eise,  dass  die  Zweige 
mit  den  Blättern  nach  abwärts  gerichtet  hingen  und  dass  sie  mit  einander  eine  Art  Hüftrock 
aus  Blättern  um  die  Flüften  herum  darstellten.  (Im  Fh’anzösisclien  würde  man  sagen  jupe: 
das  deutsche  Wort  Unterrock  ist  wegen  seines  doppelten  Sinnes  nicht  zu  verwenden.)  All 
das  geschali  so  rasch  und  ohne  langes  Besinnen,  dass  am  völligen  Vertrautsein  unserer 
Weddas  mit  dieser  Art  Bekleidung  nicht  gezweifelt  werden  konnte. 

Wir  besuchten  darauf  die  in  der  Nähe  befindliche  Weddaniederlassung  Nadena- 
gama;  nachdem  wir  einige  Zeit  daselbst  verweilt  hatten,  kamen  die  dortigen  Weddafrauen, 
in  das  Blätterkleid  gehüllt,  heran;  doch  trugen  sie  unter  dem  Blätterbusch  noch  ihr  jetzt 
allgemein  von  ihnen  als  Kleidung  gebrauchtes  Hüfttuch. 
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Nicht  anders  fanden  wir  es  im  Nilgaladistricte  in  Kolonggala.  Es  sagten  ans  näm- 
lich die  dortigen  Weddas,  früher  hätten  sie  Baumzweige  unter  der  Lendenschnur  getragen, 
und  auf  unseren  Wunsch  hin  kleideten  sich  sofort  Einige  in  Blätter,  ganz  so  wie  die  von 
Dewilane,  von  deren  Existenz  sie  doch  keine  Ahnung  hatten,  ein  Umstand,  worüber  unten 
Näheres  (siehe  den  Abschnitt:  Sociologie). 

Fünf  Jahre  später  1890  fanden  wir  die  Sachlage  noch  unverändert  in  Henebedda. 
einer  andern  Niederlassung  desselben  Districtes,  und  bei  dieser  Gelegenheit  nahmen  wir 
die  Bilder  der  Tafel  XXV,  Figg.  44  und  45  auf.  Befremdlich  ist  dabei  die  rohe  Art,  in 
welcher  die  Zweig-Enden  unter  die  Lendenschnur  geschoben  sind,  wofür  wir  den  Grmnl 
wohl  in  der  ganz  raschen  Herstellung  des  Blätterhüftrockes  zu  erblicken  haben , da  es 
darauf  ankam,  unserem  Wunsche  momentan  zu  entsprechen.  Beim  gewöhnlichen  Ge- 
brauche und  zumal  beim  Tanze,  welchen  sie,  wie  wir  unten  sehen  werden,  ebenfalls  gerne 
im  Blätterhüftrock  aufführen,  müssen  die  Zweig-Enden  jedenfalls  sorgfältig  mit  dem  Pfeile 
zugeschnitten  werden,  damit  sie  nicht  in  Folge  der  heftigen  Bewegungen  des  Körpers  die 
Haut  verwunden.  Alerkwürdig  ferner  ist  die  Alassenhaftigkeit  der  verwendeten  Zweige. 
Nicht  nur  auf  den  hier  gegebenen,  sondern  noch  auf  vier  weiteren  Bildern  in  unsereju 
Besitze,  worunter  sich  das  eines  Mannes  von  Dewilane  im  Blätterkleide  behndet,  sind  die 
Zweige  in  derselben  dichten  Buschigkeit  angeordnet. 

Auch  an  einigen  Stellen  der  Küste  trugen  die  Weddas  noch  bis  vor  kurzer  Zeit 
gelegentlich  den  Blätterhüftrock;  denn  der  Wedda  Pereman,  aus  Kaluwangkeni , welchen 
wir  auf  Tafel  XIV,  Fig.  24,  abgebildet  haben,  sagte  uns:  „Wir  trugen  früher  Kleider  aus 
grossen  Blättern  oder  aus  Rinde.“  üeber  den  letzteren  Umstand  werden  wir  im  folgenden 
Abschnitte  sprechen. 

Die  Weddas  von  Wewatte  im  Bintennedistrict  äusserten  sich  dahin,  dass  heutzu- 
tage Keiner  mehr  Blätter  trage. 

Die  Weddas  von  Henebedda  gaben  uns  an,  dass  sie  zu  ihrem  Blätterkleide  immer 
dieselben  Sträucher  verwendeten.  Wir  haben  nun  Zweige  des  Hüftrockes  getrocknet  und 
mitgenommen , so  dass  die  Pflanzen  von  unserem  Freunde  , Herrn  Professor  Dr.  P. 
Aschers on,  bestimmt  werden  konnten.  Es  ergab  sich,  dass  die  mitgebrachten  Zweig- 
Enden  zwei  zu  den  Rutaceae  gehörige  Gattungen  repräsentierten;  sie  stammten  von  den 
Sträuchern  Atalantia  zeylanica.  Oliv,  und  Glycosmis  pentaphylla,  Corr. ; ersterer  hat 
ungetheilte  Blätter  und  Dornen,  letzterer  dreigetheilte  Blätter  und  ist  wehrlos.  Ascherson 
fiel  es  auf,  dass  die  Blätter  aromatisch  duften,  ein  wichtiger  Umstand,  den  wir  gleich 
unten  näher  würdigen  werden. 

Dass  die  Naturweddas  unter  Umständen  unaufgefordert  mit  dem  Blätterhüftrock 
sich  umhüllen,  bestätigte  uns  ein  Indo-Araber,  welcher  auf  unseren  Elephantenjagden  uns 
zum  Führer  diente.  Er  versicherte  uns,  er  sei  wiederholt  im  Laufe  seiner  Jagden  auf 
Weddaniederlassungen  gestossen,  und  es  hätten  sich  deren  Bewohner,  wenigstens  die  Frauen, 
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aus  Scheu  vor  ihm  mit  Blättern  bekleidet.  Er  beobachtete  also  dasselbe,  was  wir  selbst 
in  Nadenagama  wabrgenommen  hatten. 

Wir  haben  unsere  auf  die  Blätterbekleidung  der  Weddas  bezügliche  Beobachtung 
1886  (96)  bekannt  gemacht.  Aus  der  Literatur  haben  wir  folgende  auf  diese  Sitte  sich 
beziehende  Stellen  aufgefunden;  Valentyn  (113)  sagt,  es  gebe  zwei  Sorten  von  Weddas, 
von  denen  die  eine  Blätter  um  den  Leib  trage.  Der  Anonymus  1823  berichtet,  die 
wilden  Weddas  trügen  eine  kleine  Schürze  von  geflochtenen  Blättern,  Männer  sowohl, 
als  Weiber.  Grillings  (32)  giebt  an;  „Früher  kleideten  sie  sich  mit  der  Rinde  von 
Bäumen  und  mit  Blättern. Dem  Tamil  (109)  zufolge  tragen  die  Weddas,  wenn  sie  Be- 
suche abstatten,  Baumzweige,  die  mit  einer  Schnur  um  ihre  Hüfte  festgebunden  sind. 

Nach  unserer  Bekanntmachung  erkundigte  sich  Nevill  (76,  tom.  1,  pag.  188  und 
189)  über  die  Sache.  Alle  Weddas  bejahten  ihm,  dass  Blätter  einst  getragen  worden  seien, 
aber  nur  die  Aermsten  hätten  sich  aus  Noth  und  nicht  aus  freier  Wahl  damit  bekleidet. 
Nevill  scheint  zu  bezweifeln,  dass  es  sich  hier  um  eine  alte  Sitte  handle. 

Wir  erfahren  zunächst  nicht,  welche  Weddas  Nevill  ausgefragt  hat,  ein  sehr  wich- 
tiger Umstand,  da  solche,  welche  schon  längst  mit  Singhalesen  oder  Tamilen  in  Berührung 
stehen,  seit  undenklichen  Zeiten  diesen  Brauch  abgestreift  haben.  Nevill  wird  wohl  tami- 
lisierte  Küstenweddas  vor  sich  gehabt  haben,  jedenfalls  an  höhere  Culturbedürfnisse  Ge- 
wöhnte, von  denen  die  Zustände  der  Armuth  oder  des  Reichthums  schon  erworben  waren. 
Den  primitiven  Naturweddas  fehlen  diese,  da  sie  keine  beweglichen  Werthstücke  ausser 
ihren  Jagdwerkzeugen  besitzen.  Wir  wollen  nun  also  gerne  zugeben,  dass  singhalisierte 
oder  tamilisierte  Culturweddas  aus  Armuth  zum  Blätterkleide  greifen,  falls  der  Angabe  von 
Nevill  nicht  ein  Missverständniss  zu  Grunde  liegt;  eine  Erfindung  armer  Küstenweddas 
ist  aber  diese  Bekleidung  gewiss  nicht , sondern  sie  stellt  ein  ächtes  ürgewand  dar, 
welches  wir  umso  häufiger  im  Gebrauche  antreffen,  je  ursprünglichere  Weddas  wir  vor 
Ulis  haben. 

Stevens  (108)  berichtet,  dass  die  Weddas  zuweilen  die  breiten  Blätter  eines 
Baumes  trügen,  zu  andern  Zeiten  Zweige  mit  Blättern,  wie  die  der  Haselnuss,  welche 
unter  die  Lendenschnur  gesteckt  würden.  Stevens  sah  vielleicht  Zweige  des  Strauches 
Helicteres  isora,  L.  (Sterculiaceae)  verwendet;  wir  haben  jedoch  diese  Pflanze  nicht  zu 
dem  genannten  Zwecke  gebraucht  gesehen.  Besonders  interessant  ist  die  weitere  Beobachtung 
von  Stevens,  dass  die  Weddas  im  Blätterkleide  Tänze  aufführten  und  zwar  deshalb,  weil 
aus  einem  von  De  Zoysa  (122)  1881  publicierten  Weddaliede  — die  Weddaautorschaft 
des  zierlichen  Liedchens  ist  indessen  äusserst  unwahrscheinlich;  es  stammt  vermuthlich  von 
singhalesischen  Wanniyas  oder  Waldbauern  (siehe  unten  Parkers  Angabe,  Seite  390,  und  weiter 
unten  den  Abschnitt;  Poesie)  — hervorzugehen  scheint,  dass  der  Blätterhüftrock  ursprüng- 
lich nicht  sowohl  als  gewöhnliche  Bekleidung,  sondern  vielmehr  als  Schmuck,  als  eigent- 
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liches  Tanzkleid  diente,  welches  durch  den  Tanz  in  drehende  Bewegung  versetzt  ward, 
ein  Vorbild  der  leichten  Grewandung  unserer  Ballettänzerinnen.  Es  heisst  daselbst: 

„Spiele  feine  Töne  auf  dem  Tomtom, 

^ Für  mein  Liebchen  (nangi),  welches  graziöse  Tänze  tanzt; 

Tanze  auserwählte  Tänze, 

Tanze  mit  dem  Büschel  von  Blättern, 

Tanze  schöne,  schöne  Tänze, 

Tanze,  den  Blätterbusch  zum  Kreise  drehend, 

O Freund,  die  Götter  sind  herbeigekommen!“ 

Die  Angabe  des  Tamil,  dass  die  Weddas  Baumzweige  trügen,  wenn  sie  Besuche 
abstatteten,  ist  auch  in  dem  Sinne  zu  verwerthen,  dass  der  Blätterhüftrock  zu  feierlichen 
Anlässen  getragen  wird.  Daraus  geht  dann  auch  hervor,  dass  die  von  unserem  Elephanten- 
jäger  angetroffenen  Weddafrauen  nicht  aus  Scheu  vor  ihm  sich  also  bekleidet  hatten,  son- 
dern um  ihn  feierlich  zu  empfangen,  um  ihm  eine  Ehre  zu  erweisen,  wie  uns  dies  dann 
selbst  geschah,  als  wir  die  Weddaniederlassung  Nadenagama  im  Dewilanedistrict  (siehe 
oben  Seite  387)  betraten.  Die  geäusserte  Ansicht  erhält  auch  durch  den  Umstand  eine 
Stütze,  dass,  wie  Ascherson  bemerkte,  die  Blätter  der  verwendeten  Sträucher  Atalantia 
und  Glycosmis  aromatisch  duften,  was  die  Weddas  wahrscheinlich  wissen,  da  sie  zur  Be- 
kleidung immer  dieselben  Sträucher  benutzen.  Was  es  mit  dem  von  Stevens  erwähnten 
haselnussähnlichen  Strauche  für  eine  Bewandtniss  hat,  muss  weitere  Forschung  lehren. 

Der  Umstand,  dass  die  Weddas  vor  Allem  bei  feierlichen  Angelegenheiten  sich  mit 
dem  Blätterhüftrocke  bekleiden,  findet  auch  eine  Analogie  bei  den  Andamanesen,  von 
welchen  Man  (64,  pag.  131)  folgendes  berichtet:  Wenn  ein  junger  Mann  in  das  Alter  der 
Reife  getreten  ist,  so  werden  ihm  grosse  Blätter  von  Myristica  longifolia  am  Gürtel  be- 
festigt und  Bündel  von  eben  solchen  in  die  Hände  gegeben;  so  bekleidet,  führt  er  einen 
Tanz  auf.  Aehnlich  geschehe  es  mit  den  Mädchen  (pag.  132),  welche  bei  dieser  Gelegen- 
heit mit  einer  substantielleren  Schürze  von  Blättern  versehen  würden,  als  durch  ihr 
Schamblatt,  die  Obunga,  repräsentiert  werde. 

Mit  Obigem  wollen  wir  nicht  gesagt  haben,  dass  die  Blätterkleidung  immer  aus- 
schliesslich Schmuck  darstelle;  es  bleibt  vielmehr  noch  zu  untersuchen,  in  welchen  Fällen 
und  in  welcher  Form  sie  entweder  als  Kleidung,  oder  als  Schmuck  bei  feierlichen  Anlässen 
dient.  Der  dichte  Blätterhüftrock,  wie  wir  ihn  dargestellt  haben,  wird  übrigens  schwer- 
lich je  die  gewöhnliche  Kleidung  repräsentiert  haben. 

Parker  (81)  fand,  dass  auch  die  singhalesischen  Jäger  der  Nordcentralprovinz, 
also  des  Districtes  Nuwarakalawiya,  die  sogenannten  Wanniyas,  den  Blätterhüftrock  tragen, 
und  zwar  während  sie  sich  auf  der  Jagd  befinden,  um,  wie  er  sagt,  ihr  Lendentuch  zu 
verdecken;  er  denkt  dann,  es  sei  dieses  auch  bei  den  Weddas  der  Grund  ihrer  Blätter- 
kleidung; aber  diese  Vermuthung  ist  nicht  richtig;  die  Weddas  tragen  auf  ihren  Jagdstreif- 
zügen die  Zweige  nicht;  sie  würden  nur  gehindert  durch  dieselben.  Vermuthlich  verbinden 
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diG  Wauniyas  mit  dem  Tragen  des  altmodisclien  Blätterhüftrockes  irgend  einen  ihrer  vielen 
Aberglauben.  So  bekleideten  sich,  wie  wir  in  einem  Aufsatze  von  Shortt  (103,  p.  335) 
lesen,  die  Hindus  des  Madrasdistrictes  beim  Tscheddulfeste  ebenfalls  mit  Blättern;  hier 
hatte  sich  also  die  Sitte  als  religiöser  Brauch  erhalten. 


Kleidung  aus  Baumbast.  Zuweilen  wird  noch  jetzt  von  den  Weddas  eine 
Schürze  aus  dem  Bast  des  Ritibaumes,  Antiaris  toxicaria,  Besehen,  (—innoxia,  Blume, 
siehe  Hooker,  45,  tom.  V,  pag.  537),  ürticaceae,  getragen.  Wir  haben  dieselbe  zufällig 
nicht  im  Gebrauch  angetroffen;  aber  durch  den  Ratemahatmaya  Jayewardane  haben  wir 
noch  nachträglich  ein  Muster  beschaffen  können.  Das  uns  übersandte  Stück  stellt  in  der 
Form  ein  Rechteck  dar,  von  c.  55  Centimer  Länge  und  c.  35  Centimeter  Breite.  Es  wurde 


offenbar  als  breiter  Riemen 
um  die  Hüften  geschlungen 
und  an  der  Lendenschnur 
festgemacht.  Es  hat  dieser 
Bast  so  eigenthümlich  lange 
und  grobe  Fasern,  dass 
man  auf  den  ersten  Blick 
ein  Stück  roh  bearbeiteter 
Hirschhaut  vor  sich  zu 
haben  glaubt.  Wir  fügen 
hier  eine  Abbildung  des 
Stückes  in  Heliogravüre  bei. 
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Weddaschürze  aus  Riürinde. 

C.W.Kreidels  Verlag  in  Wiesbaden. 


Phologravureu  Kupferdruck  HRiffartha.  Go..Ber]in 


Wenn  man  den  Bast 
in  Wasser  aufweicht,  so 
wird  er  so  biegsam  wie 
grobes  Leder  und  ist  dann 

wohl  als  Kleidung  zu  gebrauchen;  trocken  wird  er  starr.  Die  Herstellung  geschieht,  wie 
der  Küstenwedda  Pereman  uns  mittheilte,  durch  Klopfen  der  Rinde. 


Die  erste  Notiz  über  diese  Rindenschürze  finden  wir  bei  Valentyn  (113),  welcher, 
wie  oben  schon  erwähnt,  schreibt:  Es  giebt  zwei  Sorten  von  Weddas,  eine,  welche  Blätter 
auf  dem  Körper  trägt  und  eine  andere,  welche  Baumrinde,  durch  sachtes  Klopfen  weich 
gemacht,  benutzt.  Dieselbe  heisse  ritipatte.  Das  Wort,  richtig  geschrieben  ritipotta,  ist 
singhalesisch  und  heisst  einfach  Ritirinde.  Nach  Gillings  (32)  kleideten  sich  die  Weddas 
früher  mit  der  Rinde  von  Bäumen  und  mit  Blättern  (siehe  oben  Seite  389). 

Auch  Lamprey  (59)  thut  des  Baststoffes  Erwähnung;  wir  erfahren  durch  ihn  fol- 
gendes: Die  Rinde  stamme  von  Artocarpus  saccifera  (offenbar  gleich  Antiaris  saccidora, 
Dalz.,  = Antiaris  toxicaria.  Besehen.);  sie  werde  in  Wasser  für  ein  paar  Tage  eingeweicht, 
dann  mit  Steinen  geklopft,  bis  sie  weich  und  biegsam  werde ; meist  seien  die  gebrauchten 
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Schürzen  vier  Fuss  lang  und  drei  Fuss  breit;  aber  eine  jede  bestehe  aus  vielen  mittelst 
der  Fasern  einer  Schlingpflanze  zusammengenähten  Stücken.  Nach  Bailey  (6)  benutzten 
die  Nilgalaweddas  früher  die  Rinde  des  Ritibaumes  statt  Tuches.  Nach  Nevill  thun  dies 
die  sehr  armen  Weddas  (siehe  auch  oben  Seite  389).  Deschamps  hat  an  den  Orten,  wo  er 
die  Weddas  untersuchte,  nämlich  in  Wewatte  und  Nilgala,  die  Rindenschürze  nicht  be- 
merkt. Endlich  müssen  wir  Stevens  (108,  pag.  CLXI)  in  gewissem  Sinne  gegen  sich  selbst 
in  Schutz  nehmen.  Wir  lesen  in  seiner  Abhandlung  folgenden  Satz;  „Der  Bericht  meiner 
Reise,  welcher  im  Ceylon  Ob  Server  erschien,  ist  in  allen  Punkten  correct  mit  Ausnahme 
der  Behauptung  betreffend  den  Gebrauch  von  Häuten;  diese  habe  ich  nie  im  Gebrauch 
gesehen.“  Die  Stelle,  worauf  es  ankommt,  lautet  nämlich  (siehe  die  Anmerkung  daselbst): 

„In  einer  Niederlassung  der  Felsenweddas  wurden  zehn  Männer  in  absoluter  Nacktheit  au- 
getroffen (siehe  über  diesen  Punkt  unsere  Bemerkungen  oben  Seite  386),  während  die 
Frauen  der  Gesellschaft,  wie  es  schien  (apparently) , ein  kleines  Stück  Haut  von  irgend 
einem  Thier  trugen.“  Bei  der  oben  von  uns  hervorgehobenen  grossen  Aehnlichkeit  des 
Ritibastes  mit  roh  bearbeiteter  Thierhaut  zweifeln  wir  nicht,  dass  die  von  Stevens  ge- 
troffenen Weddafrauen  mit  solchen  Bastschürzen  bekleidet  waren. 

Die  Bearbeitung  von  Baumrinde  zu  Gewandstoffen  findet  sich  über  die  alte  und 
neue  Welt  verbreitet,  nicht  jedoch  überall  in  so  roher  Art,  wie  in  der  beschriebenen. 
(Siehe  auch  unten  den  Abschnitt : Geräthe:  Bastsäcke,  woselbst  die  Zubereitung  der  Rinde  i 
zu  Baststoff  ausführlich  beschrieben  wird.) 

Verwendung  von  Thierhäuten.  Felle  oder  Thierhäute  werden,  wie  Stevens 
richtig  bemerkt,  nie  zur  Bekleidung  gebraucht;  die  Weddas  verstehen  sie  blos  an  der 
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Sonne  zu  trocknen  und  vertauschen  sie  so  an  die  Händler.  So  beruht  Ribeyro’s  (92) 
Angabe,  sie  gebrauchten  die  Häute  der  Jagdthiere  als  Kleidung,  zweifellos  auf  einem  Miss- 
verständnis. So  lange  die  Weddas  ihre  getrockneten  Häute  noch  nicht  an  die  Händler 
vertauscht  haben,  verwenden  sie  dieselben  etwa  auch,  um  den  Eingang  ihrer  Höhle  oder 
Hütte  zu  verhängen,  wde  Nevill  beobachtete.  Lediglich  zum  Zweck  des  Tauschhandels  i 
fingen  die  Weddas  an,  die  Felle  zu  trocknen;  ursprünglich  diente  ihnen  auch  die  Haut  ! 
des  Jagdthieres,  speciell  des  Hirsches,  zur  Nahrung.  Die  einzige  technische  Verwendung  | 
von  Hirschhaut  fanden  wir  nachträglich  an  einem,  von  uns  in  Europa  käuflich  erworbenen,  i 
Weddabogen,  dessen  Sehne  aus  kleinen  Streifen  jenes  Stoffes  zusammengedreht  war;  wir  | 
werden  unten  (Abschnitt;  Jagd:  Bogen)  darauf  zurückkommen;  wir  bemerken  schon  i 
hier,  dass  wir  glauben,  es  stamme  dieser  Bogen  von  Culturweddas  oder  singhalesischeii 
Wanniyas  her  und  nicht  von  Naturweddas. 

Tuchbekleidung.  Die  grosse  Mehrzahl  der  Weddas  bekleidet  sich  heutzutage 
mit  Tuch,  welches  sie  sich  durch  Tausch  zu  verschaffen  wissen,  und  nach  welchem  sie 
sehr  begierig  sind.  Die  Männer  bedürfen  als  Bekleidung  nur  eines  kurzen  und  schmalen 
Streifens,  welchen  sie  in  der  Regel  mit  dem  einen  Ende  hinten  unter  die  Lendenschnur 
schieben , dann  zwischen  den  Beinen  durchführen , hierauf  vorn  unter  der  Lendenschnur 


wegziehii,  worauf  sie  das  zurückbleibende  Ende  vonie  als  eine  kleine  Schürze  bernnter- 
fallen  lassen;  diese  kann  entweder  nur  von  Handgrösse  sein,  (siehe  Fig.  49  Tafel  XXVI) 
oder  fast  bis  zu  den  Knieen  reichen  (siehe  den  unten  iin  Absclmitt:  -lagd,  folgenden 

Holzschnitt  eines  AYedda-Mannes).  Hat  der  Tuchstreifen  genügende  Ausdehnung,  so  wird 
er  hinten  unter  die  Lendenschnur  bis  zur  Mitte  seiner  Länge  gezogen,  dann  werden  die 
beiden  gleich  langen  Enden  zwischen  den  Beinen  durchgeführt  und,  wie  vorhin,  wieder 
vorne  unter  der  Lendenschnur  weggezogen  und  dann  als  Schürze  lierübergeschlagen.  So 
bekommt  das  Schamtuch,  wie  wir  es  nennen  können,  alsdann  eine  sehr  solirle  Befestig- 
ung. Der  Xaturwedda  geht  über  diese  Art  der  Bekleidung  selten  hinaus,  obsclion  er 
es  keineswegs  verschmäht,  ein  grösseres  Tuchstück  um  seine  Lenden  zu  schlagen,  wenn 
er  desselben  habhaft  werden  kann  (siehe  Fig.  48,  Tafel  XXVI);  doch  überlässt  er 
meist  den  kostbaren  Stoff,  soweit  er  ihm  entf)ehrlich  ist,  den  weiblichen  Mitgliedern 
seiner  Familie. 

Das  Schamtuch  stellt  ein  Fntwicklungsstadium  der  indischen  Kleidung  dar,  ind(un 
es  auch  die  Cultur-Inder  unter  deii  übrigen  Stoffen  tragen.  Bei  harter  Arbeit  werfen  sie 
die  letzteren  weg  und  sind  dann,  wie  unsere  Weddas,  allein  vom  Schamtuche,  dem  diya- 
katschiya  (Deschamps,  25,  pag.  303)  der  Singhalesen,  bekleidet.  Die  Lendenschnur, 
woran  es  befestigt  wird,  nennen  die  Singhalesen,  wie  oben  (Seite  387)  l)emerkt,  diya- 
lanuwa. 

Die  Frauen  der  Weddas  wickeln  heutzutage  ein  viel  grösseres  Stück  Tuch  um 
ihren  Unterkörper  als  die  Männer  und  sclneben  den  oberen  Biand  desselben  unter  die 
Lendenschnur.  Das  Tuch  reicht  meist  bis  unter  die  Kniee  und  ist  oft  gross  genug,  um 
eventuell  auch  über  den  Oberkörper  geschlagen  zu  werden  (siehe  die  Figuren  46  und  47 
der  Tafel  XXV).  Letzteres  thun  sie  in  der  Regel  incht;  wenn  sie  unter  ihren  Angehörigen 
sind,  lassen  sie  den  Oberkörper  unbedeckt;  wir  haben  sie  selbst  so  angetroffen;  doch  ver- 
hüllen sie  gerne  vor  Fremden,  sowold  Singhalesen,  als  Europäern,  die  Brust;  es  mag  ja 
seitens  der  Culturnachbarn,  der  Tamilen,  Singhalesen  und  Indo -Araber  bei  ihrem  Zu- 
sammentreffen mit  den  naiv  entblössten  Weddafrauen  manche  freche  Bemerkung  gefallen 
sein.  Auf  der  Figur  49  (Tafel  XXVI)  lässt  sich  bei  den  drei  Frauen  das  Bestreben,  vor 
imsern  Blicken  die  Brust  zu  verhüllen,  deutlich  erkennen;  die  Erste  verdeckte  sie  mit 
ihrem  Kinde,  die  Zweite  mit  dem  linken  Arme  und  die  Alte  rechts  im  Bilde  mit  ihrem 
Schürzenende. 

Ob  die  Frauen  unter  ihrer  Tuchhülle  noch  ein  eigentliches  Schamtuch  tragen, 
wissen  wir  nicht;  indessen  ist  dies  nicht  unmöglich  und  wäre  wichtig  zu  erfahren,  da  be- 
kanntlich die  Andamanesinnen  ihr  Schamblatt  unter  allen  Umständen  beibehalten,  selbst 
dann,  wenn  man  sie  in  reichliche  Kleidung  hüllt  (Virchow,  114,  pag.  107,  nach  einer 
Mittheilung  von  Jagor),  und  so  ist  vielleicht  eine  Bemerkung  von  Deschamps  (25.  pag. 
313)  in  dem  Sinne  aufzufassen,  dass  die  verheiratheten  Frauen  ein  Schamtuch.  wie  es  die 
Männer  tragen,  unter  ihrer  Tuchhülle  anhaben;  er  äussert  sich  folgendermaassen : Die  Weiber 
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sind  nackt  bis  zum  Gürtel.  Von  der  Verheirathung  an  tragen  sie  denselben  Schurz  wie 
die  Männer.  Erst  wenn  ein  Bekannter  in  die  Hütte  kommt,  fügen  sie  eine  Art  kleineren 
Kambaya  hinzu,  der  bis  über  die  Kniee  reicht;  die  Brust  bleibt  unbedeckt. 

An  der  Küste  tragen  sich  die  dortigen  Culturweddafrauen  schon  vielfach  wie  die 
tamilischen  Weiber  (siehe  die  Abbildungen  dieser  Letzteren  auf  Tafel  XXXIII — XXXVI). 

Das  zur  Bekleidung  von  den  Weddas  gewählte  Tuch  ist  in  der  Regel  weiss;  wir 
haben  nie  anderes  verwendet  gesehen;  in  Folge  dessen  hietet  das  Tuch  bei  der  Unrein- 
lichkeit der  Weddas  (siehe  darüber  oben  Seite  378)  einen  sehr  schmutzigen  Anblick, 
üeber  ihre  Bevorzugung  des  weissen  Tuches  gegenüber  anders  gefärbtem  siehe  unten  die 
Bemerkungen  über  ihren  Farbensinn,  Seite  399. 

Das  Tragen  von  Tuch  in  der  beschriebenen  Weise  ist  für  die  an  den  Verkehrs- 
wegen lebenden  Weddas  eine  recht  alte  Sitte;  so  berichtet  van  Goens  aus  dem  17.  Jahr- 
hundert; Frauen  und  Männer  gehen  von  oben  her  nackt;  Erstere  haben  eine  grosse  Lein- 
wand von  der  Mitte  zu  den  Knieen  um  den  Leib  gewunden,  und  die  Männer  eine  der- 
gleichen um  die  Lenden,  welche  von  hinten  zwischen  den  Beinen  durchgezogen  ist.  Der 
Anonymus  1823  fand  das  Schamtuch  der  Männer  vier  oder  fünf  Zoll  breit  und  das  vorn 
herabhängende,  schürzenförmige  Ende  acht  oder  neun  Zoll  lang. 

In  einem  einzigen  Falle  sahen  wir,  dass  ein  Wedda  ein  Stück  Tuch  um  den  Kopf 
geschlungen  hatte;  es  war  ein  alter  Mann  von  Omuna.  Nach  Hoffmeister  (43)  banden 
die  vorgeführten  Weddas  ihre  zum  Geschenk  erhaltenen  Tuchstücke  voll  Freude  um  ihre 
Köpfe.  Der  Anonymus  1823  sah  zuweilen  eine  Schnur  um  den  Kopf  gebunden,  um  das 
Haar  von  den  Augen  fernzuhalten. 

Es  kommt  vor,  dass  die  Weddas  das  geschenkte  Stück  Tuch  mit  auffallender  Gier 
ergreifen  und  anstatt  etwa  es  ordentlich  zusammenzulegen  und  so  zunächst  zu  sich  zu 
stecken,  es  sofort  roh  um  ihren  Leib  herumschlingen.  So  machte  es  der  alte  Wedda  Sella 
von  Mudagala;  er  ergriff  gierig  das  geschenkte  Tuch,  schlang  es  möglichst  rasch  und  ganz 
roh  um  seine  Hüften  und  verlangte  gleich  mehr.  So  erzählt  auch  Hoffmeister,  dass 
ein  Wedda  das  geschenkte  Tuch  sofort  um  seine  Lenden  befestigte,  und  dass  er  tanzte, 
wie  ausser  sich. 

Die  Frauen  indessen  machen  meist  aus  dem  geschenkten  Tuch  ein  ordentliches 
Packetchen  und  stecken  es  so  zu  sich. 

Wir  können  uns  nicht  versagen,  die  Erzählung  von  einer  Gerichtsscene  in  Alupota 
wiederzugeben,  als  ein  komisches  Beispiel  europäischer  Prüderie ; de  Butts  (17)  berichtet 
Folgendes:  „Es  scheint,  dass  irgend  eine  verwickelte  Sache  unter  den  Wedda-Aeltesten  ver- 
handelt worden  war,  etc.  Man  beschloss,  auf  das  ürtheil  des  britischen  Richters  zu  ver- 
trauen. Bei  ihrer  Ankunft  in  Alupota  führten  sie  sich  selbst  bei  ihm  ein  sans  ceremonie. 
Der  Districtrichter  war  nun  verhängnissvoller  Weise  ein  starker  Beobachter  von  dem,  was 
sich  schickte,  und  er  befahl,  sobald  er  Worte  finden'  konnte,  um  seine  Entrüstung  über 
(li(‘se  grelle  Verachtung  des  Gerichtshofes  auszusprechen,  die  ganze  Gesellschaft  der  Pro- 
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cessiereiiden,  jung  nnd  alt,  ohne  Verzug  liiiiauszu werten,  mit  starken  Einscliärtnngen  in 
Bezug  aut  die  Nothwendigkeit,  den  Dorfschneider  zu  consultieren.  Für  eine  solclie  Kleinig- 
keit Unkosten  auf  sich  zu  laden,  war  eine  Idee,  welche  nicht  für  einen  Augenblick  die 
Deistesruhe  dieser  Bürger  des  AValdes  störte;  ein  Auskunftsmittel  wurde  nach  der  nöthigen 
Berathung  gefunden  und  demnach  angenommen.  Die  mitleidigen  Dorfbewohner  kleideten 
die  Nackten,  wie  gute  Samariter,  mit  Gegenständen,  wie  sie  im  Momente  gerade  am  be- 
quemsten herbeigeschaltt  werden  konnten,  und  in  wenigen  Minuten  betraten  die  Weddas, 
unter  Anführung  ihres  Seniors,  von  Neuem  die  Gerichtshalle,  in  einer  Verschiedenartigkeit 
von  eher  seltsamen  Bekleidungen.  Einige  waren  wie  ägyptische  Mumien  in  ungeheure 
Bollen  von  Bauerntuch  eingewickelt,  sammt  den  Armen  und  Allem,  und  hinderten  so  mit 
Erfolg  jeden  weiteren  Vorwurf  hinsichtlich  des  Mangels  von  Kleidung;  Andere  erschienen 
in  Decken  eingewickelt,  von  denen  nur  schon  der  Anblick,  hei  einem  Tlierniometerstand 
von  90*^,  die  nnangenehmsten  Gefülile  hervorrief.  Kurzum  die  Gleichförmigkeit  des  Kleides 
der  Natur  war  nicht  mehr  sichtbar,  nnd  statt  dessen  stand  nun  vor  dem  eben  noch  em- 
pörten Repräsentanten  der  britischen  Gerechtigkeit  die  denkbar  l)unteste  Gesellschaft." 

Schmuck.  Der  Schmuck  ist  voji  der  Kleidung  nicht  scharf  zu  trennen;  wir  sahen 
schon  beim  Blätterhüftrock,  welcher  vorwiegend  l)ei  feierlichen  Anlässen  getragen  zu  wer- 
den scheint,  wie  schwer  eine  Grenze  zwischen  beiden  zu  ziehen  ist;  ja  Alles,  was  jetzt 
Kleidung  ist,  die  Lendenschnur  mit  eingeschlossen,  mag  ursprünglich  Schmuck  des  sonst 
nackten  Körpers  gewesen  sein,  und  bei  den  höheren  Varietäten  repräsentiert  sodann  die 
Kleidung  zugleich  den  Schmuck,  indem  sie  durch  Zuschnitt,  Farbe,  Stickerei  u.  s.  w.  das 
Gefallen  zu  erregen  sucht. 

Die  ursprünglichsten,  von  jedem  fremden  Cultureinfluss  unberührten  AVeddas  scheinen 
gar  keinen  Schmuck  getragen  zu  haben,  Männer  so  wenig,  wie  Frauen  oder  Kinder,  und 
so  begegnet  man  noch  heutzutage  manchem  Naturwedda  der  centralen  Gebiete,  welchem 
jede  künstliche  Verzierung  des  Körpers  fehlt;  so  sind  Beispiele  absoluter  Schmucklosig- 
keit bei  Männern  des  Nilgaladistrictes  nicht  selten;  und  zwar  fassen  wir  nur  diejenigen 
Fälle  in’s  Auge,  wo  auch  die  Durchbohrung  des  Ohrläppchens  fehlt;  denn  bei  der  grossen 
Alehrzahl  der  AVeddas  ist  diese  vorhanden,  wenn  auch  sehr  häutig  keine  Zierde  darin  be- 
festigt ist.  Ein  Beispiel  eines  jungen  Mannes  aus  Kolonggala  im  Nilgaladistrict  ohne  jeden 
Schmuck  und  also  auch  ohne  Ohrdurchbohrung  haben  wir  in  Figur  5 der  Tafel  A^  abge- 
bildet. Wir  besitzen  in  unserer  photographischen  Sammlung  ausser  diesem  noch  weitere 
Beispiele,  die  sich  allerdings,  wie  das  abgebildete,  sämmtlich  auf  jüngere  Leute  beziehen, 
von  denen  also  angenommen  werden  kann,  dass  sie  später  noch  diese  Operation  an  sich 
vollziehen  werden;  indessen  haben  wir  erst  nachträglich  an  unseren  Bildern  auf  diesen 
Umstand  geachtet;  es  liegt  kein  Grund  vor,  nicht  anzunehmen,  dass  sich  sowohl  männliche, 
als  weibliche  Individuen  in  den  centralen  Gebieten  finden  werden,  denen  ausser  jedem 
Schmucke  auch  die  Ohrdurchbohrung  fehlt. 
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Beispiele  von  weiblichen  Weddas,  denen  mit  Ausnahme  der  Ohrdurchhohrung.  jeder 
Schmuck  abgeht,  finden  sich  auf  den  Figuren  31,  32,  35,  36,  38,  39,  40a  (Tab.  XXIII). 

Die  Ohrdurchbohrung  selbst  betrifft  in  den  allermeisten  Fällen  nur  das  Ohr- 
läppchen; sie  wird  mittelst  eines  Domes  ausgeführt;  nach  Deschamps  stammt  dieser  von 
der  Liane  Tiugol,  ein  im  Kataloge  von  Trimen  (111)  sich  nicht  findender  Name.  Bei 
den  Männern  ist  das  im  Läppchen  hergestellte  Loch  von  kleinem,  fast  schüchternem  Durch- 
messer (siehe  z.  B.  die  Figuren  3,  4,  10  u.  a.  m.),  und  wird,  wie  schon  hervorgehobeii, 
in  der  Regel  wohl  erst  im  Alter  der  Reife  vorgenommen;  nach  Deschamps  freilich  im 
dritten  oder  vierten  Lebensjahre;  doch  bezieht  sich  seine  Angabe  auf  die  schon  etwas 
singhalisierten  Weddas  von  Wewatte  im  westlichen  Bintennedistrict.  Es  sei  jedoch  er- 
wähnt, dass  der  von  Lamprey  (59)  ausgeforschte  Wedda,  dessen  Herkunft  wir  nicht 
wissen,  angab,  das  Loch  in  seinem  Ohrläppchen  habe  ihm  die  Mutter  mit  einem  zuge- 
spitzten Stückchen  gebohrt,  als  er  noch  jung  gewesen  sei. 

Sobald  wir  uns  der  Küste  nähern,  und  damit  den  tamilischen  Oebieten,  wird  der 
Umfang  des  Ohrläppchenloches  ausgedehnter,  indem  die  ursprünglich  kleine  Oeffnung  durch 
eingeschobene  Holzstückchen  erweitert  wird  (siehe  z.  B.  die  Figuren  24,  25,  26);  zuweilen 
zeigen  nun  auch  schon  Knaben  die  Ohrdurchbohrung  (siehe  Figur  27),  welche  doch  sonst, 
wie  die  Figuren  15  und  16  (Tafel  X)  darlegen,  in  den  inneren  Districten,  wenigstens  als 
Regel,  sie  nicht  aufweisen. 

Bei  Frauen  finden  wir  schon  im  Inneren  die  Ohrläppchendurchbohrung  etwas  grösser, 
fast  roher  hergestellt  (siehe  die  Figuren  32,  34,  35,  39). 

Aus  dem  Umstande,  dass  der  Brauch  immer  markierter  hervortritt,  je  mehr  wir 
uns  den  Tamilen  nähern,  schliessen  wir,  dass  im  Osten  von  Diesen  her  die  Ohrdurch- 
bohrung auf  die  Weddas  übergegangen  ist  und  sich  schrittweise  von  der  Küste  nach  dein 
Inneren  verbreitete,  bis  endlich  auch  die  meisten  Weddas  der  centralen  Oebiete  sie  an- 
nahmen.  Dass  die  Ohrdurchbohrung  wie  in  ganz  Indien,  so  auch  bei  den  Tamilen  Ceylons 
eine  ausserordentliche  Rolle  als  Schmuck  spielt,  zeigt  ein  Blick  auf  die  Figuren  der 
Tafeln  XXVII  ff. 

Viel  Aveniger  tritt  uns  dieser  Grebrauch  bei  den  Singhalesen  entgegen,  wo  die 
Ohrdurchbohrung  in  der  Regel  von  den  Männern  nicht,  von  den  Frauen  nur  in  sehr  zarter 
Weise  Amllzogen  wird,  so  dass  wir  hier  ganz  das  europäische  Verhältniss  vorfinden.  (Siehe 
Tafel  XXXVII— XLIH.)  Dies  ist  denn  auch  eine  durch  europäischen  Einfluss  herbeigeführte 
Xeuerung;  denn  noch  vor  zweihundert  Jahren  A^erhielten  sich  die  Singhalesen  in  diesem 
Punkte  ähnlich  Avie  die  Tamilen  (Groonetilleke,  35,  pag.  21).  Nur  niedere  Kasten  der 
Singhalesen  (Tafel  XLIV)  und  die  Rodiyas  (Tafel  XLV)  bearbeiten  ihre  Ohrmuscheln  noch 
wie  die  Tamilen.  Wie  diese  Letzteren  oft  noch  weiter  gehen  und  auch  andere  Theile 
der  Ohrmuschel  wie  z.  B.  den  Helix  durchbohren,  so  findet  man  es  selten  auch  schon  bei 
VVedda-Frauen  (vergleiche  z.  B.  Fig.  34  (Tafel  XIX),  und  Fig.  41  (Tafel  XXIII),  wo  die 
P(*rforation  in  sehr  roher  und  ungeschickter  Art  hergestellt  ist). 


397 


ir  können  ans  dem  Gesagten  schliessen,  dass  die  Naturweddas,  sowolil  Männer, 
als  Franen  nnd  Kinder,  ursprünglich  ohne  jeden  Schmnck  waren  inid  in  einz(dnen  seltenen 
Fällen  es  noch  heutzutage  sind,  dass  jedoch  von  deji  Nachharstämmen , weniger  von  den 
Singhalesen,  als  von  den  Tamilen  her,  die  Schinuckgegenstände  und  damit  die  Olirdurch- 
bohrung  in  historischer  Zeit  angenommen  wurden.  Der  Schluss,  welchen  Virchow  (115) 
aus  der  ihm  vorliegenden  Literatur  zog,  dass  Liebe  zum  Putz  bei  den  Weddas  gar  niclit 
zur  Entwicklung  komme,  darf  dem  Gesagten  zufolge  wf)hl  auf  diejenigen  GrupjK.m  bezogen 
werden,  welche  mit  den  höheren  Stämmen  noch  sehr  wenig  in  Berührung  gekommen  sind, 
also  auf  die  ächten  Naturweddas. 

Die  erste  Yerstümmelung  des  Körpers  zum  Zwecke  des  Schmuckes  betrifft,  wie 
uns  die  Weddas  lehren,  das  Ohrläppchen,  und  uns  an  Europa  erinnernd,  werden  wir  g(‘- 
wahr,  dass  diese  auch  die  letzte  ist;  die  Männer  liaben  sie  in  den  europäisclien  Cultui- 
staaten  aufgegeben;  bei  hundert  daraufhin  beobachteten  Franen  in  Berlin  gewalirten  wir 
durchbohrte  Ohrläppchen  noch  bei  etwa  vierzig  Individuen.  Die  Yerstümmelung  des  Ge- 
sichtes zum  Zwecke  des  Schmuckes  vollführt  also  einen  Kreislauf,  welcher  bei  den  nieder- 
sten Formen  mit  der  Durchbohrung  des  Ohrläppchens  begann,  bei  höheren  die  ganze  Ohr- 
muschel, ferner  die  Nase  (vergleiche  Tafel  XXXY),  die  Lippen,  die  Zähne  ergriff  und  bei 
den  höchsten  endlich  wieder  zur  bescheidenen  Durchbolirung  des  Läppchens  zurückkehrte, 
bis  möglicherweise  auch  diese  wieder  verloren  werden  wird  und  dann,  wie  es  heute  schon 
])ci  vielen  europäischen  Individuen  der  Fall,  der  ursprüngliche  Zustand  wiedei'  erreicht  ist. 

In  dem  Loche  des  Ohrläpjjchens  werden  von  den  Weddas  alle  möglichen  Dinge 
getragen,  so  z.  B.  leere  Patronen  liülsen  und  Knöpfe  (Hartshorne),  Elfenbein  knöpfe  (Baile}'), 
kleine  Ringe  aus  Eisen  oder  Bronce  (Anonymus  1823),  Stückchen  von  Glasperlenschnüren 
u.  s.  w. ; so  fanden  wir  alle  Männer  in  Wewatte  mit  jenen  Perlschnüren  geschmückt, 
welche  sie  von  Herrn  Deschamps  vor  unserer  Ankunft  erhalten  liatten  (siehe  Tafel  XI 
nnd  XII).  Ausserdem  erwähnt  Deschamps  kleiner  Zweigspitzchen , gerollter  Blätter  und 
Strohhalme,  was  alles  wohl  nur  als  Ersatz  für  Besseres  auzusehen  ist. 

Aus  dem  Umstande,  dass  in  den  Ohrläppchen  oft  jeder  Schmuck  fehlt,  schliesst 
Deschamps,  dass  der  Braucli  der  Ohrdurchbohrung  aus  einer  Zeit  stamme,  wo  die  Weddas 
die  Mittel  hatten,  den  nöthigen  Schmuck  sich  zu  beschaffen,  und  dass  sie  deshalb  einst 
civilisierter  gewesen  seien.  Wir  können  ihm  darin  nicht  beitreten,  da  wir,  wie  oben  ent- 
wickelt, in  der  Ohrdurchbohrinig  einen  von  den  Culturnachljarn  idternomihenen , in  der 
, Entstehung  begriffenen  Gebrauch  sehen  und  nicht  einen  aus  ursprünglich  grösserer  Höhe 
heruntergegangenen;  so  erwerben  sich  die  Weddas  Alles,  was  ihnen  als  wirklicher  Ohr- 
i schmuck  dienen  kann,  wie  GlaspeiTenscIinüre,  Kupferringe  etc.  von  den  civilisierten 
' Nachljarn  und  sind  nicht  im  Stande,  dergleichen  selber  zu  verfertigen.  Indessen  wollen 

I wir  gerne  zugeben,  dass  in  früheren  Zeiten  diejenigen  Weddas,  welche  mit  Händlern  in 

1 

I P)erührung  kamen,  wegen  des  damals  viel  reicheren  Wildstandes  in  der  Lage  waren,  durch 
; Tauschhandel  mit  getrocknetem  Fleisch,  Häuten  uud  Geweihen  sich  viel  mehr  Schmuck 
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zu  verschaffen,  als  heutzutage,  v^odurch  sich  dann  auch  der  Umstand  erklären  würde,  dass 
die  1849  von  Kriekenbeek  (56)  in  einer  Höhle  des  Omuna  getroffenen  Weddafrauen  mit 
Schmucksachen  überaus  reich  beladen  waren  (siehe  über  diese  und  die  ähnliche  Bemerkung 
von  Gillings  aus  derselben  Zeit  unten).  Frühere  „höhere  Civilisation“  kann  aber  nicht 
in  dem  Umstande  erblickt  werden,  dass  in  vergangener  Zeit,  in  Folge  grösseren  Wild- 
standes, einige  Weddas  sich  in  der  Lage  sahen,  mehr  Schmuckgegenstände  für  ihre  Frauen 
einziitauschen,  als  es  ihnen  heutzutage  möglich  ist. 

Halsbänder  treten  zunächst  als  Perlenschnüre  auf,  welche,  wie  bei  uns,  nur  dem 
Zwecke  des  Schmuckes  dienen.  Diese  Sorte  fehlt  allen  Männern  und  den  meisten  Frauen 
des  centralen  Gebietes;  dagegen  treten  sie  schon  im  Wewattedistrict  auf  (siehe  die  Frau 
auf  Figur  41,  Tafel  XXHI,  von  ebendaher).  Gegen  die  Küste  zu  macht  sich  im  häufigen 
Auftreten  der  Halsbänder  wiederum  der  tamilische  Einfluss  geltend  (Tafel  XXIV). 

Ausserdem  aber  finden  sich  zuweilen  einfache  Schnüre  um  den  Hals  gebunden,  so  hei 
Alännern  (Figg.  6,  14),  bei  Knaben  (Fig.  15)  und  bei  Frauen  (Figg.  33,  37 ; auf  Figur  41  neben 
dem  Glasperlenhalsband).  An  diesen  Halsschnüren  hängt  zuvreilen  ein  Röllchen,  so  in  Fig. 
33,  37,  47.  Ein  solches  dient  nicht  zum  Schmucke,  sondern  als  Zaubermittel  gegen  locale 
Erkrankungen,  wie  des  Halses.  Der  Brauch  stammt  von  den  singhalesischen  Bauern  der 
Gegend,  wie  aus  einer  von  Lamprey  mitgetheilten  Bemerkung  seines  Wedda  hervorgellt 
(darüber  unten  mehr  im  Abschnitt:  Religion:  Zauberschnüre).  Von  ihnen  werden 

jedenfalls  die  Röllchen  eingetauscht,  welche  wohl  aus  einem  Pahnblatte  bestehen;  darauf 
dürfte  dann  ein  Zauberspruch  geschrieben  sein  (siehe  Abschnitt:  Religion:  Talismane). 

Solche  Zauberschnüre,  wie  wir  sie  nennen  können,  finden  sich  häufig  auch  um 
die  Oberarme  bei  Männern  und  Frauen  angebracht,  meist  nur  am  einen  Arme  über  dem 
Ellenbogengelenk,  selten  an  beiden.  Eür  letzteren  Fall  siehe  Figur  37  (Tab.  XXI),  wo 
auch  eine  Schnur  vorne  am  Halsband  herab,  unter  dem  rechten  Arm  durch,  wieder  am 
Rücken  nach  der  Halsschnur  hinaufzieht,  nach  Art  einer  Schärpe;  auch  im  Haare  ist  hier 
eine  Schnur  angebracht. 

Armspangen  um  die  Handwurzel  fehlen  im  Innern,  wenigstens  können  wir  kein 
Beispiel  dafür  namhaft  machen.  An  der  Küste  findet  man  sie  zuweilen;  als  wir  in  Xasien- 
divu  uns  eben  anschickten,  ein  junges  Mädchen  zu  photographieren,  verscharrte  es,  bevor 
es  zu  uns  herkam,  einen  Gegenstand  heimlich  im  Sande;  wir  sahen  nach,  es  war  sem 
Armband. 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Finger-,  Bein-  und  Zehenschmuck;  die  Natur- 
w^eddas  entbehren  desselben;  gegen  die  Küste  zu  aber  tritt  er  auf. 

Die  Localität,  an  welcher  die  Weddas  auf  ihren  Schmuck  geprüft  werden,  erklärt 
die  Widersprüche  in  der  Literatur.  Wenn  Philalethes  (83)  angiebt,  die  Weiber  seien 
ohne  Schmuck,  so  handelt  es  sich  hier  um  Naturweddas  des  centralen  Gebietes,  die  noch 
nicht  mit  Tamilen  oder  Singhalesen  in  nähere  Berührung  gekommen  waren.  Nach  Krie- 
kenbeek hatten  von  den  Weddas  des  Omuna,  obschon  sie  in  Höhlen  lebten,  die  Weiber 
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alle  die  Ohren  durchbohrt  und  trugen  Schmucksachen  von  Eisen  und  Messing;  urn  den 
Hals  hatten  sie  Glasperlenschnüre  so  dick  wie  das  Handgelenk  eines  Mannes,  und  ihre 
Kleidung  war  wie  die  der  ärmeren  Tamil-Frauen.  Noch  mehr  hatten  die  von  Grillings 
besprochenen  Weddas  die  Sitten  der  Nachbarn  angenommen.  Ihm  zufolge  liehen  die  Wedda- 
frauen  äusserst  Ueberfluss  an  Glasperlen,  Halsbändern,  Ohrringen  und  Haarschmuck;  die 
Kinder  werden  von  ihnen  beladen  mit  Ringen  um  die  Hüften,  Arme  und  Finger,  mit  Hals- 
bändern, Glöckchen  an  den  Zehen  u.  a.  m.  Desgleichen  hatte  Nevill  stark  tamilisiertc 
Küstenweddas  vor  sich;  denn  er  sagt,  sie  liebten  das  Haar  mit  brennend  gefärbten  und. 
duftigen  Blumen  zu  verzieren,  sowohl  Männer  als  Frauen,  und  mit  Halsguirlanden.  Untei' 
miseren  vielen  Photographieen  von  Weddas  haben  wir  nicht  ein  einziges  derartiges  Beispiel; 
indessen  haben  wir  Blumenschmuck  des  Haares  bei  Tamilfrauen,  besonders  bei  Bajaderen, 
oft  bemerkt;  an  blumengeschmückte  Männer  können  wir  uns  nicht  erinnern.  Von  den 
Tamilen  haben  es  dann  jedenfalls  jene  Culturweddas,  welche  Nevill  im  Auge  hat,  abge- 
lernt. Er  fand  ferner  Ohrringe  aus  Elfenbein,  einen  Alannsdaumen  dick,  oder  aus  weissem 
Horn,  aus  Knochen,  aus  Messing,  und  graviert  und  radiert;  Glasperlenschnüre  sah  er 
Männer  auch  an  der  Lendenschnur  tragen  und  anderes  mehr,  was  alles  für  uns  hier  kein 
Interesse  hat,  da  es  sich  um  Nachahmung  der  Tamilen,  seitens  einiger  Küstenweddas,  handelt, 
die  ja  auch  zum  guten  Theil  Tamilmischlinge  sind.  Bemerkenswerth  ist  noch  die  von 
Nevill  rnitgetheilte  Aussage  eines  Singhalesen,  derzufolge  von  Weddas  Thon  perlen  fa- 
briciert  werden,  die  sie  mit  Kaolin  weiss  färben.  Es  berichtet  nämlich  von  den  Djuangs 
von  Orissa  Shortt  (102,  pag.  CXXXVI)  Folgendes:  „Die  Frauen  tragen  keine  Kleider, 

sondern  verwenden  an  ihrer  Stelle  ein  paar  blättrige  Zweige  etc.,  welche  sie  in  kegel- 
förmige Bündel  binden;  eines  wird  vorn,  eines  hinten  am  Becken  festgemacht  mit  Hilfe 
einer  Schnur  von  Thonkügelchen,  welche  mehrmals  um  die  Lende  läuft.“ 

Zahnfeilung  fehlt  den  Weddas;  wenn  sie  ausnahmsweise  etwa  einmal  vorkommt, 
wie  es  der  auf  der  Tafel  XLIX  abgebildete  Schädel  zeigt,  so  haben  wir  darin  singhalesischeii 
Einfluss  zu  sehen.  Man  vergleiche  über  diesen  Punkt  das  aut  den  Seiten  100,  137  und 
156  dieses  Bandes  Gesagte. 

Tätowierung  haben  wir  hei  den  Naturweddas  nicht  l)emerkt.  Bei  einer  Cultur- 
weddafrau  war  mitten  auf  der  Brust  eine,  offenbar  künstliche,  Narbe  zu  sehen,  welche  an 
Narbentätowierung,  wie  sie  beispielsweise  bei  Australiern  vorkommt,  erinnerte.  Sie  wurde 
wohl  in  Folge  eines  Aberglaubens,  als  Schutzmittel  gegen  irgend  eine  Krankheit,  herge- 
stellt; es  dürfte  sich  dann  ein  solcher  Gebrauch  auch  bei  den  tamilischen  und  singhale- 
sischen  Nachbarn  flnden. 

Der  E'arbensinn  scheint  bei  den  Naturweddas  nicht  besonders  ausgeprägt  zu  sein. 
Wir  haben  einmal  im  Nilgaladistricte  die  anwesenden  Weddas  daraufhin  prüfen  wollen, 
ob  sie  wohl  für  irgend  eine  bestimmte  Farbe,  mit  Ausschluss  von  Weiss,  eine  1 orliehe 
hätten;  wir  legten  den  Frauen  Stücke  von  weissem,  rothem  und  grünem  Tuche  zur  Aus- 
wabl  vor.  Alle  wünschten  sofort,  ohne  sich  zu  besinnen,  das  weisse.  Rothes  luch  fanden 
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wir  zur  Seltenheit  in  den  Gräbern  des  Mahaoyadistrictes  (Ost-Bintenne),  was  wohl  auch  dafür 
spricht,  dass  sie  es  nicht  hochschätzen  und  es  nur  so  lange  tragen,  bis  es  durch  weisses  ersetzt 
werden  kann.  Wir  sind  deshalb  der  Meinung,  dass  Nevill,  welcher  behauptet,  die  Weddas 
liebten  Farben,  besonders  Scharlachtuch,  wenigstens  in  Beziehung  auf  IS'aturweddas,  sich 
irrt  und  Deschamps  das  Richtige  trifft,  welcher  in  Wewatte  beobachtete,  dass  sie  jeden 
gefärbten  Stoff  refüsierten.  NevilFs  Angabe  kann  sich  nur  auf  Culturweddas  der  Küste 
beziehen,  welche  von  den  Tamilen  den  Geschmack  an  bunten  Farben  angenommen  hatten. 

Der  Sinn  für  Wohlgerüche  scheint  ebenfalls  bei  einigen  Culturweddas  der  Küste 
durch  ihre  tamilischen  Nachbarn  geweckt  worden  zu  sein.  Nach  Nevill  (76,  tom.  1,  pag.  189; 
und  pag.  164)  verwenden  sie  dazu  die  Patschulipflanze,  Pogostemon  heyneanus,  Benth., 
Labiatae,  singhalesisch  nach  Trimen  gangkollangkola,  weddaisch  nach  Nevill  kolaela. 
Die  Blätter,  heisst  es,  werden  gequetscht  und  so  als  Wohlgeruch  in  das  Haar  und  in  die 
Haut  des  Halses,  der  Brust  und  der  Arme  gerieben;  auch  werden  die  Blätter,  wie  sonst 
wohl  Blumen,  in’s  Haar  gesteckt.  Wir  haben  weder  bei  Natur-  noch  bei  Culturweddas 
etwas  von  dieser  Sitte  bemerkt;  für  die  Ersteren  bezweifeln  wir  die  Existenz  derselben 
entschieden,  da  bei  ihnen  jede  sorgfältigere  Pflege  von  Haut  und  Haar,  sowohl  bei  Männern, 
als  bei  Frauen  fehlt.  Indessen  halten  wir  für  mösjlich.  dass  die  Naturweddas  bei  der  Her- 
Stellung  ihrer  Blätterhüftröcke  gewissen  Sträuchern  den  Vorzug  geben,  welche  aromatisch 
duften:  wir  haben  uns  oben  schon  über  diesen  Punkt  geäussert  (siehe  Seite  390). 

Nach  Nevill  wird  das  Knochenmark  des  Aristoteleshirsches  als  Salbe  für  die  Haut 
und  das  Haar  benutzt,  worauf  wir  unten  (Abschnitt:  Animalische  Nahrung)  noch  einmal 
zurückkommen  werden. 

Als  allgemeine  Bemerkung  sei  noch  beigefügt,  dass  die  Liebe  zum  Schmuck  bei 
den  Frauen  mehr  als  bei  den  Männern  sich  entwickelt  zeigt,  und  dass  bei  jenen  Weddas, 
welche  an  ihrem  Körper  Schmucksachen  anbringen,  die  Sitte  möglicher  Weise  durch  die 
Frauen  erworben  worden  ist;  der  künstliche  Schmuck  wäre  überhaupt  dann  eine  Schöpfung 
des  Weibes. 

Nahrung. 

Es  ist  gewiss  von  besonderem  Interesse,  eine  genauere  Einsicht  in  die  Art  und 
Weise  der  Ernährung  eines  Volkes  zu  gewinnen,  welches  in  seinem  von  höherer  Cultur 
noch  unbeeinflussten  Zustande  mit  dem  Ackerbau  oder  der  Viehzucht  noch  nicht  vertraut 
ist.  Die  vielfach  gebotene  Auskunft,  dass  diese  Menschen  von  den  Früchten  des  Waldes 
und  von  der  Jagd  lebten,  kann  uns  nicht  mehr  genügen,  umsoweniger,  als  ein  Jeder  von 
uns,  wenn  er  im  tropischen  Walde-,  darauf  angewiesen  würde,  seine  Nahrung  aus  demselbeu 
sich  zu  beschaffen,  wenigstens  hinsichtlich  des  vegetabilischen  Theiles  derselben  hilflos 
dastehen  würde.  Es  war  also  nicht  allein  wissenschaftliches  Interesse,  sondern  schon  ein- 
fache Neugierde,  welche  uns  antrieb,  in  diesem  Gebiete,  soweit  die  Umstände  es  erlaubten, 
in’s  Einzelne  vorzudringen. 
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\ iele  wichtige  Angaben  Tiber  Näh qjtlanzen  haben  wir  in  der  Literatur,  vornelnnlich  in 
der  neueren,  schon  vorgefimden;  zu  diesen  schrieben  wir  den  Namen  des  Autors,  welcher 
dieselben  zuerst  brachte.  Wir  selbst  legten  eine  kleine  Sammlung  jener  vegetabilischen 
Gegenstände  an,  welche  uns  dieWeddas  als  ihre  Nahrung  herbeibrachten;  die  Bestimmung 
derselben  verdanken  wir  der  Freundlichkeit  des  Herrn  Professor  P.  Ascherson,  wofür  wir 
ihm  hiei-  Imsten  Dank  sagen. 

Obschon  zweifellos  die  Hauptspeise  der  Weddas  das  Fleisch  des  Jagdwildes  dar- 
stellt, so  lieginnen  wir  doch  mit  dem  vegetabilischen  Theile  seiner  Nahrung;  denn  diese 
zu  gewinnen,  bedart  es  keiner  complicierten  Geräthe;  er  beschaftt  sie  sich,  mit  Ausschluss 
der  nahrhaften  Wurzeln,  in  gleicher  Weise,  wie  der  Wandern  oder  der  Bär,  und  deshalb 
haben  wir  auch  zweifellos  in  seiner  vegetabilischen  Nahrung  die  urspriinglicliste  Art  seiner 
Ernälirung  überhaupt  zu  sehen.  Die  Fleisclinalirung  stellt  insofern  eine  höhere  F^orin  dar. 
als  ihre  Gewinnung  sicli  zur  eigentlichen  Jagd  des  gesucliten  Thieres  erholien  hat.  Dass 
indessen  eine  vollständige  Enthaltung  von  jeder  tliierischen  Nahrung  seitens  niederer  Vor- 

I 

fahren  jemals  stattgefunden  habe,  glauben  wir  keineswegs;  denn  auch  schon  bei  den 
Anthropoiden  ist  dies  zweifellos  nicht  der  Fall. 

Vegetabilische  Nahrung.  Alle  Theile  der  Pflanze  werden  eventuell  gegessen, 
je  nachdem  Nährstoff  oder  als  Genussmittel  geschätzte  Eigenschaften  von  denselben  ge- 
boten werden,  so  die  Wurzeln,  das  Holz  im  zerfallenen  Zustande  mit  Honig  vermischt,  die 
Piinde,  die  Blätter,  die  Fruclit.  Wir  glauben  dem  Bedürfnisse  nacli  einer  wissenschaftlichen 
Uebersicht  am  besten  dienen  zu  können,  w^enn  wir  alle  als  Weddanahrung  eruierten 
Pflanzen  systematisch  geordnet  aufeinander  folgen  lassen,  wobei  wir  der  auch  von  H. 
Trimen  in  seinem  Kataloge  angenommenen  Hooker’schen  Anordnung  der  Familien 
folgen.  Von  vielen  Pflanzen  fanden  sich  in  der  Literatur,  wie  auch  in  unseren  eigenen 
Aufzeichnungen,  nur  die  singhalesischen  Namen  vor,  weshalb  uns  das  diesbezügliche  Verzeich- 
niss, welches  Trimen  in  seinem  vortrefflichen  Kataloge  zusammengestellt  hat,  von  grossem 
Nutzen  war. 

Die  zunächst  folgende  Aufzählung  bezieht  sich  ausschliesslich  auf  die  Naturweddas, 
welche  auch  noch  jener  einfachen  Form  des  Ackerbaues,  der  sogenaiinten  Tschena-Cultur, 
('iitbehren.  Auf  die  Art  und  Weise  der  Benutzung  dieser  Pflanzen,  insofern  sie  Erklärung 
1 ordert,  werden  wir  unten  zurückkommen. 

Noch  schicken  wir  voraus,  dass  bei  weiterer  Nachforschung  die  Zahl  der  aufge- 
führten Nährpflanzen  sich  leicht  um  das  doppelte,  ja  vielfache,  vermehren  dürfte;  unsere  Liste 
möge  deshalb  nur  als  eine  Anregung  zur  Weiterarbeit  betrachtet  werden;  bei  dieser  sollten 
die  verschiedenen  Jahreszeiten  wegen  des  Reifens  der  Früchte  wohl  berücksichtigt  werden. 

Liste  der  Nähr-  oder  G-enusspflanzen  der  Naturweddas. 

Zizyphus  oenoplia,  AlilL,  Bhamnaceae,  singhalesisch  hineraniiniya.  Ein  Strauch. 
Nährstoff':  das  zerfallene  Holz;  Autor:  Bailey.  Die  etwa  johannisbeergrossen.  in  der  Reiffs 
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schwarzen  Steinfrächtchen,  werden  roh  gegessen  und  sind  im  Greschmack  etwa  wie  Wach- 
holderbeeren; die  Sternchen  werden  mit  den  Zähnen  zermalmt;  nobis. 

Schleichera  trijuga,  Willd.,  Sapindaceae,  singhalesisch  kon;  ein  Baum.  Nähr- 
stoff: die  Frucht;  Autor:  Stevens.  Nach  Hooker  (45,  tom.  1,  pag.  681)  ist  die  bis 
ein  Zoll  lange,  essbare  Frucht  von  säuerlichem  Geschmack. 

Gleniea  zeylanica,  Hk.  f.,  Sapindaceae,  ein  Baum;  Nährstoff:  die  P'rucht;  Autor: 
Stevens. 

Nephelium  longana,  Camb.,  Sapindaceae,  singhalesisch:  mora;  ein  Baum;  Nähr- 
stoff': die  Rinde;  Autor:  Bailey.  Nach  Hooker  (tom.  1,  pag.  688)  ist  die  Frucht  essbar. 

Mangifera  zeylanica,  Hk.  f.,  Anacardiaceae;  singhalesisch:  walamba,  ein  Baum; 
Nährstoff:  das  zerfallene  Holz;  Autor:  Bailey;  das  Cambium  der  Rinde,  im  Geschmack 
etwa  wie  weisse  Rüben,  nobis. 

Nothopegia  colebrookiana,  BL,  Anacardiaceae;  singhalesisch:  bala,  ein  Baum; 
Nährstoff:  das  zerfallene  Holz;  Autor:  Davy.  Er  erwähnt  den  Baum  bala;  nach  Trimen 
ist  dieser  obige  Nothopegia;  nach  Hooker  enthält  das  Holz  scharfen  Milchsaft. 

Cassia  tora,  L.,  Leguminosae ; singhalesisch:  tora;  ein  Kraut:  Nährstoff:  die 
Blätter;  Autor:  Davy.  Prof.  Ascherson  theilte  uns  mit,  dass  die  C.  tora  hie  und  da  als 
Arzneipflanze  diene. 

Carallia  integerrima,  DC. , Rhizophoraceae;  singhalesisch:  dawata:  ein  Baum; 
Nährstoff:  die  Rinde;  sie  ist  adstringierend  und  leicht  wohlschmeckend;  Autor:  Nevill. 

Terminalia  chebula,  Retz,  Combretaceae:  singhalesisch:  aralu:  ein  Baum;  Nähr- 
stoff: die  Rinde;  sie  ist  kalkhaltig  und  dient  zum  Ersatz  des  sonst  beim.  Betelkauen  ver- 
Avendeten  Kalkes;  Autor:  Bailey. 

Memecylon  umbellatum,  Burm.,  Melastomaceae ; singhalesisch:  kora;  Nährstoff': 
die  Blätter;  Autor:  Davy. 

Mussaenda  frondosa,  L. , Rubiaceae;  singhalesisch:  butsarawa;  ein  Strauch; 
Nährstoff':  die  Blätter,  nobis. 

Gardenia  carinata,  Wall.,  Rubiaceae;  singhalesisch:  lakada  nach  Nevill;  Nähr- 
stoff: Same,  nussartig,  adstringierend,  im  Geschmack  denen  der  Arekapalme  ganz  ähnlich; 
Autor:  Nevill. 

Diospyros  peregrina,  Gaertn. , Ebenaceae;  singhalesisch:  timbiri;  ein  Baum; 
Nährstoff:  die  Frucht;  Autor:  Stevens. 

Ipomoea  cymosa,  R.  und  S.,  Convolvulaceae ; singhalesisch:  kirimadu ; ein  Kraut ; 
Nährstoff':  die  Blätter,  nobis. 

Gmelina  asiatica,  L.,  Verbenaceae;  singhalesisch:  demata;  ein  Strauch;  Nähr- 
stoff': die  Rinde,  adstringierend  im  Geschmack;  Autor:  Bailey;  nach  Nevill  auch  leicht 
Avohlschrneckend ; die  etwa  kirschgrossen  Steinfrüchte:  nobis. 

Ocimum  sanctum,  L.,  Labiatae;  singhalesisch:  madurutala;  ein  Kraut;  Nährstoff: 
die  Blätter;  sind  aromatisch;  Autor:  Bailey. 
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Anisochilns  suffruticosus , Wight,  Labiatae ; ein  Strauch;  Nährstoff:  die  Blätter; 
Autor:  Nevill. 

Hemicyclia  sepiaria,  W.  und  A.,  Euphorbiaceae ; singhalesisch ; wira ; ein  Straucli: 
Nährstoff:  das  zerfallene  Holz;  Autor:  Bailey;  die  Frucht;  Autor:  Stevens. 

Ficus  altissiina,  BL,  var.  laccifera,  Roxb.,  ürticaceae;  singhalesisch:  kirijjuga; 
ein  Baum;  Nährstoff:  Frucht;  Autor;  Stevens.  Eine  Art  Feige,  nuga,  erwähnt  unter  der 
Nahrung  schon  Bailey;  kirinuga  (Stevens)  heisst  übersetzt;  Milchffcus  und  ist,  wie  wir 
vermuthen,  obige  Form,  für  welche  Trimen  nur  die  singhalesische  Bezeiclinung  nuga  hat. 

Artocarpus  nobilis,  Thw.,  ürticaceae;  singhalesisch:  waldel;  ein  Baum;  Nähr- 
stoff': die  Frucht:  nobis.  Auch  Knox  dürfte  hier  als  Autor  beigezogen  werden;  denn  (U’ 
i'rzählt  von  einem  Brotfruchtbaum,  dessen  Früchte  ein  Wedda  sammelte,  worüber  dann 
Streit  entstand  (siehe  unten  Abschnitt:  Sociologie;  Krieg). 

Cycas  circinalis,  L. , Cycadeae;  singhalesisch:  madu;  Nährstoff;  Samen;  sie 
werden  in  Scheiben  geschnitten,  diese  getrocknet,  zu  Mehl  zerrielien,  und  letzteres  zu 
Kuchen  geformt  und  gebraten;  Autor:  Nevill. 

Dioscoi'ea  tomentosa,  Koen.,  Dioscoreaceae ; singhalesisch:  uyala,  Yams;  Nähr- 
stoff: Wurzel;  Autor:  Davy.  Als  uyala  wurde  uns  die  Yamswurzel  von  den  Weddas  in 
Wewatte  bezeichnet;  Trimen  bestimmt  die  Uyalapflanze  als  obige. 

Arisaema  le  sehen  au  Itii,  BL,  Araceae.  Ben  nett  berichtet  von  den  Dorfweddas, 
dass  sie  eine  Art  Aruin  esculentum,  von  den  Singhalesen  walkidaran  genannt,  benutzten. 
Nach  Trimen  ist  walkidaran  obige  Art  und  endemisch;  wir  vermuthen  somit,  dass  die- 
selbe eine  Nährpffanze  der  Weddas  sein  könnte. 

Lentinus  tuber  regium,  Eumph.,  ein  von  den  Weddas  als  Nahrung  gebrauchter 
ITlz,  welchen  uns  Herr  Professor  P.  AI agnu s gütigst  bestimmte;  von  anderen  Volksstämmen 
werden  die  unterirdischen  Knollen  verzehrt,  unsere  Weddas  brachten  uns  die  Hüte  des- 
selben (siehe  den  Bericht  von  Alagnus,  62).  Autor:  nobis. 

Ausser  den  hieinit  aufgeführten  finden  sich  in  der  Literatur  noch  folgende  nicht 
bestimmbare  Pflanzen  als  Nahrung  verzeichnet; 

Einige  Wasserlilien;  Nährstoff':  Wurzel;  Autor:  Davy.  Wie  Professor  Ascher- 
son  uns  mittheilte,  sind  Samen  und  Wurzel  von  Nein  mb  in  m geniessbar. 

Bewisse  Wasserpflanzen;  Nährstoff:  Samen;  Autor:  Anonymus  1823.  Die 
Angabe  wird  sich  wohl  auch  auf  Nelumbium,  also  auf  das  in  Ceylon  lebende  Nelumbium 
speciosum,  Willd.,  Nymphaeaceae,  beziehen.  Wir  erkundigten  uns  darüber  in  Wewatte; 
doch  wussten  die  dortigen  Weddas  nichts  davon. 

Eine  wilde  Art  Brinjal;  singhalesisch;  walbambuttu;  Autor;  Ben  nett;  als  Solanum 
insanum,  L.,  von  ihm  bestimmt,  was  aber  nicht  zutreffen  kann,  da  nach  Hooker  Solanum 
insanum  identisch  ist  mit  der  cultivierten  Brinjal  Solanum  melongena,  L.,  also  keine  wilde 
Form  darstellt. 

Die  Pflanze  Rena;  Nährstoff:  das  zerfallene  Holz;  Autor:  Bailey. 
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Der  Oupalu-  oder  Wellanc omittabaum;  Nährstoff:  die  Rinde;  Autor:  Bailey. 

Einige  Beeren,  welche  wir  mitbrachten,  bestimmte  A scher son  als  einer  Calo- 
phyllum-Art  angehörig. 

Ferner  wird  nach  Bailey  das  zerfallene  Holz  folgender  Bäume  als  Nährstoff 
absichtlich  vermieden  (die  hie  und  da  nöthigen  Correcturen  der  von  Bailey  aufgeführten 
wissenschaftlichen  und  singhalesischen  Namen  nehmen  wir  nach  Trimen  vor  : 

Nephelium  longana,  Camb. ; wie  obenerwähnt,  wird  Rinde  und  Frucht  genossen. 

Adina  cordifolia,  Hk.  f.,  Rubiaceae;  singhalesisch : kolong. 

Diospyros  ebenum,  Koen.,  Ebenaceae;  singhalesisch:  kaluwara,  Ebenholz.  Es 
betäube,  sagten  die  Weddas. 

Gerbera  odollam,  Gaertn. , Apocynaceae;  singhalesisch:  gongkaduru;  nacli 

Aschers on  eine  sehr  giftige  Pflanze. 

Tabernaemontana  dichotoma,  Roxb.,  Apocynaceae;  singhalesisch:  diwikadurii, 
„verbotene  Frucht“  (Trimen).  Giftig  nach  Ascherson. 

Strychnos  niix-vomica,  L.,  Loganiaceae;  singhalesisch:  godakadum. 

Vitex  altissima,  L.  f.,  Verbenaceae;  singhalesisch;  milla. 

Dem  oben  als  Weddanahrung  gegebenen  kleinen  Pflanzenverzeichniss  fügen  wir 
nun  noch  die  Bemerkung  bei,  dass  eine  wissenschaftlich  genaue  Kenntniss  der  vegetabili- 
schen Nährstoffe  der  Naturweddas  nicht  nur  vergleichend  ethnologisch  wichtig,  soiiderii 
auch  in  physiologischer  Beziehung  interessant  werden  könnte.  Es  darf  auch  nicht  etwa 
gedacht  werden,  als  genösse  der  Wedda  eventuell  von  jeder  nicht  giftigen  Pflanze  Blätter, 
Rinde  und  Früchte;  vielmehr  ist  er  wählerisch  in  seiner  Nahrung,  wie  wir  unten  beim 
animalischen  Theile  derselben  sehen  werden,  und  es  ist  darum  sicherlich  der  Gebrauch 
jeder  besonderen  Pflanzenform  gleichsam  historisch  herangewachsen;  der  Erwerb  einer 
neuen  Pflanze  als  Nahrungsquelle  ist  einer  neuen  Erfindung  gleichzusetzen,  und  die  Ab- 
neigung gegen  eine  ihm  neue  Speise  ist  beim  Wedda  nicht  minder  gross,  als  bei  A'ielen 
Europäern. 

Den  wichtigsten  vegetabilischen  Nährstoff  der  Naturweddas  haben  wir  doch  wohl 
in  der  Yamswurzel  zu  erblicken,  welche  hauptsächlicli  von  den  Frauen,  aber  gelegent- 
lich auch  von  den  Männern  ausgegraben  wird.  Die  Wurzeln  werden  behufs  Zubereitung 
einfach  im  Feuer  gebraten,  bis  sie  um  und  um  schwarz  gekohlt  sind.  Nach  Nevill  wird 
der  Yams  gesotten;  doch  geschieht  dies  jedenfalls  nur  von  tamilisierten  oder  singhali- 
sierten  Culturweddas,  welche  im  Besitze  von  Kochgeschirren  sind;  die  Naturweddas  haben 
solche  nicht  im  Gebrauch,  wie  wir  in  einem  folgenden  Abschnitte  ausführen  werden. 

Ob  die  Naturweddas  die  Gewohnheit  haben,  die  ausgegrabene  Yamspflanze,  nach- 
dem sie  die  nährstoffhaltige  Wurzel  abgeschnitten  haben,  von  neuem  in  die  Erde  zu 
stocken,  damit  sie  eine  frische  Wurzel  treibe  und  nicht  zu  Grunde  gehe,  wie  dies  von  den 
Australiern  berichtet  wird  und  die  erste  Spur  des  Ackerbaues  darstellt  (siehe  Roth,  94, 
pag.  120,  Gregory  38,  pag.  131),  bleibt  zu  untersuchen. 
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Zum  Clraben  der  Yamswurzel  bedienen  sich  die  Naturweddas  eines  zwar  sehr  eiid’aclie]i. 
aber  ethnographiscli  interessanten  Werkzeuges,  des  Gral)stockes.  Ein  solcher  stellt  ein  kleiues 
Baumstämmchen  dar,  in  der  Länge  in  allen  Exemplaren  ziemlich  gleich  massig,  zwischen  1500 
und  1570  mm  A ariierend,  also  ungefähr  der  Höhe  eines  Weddamannes  entsprechend. 

Das  dickere  untere  Ende  des  Stämmchens  ist  mittelst  der  Axt  zu  einer  Sclineide 
schräg  zugehauen,  auf  den  ersten  Blick  an  eine  Lanzenspitze  erinnei'iid.  Die  Dicke 
des  Stämmchens  ist  Avohl  darauf  berechnet,  von  den  kleinen  Händen  der  Frauen 
bequem  umfasst  Averden  zu  können.  Der  Durchmesser  schAvankt  am  dickeren, 
unteren,  zugeschärften  Ende  zAvischen  30  und  40  mm,  am  oberen  zwischen  25  und 
35  mm.  Das  Holz  ist  ziemlich  scliAver.  das  Gewicht  der  einzelnen  Stöcke  aber 
recht  verschieden,  Avohl  nach  der  Kraft  des  Individuums  bemessen.  Die  vier  in 
unserem  Besitze  befiiidlichen  Grabstöcke  scliAvanken  im  GeAviclite  zAvischen  850 
und  1300  gr.  Die  Pdnde  ist  am  Stocke  belassen  worden,  nur  in  einem  Falle  in 
der  Mitte  des  Stockes  af)geschält;  an  dieser  Stelle  ist  das  Holz  zugleich  leicht 
angekohlt;  der  Stock  Avar  also  ins  Feuer  gelegt  Avorden;  ob  etwa  zum  Zwecke, 
eine  etwaige  Biegung  mit  Hilfe  von  Hitze  gerade  zu  dehnen,  Avissen  Avir  niclit. 

Auch  l)leibt  zu  untersuchen,  von  Avelcher  Pflanze  der  Stock  herstammt;  unsere  vier 
Exemplare,  die  uns  nacldräglicli  anf  unsern  Wunsch  A'on  JayeAvardane  aus  dem 
Mahaoyadistricte  (Ost-Bintenne)  eingeliefert  Avurden,  scheinen,  rler  Binde  nach  zu 
urtheilen.  ein  und  derselben  Pfianzenart  anzugehören.  Die  hier  gegebene  Abbild- 
img  erläutert  das  einzelne. 

Der  Grabstock  der  Weddas  ist  offenl)ar  nach  Form  und  Grösse  äusserst 
ähnlich  demjenigen,  Avelchen  beispielsweise  die  Andamanesen  (Man,  63,  pag.  272, 
Abbildung  daselbst  Tafel  23,  Fig.  2)  und  die  Australier  (Smyth,  107,  tom. 

1,  pag.  350,  Abbildung  pag.  351)  zu  demsell)en  ZAvecke  verwenden.  Derjenige 
der  Weddas  ist  als  solclier  von  den  Autoren  nicht  erkannt  Avorden;  Avas  Avir  da- 
rüber in  der  Literatur  vorfanden,  ist  Folgendes;  Der  Anonymus  1823  berichtet; 

Wenn  sie  nicht  im  Walde  sind,  füliren  die  Männer  einen  Aveissen  Stab  mit  sich, 
etwa  7 oder  8 Fitss  lang,  und  pflanzen  ihn  vor  sich  hin,  Avenn  sie  dastehn,  mit 
beiden  Händen  ein  Avenig  über  der  Höhe  dei’  Stirn  ihn  umgreifend  (siehe  auch 
of)en  Seite  377).  Offenbar  waren  Iner  einige  Männer  ül)errasclit  Avorden.  Avelche 
eben  damit  Ijescliäftigt  gewesen  Avaren  , mit  ihren  Grabstöcken  YamsAvurzeln 
zu  graben. 

Nacli  Bailey  Averden  die  Mädel len  sclion  sehr  früh  mit  einem  gespitzten 
Stocke  beAvaffnet,  um  die  Jguana  (sollte  heissen  Talagoya,  Varanus  bengalensis, 

Daud.)  zu  tödten  und  nacli  Yams  zu  gralien.  Wir  haben  liier  ebenfalls  unseren 
Grabstock  vor  uns,  vielleicht  in  einer  für  Kinder  lierechneten  Aliniaturforni. 

Wenn  endlich  Stevens  angiebt,  dass  die  Männer  einen  Stock  tragen,  um 
Gehen  zu  unterstützen 
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lürfte  aucli  dieser  Autor  Grabstöcke  vor  sich  gehallt  haben. 
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Dass  Männer  den  Grabstock  mit  sich  führen,  geschieht  übrigens  jedenfalls  nur  ansnahms- 
weise;  wir  selbst  haben  dies  nie  bemerkt.  Ferner  berichtet  Stevens,  einige  Weddamänner 
hätten  versucht,  ein  Wildhuhn  mit  Stöcken  todtzuschlagen.  Offenbar  waren  sie  mit  Yams- 
wurzelgraben beschäftigt  gewesen  und  benutzten  nun  ihre  Grabstöcke  zu  dem  genannten 
Zwecke. 

Die  Form  des  Grabstockes  erinnert  an  eine  Lanze,  und  so  liegt  der  Gedanke 
nahe,  dass  diese  Waffe  aus  dem  Grabstocke  sich  herausgebildet  haben  könnte;  denn,  wie 
wir  eben  gesehen  haben,  wird  derselbe  schon  von  den  Weddas  gelegentlich  zum  Tödten 
von  kleinem  Wild  (Talagoya,  Wildhuhn)  verwendet;  ferner  mag  er  den  im  Walde  wurzel- 
grabenden Frauen  eventuell  auch  als  Waffe  gegen  den  gefährlichen  Bären  dienen.  Auch 
gebrauchen  die  australischen  Weiber  hin  und  wieder  den  Grabstock  als  Waffe  im  Kampfe 
gegeneinander  (Smyth). 

Die  Aehnlichkeit  der  Grabtöcke  mit  Lanzen  führte  wohl  de  Butts  dazu,  den 
Weddas  neben  Bogen  und  Axt  noch  Speere  als  Waffen  zuzuschreiben;  Hoffmeister  glaubte, 
Wurfspiesse  zu  beobachten,  Schmarda  Lanzen. 

Ferner  wird  aus  dem  Grabstocke  der  Spaten  und  des  weiteren  der  PÜug  sich  her- 
vorgebildet haben. 

Culturweddas  wissen  sich  zur  Bearbeitung  ihrer  Tschena  in  der  Regel  die  in- 
dische Hacke,  das  sogenannte  Mamoti,  zu  verschaffen. 

Wir  kehren  nun  zur  Besprechung  der  Nährpflanzen  der  Naturweddas  zurück. 

Von  den  Früchten  wird  für  den  Naturwedda  wohl  die  wilde  Brotfrucht,  Artocar- 
pus  nobilis,  Thw.,  die  wichtigste  sein,  welche  recht  starke  Dimensionen  annehmen  kann. 
Dass  sie  in  der  Literatur  vor  uns  als  Weddanahrung  keine  Erwähnung  fand,  liegt  jeden- 
falls nur  daran,  dass,  als  nach  essbaren  Früchten  gefragt  wurde,  zur  Zeit  eine  Brotfrucht 
gerade  nicht  zur  Hand  war. 

Wie  schon  erwähnt,  werden  von  vielen  Pflanzen  die  Blätter  gegessen,  ob  roh, 
haben  wir  zwar  nicht  beobachtet,  halten  es  aber  für  sehr  wahrscheinlich;  denn,  obgleich 
der  Anonymus  1823  angiebt,  dass  die  Blätter  vor  dem  Genüsse  gekocht  würden  und 
uns  in  Wewatte  dasselbe  gesagt  wurde,  so  betonen  wir  doch  hier  von  Neuem  (siehe  auch 
unten  Abschnitt:  Thongeschirr),  dass  keineswegs  alle  Weddas  Kochgeschirre  besitzen, 
indem  die  primitivsten  Familien  sich  noch  ohne  Thongefässe  behelfen  und  alle  Nährstoffe, 
die  sie  mit  Feuer  behandeln,  einfach  braten.  Da  wir  ausserdem  wissen,  dass  die  Weddas 
die  Rinden  vieler  Bäume  roh  kauen,  so  werden  sie  auch  vielfach  die  Blätter  ungekocht 
verzehren.  Vielleicht  trifft  Stevens  das  richtige,  welchem  Beobachter  zufolge  gewisse 
Blätter  gehackt  und  dann  mit  Honig  vermischt  werden.  Es  hat  hier  weitere  Untersuchung 
einzusetzen. 

Die  Rinden  sind  für  den  Wedda  mehr  Genussmittel,  als  eigentliche  Nährstoffe.  Wie 
die  Singhalesen  und  Tamilen  ihren  Betel,  so  kauen  Hie  Weddas  verschiedene  Baumrinden, 
von  denen  mehrere,  wenn  nicht  alle,  adstringierend  sind;  die  meisten  dienen  wohl  einlach 
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als  CTeimssmittel  gegen  die  Langeweile.  Eine  clieinisclie  üntersncliung  könnte  physiolo- 
gisches Interesse  haben.  Auch  die  Tamilen,  Singhalesen  und  selbst  die  Indo-Araher  he- 
Cjuemen  sich  etwa  einmal  anf  Reisen  durch  den  Wald  dazu,  Baumrinde  zu  kauen,  wemi 
ihnen  der  Betel  ausgeht. 

Das  Cambinm  von  der  Rinde  des  wilden  Mangobaumes  stellt  dagegen  ein  eigent- 
liches Nahrungsmittel  dar.  Der  Wedda  haut  vom  nächsten  Mangostamme  ein  stark(‘s 
Stück  von  der  Rinde  herunter,  hierauf  schält  er  mit  der  Schneide  seiner  Axt  sorgfältig 
die  etwa  drei  Millimeter  dicke,  gelblich  aussehende  Schicht  von  der  Innenseite  des  Rin- 
denstückes ab  und  Yerzehrt  sie  roli.  Wir  versuchten  auch  davon  und  fanflen  den  Geschmack 
etwa  wie  den  von  weissen  Rüljen. 

Sehr  auffallend  ist  die  Yerwendung  von  zerfallenem  Holze  als  Nahrungsmittel. 
Es  wird  zu  diesem  Zwecke  mit  Honig  gemisclit.  Zuerst  erwähnt  dieses  Umstandes  Davy; 
('!•  giebt  an.  dass  das  mit  Honig  gemischte  zerfallene  Holz  in  Kuchen  geformt  und  dann 
nicht  sowohl  als  Nährstoff,  verzehrt  werde,  sondern  um  in  Fällen  von  Mangel  das  Hunger- 
gefühl zu  vertreiben.  Nach  Bailey  nennen  die  Weddas  dieses  mit  Honig  gemischte  Holz 
romba  (siehe  auch  oben  Seite  376);  er  führt  melirere  Bäume,  welche  den  Weddas  ihr 
Holz  zur  Nahrung  liefern,  mit  ihren  wissenschaftlichen  Namen  an;  wir  haben  sie  in  unser 
obiges  Yerzeichniss  aufgenommen;  er  sagt  sogar,  dass  jedes  Holz,  welches  nicht  giftig  sei. 
zu  diesem  Zwecke  gebraucht  werde.  Uns  selbst  wurde  ebenfalls  der  Gebrauch,  zerfallenes 
Holz  mit  Honig  gemisclit  als  Nahrung  zu  veiuvenden,  von  Weddas  aus  dem  Dewdlane- 
district  1890  bestätigt.  Lamprey  (59,  pag.  32,  und  58,  pag.  89)  befand  sich  daher,  wenn 
er  dies  bestritt,  in  einem  Irrthum;  der  Brauch  hat  sich  vielmehr  Ins  heutzutage  erhalten. 

Yon  physiologischem  Interesse  ist  die  Frage,  welchen  Nutzen  diese  so  derbe  Speise 
für  den  Wedda  liaben  könne,  und  ob  Davy  mit  seiner  iVnsicht,  sie  diene  nur  in  Fällen  von 
jMangel,  um  das  Gefühl  von  Hunger  zu  vertreiben,  das  richtige  treffe.  Wie  wir  nämlicli 
' aus  obigem  Nälirpflanzenverzeichnisse  erfahren,  welches  bei  weiterer  Nachforschung,  wie  wir 
liier  wiederliolen,  zweifellos  um  das  vielfaclie  sich  vermehren  wird,  ist  für  den  Naturwedda 
der  freie  Wald  so  reich  an  geniessbaren  vegetabilischen  Stoffen,  dass  ihn  schwerlich,  jemals 
ein  gänzlicher  Mangel  an  solchen  in  Noth  bringen  und  zu  dem  verzweifelten  Anskunfts- 
mittel  führen  kann,  anstatt  Früchten,  Blättern,  Rinden  und  Wurzeln  zerfallenes  Holz  zu 
verzehren:  dagegen  könnte  die  in  Form  dieses  Stoffes  in  grosser  Menge  in  den  Darmcanal 
I aulgenommene  Cellulose  eijien  ganz  bestimmten  physiologischen  Nutzen  halien.  Wir  lesen 
j nämlich  in  dem  geistvollen  Lehrbucli  der  physiologischen  und  pathologischen  t'hemie  von 
G.  Bunge  (16,  pag.  76)  Folgendes;  „Als  Nahrungsstoff  kommt  die  Cellulose  für  den  Men- 
sehen  kaum  in  Betracht.  Dagegen  hat  sie  eine  andere  wichtige  Bedeutung:  sie  wirkt  als 
mechanischer  Reiz  zur  Beförderung  der  Darmperistaltik.  Bei  Thieren  mit  langem  Darme 
ist  die  Cellulose  aus  diesem  Grunde  ganz  unentbehrlich.  Yersucht  man  es,  Kaninchen  mit 
cellulosefreier  Nahrung  zu  füttern,  so  stockt  die  Fortbewegung  des  Darminhaltes,  es  kommt 
znr  Darmentzündung  und  die  Thiere  gehen  rasch  zu  Grunde. ..Der  Darm  des  Menschen 
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hat  iDekanntlich  eine  mittlere  Länge.  Das  Leben  des  Menschen  wird  daher  durch  Ent- 
ziehung der  Cellulose  nicht  direct  gefährdet,  wohl  aber  könnte  auch  bei  ihm  die  normale 
Darmbewegung  dadurch  beeinträchtigt  werden. .,Die  habituelle  Obstipation  wäre  vielleicht 
kein  so  verbreitetes  Leiden,  wenn  wir  von  klein  auf  daran  gewöhnt  würden,  eine  an  Holz- 
faser reiche  Nahrung  zu  bewältigen.  In  neuerer  Zeit  ist  das  cellulosereiche  Kleienbrod 
vielfach  als  Mittel  gegen  chronische  Stuhlverstopfung  mit  Erfolg  angewandt  worden." 

Der  Genuss  von  zerfallenem  Holz,  durch  Honigbeimischung  dem  Geschmacke  an- 
nehmlicher gemacht,  wirkt  also  auf  den  Wedda  vielleicht  ähnlich  günstig,  wie  auf  uns 
das  Kleienbrot,  und  deshalb  besteht  Bailey’s  x\ngabe  wohl  zu  Recht,  dass  jedes  Holz, 
welches  nicht  giftig  sei,  gebraucht  werde.  Ob  der  Wedda  sich  des  genannten  Nutzens 
bewusst  ist  oder  nicht,  und  ob  wir  überhaupt  in  eben  diesem  den  Zweck  dieser  eigen- 
thümlichen  Speise  zu  erblicken  haben,  bleibt  zu  erforschen. 

Die  Mehrzahl  der  oben  aufgezählten  Nährpflanzen  der  Weddas  sind  gemeine  Arten, 
und  so  kann  ein  Wedda  niemals  darüber  in  ernstliche  Verlegenheit  kommen,  womit  er 
momentan  seinen  Hunger  stillen  könnte.  Ohschon  Fleisch  seine  wichtigste  und  überwiegende 
Nahrung  darstellt,  können  wir  uns  nun  doch  vorstellen,  wie  er,  wenn  beispielsweise  auf 
der  Jagd  befindlich,  da  und  dort  ein  paar  Früchte  pflückt,  oder  einen  jungen  Blätterspross 
abknickt,  oder  vom  nächsten  wilden  Mangobaum  ein  Stück  Rinde  herunterhaut,  um  das 
Cambium  zu  verzehren,  und  dass  er  so  immerfort  in  der  Lage  ist,  mit  einer,  wenn  auch 
wenig  Nährstoff  haltenden  Nahrung  Alund  und  Alagen  zu  beschäftigen.  Darum  möchten 
wir  auch  die  Angabe  von  Stevens,  der  Wedda  halte  nur  einmal  im  Tage  Mahlzeit,  wenn 
er  Abends  von  der  Jagd  zurückkehre,  nur  in  der  Weise  verstehen,  dass  wir  sagen,  der 
Wedda  nehme  nur  einmal  im  Tage  Fleischnahrung  zu  sich,  nämlich  des  Abends  nach  der 
Rückkehr  von  der  Jagd,  und  der  Genuss  von  dieser  stelle  seine  Hauptmahlzeit  dar.  Dabei 
werden  dann  Yams  und  ein  paar  bessere  Früchte,  welche  die  Frauen  über  Tags  während 
der  Zeit  beschafft  haben,  wo  die  Alänner  den  Gefahren  und  Mühseligkeiten  der  Jagd  ob- 
lagen, und  ferner  der  so  sehr  beliebte  Honig,  nicht  fehlen. 

Das  bis  jetzt  Gesagte  gilt  lediglich  für  die  Natur  weddas.  Die  Culturweddas 
dagegen  betreiben,  wie  auch  viele  tamilische  und  singhalesische  Bauern,  den  Tschena- 
bau  (siehe  Seite  376  und  17  dieses  Bandes).  In  einer  solchen  Tschena  werden  unter  Anderem 
folgende  Pflanzen  cultiviert:  Jatropha  manihot,  L.,  Cassawa,  Autor:  Tennent.  Arachis 
hypogaea,  L.,  Erdnuss,  Autor:  van  Goens,  welcher  unter  der  Weddanahrung  die  Erd- 
nuss erwähnt.  Passiflora  foetida,  L.,  mit  essbaren  Früchten.  Lagenaria  vulgaris, 
Ser.,  der  Flaschenkürbis.  Die  Melone,  Autor:  Tennent.  Ipomoea  batatas,  Lam.,  die 
Batate.  Solanum  melongena,  L.,  Brinjal,  Eierpflanze.  Capsicum  annuum,  L.,  Pa- 
prika. Taback.  Piper  betle,  L.,  Betel.  Die  Banane.  Yams.  Zwiebeln.  Mais. 
Hirse.  Zuckerrohr.  Eleusine  coracana,  Gaertn.,  Kurakkan. 

Die  in  diesem  kleinen  Verzeichniss  enthaltenen  Culturpflanzen  sind  fast  alle  für 
Ceylon  exotisch.  Die  noch  im  Naturzustände  befindlichen  Weddas  werden  von  der  Re- 
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gierimg  genöthigt,  ihrem  freien  Leben  zu  entsagen  und  Tschenacultur  zu  treiben.  Auch 
die  Naturweddas,  welche  sich  noch  an  verborgenen  Orten  in  Höhlen  herumtreiben,  er- 
halten diese  Culturpllanzen  und  ihre  Producte  durch  Tausch  von  ihren  bereits  angesiedelten 
Stammesgenossen,  und  so  sind  auch  die  wenigen  noch  im  Urzustände  lebenden  Weddas 
mit  verschiedenen  dieser  Stoffe,  besonders  Kurakkan  als  Nahrung,  Betel  und  Tabak  als 
Kaustoff  und  dem  Flaschenkürbis  als  Oefäss  vertraut  geworden.  Der  Tabak  wird  von  den 
Naturweddas  nicht  geraucht;  das  von  Knox  gegebene  Bild  eines  pfeifenrauchenden  Natur- 
wedda  ist  Phantasie.  Culturweddas  dagegen,  welche  vielfach  mit  Singhalesen  in  Berührung 
kommen,  lernen  nun  auch  den  Tabak  zu  rauchen  (Nevill).  In  einem  Versehen,  welches 
De  Zo  ysa  (122,  pag.  100)  unter  seinen  „Weddagesängen“  bringt,  ist  von  der  Tabaks- 
pfeife eines  Alädchens  die  Rede.  Wie  die  grosse  Mehrzahl  der  andern  Gedichte  der  Samm- 
lung ist  eben  auch  dieses  jedenfalls  singhalesischen  Ursprungs.  (Siehe  unten  Abschnitt: 
Gesang  und  Poesie. 

Von  den  Culturweddas  an  der  Küste  werden  vielfach  Kokos-  und  andere  Palmen 
cultiviert,  in  Nachahmung  der  Tamilen.  Die  Naturweddas  der  innersten  Districte  kennen 
die  Kokospalme  nicht  und  betrachten  die  ihnen  fremde  Nuss  mit  Misstraunen  und  Er- 
staunen, wie  wir  unten  erzählen  werden. 

Dass  Reis  von  den  Weddas  cultiviert  werde,  meldet  Kriekenbeek;  es  betrifft 
diese  Angabe  natürlich  die  in  den  Reis  bauenden  Districten  angesiedelten  Culturweddas. 

Von  Interesse  ist  das  Verhalten  der  ackerbaulosen  Naturweddas  gegenüber  den 
ihnen  durch  Tausch  zugekommenen  Culturproducten.  Wir  beginnen  mit  dem  wichtigsten 
Nahrungsmittel  der  indischen  Culturvölker,  dem  Reis.  Es  ist  selbstverständlich,  dass  die 
in  Tschenas  angesiedelten  und  mit  höherer  Cultur  vertrauten  Weddas  den  Reis  recht  wohl 
kennen  und  so  hoch  schätzen,  wie  die  indischen  Culturvölker;  Kurakkan  ist  dann  auch 
für  sie  nur  ein  minderwerthiges  Substitut  für  jene  edle  Kornfrucht.  Anders  ist  es  mit  den 
aus  ihren  ursprünglichen  Verhältnissen  noch  nicht  herausgetretenen  Naturweddas.  Diese 
kennen  den  Reis  nicht  und  zeigen  sich  dagegen  misstrauisch,  wie  jeder  andern  ihnen 
neuen  Speise  gegenüber.  So  erklären  sich  die  in  der  Literatur  vorhandenen  Widersprüche 
leicht;  der  eine  Autor  behauptet,  die  Weddas  seien  Reisesser,  der  Andere  verneint  es; 
beide  dehnen  ihre  an  einer  Stelle  gemachte  Beobachtung  auf  alle  Weddas  aus.  So  haben 
dieselben  nach  Ribeyro  Reis  und  Hirse  reichlich;  desgleichen  gemessen  sie  Reis  nach 
Gillings.  Nevill  traf  keinen,  der  nicht  Reis  gegessen  hätte;  man  berichtete  ihm  aber, 
dass  es  solche  Weddas  noch  gebe.  Die  Weddas  von  Wewatte  kennen  Deschamps  zufolge 
den  Reis  wohl. 

Dagegen  berichtet  Hartshorne  von  den  in  Kandy  zu  seiner  Zeit  vorgestellten 
Weddas;  „Alles  offerierte  Essen  wiesen  sie  entschieden  ab.  Mit  Mühe  brachte  man  sie  zu 
gekochtem  Reis,  von  dem  sie  Betäubung  fürchteten.  Dann  assen  sie  bald  reichlich." 
Stevens,  welcher  einige  Zeit  mit  noch  relativ  ursprünglichen  Weddas  des  Nilgaladistrictes 
zusammen  lebte,  sagt:  „Reis  rühren  die  Felsenweddas  nicht  an.  Zweimal  gab  ich  ihnen, 
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als  sie  zum  Lagerplatz  des  Dolmetschers  kamen.  Sie  assen  ihn;  aber  gleich  nachher  batcui 
sie  um  andere  Speise  „„weil  es  sie  krank  machen  würde,  wenn  sie  dies  ässen.“'-  Uns 
theilte  der  singhalesische  Ratamahatmaya  von  Mahaoya  mit,  ein  Wedda  von  Omuna  habe 
ihm  geäussertj  Reis  mache  ihm  Leibweh. 

Aus  dem  Gresagten  können  wir  den  Schluss  ziehen,  dass  die  Weddas  den  Reis  als 
Nahrungsmittel  ursprünglich  nicht  kannten,  obschon,  wie  wir  aus  Trimens  Katalog  er- 
sehen, Oryza  sativa,  L.,  auch  in  Ceylon  einheimisch  ist.  Indessen  gewöhnen  sich  die 
Weddas  rasch  daran  und  nehmen  ihn  dann  recht  gerne  als  Geschenk  in  Empfang,  wie  vir 
regelmässig,  selbst  im  Nilgaladistricte,  erfahren  haben.  Dasselbe  ist  von  Kurakkan,  Hirse 
und  Mais  zu  sagen.  Die  Kurakkankörnchen  zerquetschen  sie  dann  zu  Mehl,  verarbeiten 
dieses  zu  Teig  und  backen  daraus  harte  Kuchen  (Nevill).  Diese  Art  der  Behandlung 
haben  sie  natürlich  ihren  höheren  Culturnachbarn  abgelernt,  welche  den  Kurakkan- 
kuchen  wohl  kennen  (so  z.  B.  berichtet  es  Parker,  81,  von  den  singhalesischen 
Wanniyas). 

Den  Tabak  kennen  nun  die  allermeisten  Naturweddas  und  kauen  ihn  gerne;  die 
Sitte,  ihn  zu  rauchen,  haben  sie  indessen,  wie  oben  schon  bemerkt,  noch  nicht  ange- 
nommen. Die  mit  diesem  Stoffe  noch  nicht  vertrauten  Naturweddas  weisen  ihn  als  „trocken»^ 
Blätter“  verächtlich  zurück  (Hartshorn e). 

Betel  ist  ebenfalls  den  meisten  Naturweddas  schon  bekannt  geworden.  Von  den 
indischen  Culturvölkern  wird  er  bekanntlich  in  folgender  Weise  genossen;  Man  wickelt  in 
ein  frisches  Blatt  der  Betel-Liane  etwas  ganz  fein  zerriebenen,  mit  Wasser  zähflüssig  ge- 
machten Kalk  und  dazu  ein  paar  Scheibchen  von  der  Arekanuss.  Dieses  so  zusammenge- 
setzte Packetchen  Avird  nun  in  den  Mund  geschoben  und  darauf  losgekaut.  Die  Stoffe  ziehen 
sehr  stark  Speichel,  sodass  man  zu  beständigem  Ausspeien  genöthigt  wird;  der  Speichel 
färbt  sich  ziegelroth.  Der  Geschmack  dürfte  einigermaassen  an  den  der  Minze  erinnern. 
Die  genannte  Mischung  ist  begreiflicher  Weise  für  einen  Wedda  schAver  zu  beschaffen, 
und  so  sieht  er  sich,  einmal  mit  dem  Betelkauen  vertraut  geworden,  nach  Substituten 
um.  Diese  flndet  er  nach  Bailey  in  folgenden  Pflanzen : Das  Betelpfefferblatt  wird  ersetzt 
durch  die  adstringierende  Rinde  des  Dematabaumes,  Gmelina  asiatica,  L.,  oder  die  aroma- 
tischen Blätter  des  Madurutala,  Ocimum  sanctum,  L.,  statt  der  Arekanuss  dient  die  Rinde 
des  Morabaumes,  Nephelium  longan,  Camb.,  oder  des  Oupalu-  oder  Wellancommittabaumes. 
Die  genannten  Pflanzen  wurden,  mit  Ausnahme  der  letzten,  unbestimmbaren  in  obige 
Nährpflanzenliste  aufgenommen;  desgleichen  die  von  Nevill  (76,  tom.  1,  pag.  191)  als 
Kaustoffe  genannten.  Der  Kalk  wird  ersetzt  durch  die  nach  Bailey  sehr  kalkreiche  Rinde 
d('s  Aralubaumes,  Terminalia  chebula,  Retz.,  (siehe  gleichfalls  oben)  oder  durch  gebrannte 
Schneckenschalen.  Es  gehören  diese  nach  Nevill  der  Landdeckelschnecke  Cyclophorus 
involvulus,  Müll.,  von  den  Weddas  Wantaekko  genannt,  an;  doch  staminen  sie  auch  von 
aiifleren  Formen;  so  fanden  wir  in  Dewilane  gebrannte  Ampullariaschalen  zu  diesem  Zwecke 
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verwendet;  den  so  gewonnenen,  gel^rannten  Kalk  führte  der  Wedda  in  einer  ünioschale 
mit  sich. 

Die  Gewohnheit,  gewisse  Baumrinden  zu  kauen,  welche,  wie  schon  erwähnt,  meist 
adstringierende  Wirkung  oder  irgend  welchen  besonderen  Geschmack  haben,  hesassen  die 
Weddas  jedenfalls  schon  bevor  sie  mit  der  Betelkauerei  vertraut  wurden;  dass  aber  speciell 
das  Kauen  von  Betel  und  Zubehör  unter  den  Weddas  entstanden,  also  doch  wohl  von 
ihnen  erfunden  sei,  wie  Nevill  (76,  toni.  1,  pag.  191)  vermuthet,  ist  völlig  von  der  Hand 
zu  weisen;  denn  die  Sitte  ist  über  ganz  Indien  verbreitet,  und  ausserdem  sind  sowohl 
die  Betel-Liane,  als  wahrscheinlich  auch  die  Arekapalme  für  Ceylon  exotische  und  erst 
secundär  durch  die  Cultur  herbeigebrachte  Pflanzen ; so  wiesen  denn  auch  die  von 
llartshorne  in  Kandy  untersuchten  Katurweddas  den  Betel  ebenso  entschieden  ab,  wie 
den  Tabak. 

Die  Kokosnuss  ist  den  Culturweddas,  wie  oben  schon  bemerkt,  natürlich  wohl 
bekannt,  manchen  Naturweddas  der  inneren  Districte  jedoch  keineswegs.  Als  wir  1885 
nach  Kolonggala  im  Nilgaladistricte  kamen,  trafen  wir  daselbst  eine  Gesellschaft  von 
Katurweddas,  welche  erst  seit  zwei  Jahren  auf  Befehl  der  Begierung  dort  angesiedelt 
Avaren.  Unter  ihnen  befanden  sich  nun  mehrere,  welche  noch  niemals  in  ihrem  Leben 
eine  Kokosnuss  gesehen  hatten.  Als  wir  eine  eben  geleerte  Nuss  wegwarfen,  zeigte  sich 
das  Erstaunen  und  Misstrauen  über  diese  eigenthümlich  kuglige  Frucht  besonders  bei  dem 
auf  Figur  7 (Tafel  VI)  abgebildeten  Wedda  in  höchst  eigenthümlicher  Weise.  Er  ergriff 
die  hingeworfene  Nuss,  drehte  sie  affenartig  rasch  in  seinen  Händen  und  betrachtete  sie 
genau  von  allen  Seiten.  Als  sein  Nachbar  sie  ihm  wegnehmen  wollte,  gerieth  er  in  hef- 
tigen Zorn.  Die  Weddas  fragten  uns  sodann,  ob  man  sterbe,  wenn  man  die  Nuss  esse,  mit 
andern  Worten  also,  ob  sie  giftig  sei. 

Nachdem  sie  die  Kokosnuss  einmal  kennen  gelernt  haben , schätzen  sie  dieselbe 
natürlich  sehr  (Tenn ent). 

Den  Alkohol  kennen  die  Naturweddas  nicht;  da  schon  die  Culturweddas  diese 
Genussmittel  nicht  liehen,  so  ist  auch  von  den  Händlern  nie  der  Versuch  gemacht  worden, 
den  Stoff  zum  Zwecke  des  Handels  den  Weddas  anzubieten.  Diesen  fällt  es  gar  nie  ein, 
den  Durchreisenden  darum  anzugehen.  Hoffmeister  sagt:  „Wir  Avussten,  dass  dafür  galt, 
sie  hätten  eine  heftige  Abneigung  gegen  diese  Flüssigkeit“  (siehe  unten).  Das  Benehmen 
von  Weddas  in  zwei  Fällen,  wo  ihnen  Alkohol  in  Form  von  Rothwein  und  von  Brannt- 
wein (brandy)  zu  trinken  gegeben  wurde,  ist  charakteristisch.  Benne tt  (9,  pag.  255) 
erzählt;  „Es  wurde  ihnen  etwas  Rothwein  gegeben,  den  sie  in  ihren  zusammengefügten 
hohlen  Händen  in  Empfang  nahmen;  aber  kaum  Avar  der  Wein  in  ihren  Mund  gekommen, 
als  sie  ihn  über  den  Boden  hin  ausspieen,  wobei  ihre  Alienen  ganz  der  Ausdruck  davon 
Avaren,  als  wäre  die  ekelhafteste  Medicin  an  ihren  Gaumen  gekommen.  “ 

Das  Verhalten  der  Naturweddas  gegen  Branntwein  erfahren  Avir  ans  der  lebendig 
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geschriebenen  Episode  von  Hoffmeister,  welcher  in  der  Beschreibung  ihres  wilden  Tanzes 
folgendermaassen  fortfährt  (übersetzt  aus  der  uns  vorliegenden  englischen  Ausgabe):  „Sie 

begannen  von  neuem  ihren  abstossenden  und  krampfhaften  Tanz,  welcher  nicht  leicht  zu 
Ende  hätte  gebracht  werden  können,  wäre  der  Prinz  (Waldemar  von  Preussen)  nicht  auf 
die  Idee  gekommen,  ihnen  Branntwein  anzubieten.  Wir  wussten,  dass  dafür  galt,  sie 
hätten  eine  heftige  Abneigung  gegen  diese  Flüssigkeit.  Zuerst  wagte  nicht  einer  von 
ihnen  zu  kosten,  endlich  nahm  der  alte  Mann  allein  ein  paar  Tropfen,  wonach  er  allen 
versicherte,  dass  das  Getränk  vortrefflich  sei.  Daraufhin  versuchte  es  ein  zweiter  Bursche 
ebenfalls;  er  öffnete  den  Mund  sehr  weit  und  goss  etwa  ein  halbes  Trinkglas  voll  auf  ein 
Mal  seine  Kehle  hinab.  Welches  Geschrei,  weiches  Entsetzen!  In  Ausdrücken  der  bitter- 
sten Wehklage  versicherte  er  seinen  Gefährten,  dass  er  Feuer  verschlungen  habe,  wobei 
er  zu  gleicher  Zeit  nach  seinem  Magen  zeigte  und  sich  in  mitleiderregendster  Weise 
drehte  und  wand.  Sofort  fielen  die  Andern  ein  in  sein  Geheul,  warfen  einen  ängst- 
lichen Blick  rings  umher  und  entflohen  sodann  Alle  mit  einem  Mal,  rasch  und  plötzlich 
wie  der  Blitz.“ 

Diese  ausserordentlich  ausgeprägte  Abneigung  gegen  Alkohol  setzt  die  Weddas  in 
scharfen  Gegensatz  zu  den  ulotrichen  Formen,  von  denen  nicht  allein  die  höheren,  wie 
die  afrikanischen  Neger,  sondern  auch  so  niedere  Varietäten  wie  die  Andamanesen,  den 
Alkohol  eifrig  lieben;  andrerseits  mundet  dieser  Stoff  leider  nur  zu  sehr  den  von  den 
weddaischen  Formen  abzuleitenden,  ebenfalls  cymotrichen,  und  nur  wenig  höher  stehenden 
Australiern. 

Animalische  Nahrung.  Bei  den  Naturweddas  besteht  der  hauptsächlichste 
Theil  der  Nahrung  in  dem  Fleische  des  Jagdwildes,  und  da  tritt  uns  nun  gleich  die 
auffallende  Thatsache  entgegen,  dass  der  Wedda  diesem  gegenüber  sich  sehr  wählerisch 
verhält.  Wir  wollen  nun  in  erster  Linie  ein  Verzeichniss  der  Nährthiere  der  Naturwedda 
folgen  lassen;  wie  schon  oben  beim  Verzeichniss  der  Nährpflanzen,  setzen  wir  auch  hier 
den  einzelnen  Arten  den  Namen  des  jenigen  Autors  bei,  welcher  das  betreffende  Thier 
oder  ein  Product  desselben  zuerst  als  Nährstoff  der  Weddas  erwähnt. 

Liste  der  Nährthiere  der  Naturweddas. 

Säugethiere. 

Hinsichtlich  der  Namengebung  fussen  wir  auf  dem  neuen  Werke  von  Blanford  (12). 

Semnopithecus,  die  verschiedenen  in  Ceylon  einheimischen,  noch  nicht  kritisch 
durchgearbeiteten  Arten  und  Varietäten  dieses  Affen;  singhalesisch ; wandura;  Autor:  Ano- 
nymus 1823. 

Pteropus  medius,  Temm. ; singhalesisch:  lokuwula  (übersetzt:  grosse  Fledermaus). 
Tennent’s  Angabe,  die  Weddas  verzehrten  Fledermäuse,  muss,  wie  wir  vermuthen,  auf 
den  recht  wohl  geniessbaren  Flederhund  bezogen  werden;  nobis. 
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Lepus  nigricollis,  Cov. ; singhalesisch : hawa;  Autor;  Anonymus  1823. 

Hystrix  leucura,  Sykes;  singhalesisch:  ittewa;  Autor;  Anonymus  1823. 

Sciurus,  verschiedene  Arten;  singhalesisch;  lena;  nobis. 

Cervus  unicolor.  Beeilst.,  der  Aristoteleshirsch;  singhalesisch:  gona;  Autor: 
van  Goens.  Das  Knochenmark  als  Nahrung:  nobis;  als  Salbe;  Nevill. 

Cervus  axis,  ErxL;  singhalesisch;  titmuwa  (übersetzt;  Fleckenhirsch);  Autor; 
Anonymus  1823. 

Cervulus  muntjac,  Zimm. ; singhalesisch:  hulamuwa,  muthmaassliche,  aber  sehr 
wahrscheinliche  Nahrung;  nobis. 

Tragulus'  meminna,  Erxl,;  singhalesisch:  walmuwa,  walmiya;  nobis. 

Sus  cristatus,  Wagn.;  singhalesisch:  walura;  Autor;  Ribeyro. 

Manis  pentadactyla,  L. ; singhalesisch:  kaballewa;  Autor:  Bailey. 

Vögel. 

Gallus  Lafayetti,  Less.;  der  Wildhahn;  Autor:  Anonymus  1823. 

Bavo  cristatus,  L. ; Autor;  Anonymus  1823. 

Vögel  aller  Art  nach  Tennent. 

Reptilien. 

Nicoria  trijuga,  Schweigg.;  nobis. 

Varanus  bengalensis,  Daud. ; singhalesisch:  talagoya;  Autor:  Davy;  das  Fett 
als  Salbe;  Autor;  Nevill.  Seit  dem  Anonymus  1823  wird  das  Thier  in  der  Literatur 
meistens  fälschlich  Iguana  oder  Guana  genannt. 

F i sehe. 

Verschiedene  Süsswasserfische , deren  Arten,  insofern  sie  Weddanahrung  dar- 
stellen, noch  nicht  bestimmt  sind. 

Insecten. 

Die  Biene  in  verschiedenen  noch  zu  bestimmenden  Arten  liefert  demWedda  den 
ihm  äusserst  wichtigen  Honig;  auch  werden  die  Maden  mit  Vorliebe  verzehrt. 

Von  der  oben  gegebenen,  jedenfalls  unvollständigen  Säugethierliste  sind  sämmt- 
liche  Arten  auch  für  uns  geniessbar,  und  alle,  einschliesslich  des  Wandura,  werden  auch 
von  den  Cultur-Indern  gejagt  und  verzehrt.  Das  Wandurafleisch  freilich  hat  einen  etwas 
fatalen  Geruch,  so  dass  wir  selbst  uns  nicht  entschliessen  konnten,  davon  zu  essen;  unsere 
tamilischen  Kulis  aber  mischten  Stücke  davon  unter  ihren  Reis. 

Die  Weddas  verschiedener  Districte  haben  oft  je  eine  besondere  Vorliebe  für  eine 
bestimmte  VVildart;  dieser  Umstand  erklärt  die  Widersprüche  in  der  Literatur  hinsichtlich 
der  Lieblingsnahrung.  Die  Weddas  von  Dewilane  und  aus  der  Umgebung  von  Mahaoya 
gaben  uns  den  Wandura  als  bestes  Fleisch  an;  im  Nilgaladistrict  galt  1885  das  Wild- 
schwein dafür.  Andere  Weddas  wiederum  geben  keinem  Wilde  einen  Vorzug  vor  anderem. 
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Tenn  ent  zufolge  lieben  sie  am  meisten  den  Wan  dura;  ebenso  fand  es  Deschamps  in 
Wewatte;  Nevill  (76,  tom.  1,  pag.  183)  dagegen  fand,  falls  hier  nicht  ein  Missver- 
ständniss  vorliegt,  eine  Weddagruppe,  welche  auffallender  Weise  Affenfleisch  verschmähte. 

Wir  bemerken  hier,  dass  unseres  Wissens  nur  der  Wandura,  nicht  auch  der 
Macacus  pileatus,  Shaw,  singhalesisch:  rilawa,  als  geniessbares  Jagdwild  angesehen  wird. 

Die  wichtigsten  Jagdthiere  sind  natürlich  die  beiden  Hirscharten,  Cervus  uni- 
color  und  C.  axis.  Von  diesen  wird  auch  das  Knochenmark  verzehrt,  wie  wir  einer 
freundlichen  Mittheilung  des  Regierungsagenten  der  Ostprovinz,  des  Herrn  Allan son 
Bailey  entnehmen  konnten,  welcher  uns  folgendes  mittheilte:  Ein  Herr  stiess  auf  einen 
von  einem  Wedda  verwundeten  Hirsch;  der  Wedda  folgte  selbst  nach  mit  Bogen  und 
Pfeil.  Nachdem  das  Wild  verendet  war,  brach  der  Wedda  dessen  Vorderbein  entzwei  und 
bot  den  gebrochenen  Knochen  dem  betreffenden  Herrn  und  seinen  Begleitern  an.  um  das 
Mark  auszusaugen,  was  der  Wedda  auch  selber  that. 

Nach  Nevill  (76,  tom.  1,  pag.  189)  wird  das  Mark  des  Aristoteleshirsches  als 
Salbe  benutzt  sowohl  für  das  Haar,  als  für  die  Haut;  sie  soll  den  Nutzen  haben,  das  Blut 
kühl  zu  halten.  Die  Salbe  werde  etwa  einmal  in  der  Woche  für  das  Haar  gebraucht;  statt 
ihrer  werde  auch  Varanusfett  verwendet,  aber  kein  Pflanzenöl. 

Sehr  beliebt  bei  den  Weddas,  wie  übrigens  auch  bei  den  Tamilen  und  Singhaleseii, 
ist  das  Fleisch  der  Talagoya,  des  Varanus  bengalensis.  Schon  Tennent  erwähnt 
desselben  als  einer  Lieblingsspeise ; nach  Nevill  sind  für  die  Weddas  kleine  Stücke  Varanus- 
fleisch, in  Fett  gewickelt  und  so  gebraten,  ein  Leckerbissen;  man  nenne  diese  Stückchen 
piruma;  ein  junges  Liebespaar  mache  sich  etwa  einmal  das  Vergnügen,  die  Stückchen  sich 
gegenseitig  in  den  Mund  zu  schieben  (76,  tom.  2,  pag.  125). 

Mit  Vorsatz  nicht  gegessen  wird  das  Fleisch  folgender  Thiere: 

Fledermäuse;  Autor:  Bailey. 

Melursus  ursinus,  Shaw,  der  Lippenbär;  singhalesisch:  walaha;  Autor:  Tennent. 

Canis  aurens,  L.,  der  Schakal;  singhalesisch:  nariya ; Autor:  Bailey. 

Felis  pardus,  L.;  singhalesisch:  titdiwiya;  Autor:  Bailey. 

Elephas  maximus,  L.;  singhalesisch:  aliya;  Autor:  Tennent. 

Bos  bubalus,  L.;  singhalesisch:  miharaka;  Autor:  Tennent.  Ob  von  allen 

Weddas  geschont,  ist  zweifelhaft  (siehe  unten). 

Das  Zebu;  Autor:  Anonymus  1823. 

Mit  Ausnahme  des  Büffels  und  des  Buckelochsen  sind  alle  die  hier  aufgezählten 
Arten  auch  für  uns  ungeniessbar;  Fledermaus,  Schakal  und  Leopard  als  Fleischfresser;  der 
Lippenbär  nährt  sich  zwar  zum  grossen  Theil  von  Pflanzenstoffen,  in  Brehm ’s  Thierleben 
aber  lesen  wir  (15,  tom.  2,  pag.  263):  „Forsyth  betrachtet  das  Fleisch  des  Lippenbären 
nicht  als  Nahrungsmittel“.  Das  Fleisch  des  Elephanten  ist  zwar  nicht  ungeniessbar; 
aber  die  Muskelfasern  sind  so  zähe  wie  Taue,  wie  wir  das  selbst  erfahren  haben;  nur 
die  Zunge  lässt  sich  einigermaassen  bewältigen.  Was  das  Zebu  betrifft,  so  haben 
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wir  es  in  der  Vermeidung  seines  Fleisches  mit  einer,  von  den  indischen  Culturvölkern 
zu  den  Weddas  herabgesickerten  religiösen  Scheu  zu  thun.  Dieselbe  schlägt  rasch  tiefe 
Wurzel.  So  weigerten  sich  die  Weddas  von  Omuna  den  von  unserem  Koch  gesottenen 
Reis  zu  essen,  weil  wir  einen  jungen  Ochsen  hatten  schlachten  lassen,  und  sic  nun 
fürchteten  , davon  zu  essen  zu  bekommen.  Sie  nahmen  darauf  den  rohen  Reis  in 
Empfang  und  kochten  ihn  auswärts.  Dass  Büfl’elfleisch  nicht  gegessen  wird , trifft  für 
manche  Districte  gewiss  zu;  ob  aber  auch  für  die  Naturweddas,  ist  nicht  wahrschein- 
lich. weil  Diese  sich  nicht  scheuen,  den  Büffel  zu  erlegen  (siehe  unten  den  Abschnitt 
über  die  Jagd).  Sollten  sie  dann  das  Fleisch  doch  nicht  gemessen,  so  würde  diese 
Abneigung  jedenfalls  nicht  in  irgend  einer  religiösen  Vorstellung  zu  suchen  sein.  Die 
Frage  ist  eine  noch  offene.  In  Brehm’s  Thierleben  heisst  es  (15,  torn.  3,  pag.  327): 
..Das  Fleisch  des  Büffels  wird  seiner  Zähigkeit  und  des  ihm  anhaftenden  Moschusgemches 
halber  wenigstens  von  Europäern  nicht  gegessen , das  der  Büffelkälber  dagegen  soll  gut 
sein".  Das  Fleisch  der  von  uns  selbst  erlegten  Büffel  wurde  aucli  von  unseren  Dienern 
nicht  benutzt. 

A\enn  der  Anonymus  1876  (4,  toiii.  1,  pag.  407)  erzählt,  dass  ein  Sportsmann 
im  Wald  von  Nuwaraeliya  auf  zwei  Weddas  gestossen  sei,  wmlche  in  einer  rohen  Hütte  Ratten 
über  einem  Feuer  trockneten,  so  handelt  es  sich  hier  um  einen  Irrthum;  Weddas  leben  nicht 
im  Wald  von  Nuwaraeliya;  wdr  werden  es  in  jenen  beiden  sogenannten  Weddas  wohl  mit 
Kulis  aus  einer  Kaffeepflanzung  zu  thun  haben,  welche  vielleicht  aus  irgend  einem  Grunde 
flüchtig  waren.  Diese  verzehren  gerne  die  dort  häufige  Bandikotratte,  Nesocia  bandicota, 
Beeilst. 

Nach  Bailey  verschmähen  die  Weddas  das  zahme  und  das  wilde  Huhn;  aber 
diese  Angabe  hat  nicht  allgemeine  Geltung;  denn  Stevens  bemerkt  von  seinen  Nilgala- 
w^eddas  ausdrücklich,  dass  sie  sowohl  Hühner  als  Eier  ässen,  wenn  sie  ihnen  geboten 
würden.  „Zuweilen  gab  ich  den  anwesenden  Weddas  ein  Stück  geröstetes  oder  gesottenes 
Huhn,  was  sie  assen,  und  sie  wmssten  gewiss,  was  es  war.'"  Stevens  sah  auch  zwei 
Weddas  versuchen,  ein  Wildhuhn  mit  Stöcken  (den  Grabstöcken,  wie  wir  vermuthen,  siehe 
oben  Seite  406)  todtzuschlagen.  Das  Wildhuhn  als  Nahrung  nennt  auch  der  Anony- 
mus 1823.  Der  uns  zum  Führer  dienende,  auf  Figur  4 der  Tafel  IV  und  Figur  48  Tafel 
XXVI  abgebildete  Nilgalawedda  dagegen  wies  sowmhl  Huhn  als  Ei  von  sich.  Die  eventuell 
vorhandene  Scheu,  das  Huhn  zu  tödten  und  zu  essen,  hat  religiöse  Basis  und  ist  cultur- 
indischen  Ursprungs;  Nevill  fand  diese  Abneigung  bei  einer  mit  Tamilen  vermischten  Wedda- 
gruppe  (siehe  unten  den  Abschnitt  über  die  Religion). 

Die  Weddas  tragen  kein  Bedenken,  das  Fleisch  gefallener  Thiere  zu  verzehren, 
sofern  dieselben  zu  ihren  Nährthieren  gehören  (Bailey).  Sie  sagten  uns  an  der  Küste, 
dass,  wenn  sie  einen  todten  Hirsch  fänden,  sie  ihn  aufässen.  Dagegen  ist  Tennent’s 
Angabe,  es  sei  ihnen  kein  Aas  oder  Ungeziefer  zu  ekelhaft,  unrichtig,  wTe  es  sich  über- 
haupt bei  der  von  diesem  Autor  gegebenen  Darstellung  ihrer  Fleischnahrung  nicht  um 
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objective  Beobachtung,  sondern  um  den  Ausdruck  eines  Vorurtheiles  handelt.  Er  nennt 
die  Weddas  fast  omnivor;  sie  verzehrten  ausser  jedem  Aas  und  Ungeziefer  auch  Fieder-  | 
mäuse,  Krähen,  Eulen  und  Weihe.  Betreffs  der  Fledermäuse  siehe  die  in  der  Säugethier-  j 
liste  unter  Pteropus  gemachte  Bemerkung.  Dass  von  den  Weddas  Krähen  eventuell  ge- 
gessen werden,  ist  wohl  möglich;  dass  sie  aber  Eulen  und  Weihe  verzehren,  ist  sehr  zu  ! 
bezweifeln,  da  die  Raubvögel,  wie  die  Raubsäuger,  für  uns  ungeniessbar  sind,  und,  wie  j 
oben  bemerkt,  die  von  uns  verschmähten  Säugethiere  auch  von  den  Weddas  in  der  Regel  | 
nicht  verzehrt  werden.  Die  Arten  der  von  ihnen  als  Nahrung  verwendeten  und  der  von  | 
ihnen  gemiedenen  Vögel  sind  bis  jetzt  leider  unbekannt.  , 

Eidechsen  und  Schlangen  werden  nach  Bailey  gemieden;  von  den  Eidechsen 
ist  natürlich  die  Talagoya,  Varanus  bengalensis,  auszunehmen.  I 

Fische  lieben  sie  nach  Nevill  nicht  besonders  und  gemessen  sie  nur  eventuell, 
um  ihre  Nahrung  zu  vergrössern;  die  von  Bailey  im  Nilgaladistrict  beobachtete  Vorliebe  i 
für  den  Aal  fand  Nevill  bei  den  von  ihm  untersuchten  Weddas  nicht  vor.  | 

Das  Fleisch  wird  am  liebsten  im  stark  gereiften  Zustande  genossen  (Bailey). 

Die  Naturweddas  rösten  stets  das  Fleisch,  wenn  sie  es  sofort  verwenden  wollen; 
nur  ausnahmsweise  kochen  sie  es  auch,  falls  sie  eine  rohe  Art  Töpferei  gelernt  haben.  : 
wie  auch  schon  einige  Weddas  des  Nilgaladistrictes , oder  wenn  sie  Kochgeschirre  durch  ' 
Tausch  sich  haben  verschaffen  können.  In  dieser  Lage  sind  alle  Culturweddas.  (üeber  ' 
die  Töpferei  siehe  unten). 

! 

Stevens  fand  bei  seinen  Nilgalaweddas  ausschliesslich  Rösten  des  Fleisches; 
Ribeyro  und  Nevill  (76,  tom.  1,  pag.  190)  berichten  dies,  aber  irrthümlicher  Weise,  von  1 
allen  Weddas  überhaupt.  Wir  erfuhren,  dass  die  Weddas  von  Kolonggala  im  Nilgala-  j 
district  schon  1885  mit  dem  Kochen  des  Fleisches  vertraut  waren,  ebenso  die  aus  der  j 
Umgegend  von  Mahaoya,  nicht  dagegen  die  von  Dewilane  und  ebenfalls  nicht  gewisse  j 
Küstenweddas,  bevor  sie  angesiedelt  waren.  Aus  letzterem  Umstande  geht  nun  allerdings  l 
hervor,  dass  die  Naturweddas  ursprünglich  die  Kunst,  das  Fleisch  zu  kochen,  nicht  kann-  j 
ten,  sondern  sie  erst  secundär  von  den  umgebenden  Cultur-Indern  erlernten.  Zu  Ribeyros  | 
Zeit  wird  freilich  die  Sitte,  das  Fleisch  zu  kochen,  noch  viel  weniger  verbreitet  gewesen  j 
sein,  als  heutzutage. 

Eine  interessante  Art,  das  Fleisch  zu  rösten,  berichtet  Ribeyro,  welchem  Autor 
zufolge  die  Weddas  das  Fleisch  in  Blätter  wickeln,  es  hierauf  in  eine  kleine  Grube  legen 
und  nun  über  derselben  ein  Feuer  anzünden;  so  werde  es  sehr  weich.  Aehnlich  geschieht 
es  offenbar  noch  heutzutage ; denn  ein  alter  Wedda  aus  Mudagala  bei  Mahaoya  gab  uns 
an,  sie  rösteten  das  Fleisch  in  der  Weise,  dass  sie  es  auf  glühende  Kohlen  legten  und 
mit  ebensolchen  zudeckten.  Dies  ist  eine  ausserordentlich  primitive  Art.  Ob  sie  allge- 
meine Sitte  ist,  oder  ausserdem  das  Fleisch  auch  am  Spiesse  gebraten  wird,  können  wir 
leider  nicht  angeben. 
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Allgeiiieiü  besteht  die  Sitte,  das  rohe  Fleisch  in  llieinen  zu  schneiden  und  dann 
zu  trocknen,  um  es  als  Vorrath  aufzu bewahren.  Es  wird  zunächst  geräuchei't,  also  über 
dem  Feuer  vorgetrockiiet,  und  durch  den  Eauch  desinficiert,  und  hernach  der  Sonne  aus- 
gesetzt, um  die  Trocknung  zu  beenden  (Deschamps).  Nach  Eamprey  wird  es  zum 
Trocknen  über  dem  Feuer  auf  ein  Holzgerüst  gelegt.  Dieses  erwähnt  aucli  Tennen  t. 
Die  Angaben  mehrerer  Autoren,  die  Weddas  trockneten  das  Fleisch  allein  an  der  Sonne, 
haben  wir  nicht  bestätigt  gefunden;  der  Sonne  ausgesetztes  frisches  Fleiscli  geht  rasch  in 
Zersetzung  über.  Zum  Piäuchern  werden  die  Fleischriemen  an  einem  Aste  über  einem 
lieisigfeuer  aufgehängt  (Deschamps). 

Von  den  Weddas  getrocknetes  Fleisch  ist  hart  wie  Holz  und  zeigt  auch  wegen 
seiner  Fasern  völlig  ein  solches  Aussehen;  es  ist  geruchlos  und  hält  sich  beständig  un- 
verändert. 

Rohes  Fleisch  wird  nicht  gegessen.  Die  einzige  gegentheilige  Angabe  stammt 
von  Wolf  (120),  welcher  selbst  keine  Weddas  gesehen  hatte;  sie  beruht  auf  einem  Irr- 
thum oder  kann  doch  nur  auf  das  roh  getrocknete  Fleisch  bezogen  werden.  Als  wir  1885 
einem  nach  Alutnuwara  gebrachten  Wedda  ein  Stück  rohen  Fleisclies  anboten,  wies  er  es 
mit  Abscheu  zurück. 

Wie  schon  Knox  hervorhebt,  ist  das  Fleisch  die  Hauptnahrung  des  Naturwedda; 
doch  geht  unser  Gewährsmann,  wie  wir  ja  nun  wissen,  zu  weit,  wmnn  er  sagt;  Ihre 
Nahrung  ist  nur  Fleisch;  desgleichen  Ribeyro,  welcher  angiebt,  sie  lebten  nur  von  der 
Jagd.  Nach  Nevill  ist  Fleisch  die  Hauptnahrung;  auch  ein  sonst  gut  genährter  Wedda 
verliere  den  Appetit,  wenn  er  mehrere  Tage  ohne  Fleisch  leben  müsse. 

Ein  merkwürdiger  Umstand  tritt  uns  darin  entgegen,  dass  das  Fleisch  immer  oder 
doch  wenn  irgend  möglich  mit  Honig  gemischt  genossen  wird.  Diese  Angabe  geht  durch 
die  ganze  Literatur,  und  uns  sagten  die  daraufhin  befragten  Weddas  dasselbe.  Hat  näm- 
lich der  Wedda  einen  grösseren  Vorrath  getrockneten  Fleisches  beisammen,  so  macht 
er  dasselbe  in  Honig  ein,  wie  es  Ribeyro  ganz  richtig  auffasst.  Von  diesem  Autor 
erfahren  wir  weiter,  dass  zu  diesem  Behuf  in  einen  Baumstamm  ein  Loch  gearbeitet 
werde,  etwa  ein  Klafter  hoch  über  dem  Boden;  in  dieses  bringe  man  das  in  Honig  ein- 
gemachte Fleisch  und  verschliesse  dann  die  Oeffnung  mit  einem  Spund.  Ein  Jahr  lang- 
lasse  man  das  Fleisch  darin,  dann  esse  man  es.  Von  diesem  Brauch  berichtet  auch 
Knox,  ferner  Percival,  der  neben  der  Aufbewahrung  in  Bäumen  auch  von  Holzgefässen 
spricht.  Nach  Baker  stopfen  sie  die  Oeffnung  mit  Lehm  zu.  Lamprey  erfuhr  von  seinem 
AVedda,  dass  sie  das  Fleisch,  wie  schon  erwähnt,  auf  einem  Holzgerüst  über  dem  Feuer 
trockneten;  dann  werde  es  in  Honig  geweicht,  sorgfältig  in  Rinde  verpackt  und  in  einem 
hohlen  Baumstamme  aufgehängt ; man  stopfe  die  Oeffnung  mit  Lehm  zu , und  so  bleibe 
das  Fleisch  sicher  vor  Ameisen  und  Fliegen.  Die  Angabe,  dass  ein  hohler  Baum  als  Aul- 
bewahrungsort gewählt  werde,  trifft  jedenfalls  das  Richtige,  und  Ribeyro's  Bericht,  sie 
arbeiteten  vorerst  ein  Loch  in  einen  Baumstamm,  ist  nur  dahin  zu  verstehen,  dass  eine  schon 
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vorhandene  Höhlung  sauber  ausgehauen  wird;  eine  solche  aber  in  einem  gesunden  Stamm 
in  der  Weise  herzustellen,  dass  eine  engere  Oeffnung  in  eine  geräumigere  Höhlung  führen  würde, 
ist  der  Wedda  mit  seiner  primitiven  Axt  zweifellos  nicht  im  Stande.  Solche  hohle  Bäume 
sind  nicht  selten;  eine  Bienenart,  welche  dem  Wedda  unter  andern  ihren  Honig  liefert, 
baut  sehr  gerne,  wenn  nicht  ausschliesslich,  in  diesen  ihre  Waben.  (Heber  den  Honig  als 
Nahrung  der  Weddas  werden  wir  unten  handeln,  siehe  den  Abschnitt:  Honig.) 

Die  beschriebene  Sitte,  Fleisch  aufzubewahren,  ist  neuerdings  nicht  mehr  beobachtet 
worden.  Nevill  (76,  tom.  1,  pag.  190)  sagt,  der  alte  Brauch,  Fleisch  in  Honig  aufzu- 
bewahren, sei  aufgegeben;  sie  vertauschten  ihren  üeberschuss  an  Fleisch  an  die  Händler; 
dies  rufe  oft  grossen  Mangel  hervor  und  sei  eine  Ursache  ihrer  rapiden  Abnahme.  Wir 
glauben  aber  den  Grund  des  Aufgebens  dieser  Sitte  in  dem  raschen  Hinschwinden  des 
Wildstandes  sehen  zu  sollen  (siehe  Seite  44  dieses  Bandes),  sodass  eben  die  Weddas  das 
Wenige,  was  sie  heutzutage  erlegen  können,  gleich  aufessen;  ferner  müssen  sie  noch  einen 
Theil  davon  ihren  singhalesischen  Vorgesetzten  abliefern  (siehe  unten  Abschnitt:  Besteu- 
erung der  Weddas);  sie  werden  nur  in  seltenen  Fällen  zum  Vertauschen  des  überflüssigen 
Fleisches  kommen;  ihr  Trockenfleisch  wird,  soviel  uns  wenigstens  bekannt  ist,  gegenwärtig 
von  den  umwohnenden  Cultur-Indern  nicht  geschätzt.  Die  beschriebene  Sitte , Trocken- 
fleisch in  Honig  aufzubewahren,  dürfte  sich  übrigens  bei  weiteren  Nachforschungen  doch 
noch  da  und  dort  finden  lassen;  das  getrocknete  Fleisch,  welches  ja  an  sich  auch  schon 
eine  Art  von  Vorrath  darstellt,  haben  wir  selbst  gesehen  und  es  oben  kurz  beschrieben; 
einige  Naturweddas  vom  Danigala  führten  es  mit  sich. 

Kannibalismus  fehlt. 

Jagd,  Fischfang,  Honiggewinnung. 

Jagd.  Werfen  wir  zuerst  einen  Blick  auf  die  Jagdgeräthe  des  Wedda.  Diese 
bestehen  lediglich  aus  Axt,  Bogen  und  Pfeil;  wir  beginnen  mit  der  Beschreibung  des  ein- 
fachsten derselben,  der  Axt;  sie  besteht  aus  Stiel  und  Klinge.  Ersterer  ist  nichts  weiter  als 
ein  entrindeter,  gerader  und  geglätteter  Ast;  seine  Länge  beträgt  bei  zwei  in  unserem 
Besitz  befindlichen  Exemplaren  655  mm  (Nevill  hat  V 6'',  was  auf  457  mm  sich  be- 
rechnet) und  seine  Dicke  schwankt  nach  dem  Durchmesser  der  Klingen -Oese,  in  unseren 
beiden  Fällen  zwischen  24  und  30  mm.  In  das  vordere  Ende  ist  eine  Spalte  gesprengt, 
in  welche  ein  Keil  ein  getrieben  ist,  um  die  Klinge  festzuhalten  (siehe  unsere  Abbildung). 
Die  Klinge  besteht  aus  roh  bearbeitetem  Eisen  und  hat  die  Form  unserer  Holzbeile.  Die 
Schneide  stellt  ein  Kreissegment  dar;  die  obere  Kante  der  Klinge  ist  gerade,  die  untere 
dagegen  zuweilen  mit  einem  Einschnitt  gegen  den  Stiel  zu  versehen,  welcher  nach  Bailey 
dazu  dient,  die  Axt  frei  auf  der  Schulter  hängen  zu  lassen;  diese  Schulter  kerbe,  wie 
wir  sie  nennen  können,  fehlt  indessen  oft.  Die  Gewohnheit,  die  Axt,  ohne  ihren  Stiel 
festznhalten,  frei  an  der  Schulter  hängen  zu  lassen,  haben  wir  ebenfalls  beobachtet.  Die 
f)ese  zur  Aufnahme  des  Stieles  ist  dadurch  hergestellt,  dass  der  nach  hinten  zu  riemen- 
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artig  verlängerte  Klingentheil  kreisförmig  mngeljogen  und  mit  seinem  Ende  wieder  an  die 
Klinge  geschweisst  wurde,  so  die  Stiel-Oese  bildend.  Die  Länge  unserer  kürzesten  Klinge 
beträgt  125  mm,  die  der  längsten  167  mm;  nach  Nevill  ist 
typische  Klingenlänge  Zoll,  gleich  c.  140  mm,  die  Breite  am 
Schnittende  2V2  Zoll,  gleich  c.  65  mm;  wir  fanden  für  diese  letztere 
49 — 68  mm.  Das  Gewicht  der  kleinsten  Klinge  in  unserem  Besitz 
beträgt  413  gr,  das  der  grössten  851  gr,  also  mehr  als  das  Doppelte. 

Nach  Nevill  wiegt  eine  alte  typische  Axt  28  ozs,  was  wir  zu  793  gr 
berechnen;  an  alten  Aexten  sei,  im  Gegensatz  zu  den  neuen,  der 
Oesenring  an  seinem  Piücken  breiter,  als  an  seinen  Seiten.  Der 
Wedda  beschäftigt  sich  in  seiner  Mussezeit  vielfach  damit,  sein  Beil 
am  nächsten  besten  Gneissblocke  zu  schärfen.  Der  Nutzen  der  Axt 
ist  für  den  Wedda  ein  mannigfaltiger;  sie  dient  ihm  zum  Umschlagen 
des  Holzes  für  seinen  Hüttenbau;  wir  haben  einen  Wedda  mit  grosser 
Gewandtheit  ein  paar  junge  Bäume  fällen  sehen;  dann  dient  die  Axt 
als  Waffe  gegen  den  gefürchteten  Bären,  ferner  um  aus  hohlen  Bäu- 
men die  oft  darin  befindlichen  Honigwaben  herauszuarbeiten,  weiter 
ebenso  wie  auch  die  Pfeilklinge,  vielfach  als  Messer,  wie  wir  z.  B.  das 
Beil  verwendet  sahen,  um  das  essbare  Cambium  des  wilden  Mango- 
baumes von  der  Rinde  zu  trennen ; dann  wird  mit  dem  Beil  das 
Wild  abgehäutet  und  das  Fleisch  zerschnitten  (Stevens),  und  end- 
lich wird  damit  sogar  die  Nabelschnur  des  Neugeborenen  durch- 
getrennt (siehe  unten  Abschnitt;  Sexualismus).  Es  dient  also  dem 
Wedda  noch  zugleich  als  Werkzeug  und  als  Waffe  (siehe  Kalt- 
brunner, 52,  pag.  668). 

Das  Beil  führt  der  Wedda  fast  immer  mit  sich;  er  lehnt  es 
in  der  Regel  an  die  Schulter  (Figur  44  und  45 , Tafel  XXV)  oder 
er  steckt  es  unter  seine  Lendenschnur  (Knox;  siehe  auch  den  Holz- 
schnitt unten  Seite  429). 

Nach  Percival  werden  die  Aexte  auch  geworfen  nach  dem 
Wilde,  eine  interessante  Bemerkung,  die  noch  auf  ihre  Richtigkeit 
zu  prüfen  bleibt;  ein  solcher  Brauch  würde  an  die  Wurfkeule  der 
Australier  erinnern  und  an  Verwandtes. 

Die  Klinge  des  Beiles  lässt  sich  der  Wedda  vom  Grobschmied 
des  nächsten  singhalesischen  Dorfes  herrichten,  und  speciell  der  Natur- 
wedda  erwirbt  sie  sich  durch  eine  eigene  Art  geheimen  Tauschhandels, 
welche  wir  unten  (Abschnitt;  Handel  der  Weddas)  näher  be- 
sprechen werden.  Die  Kunst,  Eisen  zu  schmelzen,  versteht  der  Naturwedda  nicht;  wohl 

aber  ist  er  zur  Noth  im  Stande , aus  einem  gegebenen  Stücke  Eisen  eine  Beilklinge  mit 
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Hilfe  einer  anderen  zurecht  zu  hämmern;  denn  Stevens  berichtet  von  einer  solchen; 
auch  sah  dieser  Beobachter,  wie  ein  Wedda  aus  einem  erhaltenen  Stücke  Eisen  eine  Pfeil- 
klinge auf  besagte  Weise  herstellte. 

Die  umstehend  gegebene,  von  Herrn  Mützel  gezeichnete  Abbildung  giebt  das 
Weddabeil  in  % der  wirklichen  Grösse  wieder. 

Der  Bogen  hat  eine  im  Verhältniss  zur  Grösse  des  Wedda  selbst  bedeutende  Länge,  wie 
der  unten  folgende  Holzschnitt  eines  Wedda-Mannes  in  Jagd- Ausrüstung  (Seite  429)  und 
Figur  49  (Tafel  XXVI)  zeigen.  Er  besteht  aus  dem  Schaft  und  der  Sehne.  Ersterer 
erreicht  gerade  gestreckt  durchschnittlich  die  Länge  von  1850  mm;  die  Höhe  des  Bogens 
selbst,  bei  gekrümmtem  Schaft,  beträgt  ungefähr  1770  mm;  die  Durchschnittshöhe  des 
männlichen  Naturwedda  beläuft  sich  auf  1533  mm  (siehe  Seite  88  dieses  Bandes).  Nach 
Baker  hat  ein  Bogen  6 Fuss  Länge,  also  c.  1825  mm,  nach  Deschamps  1850  mm,  also 
das  von  uns  für  den  geraden  Schaft  gefundene  Maass.  Einer  der  von  uns  mitgebrachten 
Bogen  erreichte  nur  1580  mm  Schaftlänge;  die  Höhe  des  gespannten  Bogens  war  nicht  zu 
messen,  weil  die  Sehne  sich  abgelöst  hatte.  Es  stellt  der  Schaft  einen  mit  vielen  Seiten- 
sprossen besetzten  Ast  dar,  dessen  Enden  leicht  conisch  verschmälert  sind.  Die  stärkste 
Stelle  seiner  Mitte  erreicht  etwa  26  mm  Durchmesser,  an  seinen  beiden  Enden  ist  dieser 
letztere  auf  12  mm  reduciert.  Das  Holz  kann  von  folgenden  Pflanzen  stammen; 

Liste  der  zum  Schafte  des  Bogens  verwendeten  Pflanzen. 

Cyathocalyx  zeylanicus,  Champ.,  Anonaceae;  singhalesisch : kekala;  ein  Baum; 
Autor:  Bailey. 

Allophyllus  cobbe,  BL,  Sapindaceae;  singhalesisch;  kobbewel;  nach  Bailey 
nicht  ganz  richtig  eine  Liane,  vielmehr  nach  Hooker  (45,  tom.  1,  pag.  674)  ein  kleiner 
Baum  oder,  im  Niederland  und  nahe  der  Küste,  ein  Strauch,  zuw^eilen  von  bedeutender 
Grösse  mit  der  Eigenschaft,  zu  klettern.  Autor:  Bailey. 

Adina  cordifolia,  Hk.  f.,  Rubiaceae;  singhalesisch:  kolong;  ein  Baum  mit  hartem 
Holz  (Hooker,  45,  tom.  3,  pag.  24);  nobis. 

Stereospermum  chelonoides,  DG.,  Bignoniaceae ; singhalesisch;  lunumadala 
nach  Trimen,  durumadala  nach  Bailey;  ein  Baum;  Autor:  Bailey. 

Das  zum  Bogen  verwendete  Holz  ist  stets  dicht  und  hart  und  enthält  einen  Mark- 
canal, ist  also  nicht  etwa  aus  dem,  das  Mark  umgebenden  Holzcylinder  ausgeschnitten; 
der  Schaft  repräsentiert  vielmehr  einen  ganzen  Stamm  oder  Ast.  Das  Gewicht  der  Bogen 
variiert  zwischen  500  und  600  gr. 

Der  Schaft  ist  nicht  drehrund  gelassen,  sondern  seine  äussere,  beim  Biegen  convexe 
Seite  wird  ein  wenig  abgeflacht,  wie  der  unten  folgende  Durchschnitt  (Weddabogen  IV) 
zeigen  soll. 

In  den  meisten  Fällen  finden  wir  ferner  den  Schaft  rothbraun  oder  schwarz  ge- 
färbt; mit  welcher  Masse,  bleibt  noch  zu  untersuchen.  In  Wasser  löst  sie  sich  nicht; 
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unter  dem  Mikroskop  sieht  sie  durchscheinend  und  bräunlich  etwa  wie  Pflaumenharz  aus ; 
vielleicht  stellt  diese  Färbung  eine  Art  Kalfaterung  dar,  um  das  Holz  gegen  Feuchtigkeit 
lind  gegen  bohrende  Insecten  zu  schützen. 

Der  Schaft  ist  thunlichst  geglättet,  wie  es  scheint,  durch  Absclineiden  kleinei' 
Striemchen  vermittelst  des  Pfeiles,  nachdem  die  Grrundform  mit  dem  Beil  bergestellt  war. 
Nach  Deschamps  wird  die  Glättung  durch  Reibung  mittelst  eines  Steines  bewirkt;  es 
betrifft  dies  wohl  die  letzte  Polierung  in  den  Fällen,  wo  eine  solclie  noch  zur  Anwen- 
dung kommt. 

Die  Sehne  besteht  aus  einem  bis  3 Centimeter  breiten  Baststreifen,  welcher  spiralig 
aufgerollt  ist,  sodass  eine  cylindrische  Schnur  zu  Stande  kommt,  deren  Durchmesser  3 mm 
erreicht;  (siehe  die  unten  folgende  Figur  Weddabogen  I).  Die  Sehne  wird  mit  einer  schwarzen 
Masse  kalfatert,  von  welcher  wir  vermuthen,  dass  sie  der  Fruchtsaft  von  Diospyros  pere- 
grina,  Gaertn.,  sei.  Nach  Baker  ist  die  a,us  gedrehtem  Baste  bestehende  Sehne  gefettet; 
nach  Bai ley  wird  sie  aus  verschiedenen  Bastarten  hergestellt  und  ist  ausserordentlich  stark. 

Liste  der  Pflanzen,  aus  deren  Bast  die  Bogensehne  hergestellt  wird. 

Ficus  bengalensis,  L.,  ürticaceae;  singhalesisch:  kirinuga  oder  mahanuga;  Autor: 
Deschamps. 

Ant  iaris  toxicaria,  Besehen.  (-  innoxia  BL),  ürticaceae;  singhaiesisch : riti; 
Autor:  Tenne  nt. 

Sanseviera  zeylanica,  Willd.,  Haemodoraceae ; singhalesisch:  niyanda;  Autor; 
B a i 1 e y. 

Ausserdem  nach  Bailey  von  der  Liane  Areluwel,  welche  Pflanze  noch  zu  be- 
stimmen bleibt.  Antiaris  liefert  auch  die  Bastschürze  (siehe  oben  Seite  391),  Sanseviera 
die  Lendenschnur;  wir  kommen  unten  noch  einmal  auf  die  aus  Bast  gefertigten  Gegen- 
stände zurück;  vermuthlich  kann  jede  aus  Bast  gefertigte  Schnur,  das  Buschseil  oder  jung- 
lerope  der  Engländer  auch  als  Bogensehne  verwendet  werden. 

An  einem  Bogen,  welchen  wir  nachträglich  in  Europa  erworben  haben  (wir  kauften 
ihn  im  Hagenbeck’schen  Geschäfte  in  Hamburg)  und  zu  welchem  ein  auffallend  grosser 
Pfeil  gehörte  (darüber  unten  näheres)  bestand  die  Sehne  auffallender  Weise  aus  Hirsch- 
haut  (siehe  auch  oben  Seite  392);  es  waren  nämlich  sechs  Riemchen  aus  diesem  Stoffe 
umeinander  gedreht  worden,  sodass  eine  sehr  feste  Saite  hergestellt  war.  Die  Breite  der 
einzelnen  Riemchen  ist  ungleich,  sie  geht  bis  c.  4 mm;  an  dreien  derselben  sitzen  noch 
die  Haare  des  Pelzes  fest;  dieselben  sind  kurz  abgeschnitten;  sie  kommen  ausserhalb  an 
der  Sehne  zum  Vorschein  und  bilden  Parallelspiralen,  welche  in  regelmässigen  Abständen 
von  unten  nach  oben  um  die  Sehne  herumlaufen.  Der  Schaft  des  Bogens  ist  durch  nichts 
vor  andern  ausgezeichnet;  er  ist  ebenfalls  angefärbt  und  zwar  schwarz.  Da  wir  den 
Bogen,  wie  erwähnt,  nicht  selbst  von  den  Weddas  erworben  haben,  steht  seine  Herkunft 
insofern  nicht  sicher,  als  er  auch  von  singhalisierten  Culturweddas  oder  gar  von  den 
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singhalesischen  Wanniyas  (über  dieselben  siehe  Parker  81)  stammen  könnte,  was  alsdann 
den  Gebrauch  von  Thierbaut  für  die  Sehne  wohl  erklärbar  erscheinen  Hesse. 

DieBefestigung  der  Sehne 
am  Schaft  erscheint  von  In- 
teresse wegen  der  Knoten- 
schlingung.  Wir  haben  die 
letztere  analysiert  und  hier- 
auf von  Herrn  Mütze  1 zeich- 
nen lassen  (siehe  Abbildung 
Weddabogen  I,  II  und  III). 
In  erster  Linie  haben  wir  am 
Bogen  ein  oberes  und  ein 
unteres  Ende  zu  unterscheiden, 
indem  der  Wedda  in  der  Ruhe- 
stellung seinen  Bogen  immer 
in  der  Weise  hält,  dass  das- 
jenige Ende  desselben , an 
welchem  die  Sehne  durch  eine 
stets  unverändert  gelassene 
Oese  befestigt  ist  (Abbildung 
Weddabogen  Figur  III)  nach 
unten  sieht , während  nach 
oben  dasjenige  Ende  schaut, 
an  welchem  die  Sehne  tem- 
porär mit  Hilfe  eines  Kno- 
tens festgeknüpft  wird.  (Ver- 
gleiche die  Figur  44,  Tafel 
XXV  und  den  unten  folgen- 
den Holzschnitt:  Wedda  in 
Jagd-Ausrüstung,  Seite  429). 
Zuweilen  findet  sich,  aber 
Weddabogen.  nicht  immer,  ein  Wider- 

lager in  Form  eines  Bast- 
wickels angebracht,  um  das  Wegrutschen  der  Sehnenschlinge  zu  hindern  (siehe  Abbild- 
ung Weddabogen  Figuren  1 und  Hl) ; am  unteren  Ende  fehlt  dasselbe  nie,  um  der  schon 
erwähnten  Oese  Halt  zu  geben,  welche  durch  Kalfaterung  starr  gemacht  und  in  Folge 
dessen  leicht  abzuheben  ist. 

Der  um  das  obere  Ende  des  Bogens  geschlungene  Knoten  ist  kunstreich.  In 
PTgur  I ist  er  in  natürlicher  Grösse,  in  II  durchscheinend  gedacht  dargestellt.  Wenn  wir 
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den  Bogen  so  vor  uns  hinstellen,  dass  die  Sehne  gegen 
lins  gerichtet  ist,  und  wir  nun  ihren  Lauf  verfolgen  , so 
geht  sie  zunächst,  von  ihrer  Anlegestelle  a am  Bogen- 
schafte  an  gerechnet,  links  um  den  Schaft  herum,  kommt 
rechts  bei  b zum  Vorschein,  schlingt  sich  dann  um  die 
Anlegestelle  von  unten  nach  oben  am  Schafte  herum, 
kommt  von  Neuem  an  der  rechten  Seite  des  Bogens  hei 
c zum  Vorschein,  auf  diese  Weise  eine  erste  Schleife  um 
die  Anlegestelle  bildend.  Dann  wird  sie  links  um  den 
Schaft  herumgeschlimgen,  rechts  hei  d an  der  Anlegestelle 
vorbei  um  dieselbe  herumgeführt,  sodass  sie  bei  e zum 
Vorschein  kommt,  nachdem  sie  eine  zweite  Schlinge  um 
die  Anlegestelle  a herum  gebildet  hat.  Endlich  wird  sie 
wieder  von  rechts  nach  links  bei  f um  den  Schaft  ge- 
schhmgen  und  zwischen  den  beiden  Schenkeln  der  zweiten 
Schleife  hindurchgezogen  (g),  worauf  sie  in  ein  paar 
Spiralen  um  den  Schaft  gewunden  und  dann  mit  ihrem 
unteren  Ende  festgeknüpft  wird. 

Der  Grund,  warum  nicht  an  beiden  Enden  des 
Schaftes  permanente,  durch  einfache  Bindung  (siehe  Ab- 
bildung Weddabogen  Figur  III)  hergestellte  und  abheb- 
bare Oesen  an  den  Widerlagern  fixiert  werden,  ist  wohl 
in  dem  Wunsche  des  Wedda  zu  suchen,  seinen  Bogen  je 
nach  Bedürfniss  stärker  oder  schwächer  spannen  zu  können, 
was  von  ihm  auf  der  Jagd  eventuell  momentan  vorge- 
nommen werden  kann,  da  er  sich  jedenfalls  in  der  Schling- 
ung  des  oberen  Knotens  grösste  Fertigkeit  erworben  hat. 
Je  stärker  der  Schaft  gebogen  wird,  um  so  länger  muss 
natürlich  der  zur  Verwendung  kommende  Pfeil  sein. 

Der  Bogen  wird,  wenn  ausser  Gebrauch,  entspannt. 
(Nevill.) 

Von  allen  Autoren  macht  allein  van  Goens  die 
Angabe,  dass  die  Bogen  der  Weddas  9 bis  10  Fuss  lang 
und  am  einen  Ende  mit  einer  eisernen  Spitze  versehen 
seien,  welche  der  Wedda  beim  Schiessen  zwischen  seiner 
ersten  und  zweiten  Zehe  in  den  Boden  steche,  und  welche 
auch  als  Lanze  dienen  könne.  Es  ist  nicht'  unmöglich, 
dass  diese  Einrichtung  in  der  damaligen  Zeit  von  den- 
jenigen Weddas  getroffen  wurde,  welche,  an  den  Grenzen 
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der  Wedda-Districte  lebend,  dem  König  von  Kandy  Heeresfolge  zu  leisten  hatten.  Viel- 
leicht Avaren  dies  auch  alte  singhalesische  Bogen. 

Die  neueste  Beschreibung  des  Weddabogens  stammt  von  Ratzel  (91,  pag.  343); 
wir  geben  sie  hiemit  wieder:  „Der  Weddabogen  theilt  mit  den  östlicheren  Grrösse,  allge- 
gemeine  Form,  besonders  hinsichtlich  des  Querschnittes,  Verzierung  mit  umgelegten  Flecht- 
ringen (wohl  unsere  Bastwickelwiderlager,  siehe  oben  Abbildung  I und  III),  pflanzliche  (aber 
nicht  Rotang  — ) Sehne,  dagegen  ist  er  nicht  oder  Avenig  ungleichendig  und  die  Sehne  ist 
einfach  eingehängt  (nur  am  unteren  Ende,  siehe  oben  Abbildung  III).  Dieser  Weddabogen 
ist  von  beträchtlicher  Höhe.  Im  Berliner  Museum  ist  ein  Bogen  von  218  cm  Höhe  und 
3,5  cm  Dicke,  und  unter  7 Exemplaren,  die  ich  der  Güte  meines  verehrten  Collegen  Emil 
Schmidt  verdanke,  messen  5 zwischen  170  und  194  cm.  Er  ist,  wie  diese  Maasse  zeigen, 
stark  gebaut.  Der  Querschnitt  schwankt  von  nahezu  Dreiviertelkreis  mit  äusserer  Abflachung 
bis  zum  flachelliptischen,  wobei  aber  immer  eine  flachere  Seite  nach  aussen,  eine  gewölb- 
tere nach  innen  gekehrt  ist.  Regelmässig  verjüngt  sich  der  mehr  plumpe,  als  zierliche 
Stab  nach  den  Enden,  wo  eine  einfache  gedrehte  Baumbastschnur  ohne  Kerben  eingehängt 
ist.  Man  erkennt  Spuren  von  Rothfärbung.  “ Eine  Abbildung  ist  nicht  beigegeben. 

Der  Pfeil  besteht  in  der  Regel  aus  dem  hölzernen  Schaft  und  der  eisernen  Klinge; 
letztere  kann  indessen,  um  dies  gleich  vorauszunehmen,  auch  fehlen.  Die  Länge  des  mit 
Klinge  versehenen,  gewöhnlichen  Pfeiles  variiert  zAvischen  870  mm  und  970  mm.  Der 
Schaft  stammt  nach  Hartshorn e von  Pterospermum  suberifolium,  Lam.,  Sterculia- 
ceae,  singhalesisch : Avelang;  er  stellt  offenbar  einen  geraden  Spross,  eine  Gerte  dieses  nach 
Hooker  kleines  Baumes  dar  und  ist  deshalb  biegsam  und  elastisch.  Er  zeigt  Seitensprosse 
in  ziemlich  regelmässigen  Abständen,  welch’  letztere  sich  auf  c.  115  mm  belaufen.  Er 
enthält  einen  Markcanal  von  3 — 5 mm  Durchmesser,  in  welchen  hinein  der  Klingenstift 
(siehe  unten)  gestossen  wird.  Das  dickere  Ende  des  Schaftes  ist  nach  vorne  gerichtet  (au 
der  Abbildung  der  ganzen  Pfeile  unrichtig  dargestellt);  an  dem  nach  hinten  schauenden 
Ende  findet  sich  eine  quere  c.  4 mm  tiefe  und  c.  5 mm  breite  Kerbe  eingeschnitten,  welche 
den  Zweck  hat,  die  Bogensehne  aufzunehmen,  die  Sehnenkerbe,  wie  wir  sie  nennen 
können.  Die  Richtung  derselben  läuft  parallel  der  Klingenfläche. 

Der  Schaft  ist  sorgfältig  geglättet,  indem  lange  Spänchen  von  c.  2 mm  Breite  mit 
der  Pfeilklinge  in  der  Längsrichtung  des  Schaftes  abgeschält  werden.  Die  Länge  des 
Schaftes  schwankt  zwischen  700  und  800  mm.  An  seiner  stärksten  Stelle  vorne  weist  er 
c.  11  mm  Durchmesser  auf,  am  hinteren  Ende  c.  9 mm.  Das  Holz  selbst  ist  leicht. 

An  seinem  hinteren  Ende,  etwa  35  mm  von  der  Sehnenkerbe  entfernt,  ist  die 
Befiederung  angebracht;  und  zwar  waren  an  zwei  Pfeilen  je  vier  (siehe  Abbildung:  Hintere 
Pfeilenden  Fig.  IX  und  X),  an  zwei  weiteren  je  sechs  (Figur  VIII)  und  am  grössten  Pfeile 
fünf  Fiedern  zu  zählen. 

Die  einzelne  Fieder  stellt  einen  Ausschnitt  aus  der  Schwungfeder  eines  grösseren 
Vogels  dar  und  zwar  des  Pfauen  in  jenen  Districten,  in  welchen  solche  verkommen,  was 
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nicht  allenthalben  der  Fall  ist;  stammt  die  Fieder  vom  Pfau,  so  ist  si('  rostroth.  Im 
Nilgaladistrict.  wo  nach  Aussage  der  dortigen  Weddas  der  Pfau  nicht  vorkommt,  w^ovlen 


die  Schwungfedern  einer 


verwendet,  welche  helF  und  dunkelbraun  gescheckt  aus- 


sehen.  Die  Pfeilheder  wird  in  der  Weise  hergestellt,  dass  aus  einer  gegebenen  Scbwung- 
feder  zunächst  ein  5 — 6 Centimeter  langes  Stück  quer  ausgesclinitten  wird;  an  diesem 
wird  hierauf  der  Kiel  der  Länge  nach  gespalten.  Die  geschnittene  Fläche  wirrl  nun  auf 
den  Pfeilschaft  gebunden.  Ausserdem  wird  noch  ein  c.  b'2  cm  langes  Stiickclien  des 
Kieles  an  seinem  Vorderende  von  den  Fiederchen  ganz  entblösst,  sodass  nun  die  nach 
vorne  gerichteten  freien  Kielenden  der  4 — 6 verwendeten  Fiedern  zunächst  durch  einen 
Bastfaserwickel,  Fig.  Vlll , a,  an  den  Schaft  fixiert  werden  können  (siehe  die*  Abbild- 
ung: hintere  Pfeilenden).  Die  weitere  Befestigung  der  Fiedern  geschieht  nun  fol- 
gendermassen : Ein  kleiires,  2 — 3 mm  breites  Piiemclien  von  Bastfaserstoff,  Fig.  Adll,  c, 
wird  zuerst  um  das  hintere  Ende  der  Fiederung  festgeknüpft,  Fig.  VIII.  b,  und  nach- 
folgend mehrmals  herumgewunden;  hierauf  wird 
das  Ptiemchen  in,  wie  es  scheint,  beliebig  vielen, 
bei  unseren  Pfeilen  5 — 13  Spiraltouren,  c,  um  die 
Fiederschäfte  bis  zum  vorderen  Ende  derselben 
lierumgeführt,  worauf  der  vordere  Bastfaserwickel, 
fl.  hcrnestellt  wird.  Dies  nennen  wir  die  Eieder- 
hin  düng  des  Pfeiles. 

Die  Stellung  der  Fiedern  am  Pfeile  ist  von 
Bedeutung.  Nur  in  zwei  Fällen  von  acht  sahen 
wir  die  Fiederlängsaxe  derjenigen  des  Schaftes 
völlig  gleichlaufend.  Es  fand  sich  dies  an  unserem 
grössten  und  schwersten  Pfeile,  welcher  mit  fünf 
Fiedern  versehen  wnr;  ferner  an  dem,  jenem  in  der 
Dresse  folgenden  mit  sechs  Fiedern,  dessen  hinteres 

Enc.e  in  Figur  VIII  abgebildet  ist.  Dagegen  zeigten  die  Fiedern  von  allen  anderen  Pfeilen  eine 
schräge  Richtung  und  zwar  in  solcher  Art,  dass  sie  mit  einander  eine  Schraid^e  darstellten. 
(Siehe  die  Figur  X oder  noch  klarer  Figur  VII,  Seite  423,  wo  derselbe  Pfeil  als  (lanzes  darge- 
stell  hst).  Die  Windungsrichtung  der  Fiederschraube  folgt  keiner  bestimmten  Regel.  In  vier 
von  ?echs  Fällen  lief  die  Schraube  von  vorne  links  nach  hinten  rechts  (Figur  A 11),  in  den 
beidt  n andern  umgekehrt.  Bevor  wir  auf  die  Frage  nach  dem  Nutzen  dieser  eigenthüm- 
liche.  Schraubendrehung  der  Fiedern  eintreten,  müssen  wir  zunächst  nach  dem  Zweck 
der  t efiederung  überhaupt  fragen.  Wir  glauben,  dass  die  letztere  dazu  diene,  beim  Fluge 
des  Pfeiles  einen  Widerstand  hervorzurufen  und  so  die  Geschwindigkeit  des  hinteren  Pfeil- 
endes, im  A^erhältniss  zum  vorderen,  durch  die  Eisenklinge  beschwerten,  zu  hemmen,  wo- 
durch erreicht  wird,  dass  der  Pfeil  im  Fluge  nicht  überschlagen  kann,  was  ohne  solche 
Hemmang  geschehen  müsste;  denn  in  diesem  Falle  würde  doch  wohl  das  hintere  leichtere 
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Ende  vom  Schlag  der  Sehne  über  die  trägere  vordere  Eisenspitze  hinübergeworfen.  Die 
gewünschte  Flughemmung  lässt  sich  nun  verstärken,  entweder  durch  Vergrösserung  der  Fiedern, 
oder  durch  Erhöhung  ihrer  Zahl,  oder  endlich  dadurch,  dass  wir  ihre  Stellung  der  Transversal- 
lage nähern;  in  diesem  Falle  werden  sie  schräg  gestellt  und  bilden  dann  eine  Schraube. 

Der  naheliegende  Gedanke,  es  könnte  durch  die  Fiederschraube  eine  Drehung  des 
Pfeiles  während  des  Fluges  beabsichtigt  sein,  gleich  der  aus  gezogenem  Laufe  entsandten 
Kugel,  ist,  wie  wir  glauben,  von  der  Hand  zu  weisen;  denn  erstlich  stellt  die  Klinge  des 
Pfeiles,  wie  wir  unten  noch  näher  betrachten  werden,  ein  flaches  Blatt  dar,  und  zwar  offen- 
bar zum  Zwecke,  um  dem  Hochwilde  zwischen  den  Rippen  durchdringen  zu  können,  was 
dann  auch  durch  die  Haltung  des  Pfeiles  leicht  erreicht  werden  kann,  falls  dieser  sich 
nicht  im  Fluge  dreht.  Geschähe  dies  und  würde  das  Klingenblatt  mit  90°  Drehung  zur 
Rippenrichtung  aufschlagen,  so  wäre  das  sicher  zum  Nachtheil  des  Jägers.  Zweitens  wird 
der  Pfeil  in  der  Regel  aus  nächster  Nähe  von  dem  leise  anschleichenden  Jäger  auf  das 
Wild  abgegeben,  sodass  also  eine  Drehung  kaum  zu  Stande  kommen  könnte,  selbst  wenn 
sie  bezweckt  wäre.  Drittens  werden  die  weichen  und  kleinen  Fiedern  nach  unserer  Mein- 
ung gar  nicht  im  Stande  sein,  den  langen  und  mit  ziemlich  schwerer  Eisenspitze  ver- 
sehenen Pfeil  in  Drehung  zu  versetzen,  und  endlich  gab  uns  der  alte  Wedda  in  Wewatte 
(Figur  20  Tafel  XII)  auf  unsere  Frage,  warum  die  Fiedern  des  Pfeiles  gedreht  seien,  die 
lakonische  Antwort:  „Damit  er  gerade  läuft.“ 

Von  Bastschnurumwickelungen  hat  der  Pfeil  ausser  den  oben  (Seite  425)  be- 
schriebenen noch  zwei  weitere,  von  denen  die  eine  auch  fehlen  kann.  Diese  letztere  ist  der 
an  der  Sehnenkerbe  angebrachte  Wickel  d (Figur  VHI),  welcher  offenbar  den  Zweck  hat. 
ein  Zersprengen  des  Schaftes  durch  den  Sehnenschlag  an  der  Sehnenkerbe  zu  verhindern; 
wir  nennen  diesen  Wickel  die  Kerbenbindung.  Dann  findet  eine  enge  und  feste  Um- 
wickelung  des  Vorderendes  des  Pfeiles  in  so  weiter  Ausdehnung  statt,  als  der  Stiel  der 
Klinge  in  den  Schaft  eingestossen  ist,  um  ein  Ausbrechen  des  Stieles  zu  verhindern,  die 
Klingenbindung,  wie  wir  sie  nennen  wollen  (siehe  Figur  VI,  Seite  423,  und  die  unten 
folgenden  Pfeilköpfe  XI,  XII,  XIII  und  XIV).  Ausserdem  unterscheiden  wir  also  noch  am 
Pfeile  die  oben  schon  erwähnte  Fiederbindung. 

Alle  diese  genannten  Bastwickel  werden  kalfatert  und  zwar,  wie  wir  uns  von  den 
Weddas  haben  sagen  lassen,  mit  dem  Safte  der  unreifen  Frucht  von  Diospyros  peregrina, 
Gaertn.  Herr  Dr.  Gürke,  welchem  wir  für  die  freundliche  Bestimmung  des  Baumes  nach 
den  von  uns  mitgebrachten  Theilen  besten  Dank  sagen,  theilte  uns  die  Notiz  mit,  dass 
der  Saft  von  der  unreifen  Diospyrosfrucht  sehr  klebrig  und  gerbstoffhaltig  sei  und  allge- 
mein zum  Kalfatern  der  Fischerboote  und  zur  Conservierung  der  Netze  und  Angelschnüre 
benutzt  werde;  der  Saft  dient  also  als  Theer.  Eingetrocknet  stellt  er,  wie  wir  beifügen, 
föne  schwarze  Masse  dar,  welche  durch  Erwärmen  weich  und  plastisch  wird  und  leicht 
brennt;  angezündet  schwillt  sie  schaumblasig  auf,  erkaltet  hat  die  Masse  etwa  die  Härte 
von  weichem  Graphit. 
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Die  Klinge  des  Pfeiles  gleiclit  ganz  inid  gar  einem  lanzettförmigen  Baumijlatte, 
an  welchem  der  Stiel  sitzt  (siehe  Figur  XV). 

Das  Blatt  ist  roh  gearbeitet  und  zeigt  viele  Grübchen  und  Feilenstriche;  die  Form 
variiert  wie  die  Grösse.  Zmveilen  läuft  vom  Stiel  nacli  der  Spitze  hin  eine  leise  ange- 
deutete Längskante,  vermuthlich.  um  dem  Blatte  mehr  Stärke  zu  geben  (siehe  die  Figuren); 


sie  fehlt  indessen  häuhg.  Das  Blatt  ist  dünn,  die  dickste  rippig  erhabene  Stelle  nur  2—3  mm 
messend.  Die  Länge  variiert  ausserordentlich  (siehe  die  Figuren  XI  X\);  unter  fünf  gewöhn- 
lichen Pfeilen  von  80  mm  bis  180  mm;  die  grösste  Breite  schwankt  zwischen  18  und  36  mm. 
Einen  sonderlich  grossen,  nachträglich  noch  erworbenen  Pfeil  werden  wir  unten  beschreiben. 

Die  Schärfe  sowohl  der  Schneide,  als  der  Spitze  des  Blattes  ist  nicht  bedeutend, 
etwa  wie  die  eines  schlechten  Taschenmessers.  Der  zugespitzte  Stiel  (Figur  X\)  wird, 
wie  schon  oben  bemerkt,  in  den  Markcanal  des  Pfeilschaftes  gestossen. 
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Die  Klingen  werden,  wie  schon  oben  (Seite  419)  auch  von  den  Axtklingen  ange- 
geben wurde,  durch  Tauschhandel  von  den  singhalesischen  Dorfschmieden  erworben,  wor- 
über wir  weiter  unten  (Abschnitt:  Handel  der  Weddas)  eingehend  sprechen  werden. 

Wie  uns  der  Ingenieur  Herr  Holland  mittheilte,  verstehen  einige  Culturweddas 
der  Küste,  Eisen  zu  schmelzen  und  die  Pfeilklingen  selbst  herzustellen;  diese  seien  so 
weich,  dass  man  sie  leicht  um  den  Finger  wickeln  könne.  Der  Naturwedda  ist,  wie  oben 
(Seite  419)  schon  erwähnt,  nicht  im  Stande,  das  Eisen  zu  schmelzen;  jene  Küsten-Cultur- 
weddas  lernten  die  Kunst  natürlich  von  den  dortigen  tamilischen  Dorfbewohnern.  Aus 
einem  gegebenen  Stück  Eisen  eine  Klinge  zurechtzuklopfen,  sind  indessen,  wie  schon  er- 
wähnt (Seite  419),  die  Naturweddas  im  Stande,  und  in  diesem  Sinne  ist  vielleicht  die  von 
einem  Küstenwedda  uns  gemachte  Angabe  zu  verstehen;  sie  hätten  früher,  als  sie  noch  im 
Walde  lebten,  ihre  Pfeilklingen  selbst  gefertigt  (siehe  indessen  auch  unten  Seite  431). 

Die  Behauptung  von  Nevill,  die  Pfeilklingen  bestünden  aus  Stahl,  hat  jedenfalls 
nicht  allgemeine  Gleitung;  in  der  Mehrzahl  scheinen  sie  uns  vielmehr  aus  schlechtem  und, 
wie  wir  uns  in  einem  Falle  überzeugt  haben,  rollbarem  Eisen  zu  bestehen;  die  Spitze  eines 
unserer  Pfeile  hat  sich  beim  Schiessen  auf  Holz  verbogen. 

Den  ganzen  Pfeil  betreffend,  variierte  das  Gewicht  unter  vier  gewöhnlichen 
Pfeilen  zwischen  50  und  80  gr,  die  Länge  zwischen  880  und  960  mm. 

Neben  den  beschriebenen,  mit  eiserner  Klinge  versehenen  Pfeilen  sind  auch  noch 
einfache  Holzpfeile  im  Gebrauch,  an  welchen  die  Klinge  fehlt,  und  welche  somit  nur 
zugespitzte  Schäfte  darstellen  (siehe  Figur  VII,  Seite  423,  und  die  Abbildung  der  Spitze 
Figur  XVI).  Sie  haben  augenscheinlich  sehr  primitiven  Charakter  und  sind  zum  Erlegen 
von  kleinerem  Wilde  zu  brauchen,  wie  Tragulus  ineminna,  Eichhörnchen,  Hasen,  Federwild, 
Talagoya;  doch  gelingt  es  auch,  damit  junge  Hirsche  und  wohl  auch  den  Muntjac  zu  schiessen. 
Sie  dringen  übrigens  in  einen  Gegenstand  gut  ein;  wenn  auf  einen  Baumstamm  abgeschossen, 
bleiben  sie  fest  darin  stecken. 

Die  Spitze  der  Holzpfeile  wird  vermittelst  einer  Pfeilklinge  zurechtgeschnitzt;  nach 
jedesmaligem  Gebrauch  wohl  von  Neuem;  denn  die  Länge  solcher  Holzpfeile  variiert  sehr, 
bei  unseren  drei  Stücken  von  680  bis  930  mm,  das  Gewicht  von  31  bis  41  gr. 

In  der  Literatur  finden  wir  unsere  Holzpfeile  von  Hartshorn e erwähnt. 

Die  Weddas  greifen  zuweilen  aus  Nothbehelf  zu  den  Holzpfeilen,  wenn  es  ihnen 
aus  irgend  einer  Ursache  an  eisernen  Klingen  mangelt.  So  gab  uns  der  schon  erwähnte 
Alte  von  Wewatte  auf  unsere  Frage,  warum  er  denn  die  schwachen  Holzpfeile  anstatt  der 
anderen  brauche,  zur  Antwort,  die  Gentlemen,  wenn  sie  herkämen,  nähmen  ihm  immer 
die  Eisenpfeile  ab,  und  desshalb  habe  er  nur  noch  zugespitzte. 

In  einem  Bündel  von  Rohrpfeilen,  welches  wir  seiner  Zeit  auf  Alount  Abu  von 
dort  wohnenden  Bhils  erworben  hatten,  befindet  sich  auch  einer,  dessen  Klinge  durch 
eine  einfache,  vierkantige  Stahlspitze  dargestellt  wird;  diese  dürfte  den  zugespitzten  Holz- 
pfeilen der  Weddas  entsprechen. 
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Ein  W edda  führt  in  der  Hegel  zwei  oder  drei  Pfeile  mit  sich,  darunter  oft,  auch 
einen  mit  Holzspitze  (siehe  die  beifolgende  Figur). 

In  der  Zweizahl  der  Pfeile  sieht  Nevill  einen  religiösen  Grund,  aber  gewiss  mit 
Unrecht;  denn  oft  hat  der  \\  edda  drei,  wie  auch  auf  nebenstehender,  genau  nach  einer 
Photographie  gezeichneter  Figur  zu  sehen,  oder  vier,  oder  auch  nur  einen  Pfeil  mit  sich, 
wie  wir  nachträglich  an  unseren  Photographien  Ix'- 
merkten  (siehe  auch  Figur  44.  Tafel  XXV).  Dass  der 
Wedda  übrigens  ebenso  oft.  wenn  nicht  liäuhgej',  drei 
Pfeile  mit  sich  führt,  als.  wie  Nevill  (78,  torn.  3, 
pag.  32)  angiebt,  zwei,  haben  ausser  uns  auch  Bailey, 

Stevens  und  Deschamps  beobachtet.  Fine  grössere 
Zahl  würde  den  Wedda  unnöthig  belasten,  ja  ihm  hin- 
derlich sein,  da  er  keinen  Köcher  hat. 

Bei  der,  wie  wir  oben  (Seite  427)  gesehen  habeji, 
so  bedeutenden  Verschiedenheit  der  Pfeilklingen  nach 
Länge  und  Breite  erscheint  folgende,  in  ihrer  Wahrheit 
sicher  nicht  anzuzweifelnde  Erzählung  von  Knox  be- 
sonders auffallend;  er  berichtet  iiämlich:  .,Die  Weddas 
sind  so  heikel  in  Beziehung  auf  ihre  Pfeile,  dass  kein 
Schmied  es  ihnen  recht  machen  kann.  Es  gal)  ilinen 
der  König  einmal  als  Belohnung  für  ein  grosses  Geschenk, 
welches  sie  ihm  brachten,  jedem  von  ihnen  von  seinen 
bestgearbeiteten  Pfeilklingen,  was  nichtsdestoweniger  ihre 
Launen  niclit  befriedigte.  Sie  liefen  Alle  zu  einem  Fel- 
sen an  einem  Bache  und  schliffen  sic  in  eine  andere 
Form  um.  Die  Pfeile,  welche  sie  brauclien,  sind  von 
einer  von  allen  andern  verschiedenen  Art  und  die  Singha- 
lesen  mögen  sie  nicht  brauchen.“ 

Es  wäre  von  Interesse,  einen  alten  singhalesischen 
Pfeil  zu  sehen,  um  zu  erfahren,  warum  dessen  Form  ^ , 

' Lm  \veuda  lu  Jagcuuisrustuug. 

wohl  den  Weddas  nicht  zusagte.  Nocli  jetzt,  sagt 

Bailey  1858,  sind  sie  betreffs  der  Pfeilform  so  heikel,  wie  zur  Zeit  von  Knox  und 
schleifen  und  schlagen  ein  gegebenes  Stück  in  die  ihnen  passende  F^orm  um.  Vielleicht 
war  an  den  singhalesischen  Pfeilen  die  Stelle,  wo  die  Klinge  ihre  grösste  Breite  hat, 
beiderseits  nicht  abgerundet,  wie  beim  Weddapfeil,  sondern  zu  einem  scharfen  Winkel  zuge- 
schliffen, wie  man  dies  z.  B.  an  den  Pfeilen  vorderiiidischer  Wald-  und  Bergstämme  trifft. 

Die  verschiedene  Länge  der  Klingen  hebt  schon  Forbes  hervor;  er  fand  sie  von 
4 bis  15  Zoll  variieren,  Bennett  von  3 bis  14  Zoll,  kommt  somit  zum  selben  Resultat 
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und  giebt  an,  dass  die  grossen  Klingen  von  14  Zoll  Länge  und  1^|2  Zoll  Breite  zum  Tödten 
von  Elephanten  und  Büffeln  verwendet  würden.  Solche  Pfeilklingen  von  14  bis  15  Zoll 
Länge,  gleich  34  cm,  also  von  auffallender  Grösse,  werden  seit  Forbes  und  Bennett  erst 
wieder  von  Stevens  erwähnt,  welcher  in  ünapana  14  Zoll  lange  Pfeilklingen  sah,  und 
von  Deschamps,  welcher  zwei  alte,  ursprünglich  gegen  Elephanten  verwendete  Pfeile  von 
28  und  von  35  cm  Länge  in  seinen  Besitz  brachte;  die  eine  Klinge  habe  eine  sehr  ver- 
längerte, in  der  Mitte  aufgequollene  Spitze,  die  andere  sei  völlig  dreieckig. 

Schon  oben  (Seite  421)  wurde  erwähnt,  das  wir  nachträglich  in  Europa  einen 
Bogen  und  Pfeil  erwerben  konnten,  welche  durch  mehrere  abweichende  Verhältnisse  aus- 
gezeichnet sind.  An  besagter  Stelle  wurde  die  eigenartige  Sehne  beschrieben,  hier  wollen 
wir  den  Pfeil  besprechen.  Derselbe  hat  die  bedeutende  Länge  von  1120  mm  (die  Höhe 
des  Naturwedda  beträgt  wie  Avir  erinnern,  1533);  die  grosse  und  schwere  Klinge  weist 
265  mm  Länge  auf,  bei  38  mm  grösster  Breite;  ihre  Form  gleicht  derjenigen  der  gewöhn- 
lichen Pfeilklingen.  Die  Fiederung  besteht  aus  fünf  rostrothen  Pfauenfedern,  deren  Kiel- 
länge c.  80  mm  misst;  die  Kiele,  welche  auf  eine  Strecke  von  c.  70  mm  Länge  Fiedern 
tragen,  sind  dem  Pfeilschafte  parallel  befestigt,  die  Fiedern  bilden  also  keine  Schraube. 
Die  einzelnen  Fiedern  sind  in  der  Weise  zugestutzt,  dass  die  Fiederlänge  von  vorne  nach 
hinten  bis  zu  c.  35  mm  ansteigt.  Die  Sehnenkerbe  steht  zur  Klingenfläche  in  einem 
Winkel  von  c.  45”.  Das  Gewicht  des  ganzen  Pfeiles  beträgt  160  gr.  Es  wird  dieser  Pfeil 
jedenfalls  für  grösseres  Wild  Verwendung  finden,  Avenn  nicht  für  Elephanten,  so  doch  für 
Büffel  oder  vollgewachsene  Aristoteleshirsche;  bei  der  grossen  Länge  des  Pfeiles  dürfte  das 
Ausziehen  der  Sehne  bis  zum  Ansatz  der  Klinge  von  der  Stärke  des  Armes  nicht  zu  leisten 
sein  und  desshalb  mit  Hilfe  der  Beine  geschehen,  nach  der  unten  zu  beschreibenden  Art 
bei  Rückenlage  des  Körpers. 

Es  lassen  sich  nach  der  Grösse  der  Klingen  die  Pfeile  in  vier  Abtheilungen 
sortieren,  in  solche  erster  (Klingenblatt  über  300  mm  Länge),  zweiter  (Klingenblatt  300 
bis  200  mm),  dritter  (200  bis  100  mm)  und  vierter  Grösse  (unter  100  mm);  die  oben 
abgebildeten  (Seite  427)  gehören  der  dritten  und  vierten  Grösse  an  und  sind  die  jetzt 
weitaus  am  häufigsten  gebrauchten;  der  von  uns  beschriebene  grössere  und  der  eine  von 
Deschamps  erwähnte  (Länge  28  cm)  sind  von  zweiter,  und  die  ganz  grossen,  von  Forbes, 
Bennett,  Stevens  und  Deschamps  beobachteten  von  erster  Grösse. 

Nach  Deschamps  tauschen  die  Weddas  von  Wewatte  heutzutage  zuweilen  nicht 
nur  Axt  und  Pfeilklinge  von  Singhalesen  oder  Indo-Arabern  ein,  sondern  auch  den  Bogen- 
und  den  Pfeilschaft,  da  die  Herstellung  derselben  zeitraubend  und  schwierig  ist. 

Den  Culturweddas  geht  der  Besitz  von  Bogen  und  Pfeil  allmälig  verloren;  so 
fanden  wir  bei  jenen  von  Kalodai  diese  Geräthe  noch  in  jeder  Hütte,  wogegen  die  von 
Kalkuda  und  die  um  Erawur  herum  Angesiedelten  sie  nicht  mehr  besassen ; diese  letzteren 

I 

wissen  sich  dagegen  hin  und  wieder  Flinten  und  Pulver  zu  verschaffen;  sie  entlehnen 
wohl  auch  ein  Gewehr  vom  nächsten  Dorfsinghalesen  oder  Indo-Araber,  welcher  ein  solches 
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besitzt  und  geben  ihm  dafür  die  Hälfte  von  der  Jagdbeute.  Schon  Gillings  fand  1853 
zuweilen  Flinten  iin  Gebrauch. 

Die  Frage,  ob  die  VVeddas  je  einmal  ihre  Axt-  und  Pfeilklingen  aus  Stein  her- 
gestellt hätten,  muss  dahin  beantwortet  werden,  dass  dies  wahrscheinlich  niemals  der  Fall 
gewesen  war.  Es  haben  sich  in  Ceylon  trotz  mehrfacher  Nachforschungen  keine  Spuren 
von  Steinwerkzeugen  finden  lassen;  wir  selbst  haben  in  mehreren  Weddahöhlen  den  Boden 
umgewühlt  und  nichts  darin  vorgefunden;  auch  die  daraufhin  von  uns  befragten  Weddas 
wussten  nichts  derartiges  zu  erzählen.  Es  ist  dieser  Umstand  deshalb  sehr  auffallend,  weil 
in  Vorderindien,  besonders  im  Süden,  Steingeräthe  in  Menge  zu  Tage  gefördert  wurden. 
Umso  interessanter  erscheint  hier  eine  Angal)e  von  Nevill  (76,  torn.  1,  pag.  189)  welche 
lautet:  „Für  gewöhnlichen  Gebrauch  wurden  die  Pfeilklingen  einst  aus  Teichmuschel- 
schalen (ünio)  gemacht;  aber  diese  sind  jetzt  völlig  verdrängt  durch  die  Stahlklingen." 
An  einer  anderen  Stelle  (72,  pag.  33)  führt  dies  unser  Autor  näher  aus  mit  den  Worten; 
„Die  Weddas  brauchten  vor  Alters  Pfeilspitzen,  welche  aus  den  Schalen  der  Flussmuscheln, 
Ünio  lamellatus,  Lea,  und  Unio  marginatus,  Lam.,  bereitet  waren.  Der  Gebrauch  derselben 
ist  seit  mehreren  Generationen  aufgegeben  worden,  da  Pfeilklingen  aus  Stahl  so  häufig 
wurden,  dass  das  Bedürfniss  nach  ersteren  aufhörte  zu  existieren  etc.  Kein  Weclda,  mit 
dem  ich  zusammentraf,  hat  jemals  eine  gesehen;  aber  alte  Männer  hörten  von  ihren  Vätern, 
dass  Stahlklingen  früher  selir  selten  w-aren,  und  dass  ihre  Väter  geringere  solche  aus  den 
Ünioschalen  hätten  herstellen  müssen. ‘’ 

Auf  diese  Angabe  könnte  auch  die  Aussage  bezogen  werden,  welche  uns  ein  Küsten- 
vvedda  machte,  dass  seine  Vorfahren  die  Pfeilspitzen  selber  gefertigt  hätten,  dass  man  heut- 
zutage aber  nichts  mehr  davon  wisse  und  die  Klingen  beim  tamilischen  Dorfschmied  gegen 
Fische  eintausche.  Nun  haben  wir  freilich  oben  schon  (Seite  428)  bemerkt,  dass  wir  auch 
für  möglich  halten,  dass  jene  Küstenweddas  früher  ihre  Klingen  aus  einem  gegebenen 
Stück  Eisen  selber  zurechthämmerten ; aber  derselbe  VVedda  sagte  uns  auch,  dass  sie  keine 
Aexte  besessen  hätten;  die  Klingen  von  diesen  sind  nun  aber  aus  einem  gegebenen  Stücke 
Eisen  nicht  schwieriger  hei’zustellen,  als  Pfeilklingen. 

Wenn  sich  NevilFs  Angabe,  dass  Axt-  und  Pfeilklingen  ursprünglich,  bevor  solche 
aus  Eisen  erhältlich  waren,  aus  Muschelschalen  verfertigt  wurden,  sich  bestätigen  sollte,  so 
würden  die  Weddas  die  Steinzeit  übersprungen  haben,  und  wir  möchten  die  Hypothese  aufstellen, 
dass  wir  als  erstes  Stadium  der  Jagdgeräthe  und  Waffen  eine  Holzzeit  zu  constatieren  hätten, 
wo  die  Aexte  durch  Keulen  repräsentiert  waren  und  die  Pfeile  einfach  zugespitzte  Schäfte 
vorstellten;  letztere  würden  sich  in  den  oben  von  uns  beschriebenen  Holzpfeilen  bis  aut 
den  heutigen  Tag  erhalten  haben.  Die  Zuspitzung  konnte  mit  Hilfe  von  Steinplittern,  oder 
Muschelschalen,  oder  durch  Ankohlung,  oder  auch  mit  den  Zähnen  bewerkstelligt  sein.  Wir 
halten  es  des  Weitern  nicht  für  unmöglich,  dass  bei  sorgfältiger  Nachforschung  auch  noch 
Keulen  nachgewiesen  werden  könnten;  denn  von  dem  in  Kand}^  gefangen  gehaltenen 
Lamprey’schen  Wedda  hiess  cs,  er  habe  einen  singhalesischen  Vagabunden  mit  einer  Keule 
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erschlagen,  und  Sirr  (ob  gestützt  auf  eine  ähnliche  Andeutung  von  Forbes  29,  toin.  2, 
pag.  78?)  macht  die  Angabe,  die  1817  gegen  die  Engländer  kämpfenden  Weddas  hätten 
ausser  Bogen  und  Pfeil  als  Waffe  auch  Keulen  gehabt,  welche  aus  Eisenholz  gefertigt 
gewesen  seien.  Ferner  nennt  Marshall  unter  ihren  Waffen  die  Keule.  Auch  die,  eben 
erwähnte,  vom  Küstenwedda  Pereman  uns  gemachte  Aussage,  Aexte  hätten  sie  früher  als 
sie  noch  frei  waren,  keine  besessen,  könnte  vermuthen  lassen,  sie  hätten  vielleicht  anstatt 
der  Aexte  Keulen  mit  sich  geführt. 

Auf  die  Holzzeit  folgte  eine  Muschelzeit,  wo  die  Keulen  mit  Schneiden,  die 
Pfeile  mit  Spitzen  aus  Muschelschalen  bewehrt  wurden.  Alsdann  würde  die  Steinzeit, 
endlich  die  Metallzeit  folgen.  Da,  wie  wir  zu  vermuthen  Grund  haben,  kein  Geräth  irgend 
welcher  Art  als  eine  Erfindung  der  Weddas  anzusehen  ist,  sondern  ihnen  Sämmtliche  durch 
andere,  also  zunächst  vorderindische  Völker  zukamen,  so  würde  eine  ethnische,  vielleicht 
auch  geographische  Verbindung  Ceylon's  mit  Vorderindien  bis  in  die  von  uns  sogenannte 
Muschelzeit  hinein  angenommen  werden  müssen;  später  wurde  diese  Verbindung  aufgehoben, 
und  es  ward  mittlerweile  Vorderindien  von  der  Steinzeit  durchdrungen  bis  zu  seiner  süd- 
lichen Spitze  hin.  Die  ersten  Inder,  Avelche  alsdann  später  zu  Schiff  nach  Ceylon  kamen 
und  die  Insel  besiedelten,  brachten  gleich  das  Metall  mit  sich,  und  von  ihnen  verschafften 
sich  die  Weddas  die  eisernen  Klingen  durch  Tausch,  in  dieser  Weise  den  Schritt  von 
der  Muschel-  zur  Metallzeit  vollführend  mit  Ueberspringung  der  Steinzeit. 

Eine  Analogie  wird  sich,  wie  wir  glauben,  für  die  Andamanesen  constatiereii 
lassen,  welche  nach  den  Angaben  von  Jagor  (46)  und  Man  (64)  zu  schliessen,  ebenfalls 
keine  Stein geräthe  hinterlassen  haben.  Nun  hat  freilich  F.  Stoliezka  (siehe;  Note  oii 
the  Kjökkenmöddings  of  the  Andaman  islands,  Proc.  Asiat.  Soc.  Bengal,  January,  1870, 
citiert  nach  Man)  durch  einen  Herrn  R.  (dies  ist  Herr  v.  Roepstorff,  siehe  Jagor,  46, 
pag.  43)  ein  poliertes  Steinbeil  und  eine  kleine  aus  tertiärem  Sandstein  gefertigte  Pfeilspitze 
erhalten,  welche  in  den  Kjökkenmöddings  der  Andamanen  gefunden  worden  sein  sollen ; es  i 
könnte  sich  aber  hier  um  irgend  eine  Art  von  Versehen  handeln;  denn  Jagor  und  Man  | 
haben,  trotz  genauster  und  speciell  von  Letzterem  lange  Zeit  durchgeführter  Untersuchung 
der  Küchenabfälle,  kein  einziges  Steingeräth  auffinden  können  (siehe  Man,  11,  pag.  271, 
Anmerkung,  und  12,  pag.  381).  Dagegen  fertigen  die  Andamanesen  ihre  Pfeilspitzen  und 
sonstigen  mannigfachen  schneidenden  Instrumente  aus  Pinnaschalen  an;  sie  wären  also 
ebenso  wie  die  Weddas  schon  vor  Beginn  der  Steinzeit  vom  Continente  abgetrennt  wor- 
den. Ist  jenes  polierte  Steinbeil  thatsächlich  in  den  andamanesischen  Küchenabfällen  ge- 
funden worden,  so  kann  es  ja  auch  vor  Alters  durch  Tauschhandel  hingekommen  sein. 

Wir  fügen  hier  bei,  dass  wir  mit  obigen  Bemerkungen  weniger  gegen  eine  Stein- 
zeit der  Weddas  und  Andamanesen  ankämpfen  wollen  — denn  noch  besteht  die  Möglich- 
keit, dass  auf  Ceylon  und  auf  den  Andamanen  Steingeräthe  in  grösserer  Menge  gefunden 
werden  könnten  — , als  vielmehr  für  die  Existenz  einer  Holz-  und  einer  Muschelzeit,  welche 
alle  Völker  noch  vor  der  Steinzeit  zu  durchlaufen  gehabt  haben. 
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Hartshorne  weist  auf  das  von  einigen  Weddas  für  die  Axt  gebrauchte  Woi't 
„galreki“  hin  (siehe  darüber  unten,  Abschnitt:  Sprache)  und  denkt  daran,  dass  aus  dem 
singhalesischen  Worte  gala,  zu  deutsch  Stein,  auf  den  ursprünglichen  Gebrauch  von  steiner- 
nen Klingen  geschlossen  werden  dürfe;  auch  Virchow  (115)  lässt  diese  Möglichkeit  wohl 

zu.  Nevill  abergiebtan  (76,tom.  1, 
pag.  189),  dass  alle  Weddas  jenes 
Wort  von  gala  Stein  und  räkke,  ge- 
rieben oder  geschärft,  ableiteten,  und 
dass  sie  sagten,  es  sei  ein  Scherz- 
name, welcher  von  der  Nothwen- 
digkeit  hergenommen  sei,  die  Axt 
unablässig  an  dem  Felsen  zu  wetzen. 
Diese  Erklärung  dürfte  wohl  das 
richtige  treffen;  denn  wir  haben  in 
der  That  beobachtet  (siehe  auch 
oben  Seite  419),  dass  der  Wedda 
seine  Axt  beständig  am  ersten,  be- 
sten Felsblocke  wetzt,  wenn  er  ge- 
rade nichts  Weiteres  zu  thun  hat, 
und  ferner  fanden  wir,  dass  das 
für  die  Axt  gebrauchte  Wort  in 
verschiedenen  Districten  ganz  ver- 
schieden ist,  ebenso  wie  für  Bogen 
und  Pfeil  (siehe  unten:  Sprache). 
Es  hat  der  Wedda  für  seine  Jagd- 
geräthe,  in  gleicher  Weise  wie  für 
seine  Jagdthiere,  eine  Art  von  Jäger- 
sprache geschaffen,  Scherzworte, 
wie  sie  jener  Wedda  Nevill  gegen- 
über nannte. 


Photogravure  u-Kupferdruck  H,Riffarlh&.Co,Beriin. 

Schiess endej>  Wedda. 


Nach  dieser  Abschweifung  wen- 
den wir  uns  wieder  zu  unserem 
speciellen  Gegenstände  zurück  und 
betrachten  nunmehr  die  Art  und  Weise,  wie  der  Wedda  sein  Jagdgeräth  handhabt. 


C.W.Kreidels  Verlagin  Wiesbaden. 


Handhabung  des  Bogens  und  Pfeils.  Der  Wedda  spannt  den  Bogen  auf 
zweierlei  Art,  je  nach  der  Grösse  des  Wildes,  das  er  zu  erlegen  trachtet  und  der  damit 
zusammenhängenden  Länge  des  gewählten  Pfeiles;  er  gebraucht  entweder  nur  die  Arme 
zum  Spannen  des  Bogens,  oder  er  nimmt  auch  die  lüsse  zu  Hilfe.  Herr  Professor  Dr.  Emil 
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Schmidt,  welcher  im  Jahre  1890  eine  Reise  zu  den  Weddas  anthropologischer  Forschungen 
halber  unternahm,  hatte  die  grosse  Freundlichkeit,  zwei  von  ihm  selbst  aufgenommene, 
vortreffliche  und  höchst  werthvolle  Bilder,  welche  beide  Schiessweisen  der  Weddas  prächtig 
illustrieren,  zur  Reproduction  in  unserem  Werke  uns  anzubieten;  wir  sprechen  Herrn 
Professor  Schmidt  hiemit  unseren  herzlichsten  Dank  aus.  Die  Bilder  haben  wir  sorgfältig 
in  Heliogravüre  ausführen  lassen  und  möchten  nunmehr  die  Aufmerksamkeit  des  Lesers 
auf  dieselben  lenken. 


i 

I 


Die  erste  Abbildung  stellt  die  gewöhnliche  Schiessweise  der  Weddas  dar;  der  Mann  ' 
stellt  sich  aufrecht  hin,  fasst  den  Bogenschaft  mit  der  linken  Hand  und  hält  ihn  senk-  ; 
recht  vor  sich;  mit  der  Rechten  zieht  er  die  Sehne  an;  das  Blatt  der  Pfeilklinge  kommt 
auf  diese  Weise  rechtwinklig  zur  Horizontalen  zu  stehen,  indem  die  Sehnenkerbe  des  Schaftes  ! 
bei  gewöhnlichen  Pfeilen  dritter  und.  vierter  Grösse,  wie  oben  (Seite  424)  bemerkt,  der 
Klingenfläche  parallel  läuft.  Die  Stellung  der  Klinge  ist  jedenfalls  darauf  berechnet,  dass  die-  ; 
selbe  dem  Wilde  leicht  zwischen  den  Rippen  eindringen  kann.  Die  linke  Hand  hält  den  Bogen-  i 
Schaft  in  der  Weise,  dass  der  letztere  nur  mit  dem  Daumen  einerseits  und  dem  dritten,  I 
vierten  und  fünften  Finger  andererseits  umgriffen  wird,  wogegen  der  Zeigefinger  über  den  I 
auf  dem  Daumenballen  liegenden  Pfeil  gehalten  wird,  so  dass  dieser  nach  keiner  Richtung, 
weder  nach  oben,  noch  nach  unten,  noch  nach  irgend  einer  Seite  abweichen  kann.  Der 
Zeigefinger  wird  indessen  nicht  immer  über  den  Pfeil  gehalten,  wie  wir  aus  dem  im  I 
Graphic  und  dem  von  Deschamps  (26)  gegebenen  Bilde  ersehen.  Die  rechte  Hand  ! 
zieht  die  Sehne  mit  drei  Fingern,  dem  zweiten,  dritten  und  vierten  und  klemmt  das  Pfeil-  j 
ende  zwischen  den  zweiten  und  dritten  Finger  ein  (so  auch  auf  dem  Bilde  im  Graphic, 
und  auf  dem  von  Deschamps);  beim  Abschiessen  kann  der  Zeigefinger  der  linken  Hand 
jedenfalls  nicht  über  den  Pfeil  gelegt  bleiben,  weil  sonst  die  Befiederung  nicht  ungehin- 
dert durchfliegen  könnte.  Diese  nur  mit  Hilfe  der  Arme  bewerkstelligte,  stehende  Art  zu 
schiessen,  ist  die  gewöhnliche  und  die  von  der  Mehrzahl  der  Autoren  allein  bemerkte. 

Wenn  Lamprey  sah,  dass  von  seinem  Wedda  der  Bogen  mit  der  rechten  Hand 
gehalten  und  die  Sehne  mit  der  linken  gezogen  wurde,  so  ist  dieses  als  ein  Ausnahmefall 
anzusehen.  Wenn  wir  ferner  Hartshorne  richtig  verstehen,  so  scheint  er  sich  die  Art, 
den  Bogen  zu  spannen,  ebenso  vorzustellen,  wie  Lamprey;  er  sagt,  es  sei  deshalb  der 
linke  Arm  stärker  entwickelt,  als  der  rechte.  Dieselbe  Angabe  finden  wir  beim  Anonymus 
1876,  und  Virchow  stellt  infolge  dessen  die  Sache  ebenfalls  so  dar.  Wir  haben  dagegen 
immer  die  oben  beschriebene  Weise  beobachtet,  wonach  der  Bogen  in  der  Linken  gehalten 
und  die  Sehne  mit  der  Rechten  gezogen  wird.  Ferner  finden  wir  im  Graphic  (3,  pag.  65) 
das  Bild  eines  schiessenden  Weddas,  welcher  ebenfalls  den  Bogen  mit  der  linken  Hand 
hält  und  mit  der  rechten  die  Sehne  zieht.  Auch  auf  dem  B|ilde  eines  stehend  schiessen- 
den Weddas,  welches  Deschamps  in  seinem  eben  erschienenen  Werke  (26,  pag.  371) 
piibliciert  hat,  wird  der  Bogen  mit  der  linken  Hand  gefasst,  der  Pfeil  mit  der  rechten. 


4:3b 


Schmidt’s  zweites  Bild  illustriert  uns  die  andere  oder  liegende  Scliiessweise  des 
Wedda.  Zu  diesem  Behüte  legt  sich  derselbe  auf  den  Rücken,  ergreift  den  Bogenschaft 
mit  seinen  Füssen,  und  zieht  mit  beiden  Händen  die  Sehne  aus.  Den  Bogen  fasst  er  in 
dei  Weise  an,  dass  ei  ihn  zwischen  die  relativ  greilfähige  erste  und  die  zweite  Zehe  beider 
Füsse  einklemmt.  Der  Pfeil  wird  in  die  Mitte  zwischen  die  beiden  ersten  Zehen  gelegt,  um  ihn 
in  dei  Richtung  festzuhalten.  Mit  beiden  Händen  wird  die  Bogensehne  angezogen,  soweit 
die  Länge  des  Pfeiles  dies  erlaubt.  Der  Bogen  wird  dabei  wagrecht  gehalten,  was  zu- 

näclist  auffällt,  da  ja 
dann  bei  den  gewöhn- 
lichen Pfeilen,  näm- 
lich denen  von  vierter 
und  dritter  (frösse, 
die  Khngenblattfläche 
im  rechten  Winkel  zur 
Rippenrichtung  des 
Wildes  steht.  Nun  ist 
es  aber  wohl  möglich, 
dass  als  Regel  an  den 
Pfeilen  zweiter  und 
erster  Grösse  die  Seh- 
nenkerbe in  einem 
gewissen  Winkel  zur 
Klingentläche  ange- 
bracht ist;  wie  oben 
(Seite  430)  erwähnt, 
sehen  wir  an  unserem 
^ -r  - Pfeil  zweiter  Grösse 


Schiessender  Wedda. 


die  Richtung  der  Seh- 


O.WKi'eldels Verlag  in  Wiesbaden.  nenkerbe  mit  derjeni- 

gen der  Klingenfläche 

einen  Winkel  von  c.  45”  bilden.  Würde  dann  beim  Schiessen  der  Bogen,  anstatt  hori- 
zontal, ebenfalls  in  einem  Winkel  von  45”  zur  Horizontalen  mittelst  der  Füsse  gehalten, 
so  würde  dann  auch  die  Klingenfläche  senkrecht  zu  stehen  kommen. 


Die  Wirkung  des  Schusses,  welche  auf  die  beschriebene  Weise  bei  Anwendung  der 
langen  Pfeile  zweiter  und  erster  Grösse  erreicht  wird,  ist  zweifellos  eine  sehr  grosse.  Der 
Pfeil  wird  natürlich  stets  bis  zur  Klingenbasis  angezogen,  und  so  wächst  die  Wirkung  mit 
der  Länge  des  Pfeiles.  Ein  solcher,  auf  die  beschriebene  Weise  abgeschossener  .Pfeil  fliegt, 
wie  wir  zu  unserem  Schrecken  erfuhren,  ganz  erstaunlich  weit  und  hat  eine  ausserordent- 
liche Kraft.  Stevens  seinerseits  beobachtet(',  wi('  ein  in  solcher  Art  entsandter  Pfeil  in 
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das  Ufer  eines  Teiches  bis  an  die  Feder  eindrang;  auch  in  den  Leib  eines  Büffels  dringe 
er  bis  zur  Feder.  Der  alte  Wedda  in  Wewatte  (Figur  20,  Tafel  XII)  sagte  uns,  sie  ver- 
möchten ein  Schwein  durch  und  durch  zu  schiessen,  wenn  der  Pfeil  nicht  auf  Knochen 
treffe,  einen  Büffel  jedoch  immerhin  nicht. 

Nach  Hartshorne  hat  der  Bogen  einen  Zug  von  45 — 56  Pfund,  wenn  der  Pfeil 
(wohl  die  gewöhnliche,  kleinere  Sorte)  bis  zu  seinem  Ende  gezogen  werde;  er  beobachtete 
auch,  wie  ein  Wedda  den  Bogen  zwei  Minuten  lang  in  Spannung  hielt,  ohne  dass  sein 
Arm  (nach  Hartshorne  sein  linker)  im  leisesten  zitterte.  Wie  Bailey  beobachtete,  hatte 
ein  Knabe  einen  Bogen  im  Gebrauch,  welchen  zu  spannen  nnsern  Autor  selber  anstrengte. 

Die  Nachricht,  dass  die  Weddas  auch  in  liegender  Stellung  mit  Hilfe  der  Füsse 
den  Bogen  spannen,  finden  wir  zuerst  bei  Bennett,  welchem  zufolge  sie  die  grösseren 
Thiere,  wie  Elephant,  Büffel  und  Sambar  (den  Aristoteleshirsch)  auf  dem  Rücken  liegend 
schiessen,  den  Bogen  mit  den  Zehen  haltend,  welch’  letztere  sie  mit  gleicher  Leichtigkeit 
brauchten,  wie  wir  unsere  Finger ; den  Pfeil  zögen  sie  dann  mit  aller  Kraft  beider  Hände. 
Tennent  giebt  im  ersten  Bande  seines  Werkes  (110,  tom.  1,  pag.  499)  die  Abbildung 
eines  von  einem  Singhalesen  aus  Ebenholz  geschnitzten  Modelles,  welches  einen  mit  den 
Füssen  schiessenden  Wedda  darstellt.  Das  Modell  ist  indessen  nicht  nach  der  Natur  ge- 
arbeitet; denn  der  abgebildete  Wedda  verwendet  nur  den  einen  Fuss  zum  Spannen  des 
Bogens  statt  beider,  wie  letzteres  das  Bild  von  Schmidt  zeigt;  ferner  zieht  er  die  Sehne 
nur  mit  einer  Hand,  während  die  Weddas  die  Kraft  beider  Arme  verwenden;  endlich  führt 
er  einen  Köcher  mit  sich,  was,  wie  oben  erwähnt,  nicht  Weddasitte  ist.  Tennent  ver- 
danken wir  auch  den  interessanten  Hinweis,  dass  nach  Arrian  die  indischen  Schützen  ' 
zur  Zeit  Alexanders  den  Bogen  ebenfalls  mit  den  Füssen  spannten,  um  wirkungsvoller  zu 
schiessen,  und  ähnlich  auch  die  Indianer  des  Amazonenstromes,  welch’  Letztere  beide  Füsse  : 
gebrauchten,  ein  Umstand,  welchen  Tennent,  von  seinem  falschen  Modelle  irre  geleitet,  i 
für  eine  Abweichung  von  der  weddaischen  Art  mit  Hilfe  der  Füsse  zu  schiessen,  ansah. 

Im  Gegensatz  hiezu  sagt  Hartshorne , worin  ihm  dann  auch  Virchow  in  seiner  Dar-  i 
Stellung  folgt,  dass  das  Schiessen  mit  Hilfe  der  Füsse  gegenwärtig  (1876)  ganz  unbekannt  sei  | 
und  findet  es  überhaupt  schwer  zu  verstehen,  wie  und  warum  eine  solche  Sitte  je  existiert  | 
haben  könnte,  da  der  Wedda  keine  sonderliche  Greifkraft  im  Fusse  besitze,  und  Nevill  | 
(78,  tom.  3,  pag.  32)  giebt  an,  er  habe  nie  gehört,  dass  ein  Wedda  mit  dem  Fusse  ge-  I 
schossen  hätte ; beide  Forscher  befinden  sich  aber  imirrthum,  wie  nichtnur  dieSchmi  dt’sche  Ab-  j 
bildung  lehrt,  sondern  ein  neuester  Beobachter,  Stevens  (108,  pag.  CLH),  hat,  seinen  Worten  | 
nach  zu  schliessen,  offenbar  das  Schiessen  mit  dem  Fusse  selbst  gesehen;  denn  er  erzählt,  | 
wie  auf  einer  Saujagd,  welcher  er  beiwohnte,  ein  Wedda  den  Bogen  niedersitzend  in  einer 
eigenthümlichen  Art  gehalten  und  die  Sehne  mit  beiden  Händen  gezogen  habe. 

Die  Treffsicherheit  des  Wedda  wird  sehr  verschieden  beurtheilt.  Knox  nennt 
sie  sehr  geschickt  im  Schiessen,  desgleichen  Ribeyro ; nach  Hoffmeister  schossen  einige 
Wefidas,  die  er  in  Badulla  gesehen,  vortrefflich;  ein  60  Schritte  entfernt  aufgehängter  Hut 
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sei  trotz  der  Abeiiddämmermig  aut  den  ersten  Sclinss  durcliholirt  worden,  llartshoime 
ist  derselben  Ansicht;  er  sah,  wie  ein  Wedda  einen  Pariahnnd  auf  die  Distanz  von  35 
Ellen  schoss,  während  dieser  wegrannte.  Der  Wedda  liabe  sehr  überlegt  gezielt,  der  Pfeil 
sei  am  einen  Hinterbacken  eingedrnngen  und  an  der  Schulter  dei‘  andern  Seite  zürn  Vor- 
schein gekommen.  Stevens  rühmt  wenigstens  die  alten  Männer  des  Nilgaladistrictes  als 
sehr  geschickt  im  Dogenschiessen. 

(ranz  entgegengesetzt  lauten  die  ürtheile  anderer  iVutoren.  Der  Anonymus  1823 
nennt  dieWeddas  sehr  schleclite  Schützen ; Daker  berichtet,  dass  er  selbst  sie  gegen  eine 
Zielscheibe  auf  60  Ellen  stets  geschlagen  habe,  obschon  er  im  Dogenschiessen  sehr  un- 
geübt gewesen  sei,  und  Tennent  sah  von  drei  al)geschossenen  Pfeilen  nur  (dnen  das  Cen- 
trum einer  Scheibe  treffen.  Dailey  schilt  sie  als  miserable  Schützen  nach  einer  gegebene'n 
Marke,  wie  er  niehrmals  beobachtet  habe:  im  Graphic  (3,  pag.  51)  heisst  es,  dass  die 
in  Kandy  versammelten  Weddas  nach  einem  Dlatte,  welches  als  Zielscheibe  an  einem 
Baumstamme  fixiert  war,  bei  einer  Distanz  von  30  Schritt  nicht  felderlos  geschossen  hätten. 

Die  Iner  aufgeführten,  in  der  Literatur  sich  findenden  Widersprüche  über  die 
Schiessfertigkeit  des  AVedda  lassen  sich  wold  am  besten  aus  der  Natur  des  Zieles  erklären. 
Es  scheint  uns  aus  den  Angaben  der  Autoren  liervorzugehen , dass  überall  da,  wo  die 
AYeddas  sich  als  schlechte  Schützen  erwiesen,  ehi  Gegenstaiid  aus  Holz  als  Ziel  gesetzt 
war,  so  eine  Scheibe  oder  ein  Daumstamm;  wogegen  in  jenen  Fällen,  in  denen  die  Weddas 
gut  trafen,  ein  weicher  Gegenstand  als  Schussobject  diente,  so  ein  Hut  oder  ein  lebendes 
Wesen.  Wir  selbst  hal)en  auch  einmal  Weddas  nach,  einer  Kiste  schiessen  lassen,  wobei  das 
Trelfresultat  entschieden  schlecht  war;  es  ereignete  sich  bei  dieser  Gelegenlieit,  dass  an 
einem  Pfeil,  welcher  in  das  Holz  einschlug,  die  Spitze  abknickte,  was  für  einen  Wedda 
einen  schweren  Verlust  darstellt.  An  einem  anderen  Pfeile,  den  wir  selber  nach  einem 
hölzernen  Gegenstand  abgeschossen  hatten,  bog  sich,  wie  oben  schon  (Seite  428)  erwähnt, 
die  Spitze  um.  Offenbar  also  entsenden  die  Weddas,  wenn  sie  nach  einem  harten  Gegen- 
stand schiessen  müssen,  die  Pfeile  nicht  mit  voller  Kraft,  um  nicht  ihre  Klingen  zu  brechen: 
dann  kann  aber  auch  selbstverständlich  keine  Zielsicherheit  erreicht  werden.  Anders  ist 
es  bei  weichen  Gegenständen;  diese  treffen  sie  ganz  sicher.  AVir  entscheiden  uns  also  für 
diejenigen  Autoren,  welche  die  Weddas  gute  Bogenschützen  nennen,  und  dies  hat  dann 
auch  bei  einem  so  ausschliesslichen  Jägervolke,  wie  die  AVeddas  es  sind,  von  vornherein 
die  AVahrscheinlichkeit  für  sich. 

Der  von  Lamprey  im  Gefängnisse  von  Kandy  auf  die  Schiesskunst  geprüfte  AA  edda 
erwies  sich  darin  als  ungeschickt;  doch  erklärte  er  dies  selbst  durch  den  Umstand,  dass 
er  durch  die  Dysenterie,  welche  ihn  liefallen  hatte,  geschwächt  sei;  auch  seien  ihm  der 
Bogen  und  der  Pfeil,  welche  man  ihm  gereicht  hatte,  neu  und  ungewohnt. 

Ausserdem  mag  nun  noch  die  Vermuthung  von  Deschamps  wohl  zu  Hecht  be- 
stehen, dass  die  Schiessgeschicklichkeit  an  verschiedenen  Orten,  je  nach  dem  Reichthum 
des  daselbst  befindlichen  Wildstandes,  verschieden  sei. 
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Nach  Bailey  schlägt  der  Wedda  den  Bogen  am  höchsten  an  unter  seinem  Besitz, 
und  die  Knaben  werden  früh  mit  demselben  vertraut  gemacht.  Er  giebt  überhaupt  seine 
Jagdgeräthe  nicht  gerne  her  oder  doch  nur  gegen  verhältnissmässig  gute  Belohnung 
(Stevens,  Deschamps);  sie  leihen  sich  Bogen  und  Pfeil  gegenseitig  nicht  aus  (Deschamps). 

Dass  der  Pfeil  einer  gewissen  religiösen  Verehrung  geniesst,  sei  hier  vorgreifend 
erwähnt;  für  das  Nähere  verweisen  wir  auf  den  unten  folgenden  Abschnitt ; Religion. 

Jagd  weise.  Die  offenen  Flächen  des  Weddalandes  sind  in  der  Regel  mit  der- 
maassen  hohem  Grase  und  andererseits  der  Wald  mit  so  dichtem  Unterholze  bestanden, 
dass  es  uns  nicht  wundern  kann,  wenn  wir  erfahren,  dass  der  Wedda  gleich  dem  Raub- 
thiere  auf  seine  Beute  anschleicht  und  sie  aus  nächster  Nähe  erlegt,  oder  dass  er  ihr 
während  der  trockenen  Jahreszeit  an  Tümpeln  auflauert:  wogegen  er  von  seiner  Schiess- 
fertigkeit in  die  Ferne  wohl  vornehmlich  gegen  Baumthiere,  wie  Affen,  Eichhörner  und 
Pfauen  Gebrauch  machen  wird.  Nachdem  das  leise  Anschleichen  und  das  x\uflauern  auf 
das  Hochwild  schon  Percival  und  Davy  erwähnt  hatten,  giebt  uns  der  Anonymus  1823 
einen  interessanten  Bericht  von  der  Jagdweise  der  Weddas.  Er  schreibt  darüber  folgendes 
(2,  pag.  342):  „Einer  von  ihnen,  darum  gebeten,  zu  zeigen,  wie  sie  auf  ihr  Wild  au- 

schleichen,  gab  ein  höchst  auffallendes  Beispiel  richtigen  Agierens.  Die  Schärfe  und  In- 
tensität seines  Auges,  die  Leichtigkeit  seines  Ganges  und  der  Eifer  des  Verlangens,  welcher 
sich  in  jedem  Glied  und  Muskel  seines  Körpers  offenbarte,  konnte  nur  mit  denen  einer 
Katze  oder  eines  Tigers  verglichen  werden,  welche  sich  nach  ihrer  Beute  hinstehlerm’ 

Nach  Forbes  ist  der  Schritt  des  Wedda  so  bedächtig  und  verstohlen,  dass  er 
selten  ein  Wild  aufschreckt,  dem  er  naht;  das  sei  der  Grund,  warum  die  Singhalesen 
glaubten,  dass  kein  wildes  Thier  vor  einem  Wedda  die  Flucht  ergreife.  Nach  Baker  jagt 
der  Wedda  wie  der  Leopard;  er  kriecht  auf  zehn  Schritt  auf  das  Wild  heran,  und  dem 
verwundeten  jagt  er  nach,  wie  ein  Hund  auf  der  Blutspur.  In  der  trockenen  Jahreszeit 
lauere  er  an  einem  einsamen  WasseiToche  auf  das  Wild;  er  kenne  jeden  Thierwechsel, 
jeden  Felsen,  jede  besondere  Form  der  Gegend,  jeden  Tümpel;  auf  Elephantenfährten, 
welche  ein  geübter  Europäer  kaum  unterscheide,  renne  er  mit  voller  Geschwindigkeit  da- 
hin. Nach  Stevens  gehen  sie  auf  der  Jagd  wie  Schatten;  sie  treten  auf  Zweige  und 
Stöcke,  ohne  dass  einer  raschelt ; dabei  lassen  sie  ihr  langes  Haar  über  das  Gesicht  herab- 
fallen und  unterhalten  sich  mit  einander  ganz  leise  murmelnd.  Im  Hindurchstreifen 
durch  das  Buschwerk  brauchen  sie,  Deschamps  zufolge,  die  Hände  noch  mehr  als 
die  Füsse. 

Die  Seh-  und  Hörschärfe  des  Wedda  sind  ausgezeichnet;  auf  der  Suche  nach 
Honig  vernimmt  er  nach  Bailey  schon  von  weitem  das  Summen  der  Bienen. 

Wir  wollen  nunmehr  das  Verhalten  des  Wedda  dem  einzelnen  Jagdwilde  gegen- 
über irds  Auge  fassen.  Die  Jagd  auf  das  Rothwild  ist  mit  dem  Gesagten  bereits  ge- 
schildert und  braucht  deshalb  nicht  weiter  ausgeführt  zu  werden.  Es  sei  erwähnt,  dass 
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Lamprey’s  Wedda  angab,  er  habe  oft  ein  lialbes  Dntzend  Stück  llotliwild  an  eine])i 
Tage  erlegt. 

Tragnlns,  der  Hase  und  andere  kleinere  Säuger  werden  jetzt  meist  mit  Hilfe 
von  Hunden,  über  deren  Verwendung  wir  unten  (Abschnitt:  Hausthiere)  Weiteres  sagen 
werden,  mattgehetzt,  oder  sie  werden  mit  den  Holzpfeilen  erlegt. 

Den  Büffel  jagt  der  Wedda  offenbar  noch  heutzutage  zuwciicn;  denn  nach 
Stevens  sind  sie,  wie  erwähnt,  im  Stande,  einen  Pfeil  bis  zur  Feder  in  den  Leib  eines 
Büffels  zu  jagen;  sie  verwenden  dabei,  wie  wir  vermutlien,  die  Pfeile  zweiter  Grösse  und 
schiessen  liegend  mit  Hilfe  der  Füsse.  Für  den  Wedda  ist  der  Büffel  ein  gefährlicher 
Feind,  weil  er  oft  aus  dem  Verstecke  den  Menschen  plötzlich  überfällt.  Von  einem  eng- 
lischen Sportsmann  ist  ein  TVedda  aufgefunden  worden,  welchem  von  einem  wilden  Büffel 
der  Leib  aufgerissen  war,  so  dass  die  Eingeweide  herauscpiollen  (die  Scliilderung  dieses 
Falles  siehe  unten,  Abschnitt:  Charakter).  Das  Fleisch  des  Büffels  wird  vom AVedda  wohl 
nicht  sehr  geschätzt  (siehe  das  oben  Seite  415  Gesagte). 

Sehr  widersprechende  Nachrichten  hnden  sich  in  der  Literatur  über  die  Frage.  oIj 
der  Wedda  auch  im  Stande  sei,  den  Elephanten  zu  erlegen,  und  wenn  dies  l)ejaht  wird, 
auf  welche  Weise  sie  ihm  mit  ihren  schwachen  Jagdgeräthen  beikommen.  Dass  gegen- 
wärtig keine  Elephanten  mehr  von  den  Weddas  erlegt  werden,  ist  soviel  als  gewiss;  denn 
es  hat  diese  Jagd  keinen  Zweck  mehr  für  sie;  das  Fleisch  ist  ja  ungeniessbar  und  die 
Erlegung  in  jedem  Falle  mindestens  eine  ausserordentliche  Arbeit.  Früher  verhielt  sich 
das  indessen  anders,  als  die  Weddas  dem  König  von  Kandy  als  Tribut  Elephantenzähne 
zu  liefern  hatten.  Noch  bis  zum  Beginn  dieses  Jahrhunderts  war  der  Elephant  in  Ceylon 
über  alle  Maassen  zahlreich,  und  so  konnte  es  nie  sehr  schwierig  fallen.  Exemplare  auf- 
zutreiben, welche  mit  Stosszähnen  bewaffnet  waren.  Der  Besitz  solcher  bildet  iDekanntlich 
für  die  ceylonische  Elephantenvarietät  eine  Ausnahme;  Regel  ist  hier  viehnelir  völliges 
Fehlen  dieses  so  werthvollen  Schmuckes.  Nachdem  nun  aber  im  Lauf  der  ersten  Jalirzehnte 
dieses  Jahrhunderts  die  Ele]4ranten  zu  tausenden  durch  die  Engländer  hinweggefegt  wurden, 
und  man  sie  auch  durch  die  Singhalesen , wie  es  gehen  wollte,  vernicliten  liess.  kann 
selbstverständlich  von  eine]'  Elfenbeingewinnung  aus  der  Insel  nicht  mehr  die  Rede  sein; 
denn  nacli  gegenwärtiger  Berechnung  kommt  auf  2 — 300  Individuen  ein  Stosszähner,  und 
sobald  die  Kunde  von  einem  solchen  sich  verbreitet,  sind  gleich  englische  Sportsmänner 
oder  Indo- Araber  und  mit  Gewehren  bewaffnete  Dorfsinglialesen  liinter  ilim  her  (siehe  auch 
die  Seite  45  ff.  gemachten  Bemerkungen).  Der  Wedda  jagt  nun  also  gegenwärtig  den 
Elephanten  nicht  mehr,  weil  kein  Elfenbein  zu  gewinnen  ist;  frülier  aber,  wie  bemerkt, 
tliaten  sie  es;  zwar  bestreitet  der  sonst  sehr  verlässliche  Anonymus  1823  direct,  dass 
sie  mit  iliren  schwachen  Bogen  und  Pfeilen  im  Stande  seien,  den  Elephanten  zu  tödten 
und  sagt,  dass  sie  ihm  stets  aus  dem  Wege  giengen.  Dies  trifft  zwar  für  heutzutage  zu 
(Dcschamps),  ist  aber  schon  für  die  damalige  Zeit  ein  Irrthum;  denn  die  von  Forbes, 
Bennett,  Stevens  und  Deschamps  beobachteten,  überaus  grossen  Pfeilklingen,  unsere 
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Klingen  erster  Grösse  (siehe  oben  Seite  430)  und  die  dazu  gehörigen  auffallend  langen 
Schäfte  können  allein  auf  den  Elephanten  berechnet  gewesen  sein,  und  die  Weddas  selber 
behaupteten  dies  auch.  Der  von  Lamprey  in  Kandy  befragte  Wedda  sagte  ferner  selbst, 
dass  er  Elephanten  erlegt  habe;  wir  kommen  darauf  noch  zurück.  In  Mahaoya  gab  uns 
ein  alter  Wedda  an,  jetzt  könnten  sie  die  Elephanten  nicht  mehr  tödten,  früher  aber 
hätten  sie  es  gethan.  Dass  sie  die  Stosszähne  sammelten,  beweist  eine  Erzählung  von 
Bennett,  derzufolge  von  den  Weddas  in  die  Veranda  seines  Hauses  Elephantenzähne  ge- 
legt wurden  als  Dankesgabe  für  eine  Freundlichkeit,  die  er  ihnen  erwiesen  hatte  (siehe 
darüber  unten  Abschnitt:  Charakter).  Auch  Joinville  hat  die  Angabe,  dass  sie  Ele- 
phanten tödten,  und  nach  Bailey  fand  noch  in  den  fünfziger  Jahren  Elephantenjagd 
durch  die  Weddas  statt,  um  Elfenbein  zu  gewinnen.  Nevill  zufolge  wurden  die  erjagten 
Stosszähne  zunächst  vergraben,  um  sie  sicher  aufzubewahren. 

Ist  nun  also  kein  Grund  vorhanden,  an  der  Fähigkeit  des  Wedda,  den  Elephanten 
zu  tödten,  zu  zweifeln,  so  muss  uns  nun  interessieren,  zu  wissen,  auf  welche  Weise  er 
dem  Leben  des  Ungeheuers  beikommen  kann;  denn  selbst  mit  sehr  starken,  gezogenen 
Gewehren  ist  die  Aufgabe,  einen  Elephanten,  wie  der  Engländer  sich  ausdrückt,  steintodt 
zu  machen,  äusserst  mühsam,  wie  wir  selber  zur  Genüge  erfahren  haben,  und  ausserdem  oftnicht 
ohne  Gefahr  (siehe  oben  Seite  45).  In  der  Literatur  herrscht  einige  Dunkelheit  darüber, 
wie  die  Weddas  diese  Arbeit  fertig  bringen.  Die  schon  früh  auftauchende  Nachricht,  sie 
schlichen  sich  nach  dem  schlafend  daliegenden  Elephanten  hin  und  durchschlügen  ihm 
mit  einem  Axthieb  die  Sohle,  um  ihn  zu  lähmen  und  so  langsam  niedermachen  zu  können, 
sieht  schon  Knox  für  eine  Fabel  an,  da  die  Sohlenhaut  des  Elephanten  zu  hart  sei,  um 
von  der  relativ  stumpfen  Axt  des  Wedda  durchhauen  werden  zu  können.  Bailey  schliesst 
sich  ihm  darin  an,  und  wir  halten  ebenfalls  diese  Leistung,  in  Anbetracht  der  kleinen  und 
recht  stumpfen  Beilklinge  nicht  für  möglich.  Tennent  (110,  tom.  2,  pag.  450)  liess  sich 
berichten  (nicht  von  den  Weddas  selbst,  denn  er  schreibt:  „man  sagt“),  sie  jagten  dem 
Elephanten  in  die  Fusssohle  einen  Pfeil,  der  Schaft  breche  dann  ab,  die  Wunde  entzünde 
sich,  und  das  am  Fliehen  gehinderte  Thier  werde  dann  ihre  Beute.  Aehnlich  äussert  sich 
de  Butts.  Eine  solche  Methode  leuchtet  als  zweckentsprechend  wohl  ein,  indessen  muss 
dagegen  geltend  gemacht  werden,  dass  die  daraufhin  befragten  Weddas  selber  nichts  davon 
wissen,  und  Forbes  und  Bailey  behaupten  jedenfalls  das  Richtige,  wenn  sie  sagen,  dass 
der  Wedda  an  den  Elephanten  sich  nahe  anschleiche  und  ihm  mit  einem  seiner  grossen 
Pfeile  das  Herz  zu  durchbohren  suche.  Dazu  kommt,  dass  der  von  Lamprey  ausgefragte 
AVedda  die  Angabe  machte,  er  habe  zwei  Elephanten  geschossen  und  zwar  direct  durch 
(hm  Körper.  Der  Elephant  wird  also  von  dem  leise  anschleichenden  Wedda  mit  einem 
Pfeil  erster  Grösse,  den  wir  nun  auch  den  Elephantenpfeil  nennen  können,  einfach  hinter 
das  Schulterblatt  geschossen;  und  nicht  anders  machen  es  nach  Parker  auch  die  singha- 
lesischen  Jäger,  die  Wanniyas,  welche  den  Elephanten  mit  einem  Pfeile,  dessen  Klinge 
18  Zoll  ( c.  46  Centimeter)  Länge  hat,  hinter  die  Schulter  schiessen,  nachdem  sie  sich 
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leise  heraiigeschlicheii  haben.  Der  yerweiiflete  Pfeil  ist,  dem  g('geb('non  Maass  der  Klinge 
nach  zu  scbliessen,  jedenfalls  von  ganz  respectabler  Grösse. 

Wie  schon  erwähnt,  wird  hei  iVnwendinig  eines  Pfeiles  erster  oder  zweitei’  Grösse 
mit  Hilfe  der  Fnsse  geschossen.  Den  verwnndeten  Elephanten  verfolgen  sie  (Korbes)  und 
bringen  ihm  dann  weitere  Schüsse  bei,  bis  er  fällt.  Ein  sofortiges  Znfallehringen  ist  wold 
selten  möglich,  da  gerade  das  Herz  gewiss  schwer  zu  treffen  ist;  vielmehr  wird  es  sich 
hauptsächlich  um  melirfache  Durchschneidung  der  Lunge  und  dadurc]i  herheigeführte  Ver- 
blutung handeln. 

Die  Angabe  von  Bennett,  die 
Weddas  schössen  den  Elephanten 
hinter  das  Ohr,  kann  unmöglich  rich- 
tig sein,  da  die  Knochen  hier  viel 
zu  massig  sind;  dagegen  ist  die  Ohr- 
öfthung,  wie  oben  (Seite  46)  schon 
hervorgehohen , für  die  Kugel  die 
sicherste  Stelle,  was  Bennett  wohl 
verwechselt  hat.  Aehnlicli  mag  es 
sich  mit  dem  Bericht  von  Joinville 
verhalten,  dass  sie  den  Elephanten 
zwischen  die  Augen  schössen;  diese 
Stelle  ist  selbst  für  den  Kugelschuss 
unsicher,  wie  wir  oft  zu  unserm 
Leidwesen  erfahren  mussten. 

Im  übrigen  ist  der  Wedda  ängst- 
lich vor  dem  Elephanten  und  fürchtet 
sich,  des  Nachts  auf  ihn  zn  stossen, 
weil  er  natürlich  ein  unmittelbares 
Gefecht  mit  dem  Biesen  des  Waldes 
niclit  bestehen  könnte. 

Das  Wildschwein  wird  wohl 
meist  mit  dem  Pfeile  zweiter  Grösse  geschossen  und  mit  Hilfe  der  Füsse,  wie  aus  der 
oben  wiedergegebenen  Schilderung  von  Stevens  hervorgeht  (siehe  Seite  436).  Dass 
es  dem  Wedda  zuweilen  gefährlich  werden  kann,  erfahren  wir  aus  folgender  Erzählung 
Baker’s:  „Ich  sah  einmal  einen  Wedda,  welcher  durch  eines  dieser  Thiere  beinahe  sein  Lehen 
verlor.  Er  jagte  eben  Guanas  (sollte  heissen  Talagoyas)  mit  mehreren  kleinen  Hunden,  und 
plötzlich  fanden  sie  einen  grossen  Eher , welcher  sofort  sich  stellte.  Der  Wedda  gieng 
zum  Angriff  vor  mit  seinein  Bogen  und  Pfeilen;  aber  kaum  hatte  er  die  Bestie  Aerwundet, 
als  er  mit  srrosser  Wuth  attakiert  wurde,  ln  einem  Augenlilick  ^^ar  der  Eber  an  ihm, 
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und  im  nächsten  Moment  lag  der  Wedda  auf  dem  Boden  mit  seinen  Eingeweiden  aussen. 
Glücklicher  Weise  war  ein  Begleiter  mit  ihm,  welcher  die  Eingeweide  zurückplacierte  und 
ihn  verband.  Ich  sah  den  Mann  einige  Jahre  später;  er  war  völlig  wohl,  hatte  aber  eine 
schreckliche  Geschwulst  vorne  am  Bauch,  welcher  quer  durchzogen  war  von  einer  breiten 
blauen  Narbe  von  ungefähr  acht  Zoll  Länge.“ 

Der  gefährlichste  Feind  des  Wedda  ist  der  Lippenbär;  nur  dieses  Piaubthieres 
wegen  geht  der  Wedda  nie,  ohne  mit  der  Axt  bewaffnet  zu  sein,  in  den  Wald.  Es  kommt 
häufig  vor,  dass  der  Bär  einen  einzelnen,  ihm  hegegnenden  Menschen  sofort  annimmt, 
indem  er  sich  auf  seine  Hinterfüsse  aufrichtet  und  ihm  entgegenläuft ; am  meisten  sind 
Weibchen  zu  fürchten,  welche  Junge  bei  sich  haben;  diese  bringt  ein  herannahender 
Mensch  leicht  in  schäumende  Wuth.  Es  wurde  dieser  Umstand  auch  schon  öfters  für 
durchziehende  Europäer  gefährlich  und  sehr  häufig  für  die  in  jenen  Districten  lehenden 
Eingebornen;  von  Allen  ist  daher  der  Bär  gleich  sehr  gefürchtet.  Der  Wedda  kämpft 
sich  bei  einer  derartigen  Begegnung  mit  seiner  Axt  durch.  In  solchen  Zweikämpfen 
zielt  der  Bär  immer  nach  dem  Gesicht,  sowohl  mit  seinen  Pranken,  als  mit  seinem 
Gebisse;  er  sucht  vor  allem,  den  Gegner  zu  blenden.  Wir  haben  uns  den  Schädel 
eines  Wedda  verschaffen  können,  welcher  eine  solche  Yerwundung  aufweist.  Der  Bär  liatte 
in  diesem  Falle  vom  Dickicht  aus  den  vorbeischreitenden  Mann  mit  ('inein  Satze  ange- 
sprungen und  ihm  gleich  darauf  ein  Stück  von  der  linken  Augengegend  Aveggerissen.  Da 
noch  andere  Weddas  nachfolgten,  wurde  der  Bär  durch  das  Geschrei  derselben  verscheucht. 
An  der  auf  der  vorhergehenden  Seite  Aviedergegebenen  Abbildung  des  Schädels  sieht  man 
deutlich,  Avie  der  eine  Eckzahn  des  Oberkiefers  des  Bären  in  das  Wano’enbein  eindrano- 
Avährend  der  andere  durch  das  Stirnbein  hindurch  in’s  Gehirn  einschlug;  die  Schneidezähne 
des  Unterkiefers  schnitten  den  oberen  Theil  des  Nasenrückens  und  den  gesammten  Super- 
ciliarschirm  weg.  Am  Stirnbein  liinterliess  der  beim  Verjagen  des  Bären  abgleitende  Zahn 
eine  tiefe  Furche.  Der  Mann,  welcher  sich  dem  Schädel  nach  als  ein  Tamilmischling  er- 
Avies,  starb  am  folgenden  Tage,  in  Folge  der  Verletzung  des  Gehirnes.  Auch  ein  anderer 
Schädel  in  unserem  Besitze  zeigt  die  Spuren  eines  Bärenkampfes,  indem  das  eine  Wangen- 
bein vom  Stirn-  und  Schläfenfortsatze  losgerissen  und  nach  unten  Awschoben  Avurde;  es 
ist  hernach  wieder  festgewachsen  und  verheilt;  die  rechte  Augenhöhle  blieb  aber  gegen 
aussen  ohne  Knochenwandung.  Also  auch  in  diesem  Falle  hatte  der  Bär  nach  dem  Auge 
gebissen.  So  berichtet  auch  der  Anonymus  1823,  dass  viele  Weddas  die  Marken  des 
Kampfes  mit  dem  Bären  an  sich  trügen;  doch  siege  der  Wedda  meist  mit  Hilfe  seiner 
Axt,  wenn  er  auch  oft  ernstlich  verwundet  Averde,  zumal  im  Gesicht. 

Der  Leopard  spielt  bei  den  Eingebornen  keine  bedeutende  Rolle,  er  verhält  sich 
in  Ceylon  nur  sehr  selten  gegen  den  Menschen  aggressiv;  wenn  der  Anonymus  1823 
angiebt,  er  sei  ähnlich  gefährlich  Avie  der  Bär,  so  ist  dies  unrichtig,  wie  wir  von  Andern 
und  aus  eigener  Erfahrung  Avissen. 
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Die  aufgefülirten  Beispiele' 1)0 weisen  zur  ( ieiiiige,  welelT  gi'ossen  rTef’ahre'n  das  Jjehon 
des  Wedda  Tag  für  Tag  ansgesetzt  ist,  und  dieser  Umstand  mag  wold  zinn  Tlieil  die  Ernst- 
haftigkeit erklären,  welche  seinem  Charakter  zu  Grunde  liegt,  worüher  wir  in  einem  spätere]) 
Abschnitte  eingehend  handeln  werden. 

Das  grössere  Federwild  wird  wohl  in  der  Regel  mit  dem  ITolzpfeile  erlegt;  odei' 
sie  versuchen  auch  wohl,  ein  Wildhulni  mit  ihren  Gral)stöcken  todtzusclilagen  (siehe  oben 
Seite  415).  Kleinere  Vögel  nehmen  sie  nacli  Bailey  des  Nachts  vom  Neste  weg. 

Die  Talagoya  (Varanus  bengalensis)  schiessen  sie  entweder  mit  den  Holz]jfeilen 
oder  hetzen  sie  mit  Hunden  matt,  wie  letzteres  zuerst  Davy  l)erichtet.  So  maclien  es 
auch  die  Tamilen  und  Singhalesen;  denn  in  Kelaart  (53,  pag.  147)  lesen  wir:  „In  Trin- 
komali  werden  die  Talagoyas  mit  Hunden  niattgehetzt  und  auf  dem  Alarkt  für  sechs  Pence 
das  Stück  verkauft. Nach  Bailey  werden  von  den  Weddas  die  Alädchen  schon  frühe 
darin  geübt,  die  Talagoya  mit  einem  spitzen  Stocke  (off'enl)ar  dem  Grabstocke,  siehe  ol^en 
Seite  405)  zu  erschlagen. 

Der  Fang  der  Fische  geschieht  in  erster  Linie  dadurcli,  dass  sie  dieselben  mit 
ihren  Pfeilen  schiessen.  Es  sclieint  das  vor  uns  noch  von  keinem  Autor  beobachtet  wor- 
den zu  sein;  denn  nur  Sclimarda  macht  die  Bemerkung:  „Fische  sollen  sie  mit  Pfeilen 
schiessen".  Als  wir  1885  die  im  Nilgaladistrict  am  Patipalaru  versammelten  Weddas 
darum  angiengen,  uns  ein  Paar  Fische  zu  l)eschaffen,  rannten  sie  lustig  weg  nach  dem 
Flussbette  hin  und  Inmchten  uns  bald  darauf  zwiüf  schöne,  grosse,  mit  iliren  Pfeilen  erlegte 
Flussfische  her.  Jeder  derselben  war  vom  Pfeile  durchlmhrt.  8ie  rennen  zuerst  im  Wasser 
hin  und  wieder,  stocliern  mit  ihren  Bogen  am  Ufer  herum,  um  die  Fische  aus  dem  Wur- 
zelwerk hervorzutreiben  und  schiessen  sie  darauf  sehr  gewandt,  und  zwar,  wie  wir  uns  zu 
erinnern  glauben,  mit  den  Holzpfeilen.  An  der  Küste  theilte  uns  der  Wedda  Pereman  (Fig.  24, 
Taf.  XIV)  mit,  früher  hätten  sie  die  Fische  mit  dem  Pfeil  getödtet.  Jetzt  brauchen  die  Cultur- 
weddas  der  Küste  vielfach  den  tamili sehen  Fischbogen,  womit  grössere  See-  und 
Lagunenfische  geschossen  werden.  Da  wir  es  aber  liier  mit  einem  ziemlich  complicierten 
von  Tamilen  und  Indo- Arabern  verwendeten  Geräth  zu  tlinn  haben,  lassen  wir  uns  auf 
eine  nähere  Beschreibimg  desselben  ebenso  wenig  ein,  wie  auf  eine  ebensolche  des  sing- 
halesischen  Kugelbogens,  womit  Vögel  mittelst  Lehmkugeln  und  Steinchen  erlegt 
werden,  und  welchen  auch  die  Culturweddas  des  Innern  hie  und  da  angenommen  haben. 

Neben  der  Sitte,  Fische  wie  anderes  Wild  mit  den  Pfeilen  zu  schiessen,  haben 
die  Weddas  auch  den  Brauch,  das  Wasser  von  Tümpeln  mit  gewissen  Pflanzenstoffen  zu 
vergiften.  Wir  fanden  denselben  auch  bei  ächten  Natuiuveddas  des  Danigalastockes.  Die 
Fische  werden  durch  das  Gift  betäubt,  kommen  znr  Olierfläche  und  können  nun  bequem 
gefangen  werden  (Nevill).  Da  auch  alle  anderen  Eingebornen  (Tamilen,  Singhalesen  und 
Indo-Araber)  diese  Art  Fischerei  ausüben,  liaben  sie  die  Weddas  zweifellos  von  Jenen  ge- 
lernt. Der  Fisclivergiftung  erwähnt  zuerst  Bailey;  das  Giff  wird  von  folgenden  Pflanzen 
gewonnen : 
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Liste  der  Pflanzen,  welche  den  Weddas  das  Fischgift  liefern. 

Derris  scandens,  Benth. , Leguminosae ; siughalesisch : kalawel  nach  Trimeii, 
katawel  nach  Nevill,  Gift;  der  Wurzelsaft;  Autor  Nevill. 

Derris  uliginosa,  Benth.,  Gift  dito;  Autor  Nevill. 

Ban  di  a dumetorum,  Lam. , Rubiaceae;  singhalesisch : kukuruman,  Gift:  der 
Fruchtsaft;  Autor:  Nevill.  Gepulverte  Samen  von  R.  dumetorum  sind  nach  Ondaatje 
(79)  ein  wohlbekanntes  Brechmittel  der  Singhalesen. 

Nach  E.  E.  Green  (37,  pag.  7)  vergifteten  dessen  tamilische  Kulis  das 
Wasser  mit  den  zerstossenen  Blättern  und  Stengeln  der  kleinen  Liane  Hydro cotyle  ja- 
vanica,  Thunb.,  ümbelliferae.  Nevill  berichtet,  dass  die  singhalesischen  Dorfbewohner 
dieser  Art  Fischfang  abgeneigt  seien,  weil  das  so  vergiftete  Wasser  sowohl  Mensch  als 
Vieh,  wenn  in  seinem  Unterlauf  getrunken,  schädlich  werden  könne. 

Fallen  und  Schlingen  werden  von  den  Weddas  nicht  verwendet  (Bailey,  Nevill, 
Deschamps),  sehr  im  Gegensatz  zu  andern  Naturvölkern,  wie  z.  B.  den  nach  dieser 
Richtung  hin  so  erfindungsreichen  Buschmännern.  Höchstens  könnte  hier  von  Vogelleim 
die  Rede  sein,  den  sie  nach  Bailey  aus  dem  Saft  der  Ficus  religiosa,  L.,  gewinnen.  Nevill 
dagegen  bestreitet  die  Anwendung  von  Vogelleim  direct;  die  Frage  ist  also  offen. 

Der  Honig.  Der  Wedda  gewinnt  den  für  ihn  so  wichtigen  Honig  und  das  Wachs  von, 
wie  wir  vermuthen,  drei  verschiedenen  Bienenarten.  Am  häufigsten  trifft  man  im  Walde 
diejenige,  welche  ihre  kleinen  Waben  an  Aesten  von  Bäumen  und  Gebüschen  aufhäugt. 
Um  die  Bienen  von  der  Wabe  zu  vertreiben,  hält  man  unter  dieselbe  einen  glimmenden 
Holzbrand,  worauf  sich  sofort  alle  davon  machen.  Der  Stich  dieser  Biene  schmerzt  un- 
bedeutend; der  Geschmack  des  strohgelben  Honigs  ist  aromatisch,  mit  leicht  bitterlicher 
Zugabe.  In  der  Literatur  finden  wir  diese  „Buschbiene“  nicht  erwähnt. 

Eine  zweite  Art  baut  ihre  Waben  in  hohlen  Bäumen,  und  der  Wedda  hat,  um 
dieselben  zu  erlangen,  die  Eingangsöffnung  zum  Neste  mit  seiner  Axt  zu  erweitern.  Nach 
Ribeyro  scheint  diese  „Baumbiene“  sehr  häufig  und  nach  Bailey  ungefährlich  zu  sein; 
denn  Letzterer  berichtet,  dass  der  Wedda,  nach  Erweiterung  des  Eingangsloches  mittelst 
der  Axt,  nun  einfach  in  die  Höhlung  hineinblase,  worauf  die  Bienen  wegflögen.  Wenn 
dies  nicht  helfe,  so  kaue  er  eine  aromatische  Substanz  und  blase  dann  hinein.  Wir  selbst 
stiessen  einmal  im  Wald  auf  einige  Wanniyas  oder  singhalesische  Halbweddas,  von  denen 
Einer  eben  dabei  war,  ein  Loch  in  einem  Baumstamm  mit  dem  Beil  zu  erweitern;  her- 
nach langte  er  die  darin  befindlichen  Waben,  unbekümmert  um  die  offenbar  ganz  harm- 
losen Bienen,  mit  der  Hand  heraus  und  präsentierte  sie  uns.  Nach  Ribeyro  ßchlagen  sie 
die  Bäume  mit  den  Füssen,  um  die  Waben  herabfallen  zu  machen;  bei  starken  Stämmen 
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ist  (lies  natürlich  niclit  inögiich.  ln  der  SlicIk'  nacli  Bauinlionig  konniKvii  die*  AVeddas 
öfters  mit  ihrem  Conenrrenten  in  diesem  Fehh',  (hmi  Lippeiihären,  iu  ernsten  ('ondict. 

Die  grösste  Schwierigkeit  bereitet  nun  aber  dem  Honig  enitenden  VVedda  die 
..  F e 1 s e n b i e n e “ , von  B a i 1 e y als  Apis  indica  Ijestimnd , nach  N e v i 1 1 singliak'siscli 
bambara  genannt  (Alwis.  1,  iiat  l)amara).  Diese  Art  Ijant  ilire  Waben  am  liebsten 
in  freier  Lage  an  mäclitigen  Felswänden  und  zwar  wohl  vorziiglicli  (^la , w o letztere  sicli 
etwas  überwölben,  nm  so  vor  lieftigen  Begeii  geschützt  zu  sein.  Fs  ist  nun  eine  ebenso 
schwderige  als  gefälirfiche  Arbeit,  dem  Honig  dieser  Biene  bciziikommcn ; wir  folg(m 
der  Darstellung  von  Nevill  (76,  tom.  1,  pag.  190),  Avelclier  folgendes  l)eric]itet:  ..Fm  di(‘  AVaben 
der  grossen  schwmrzen  Bambarabiene  zu  l^ekommen,  machen  sie  lange  Jadtern  von  lioiir, 
genannt  rangkendiya , mittelst  welcher  sie  an  Al)gründen  binabsteigen  und  die  AVaben, 
w'elclie  an  deren  AVänden  hängen,  wegsclineiden  können.  Das  tlnin  sie  des  Nachts,  da 
alsdann  die  Bienen  nicht  so  wild  sind,  und  sie  räucliern  sie  mit  einer  Art  Harz.  Oft 
w'erden  die  AVaben  mit  einer  Art  Holz  seit  wert  al  >gesc]  mitten , welcbes  für  die  Helegen- 
heit  gemacht  wurde.  Diese  zerbrechlichen  Leitern  scFwdngen  fnrclitljar,  und  die  Aufgalje 
ist  so  gefährlidi,  dass  nur  die  kühnsten  und  stärksten  sie  versuclien.  AVährend  sie  damit 
zu  thnn  haben,  singen  sie  leldiaft  speciell  gemachte  Oesängc,  welclie  den  Geist  des  Felsens 
besänftigen  und  dm  davon  abhalten,  den  Jäger  von  der  Leiter  wegzuschmettern.  Mit  Ge- 
säugen rüsten  sie  sidi  auch  schon  zu  dieser  Arbeit,  um  so  in  einen  gewissen  Grad  von 
Aufregung  zu  kommen,  welcher  zur  Durchführung  der  Aufga])e  noth wendig  ist.  A^or  Alj- 
tragung  der  AA^aben  wird  noch  ein  Gesang  vorgetragen  und  etwms  Honig  den  Geistern 
gesprengt.  “ 

Die  angewendete  Leiter  besteht  Nevill  zufolge  aus  Bohr;  dodi  halten  wir  dies 
nicht  für  wahrscheinlidr,  da  dieses  Alaterial  selir  sdiwadi  ist  und  auch  sonst  auffallender 
Weise,  vielleicht  wegen  seltenen  Vorkommens,  von  den  Weddas  nicht  einmal  zu  ihren 
Pfeilen  Verwendung  hndet.  Gillings  trifft  wohl  eher  das  Richtige,  wenn  er  angidit,  dass 
sie  oben  am  Felsen  lange  Stöcke  an  Büsche  oder  Bäume  liefestigen  und  an  diesen  zu 
den  Waben  hinabklettern,  oder  aber  Stevens,  demzufolge  sie  ein  Liastseil  an  welchem 
ein  Kreuzholz  befestigt  ist,  am  Felsen  hinablasscn;  der  Wedda  lialie  einen  Bastsack  um 
den  Hals  hängen,  wohinein  er  die  AVaben  lege. 

A^on  besonderem  Interesse  erscheint  das  von  Nevill  erwähnte  Holzsclnvert  oder 
wohl  riclitiger  Holzmesser,  welches  zum  Abschneiden  der  Llonigwaben  dient;  ein  solches 
ist  einer  näheren  Beschredmng  werth,  w^eil  es,  wde  der  oben  lieschriebene  Llolzpfeil,  ein 
primitives  W^erkzeug  und  damit  ein  Üeberbleibsel  ans  der  „Holzzcit"  (siehe  oben  Seite  431) 
darstellen  könnte . 

Es  entrollt  sich  im  übrigen  ein  interessantes  Bild  vor  unseren  Augen.  Der  mitten 
iu  der  Nacht  an  schwankem  Seil  über  dem  Abgrund  schwel)ende  AVilde,  einen  Feuer- 
Inand  in  der  Hand  und  umso  lauter  Zanbergesäuge  lieulend , nm  den  Felsengeist  zu 
besänftigen,  je  stärker  der  Nachtwhid  das  schwächliche  Gerüst  in  Bewegung  setzt.  dess(ui 
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Zerreissen  ihn  in  den  Tod  stürzen  würde.  Wie  unheimlich  werden  die  Gresänge  von 
jener  kleinen,  leuchtenden  Stelle  mitten  an  einer  Felsfluh  her  durch  die  dunkle  Nacht 
über  die  leise  rauschenden  Wipfel  des  Waldes  hintönen! 

Wir  fügen  noch  bei,  dass  der  Gdaube  an  einen  Felsengeist  singhalesischen  Ur- 
sprungs sein  könnte,  wonach  wir  uns  unter  diesem  Dämon  den  Maha  Sohona  Yaka, 
welcher  sich  von  Menschenfleisch  nährt,  vorzustellen  hätten  (siehe  unten  Abschnitt:  Lei- 
chcnbehandlung;  Sohona).  Dieser  müsste  dann  beschwichtigt  werden,  damit  es  ihn  nicht 
nach  dem  Fleische  des  an  seinem  Felsen  schwebenden  Mannes  gelüstete  und  er  ihn  des- 
halb vom  Seile  stürzte. 

Die  Bambarabiene  wird  ihrer  äussert  schmerzhaften  Stiche  wegen  sehr  gefürchtet 
und  bildet  für  den  Wedda,  wenn  in  Schwärmen  ihn  üherfallend,  eine  Lehensgefahr;  so 
mag  er  auch  in  Folge  dessen  beim  Ausheben  ihrer  Nester  wohl  Grund  haben,  alle  guten 
Geister  zu  Hilfe  zu  rufen. 

Nur  der  von  dieser  Biene  erzeugte  und  von  den  Felswänden  gewonnene  Honig 
wird  an  alle  Stammesmitglieder  gleichmässig  vertheilt,  indem  in  diesem  Punkte  ein  be- 
stimmtes Gemeinrecht  zu  bestehen  scheint  (siehe  darüber  unten  Abschnitt;  Sociologie). 

Das  Bedürfniss  nach  Honig  ist  beim  Naturwedda  sehr  mächtig,  und  er  nimmt 
davon  grosse  Quantitäten  zu  sich.  „Sie  sagen  mir,  ihre  Gesundheit  sei  nie  so  gut,  als 
wenn  ihre  Nahrung  zu  gutem  Theil  aus  Yams  und  Honig  bestehe ‘‘  (Nevill,  76,  tom.  1, 
pag.  190).  Einige  Autoren  dachten  sogar  daran,  der  Honig  ersetze  dem  Naturwedda  das 
ihm  fehlende  Salz  (Percival,  Anonymus  1823,  Haafner).  Auf  eine  Anfrage  von 
unserer  Seite  über  die  eventuelle  Ursache  dieses  Bedürfnisses  belehrte  uns  Herr  Professor 
Bunge  dahin,  dass  stark  vorherrschender  Fleischgenuss  ein  sehr  starkes  Bedürfniss  nach 
Kohlehydraten,  zu  welchem  der  Zucker  gehört,  wachrufe,  und  er  erinnerte  sich  dabei, 
gehört  zu  haben,  dass  bei  exclusiv  von  Fleisch  sich  nährenden  Polarvölkern  der  Hunger 
nach  Zucker  überaus  gross  sei;  der  Reisende  sei  dort  einer  eigentlichen  Zuckerbettelei 
ausgesetzt.  Darum  werde  auch  von  diesen  Völkern  die  zuckerreiche  Leber  so  sehr  bevor- 
zugt. ..Der  Zucker  spielt  eine  wichtige  Rolle  als  Kraftquelle,  als  Arbeitsmaterial  des 
Muskels“  (Bunge,  16,  pag.  198;  siehe  auch  pag.  65).  Der  Wedda  ist  zur  Gewinnung 
seines  Lebensunterhaltes  als  Jäger  recht  sehr  auf  seine  Musculatur  angewiesen. 

Ueber  die  Sitte  der  Weddas,  das  getrocknete  Fleisch  in  Honig  aufzubewahren, 
haben  wir  oben  (Seite  417)  gesprochen. 

Ausser  als  Nahrung,  ist  der  Honig  für  den  Wedda  auch  sehr  wichtig  als  Tauscb- 
artikel.  Die  Singhalesen  sind  sehr  darnach  begierig,  weil  sie  seine  medicinischen  Eigen- 
schaften prcnsen  (Bailey). 

Als  Curiosität  sei  erwähnt,  dass  zu  Percival ’s  Zeit  die  Europäer  in  Ceylon  den 
von  Weddas  gelieferten  Honig  verschmähten,  weil  man  munkelte,  sie  brauchten  denselben, 
mii  ilire  Todten  einzubalsamieren,  ein  Gerücht,  welches  ohne  jede  thatsächliche  Unterlage 
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war  (über  die  Beliaiifllnng  der  Leiclie  seitens  der  Weddas  sielie  unten  A)>sc]initt;  fadcdicn- 
beliandlnng).  Wir  bemerken  nebeid:)ei,  dass  Tderodot  (lib.  1,  cap.  198)  dassell)e  von 
den  Bab}doniern  berichtet. 

Das  Wachs  der  Wabe  essen  die  Weddas  mit  dem  Honig  lierunter;  doch  benutzen 
sie  es  auch  als  Tauschartikel;  sie  kneten  es  in  die  Form  kleiiier,  runder  Ivuclien,  welche 
etwa  so  anssehen  wie  Scliweizerkäse  in  Miniatnr.  Ein  solches  Wachskäschen  stellt  nämhcli 
eine  kreisrunde  Scheibe  dar  von  c.  (30  mm  Durchmesser  und  c.  20  mm  Mächtio'keit ; das 
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(tewicht  beträgt  c.  50  gr.  Diese  Form  ersclieint  so  handlicli,  dass  die  Möglichkeit  gegeben 
ist,  sie  könnte  stereotyp  sein  und  eine  Art  Tanscligeld  darstellen. 

M enn  Bennett  sich  von  den  Singhalesen  angehen  liess,  dass  die  Weddas  mit 
jenen  Waclisscheiben  Betrug  ausüt)ten,  indem  sie  in  das  Innere  dersehjcn  einen  Klumpen 
von  Thon  hineinkneteten,  so  entspricht  dies  von  ferne  nicht  dem  Weddacliarakter,  wie  wir 
unten  sehen  werden  (Abschnitt:  Charakter).  Wir  1 iahen  übrigens  das  in  unserem  Besitz 
liehndliche  Wachskäschen  durchschnitten,  wollet  sich  ergalp  dass  es  aus  lauter  Wadis  lie- 
stand.  Es  ist  natürheh  nun  nicht  mehr  auszumachen,  ol)  der  Bennetf  sclien  Angalie  ein 
einmaliger  ^ ortall  zu  (Trunde  liegt,  ob  es  ferner  in  diesem  Falle  wirklich  Weddas  waren  und 
niclit  singhalesische  Wmnniyas,  welclie  el)entalls  oft  Weddas  genannt  werden  und  aucli 
AA’^aclis  liefern,  und  ob  endlicli  das  (Tanze  nichts  weiter  ist,  als  eine  singhalesisclie  Frhnd- 
ung,  um  die  AVeddas  anzuschwärzen;  es  ist  aber  gewiss,  dass  Offenherzigkeit  und  Ehrhcli- 
keit  einen  Grrundzuo'  des  Charakters  des  Naturwedda  bilden. 

Der  Culturwedda  verwendet  das  Waclis  auch  in  der  AAeise,  dass  er  um  ein  Stück 
Lumpen  oder  Binse  oder  gedrehten  Faden  etwas  von  diesem  Stoffe  herumwalzt  und  sich 
so  AVachskerzchen  herstellt  (Nevill,  Stevens;  1884  theilte  uns  dasselbe  Herr  Allanson 
Bailey  in  Battikaloa  mit).  Nacli  Nevill  haben  dieselben  ausschliesslich  einen  religiösen 
Zweck  zur  A^erehrung  gewisser  Geister,  nämlich  der  Kinnbe  Yakas;  wenn  er  ferner  dafjei 
iiussert,  ('S  seien  diese  Wachskerzchen  eine  AAh?ddaspeciahtät,  da  sie  von  Tamile]i  und  Sing- 
lialesen  nur  da  gehraucht  würden,  wo  Diese  die  Idee  von  den  Weddas  gelurrgt  hätten,  so 
sind  wir  in  Anhetracht  des  Ümstandes,  dass  nach  Stevens  die  Dorfweddas.  also  unsere 
Calturweddas,  diese  Kerzclien  bereiten,  entgegengesetzter  Ansicht  und  sind  ülierzeugt,  dass 
die  Culturweddas  diese  Erhnduug  von  ihren  höheren  Naclibarn  gelernt  haben,  wie  auch 
alles  Andere,  wodurcli  sie  sich  von  ihren  nocli  ursprünglichen  AYrwandten.  den  Naturwed- 
das , unt erscheiden . 

Ob  ausser  den  nun  besprochenen  Thieren  und  thierischen  Stoffen  noch  andere 
Objecte  aus  dem  Thierreiche  \on  den  AVeddas  verzehrt  werden,  wie  etwa  Maden  von 
Insecten  oder  Krustentliiej-e  oder  AAYiclithiere  u.  s.  f.,  iDleibt  nocli  zu  untersuchen. 

Das  Salz.  AVir  gelien  nun  zur  Besprechung  eines  der  für  die  Ciilturvölker  wichtigsten 
Genussmittels  über,  nämlich  des  Salzes.  Um  gleich  das  wesentlichste  vorauszunehmen. 
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so  ist  dasselbe  den  nocli  im  nrsprüngliclisten  Zustande  verliaiTenden  Naturweddas  iml)e- 
kannt;  die  angesiedelten  Culturweddas  dagegen  gewöhnen  sich  rasch  daran,  und  es  wird 
ihnen  ein  neues  Bedürfniss.  Schon  Eibeyro  berichtet,  dass  die  Weddas  das  Salz  nicht 
kennen;  desgleichen  Percival,  welcher  sagt:  Der  Honig  ersetzt  ihnen  das  Salz,  welches 
sie  sich  nicht  verschaffen  können.  Dem  Anonymus  1823  zufolge  verwenden  sie  nur  dann 
Salz,  wenn  sie  es  sich  verschaffen  können,  was  oft  nicht  der  Fall  sei;  dann  aber  liebten 
sie  es.  Hartshorne  berichtet,  dass  seine  Weddas  das  Salz  als  ganz  neu  für  sie  erklärten 
und  davon  mit  sich  nahmen.  Nevill’s  Angabe,  die  Weddas  kennten  das  Salz  nicht,  ist 
auf  die  Naturweddas  einzuschränken,  und  Deschamps  trifft  das  Piichtige,  wenn  er  sicli 
dahin  äussert,  dass  Diejenigen  Salz  haben,  welche  nahe  bei  singhalesischen  D(")rfern  wohnen. 

In  Dewilane  sagten  uns  1885  die  Weddas,  das  Salz  mache  sie  krank;  auch  die 
im  selben  Jahre  in  Kolonggala  im  Nilgaladistrict  von  uns  untersuchten  AYeddas  waren  mit 
dem  Salze  nicht  bekannt  oder  doch  jedenfalls  nicht  darnach  begierig.  Desgleichen  besitzen 
die  noch  auf  dem  Danigala  sich  herumtreibenden  Naturweddas,  wie  wir  noch  1890  er- 
fuhren, das  Salz  nicht.  Sie  können,  wie  uns  die  Singhalesen  dort  sagten,  ohne  dasselbe 
leben,  gemessen  es  aber,  wenn  sie  es  bekommen.  Dagegen  kochen  die  an  der  Küste 
wohnenden  Culturweddas  ihre  Speise  mit  Meerwasser. 

Die  Thatsache,  dass  die  Naturweddas  des  Kochsalzes  nicht  bedürfen,  hat  eine  hohe 
physiologische  Bedeutung;  wir  machen  in  dieser  Hinsicht  auf  folgende  Bemerkung  von 
C.  Bunge  (16,  pag.  110)  aufmerksam:  .,Es  hat  sich  (d.  h.  durch  meine  üntersuchimgen) 
herausgestellt  als  ein  durchgehendes,  ausnahmsloses  Gesetz,  dass  zu  allen  Zeiten  uud  in 
allen  Ländern  diejenigen  Völker,  welche  von  rein  animalischer  Nahrung  leben,  das  Salz 
entweder  gar  nicht  kennen  oder,  wo  sie  es  kennen  lernen,  verabscheuen,  während  die 
vorherrschend  von  Vegetabilien  sich  nährenden  A^ölker  ein  unwiderstehliches  Verlangen 
darnach  tragen  und  es  als  ein  unentbehrliches  Lebensmittel  betrachten.“ 

Von  den  Naturweddas  haben  wir  nun  oben  gesehen,  dass  sie  in  weitaus  vorwie- 
gender Weise  vom  Fleische  des  Jagdwildes  sich  nähren;  sie  bedürfen  des  Salzes  nicht; 
wohl  aber  die  Culturweddas,  welche  ihre  ursprüngliche  Fleischnahrung  mit  Kornfrucht- 
nahrung, wie  Kurakkan,  Mais,  Hirse  und  Reis  vertauscht  haben;  diese  verlangen  nach  Salz. 
So  kochen  auch  nach  Deschamps  die  Weddas  von  AVewatte  ihren  Kurakkankuchen 
mit  Salz. 

Es  stellen  also  die  Weddas  ein  weiteres  Beispiel  zu  Gunsten  des  Bunge’scheu 
Salzgenussgesetzes  dar.  Für  die  weiteren  Ausführungen  und  Erklärungen  der  auffallenden 
Erscheinung  sei  auf  das  Lehrbuch  des  Eorschers  verwiesen. 

Das  Wasser.  Das  Getränk  des  Wedda  ist  ausschliesslich  Wasser;  einige  Angaben 
darüber,  in  welcher  Form  sie  dasselbe  brauchen,  verdanken  wir  Nevill,  welchem  zufolge 
die  Weddas  das  in  Tümpeln  des  Waldes  oder  in  solchen  von  Flussbetten  angesammelte,  stets 
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klare  Wasser  meiden,  da  sie  stagnierendes  Wasser,  ancli  wenn  es  klar  ist,  geradezu  für 
giftig  halten  ; dagegen  geniessen  sie  das  in  Felslöchern  angesammelte.  Auch  Fl  asswasser 
trinken  sie  nicht  unmittelbar;  sondern  sie  graben  ein  Loch  in  den  Sand  an  der  Seite  des 
Flusses  lind  lassen  das  Wasser  hineinhltern.  Am  meisten  lieben  sie  solches  Wasser,  das 
durch  Erdschlamm  gefärbt  ist  und  das  sie  l)oradiya  nennen  (nach  Alwis,  1,  ludsst  bora 
Bodensatz,  diya  heisst  Wasser).  Das  erdige  Wasser  gilt  im  rieschmack  für  besser  und 
gesünder. 

Mit  diesen  Angaben  lässt  sich  nun  aber  eigentlich  nicht  gerade  viel  anfangen,  und 
weitere  Untersnchnng  in  dieser  Eichtnng  wäre  zu  wünschen. 

Hausthiere. 

Der  Ftund.  Füi‘  die  Naturweddas  kommt  von  Flausthieren  nur  der  Hund  in  Be- 
tracht, dessen  Verwendung  beim  Jagen  kleiner  Nährthiere,  wie  dei-  Meminna,  des  Hasen, 
des  Stachelschweines,  des  Schuppenthieres,  der  Talagoya  u.  s.  w.  wir  schon  von  Knox 
erwähnt  bilden.  Auch  zum  Schutze  werden  Hunde  gehalten,  um  auf  das  Herannahen 
eines  fremden  Wesens  durch  ihr  Gebell  aufmerksam  gemacht  zu  werden.  Es  haben  die- 
selben nach  Percival  als  Jagdlnmde  einen  feinen  Geruch  und  spüren  ihr  Wild,  zu  dem  wohl 
auch  das  Wildschwein  zu  rechnen  ist,  leicht  auf.  Wenn  Davy  angiebt,  sie  würden  zur 
Jagd  nicht  gebraucht,  so  ist  unter  der  letzteren  speciell  die  Hochjagd  zu  verstehen;  die 
Jagd  auf  Bothwild  würde  durch  die  Hunde  völlig  verdorben;  doch  dressieren  sie,  Bailey 
zufolge,  ihre  Hunde,  ein  schon  verwundetes  Wild  zu  verfolgen  und  niederzureissen.  Ferner 
geben  sie  nacli  Hartshorne  ihren  Hunden  besondere  Namen,  auf  deren  Ruf  sie  hören. 
Diese  Angabe  hat  Nevill  nachgeprüft;  wenn  er  die  Hunde  bei  ihrem  Namen  rief,  ge- 
horchten sie  iliin  wie  ihrem  Flerrn. 

Von  ihren  Besitzern  werden  die  Hunde  ausserordentlich  geschätzt;  nach  Perci- 
val stellen  sie  geradezu  den  Hauptbesitz  dar;  der  Wedda,  bemerkt  dieser  Autor,  trennt 
sich  von  seinem  Hunde  so  scliwer,  wie  ein  Araber  von  seinem  Pferde.  Einen  Streit, 
welcher  mit  Todtschlag  endete,  und  der  durch  das  Umbringen  von  zwei  Weddahunden 
seitens  eines  Singhalesen  angeregt  war,  erzählt  Lamprey;  wir  werden  darauf  unten  (Ab- 
schnitt: Religion)  zurückkommen.  Nach  Bailey  schätzen  die  Weddas  am  höchsten  den 
Bogen,  in  zweiter  Linie  kommt  der  Hund.  Eine  sichere  Methode,  sich  mit  ihnen  ver- 
traut zu  machen,  fand  Nevill  darin,  ein  paar  Fragen  über  ihre  Flunde  an  sie  zu  richten, 
etwas  über  deren  Stammbaum  herauszulocken  und  dieselben  zu  lüttem.  Dies  würde,  be- 
merkt er,  einem  Singhalesen  absurd  scheinen.  Er  fügt  noch  bei,  dass  zu  jeder  Familie 
meist  drei  bis  fünf  Flunde  gehören. 

Nach  Knox  geben  sie  als  Alitgift  für  ihre  Töchter  Hunde  mit. 

Uns  machte  der  Küstenwedda  Pereman  die  Angabe,  sie  hätten  schon  früher  Hunde 
besessen,  als  sie  noch  nicht  angesiedelt  gewesen  waren. 
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Trotz  all  dem  Gesagten  möchten  wir  Virchow  durchaus  beitreten,  wenn  er  denkt, 
der  Hund  könne  erst  später  bei  den  Weddas  eingeführt  sein,  weil  er  sich,  wie  Bailey 
angebe,  in  nichts  von  der  gewöhnlichen  Rasse  Ceylons  unterscheide.  Dies  ist  vollkommen 
richtig,  die  Hunde  der  Weddas  sind  nichts  anderes  als  die  sogenannten  Pariahimde  der 
Singhalesen  und  Tamilen.  Dafür,  dass  die  Weddas  erst  secundär  mit  dem  Haushunde  be- 
kannt wurden,  spricht  auch  der  Umstand,  dass  sie  nicht  im  Stande  zu  sein  scheinen,  eine 
eigene  Zucht  anzulegeu;  denn  in  Dewilane  sagten  sie  uns,  sie  kauften  junge  Hunde  von 
den  Dorfsinghalesen  gegen  Honig,  was  schon  an  sich  beweist,  dass  die  Weddas  keine 
eigene  Hunderasse  haben;  sie  lassen  sich  dieselben,  wenn  sie  ihrer  benöthigen,  von  den 
Singhalesen  in  gleicher  Weise  liefern  wie  ihre  eisernen  Axt-  und  Pfeilklingen:  gehen  sie 
ihnen  ab,  so  leben  sie,  wie  ursprünglich,  ohne  dieselben  und  zwar  so  lange,  bis  sie  sich 
Avieder  in  der  Lage  sehen,  von  Neuem  solche  zu  erAverben.  So  halten  Avir  es  für  mög- 
lich, dass  auf  dem  Danigala  oder  Degala  oder  auf  einsamen  Felsstöcken  von  Tamanka- 
duAva  Familien  von  NaturAveddas  angetroffen  aA' erden  könnten,  Avelche  der  Hunde  entbehren. 
Wir  erinnern  uns  nicht,  1885  solche  in  Kolonggala,  am  Fusse  des  Danigala,  gesehen  zu 
haben;  eine  Familie,  Avelche  von  dort  heruntergekommen  Avar,  hatte  keine  mit  sich;  bei 
der  Weddafamilie,  Avelche  Avir  in  Figur  49  (Tafel  XXVI)  abgebildet  haben,  hat  sich  kein 
Hund  eingestellt;  wir  hätten  ihn  sonst  mitphotographiert.  Dies  sind  nun  alles  keine  Be- 
Aveise,  und  die  Frage  bleibt  Aveiter  zu  untersuchen.  Jedenfalls  aber  glauben  Avir,  dass  der 
Gedanke  an  einen  ursprünglichen  Besitz  von  Hunden  seitens  der  Weddas  schon  vor 
dem  Andringen  höherer  indischer  Stämme  darum  von  der  Hand  zu  Aveisen  sei,  Aveil  der 
in  Amrderindien  lebende  Wildhund  auf  Ceylon  fehlt;  der  Schakal  aber  ist  doch  schwerlich 
der  Stammvater  des  indischen  Pariahundes,  und  letzterer  nahm  seine  Entstehung  jeden- 
falls nicht  in  Ceylon  bei  den  Weddas,  sondern  in  Indien.  In  Anbetracht  der  Thatsache, 
dass  der  Weddahund  nichts  anderes  ist  als  der  indische  Pariahund,  spricht  die  Erzählimg 
von  Percival,  derzufolge  ein  holländischer  Officier  ein  Paar  Weddahunde  für  AÜerhundert 
Rixdollars  verkaufen  konnte,  mehr  für  das  wissenschaftliche  Interesse,  als  für  die  Einsicht 
des  Käufers. 

Eine  interessante  Analogie  zu  dem  Umstande,  dass  die  Weddas  den  Haushund 
ZAvar  erst  secundär  durch  die  Cultur-Inder  erAvarben,  dann  aber  sehr  hoch  schätzen  lernten, 
bildet  das  diesbezügliche  Verhalten  der  Andamanesen.  Der  beste  Kenner  derselben.  Man. 
lässt  sich  folgendermaassen  darüber  vernehmen  (64,  pag.  341):  .,Vor  unserer  Besitzergreif- 
ung dieser  Inseln  besassen  die  Andamanesen  keine  Hunde , und  es  dauerte  einige  Zeit 
(1865),  bis  sie  ihre  Brauchbarkeit  auf  der  Jagd  gewahr  Avurden;  aber  jetzt  etc.  schätzen 
sie  sie  hoch  und  nehmen  eifrig  alle  an,  Avelche  Avir  ihnen  geben  können;  obschon  mit 
j(.“der  absichtlichen  Freundlichkeit  behandelt  etc.  ist  die  Dressur , denen  die  Hunde 
miterworfen  werden , sehr  streng  etc.  Die  Sitte  , die  Hunde  durch  Pfeifen  aufzu- 
biet(‘ii,  wurde  natürlich  uns  selbst  entlehnt  Avie  auch  der  Brauch,  ihnen  Namen  zu  geben 
etc."  Jagor  äussert  sich  sogar  dahin,  dass  er  sagt  (46,  pag.  55):  „Ohne  Hunde  gelingt 
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es  hent  den  in  Wohnstätten  verkehrenden,  verweicldichtcoi  Andainanesen  jiiclit  leicld, 
Wildschweine  zn  erlegen;  Hnnde  sind  aber  noch  niclit  lange  eingefahrt , sie  werden  mit 
dem  Hindostani-Nainen  Kntta  benannt.  Anmerkung:  Nacli  Dr.  Day’s  Angabe  (Proc.  As. 
Soc.  l).  1(36)  sollen  die  Andainanesen  erst  1865  durch  einen  llirmanisclien  hliiclitliiig  mit 
den  Hunden  bekannt  geworden  sein." 

In  so  grosser  Abhängigkeit,  wie  Ja  gor  zufolge  die  Andainanesen  jetzt  schon, 
stehen  die  AVeddas  entscliieden  noch  nicht  von  iliren  Hmiden,  oI)wobl  sie  ja  schon  viel 
länger  als  die  Andainanesen  von  diesem  Ilansthiere  Kenntniss  bekommen  haben;  auch 
darin  erweisen  sich  die  AA^eddas  gegenüber  den  Erriingenschaften  einer  liöheren  Ciiltnr 
als  spröde. 

Ausser  den  Hnndeii  lialten  die  Natiirweddas  keine  llaiisthiere,  ausnahmsweise  viel- 
leicht ein  paar  Hühner  (Anonymus  1823  und  andere  Autoren),  die  sie  von  ilireii  Cnl- 
tiirnachliarn  gelegentlicli  eintansclien  konnten;  doch  fidirt  dieser  Besitz  liinülier  zum 
Haushalte  der  (' nltnrweddas.  Diese  halten  sidi  ausser  Hunden  und  Hühnern  auch  ge- 
legentlich den  Büffel  als  Hausthier,  von  welchem  sie  die  Alilch  gewinnen  lernten  (Nevill); 
auch  begannen  ihn  einige  Culturweddas,  ebenso  wde  die  Tamilen  und  Singlialesen,  als  Hilfs- 
mittel zur  Jagd  zu  benutzen,  von  welch’  Letzteren  sie  dies  natürlicli  gelernt  halieii.  Der 
Jäger  nähert  sich  nämlich  dadurch  unbemerkt  dem  AVilde,  dass  er  siel i hinter  einem  seiner 
Büffel  verborgen  liält  und  diesen  mit  Hilfe  des  in  der  Nase  befestigten  Strickes  sachte 
nach  dem  AAilde  zulenkt  (cf.  Tennent,  Bailey,  6,  pag.  288). 

Dass  solche  Büffel  dann  gelegentlich  einmal  zum  Reiten  l)enutzt  werden  (Nevill), 
kann  nicht  verwundern,  ln  einem  durch  De  Zoysa  bekannt  gemacliten  singhalcsischen  Ge- 
diclitchen,  welches  ein  AVedda-  und  zwar  offenbar  ein  Culturweddapärchen  aus  dem  Bintenne- 
district  schildert  (siehe  auch  oljen  Seite  389),  heisst  es  unter  anderem:  „Lass  uns  beide 
auf  dem  Rücken  des  Büffels  reiten.“ 

Je  nach  Ausdehnung  uiifl  Ertrag  der  von  den  Culturweddas  bebauten  Tschenas 
werden  viele  oder  wenige  oder  auch  gar  keine  Büffel  gelialten. 

iAusser  Hund,  Büffel  und  Hühnern  halten  die  Culturweddas  nocli  Katzen,  wie 
wir  an  der  Küste  und  Papageien,  wie  wir  ini  Mahaoyadistrict  beoVjachteten;  all  das  ist 
Nachahmung  der  Tamilen  und  Singlialesen  und  deslialb  nicJit  von  weiterem  Interesse. 

Kunsterzeugnisse,  soweit  solche  noch  nicht  beschrieben  worden  sind. 

AAür  hatten  anfangs  gehofft,  in  diesem  Alischuitte  alles,  was  ein  Naturwedda  von 
Ceräthen,  rcspective  von  Kunsterzeugnissen  braucht,  zusammenfassend  beschredien  zu  können; 
aber  es  war  nicht  wohl  timnlich,  von  der  Schilderung  der  Kleidung  und  der  vegetabili- 
schen und  animalisclien  Nahrung  die  der  Geräthe  zn  trennen,  deren  Verwendung  damit 
im  Zusammenhänge  steht.  So  fanden  folgende  (Tegenstände  bereits  ihre  Darstellung:  Die 
Lendenschnur  (Seite  387),  der  Ritibast  (Seite  391),  der  Grabstock  (Seite  405),  Axt  (Seite  418), 
Bogen  (Seite  420),  Pfeil  (Seite  424),  die  hypothetische  Keule  (Seite  431),  Holzmesser  zum 

GO* 


452 


Abschneiden  der  Honigwaben  (Seite  445),  und  wir  wenden  uns  nun  zu  dem  kleinen  noch 
unbesprochenen  Rest  der  Geräthe  des  Naturwedda. 

Der  Feuerbohrer.  In  erster  Linie  betrachten  wir  die  Art  und  Weise  des  Wedda, 
Feuer  zu  erzeugen;  es  geschieht  dies  mit  Hilfe  des  so  weit  verbreiteten  Feuerbohrers. 
Schon  der  Anonymus  1823  giebt  an,  sie  machten  Feuer  mit  Reibhölzern;  Bennett 
beschreibt  die  Procedur  näher:  Ein  mit  einem  Grübchen  versehener  Stock  werde  mittelst 
der  Füsse  auf  dem^Boden  festgehalten  und  in  dem  betreffenden  Grübchen  ein  anderer  mit 

den  Händen  rasch  gedreht.  Mit  Hilfe  trockener 
Blätter,  welche  ein  Gefährte  hinzubringe  und 
durch  Anblasen  der  Gluth  seitens  des  Letzteren 
werde  Feuer  gewonnen. 

Wir  können  das  als  Pfanne  dienende,  auf 
dem  Boden  festgehaltene  Holz  das  Pfann- 
holz  (a),  das  obere  das  Bohrholz  (b)  nennen 
und  möchten  hiemit  auf  die  beifolgende  Ab- 
bildung aufmerksam  machen,  welche  einen 
weddaischen  Feuerbohrer  in  etw^a  einem  Drittel 
der  wirklichen  Grösse  darstellt..  Nevill  spricht 
von  Mörser  und  Stössel,  was  aber  ein  unrich- 
tiges Bild  giebt.  Auf  der  einen  Fläche  desPfann- 
holzes  wird  zuerst  mit  der  Pfeilspitze  (Bailey) 
ein  kleines  Grübchen  in  der  Nähe  des  Randes 
eingeritzt  (ein  solches  kam  auch  auf  unserer 
Abbildung  zur  Darstellung) ; hernach  ward  am 
Rande  selbst  eine  kleine  Kerbe  angebracht, 
welche  wir  die  S p a h n k e r b e (c)  nennen 
wollen.  Die  Pfanne  (d)  selbst  wird  aus  dem 
anfänglich  eingeritzten  Grübchen  durch  die 
heftige  Drehung  des  Bohrholzes  ausgearbeitet, 
indem  sich  durch  die  Bewegung  feinste  Spähn- 
chen  loslösen,  welche  in  Gluth  gerathen  und 
aus  der  Spahnkerbe  herabfallen.  An  diesen 
glühend  heraus  sich  ergiessenden  Holzstäub- 
chen oder  Spähnchen  werden  nun  dürre  Blätter 
und  ähnliches  Material  durch  sorgfältiges  Anblasen  zum  Aufflammen  gebracht.  Das  Bohr- 
bolz ist  c.  40  cm  lang  und  stellt  nicht  etwa  eine  cylindrische  Walze  dar,  sondern  ist 
unten  etwas  dicker  als  oben  (auf  der  Abbildung  durch  Versehen  ein  wenig  übertrieben; 
doch  mögen  Bohrhölzer  von  der  Form  wie  das  abgebildete  wohl  auch  verkommen).  Der 
gi’ös.ste  Durchmesser  des  Bohrholzes,  welcher  sich  in  etwa  einem  Viertel  der  Länge  gegen 
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das  untere  Ende  zu  l)efindet,  beläuft  sich  auf  c.  17  mm,  am  oljeren  Ende  sinkt  er  auf 
c.  12  mm.  Der  Eeuer  erzeugende  Wedda  l)eginnt  nun  das  Bolnliolz  iji  der  Weise  mit 
seinen  Händen  hin  und  her  zu  wiiBeln,  dass  er  am  oberen  Ende  desselben  ansetzt  und 
die  Hände  während  des  Drehens  langsam  hinabgleiten  lässt.  Da  nun  gegen  unten  die 
Dicke  des  Holzes  zunimmt,  wird  in  Eolge  dessen  auch  der  Zweck  leichter  erreicht,  während 
des  Wirbelns  einen  gewissen  Druck  gegen  die  Pfanne  ausüben  zu  können.  Es  ist  diese 
Eigenschaft  des  Bohrholzes  von  den  über  die  Weddas  handelnden  Autoren,  ebenso  wie 
die  Spahnkerbe  des  Pfannholzes.  indDeachtet  geblieben. 

Das  Holz  selbst  ist  wmich  und  leiclü , das  (lewiclit  des  ganzen  Bohrers  beträgt 
25  gr;  es  stammt  von  Pterospermum  suberifolium,  Lam.,  Sterculiaceae,  singhalesisch ; 
welan.  ein  kleiner  Baum,  wäe  wir  zuerst  von  Bailey  erfahren  (nicht  Pteros])ermiim  indicum, 
wie  Xevill  angiebt;  denn  weder  nach  Trimen,  noch  nach  Hooker  kommt  ein  solches  in 
Ceylon  oder  Indien  vor;  vielleicht  ist  die  verwandte  Waltheria  iiidica,  L.,  Sterculiaceae, 
gemeint).  Beide  Holzstücke  des  Bohrers  stammen  vom  selben  kleinen  Baume;  dass  das 
eine  Holz  iiärter  sei  als  das  andere,  Avie  Nevill  angiebt,  können  wir  nicht  bestätigen. 
Nach  diesem  Autor  wird  ferner  bisW' eilen  das  Bolirholz  der  Hemicyclia  sepiaria,  W. 
uud  A.,  Euphorbiaceae.  singhalesisch;  wdra,  einem  Straucli,  entnommen. 

l)ie  Angabe  von  Tenn  ent,  derzufolge  ein  Wedda  seinen  Pfeil  in  zAvei  Stücke 
brach  und  damit  Eeuer  erbohrte,  erklärt  sich  leiclit,  wenn  wir  uns  erinnern,  dass,  wde  oben 
(Seite  424)  erwähnt,  der  Pfeilschaft  ebenfalls  Pterospermum  suljerifolium,  Lam.,  entstammt. 

Neben  dieser  primitiveren  und  anstrengenden  Art,  das  Feuer  durch  Drehen  des 
Bohrholzes  mittelst  der  Hände  zu  erzeugen,  ist  auch  eine  höhere  Form  durch  Stevens 
zur  Kenntniss  gekommen.  Diesem  Autor  zufolge  legt  der  Wedda  auf  die  Spitze  des  Bohr- 
liolzes  einen  Stein  oder  eine  Kokosnussschale,  drückt  die  Stirn  darauf  und  dreht  nun  den 
Stock  mit  Hilfe  einer  Bastschnur.  Diese  Methode  Avird  avoIü  von  C ultu iwved das  der 
Küste  ausgeübt,  Avorauf  ja  auch  die  Yerwendiing  der  den  NaturAveddas  des  Innern  unbe- 
kannten Kokosnuss  hinweist  (siehe  üljer  diesen  Punkt  Seite  411).  Bei  den  CulturAveddas 
findet  man  ferner  Stahl  und  Feuerstein  im  Debrauch;  ersterer  hat  oft  die  Eorm  eines 
kleinen  Hufeisens  um  be(juem  hantiert  Averden  zu  können,  and  Avird  vom  nächsten  sing- 
halesischen  Dorfschmied  bezogen;  Quarzstückchen  als  Feuersteine  finden  sich  allenthalben; 
als  Zunder  dient  Baumwolle,  die  öfters  in  einer  ausgehöhlten  jungen  Palmyranuss  mitge- 
führt Avird.  Statt  des  Stahles  werden  auch  die  Axt-  und  Pfeilklingen  verAA'endet  (Harts- 
horn e).  Audi  den  NaturAveddas  wird  heutzutage  vielfach  auf  Befehl  der  Pmgierung  Feuer- 
stahl geliefert,  und  es  Avird  ihnen  die  Anwendung  gezeigt. 

O o o o 

Recht  interessant  Avar  das  Verhalten  einiger,  erst  seit  zAvei  Jahren  zur  Tschena- 
cultur  genöthigter  Naturweddas  gegenüber  schwedischen  Zündhölzern.  Wir  Hessen 
die  Weddas  herankommen  und  rieben  eines  derselben  an,  Avorauf  es  sich  mit  der  bekann- 
ten kleinen  Explosion  entzündete.  Nun  Avar  besonders  das  Benehmen  des  in  Figur  7 
(Tatei  VI)  abgebildeten  Weddas  auffallend.  Er  hatte  am  Boden  hockend  ruhig  zugesehen, 
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und  wie  nun  die  Sache  losgieng,  zog  er  sich  ruckweise,  immer  auf  dem  Boden  sitzend, 
zurück  unter  den  Schreckensrufen;  e,  e,  e!  und  die  Hände  gegen  die  gefährliche  Schachtel 
vorgestämmt.  Die  Naturweddas  des  Innern  von  Ceylon  sind  also  in  der  Cultur  noch  lange 
nicht  soweit  vorgeschritten,  wie  ihre  Stammesgenossen  die  Kurumbas  der  Nilgiris,  bei 
welch’  Letzteren,  Jagor  (50,  pag.  231)  zufolge,  der  Feuerbohrer  durch  schwedische  Zünd- 
hölzchen verdrängt  wird. 

Bast  seile.  Schnüre  und  Seile  aus  Bast  werden  erstlich  als  Lendenschnur,  dann 
als  Bogensehne  (siehe  oben  Seite  421),  endlich  zum  Hüttenhau  und  allerhand  Anderem 
verwendet.  Wir  stellen  nun  alle  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Pflanzen  zusammen,  aus 
deren  Bast  Schnüre  und  Seile  bereitet  werden. 

Liste  der  Pflanzen,  ans  deren  Bast  Schnüre  und  Seile  bereitet  werden. 

Hibiscus  tiliaceus,  L.,  Malvaceae;  singhalesisch ; belipatta  nach  Trimen,  weli 
nach  Nevill;  ein  Baum;  speciell  an  der  Küste  verwendet;  Autor:  Nevill. 

Sterculia  balanghas,  L.,  Sterculiaceae ; singhalesisch;  nawa;  ein  Baum;  Autor: 

K e vill. 

Helicteres  isora,  L.,  Sterculiaceae;  singhalesisch:  liniya;  ein  Strauch;  Autor: 
N e V i 1 1. 

Pterospermum  suberifolium,  Lam.,  Sterculiaceae;  singhalesisch:  welan;  ein 
kleiner  Baum;  Autor:  Nevill. 

Berrya  ammonilla,  Roxb.,  Tiliaceae;  singhalesisch:  halmilla;  ein  Baum;  Autor; 
Hartshorne  (Bastseil  zum  Binden  der  Hütten  Stangen). 

Ficus  bengalensis,  L.,  ürticaceae;  singhalesisch:  kiri- oder  mahanuga;  ein  Baum; 
Autor:  Deschamps  (Bogensehne). 

Antiaris  toxicaria.  Besehen.  (=  ~ A.  innoxia,  BL),  ürticaceae;  singhalesisch: 
riti;  ein  Baum;  Autor;  Tenn  ent. 

Sanseviera  zeylanica,  Willd.,  Haemodaraceae,  singhalesisch:  niyanda,  Autor: 
Bailey  (Bogensehne),  Nevill  (Lendenschnur). 

Mehrere  der  aufgeführten  Pflanzen  wurden  von  den  Autoren  nur  mit  ihren  singha- 
lesischen  Namen  angegeben;  nach  Trimen  bestimmten  wir  sie  dann  als  Obige.  Bei 
specieller  Nachforschung  wird  die  gegebene  Liste  gewiss  noch  bedeutend  stärker  w^erden 
AVie  schon  Bailey  bemerkte,  sind  die  Bastseile  fest  und  dauerhaft. 

Bastsäcke  aus  der  Rinde  von  Antiaris  toxicaria,  Besehen.,  erwähnen  Bailey, 
Nevill  und  Stevens  (siehe  auch  oben  Seite  445).  Solche  Bastsäcke  haben  eine  sehr 
weite  Verbreitung  in  ganz  Vorderindien.  Tenn  ent  äussert  sich  darüber  folgendermaasseii 
(110,  torn.  1,  pag.  94):  „Der  berühmte  Upasbaüm  von  Java,  Antiaris  toxicaria  etc.  ist  den 
Singhalesen  unter  dem  Namen  ritigaha  bekannt  und  ist  identisch  mit  der  Lepurandra 
saccidora,  von  welcher  die  Eingebornen  von  Kurg,  wie  jene  von  Ceylon,  ein  sinnreiches 
Substitut  für  Säcke  hersteilen.“  Anmerkung:  „Das  Verfahren  in  Ceylon  wird  in  Sir  VV. 
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Hookers  Report  on  the  vegetaRle  products  exliibitcd  in  Raris  in  1885,  fijlgcndei-maassen 
l)eschrieben : Die  Bänine,  welche  man  für  den  Zweck  auswäldt,  messen  über  (diien  Imbiss  im 

Durclimesser.  Die  gefällten  Stämme  werden  der  Länge  nach  in  Stücke  zerschnitten,  mid 
die  Rinde  wird  mit  einem  Stein  oder  einer  Keule  wohl  gescldagen,  bis  der  pareiichymatöse 
Theil  sich  ablöst  und  nur  die  innere  Rinde  am  Holz  haften  blei])t;  diese  kann  so  J eicht 
mit  der  Hand  abgezogen  werden.  Die  so  erhaltene  Rinde  ist  faserig  und  zälie  und  tdinelt 
einem  gewobenen  Fabricat;  sie  wird  am  einen  Ende  zu  einem  Sacke  genälit,  welcher  mit 
Sand  gefüllt  und  in  der  Sonne  getrocknet  wird.“ 

Die  Bastsäcke  sind  also  ebensowenig  eine  Erßndung  der  Weddas  wie  die  Beliand- 
hmg  der  Ritirinde  zu  Kleiduugsstoff  (siehe  ohen  Seite  391). 

Ein  Pfeil-  und  Axtklingen  einzutauschen,  fertigen  die  Naturweddas  nach  Join- 
xille  und  Stevens  Modelle  derselben,  ausser  aus  Blättern  auch  aus  Holz  und  Thon 
(siehe  unten  Abschnitt:  Geheimer  Tauschhandel). 

Eine  Schildkrötenschale  sahen  wir  von  einer  Weddafamilie  des  Danigalastockes 
als  Schüssel  verwendet. 

Durcli  gelegentlichen  Tausch  kommen  auch  Naturweddas  in  den  Besitz  von  Kür- 
bisflaschen (siehe  oben  Seite  409). 

Thongeschirr.  Die  von  höherer  Cultur  noch  völlig  unberülirten  Naturweddas 
verstehen  nicht,  Thongeschirr  herzustellen;  die  Kunst  der  Töpferei  ist  den  ächten  Weddas 
unbekannt.  Alit  diesem  Satze  treten  wir  Virchow  bei,  welcher  aus  der  ilmi  vorliegenden 
Literatur  zu  demselben  Schlüsse  kam,  und  noch  neuerdings  versichert  Stevens,  von 
Töpferei  hätten  die  Weddas  keine  Idee.  Wir  selbst  erfuhren,  dass  die  Naturweddas  vom 
Degalastocke  mit  der  Töpferei  nicht  vertraut  sind;  dagegen  sagten  sie  uns  dort,  sie  he- 
nutzten  gefundene  Scherlien.  An  der  Küste  hatten  sie,  wie  uns  der  Wedda  Pereman  mit- 
theilte, früher  kein  Thongeschirr,  lieutzutage  aber  sei  dies  anders,  und  mit  dieser  l:)emerkung 
treten  wir  wiederum  in  das  schwierige  Uebergangsgelhet  ein,  wo  höhere  Cultureintlüsse  er- 
kennliar  werden.  So  zeigten  sich  die,  in  allen  anderen  Beziehungen  noch  sehr  ursprüng- 
lichen Weddas  von  Kolonggala  im  Nilgaladistrict  schon  1885,  als  wir  sie  zuerst  l3e- 
suchten,  im  Stande,  aus  Erde  und  Wasser  einen  Teig  zu  formen  und  eine  rohe  Tellerforrn 
daraus  zu  kneten,  was  sie  vor  unseren  Augen  ausführten;  sie  legten  dann  das  Gebilde  in 
die  Sonne,  um  es  zu  trocknen.  Da  die  Leute  einem  singhalesischen  Aufseher  unterstellt 
Avaren,  welcher  sie  den  Llüttenbau,  die  Tschenacultur,  den  Gel)rauch  von  Stahl  und  Stein, 
um  Feuer  zu  machen  und  andere  Dinge  zu  lehren  hatte,  lag  der  Verdacht  nahe  genug, 
er  hal)e  sie  auch  mit  der  beschriebenen,  allerdings  sehr  rohen  Art  Töpferei  liekannt  ge- 
macht; indessen  gab  dieser  Mann  uns  an,  die  Weddas  hätten  das  schon  gekonnt,  als  sie 
noch  ganz  unabhängig  auf  dem  Danigala  lebten.  Diese  Behauptung  ist  schon  deshall) 
auffallend,  weil  der  Nutzen  eines  solclien  so  überaus  leicht  zerbrechlichen  Thontellers  für 
einen  Wedda  schwer  einzusehen  ist;  ferner  fand  liald  hernach  Stevens  in  derselben 
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Gegend  kein  Thongeschirr,  und  1890  trafen  wir  bei  unserem  zweiten  Besuche  eine  Familie 
Natur weddas  vom  Danigala,  welche  eine  Schildkrötenschale  (siehe  oben)  und  nicht  etwa 
ein  Thongeschirr  als  Schüssel  mit  sich  führte.  Sei  dem  nun,  wie  ihm  wolle,  es  kann  sich 
ja  hier  nur  um  die  Grenze  handebi,  bis  zu  welcher  die  Töpferei  von  den  Cultur-lndern 
her  eindrang.  In  Wewatte  ist  sie  bereits  bekannt,  wie  Deschamps  angiebt,  dem  zu- 
folge sie  dort  das  Fleisch  in  einem  Thontopfe  rösten,  welcher  mit  sehr  dicken  Piändern 
versehen  ist,  und  von  ihnen  selbst  aus  Erde  hergestellt  wird;  auch  ihren  Kurakkan 
kochten  sie  darin;  ja  die  Kunst  der  Töpferei  tritt  uns  um  so  bestimmter  entgegen,  je 
mehr  wir  uns  Alutnuwara,  dieser  uralten  singhalesischen  Ansiedelung  nähern;  die  Weddas 
der  dortigen  Gegend,  welche  auch  vielfach  schon  singhalesisches  Blut  in  sich  aufge- 
nommen haben,  fertigen  selbst  Thongeschirr,  oder  sie  tauschen  es  ein,  da  sie  ohne  das- 
selbe nicht  mehr  gut  auskommen  können.  So  vermuthen  wir  auch,  dass  jene  irdeneu 
Töpfe,  welche  Kriekenbeek  in  einer  Höhle  des  Omuna  bei  den  dortigen  Weddas  in 
Gebrauch  fand,  von  denselben  durch  Tausch  erworben  waren;  denn  sie  waren  mit  Honig- 
gefüllt,  und  für  das  Einsammeln  und  die  Aufbewahrung  dieses  Stoffes  verwenden  die  Natur- 
weddas  sonst  Bastsäcke. 

Die  Cultur weddas  scheinen  besonders  eifrig  darauf  auszusein,  Metallschüsselu 
einzutauschen,  nachdem  sie  dieselben  einmal  kennen  gelernt  haben,  wie  schon  van  Goens 
merkte.  Offenbar  sind  sie  ihnen  wegen  ihrer  Unzerbrechlichkeit  von  so  hohem  Werthf*. 
Ein  solches  kupfernes  Becken  mag  etwa  auch  einmal  zu  Naturweddas  sich  verirren ; wenig- 
stens spricht  Nevill  davon.  Ferner  erfahren  wir  durch  diesen  Autor,  dass  die  Oultur- 
weddas  früher  auch  goldene  Kochgeschirre  gehabt  hätten;  das  letzte  derselben  sei  ihnen 
während  des  langen  Guerillakrieges  zwischen  den  Europäern  und  den  Singhalesen  abhan- 
den gekommen.  Diese  Neigung  zum  Besitz  dieses  Metalles  scheint  sich  zu  bestätigen 
durch  eine  Bemerkung  von  van  Goens,  welche  lautet:  „Diejenigen,  welche  an  der  Küste 
von  Batticaloa  wohnen,  mögen  nun  Alle  Geld  leiden  und  sonderlich  Gold‘‘  (siehe  über 
das  Geld  auch  unten  Abschnitt ; Handel).  Es  ist  nun  vielleicht  möglich,  dass  die  dortigen 
Weddas  darum  besonders  Gold  wünschten,  um  daraus  Kochgeschirre  zurecht  zu  schlagen , 
welche  nicht  rosten;  denn  als  Schmuck  kann  ja  ein  goldener  Kochtopf  nicht  wohl  aufge- 
fasst werden.  Sich  Gold  in  irgend  einer  Form  zu  verschaffen,  konnten  aber  einige  Cul- 
turweddas  wohl  in  die  Lage  kommen,  da  sie  ja  früher  unter  anderem  auch  Elfenbein  lieferten. 

Nevill  spricht  ferner  von  ächten  Juwelen,  welche  die  Culturweddas,  — denn  nur 
um  solche  kann  es  sich  hier  handeln  — vor  Zeiten  in  ihren  Besitz  gebracht  und  zum 
Schmuck  für  ihre  Frauen  verwendet  hätten. 

Bei  den  Culturweddas  findet  man  ferner  noch  vor:  Kürbisflaschen,  Matten  aus 
Kokosfaser  und  Thierhäute,  um  darauf  zu  schlafen,  ferner  Körbe,  Kornmahlsteine,  Messer 
und  sogar  Feuergewehre.  All’  das  ist  selbstverständlich  höherer  Cultureinfluss  und  deshalb 
für  uns  von  keinem  weiteren  Interesse ; so  wenig  wie  der  Seite  447  erwähnte  Gebrauch 
von  Wachskerzchen  und  die  Sitte,  bei  Festen  und  Opfern  ein  mit  Harz  gefülltes  Gefäss 
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aiizozüiKlen,  welches  dann  eine  ganze  Naclit  hiiidnrch  l»renne;  das  Harz  stannne  von  Vatica 
obsciira;  Trimen.  Dipterocarpaceae;  so  Nevill.  Auch  die  Singlialesen  vei'wendcn,  wie  wir 
auf  Seite  36  erzählten.  Harz  zu  Fackeln,  und  zwar  am  Adams-Pik  das  vajn  Doona  zeyla- 
nica,  Thw. 

51usik-  oder  Lärminstrnmente  irgend  welclier  Art  felilen  den  Natiirweddas. 

Der  1) o teilst ock.  los  scheint  uns,  dass  vor  Zeiten  die  Natur weddas,  als  sie  noch 
ungestört  im  Besitze  ihres  Landes  waren,  Boteiistöcke  im  Ge])ranch  iiatten,  älinlich 
denen,  welche  unlängst  unter  den  Australiern  aufgefunden  worden  sind;  denn  im  Anony- 
mus 1823  hiiden  wir  folgende  hedeutsame  Stelle;  ..Die  Weddas  keimen  keine  Schrift; 
aller  die  verschiedenen  Stämme  unterlialten  eine  rohe  Correspondenz  untereinander  mittelst 
kleiner  Stücke  Holz,  welclie  in  verscliiedene  Formen  geschnitten  sind.  Flüchtlinge  pfleg- 
ten mit  solcher  Art  Pässen  versehen  zu  werden,  wenn  sie  von  einem  Stamm  zum  anderen 
reisten,  und  die  erhaltene  Beliandlung  Ineng  al)  von  der  Empfehlung  des  Talisman." 

Als  wir  uns  1890  nach  diesen  Botenstöcken  erkundigten,  verstanden  uns  die 
AYeddas  nicht;  die  Sitte  ist  also  offenliar  erlosclien , seit  die  wenigen  noch  existierenden 
Natiirweddas  durch  die  eindringenden  singhalesisclien  Bauern  und  die  Atischlinge,  welche 
jetzt  überall  Tschenaciiltur  treiben,  ganz  und  gar  auseinander  gesprengt  worden  sind  und 
jede  Fühlung  untereinander,  wenn  eine  solche  ülierliaupt  je  über  die  näclisten  Districte 
hiuausreichte  (was  zu  bezweifeln,  siehe  unten  Abschnitt;  Sociologic)  verloren  hatten, 
(ileichwohl  verlangt  die  Wiclitigkeit  des  (Tcgenstandes  eine  eingehende  weitere  Nachforsch- 
img,  die  wohl  am  besten  am  Degalastock  oder  im  Tamankaduwadistricte  vorgenommen 
würde.  Da  dem  Berichte  des  Anonymus  1823  nothwendig  Thatsächliches  zu  tTrunde 
hegen  muss,  so  behaupten  wir,  dass  die  Natiirweddas  noch  im  Anlange  dieses  Jalirhunderts 
Botenstöcke  besassen  wie  die  Australier,  nur  wahrscheinlich  von  viel  einfacherer  Form. 
Die  Aiifflndiing  und  Abhildung  eines  solchen  wäre  überaus  erwünscht. 

Von  den  Kanikars,  einem  den  Weddas  liomologen  ürstamme  Vorderindiens  be- 
richtet Ja  gor  (48,  pag.  81);  „Bei  wichtigen  Botschaften  wird  dem  Boten  ein  mit  4 oder 
7 Knoten  eigenthümlich  geknüpfter  Baststreifen  mitgegeben,  den  er  zugleich  mit  der  Bot- 
schaft abzuliefern  hat.  Der  Inhalt  der  Botschaft  wird  dadiircli  ebensowenig  beeinflusst, 
wie  der  unserer  Documente  durch  Aufdrücken  eines  Siegels  oder  Stempels.  Aehnlich,  wie 
diese  zur  Bekräftigung  von  Documenten,  dienen  die  Bastschleifen  zur  feierlichen  Bekräftigung 
der  mündlichen  Botschaft.” 

Spielsachen  für  Kinder  fand  Stevens  im  Nilgaladistricte ; sie  bestanden  in 
kleinen  Lehmkugeln  oder  grossen  Beeren  oder  aus  drei  Stöckchen,  die  sie  in  eigenthüm- 
licher  Weise  in  die  Höhe  schleuderten,  ferner  in  verschiedenen  Lehmflgiiren. 

Sexualismus. 

Mit  diesem  Abschnitte,  welchem  wir  eine  vielleicht  etwas  zu  kühn  gebildete, 
iuimerhiu  aber  doch,  wie  wir  meinen,  objectiv  lautende  üeberschrift  gegeben  haben,  he- 
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treten  wir  ein  Gebiet,  welches  noch  sehr  der  weiteren  Aufklärung  seitens  nüchterner  und  ! 
kritischer  Beobachter  bedarf,  da  sich  hier  in  der  Literatur  Widersprüche  angehäuft  haben, 
welche  nur  zum  Theil  durch  die  Annahme  beseitigt  werden  können,  dass  die  Sitten  der  Katur-  i 

und  Culturweddas  miteinander  vermischt  worden  sind.  Es  wird  bei  weiteren  Nachforschungen  ' 

1 

stets  sorgfältig  die  Localität,  an  welcher  die  Information  erlangt  wurde,  aufzuzeichnen  sein. 

Obschon  bei  den  Naturweddas  der  sexuelle  Verkehr  zwischen  Mann  und  Weib  , 
nicht  durch  Gesetze  bestimmt  wird,  welche  etwa  von  der  Gesellschaft  kategorisch  vor-  ■ 
geschrieben  wären,  so  begegnen  wir  hier  dennoch  dem  unerwarteten  Umstand,  dass  die  ' 
Freiheit  in  diesem  Gebiete  eine  ausserordentlich  beschränkte  ist,  ja,  dass  sich  der  sexuelle 
Verkehr  des  Naturwedda  als  eine  bis  zum  Tode  eines  der  Betheiligten  dauernde  Monogamie 
kundgiebt.  Eheliche  Untreue  ist  selten  und  hat  dann  von  den  Betheiligten  für  den  Mann, 
also  für  den  Nebenbuhler  des  Gatten,  in  der  Regel  schwere  Folgen.  Polygynie  und  Polyan- 
drie fehlen,  desgleichen  die  Prostitution. 

Bei  unserer  Beurtheilung  der  Weddas  als  einer  der  anatomisch  und  daher  auch 
intellectuell  niedrigst  stehenden  Menschenformen  (für  die  Begründung  dieses  Urtheiles  ver- 
weisen wir  auf  den  anatomischen  Theil  und  des  Weiteren  auf  die  unten,  Abschnitt:  Intelli- 
g(‘nz,  folgenden  Ausführungen),  ist  die  Behauptung,  ihr  sexuelles  Leben  halte  sich  in  den 
Grenzen  stricter  Monogamie,  und  eheliche  Treue  sei  Regel,  von  so  grosser  Bedeutung,  dass 
wir  es  nicht  umgehen  wollen,  die  einzelnen  Angaben  der  Autoren  hierüber  nach  der  Ordnung 
zusammenzustellen.  Wir  lesen  beim  Anonymus  1823:  „Polygamie  (Polygynie  nobis)  und 
Polyandrie  fehlen.  Sie  verstossen  nie  ihre  Weiber,  deren  Pflichten  rein  häusliche  sind. 
Die  Gatten  sprechen  höchst  vortheilhaft  von  der  Treue  ihrer  Frauen  und  versichern,  dass  ! 
deren  Geschlecht  sich  durch  Keuschheit  auszeichne.  Sie  halten  äusserst  auf  Keuscliheit  ; 
ihrer  AVeiber,  sind  eifersüchtig,  und  Beispiele  fehlen  nicht,  dass  sie  ihrer  Rache  beide,  ^ 
Weib  und  Nebenbuhler,  geopfert  haben;  aber  man  spricht  allgemein  mit  hohem  Lob  von  ■ 
der  freundlichen  Behandlung  des  Weibes  durch  ihre  Gatten  und  von  der  Treue  derselben  i 
gegen  ihre  Männer.“  Auch  nach  Tenn  ent  leben  die  Naturweddas  in  Monogamie;  sie  er-  ; 
kennen  die  ehelichen  A^erbindlichkeiten  an  und  die  Pflicht,  ihre  eigenen  Familien  zu  unter-  , 
halten.  Nicht  anders  Bailey  (6,  pag.  291),  demzufolge  Polygynie  und  Polyandrie  gänz- 
lich fehlen.  Unser  Autor  lobt  die  eheliche  Treue  der  Naturweddas  und  findet  sie  beson- 
ders bemerkenswerth  in  einem  Lande,  wo  sie  sonst  nicht  viel  gelte.  Untreue,  fährt  er 
fort,  sowohl  bei  Mann,  als  Weib  scheint  unbekannt.  „Ich  war  sehr  sorgfältig  in  meinen  | 
dLcsbezüglichen  Nachforschungen.  Ich  konnte  keine  Spur  finden,  und  die  Nachbarsingha- 
lesen  hätten  sie  doch  sicher  angeklagt.“  Weiter  erfahren  wir  folgendes:  Ein  AVedda  griff 
zur  AVaffe  auf  einen  Scherz  hin,  den  er  für  eine  Beleidigung  ihrer  Frauen  ansah.  Die  bei 
lAandiern  so  leichte  Ehescheidung  sei  unbekannt.  Gegen  die  Frauen  seien  die  Männer 
fieundlich  und  treu.  „Ich  habe  einen  Wedda  sagen  hören:  „„Tod  allein  trennt  Mann  und 
AVf'ib."“  Die  Idee  einer  solchen  Beständigkeit  war  wahrlich  zu  viel  für  einen  der  Um- 
stehenden, einen  intelligenten  Kandy’schen  Vornehmen,  als  ich  bei  einer  Gelegenheit  über 
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diese  Dinge  zu  einigen  Weddas  spracli.  ,,  Sir,““ 

„..sie  sind  jnst  wie  die  AVanderos.““  Er  war  vollständi 
Barbarei,  mit  nnr  einem  einzigen  Weibe  zn  leben  und 
scheidet.  “ 


rief  er,  sieb  recJittertigeiid  ai.is, 
g scandalisi(M't  iilx'i-  die  iiasscj’ste 
nie  siel)  zn  ti'orneii,  bis  dei'  Tod 


Eb  ist  biei  dei  Oit,  die  nicht  ganz  iniähnlicli  klingende  Ilemei'lviing  (les  en'*- 
lischen  Antors  de  Butts  wiederzngeben,  welche  folgendermaassen  lautet;  ..lJi(3  wilden 
AVeddas  leben  in  Paaren,  wie  die  Bestien  des  AA'aldes.”  Es  liandelt  sicli  liier  in  lieideii 
Fällen  wohl  um  eine  kleine  Gedankenlosigkeit. 

Hartshorne  rühmt  seinerseits  die  eheliche  Treue  der  AAeddas.  Nach  Nevill  be- 
steht stricte  Alonogamie.  Die  Frauen  seien  keusch  und  wünscliten  selten,  die  Eifersmdit, 
ihrer  Gatten  zu  erregen;  Eheuntreue  werde  nur  durch  Mord  gesühnt. 

Einige  dem  Gesagten  widersprechende  und  Jedenfalls  auf  Cultiu'weddas  bezügliclie 
Aeusserungen  dieses  iAutors  besprechen  wir  unten. 

Auch  Stevens  zufolge  wird  der  etwaige  Nebenbuhler  getcidtet.  Nacli  Deschamps 
kommen  Eheuntreue  und  Concubinat  überhaupt  nicht  vor,  was  jedenfalls  zu  weit  be- 
gangen ist. 

Die  Angaben  der  Autoren  können  wir  für  die  Naturweddas  liestätigen.  So  be- 
richteten uns  zwei  vom  Danigala  stammende  Weddas  in  Kolonggala,  dass  sie  die  einmal 
geheirathete  Frau  nicht  mehr  wegschickten.  Sehr  bezeichnend  war  ferner  die  Antwort 
des  von  der  Piegierung  zum  Culturwedcla  nmgeschaffenen  und  schon  öfters  erwähnten  Küsten- 
weddas  Pereman;  Früher,  als  sie  noch  im  Walde  lebten,  hätten  Mann  und  Frau  das 
ganze  Leben  zusammengelebt;  eine  bestimmte  Ceremonie  beim  Eingehen  der  Ehe  halie  es 
nicht  gegeben;  Mann  und  AAeib  hätten  sich  einfach  vereinigt.  Jetzt  müssten  sie  die  Eltern 
der  Braut  um  ihren  AA^illen  fragen;  aber  sie  könnten  dafür  die  Frau  wegschicken,  wenn 
es  ihnen  passe.  Mit  dem  Eintritt  in  höhere  Cultur  gewann  also  die  Ehe  an  Form,  verlor 
aber  an  Gehalt. 

Wir  können  nach  den  hier  zusammengesteliten  Documenten  als  lie wiesen  erach- 
ten, dass  die  Naturweddas,  soweit  sie  von  höherer  triltur  noch  völlig  unberührt  sind,  wie 
('ingangs  aufgestellt,  in  Monogamie  leben,  dass  Ehetreue  Regel  ist,  und  dass  vielleicht  so- 
gar Scheidung,  respective  Aerstossung  der  Frau  durch  den  Gatten  fehlt.  AAenn  nun  gegen- 
theils  der  Reverend  Gillings  sagt,  Ehebruch  und  Polygamie  seien  gemein  unter  den 
Weddas,  so  kann  sich  diese  Angabe  jedeiifalls  nicht  auf  die  Naturweddas,  ja  selbst  nicht 
einmal  auf  die  Culturweddas  beziehen,  wie  letzteres  Bailey  und  Airchow  vermuthen: 
denn  Polygynie  kommt  auch  l>ei  den  Culturweddas  allem  Anschein  nach  nur  ausnahm>- 
weise  vor,  und  so  handelt  es  sich  Imi  Gillings  sehr  wahrscheinlicli  um  singhalesisclie 
AVanniyas,  oder  aber  um  eine  falsche  Anklage,  welche  von  einem  Singhalesen  dem  Reve- 
rend gemacht  wurde,  um  ihn  im  Glauben  an  die  Nothwendigkeit  der  Behandlung  der 
AAeddas  durch  die  christliche  Alission  zu  bestärken  und  sich  dadurch  bei  ihm  angenehm 
^11  machen.  Wir  werden  ausserdem  unten  im  Abschnitt:  Sociologie  den  Nachweis 
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führen  können,  dass  sämmtliche  Angaben  von  Grillings  über  die  Weddas  auf  unsorgfältiger 
üntersnchung  beruhen  und  kritisch  zu  analysieren  sind.  Sie  beziehen  sich,  ohne  dass  der 
Autor  dieses  Umstandes  seihst  gewahr  wird,  sowohl  auf  Naturweddas,  als  auf  Culturweddas, 
als  auch  endlich  auf  die  Dorfsinghalesen  der  Weddadistricte. 

Von  Wichtigkeit  ist  die  Frage,  ob  von  den  Naturweddas  heim  Eingehen  der 
Ehe  gewisse  Ceremonien  vorgenommen  werden,  oder  ob  dies  nicht  der  Fall  ist.  In  der 
Literatur  finden  wir  folgende  diesbezügliche  Angaben : Nach  Davy  besteht  keine  besondere 
Art,  zu  freien;  der  Wedda,  welcher  ein  Weih  will,  geht  ohne  Weiteres  zu  ihren  Eltern, 
erfragt  ihre  Zustimmung  und  wird  nie  abgewiesen,  wenn  er  der  erste  ist.  Dasselbe  be- 
richtet der  Anonymus  1823  und  fügt  hinzu,  dass  Hochzeitgeschenke  nicht  gegeben 
würden,  und  dass  Ceremonien  und  Hochzeitfestlichkeiten  fehlten;  der  Bräutigam  rufe,  wie 
sie  sagten,  die  Braut  von  der  Hütte  ihrer  Eltern  zu  seiner  eigenen.  Nach  Benne tt  fehlen 
Eheceremonien.  Lamprey  erfuhr  von  seinem  Wedda,  man  gehe  gewöhnlich  den  Eltern 
des  Mädchens  ein  gutes  Geschenk  von  Hirschfleisch  und  Honig,  und  wenn  diese  zustimm- 
ten, gehe  das  Weib  ohne  irgend  welche  Ceremonie  nach  der  Wohnung  des  Freiers. 
Tenn  ent  giebt  an,  dass  Ehen  von  den  Eltern  beider  Parteien  zu  Stande  gebracht  wür- 
den. Der  Vater  der  Braut  schenke  seinem  Schwiegersohn  einen  Bogen,  sein  eigener  Vater 
übergebe  ihm  ein  Jagdrecht  auf  einem  Theil  seines  Jagdgrundes.  Dem  Mädchen  gebe 
der  Bräutigam  ein  Tuch  und  ein  paar  rohe  Schmucksaclien,  worauf  sie  ihm  als  seiue  Frau 
in  den  Wald  folge.  Nach  Bailey  fehlt  ein  bestimmter  Eheritus;  aber  Folgendes  sei  im 
Nilgaladistrict  Sitte  : Der  betreffende  Weddamann  nehme  z.  B.  einen  Topf  voll  Honig  oder 
eine  getrocknete  Talagoya,  kurz  Leckerbissen  der  Saison  mit  sich,  gehe  damit  zur  Hütte 
des  Vaters  seiner  Auserwählten  und  melde  den  Zweck  seines  Besuches.  Der  Vater  rufe 
nun  die  Tochter  herbei,  welche  mit  einer  selbstverfertigten  Lendenschnur  herankomme. 
Diese  binde  sie  nun  um  die  Lenden  ihres  Bräutigams,  und  so  seien  sie  Alaun  und  Weib. 
Der  Alann  trage  stets  die  Schnur , nichts  bringe  ihn  dazu , sie  zu  lassen.  Sei  sie  ver- 
braucht, so  habe  das  Weib  eine  neue  zu  fertigen  und  ihm  umzubinden.  Bei  Unverheira- 
theten  sei  die  Lendenschnur  von  ihnen  selbst  gedreht.  Llartshorne  berichtet,  dass  bei 
Eingehen  der  Ehe  den  Eltern  der  Braut  vom  Bräutigam  etwas  Speise  vorgesetzt  werde; 
die  Braut  habe  keine  freie  Wahl  im  Eingehen  der  Ehe.  Nach  der  kleinen  Notiz  im 
Graphic  überreicht  der  Bräutigam  den  Schwiegereltern  etwas  Tuch.  Nevill  zufolge  fehlt 
jedes  Eheceremoniell,  ebenso  nach  Deschamps. 

Wenn  wir  die  hier  nebeneinander  gestellten  Angaben  überblicken,  so  sehen  wir 
sofort,  dass  sie  sich  widersprechen.  Nicht  weniger  als  fünf  Autoren  stellen  die  Behaupt- 
ung auf,  dass  bei  Eingehen  der  Ehe  gar  kein  Ceremoniell  beobachtet  werde;  es  sind  diese: 
l)avy.  der  Anonymus  1823,  Bennett,  Nevill  und  Deschamps.  Nach  Tennent  und 
BaiL'y  dagegen  finden  immerhin  zuvor  einige  kleine  Ceremonien  zwischen  dem  Bräutigam 
und  den  Eltern  der  Braut  statt,  und  speciell  nach  Bailey  wird  noch  dem  Bräutigam  von 
fler  Braut  die  Lendenschnur  umgebunden. 
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ir  seliger  sind  all  den  genaiiiiton  CTebräuclLcn  begegnet  und  bal)en  so  erfalireji, 
dass  dieselben  je  nach  der  Localität  andere  sind.  Ein  Eingehen  der  Elie  obue  jede  Cere- 
inonie  landen  wir  an  zwei  Orten  der  Küste,  in  Kalknda  (Informant  d(“r  Wedda  Eatiniya, 
ein  alter  Mann)  und  in  Kalnwangkeni,  wo  es  fridier,  als  die  Weddas  nocli  keine  Tsebena- 
cidtur  hatten,  der  Eall  war  (Informant  der  Wedda  Eereman,  siehe  oben  Seite  459).  Dieses 
vollständig  ceremonienlose  Eingehen  des  Ehebnndnisses  ist  als  das  iirsprünglichste  ajizii- 
sehen,  welches  es  geben  kann,  und  es  ist  deshalb  weitere  Eorsclmng  nach  der  Kiebtung 
hin  von  grosser  Wichtigkeit,  bei  welchen  Weddas  das  völlig  cereinoiüenlose  Eingehen  dei' 
Ehe  noch  besteht,  nnd  sodann  möglicliste  Sicherstellung  dieses  schwer  genug  gründlicli 
zu  eruierenden  Umstandes. 

Bis  jetzt  müssen  wir  es  als  Thatsache  ansehen,  dass  hei  gewissen  Katurweddns 
völlig  ceremonienloses  Eingehen  der  Ehe  statthabe  oder  noch  bis  vor  Kurzem  bestand, 
und  wir  müssen  dies  doch  offenbar  in  der  Weise  auffassen,  dass  der  Bräutigam  scho]i 
eine  Zeit  lang  vorher  um  das  Mädchen  wusste,  sich  mit  ihr  in’s  Einvernelimen  setzte  und 
mm,  ohne  die  Eltern,  liei  welchen  das  Mädchen  heranwuchs,  irgendwie  zu  inforiuieren, 
dasselbe  von  der  elterlichen  Elöhle  oder  Elütte  wegraubte.  Wir  liätten  also  liierin  die  ur- 
sprünglichste Eorm  des  Weiberraubes  vor  uns,  welchen  der  in  der  Regel  jugendliche  und 
schwächere  Bräutigam  dem  stärkeren  Eamilienvater  gegemiber  ausübt. 

Die  Sitte,  dem  Vater,  respective  den  Eltern  der  Ih’aut,  Oeschenke  darzubriugen. 
oder  auch  sie  anzufragen,  fanden  wir  selbst  in  Dewilane  und  im  District  von  Mahaoya. 
AVir  haben  wohl  in  der  ersteren  Sitte  eine  Eorm  des  AA^eiberkaufes  vor  uns  und  in  der 
blossen  Anfrage  hei  den  Eltern  um  das  lietreffende  Mädclien  eine  secundäre  A"^ereinfachung 
(h'rselben;  diese  letztere  Eorm  ist  dann  wohl  von  den  Cultur-Indern  herüher  genommen 
(siehe  die  obige  Bemerkung  des  AA'edda  Pereman,  Seite  459). 

Den  von  Bailey  gegebenen  merkwürdigen  Bericht  vom  Darreichen  der  Lenden- 
schnur könne]!  wir  mit  einer  gewissen  Alländerung  für  dasselbe  (debiet  bestätioen.  in  wel- 
clieni  unser  Autor  gearbeitet  hatte,  nämlich  für  den  Nilgaladistrict.  AAhr  erfuhren  dort  in 
Kolonggala  Eolgendes:  AVenn  zwei  sich  heirathen  wollen,  macht  der  Mann  der  Erau  und 
umgekehrt  diese  ihm  eine  Lendenschnur;  dieselbe  tauschen  sie  nun  gegenseitig  aus,  und  die 
Ehe  ist  geschlossen.  Bailey  zufolge  giebt,  wie  erwähnt,  nur  die  Erau  dem  Manne  die 
Lendenschnur.  Dass  dem  Lendenschnurtausche  noch  eine  Geschenkdarreichung  an  die 
Eltern  der  Braut  vorausgeht,  wie  Bailey  es  scliildert,  bezweifeln  wir  nicht,  und  so  lässt 
sich  also  für  die  Naturweddas  des  Danigalastockes  ausser  der  Sitte  d('s  AA^eilierkaufes  noch 
eine  die  heiden  sich  fieirathenden  Theile  allein  lietreffende  Eormalität  nachweisen.  näm- 
lich das  gegenseitige  Austauschen  der  Lendenschnur. 

Es  lassen  sicli  somit  im  Kreise  der  Naturweddas  verschiedene  Stufen  im  Eingehen 
der  Ehe  beobachten. 

Monogamie  und  Elietreue  bei  so  leiclitem  Eingehen  dieser  A eihindung  spricht  nach 
A irchow  fiir  Güte  des  Herzens  liei  diesen  Menschen.  AA  ir  gelien  eine  solche  gerne  zn. 
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wenn  wir  sie  auch  natürlich  für  verschieden  entwickelt  bei  verschiedenen  Individuen  hal- 
ten; wir  sind  auch  bereit,  die  Annahme  eines  eigentlichen  Instinctes  der  Monogamie 
bei  den  Naturweddas  zuzulassen;  wir  können  aber  kaum  glauben,  dass  diese  beiden  Fac- 
toren  genügend  gewesen  wären,  die  specielle  Form  der  Alonogamie  für  die  Jahrtausende 
festzuhalten ; wir  denken  vielmehr  die  Ursache  dieser  seltsamen  Erscheinung  noch  in  einem 
anderen  Umstande  suchen  zu  sollen,  nämlich  mit  Nevill  in  der  ausserordentlich  stark 
entwickelten  Eifersucht,  und  weiter,  wie  wir  vielleicht  wahrscheinlich  machen  können, 
darin,  dass  die  Anzahl  der  Frauen  bei  den  Naturweddas  geringer  ist  als  die 
der  Männer. 

Was  zunächst  die  sexuelle  Eifersucht,  wie  wir  sie  nennen  möchten,  angeht, 
so  berichtet  van  G oens:  „Keine  Nation  ist  empfindlicher  betreffs  ihrer  Frauen  und  Töchter 
als  die  Weddas.  Sie  wollen  sie  von  Niemandem  an  gerührt  hal)en,  und  wenn  zufällig  ein 
Fremder  mit  seinem  Führer  durch  ihr  Land  reist  und  eine  von  ihren  Frauen  oder  Töch- 
tern nur  ansieht,  oder  Miene  macht,  sie  anrühren  zu  wollen,  der  ist  ein  Mann  des  Todes, 
und  wäre  er  der  Radja  Singha  selbst.“  Nach  Bailey  sind  die  Männer  äusserst  eifersüch- 
tig und  halten  die  Frauen  sorgfältig  fern  von  ihren  Genossen.  Ihrer  Frauen  wegen,  be- 
richtet der  Tamil,  erlauben  sie  Fremden  nicht,  sich  ihren  Niederlassungen  zu  nähern. 
Hartshorne  sagt  von  einem  Wedda:  Es  schien,  dass  nur  er  selbst,  nicht  einmal  sein 
Bruder,  je  zu  seinem  Weib  und  Kind  gehen  oder  ihnen  irgend  welche  Nahrung  gehen 
durfte.  Nach  Nevill  sind  Gatte  und  Gattin  eins  aufs  andere  stark  eifersüchtig;  unver- 
heirathete  Alädchen  werden  scharf  beobachtet  und,  Avie  auch  die  jüngeren  Frauen,  streng  ab- 
geschlossen Amn  der  Berührung  mit  Fremden.  In  dem  Satze  A^irchows  (115,  pag.  21): 
..Ehrgeiz,  Eifersucht,  Liebe  zum  Putz  kommen  gar  nicht  zur  Entwickelung“  ist  unter  dem 
Worte  Eifersucht  jedenfalls  nicht  sexuelle,  sondern,  wie  Avir  es  zum  Unterschiede  nennen 
könnten,  ambitiöse  Eifersucht  zu  verstehen.  Wir  selber  kannten  diese  sexuelle  Eifer- 
sucht wohl  und  gebrauchten  deshalb  immer  die  A^orsicht,  Avenn  AAÜr  die  Frauen  zu  sehen 
bekommen  wollten,  alle  unsere  Diener  und  Kulis,  mit  alleiniger  Ausnahme  des  Dolmetschers, 
rigoros  wegzuschicken,  weil  die  Natur Aveddas  ausserordentlich  ungern  ihre  Frauen  vor 
Singhalesen  zur  Schau  stellen;  gegen  Europäer  aber,  Avelche  sie  als  ihre  Vettern  anseheii 
(siehe  unten  Abschnitt;  Charakter)  legen  sie  mehr  Zutrauen  an  den  Tag.  (So  auch  Nevill, 
76,  pag.  192.)  Wir  Hessen  auch  hin  und  wieder,  besonders  Avenn  es  sich  darum  handelte, 
junge  und  hübsch  gewachsene  Frauen  zu  photographieren,  den  jeAveiligen  Gatten  zu  ihr 
herrufen  und  bei  ihr  verweilen,  bis  die  Procedur  glücklich  zu  Ende  war.  Dieses  Eingehen 
von  unserer  Seite  auf  ihre  etwaigen  Bedenken  versetzte  zuweilen  die  kleine  Gesellschaft 
in  heitere  Stimmung,  und  dann  lief  alles  glatt  ab.  Am  meisten  Mühe,  die  Frauen  zu 
sehen  zu  bekommen,  fanden  wir  in  Wewatte.  Der  Alte  (Figur  20  Tafel  XII),  an  Avelchen 
Avir  die  diesl)ezügliche  Anfrage  richteten,  weigerte  sich  entschieden,  welche  zu  bringen. 
„P)ringt  eure  Frauen,  dann  bringe  ich  auch  die  unsrigen,“  rief  er  uns  entgegen.  Es  ge- 
lang uns  aber  doch,  allmälig  sein  Zutrauen  zu  gewinnen,  und  nachdem  wir  unsere  Diener 
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weggeschickt  hatten,  führte  er  uns  einige  Frauen  vor,  und  wir  kaiiicii  so  zu  iinsereui 
Zwecke.  Ueber  das  Benehmen  der  Frauen  selbst  werden  wir  unten  in  dem  Al)sc]initte, 
welcher  über  den  Charakter  handelt,  kurz  zu  sprechen  kommen. 

Glauben  wir  nun  bewiesen  zu  haben,  dass  die  sexuelle  Eifersucht  l)ei  den  Natiir- 
weddas  recht  stark  entwickelt  ist,  so  ^vollen  wir  nun  die  Frage  in’s  Auge  fassen,  wie  es 
sich  bei  ihnen  mit  der  Zahl  der  Männer  und  Frauen  verhält.  Wir  selbst  haben  uns 
genauere  Angaben  über  die  bei  Dewilane  am  hAdarshoodstocke  in  sieben  Niederlassungen 
lebenden  Weddas  vom  dortigen  singhalesischen  Aufseher  machen  lassen  und  kamen  zum 
Resultate,  dass  von  den  dort  lebenden  53  erwachsenen  AYeddas  30  Ylänner  und  23  Weil)cr 
sind.  Nicht  anders  im  Nilgaladistrict.  In  den  Höhlen  des  Danigalastockes  hausten  1885  nacli 
Angabe  des  Aufsehers  4 Männer  und  2 AAmiber,  in  der  Niederlassung  Henebedda  3 Männer 
und  3 AYeiber,  in  Kolonggala  10  Ylänner  und  8 Weiber,  zusammen  von  30  erwaclisenen 
Individuen  17  Männer  und  13  Weiber;  wir  finden  also  im  Nilgaladistrict  das  gleiche  A^er- 
hältniss  wde  in  dem  von  Dewilane. 

Im  Census  1881  (60)  hnden  sich  ebenfalls  mehr  männliche  als  weibliche  AAcddas 
angegeben,  nämlich  im  Ganzen  1177  Männer  und  1051  AA^eil)er  (Tabelle  pag.  135).  Das 
Yerhältniss  der  Geschlechter  in  verschiedenen  Lebensaltern  scheint  sehr  zu  ändern,  und 
auf  Seite  149  des  Census  findet  sich  eine  diesbezügliche  Tabelle;  derselben  glauben  Avir 
aber  keinen  AA'erth  Ijeilegen  zu  sollen,  da  kein  Naturwedda  und  nur  wenige  Culturweddas 
dir  Alter  auch  nur  annähernd  kennen;  denn  von  Zahlen  liaben  sie  Iveine  \"orstelhmg 
(siehe  unten  Abschnitt:  Intelligenz  und  Kenntnisse);  darum  ist  in  dieser  Tabelle  folgende 
wunderliche  Angabe  zu  lesen:  Yon  Individuen  unter  10  Jahren  sind  495  männlich,  409 
weiblich,  zwischen  10  und  20  Jahren  191  männlich  und  252  weiblich,  zwischen  20  und 
30  Jahren  wiederum  187  männlich  und  181  wedilich.  Das  sind  ganz  unwahrscheinliche  Zahlen. 

Deschamps  erfulir  in  AA^ewatte,  es  gebe  dort  mehr  a\  eibliche  Kinder  als  männ- 
liche; sollte  diese  Angal)e  allgemeinere  Richtigkeit  ]ial)en,  so  könnte  vielleicht  angenommen 
werden,  dass  die  Sterblichkeit  im  frühsten  Kindesalter  unter  den  Aveiblichen  Kindern  grösser 
sei  als  unter  den  männlichen.  Jedenfalls  aber  halten  aaTi“,  bis  AAur  eines  besseren  belehil 
Averden  sollten,  daran  fest,  dass  bei  den  erwachsenen  NaturAveddas  die  Zahl  der  Frauen 
geringer  ist  als  die  der  Ylänner;  die  etwaige  Ursache  lassen  AAur  dalnngestellt  sein,  Avenn 
Avir  auch  immerhin  der  Ylöglichkeit,  dass  viele  Frauen  bei  oder  in  Folge  der  ersten  Ge- 
burt AA^egsterben  könnten,  Ausdruck  gel)en  Avollen.  In  den  beiden  genannten  Factoren 
mm,  der  geringeren  Zahl  von  Frauen  und  der  äussert  heftig  entAvickelten  sexuellen  Eifer- 
sucht können  Avir  Adelleicht  die  Ursache  des  constant  Bleibens  der  bei  den  Natui'Aveddas 
herrschenden  Monogamie  und  Ehetreue  erl;)licken. 

Die  Ermordung  des  Nebenljuh lers  muss  als  allgemeine  Sitte  der  NaturAveddas 
betrachtet  werden,  und  zAvar  geschieht  diesell)c  in  der  Form  des  Yleuchelmordes , nicht 
etAva  in  der  des  ZAveikampfes.  Stevens  sagt:  Der  beleidigte  Gatte  hat  mit  Zustimmung 
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der  Andern  das  Recht,  den  Nebenbuhler  zu  erschiessen.  Als  wir  ferner  selbst  an  einen 
jungen  Wedda  von  Kolonggala  die  Frage  richteten,  was  geschehen  würde,  wenn  er  mit 
der  Frau  eines  Anderen  ein  intimes  Verhältniss  anknüpfte,  da  ergriff  er  seinen  Pfeil, 
bewegte  dessen  Spitze  rasch  gegen  seine  Seite  hin  und  rief;  „So  würde  er  mir  thun." 

Folgende  Stelle  im  Berichte  von  Stevens  ist  uns  nicht  ganz  klar  geworden;  wir 
geben  sie  unverkürzt  in  der  Uebersetzung  hiemit  wieder  (108,  pag.  cli)  ; „Sollte  ein  Wedda 
von  einem  Pfeilschusse  todt  daliegend  gefunden  werden  — eine  höchst  unmisszudeutende 
Marke,  — so  versammeln  sich  die  älteren  Männer  und  kommen  unmittelbar  zum  Schluss, 
dass  der  verstorbene  Wedda  im  Fehler  gewesen  war  in  der  oben  genannten  Beziehung, 
und  er  wird  sogleich  begraben  ohne,  irgend  weiteren  Commentar."  Räthselhaft  ist  uns 
hier  die  Versammlung  von  Senioren,  die  sofortige  Erkennung  der  Ursache  des  Mordes  an 
der  Marke  des  Pfeilschusses  und  das  Begraben  des  Getödteten,  welches  letztere,  wie  wir 
unten  sehen  werden,  von  den  Natur weddas  nur  auf  Befehl  der  englischen  Regierung  vor- 
genommen wird.  Wir  haben  es  in  dieser  Seniorenversammlung  vielleicht  nur  mit  der  Be- 
folgung einer  Regierungsanordnung  zu  thun,  weshalb  auch  die  Leiche  begraben  wird,  nicht 
aber  mit  einem  ursprünglichen  Verhältnisse.  Die  Sache  bleibt  weiter  zu  untersuchen. 

In  diesem  rigoros  durchgeführten  Nebenbuhlermorde  lernen  wir  auch  die  Ursache 
für  den  Umstand  kennen,  warum  der  Ueberschuss  an  Männern  gewisse  Grenzen  nicht  über- 
schreiten kann;  ein  bestimmter  Procentsatz  derselben  wird  eben  einfach  im  Laufe  der  Zeit 
abgeschossen. 

Hier  ist  der  Ort,  folgenden  Satz  von  Nevill  (76,  tom.  1,  pag.  192)  wiederzu- 
geben, welcher  lautet:  „Ihre  Eifersucht  verbunden  mit  raschem  Temperament  und  einer  sorg- 
losen Gier  nach  Rache  entwickelte  wahrscheinlich  die  Keuschheit  und  Monogamie  der  Rasse." 
Damit  sucht  Nevill  den  Grund  für  die  Monogamie  ausschliesslich  in  der  Eifersucht;  wir 
möchten  dagegen,  wie  oben  dargelegt,  ausser  der  Eifersucht  auch  auf  den  Frauenmangel 
Nachdruck  legen. 

Bei  den  Tamilen  und  Singhaie sen  ist  die  Zahl  der  Weiber  ebenfalls  geringer 
als  die  der  Männer  (Census,  60,  pag.  135);  die  sexuelle  Eifersucht  ist  aber  bei  den 
rultur-Indern  im  Allgemeinen  schwach  entwickelt;  infolgedessen  finden  wir  denn  auch  die 
sexuellen  Verhältnisse  bei  ihnen  durchschnittlich  leicht  behandelt. 

Interessant  ist  zu  bemerken,  dass  gerade  die  Nebenbuhlerermordung  der  Natur- 
weddas  diejenige  Form  des  Todtschlags  darstellt,  welche  auch  noch  heutzutage  in  Europa 
von  der  Gesellschaft  als  erlaubt  angesehen  wird  und  straflos  ausgeht,  und  zwar  kommt 
auch  in  Europa  der  fehlende  weibliche  Theil  in  der  Regel  weiter  nicht  in  Betracht,  ver- 
muthlidi  weil  unbewusst  entweder  dessen  Zurechnungsfähigkeit  niedriger  taxiert  oder  aber 
das  Weil)  noch  als  ein  Besitzstück  angesehen  wird,  welches  zu  zerstören  dem  Eigenthümer 
nicht  einfallen  kann.  Ausnahmsweise  wird  in  den  betreffenden  Fällen  bei  uns  auch  das 
Weib  geopfert,  desgleichen  wohl  auch  zuweilen  bei  den  Weddas. 
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Wäre  das  Verhältniss  der  (Jresclilecliter  l)ei  den  Natnrweddas  ein  nmgekelirtes,  als 
es  thatsächlich  der  Fall  ist,  existierten  also  unter  den  Erwaclisenen  mehr  Weiher  als 
Männer,  so  wäre  kein  Grund  einzusehen,  weshalb  nicht  Folygynie  bestehen  sollte;  denn 
es  ist  nicht  etwa  ein  kategorischer  Imperativ,  welclier  die  Natnrweddas  an  der  Monogamie 
festh alten  lässt  oder  die  exclusive  Hinneigung  zu  nur  einem  l)estimmten  Weilte,  welclie 
zwar  wohl  für  einzelne,  nicht  aber  für  alle  Männer  vorausgesetzt  werden  kann,  sondern 
dem  Fehlen  der  Polygynie  scheint  als  natürliche  Ursaclie  der  Frauenmangel  zu  Grunde  zu 
liegen,  ln  wie  weit  noch  Eifersucht  seitens  der  Weiber  hier  i]i  Ansclüag  kommt, 
indem  nach  Nevill  (siehe  oben  Seite  462)  auch  die  Frau  auf  den  Mann  stark  eifersüch- 
tig ist,  können  wir  niclit  sagen.  Tenn  ent  erklärt  sich  das  Fehlen  der  Polygynie  dadurcli, 
dass  er  sagt:  „Die  Gesellschaft  ist  zu  klein,  um  Polyganue  zu  unterhalten. Er  denkt 

also  wohl  auch  an  die  Möglichkeit,  dass  weniger  Weiber  als  Männer  existierten. 

Die  stark  entwickelte  sexuelle  Eifersucht  der  männliclien  Naturwedclas  ist  nun 
auch  die  Ursache,  warum  Polyandrie  sicli  nicht  unter  ihnen  entwickeln  kann,  während 
sie  doch  unter  den  Singhalesen  und  anderwärts  in  Vorderindien  verbreitet  ist.  Nach 
Bailey  betrachten  die  Weddas  diese  Sitte  mit  Yerachtung.  „Ein  Tliel)  würde  es  er- 
ledigen“ habe  Einer  gesagt,  wenn  ein  Weib  mit  zwei  Männern  lebe.  Aus  diesen  Worten 
möchten  wir  nun  aber  nicht,  wie  Bailey  es  zu  thim  scheint,  auf  eine  von  der  Gesellschaft 
verhängte  Strafe  schliessen;  der  betreffende  Wedda  war  vielmehr  sicherlich  der  Ansicht,  dass 
von  den  beiden  Alännern  Einer  den  Andern  niedermachen  würde,  und  zwar  aus  Eifersucht. 

Wir  treten  nun  an  die  schwierige  Frage  heran,  oIj  von  den  Naturwerldas  beim 
Eingehen  ihrer  Ehe  bestimmte  Verwandtschaftsgrade  berücksichtigt  werden  oder  nicht,  ob 
Inzucht  besteht  oder  fehlt.  Nach  Bailey  ist  es  nämlich  bei  den  Natnrweddas  des  Nil- 
galadistrictes  Sitte,  die  jüngere  Schwester  zu  heirathen,  und  es  gelte  dort  diese  Art  der 
Ehe  sogar  als  die  eigentlich  correcte.  Verboten  sei  dagegen  die  Ehe  mit  der  älteren 
Schwester  oder  ferner  mit  der  Tante,  und  zwar  bestehe  die  merkwürdige  Tradition,  dass 
ein  Mann  von  Würmern  gefressen  worden  sei,  weil  er  Verbindungen  mit  älteren  Schwestern 
und  mit  Tanten  eingegangen  hatte;  sein  Tod  werde  als  directe  Folge  dieses  Incest  betrachtet. 
Dagegen  von  der  Ehe  mit  der  jüngeren  Schwester  spreche  man  im  Nilgaladistrict  als  von 
etwas  natürlichem  und  ohne  Bückhalt;  im  Bintenne-  und  Battikaloadistrict  sei  die  Sitte 
erloschen.  Somit  bestehe  bei  den  Natnrweddas  des  Nilgaladistrictes  eine  bis  zu  gewissem 
Grade  beschränkte  Inzucht;  und  zwar  gelte  hier  die  Ehe  mit  der  jüugeren  Schwester 
ebensosehr  für  die  richtigste,  wie  diejenige  zwischen  Vetter  (A^aterschwestersohn)  und  Base 
(Mutterbrudertochter)  die  correcteste  sei,  welche  ein  Kandy’scher  Singhalese  eingehen 
könne.  Eine  solche  Base  heisse  bei  den  Kandiern  naena,  was  im  AVeddadialect  das  AA^ort 
für  Gattin  sei.  Als  Folge  der  im  Nilgaladistrict  bestehenden  Inzucht  findet  Bailey  eine 
grosse  Aehnlichkeit  der  dortigen  Weddas  untereinander;  auch  sei  Stupidität  häufig;  Idiotis- 
mus, Verrücktheit,  Epilepsie  kämen  indessen  wenig  zur  Beobachtung. 

SARASIN,  Ceylon  III. 
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Noch  weiter  als  Bailey  geht  in  seinen  Angaben  hinsichtlich  bestehender  Inzucht 
Hartshorne,  welchem  Autor  zufolge  die  Ehe  mit  jeder  Schwester  erlaubt  ist,  mit  allei- 
niger Ausnahme  der  ältesten,  und  auch  mit  den  Töchtern.  Ferner  bestehe  die  Schwester- 
ehe auch  noch  im  Bintennedistrict,  wo  Bailey  sie  für  erloschen  hielt.  Hartshorne  be- 
richtet einen  ihm  bekannten  Fall,  wo  ein  Wedda  (wohl  unrichtig  von  ihm  als  Wanniya 
bezeichnet;  doch  werden  allerdings  auch  ächte  Naturweddas  hie  und  da,  so  auch  im  Nil- 
galadistricte  Wanniyas  genannt)  mit  seiner  Schwester  Latti  verheirathet  war  und  ein 
Kind  hatte. 

Virchow  sieht  die  Ursache  des  Bestehens  der  Inzucht  im  Weihermangel,  in  der 
geringen  Dichtigkeit  des  Volkes  und  der  Vereinsamung  der  Familien.  An  die  von  Harts- 
horne gemeldete  Ehe  mit  der  Tochter  kann  er  als  Sitte  nicht  glauben;  es  handele  sich 
in  diesem  Fall  wohl  mehr  um  ein  thatsächliches,  als  um  ein  rechtliches  Verhältniss. 

Jedes  Bestehen  von  Inzucht  weist  nun  aberNevill  aufs  entschiedenste  zurück;  es 
sei  da  allerlei  Unsinn  behauptet  worden  von  Leuten,  die  es  hätten  besser  wissen  sollen. 
Der  Irrthum  in  der  Angabe,  dass  die  jüngere  Schwester  geheirathet  werde,  erkläre  sich 
daraus,  dass  das  singhalesische  Wort  naga  oder  nangi  ebensowohl  für  die  jüngere  Base, 
als  auch  für  die  jüngere  Schwester  gebraucht  werde.  Ein  Mädchen  aber  solle  in  erster 
Linie  geheirathet  werden  entweder  von  dem  Sohn  der  Tante  (Vaterschwester,  dem  gegen- 
über sie  also  Mutterbrudertochter  wäre),  oder  von  dem  des  Oheims  (Mutterbruder,  welchem 

gegenüber  sie  demnach  Vaterschwestertochter  wäre),  also  von  einem  Vetter.  Frage  man 

* 

nun  einen  Wedda:  LIeirathet  ihr  eure  Schwestern V so  übersetze  der  singhalesische  Dol- 

metscher: Heirathet  ihr  eure  naga?  Die  Antwort  laute:  Ja,  früher  thaten  wir  es  immer, 
jetzt  aber  nicht  immer.  Sage  man  dann:  Was,  ihr  heirathet  eure  eigene  jüngere  Schwester? 
so  sei  die  Antwort  ein  zorniges  und  verletztes  Verneinen,  indem  die  Frage  an  sich  schon 
als  grober  Insult  aufgefasst  werde.  Weiter  hätten  die  Tamilen  eine  Legende,  derzufolge 
ein  Wedda  seine  Schwester  sofort  erschlagen  habe,  als  sie  ihm  unerlaubter  Weise  ent- 
gegengekommen sei;  Inzucht  werde  als  Incest  angesehen  und  sei  mit  Tod  bestraft  gewesen. 
Soweit  Nevill. 

Was  nun  zunächst  die  Bedeutung  des  Wortes  naga  oder  nangi  angeht,  so  hat 
Nevill  vollkommen  recht:  naga  heisst  in  der  Regel  so  viel  als  jüngere  Schwester,  eben- 
falls aber  jüngere  Base  und  zwar  in  diesem  Falle  nach  Alwis  (1,  siehe  pag.  103  unter: 
Cousin)  im  Oegensatz  zu  Nevill  jüngere  Mutterschwestertochter  oder  jüngere  Vaterbruder- 
tochter (jüngere  sahodari).  Darnach  würde  sich  also  die  Behauptung  von  Bailey,  die 
Weddas  heiratheten  ihre  jüngere  Schwester,  als  ein  Missverständniss  erklären  lassen,  und 
man  erhielte  noch  die  weitere  Einsicht,  dass  die  Kandy’sche  Sitte  der  jüngeren  Basen- 
heii-ath  zu  den  Naturweddas  des  Nilgaladistrictes  hinabgesickert  wäre.  Wir  glauben  somit, 
dass  Nevill  in  diesem  Punkte  recht  hat. 

Die  Frage  aber,  oh  Inzucht  bei  den  Naturweddas  überhaupt  vorkomme  oder  nicht, 
ist  indessen  damit  noch  nicht  aus  der  Welt  geschafft;  denn  hier  stossen  wir  in  erster  Lime 
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aut  Hartsliorn e s Angabe,  und  alsdann  dürt'en  wir  selbst  die  uns  diesljezüglicli  geinachlen 
Angaben  nicht  yerscliweigen.  Wir  geben  dieselben  zunädist  so  wieder,  wic'  sie  uns  von 
unserem  ersten  Diener,  einem  jungen  Singhalesen,  welclier  die  englische  Sclmb?  in  Kandy 
besucht  hatte  und  das  Englische  gut  sprach,  gemacht  worden  sind.  In  Dewilane  wurden 
wir  dahin  berichtet,  dass  Schwester-  inifl  Tochterehe  gegenwärtig  nicht  mehr  existiere; 
vor  fünlzig  Jahren  aber  hätten  sie  solche  gehabt.  In  Kolonggala  (Nilgaladistrict)  sagten 
uns  die  Weddas,  sie  heiratheten  Scliwestern  und  zwar  sowohl  die  ältere,  als  die  jüngere, 
auch  ferner  die  Tochter,  nur  die  Mutter  niclit.  ln  Mahaoya  berichtete  uns  der  alte  singha- 
lesische  Ratamahatmaya  Nilgalabanda,  früher  hätten  die  Weddas  auch  die  Schwester  ge- 
elielicht,  aber  stets  die  jüngere,  nie  die  ältere;  die  Sitte  sei  ausgestorben.  ÜJiser  Gewährs- 
mann von  der  Küste,  der  Wedda  l’ereman  wusste  dagegen  nichts  von  Scliwester-  oder 
Tochterehe.  Soweit  unsere  Erfahrungen. 

Wenn  wir  nun  die  Angabe  des  Nilgalabanda  als  einen  Irrthum  im  Sinne  NevilTs 
auffassen,  so  ist  doch  hervorzuheben,  do.ss  die  von  den  Weddas  in  Kolonggala  und  Dewilane 
gemachten  Angaben  mit  denen  Hartshorne’s  sich  decken;  nur  dass  der  letztere  Autor 
von  den  Schwestern  noch  die  älteste  ausschliesst,  während  nach  den  uns  gemachten  An- 
gaben allein  die  Mutter  nicht  geehelicht  werden  kann.  Die  Frage  ist  also  noch  nicht  ab- 
geschlossen, und  die  Inzucht  der  Naturweddas  des  Inneren  ist  zunächst  als  eine  Wahr- 
scheinlichkeit aufrecht  zu  erhalten.  Hier  zu  entsclieiden,  wird  es  sehr  sorgfältiger  Nach- 
lorschungen  bedürfen;  auch  muss  in  diesen  Materien  zärter  verfahren  werden,  als  Nevill 
dies  zu  thun  scheint.  Mit  den  Worten:  „AVas,  ihr  heiratliet  eure  eigene  Schwester?“ 

muss  man  die  schon  durch  die  ungewöhnliche  Situation,  in  der  sie  sich  behnden,  ängst- 
lichen Alenschen  nicht  anfahren,  wenn  man  hier  klar  sehen  will.  Die  beiden  Erzählungen 
von  Bailey  und  Nevill,  denenzufolge  in  gewissen  oder  in  allen  Fällen  von  Inzucht  ein 
Bewusstsein  von  Schuld,  von  Sünde,  vorhanden  wäre,  vermehren  nur  das  Räthselhafte  der 
Sachlage  und  lassen  Weiterarbeit  hier  nur  als  um  so  dringender  nothwendig  erscheinen. 
AVir  vermuthen,  dass  diese  Gebräuche  eljen  in  verschiedenen  Districten  verschieden  sind. 

Wie  mit  manchen  anderen,  so  steht  der  Tamil  (109)  auch  mit  folgende]*  Angabe 
allein  da,  dass  ein  Vater  seine  Tochter  nicht  melir  sehe,  nachdem  sie  reif  geworden,  und 
die  Mutter  ihren  Sohn  nicht  mehr,  nachdem  er  einen  Bart  bekomme]]  habe.  Eamprey's 
AVedda  sagte  indessen , eine  von  ihrem  Mann  entlassene  Frau  werde  wieder  von  ihren 
Eltern  aufgenommen;  ferner  muss  in  vielen  Fällen  (siehe  ol)en  Seite  460)  der  freiende 
Wedda  den  Eltern  des  Mädchens  ein  Gesclienk  übeiT)ringen,  um  es  aus  ihrer  Hand  zu  er- 
halten; das  Mädchen  wohnt  also  jedenfalls  bei  ihren  Eltern. 

Die  Behandlung,  welche  das  Weib  durch  ihren  Gatten  erfährt,  ist  eine 
freundliche.  Der  Anonymus  1823  berichtet,  wie  oben  schon  erwälnit:  Man  spricht  all- 
gemein mit  hohem  Lob  von  dei*  freundlichen  Behandlung  der  Weiber  durch  ihre  Männer. 
Dagegen  geht  Nevill  doch  wohl  zu  weit,  wenn  er  sagt,  es  gelte  unter  den  AA^eddas  für 

eine  unerträgliche  Beleidigung,  in  der  Gegenwart  von  Frauen  unanständige  AA^orte  zu 
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äussern;  das  aber  wollen  wir  gerne  glauben  (71,  tom.  1,  pag.  29  und  ibidem  pag.  178), 
dass  der  Wedda  auch  im  heftigsten  Zorne  nicht  solch’  unanständige  Sprache  vor  Frauen 
gebrauche,  wie  dies  von  Tamilen  und  Singhalesen  bekannt  sei;  denn  es  wird  den  mit 
den  Weddas  näher  oder  ferner  verwandten  ürstämmen  von  Vorderindien  dasselbe  Lob 
ertheilt.  „Die  Malai-arasar  von  Travancor  sind  bemerkenswerth  durch  ihr  Freisein 
von  den  groben  und  schmutzigen  Ausdrücken,  welche  unter  den  Hindus  im  Gebrauch 
sind"  (Bericht  der  Church  Missionary  Society  in  Elliot,  28,  pag.  110).  Von  den  Kols 
von  Tschota-Nagpor  schreibt  Dalton  (22,  pag.  41);  „Es  giebt  keinen  gefälligeren  Zug 
unter  allen  diesen  Stämmen,  als  ihre  freundlich  zärtliche  Art  von  Einem  gegen  das  Andere. 
Ich  sah  nie  Mädchen  zanken  und  hörte  sie  nie  einander  schimpfen.  Sie  sind  die  unfeind- 
seligsten ihres  Geschlechtes,  und  die  Männer  schimpfen  nie  grob  und  reden  selten  rauh 
gegen  die  Frauen.  Dies  ist  bemerkenswerth  auf  dieser  Seite  von  Indien,  wo  man  selten 
durch  einen  Bazaar  gehen  kann,  ohne  Weiber  gegeneinander  über  die  Strasse  weg  unan- 
ständige Schimpfereien  kreischen  zu  hören,  während  die  Männer  hinsehen.  Das  Vocabular 
eines  Kolmädchens  ist  so  frei  von  schlechter  Sprache  dieser  Art,  als  das  einer  Bengali  voll 
davon  ist.‘' 

Wir  haben  es  also  in  der  Decenz  der  Sprache  mit  einer  allgemeinen  Erscheinung 
unter  den  vorderindischen  ürstämmen  zu  thun. 

Nevill  sagt  ferner  von  den  Naturweddas,  es  nehme  das  Weib  in  der  Gesellschaft 
ihrer  Verwandten  eine  ehrenhafte  und  freie  Stellung  ein.  Stevens  lobt  den  Gatten  als 
seinem  Weibe  sehr  ergeben;  Streit  zwischen  Mann  und  Frau  sei  äusserst  selten.  Wir 
selbst  haben  | keine  Erfahrung  gemacht,  Avelche  dem  Gesagten  widersprechen  könnte; 
wenigstens  haben  wir  niemals  ein  rohes  oder  verächtliches  Benehmen  der  Männer  gegen 
ihre  Frauen  beobachtet. 

Wenn  Hartshorne  berichtet,  die  Unterworfenheit  der  Frau  sei  eine  vollständige, 
und  nie  sei  ein  Weib  als  Haupt  einer  Familie  anerkannt,  so  spricht  dies  nicht  gegen 
obige  Ausführungen.  Dass  bei  den  Weddas  der  Gatte  das  Haupt  der  Familie  darstellt, 
versteht  sich  bei  ihnen  ebenso  von  selbst,  wie  bei  uns  in  Europa;  allein  wie  hier,  so 
kommt  es  ausnahmsweise  auch  bei  den  Weddas  vor,  dass  wenigstens  ein  bejahrtes  Weib 
eine  Art  directorischen  Einflusses  sogar  über  die  Männer  ausübt;  denn  wir  haben  beob- 
achtet, wie  die  auf  Figur  38  (Tafel  XXI)  abgebildete  Alte  die  dastehenden  Männer  zum 
Tanze  aufforderte  und  einen  Saumseligen  (er  ist  in  Figur  10,  Tafel  VII  dargestelt)  durch 
speciell  an  ihn  gerichtete  Mahnung  ebenfalls  dazu  brachte,  am  Tanze  theilzunehmen. 

Wir  können  also  sagen,  dass  bei  den  Naturweddas  eine  sklavenartige  Unterjochung 
der  Frauen  fehlt,  dass  dieselben  mit  Freundlichkeit,  in  gewissen  Fällen  sogar  mit  Achtung 
])ehandelt  werden. 

Den  Lieb esfr enden  scheinen  sich  junge  Paare  bei  fröhlicher  Gelegenheit  mit 
Bewusstsein  hinzugeben;  denn  Nevill  erzählt  (77):  „Wenn  ein  liebendes  und  ausgelassenes 
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junges  Paar  nach  der  Erlegung  eines  Hirsches  oder  irgend  eines  grossen  Wildes  sclnnaust 
und  lustig  ist,  so  sammeln  sie  die  Wurzeln  der  Orchis  habenaria  und  zeruialmen  sie  zu 
Schleim,  womit  sie  Kalk  mischen,  der  aus  gehrannten  Landschneckensclialen  bereitet  wurde. 
Der  Liebende  salbt  zuerst  seine  Freundin  mit  dieser  klebrig  weissen  Mischung,  indem  er 
Phantasie  voll  damit  ihren  Busen  hesclnniert  und  auch  sicli  seihst  damit  in  einer  Weisf‘ 
decoriert,  die  nur  seiner  Braut  bekannt  ist.“ 

Hegen  die  Kinder  sind  die  Väter  freundlich;  sie  lieben  dieselben  (Bailey, 
Stevens),  sind  aber  in  ihrer  Liebe  gegen  sie  nicht  gerade  demonstrativ  (Deschamps). 
Die  Kleinen  wiegen  sie  auf  einigen  grünen  Blättern  oder  einem  Stück  Thierhaut  (Nevill). 
Sie  lassen  sie  auch  häußg  allein,  indem  sie  dieselben  auf  ein  Stück  Binde  legen  und  mit 
einem  anderen  Stücke  zudecken.  Daneben  stechen  sie  zwei  Pfeile  senkrecht  in  die  Erde, 
o-ehen  dann  für  mehrere  Meilen  nach  Nalirung  aus  und  kehren  wohl  auch  erst  nacli 
Sonnenuntergang  zurück  (Tamil;  siehe  unten  Abschnitt:  Religion,  Pf eilver ehrung). 
I)ie  Kinder  scheinen,  auch  nachdem  sie  erwaclisen  sind,  ihren  Eltern  zugethan.  ln  Mahaoya 
wurden  uns  einige  Weddas  vorgeführt,  die  sich  ganz  heiter  benalimen;  ein  junger  Mann 
aber  fiel  uns  dadurch  auf,  dass  er  unausgesetzt  stumm  und  ernstliaft  dasass  und  an  nichts 
Antheil  nahm,  was  vorgieng.  Wir  fragten,  was  ihm  fehle,  und  erhielten  zur  Antwort,  seine 
Mutter  sei  gestorben. 

Die  Frauen  sind  fruchtbar;  aber  die  grosse  Mehrzahl  der  Kinder  stirbt  am  Fieber 
(x4nonymus  1823);  von  Deschamps  freilich  hören  wir  das  Oegentheil,  insofern  er  sagt, 
die  Wewattefrauen  seien  wenig  fruclitbar;  er  l)espricht  aber  nicht  die  liier  in  Frage  kom- 
mende und  gewiss  recht  grosse  Kindersterlilichkeit,  sondern  er  heurtheilt  die  Fruchtbar- 
keit der  Frauen  nach  der  Anzalil  der  in  den  einzelnen  Familien  lelienden  Kinder;  so  liätten 
19  Familien  zusammen  nur  13  Kinder  bei  sich  gehabt;  zehn  Paare  seien  ohne  solche  ge- 
wesen. Uebrigens  seien  die  Frauen  in  sehr  früliem  Alter  schon  fruchtliar,  die  Heiratli 
geschehe  in  sehr  jungen  Jahren,  der  Mann  sei  meist  nur  13  oder  14  Jahre  alt,  das  Mäd- 
chen 11  oder  12;  Kinder  hätten  Letztere  schon  mit  14  Jahren. 

Wir  werden  also  wohl  in  grosser  Kindersterblichkeit  den  Grund  zu  sehen  halien, 
warum  wir  die  Familien  so  arm  an  Kindern  bilden;  denn  Bailey  liebt  ausdrücklich  her- 
vor, dass  Kind  sin  ord  fehlt,  indem  er  sagt:  (6,  pag.  296);  „Ich  habe  nie  von  dem  Ver- 
dachte gehört,  dass  Kindsmord  unter  ihnen  existiere.“  Uns  sellist  wurde  auch  nichts  der- 
gleichen mitgetheilt;  auch  alle  anderen  i\.utoren  schweigen  darüber,  mit  alleiniger  Aus- 
nahme des  anonymen  Tamil  (109),  welcher  Folgendes  angiebt;  ..Wenn  ihre  Familie  sich 
zu  mehr  als  zwei  oder  drei  vermehrt,  zerstören  sie  den  Rest.“  Für  die  Naturweddas  ist 
dies  indessen  sicher  unrichtig;  denn  sonst  wäre  es  schon  längst  durch  die  Singhalesen  und 
Tamilen  bekannt  geworden;  die  singhalesischen  Aratschis  hätten  uns  das  ganz  gewiss  irgend 
einmal  zugebüstert;  ob  indessen  die  Culturweddas  die  bei  den  Cultur-Indern  so  verbreitete 
Sitte  des  Kindsmordes  da  oder  dort  angenommen  haben,  mag  liis  auf  Weiteres  fraglich 
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bleiben.  Der  tamilische  Anonymus  macht  übrigens  noch  andere  unrichtige  Angaben  über 
die  Weddas,  welche,  da  sie  Nebensachen  betreffen,  nicht  alle  durchgesprochen  werden 
können;  wir  werden  indessen  noch  mehrmals  auf  diese  Schrift  zurückzukommen  haben. 
Im  Allgemeinen  sei  hier  schon  bemerkt,  dass  die  Tamilen  die  Neigung  haben,  die  Weddas 
als  tiefste  Gaste  zu  verachten,  schlecht  von  ihnen  zu  reden  und  sie  hart  zu  behandeln. 
So  erzählt,  um  Andere  darüber  sprechen  zu  lassen,  Schmarda,  wie  sein  Pferdeknecht, 
ein  athletischer,  brutaler  Tamil  eine  Anzahl  Weddas  geprügelt  habe,  weil  Diese  sich  ge- 
nöthigt  gesehen  hatten,  gegen  seine  Genossen  sich  zur  Wehre  zu  setzen,  und  Nevill 
zufolge  (76,  1,  pag.  176)  wurden  die  AAeddas,  welche  nördlich  vom  Alahaweliganga  lebten, 
von  den  Jaffna-Tamilen  grausam  ausgerottet. 

Die  Entbindung  findet,  wie  Deschamps  berichtet,  nicht  in  der  Höhle  oder  Hütte 
statt,  sondern  es  wird  ein  Ort  im  AAalde  ausgewählt,  an  welchem  dichtes  Gebüsch  sich 
findet,  um  Schatten  zu  geben;  auch  werden  zu  diesem  Zwecke  Zweige  gegen  einen 
Baum  gelehnt,  vermuthlich  ausserdem  auch,  um  die  Kreissende  den  Blicken  der  Andern 
zu  entziehen.  Die  Nabelschnur  wird  mit  der  Pfeilklinge  (Hartshorne,  Deschamps) 
oder  der  Axt  durchschnitten  und  keine  Unterbindung  des  Nabelstranges  vorgenommen 
(nobis).  Die  Operation  wird  von  dem  bei  der  Geburt  anwesenden  Gatten  ausgeführt 
(Hartshorne).  Dagegen  wäre  dem  Tamil  zufolge  der  Gatte  für  zwei  Tage  während 
der  Zeit  des  Gebärens  abwesend;  denn  er  sagt;  ..Eine  Kreissende  wird  von  einer  anderen 
Frau  zwei  Tage  lang  gewartet;  dann  kehrt  der  Gatte  zurück  und  thut  das  Nöthige.‘'  Es 
bezieht  sich  diese  Aeusserung  wahrscheinlich  auf  tamilisierte  Culturweddas. 

Die  Geburt  selbst  ist  ein  froher  Tag,  wie  man  uns  in  Kolonggala  berichtete. 

Die  Säugung  dauert  nach  Deschamps  vier  bis  sechs  Monate. 

Mehr  wissen  Avir  leider  nicht  über  diese  so  Avichtigen  und  deshalb  Aveiterer  Forsch- 
ung so  sehr  bedürftigen  Verhältnisse.  Der  Geburtsact  und  die  Thätigkeit  der  MitAAÜrken- 
den,  die  Ursache  der  Isolierung  der  Kreissenden  und  was  Alles  sich  des  Weiteren  daran 
knüpfen  mag,  sollte  noch  klargelegt  Averden;  auch  Aväre  es  von  Interesse,  die  Art  und 
AVeise  der  Vornahme  der  Begattung  zu  erfahren. 

Die  Sitten  und  Piechtsverhältnisse  der  umwohnenden  Culturvölker , der  Tamilen 
und  Singhalesen  sehen  wir  allenthalben  langsam  gegen  die  Naturweddas  Vordringen  und 
allmälig  ihre  alten,  einfacheren  Gebräuche  verdrängen.  So  ist  bei  den  Culturweddas 
in  erster  Linie  die  Leichtigkeit  der  Ehescheidung  in  Aufnahme  gekommen,  indem  sie,  Avie 
so  viele  andere  Sachen,  so  auch  die  diesbezüglichen  Rechtsanschauungen  der  Singhalesen 
allmälig  acceptierten ; doch  scheinen  sie  oft  noch  trotzdem  an  den  alten  Sitten  festzu- 
halten. So  sagte  uns  ein  alter  CulturAvedda  aus  Mudagala,  Namens  Sella,  er  könne  seine 
Frau  fortschicken,  wenn  es  ihm  passe,  und  wenn  sie  alt  sei,  könne  er  eine  Junge  nehmen; 
doch  wie  er  uns  dies  berichtete,  lachte  er  auffallend  heiter  und  nicht  minder  seine  eben- 
so alte  Lebensgenossin  Siremul,  welcher  er  trotz  dem  ihm  bekannten  singhalesischen  Rechte 
sein  langes  Leben  hindurch  Treue  bewahrt  hatte.  Lamprey’s  Wedda,  der  im  übrigen 
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noch  völlig  Xaturwedda  war,  äusscrte  sich  älmlicli,  wie  unser  Sella;  er  gab  an,  er  halje 
Weib  lind  Kinder;  wenn  er  aber  seine  Frau  nicht  mehr  wolle,  könne  er  sie  jeder  Zeit 
wieder  zn  ihren  Eltern  zurückschicken.  'Auch  unter  den  Cnltnrweddas  der  Küste  hat  sicli 
diese  neue  Anschannng  der  Ehescheidnngsraögliclikeit  verlireitet;  denn,  wie  schon  ob<m 
(Seite  459)  erwähnt,  sagte  uns  der  IVedda  Pereman  von  Kalkuda;  „Erülier  lialien  wir  das 
ganze  Leben  znsammengelebt,  jetzt  können  wir  ein  Weil)  entlassen,  wenn  cs  uns  gefällt.  " 
So  fanden  wir  es  noch  an  anderen  Küstenniederlassimgen.  Auch  in  Dewilane  ist  die  be- 
liebige Entlassung  des  IVeibes  liereits  als  erlaubte  Sitte  aufgefasst. 

Diese  leichte  Art  der  Ehescheidung  hnden  wir  im  Kandy’ schon  Gesetze  folgender- 
maassen  formuliert  (61,  pag.  22):  „Wenn  zwischen  den  beiden  Eheleuten  Misshelligkeiten 
entstehen,  so  kann  die  Ehe  gelöst  'werden  durch  den  Gatten  oder  die  Gattin,  und  infolge- 
dessen bleiben  ihre  betreffenden  P)esitzthümer  gegenseitig  getrennt,  da  ihre  Elie  niclit 
Gütergemeinschaft  in  sich  schliesst. " Mit  dieser  Auffassung  von  der  Ijeichtigkeit  der  Ehe- 
scheidung hängt  dann  wohl  auch  die  geringere  Wichtigkeit  zusammen,  mit  welcher  das 
Weib  und  sein  eventuelles  Betragen  betrachtet  wird,  und  umgekehrt.  Ferner  werden  in 
Folge  häuhger  Scheidungen  ebenfalls  neue  Yerbindungen  häubg,  es  muss  dies  zu  einer 
leichteren  Auffassung  des  sexuellen  Verkehrs  üljerhaupt  und  damit  zu  einer  Schwächung  der 
sexuellen  Eifersucht  füliren,  w'elch’  letztere  wdr  beim  Natuiavedda  eine  so  ernsthafte,  aber 
für  die  Erhaltung  der  Monogamie  und  Ehetreue  so  wdehtige  Rolle  spielen  sahen.  Auf 
unsere  Fragen  über  die  Folgen  der  Untreue  wmrden  wdr  von  den  Cultuixveddas  von  ferne 
nicht  mit  so  drohenden  Worten  und  Geberden  l)erichtet,  wie  seitens  der  Naturweddas 
von  Kolonggala  (siehe  ol^en  Seite  464).  In  Wallaitschenai  sagten  uns  die  dortigen  Cul- 
turweddas.  dass,  w^enn  Einer  seine  Frau  im  Liel)esgesc]iäfte  mit  einem  Andern  antrefl'e, 
er  einfach  w^eggehe  und  sich  eine  Andere  hole.  Nebenbuhlerinord  also  fällt  jetzt  weg 
mit  der  Ilerabmilderung  der  Eifersuchtsempbndung.  Audi  ward  nun,  wde  daraus  elienso 
notlnvendig  folgt,  auf  Keuschheit  der  Alädchen  vor  der  Ehe  niclit  mehr  viel  gesellen.  Die 
Mädchen  hätten  mit  Männern  schon  Umgang,  lievor  sie  verheiratliet  seien,  sagte  uns  der 
tamilische  Aufseher  der  Culturweddas  von  Nasiendivu  an  der  Küste.  Ferner  scheint  liei 
den  Cultuiuveddas  die  Anzahl  der  Frauen  griisser  zu  wTrden,  als  es  bei  den  Natmwveddas 
der  Fall  ist;  wenigstens  bericlitete  uns  der  tamilische  Aufseher  der  Cultuiwveddas  von  Wal- 
laitschenai, es  gehe  unter  ihnen  mehr  Weilier  als  Männer;  möglicher  dVeise  sterben  bei 
den  Culturweddas  nicht  so  viele  Frauen  an  der  ersten  Geburt  respective  den  Folgen  der- 
selben (siehe  oben  Seite  463).  Mit  dem  Steigen  der  Anzahl  der  Frauen  fällt  aber  auch 
iiatüra'emäss  ilir  Werth,  und  umgekehrt  wird  das  Weib  als  ein  umso  w'erthvollerer  Besitz 
betrachtet  und  umso  eifersüchtiger  bewmclit,  je  schwerer  diesei’  Besitz  zu  erringen  ist;  so 
ist  es  bei  den  Naturweddas  der  Fall. 

Wie  bei  diui  Naturweddas,  so  blcdben  aiicli  l)oi  den  Cultuiaveddas  die  Kinder  bis 
zu  ilircw  V('rli(‘iratliung  bid  ilircui  Eltern. 
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Die  grosse  Sclieu  der  Weiber  der  Küsten-Culturweddas  gegenüber  Fremden,  besonders 
Europäern,  erklärt  sich  nicht  etwa  durch  die  Eifersucht  ihrer  Männer,  sondern  durch  die 
Maassregeln  der  Regierung  den  Culturweddas  gegenüber,  unter  denen  besonders  die  gewalt- 
same Impfung  unsäglichen  Schrecken  verbreitet  hat  (siehe  unten  Abschnitt:  Impfung). 

Wie  bei  den  Culturweddas  die  Wichtigkeit  des  Weibes  sinkt,  so  hat  auch  die 
Geburt  nicht  mehr  die  gleiche  Bedeutung  wie  bei  den  Naturweddas,  denen  dieses  Ereigniss, 
wie  oben  (Seite  470)  erwähnt,  einen  frohen  Tag  bereitet;  eine  Geburt  wird  an  der  Küste  niclit 
als  Eest  gefeiert,  wie  man  uns  dort  sagte. 

Wir  flechten  hier  die  Bemerkung  ein,  dass  die  für  die  Culturweddas  gegebenen 
Ausführungen  keineswegs  auf  alle  Solclre  bezogen  werden  dürfen;  denn  die  Cultur- 
weddas repräsentieren  ja  die  ganze  Uebergangsreihe  vom  Naturwedda  bis  zum  Tamil  und 
Singhalesen  und  das  nicht  allein  in  ihrer  Cultur,  sondern  auch  in  ihrem  Blute.  Eine 
sexuelle  Mischung  zwischen  Culturweddas  und  ihren  tamilischen  und  singhalesichen  Kach- 
barn  geht  beständig  vor  sich;  je  weiter  diese  gediehen  ist,  umso  mehr  ist  aucli  die  Ergo- 
logie  der  Weddas  tamilisiert  oder  singhalisiert. 

In  den  meisten  Fällen  lässt  sich  die  Einwirkimg  der  Cultur -Inder  auf  die 
Weddas  so  klar  erkennen,  dass  wir,  wohl  ohne  einen  Fehler  zu  begehen,  folgende  auf  die 
Weddas  überhaupt  ausgedehnte  Berichte  speciell  auf  indisierte  Culturweddas  beziehen  können; 
so  die  Angabe  von  Gillings:  ,,Wenn  ein  Mann  eine  ihm  verehelichte  Frau  nicht  mehr  mag,  so 
bringt  er  sie  nach  einem  Jahr  zu  ihren  Eltern  zurück“,  ferner  den  von  Tennen t wiedergegebenen 
Bericht  des  Herrn  Atherton:  ,,Ein  entführtes  Mädchen  wird  zurückgebracht.  Das  treu- 
lose Weib  geht  zum  Gatten  zurück;  der  Verführer  wird  von  der  Familie  des  Gatten  ge- 
prügelt.“ 

Das  Loos  der  Wittwen  ist  bei  den  Cultur-Indern  in  der  Regel  die  Prostitution, 
und  so  beziehen  wir  gewiss  mit  Recht  folgende  Angabe  Nevill’s  ausschliesslich  auf  tami- 
lisierte  Culturweddas  der  Küste  und  nicht,  wie  unser  Autor  es  thut,  auf  alle  Weddas  über- 
haupt; er  berichtet  nämlich  (76,  tom.  1,  pag.  178),  die  Wittwen  seien  sexuell  frei;  eine 
solche  könne  Liebesaffären  mit  der  Hälfte  der  Männer  der  Umgegend  haben,  wenn  sie  ver- 
meide, die  Eifersucht  der  Ehefrauen  zu  wecken;  Diese  aber  seien  nicht  sehr  eifersüchtig 
gegen  eine  Wittwe,  wenn  man  nicht  zu  offen  von  ihrer  Schönheit  spreche.  Auch  Herrn 
Atherton’s  Bemerkung  bei  Tennent  gehört  vielleicht  hieher,  derzufolge  Wittwen  stets 
vom  Gemeinwesen  erhalten  werden  und  ihren  Theil  von  allen  Erü eilten,  Korn  und  Jagd- 
producten  bekommen.  Da  hier  von  Gemeinwesen  und  von  Korn  gesprochen  wird,  kann 
('S  sich  nur  um  Culturweddas  handeln;  die  Wittwe  gilt  bei  Diesen  offenbar  als  gemein- 
samer Besitz  der  Männer  und  wird  gemeinsam  unterhalten.  Indessen  können  Wittwen  auch 
wieder  geheirathet  werden,  wie  wir  von  den  Culturweddas  in  Wallaitschenai  erfuhren. 

AVenn  unsere  Annahme  von  der  geringeren  Anzahl  der  Frauen  als  der  Alänner  bei 
den  Natur  weddas  richtig  ist,  so  wird  bei  Diesen  eine  etwaige  Wittwe  sofort  wieder  einen 
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Mann  finden  müssen,  der  dann  zngieicli  aneli  den  Jag<lgrund  sfüiies  Vorgängcn's  id)erniijinjt; 
es  bleibt  aber  die  Frage  nach  dem  Schicksal  derWittweii  b(d  d(Mi  Natru'weddas  und  nacli 
den  damit  zusammeirhängenden  Verliältnissen  iiocli  zu  untersuclien. 

Ebenfalls  auf  Culturweddas  ist  die  ferner(' Angalx'  von  Nevi  ll  zu  Ijezielien,  wo- 
nach jedes  ungewöhnliche  Fest  die  Gelegenheit  für  ausschweifende  Sinnlichkeit  zwisclnMi. 
Mann  und  Weib  sei;  diese  setzten  dabei  jede  Scliarn  bei  Seite  und  bräclien  in  ziigc'llose 
Liebesgesänge  und  obscöne  Gesten  aus.  Zu  dem  Cliarakter  d('r  Naturweddas  w'ürd(‘  das  niclit 
stimmen,  wie  es  denn  auch  Nevill’s  eigenen,  oben  (Seite  459,  467,  468j  citierten  An- 
gaben über  die  Decenz  der  Weddas  direct  widerspricht  ; auch  fehlen  den  Naturweddas 
überhaupt  dergleichen  Festlichkeiten,  wie  wdr  in  den  (Abschnitt;  Sociologie)  S('lien  wer- 
den. Dagegen  sind  Feste,  wo  der  geschlecditliclie  Verkehr  eine  grosse  Rolle  spielt,  alte 
Sitte  der  Cultur-Inder , in  deren  Religion  ja  auch  dem  Phallismus  eine  so  liervorrageude 
Bedeutung:  zukommt. 

Die  Angabe  von  Knox,  dass  als  Mitgift  für  die  Töclder  Hinuh'  gegeben  würden, 
dürfte  sich  auch  auf  Culturweddas  beziehen;  denn  bei  Naturweddas  giel>t  der  Vater  der 
Tochter  keine  Mitgift,  was  wohl  ziemlich  sicher  steht.  Selbst  noch  in  dem  schon  etwas 
tamilisierten  Dewilanedistrict  fehlt  Mitgift,  wie  man  uns  dort  bericldete.  Ausserdem  sind 
Hunde,  wie  wir  oben  Seite  450  dargelegt  habe]i,  ein  secundärer  Erwerl)  der  Weddas. 

Nevill  zufolge  sehen  die  Weddas  auf  Abkömmlinge  von  Alischehen  mit  Singhales(ui 
mit  Verachtung  hinab;  die  Singhaleseii  aber  seien  oft  eifrig  darauf  aus,  Weddamädclien 
zu  heirathen.  So  erkläre  sich  leicht,  warum  die  Singhaleseii  einen  grossen  TIküI  Wedda- 
blut  absorbiert  liätten  (siehe  auch  Seite  129  dieses  Bandes). 

Da  wir  hier  gerade  vom  Familienleben  der  Weddas  sprechen  , so  sei  nocli 
d('r  eigenthümliclien  Art  und  Weise  gedaclit,  wie  eine  Familie  von  Naturweddas  die 
Nacht  zu  bringt.  Tennent  (110,  tom.  2,  pag.  441)  liess  sich  darüber  Folgendes  erzählen ; 
Der  Senior  der  Familie  streckte  sich  auf  dem  Boden  aus,  nachdem  er  seinen  Bogen  sich 
zur  Hand  gelegt  und  die  Axt  gepackt  hatte,  welche  stets  ein  Gegenstand  vieler  Vorsorge 
und  Beachtung  sei.  Die  Kinder  und  jüngeren  Glieder  legten  sich  nahe  um  ihn  herum  in 
enger  Berührung,  um  warm  zu  haben,  während  der  Rest  ihre  Plätze  in  einem  Kreise  in 
gewisser  Distanz  hatte,  als  ob  sie  für  die  Sicherheit  der  Gesellschaft  während  der  Nacht 
zu  wachen  hätten.  Wir  fügen  bei,  dass  dem  Senior  oftenbar  oblag,  die  Frauen  und 
Kinder  zu  schützen,  während  die  jungen  Alänner  gewissermaassen  als  Vorposten  um  das 
zu  schützende  Centrum  herumlagen,  um  so  zuerst  durch  das  etwaige  Herannahen  eines 
Raubthieres  oder  eines  Elephanten  oder  Büffels  allarmiert  zu  werden. 

Als  kurze  a 1 1 g e m e i n e B e m e r k u n g fügen  wir  diesem  Abschnitte  noch 
hei,  dass  die  Alonogamie  der  Naturweddas  entschieden  das  wichtigste  Resultat  des- 
selben darstellt.  Bei  der  in  der  Stufenleiter  der  Menschheit,  wie  im  anatomischen  Theile 
ausgeführt,  ausserordentlich  niederen  Stellung  dieser  Varietät  haben  wir  demnacli  in  der 
Monogamie  einen  primitiven  Zustand  des  menschlichen  Sexualismus  zu  erblicken.  Viele 
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Philosophen  und  Ethnologen  haben  dagegen  im  Communismus  den  Ausgangspunkt  der 
sexuellen  Verhältnisse  des  Menschen  gesehen  und  geglaubt,  aus  einem  solchen  die  Mono- 
gamie der  Europäer  hervorgehen  lassen  zu  sollen.  Diese  Ansicht  halten  wir  nur  inso- 
fern für  richtig,  als  wir  ebenfalls  der  Meinung  sind,  es  seien  den  jetzt  in  Europa  be- 
stehenden, wenigstens  formell  monogamen  Zuständen  solche  vorhergegangen,  welche  an 
Communismus  streiften  oder  einen  solchen  in  irgend  einer  Form  repräsentierten;  aber  auch 
diese  communistischen  Zustände,  welche  z.  B.  im  Mutterrecht  ihre  Consequenz  fanden 
und  in  der  in  Form  des  Totemismus  uns  entgegentretenden  Grruppenehe  zu  relativ 
reinem  Ausdrucke  kamen,  halten  wir  für  einen  secundären  Zustand,  indem  wir  die 
in  Europa  gepflegte  Monogamie  als  tertiär  erworben  betrachten.  Die  primäre  Form 
des  Sexualismus  aber  erblicken  wir  in  der  Monogamie  der  Weddas  und  der  mit  diesen 
verwandten  Primärstämme  von  Vorderindien  und  anderwärts,  bei  welchen  Allen  man,  falls 
man  die  höheren  Cultureinflüsse  ausscheidet,  zweifellos  ebenfalls  Monogamie  finden  wird, 
und  zwar  verbindet  sich  mit  dieser  Monogamie  Vaterrecht,  wie  wir  unten  (Abschnitt: 
Sociologie)  für  die  Weddas  zeigen  werden.  Reiner  sexueller  Communismus  stellt  ausser- 
dem nicht,  wie  gedachte  Philosophen  glauben,  ausnahmslos  einen  thierischen  Zustand  dar; 
im  Gregentheil,  je  sorgfältiger  Avir  Säugethiere  und  Vögel  in  ihrem  freien  Leben  betrachten, 
umsomehr  Averden  wir  eine  bestimmte  Ordnung  in  den  sexuellen  Verhältnissen  geAvahr, 
Avelche  sich  soAVohl  in  Monogamie  als  in  Polygynie  aussprechen  kann.  Durch  die  in  der 
Regel  stark  entwickelte  sexuelle  Eifersucht  erscheint  der  von  jenen  Philosophen  als  ur- 
sprünglicher und  als  thierisch  aufgefasster  Communismus  gerade  als  Ausnahme.  Der 
Sexualismus  des  Schimpanse,  welcher  nach  unserer  Ansicht  von  den  lebenden  Anthropoiden 
der  Wurzel  der  Menschheit  am  nächsten  steht,  AAÜe  im  anatomischen  Theil  Aviederholt 
ausgeführt  wurde,  ist  noch  zu  wenig  bekannt,  als  dass  wir  ihn  hier  heranziehen  könnten; 
der  Gorilla  aber  scheint  Avenigstens  zuAveilen  monogam  zu  leben  oder  Adelleicht  polygyn, 
nicht  aber  communistisch;  denn  Avir  erfahren  aus  Brehm’s  Thierleben  (15,  tom.  1,  pag.  64) 
Folgendes:  Nach  W.  Re  ade  sieht  man  ihn  zuweilen  in  Begleitung  eines  Weibchens  und 
Jungen.  Zwei  Männchen  Avurden  im  Kampfe  gesehen;  daraus  schliesst  Re  ade  auf  Poly- 
gynie, aber  Avie  uns  scheint,  mit  Unrecht.  Nach  Koppe nfels  lebt  der  Gorilla  bis  auf 
die  alten  hypochondrischen  Männer  im  engen  Familienkreise  und  treibt  sich  nomadisierend 
umher,  da,  avo  die  Dunkelheit  ihn  überrascht,  nächtigend.  Er  baut  alle  Abend  ein  Nest, 
in  Avelchem  die  Mutter  und  die  Jungen  schlafen;  der  Vater  lehnt  am  Fusse  des  Stammes 
und  schützt  die  Familie  gegen  Leoparden.  Eine  von  Koppenfels  beobachtete  Gorilla- 
familie  bestand  aus  beiden  Eltern  und  zwei,  im  Alter  verschiedenen  Jungen,  das  ältere 
war  c.  sechs,  das  jüngere  etwa  ein  Jahr  alt.  Somit  wurde  beim  Gorilla  in  den  aufgeführten 
l'ällen  Monogamie  beobachtet,  und  ferner  bleiben  die  Kinder,  vielleicht  bis  zur  Geschlechts- 
reife, bei  den  Eltern. 

Für  die  Monogamie  anderer  Säuger  finden  sich  bei  Brehm  noch  manche 
I Beispiele. 
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So  glauben  wir,  dass  die  Monogainie  der  Naturweddas  einen  pi'iniitiveii  Zustand 
darstelle,  aus  welchem  secundär  bei  bölieren  Cidturvölkern  an  Coinmunisnius  streifende  Ver- 
hältnisse sich  hervorgebildet  haben.  Aus  diesen  kehrte  tertiär  der  aristencephale  Europäer, 
häutig  freilich  nur  formell,  wieder  zur  Monogamie  zurück.  Reiner  Communismas  kann  nur  bei 
völligem  Erlöschen  der  sexuellen  Eifersucht  zu  Stande  kommen  und  ist  unseres  Wissens 
noch  bei  keiner  Varietät  als  den  Sexualismus  allgemein  charakterisierend  nachgewiesen 
worden;  bei  einer  Primärvarietät  wird  man  ihn  als  von  der  Varietät  gemeinsam  anerkannte 
Eorm  des  Sexualismus  nicht  entdecken.  Dagegen  ist  reine]“  sexueller  rommunismus  das 
('fedankenresultat  grosser  Philosophen,  wie  Platon’ s Ausführungen,  welche  er  Sokrates 
in  den  Mund  legt,  beweisen  (85,  13,  pag.  134  ft. ; e.  g.  pag.  143,  oder  cap.  7). 

Wir  würden  uns  id)er  den  beregten  (legenstand  noch  weitläufiger  ausgelasse]]  haben, 
wenn  wir  nicht  nachträglich  gesehen  hätten,  dass  dieselbe  Ansicht  Darwin,  wenn  auch 
nicht  so  klar  ausgesprochen,  so  doch  sehr  nahe  gestreift  hat.  Wir  geben  seine  dies- 
bezüglichen Sätze  wieder  (123,  tom.  2,  part.  III,  Cap.  XX,  pag.  590),  welche  folgender- 
maassen  lauten:  ,,Bei  der  Stärke  des  Getiihls  fler  Eifersucld  durch  das  sanze  Thierreich, 
sowohl  als  bei  der  Analogie  der  niederen  Thiere,  speciell  jener,  welche  dem  Menschen  am 
nächsten  kommen,  kann  ich  nicht  glauben,  dass  gemiscliter  Verkelir  in  vergangenen  Zeiten 
vorherrschte,  kurz  bevor  der  Mensch  seinen  gegenwärtigen  Rang  in  fler  zoologischen  Stufei]- 
leiter  erreichte.  Der  Mensch  stammt,  wie  ich  zu  zeigen  versucht  habe,  sicherlich  von 
einem  affenartigen  (leschöpfe  ab  etc."  Darwün  weist  nun  auf  das  gelegentliche  Bestehen 
von  Monogamie  bei  mehreren  Affen  hin  und  fährt  fort  (pag.  591):  „Deshalb,  indem  wir 
weit  genug  in  dem  Strom  der  Zeit  zurücksehen  und  nach  den  gesellschaftlichen  Sitten 
des  Menschen,  wie  er  jetzt  existiert,  urtheilen,  so  ist  die  wahrscheinlichste  Ansicht  die,  dass 
er  in  kleinen  Gemeinschaften  lebte,  jeder  mit  einem  einzigen  Weibe,  oder,  wenn  kräftig, 
mit  mehreren,  welclie  er  eifersücbtig  gegen  alle  anderen  Männer  bewachte."  „Es  giel]t 
Stämme,  welche  fast  am  unteren  Ende  der  Scala  stehen,  und  strict  monogam  sind.  Dies 
ist  der  Eall  mit  den  Weddas  von  Ceylon.“ 

Jene  Ansicht,  dass  ursprüifglicli  reiner  Communismus  bestamlen  habe,  aus  welchem 
erst  alle  Eormeu  des  geregelten  sexuellen  Verkehres  sich  secundär  hervorgebildet  hätten, 
und  dass  reiner  Communismus  als  charakteristisch  für  die  „Thiere“  aufzufassen  sei,  ist  zwar 
geistvoll,  unseren  obigen  Ergebnissen  und  Ausführungen  zufolge  aber  glauben  wir,  dass  sie 
hinfort  als  unrichtig  zu  verlasse] i sei. 


Sociologie. 

Die  sociale  Organisation  der  Naturweddas  lässt  sich,  als  sie  nocli  durch  fremde 
Störungen  unbeeinflusst  war,  folgenderm  aassen  auffassen  : Das  ga]]ze  Wed  dagebiet  war  i]i 
kleine  Jagdbezirke  abgetheilt,  deren  jeden  je  eine  Eamilie  i]me  hatte.  Sche]natisch  stellte 
sich  also  das  Weddaland  etwa  wie  ein  Schachbrett  dar,  je  ein  Eeld  desselben  wäre 
der  Jagdgrund  einer  Eamilie;  oder  auch  wie  ein  Netz.  Diese  Jagdgrü]ide  sind  je- 
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doch  je  nach  der  Grünst  oder  Ungunst  ihrer  Lage  von  verschiedener  Grrösse,  und  wenn 
wir  eine  genaue  Karte  dieser  Organisation  darstellen  könnten,  würden  wir  ferner  erfahren, 
dass  an  bestimmten  Stellen  des  Netzes  die  Maschen  nach  gewissen  Centren  strahlenförmig 
znsammenlaufende  Gruppen  bilden  würden,  welche  mit  benachbarten  eben  solchen  durch 
einzelne  wenige  und  lange  Fäden  in  Verbindung  ständen  oder  auch  ohne  jede  Fühlung  mit 
den  benachbarten  Centren  wären.  Die  Ursache  dieser  Auflösung  des  Jagdgrundnetzes  in 
verschiedene,  gegenseitig  nur  lose  oder  auch  gar  nicht  verbundene  Centren  und  damit  der 
Grund  der  geographischen  Vertheilung  der  Natur weddas  liegt  in  den  durch  das  bewohnte 
Land  selbst  gegebenen  Verhältnissen.  Da  schon  im  Abschnitte  über  die  geographisclie 
Verbreitung  der  Weddas  und  in  der  geographischen  Einleitung  das  Weddaland  eine  Schil- 
derung erfahren  hatte,  so  sei  hier  nur  daran  erinnert,  dass  allein  in  der  sogenannten  Park- 
landschaft der  Naturwedda  seinen  Lebensunterhalt  finden  kann,  wogegen  der  zusammen- 
hängende Hochwald  wegen  der  in  Folge  des  dichten  Schattens,  welchen  er  verbreitet,  spär- 
lich entwickelten  niederen  Vegetation  nur  äusserst  arm  an  dem  Hauptnahrungsmittel  des 
Wedda,  dem  Piothwilde,  ist.  Weiter  muss  daran  erinnert  werden,  dass  das  Weddaland 
als  Ganzes  betrachtet  zwar  eine  vom  Fuss  des  Centralgebirges  ostwärts  l^is  zur  Küste  hin 
nur  sehr  wenig  abwärts  geneigte  Fläche  darstellt,  dass  diese  jedoch  mit  zahlreichen,  meist 
isoliert  aufstrebenden  Felshügeln  oder  Felsrücken  übersäet  ist,  welch’  letztere  auch  grössere 
Dimensionen  annehmen  können,  wie  im  Danigala  und  Degala.  Wo  diese  Felsenhügel  kleinere 
Formen  darstellen,  bilden  sie  inmitten  eines  grösseren  Complexes  von  Parkland  gewisser- 
rnaassen  Inseln,  und  zwar  haben  sie  während  der  nassen  Jahreszeit  für  den  Wedda  im 
eigentlichen  Sinne  diese  Bedeutung.  Die  gewaltigen  Regenschauer  des  Nordostmonsuns 
(siehe  auch  oben  Seite  7 und  8)  verwandeln  oft  grosse  Strecken  des  Gras-  und  Waldlandes 
in  Wasserflächen  und  auch  in  den  nicht  geradezu  in  Tümpel  und  Seen  verwandelten 
Stellen  des  Flachlandes  trieft  alles  von  Wasser,  welches  an  dem  Buschwerk  und  den  manns- 
hohen Grasbüschen  hängt.  In  dieser  Jahreszeit,  nämlich  im  October,  November  und 
December,  würde  der  Naturwedda  kein  trockenes  Lager  finden  können,  da  ihm  ja  seine  Primi- 
tivhütte keinen  wirksamen  Schutz  gegen  Regen  gewähren  kann,  und  er  würde  Erkältungen 
nnd  Fieber  zum  Opfer  fallen,  wenn  er  jetzt  nicht  in  seinen  Felshügeln  die  Zuflucht  fände, 
welche  ihm  das  überschwemmte  Parkland  nicht  mehr  bieten  kann.  Auf  diesen  aber  findet 
('r  nun  in  erster  Linie  seine  regendichten  „Felsenhäuser“  oder  Höhlen,  von  welchen  er  nun- 
mehr als  seiner  Wohnung  Besitz  ergreift.  Zur  gleichen  Zeit  zieht  sich  auch  das  Roth  wild 
aus  der  sumpfigen  Fläche  nach  diesen  Felshügeln  herauf,  so  dass  der  Wedda  gewisser- 
maassen  seine  Wildheerde  mit  sich  führt. 

Auf  einem  solchen  einsam  im  Parklande  aufstrebenden  Felshügel  wird  also  während 
der  Regenzeit  eine  Gruppe  von  Weddafamilien  sich  concentrieren,  und  dort  werden  sie 
gegenseitig  Fühlung  bekommen,  während  eine  jede  in  der  trockenen  Jahreszeit  isoliert  im 
blachland  in  ihrem  Jagdgrund  umherwandert.  So  möchten  wir  denn  der  Vermuthung  Aus- 
druck geben,  dass  die  Grenzen  dieser  einzelnen  Familienjagdgründe  strahlenförmig  nach 
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dem  Felsencentruin  des  jeweiligen  Bezirkes  znsammenlaid'eii,  sodass  die  einzelnen  Familien 
stets  nach  Bedürfniss  vom  Flachlande  nadi  dem  Felsen  und  umgekehrt  zu  wandern  ver- 
mögen, ohne  fremdes  CTebiet  zu  verletzen.  Die  Grenzen  der  einzehien  Jagdgründe  be- 
stehen in  bestimmten  grösseren  Bäumen  oder  in  Felsplatten  oder  in  Fhtssläufen,  und 
werden  sorgfältig  beobachtet;  ein  Jagdgrund  wird  von  der  ilin  innehabenden  Familie  eifer- 
süchtig gegen  etwaige  üebergriffe  der  Nachbarn  bewacht. 

ährend  der  trockenen  Zeit  ist,  wie  sclion  angedeutet,  jede  Familie  fast  ganz 
auf  sich  selber  angewiesen  und  kommt  wolil  selten  in  Berülirung  mit  den  NacJibarn,  so 
lange  nicht  störende  Einflüsse  von  ausserhalb  eine  solche  Füldung  herbeiführen.  Dies 
ändert  sich  aber  in  der  Piegenzeit,  in  welcher  die  verschiedenen  Familien  des  Districtes 
nach  ihrem  Felscentrum  sich  zurückziehen  und  nun  auf  die  vorhandenen  Höhlen  ange- 
wiesen sind.  Da  kann  nun  der  Fall  eintreten,  dass  weniger  Höhlen  da  sind,  als  Familien 
Zusammenkommen,  und  es  müssen  nun  gegenseitige  Abfindungen  geschehen.  In  Folge  dessen 
wird  eine  grössere  Höhle  von  zwei  oder  drei  Familien  zugleicli  bewohnt,  welche  jedoch 
nicht  unter  einander  gemischt  in  der  Höhle  leben,  sondern  ihre  Abtlieilung  gegen 
die  Nachbarn  mittelst  Zweigen,  Binden  und  dergleichen  abscliliessen,  wodurcli  erreicht 
Avird,  dass  jede  Familie  aucli  in  der  gemeinsamen  Höhle  gleichwohl  bis  zu  gewissem 
Grade  für  sich  le1)t;  und  zwar  wird,  sei  es  nun  eine  ganze  Höhle  oder,  falls  dies  nicht 
möglich,  eine  Abtheilung  einer  solchen  erblicher  Familien  besitz. 

Während  dieser  Zusammendrängung  der  Familien  auf  der  Felsinsel  scheint  sich, 
trotzdem  eine  Jede  sich  abschliesst , doch  etwas  mehr  Geselligkeit  zu  entwickeln,  als 
es  im  Flachlande  möglich  ist,  und  bis  zu  gewissem  Grade  sclieint  auch  der  ganze  Felsen 
als  gemeinsamer  Besitz  betrachtet  zu  werden;  denn  es  Averden  die  Waben  der  Bambara- 
oder  Felsenbiene  unter  alle  Familien  gleichmässig  vertheilt  (siehe  auch  oben  Seite  446). 

Ferner  geAvinnt  hier  von  den  verschiedenen  Familienhäuptern  der  körperlich  oder 
geistig  GeAvandteste  über  die  Andern  einen  gewissen  Einfluss,  dessen  Anerkennung  jedoch 
nur  auf  dem  guten  Willen,  der  freiAvilligen  Unterordnung  und  der  mit  der  Zeit  herange- 
Avachsenen  GeAvolndieit  seitens  der  Anderen  beruht.  Ein  solcher  Senior,  Avie  AAur  ihn  am 
besten  nennen,  hat  z.  B.  die  BambaraAvaben  unter,  AAÜe  AAÜr  oben  (Seite  445)  sahen,  oft 
grosser  Lebensgefalir  einzuheimsen  und  hernach  unter  die  Eamilienhäupter  zu  vertheilen. 
Dann  hat  er  S’egenüher  Eingrifien  von  ausserhall)  der  Spreclier  der  Anderen  zu  sein,  also 
in  solchen  Pmllen  die  gemeinsamen  Interessen  zu  vertreten. 

Während  der  Zeit,  avo  die  A-erschiedenen  Eainilien  des  Districtes  nach  einem  Eelsen- 
centrum  zusammenfliessen,  Averden  wolil  auch  die  Alehrzald  der  Ehen  eingegangen  Averden. 
und  es  ist  nicht  anders  denkbar,  als  dass  infolgedessen  alle  die  verschiedenen  Familien 
des  Districtes  im  Laufe  der  Jalirhunderte,  oder  Avohl  besser  gesagt  Jahrtausende,  seit 
Avelclier  sie  den  District  in  aufeinanderfolgenden  Generationen  beAvohnten,  untereinander 
blutsverAvandt  Avurden.  Ein  solcher  Familiencomplex  nun  stellt  einen  Stamm,  oder,  Avenn 
das  Gefüld  der  gegenseitigen  VerAvandtschaft  ein  beAvusstes  Avird,  einen  Clan  dar.  Dem- 
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nach  zerfallen  also  die  Naturweddas  in  verschiedene,  strahlenförmig  um  einzelne  Fels- 
centren  angeordnete  Clans;  über  jeden  derselben  übt  ein  Senior  einen  gev^dssen  Einfluss 
aus,  welcher  indessen  noch  keine  Macht  in  sich  schliesst  und  nicht  erblich  ist.  Einen 
solchen  Clan  bezeichnen  die  Weddas  selber  mit  dem  Namen  War  ge.  Die  in  einem  Yor- 
beri eilte  (98,  pag.  136,  Anmerkung)  von  uns  ausgesprochene  Vermuthung,  dass  diese  Warges, 
von  uns  mit  Nevill  damals  irrthümlich  Warnge  geschrieben  (siehe  unten),  von  den 
Singhalesen  stammende  Eintheilungen  der  Weddas  nach  ihren  Wohnbezirken,  vielleicht  zu 
militärischen  Zwecken,  darstellten,  haben  wir  nach  eingehenderem  Studium  der  Sache  fallen 
lassen  müssen;  wir  haben  vielmehr  unter  einer  Warge,  wie  oben  ausgeführt,  einen  Clan  zu 
verstehen,  und  zwar,  wie  wir  unten  darthun  werden,  einen  Grrossclan,  welcher  wiederum 
in  kleinere  ünterclans  zerfällt. 

Die  geschilderte  sociale  Organisation  der  Naturweddas  ist  heutzutage  nur  nocli 
in  Rudimenten  erkennbar,  aus  denen  das  ursprüngliche  A^erhalten  mit  Hilfe  von  Literatur- 
berichten in  der  ausgeführten  Weise  von  uns  erschlossen  worden  ist.  Offenbar  wurde  das 
Jagdnetz  der  Weddas  im  Laufe  der  Zeit  allenthalben  eingerissen  und  so  der  Grund  zu 
einer  tiefgreifenden  Störung  des  ganzen  socialen  Organismus  der  Weddas  gelegt.  Der  Haupt- 
riss durch  das  System  vollzog  die  unter  der  singhalesischen  Herrschaft  langsam  sich  heran- 
bildende Verkehrsader  zwischen  Kandy  und  Battikaloa,  welche  mitten  durch  das  Herz  des 
Weddalandes  hindurchführte.  Die  Durchreisenden  wurden  früher  jeweilen  vom  Innehaber  des 
betreffenden  Jagdgrundes  durch  denselben  hindurchgeleitet  bis  an  die  nächste  Jagdgruud- 
oder  vielleicht  auch  Clangrenze,  und  so  kamen  sie  gewissermaassen  per  Schub  durch  das 
Weddaland,  wobei  sie  eine  grössere  Anzahl  von  Weddagebieten  zu  durchqueren  hatten,  an 
deren  Grenzen  jeweilen  die  Begleiter  wechselten.  Später  wurde  ein  Weg  für  den  Verkehr  an- 
gelegt, und  damit  war  der  Riss  durch  das  Weddagebiet  vollzogen.  Heutzutage  finden  sich 
längs  dieser  Linie  nur  noch  Culturweddas , indem  beständige  Culturvorstösse  von  Osten 
durch  die  Tamilen  und  von  Westen  durch  die  Singhalesen  gegen  die  Weddas  geschahen. 
A^On  den  Letztem  zogen  sich  Jene,  welche  nicht  zum  Ackerbau  und  zum  regelmässigen 
Verkehr  mit  ihren  Culturnachbam  sich  herbeilassen  wollten,  immer  mehr  nach  den  Felsen- 
centren  ihres  Gebietes  zurück,  rein  auf  der  Defensive  sich  haltend  und  eine  nähere  Be- 
rührung mit  den  Cultur-Indern  scheu  vermeidend.  Dies  musste  in  Folge  entstehender 
Grenzverletzungen  mit  den  im  Inneren  ansässigen  Familien  neuerdings  zu  Störungen  der 
ursprünglichen  socialen  Organisation  führen.  Die  letzten  freien  Reste  endlich  mit  Gewalt 
zur  Tschenacultur  und  damit  zur  Mischung  mit  den  Singhalesen  und  Tamilen  zu  treiben, 
hat  sich  die  englische  Regierung  seit  Jahrzehnten  als  Aufgabe  gestellt.  Gleichwohl  lässt 
sich  an  den  letzten  Ueberbleibseln,  welche  hie  und  da  noch  auf  den  Felshügeln  sich  ver- 
borgen halten,  die  ursprüngliche  sociale  Organisation  in  schattenartigen  Umrissen  erkennen. 

Es  tritt  nun  die  Aufgabe  an  uns  heran,  die  Argumente  beizubringen,  welche 
uns  zu  jener  Auffassung  der  socialen  Organisation  der  Naturweddas  führten,  wie 
wir  sie  mit  Obigem  in  kurzen  Umrissen  entwickelt  haben.  Hier  ist  nun  in  erster 
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Linie  der  Bericlit  des  liolldiidiscdien  Gouverneurs  van  Goens  (33)  von  W icliti^keit , aus 
welchem  die  sociale  Organisation  der  Naturweddas,  wie  sie  noch  ini  sichzehnten  Jaln- 
hundert  bestand,  klar  erkannt  werden  kann.  Wir  golieii  die  dioshezüglichc  Stelle,  mit 
w^eiiigeii  Auslassungen  umvesentlichcr  Dinge,  liiemit  in  der  Lehcrsetzung  wneder:  „Unter 

den  Weddas  sind  die  Wälder  so  vertheilt,  dass  Jeder  sehr  wolil  seine  Grenzen  an  zu- 
gestopften Wegen  erkennt;  sie  lassen  aber  doch  liequeme  Wege  durch  das  Innerste  ihres 
Landes  hindurch,  sowohl  für  sich  selbst,  als  für  die  Fremden,  Avelclie  aus  dem  Derg- 
land  nach  unten  und  aus  dem  Niederland  nacli  den  Bergen  notliwendig  reisen  müssen. 
Von  einer  solchen  Beise  erzählte  uns  Don  Juan  de  Costa,  der  sie  im  Dienste  des 
Radja  Singha  ausführte.  Es  sind  nun  fünfundvierzig  Jahre  vergangen  (die  Beise  fand 
also,  wie  wir  bemerken,  im  Jahre  1630  statt),  dass  er  vom  Gebirge  iiacli  diesen  wedda- 
ischen  Landstrichen  herabkam.  Allda  wurde  er  von  einem  Bogenschützen  angelialten, 
welcher  noch  von  verschiedenen  Andern,  die  mit  gleichen  Waffen  hie  und  da  unter  Bäumen 
standen,  begleitet  war.  Dieser  Erste  fragte,  wms  er  begehre,  wmhiii  er  reisen  wolle,  und 
was  sein  Auftrag  wäre , worauf  er  Auskunft  gegelien  habe.  Er  hatte  nun  hier  eine  bis 
zAvei  Stunden  zu  warten,  bis  von  den  Aeltesten  des  Gebietes  Weisung  kam.  Dann  gieng 
einer  von  den  Bogenschützen,  ihn  zu  begleiten,  bis  an  die  näcliste  Bariiere,  wnjzu  sie 
z'wei  bis  drei  Stunden  Gehens  brauchten.  Hier  musste  er  wieder  Avarten,  liis  Nachricht 
von  den  Aeltesten  dieses  Gebietes  kam,  Avoranf  der  erste  Führer  ihn  an  einen  zAveiten 
überlieferte  und  dann  znrückkehrte.  So  brachte  ihn  der  ZAveite  zum  Dritten  und  das  so 
lange,  dass  er  mehr  als  zwölf  Führer  gehabt  hatte  und  mehr  als  sieben  Tage  beschäftigt 
Avar,  ehe  er  in  die  Provinz  von  Battikaloa  und  in  die  flachen  Districte  kam,  Avelclie  von 
den  Tamilen  bis  an  die  Küste  beAvohnt  sind.  Er  und  seine  zehn  bis  zwölf  Untergebenen 
hatten  unter Avegs  nie  Mangel  zu  leiden,  da  ihnen  von  den  Weddas  Nahrung  gereicht  Avnrde, 
und  zAvar  gutes,  getrocknetes  Hirschfleisch,  Avelches  in  Honig  eingemacht  Avar,  ferner  Erd- 
]iüsse  (AAU)hl  eher  Yams)  und  Erüchte.  Keiner  der  Weddas  aber  habe  Aveder  mit  ihm  selbst, 
noch  mit  den  Seinen  ein  Wort  gesprochen,  Aveil  ihre  Sitten  es  so  mit  sich  brächten. " 

Aus  diesem  Berichte  erfahren  Avir,  dass  im  siebzelniten  Jahrlumdert  das  Wedda- 
gebiet  in  Ijestimmt  abgegrenzte  Jagdgründe  eingetheilt  Avaig  es  ist  indessen  Avohl  nicht 
anzuiiehmen,  dass  ein  solcher,  der  Erzählung  zufolge  zAvei  bis  drei  Stunden  Gehens  im 
Durchmesser  haltender  Jagdgrund  nur  einer  einzigen  Eamilie  angehörte;  vielmehr  thaten 
sich  wahrscheinlich  mehrere  Eamilien  derjenigen  Weddas,  durch  deren  Gebiet  der  Handels- 
Aveg  zAAnschen  AlutnuAvara  und  Battikaloa  führte,  insofern  zu  gemeinsamer  Abfindung  mit 
den  Fremden  zusammen,  als  sie  unter  sich  einen  Senior  erAvählten,  Avelcher  den  Durchzug 
der  Fremden  zu  leiten,  diese  selbst  zu  überAvachen  und  für  die  Ernährung  derselben  Sorge 
zu  tragen  hatte. 

Van  Goens  (33,  pag.  215)  fasst  die  sociale  Organisation,  die  BegierungsAveise  der 
Weddas,  wie  er  sie  nennt,  als  eine  Demokratie  auf,  Avegeii  der  grossen  Ereiheit.  die  ein 
Jeder  in  seinen  abgetheilten  W'äldern  geniesse  (nicht  als  eine  Aristokratie,  Avie  lälschlich 
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von  Salmon  und  van  Goch  (95)  die  Auffassung  des  holländischen  Gouverneurs  wieder- 
gegeben wird). 

Auch  Knox  berichtet  im  siebzehnten  Jahrhundert  von  den  scharf  abgegrenzten 
Jagdgründen  der  Naturweddas,  indem  er  sagt  (55,  pag.  63):  „Sie  haben  gegenseitig  ihre 

Grenzen  in  den  Wäldern,  und  eine  Partei  derselben  darf  nicht  über  diese  hinaus  jagen 
oder  Honig  und  Früchte  sammeln.“ 

Nach  Tennent  (110,  tom.  2,  pag.  440)  zerfallen  die  Naturweddas  in  kleine,  durch 
Verwandtschaft  verbundene  Clans  oder  Familien,  welche  den  Wald  unter  sich  in  Jagd- 
gründe theilen;  .die  Grenzen  sind  markiert  durch  Flüsse,  Berge,  Felsen  und  Bäume.  Dies 
werde  gegenseitig  anerkannt. 

Bailey  zufolge  sind  die  Weddas  besorgt,  nicht  in  das  fremde  Gebiet  überzugreifen, 
und  Virchow  zog  aus  den  von  ihm  benützten  Berichten  den  Schluss,  dass  jede  Familie 
ihr  besonderes  Jagdgebiet  hatte,  in  welchem  ihr  Vorrecht  anerkannt  wurde. 

Uns  selbst  sagte  der  Küstenwedda  Pereman , dass  früher  jede  Familie  ihr  beson- 
deres Jagdgebiet  gehabt  habe. 

Die  Thatsache  also,  dass  ursprünglich  jede  Familie  der  Naturweddas  ihren  beson- 
dern  Jagdgrund  hatte,  welcher  von  den  Andern  anerkannt  wurde,  steht  fest.  Eine  Ver- 
letzung des  Jagdgebietes  kam  selten  vor  und  hatte  dann  meistens  ernsthafte  Folgen,  wie 
wir  unten  sehen  werden. 

Wie  schon  eingangs  ausgeführt,  vermuthen  wir,  dass  zu  jedem  Jagdgrund  ein 
Felshügel,  respective  ein  Theil,  ein  Stück  eines  solchen  gehörte,  und  dass  die  Grenzen  der 
aneinanderstossenden  Jagdgründe  strahlenförmig  nach  dem  Felshügel,  als  ihrem  Centrum, 
zusammenliefen.  Diese  Auffassung  findet  hauptsächlich  in  Nevill’s  Darstellung  von  der 
Lebensweise  der  Naturweddas  ihre  Stütze.  Wenn,  nach  der  Schilderung  dieses  Autors,  in 
den  heissen  und  regenlosen  Monaten  Bäche  und  Tümpel  auftrocknen,  so  sammelt  sich  das 
Wild  um  die  halb  vertrockneten  Flussbette.  Dann  nimmt  der  Wedda  Weib  und  Kinder, 
bejahrte  Eltern  und  gebrechliche  Verwandte  mit  sich  und  siedelt  sie  in  einer  Hütte  nalie 
bei  einem  Wasserplatze  an.  Von  hier  aus  unternimmt  er  seine  Jagdstreifzüge.  Wenn 
dann  die  Piegen  einsetzen,  sucht  auch  der  Hirsch  felsige  Höhenzüge  auf,  ' und  der  Wedda 
folgt  ihm.  Der  kleine  Haushalt  wird  nun  nach  dem  Hochgrund  bewegt,  und  so  wird  auch 
das  Sumpffieber  vermieden,  welches  zur  feuchten  Zeit  wie  ein  Leichentuch  über  dem 
Flachlande  liegt.  Hier  oben  wird  nun  eine  Höhle  zur  Wohnung  gewählt,  und  um  diese 
herum  macht  der  Wedda  jetzt  seine  Streifzüge.  Soweit  Nevill.  Da  nun  aber,  wie  wir 
schon  hervorgehoben  haben,  das  Betreten  eines  fremden  Jagdgebietes  zu  heftigem  Streite 
Anlass  giebt,  so  kann  ein  solches  Hin-  und  Heroscillieren  zwischen  Ebene  und  Felshügel 
nur  dann  Statt  haben,  wenn  der  Jagdgrund  einer  jeden  Familie  ausser  einem  Stücke  Tief- 
land zugleich  auch  einen  Felshügel  oder  einen  Theil  eines  solchen  in  sich  begreift. 

Der  Wedda  folgt  also  seinem  Wilde  nach  wie  ein  Raubthier  oder  auch  wie  ein 
Nomade  seiner  Heerde,  aber  dieser  Nomadismus  ist  ein  in  bestimmt  abgegrenztem  Gebiete 
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sich  bewegender.  Es  empfiehlt  sich  daher,  den  Satz  Virchow’s;  „Die  Weddas  sind  ein  nomadi- 
sierendes. halbtroglodytisclies  Jägervolk“,  dahin  zn  erweitern,  dass  wir  sagen:  I)ie  We<]das 
sind  ein  innerhalb  abgegrenzter  Jagdgebiete  nomadisierendes,  lialbtrogiodytisclies  Jägervolk. 

lieber  die  Ansdehnnng  eines  solchen  Jagdgebietes  haben  w\v  leider  keine 
bestimmte  Yorstelhmg.  Es  ist  selbstverständlich,  dass  dieselbe  je  nach  der  Anzahl  der 
Familien  in  einem  Districte  grösser  oder  kleiner  war;  es  wäre  aber  interessant,  die  Normal- 
grosse  eines  solchen  Jagdgrimdes  zu  kennen.  Ob  man  dies  noch  heutzntagt'  wird  eiaiieren 
können,  ist  freilich  sehr  in  Zweifel  zu  ziehen.  Ursprüngliche  Verhältnisse  können  abei- 
ausser  auf  dem  Danigala  und  Degala  noch  in  dem  Gebiete  zwischen  dem  Maduruoya  und 
dem  Mahaweliganga  gefunden  werden. 

Nevill  fügt  noch  bei,  dass  ausser  direr  Hoch-  und  Tiefgrundresidenz  die  Famili(‘ 
als  Ausflugpartie  etwaige  Waldzüge  besuclny.  zur  Zeit,  da  plötzlich  die  Blüthen  der  Bäume 
anfbrechen,  welche dann  grosse  Bienenschwärme  anziehen,  oder  dann,  wenn  geniessbare 
Früchte  reifen.  Eine  solche  Waldpartie  dauere  eine  Woche  Ins  einen  Monat.  Wir  können 
nach  dem  Oesagten  diese  Angabe  iiidit  anders  auffassen,  als  dass  es  sicli  um  einen  Wald- 
zug innerhalb  des  Jagdgrundes  einer  Familie  handelt,  es  sei  denn,  dass  sie  sich  auf  moderne, 
gestörte  Verhältnisse  bezieht,  wo  bestimmte  Jagdgrenzen  nicht  mehr  eingehalten  werde] i, 
wie  dies  nun  allgemein  bei  den  Culturweddas  der  Fall  ist. 

Baker’s  Angabe,  das  Wild  wandere  nach  den  Bergen,  wenn  die  trockene  Zeit 
iliiaui  Höhepunkt  erreicht  habe,  und  der  Wedda  folge  ihm  daliin,  ist  irrthümlich;  wie  oben 
dargestellt,  ist  das  Verhältniss  ein  umgekehrtes;  in  der  Trockenzeit  sammelt  sich  das  Wild 
um  die  austrocknenden  Tümpel  und  Flüsse  des  Tieflandes,  und  in  der  Regenzeit  ziehen 
sich  die  Hirsche  nacli  den  Felsbergen.  Die  fernere  Bemerkung  desselben  Autors,  dass  der 
Wedda  hinter  sich  das  Gras  verbrenne,  wenn  er  nach  den  Höhen  wandere,  haben  wir  nir- 
gends bestätigt  gefunden;  dagegen  verbrennen  die  Tamilen  und  Singhalesei]  hin  und  wieder 
das  dürre  Gras,  um  den  Boden  zu  düngen  und  bei  kommendem  Regen  die  frisch  auf- 
spriessenden,  weichen  Halme  für  das  Vieli  zu  gewinnen.  So  sahen  wir  einstmals  im  Central- 
Gebirge,  wo  nebenbei  erinnert,  keine  Weddas  leben,  weite' Gr asfläclien  der  Hortonplains  in 
Brand  gesteckt. 

Unsere  oben  ausgesprochene  Vermuthung,  dass,  im  Falle  mehrere  Jagdgründe  auf 
einen  Felsen  als  ihr  Centrum  zusammenlaufen  und  alsdann  die  Zahl  der  vorhandenen 
Höhlen  geringer  ist,  als  die  der  heraufgekommenen  Familien,  eine  grössere  Höhle  von  mehreren 
derselben  zugleich  als  Wohnung  benutzt  werde,  findet  ihre  Stütze  in  den  Angaben  von 
Gillings  und  Bailey,  welche  wir  bei  Besprechung  der  Höhle  als  Wohnung  oben  (Seite  381) 
bereits  wiedergegeben  haben,  worauf  wir  hiemit  verweisen. 

Die  von  uns  aufgestellte  Behauptung,  dass  die  verschiedenen  Weddafamilien,  welche 
I während  der  nassen  Jahreszeit  auf  ein  und  demselben  Felshügel  sich  concentrieren , zu- 

I 

I sammen  einen  Clan  bilden,  da  sie  noth wendig  untereinander  blutsverwandt  sein  müssen, 

I wird  durch  folgende  Belege  gestützt:  Nacli  Tenne  nt  zerfallen  die  Naturweddas  in  fünf 
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Clans  oder  Jagdpartien;  jede  habe  einen  Häuptling , den  energischesten  Senior  des  Stammes, 
der  aber  keine  weitere  Autorität  besitze,  ausser  der,  zu  bestimmter  Zeit  den  gemeinsamen, 
vom  Clan  gesammelten  Honig  zu  vertbeilen.  Die  Culturweddas  („Dorfweddas“)  ^inn  die 
Lagune  von  Battikaloa  seien  in  neun  kleinere  Gremeindewesen  getheilt,  unterschieden  durch 
Eigentblnnlicbkeiten , welche  nur  ihnen  bekannt  seien.  Weiter  äussert  sich  Bailey  da- 
hin, es  seien  die  Weddas  von  Nilgala  und  Bintenne  in  Familien  und  kleinen  Stämmen 
in  der  Gegend  vertheilt.  Obschon  die  diesen  beiden  Districten  angehörigen  Weddas  nur 
fünfzig  englische  Meilen  voneinander  entfernt  seien,  hätten  sie  keinen  Verkehr  miteinander; 
kein  Individuum  des  einen  Districtes  sehe  je  dasjenige  des  andern.  Bailey  trennt  jedoch 
nicht  nur  die  Bezirke  von  Nilgala  und  Bintenne  voneinander,  sondern  er  spricht  ausserdem 
von  kleinen  Stämmen  innerhalb  eines  jeden  derselben.  Wir  verstehen  dies  auf  folgende 
AVeise:  Ein  grösserer  von  Weddas  bewohnter  District  besteht  aus  zusammenhängender  Park- 
landschaft mit  eingestreuten  Felshügeln.  In  seiner  ganzen  Ausdehnung  ist  er  von  Weddas 
bewohnt,  sie  alle  zusammen  haben  im  Laufe  der  Jahrtausende,  wie  oben  ausgeführt,  eine 
o-eAvisse  Blutsverwandtschaft  untereinander  erworben  und  stellen  so,  Avie  Avir  es  nennen 
können,  einen  Grossclan  oder  einen  Districtclan  dar.  Ein  solcher  Grossclan  ist  als 
Ganzes  durch  natürliche  Barrieren,  von  denen  als  die  AAurksamste,  aauc  schon  ausgefülnt, 
zusammenhängender  HocliAvald  in  Betracht  kommt,  von  einem  benachbarten  ebensolchen 
getrennt  und  hat  mit  demselben  keinen  irgendwie  nennensAverthen  Verkehr,  jedenfalls  nur 
gelegentlichen.  Da  nun  innerhalb  des  von  einem  solchen  Grossclan  eingenommenen,  natür- 
lich umschlossenen  Districtes  viel  kleinere  Felshügel  oder  -rücken  liegen  können,  von 
denen  ein  jeder  das  Hochgrundcentrum  für  einen  radiär  angeordneten  Complex  von  Familieii- 
Jagdgründen  sein  kann,  so  Averden  durch  den  Umstand,  dass  diese  Familien  alljährlich 
in  der  Regenzeit  auf  ihrem  Felshügel  sich  concentrieren,  unter  ihnen  selbst  Aviederum  no(‘h 
engere  blutsverAvandtschaftliche  Bande  geknüpft  werden,  und  ein  solches  kleineres  Centruin 
Avird  innerhalb  des  Grossclan  einen  ünterclan  darstellen.  Der  Grossclan  oder  die  Warge 
zc'rfällt  also  in  Unterclans,  Avelche  gegenseitig  AAdederum  in  gevAdssen  Aveiteren  verAvandt- 
scdiaftlichen  Beziehungen  zu  einander  stehen. 

Auch  Hartshorne  spricht  von  verschiedenen  Stämmen  oder  Clans,  ohne  indessen 
ül)er  die  Nennung  dieser  Begriffe  hinauszugehen. 

Der  Zusammengehörigkeit  zu  einem  Grossclan  oder  einer  Warge  ist  sich  der  Wedda 
im  Laufe  der  Zeit  bewusst  geworden,  und  es  ist  das  Verdienst  von  Nevill  und  Stevens, 
dies(i  Thatsaidie  festgestellt  und  die  Namen  der  Clans,  zum  Theil  auch  ihre  geographiscbe 
Lage,  eruiert  zu  haben.  Wir  selber  haben  uns  seiner  Zeit  ebenfalls  um  die  Sache  bemüht, 
sodass  Avir  dieselbe  nun  näher  in’s  Auge  fassen  können. 

Die  Weddas  selbst  bezeichnen,  wie  erwähnt,  ihre  Clans  (ob  Gross-  oder  Unterclans 
ist  hier  gleichgiltig)  mit  dem  Worte  Warge.  Schon  1885  stiessen  wir  auf  dieses  Wort 
Ihm  den  ( ultinweddas  der  Küste  und  schrieben  es  Warugai.  Der  singhalesische  Mudaliar 
od(M-  Regiernngsdolmetscher  von  Battikaloa,  de  Silva,  gab  uns  das  AVort  als  Warige  au, 
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daim  schrieb  es  Nevill  Warnge  mul  Stevens  Virga.  In  dem  siiiglialesiscli-englischen  \u>- 
cabnlar  von  Ahvis  (1)  fanden  vir  zn  guter  Letzt  das  Wort  als  Uebersetzmig  d(‘S  (Migliscben 
„race“  auf  Seite  132,  nacli  Ahvis  Ijedentet  warge  so  viel  als  Rasse,  OeiK'ration;  oftenbar 
wird  durch  das  Rollen  des  r leiclit  ein  n oder  ein  i zwischen  r imd  g voi'gcdänsclit. 

Folgendes  sind  die  bis  jetzt  einigermaassen  siclier  coDstatierten  jk'iiii  Grosse  laus 
oder  Warges  der  Weddas: 

1)  Moranawa]-ge,  Antor:  Nevill.  Wurde  uns  diircb  de  Silva  bestätigt.  Lag;(‘ 

vermnthlicli  iin  Binteimedistrict,  westlich  gegen  das  Centralgebiige.  Wie  ims  de  Silva 
inittheilte,  besteht  noch  lientzntage  eine  Niederlassung  dieses  Namens  dasell)st. 

2)  Uriapanawarge,  Autor:  Nevill,  Stevens.  Die  Bezeicliimng  liat  sich  als  Orts- 
name bis  heute  erhalten,  die  so  genannte  Niederlassung  liegt  in  der  Nähe  von  Pallegama.  Diese 
Warge  stösst  mit  ilnnr  Westgrenze  an  die  Moranawarge,  mit  ihrer  ( )stgrenze  an  die  folg<uide. 

3)  Rnkamwarge,  Autor:  Nevill.  Ort  gleichen  Namens  siehe  die  Karte.  Die 

Rukamwarge  stösst  mit  ihrer  W^estgrenze  an  die  Unapanawarge.  Sie  soll  auch  Bandara- 
warge  heissen,  da  ihre  Glieder  sicli  Bandaras  oder  Edle  iieunteu. 

4)  N abadanawarge,  Autor:  Nevill,  Stevens.  Sie  liegt  vermuthlich  iiordwestlidi 
von  den  beiden  vorigen  und  fällt  in  das  auf  der  Grenze  der  Districte  Binteniu'  und  Tainan- 
kaduwa  gelegene  Gebiet. 

5)  Urawadiyawarge,  Autoiu  Nevill.  Scheint  ungefähr  das  Gebiet  der  Mahawed- 
darata  ini  Süden  zu  umschliessen. 

6)  Uruwarvarge,  Autor:  Nevill,  Stevens.  Scheh^t  ungefäln-  den  West-Binteune- 

district  zu  umfassen  mul  mit  der  Nordgrenze  an  die  Moranawarge  zu  stossen. 

7)  Kowilwarge,  Autor:  Nevill.  Diese  Warge  war  unserem  Autor  zufolge  seit 

undenklichen  Zeiten  Hüter  des  Tempels  von  Kataragama.  Diese  Warge  dürfte  südlich  an  die 
Üruwawarge  stossen ; sie  umfasst  ein  Gebiet,  in  dem  heutzutage  keine  ungemischten  W eddas 
mehr  leben  und  bedai’f  der  Bestätigung. 

8)  Ambalawarge,  Autor:  Nevill,  Stevens.  Ersterer  schreibt  aucli  Eml)ala,  Letz- 
terer Einbula.  Stevens  schreibt  Einbula  und  übersetzt  das  Wort  mit  „Rothe  Ameise“,  von 
Avelchen  Thieren  der  Clan  seinen  Namen  haben  solle;  auch  berichtet  er  eine  diesljezüghche 
Tradition.  Singhalesisch  heisst  Rothe  Ameise  nach  Ahvis  embalaya.  De  Silva  rieth  uns, 
Ambala  zu  acceptieren.  Nach  Nevill  ist  das  Gebiet  dieser  Warge  im  Norden,  in  Tainan- 
kaduwa;  ebenso  sagte  es  uns  de  Silva,  welcher  überhaupt  der  Liformant  von  Nevill  und 
Stevens  über  die  Clans  gewesen  sein  will.  Nach  Stevens  ist  dieser  Stamm  verschAvunden. 
Nevill  hat  die  Angabe,  dass  die  KüsteiiAArnddas  nicht  Avüssten,  ob  sie  zu  irgend  einer  Warge 
gehörten,  und  dasselbe  berichtete  uns  mündlich  de  Silva.  Als  Avir  jedoch  1890  einige 
Küstenweddas , Avelche  wir  nach  Battikaloa  hatten  kommen  lassen,  fragten,  zn  Avelcher 
Warge  sie  gehörten,  sagten  sie:  Zur  AmbalaAvarge  und  fügten  hinzu,  dass  alle  Küsten- 
Aveddas  derselben  angehörten;  desgleichen  nannte  uns  schon  1885  ein  KüsteiiAvedda  A'on 

Kalkuda,  Namens  Batiniya,  die  AmbalaAvarge.  Zu  ihr  gehören  also  Avohl  alle  W^eddas  der- 
en 
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Küste  bis  nordwärts  an  die  Bai  von  Koddiyar.  Mit  der  Westgrenze  stösst  die  And)ala- 
warge  südlich  an  die  Urawadiya,  dann  nach  Norden  zu  snccessive  an  die  üruwa,  Rnkam 
lind  Nabadana. 

9)  Tal aw arge,  Autor;  Nevill.  Hat  diesem  Autor  zufolge  ihr  Clebiet  zwischen 
den  Bergen  von  Matale  und  Tamankaduwa. 

Die  genannten  Clanbezirke  auf  der  Karte  einzutragen,  haben  wir  zwar  versucht, 
wir  sind  aber  an  diesem  Vorhaben  wegen  der  Unsicherheit  der  diesbezüglichen  Angaben  g(‘- 
scheitert.  Ferner  sind  die  Angaben  Ne  vilTs  über  die  Existenz  vonWarges  in  der  Tamblagaiii- 
pattuwa  und  dem  Küstendistrict  nördlich  von  Trincomali,  der  Kattakulampattuwa,  ferner  ini 
Anuradhapuradistrict  deshalb  mit  Vorsicht  aufzunehmen,  weil  schon  seit  langer  Zeit  in  diesem 
Bezirke  keine  Weddas  mehr  leben,  sondern  sich  hier  nur  singhalesische  Jäger,  sogenannte 
Wanniyas,  herumtreiben.  Ferner  traf  Nevill  (76,  tom.  1.,  pag.  183),  wie  er  angiebt,  vom 
Anuradhapuraclan  kein  Individuum  mehr  an,  welches  irgend  Avelche  Traditionen  über  dies(‘ii 
Clan  gewusst  hätte  und  fügt  bei:  sie  (die  Anuradhapuraclanleute)  werden  Undiyarala  genaimt. 
Aus  dieser  Aufzeichnung  dürfte  aber  hervorgehen,  dass  Nevill  nur  einen  vermeintlichen  Wedda 
vor  sich  gehabt  und  ausgefragt  hatte,  thatsächlich  aber  mit  einem  singhalesischen  Pu'- 
gierungsbeamten  sich  unterhielt;  denn  Undiyarala  ist  der  Titel  eines  Tempelschreibers  (61, 
Einleitung  von  UeMesurier,  pag.  XIX).  Für  weitere  Warges  zweifelhafter  Natur,  Avelche 
Nevill  nach  Berichten  von  Halbweddas  oder  Singhalesen  wiedergiebt,  und  wobei  es  sicli 
sehr  wahrscheinlich  um  Missverständnisse  handelt,  müssen  wir  auf  die  Originalarbeit  unserc's 
zwar  sehr  eifrigen,  aber  in  schwierigen  Fragen  oft  allzu  raschen  Autors  verweisen. 

Für  folgende  Untersucher  sei  noch  daran  erinnert,  dass  Stevens  angiebt,  nach  be- 
stehender Tradition  hätten  ursprünglich  nur  zwei  Clans  existiert,  die  Unapana-  und  die 
Uotschowarge.  Uetzteren  Namen  haben  wir  1890  trotz  diesbezüglicher  Nachforschuug 
nicht  finden  können,  was  freilich  zunächst  nichts  beweist. 

Die  Gdieder  eines  Clan  oder  einer  Warge  haben,  wie  schon  oben  (Seite  482)  ang('- 
deutet,  soviel  als  gar  keine  Beziehung  zu  denen  eines  anderen,  ja  die  meisten  haben  wohl 
nur  einen  dunkeln  Begriff  von  der  Existenz  anderer  Weddacentren.  Davon  konnten  wir  uns 
mehrmals  überzeugen.  So  wussten  die  Weddas  von  Wewatte  nichts  von  der  Existen.^ 
der  Nilgalaweddas , hatten  also  natürlich  auch  keinen  Namen  für  sie.  Ferner  trafen 
wir  auch  im  Nilgaladistrict  keinen  Wedda,  welcher  etwas  von  Warges  gewusst  hätte. 
Ja,  in  benachbarten  Centren,  wie  in  Nilgala,  Wewatte  und  Unapana  (Pallegaina 
auf  unserer  Karte)  fanden  wir  gerade  für  die  wichtigsten  Oegenstände  der  Wedda>, 
wie  Axt,  Bogen  und  Pfeil,  ganz  verschiedene  Worte  verwendet,  und  die  Deute  von 
Unapana  verstanden  nicht,  was  mit  dem  von  den  Wewatteweddas  für  Axt  gebrauchten 
Worte  gemeint  sei  (siehe  unten  Abschnitt:  Sprache).  Ferner  sagten  nns  die  Weddas 
von  Dewilaiie,  sie  wüssten  nicht,  wo  andere  Weddas  lebten.  De  Silva  theilte  uns 
iiuU'ssen  mit,  dass  er  schon  1859  das  Warge verhältniss  zuerst  durch  einige,  wie  er  sich 
iuisdrückte,  intelligente  Naturweddas  des  Inneren  erfahren  habe.  Dennoch  war  wenigstens 


485 


der  Verkehr  zwischen  den  arges  schon  in  den  fhnf’zigei*  Jaln-en  ])einahe  gleich  nnll;  deini 
Bailey,  der  ans  der  damaligen  Zeit  herichtet,  schrei])t,  wie  schon  erwähnt:  Die  Weddas 
Yon  Bintenne  und  Nilgala,  ohschon  nur  fünfzig  (englische)  Meilen  voji  einander  entfernt, 
hal)en  keinerlei  Verkehr  mit  einander.  Als  nach  Hartshorne  die  Glieder  zweier^  Clans 
sich  l)egegneten,  waren  sie  gegenseitig  verwirrt  beim  ungewohnten  Auhlic-k  von  einandei'; 
sie  zeigten  Ahneigung,  sich  zu  Yergesellschaften,  Verdacht  und  Erstaunen.] 

Ein  Clan  oder  eine  AVarge  bildet  also  eine  gegen  aussen  fast  völlig  aljgesclilossene 
Welt  für  sich,  und  wir  glauben,  dass  auch  schon  zur  Zeit,  als  das  Weddaland  noch  nicht 
durch  die  Culturvölker  in  Stücke  gerissen  und  die  sociale  Organisation  der  AVeddas  nocdi 
nicht  zerstört  war,  die  Glieder  eines  Clan  nur  eine  vage  A^orstelhmg  von  der  Existenz 
anderer  AA'arges  hesassen  und  noch  weniger  eine  Benennung  derselben.  AVolier  stammt  nun 
diese  letztere?  Die  Frage  möchten  wir  hiemit  nur  aufstellen,  sind  al)er  nicht  in  der  Lage, 
sie  zn  f)eant Worten ; wir  möchten  nui:  der  Möglichkeit  Ausdruck  ge])en,  dass  die  Nameu 
der  Clans  singhalesischen  Ursprungs  sein  könnten,  wie  auch  das  AA^ort  AVarge  sell)st,  nach 
Alwis  zu  schliessen,  ein  singhalesisches  zn  sein  scheint.  Die  Clans  könnten  also  von 
den  Singhalesen  nach  irgend  einer,  wohl  meist  localen  Eigenthürnlichkeit  l)enannt  woixhui 
sein.  So  heisst  Kowilwarge  nichts  weiter  als  Tempelwarge;  denn  auf  singhalesich  heisst 
kowila  Tempel,  und  dieser  Clan  konnte  docli  jedenfalls  erst  nach  der  Errichtung  des  Katara- 
gamatempels  seinen  Namen  erhalten  haben.  Ürawadiya warge  heisst  etwa  soviel  als  Sau- 
winkelwarge;  denn  nra  heisst  Schwein,  wadiya  Buheplatz.  (Nach  Nevill  heisst  ura  Schlange, 
was  unrichtig  ist.) 

Bei  der  grossen  Isolierung  der  einzelnen  Clans  von  einandei’  ist  an  eine  etwaige 
Stammesexogamie , der  zufolge  die  männlichen  Individuen  des  einen  Clan  verpflichtet 
wären,  ihre  Weiber  aus  einem  andern  Clan  zu  nehmen,  nicht  zu  denken.  AVir  haben  von 
einem  solchen  AArhältniss  auch  in  der  That  keine  Spur  entdecken  können,  sondern  gerade 
das  Gegentheil;  die  einzelnen  Clans  wissen,  wie  erwähnt,  gar  niclits  von  einander,  und 
ausserdem  begründeten  wir,  wie  oben  (Seite  467)  ausgeführt,  die  AA^ahrscheinlichkeit,  dass 
die  Ausübung  von  Inzucht  den  Anschauungen  der  Natui’weddas  nicht  zuwiderlänft.  Wir 
halten  deshalb  die  Angabe  von  Nevill,  es  sei  unter  den  ersten  acht  AAArges  Ehe  in  einen 
anderen  Clan  gebräuchlich  gewesen,  für  unrichtig. 

Ahm  Totemismus  haben  wir  nichts  entdecken  können,  auch  findet  sich  in  der 
Literatur  nichts  darüber  erwähnt  (siehe  aucli  oben  Seite  474). 

Das  Kastenwesen  der  Cultur- Inder  fehlt.  Da  man  weiss,  dass  die  verschie- 
denen Kasten  der  Letzteren  ursprünglicli  anthropologischen  AA'erth  hatten  und  diesen 
I)is  zu  einem  gewissen  Grade  nocli  heutzutage  heAvalirt  halben,  kann  das  Fehlen  der 
Kasteneintheihmg  Iiei  den  AVeddas,  welche  ja  irgend  einem  Urstamm  A^orderindiens 
gleichwertliig  sind,  nicht  üherrasclien.  In  den  cultur -indisclien  Gesellschaftsverl^and  auf- 
genommen, würden  sie  als  Körperschaft  einer  besonderen  und  zwar  der  niedersten 
Kaste  angehören.  Für  die  AVeddas  gilt  der  schon  von  van  Goens  ausgesprochene 
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Satz:  „Sie  rechnen  sich  selbst  als  von  ein  nnd  derselben  Kaste  (geslagt),  ganz  anders  als 
die  Singhalesen  nnd  Tamilen,  die  in  Hunderten  von  hohen  und  niederen  Kasten  etc.  eiii- 
getheilt  sind.  Im  Gegentheil  rechnet  sich  der  niedrigste  dieser  Weddas  so  hoch  von  Blut 
als  der  grösste  Häuptling.“ 

Uns  sagten  die  Weddas  im  Allgemeinen  immer  dasselbe,  sie  kümmerten  sich  nicht 
um  hohe  oder  niedere  Kaste. 

So  dürften  denn  die  Stände  in  Europa,  wie  die  Kasten  in  Indien,  die  Folge  einer 
ursprünglich  heterogenen  Zusammensetzung  des  Volkes  sein.  Die  Kastenunterschiede  werden 
sich  um  so  mehr  mildern,  je  weiter  im  Laufe  der  Zeit  die  Mischung  des  Blutes  zwischen 
den  heterogenen  Elementen  vor  sich  gegangen  ist;  so  geschieht  es  immer  lebhafter  in 
Europa;  ob  zum  Vortheil  oder  Nachtheil  der  Cultur,  wird  die  Geschichte  zu  zeigen  haben. 

Die  Frage,  ob  die  Weddas  Häuptlinge  anerkennen  oder  wenigstens  zur  Zeit,  als 
noch  keine  äusseren  Störungen  ihre  Existenz  untergruben,  solche  über  sich  hatten,  wird 
von  den  verschiedenen  Autoren  sehr  verschieden  beantwortet,  weshalb  wir  auf  dieselbe 
näher  eintreten^  wollen.  Insofern  sich  mit  dem  Begriffe  des  Häuptlings  gewisse  Rechte 
und  die  Ausübung  einer  bestimmten  Gewmlt  verbinden,  müssen  wir  behaupten,  dass  die 
Naturweddas  weder  Häuptlinge  besitzen,  noch  auch  jemals  besessen  haben;  niemals  gaben 
sie  einem  Andern  ihres  Geschlechtes  irgend  welche  Gewalt  über  sich.  Dagegen  ist  es 
Regel,  dass  entweder  der  Aelteste  oder  der  Intelligenteste  eines  Clans  oder  Unterclans  einen 
gewissen  Einfluss  über  seine  nächsten  Nachbarn  erwirbt;  ihm  wird  in  erster  Linie  die  Auf- 
gabe zu  Theil,  den  Honig  der  Felsenbiene  unter  die  Mitglieder  des  Clan  zu  vertheilen 
(siehe  auch  Seite  446);  ferner  scheint  er  in  etwaigen  Grenzstreitigkeiten  schlichtend  ein- 
greifen  zu  können  (Nevill).  Gegen  Fremde  hat  er  der  Sprecher  zu  sein.  Immerhin 
haben  wir  den  Eindruck  gewonnen,  dass  das  Ansehen  eines  solchen  Seniors  oder  Sprechers, 
solange  er,  worauf  wir  Nachdruck  legen,  nicht  von  der  auswärtigen  Regierung  mit  dem 
officiellen  Amte  und  Titel  des  Weddaaufsehers  oder  Widane  betraut  ist,  als  recht  gering 
aufgefasst  werden  muss;  officiell  wird  die  Häuptlingschaft  vom  Naturwedda  nicht  aner- 
kannt. Die  Weddas  von  Nilgala  und  Wewatte  sagten  uns,  sie  hätten  keine  Häuptlinge; 
von  Wewatte  berichtet  dasselbe  Deschamps.  Wir  konnten  nie  dem  Sprecher  einer  Ge- 
sellschaft die  Belohnung  für  Alle  übergeben,  um  sie  zu  vertheilen;  immer  mussten  wir  selber 
die  Theilung  vornehmen  und  Jedem  einzeln  das,  was  ihm  zukam,  übergeben.  In  einem 
Falle  beobachteten  wir,  dass,  wie  oben  (Seite  468)  erwähnt,  eine  alte  Frau,  welche  geistig 
lebhafter  war,  als  die  Andern,  eine  gewisse  Autorität  ausübte  und  den  Sprecher  machte, 
und  zwar  nicht  nur  für  die  anderen  Weiber,  sondern  auch  für  die  anwesenden  jungen  und 
alten  Männer.  Wir  sehen  also  bei  den  Weddas  nur  die  ersten  Spuren  einer  Regierung, 
indem  Alter,  verbunden  mit  Intelligenz,  ein  gewisses  Ansehen  mit  sich  bringt,  mit  welch’ 
letzterem  indessen  keine  Vorrechte  sich  verbinden;  es  ist  Ansehen  vorhanden,  aber  keine 
flacht.  Ein  solches  Ansehen  konnte  sich  aber  steigern,  wenn  es  galt,  mit  fremden  Eiu- 
griffen  sich  ahzufinden.  Dann  trat  sicherlich  oft  der  Fall  ein,  dass  ein  intelligenterer 
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alter  Mann  znm  officiellen  Vertreter  seines  ('lau  eiiiobcn  wurde,  beispielsweise  wenn  cs 
galt,  dem  König  von  Kandy  den  Tribut  zu  entrichten  oder  ihm  aut  sein  Verlangen  zu 
einem  Kriege  Leute  zuzuführen.  Ein  solcher  Senior,  wenn  er  dann  eine  grössej-e  Anzahl 
streitfähiger  Männer  herbeibrachte,  Avurde  dann  Avohl  auch  A^on  den  Singbalesen  als  König 
der  Weddas  geehrt,  AA^eshalb  Avir  in  der  singhalesischen  Literatur  öfters  der  Erwähnung 
von  M eddakönigen  begegnen  und  regelmässig  derjenigen  von  Weddahäuptlingen  (siehe 
unten  Abschnitt;  Gre schichte). 

Piibeyro  liess  sich  von  einem  Alestizen  erzählen,  die  Weddas,  unter  denen  er 
eine  Zeit  lang  gelebt  habe,  hätten  eine  Königin.  Möglicherweise  könnte  sicli  diese  Angabe 
auf  einen  ähnlichen  Fall  beziehen,  AAÜe  der  von  uns  geschilderte,  avo  eine  Frau  durch  In- 
telligenz sich  Autorität  eiavarb.  Ausserdem  heisst  es  daselbst,  die  Betreffende  sei  WittAve 
geAvesen,  und  der  Mestize  habe  sie  heirathen  müssen;  sie  sei  von  den  Andern  ernährt 
Avorden.  Wir  erinnern  hier  an  das  oben  (Seite  472)  Gesagte  über  die  Behandlung  der 
WuttAven  hei  den  Culturweddas.  üebrigens  ist  die  A^on  Ribeyro  Aviedergegehenc  Erzäli- 
lung  des  indischen  Mestizen  zu  gutem  Tlieil  märchenhaft,  sodass  Avir  kein  Aveiteres  Ge- 
AAucht  auf  sie  legen  dürfen. 

Auch  die  Angabe  von  Sirr,  die  NaturAveddas,  von  ihm  WaldAveddas  genannt, 
hätten  Häuptlinge,  Avelche  von  ihnen  gewählt  Avürden,  und  Avelclie  den  Wald  in  Jagd- 
gründe für  je  eine  bestimmte  Anzahl  von  Individuen  oder  Familien  abtheilten,  ist  nicht 
richtig. 

Mit  der  Ausdehnung  der  europäischen  Macht  Avurden  die  Weddas  singhalesischen 
Beamten  unterstellt,  Avie  mehrmals  schon  kurz  erwähnt  Avurde.  Die  niederste  Beamten- 
stelhmg,  die  des  Widane,  wurde  auch  solchen  Weddas  selbst  ziigetheilt,  welche  als  Sprecher 
ihrer  Genossen  einen  geAvissen  Einfluss  schon  zuvor  sich  erworben  hatten.  So  Avar  der  in 
Figur  4 (Tafel  IV)  allgebildete  Wedda  der  Widane  der  DanigalaAveddas,  der  in  Figur  20 
(Tafel  XII)  Dargestellte  der  Widane  derer  von  WcAArntte. 

Schon  bei  einer  früheren  Gelegenlieit  (Seite  459)  haben  Avir  hervorgehoben,  dass 
die  Angaben  von  Gillings  mit  Vorsicht  aufzunehmen  seien;  denn  dieselben  beziehen  sich, 
ohne  Wissen  des  Autors  selbst,  tlieils  auf  ächte  Weddas,  theils  aber  auch  auf  CulturAveddas 
und  endlich  selbst  auf  die  Singbalesen  des  Weddalandes.  Gillings  zufolge  haben  die 
AVeddas  viele  Häuptlinge,  und  zwar  heissen  dieselben  folgendermaassen : Thissarvu,  A^annian. 
üdeyar,  Piollah,  A^idahn.  Damit  ist  aber  lediglicli  eine  Bnihe  von  Piegierungsbeamten  nach 
i singhalesischem  Systeme,  Avelches  von  der  englischen  Regierung  nur  Avenig  verändert  über- 
i nommen  Avnrde,  in  verstümmelten  Benennungen  Aviedergegeben ; denn  Thissaiwu  ist  zAA^eifel- 
1'  los  nichts  anderes  als  Disawa,  der  A^erAvalter  eines  als  DisaAvony  bezeichneten  Districtes 
(61,  Einleitung  pag.  XW),  AMnnian  ist  Wanniya,  ein  Beamter  des  NuAvarakalaAAÜyadistrictes, 

I Avelcher  den  DisaAva  in  dessen  AliAvesenheit  A^ertreten  konnte  (61,  pag.  XIX);  üdeyar  ist 
I offenbar  gleich  Undiyarala,  ein  Tempelbeamter  (siehe  oben  Seite  484),  Rollah  ist  gleich 
I Korala,  der  A^erwalter  eines  Koralaya  genannten  kleinen  Districttheiles,  Audahn  ist  gleich 
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Widane,  welcher  in  der  Regel  das  Amt  eines  Dorfschulzen  innehat  (61,  pag.  XX)  und 
zuweilen,  wie  oben  bemerkt,  gewissen  Weddagruppen  überstellt  wird. 

Gillings  spricht  ferner  von  Sklaverei  unter  den  Weddas,  was  sich  aber  that- 
sächlich  ebenfalls  auf  die  Singhalesen  bezieht,  wo  sie  ganz  allgemein  bestand  (siehe  61, 
pag.  7).  Bei  den  Weddas  kommt  Sklaverei  nicht  vor,  so  wenig  wie  Kastenwesen,  welche 
beide  wohl  erst  in  Folge  der  Unterwerfung  niederer  Völker  durch  höhere  entstanden  zu 
denken  sind  (siehe  oben  Seite  485).  Die  Möglichkeit  indessen,  dass  Flüchtlinge  oder  Ver- 
irrte, welche  in  das  Gebiet  der  Weddas  gelangt  waren,  vom  Inhaber  des  betreffenden  Jagd- 
grundes gelegentlich  festgehalten  wurden,  und  dass  sie  für  ihn  eine  bestimmte  Arbeit  ver- 
richten mussten,  ist  noch  der  Discussion  zu  unterwerfen  (siehe  unten,  Abschnitt;  Ge- 
schichte, Palladius).  In  dieser  Erscheinung  würden  wir  zwar  den  Beginn,  keineswegs 
jedoch  die  bewusste,  systematische  Ausübung  der  Sklaverei  zu  erblicken  haben. 

Die  Weddas  führen  keinen  Krieg  untereinander.  Schon  im  17.  Jahrhundert 
schreibt  van  Goens:  „Sie  leben  untereinander  so  friedfertig,  dass  man  selten  von  Streit 
unter  ihnen  hört  und  niemals  von  Krieges  Virchow  (115,  pag.  21)  sagt  darum  mit 
Recht:  „Den  Schritt  vom  Jäger  zum  Krieger  haben  die  Weddas  nicht  gemacht“.  Indessen 
scheinen  sich,  wenn  auch  allerdings  selten,  heftige  Streitigkeiten  über  die  Grenzen  der 
Jagdgebiete  zu  ereignen;  hier  ist  vor  allem  folgende  Erzählung  von  Knox  (55,  pag.  63) 
bedeutungsvoll:  „Nahe  der  Grenze  eines  Jagdgebietes  eines  Wedda  stand  ein  Brotfrucht- 

banm  (a  Jack-tree).  Wie  ein  Wedda  einige  Früchte  von  diesem  Baume  sammelte,  sah  ilni 
ein  Anderer  vom  angrenzenden  Bezirke  und  sagte  ihm,  er  hätte  nicht  von  diesem  Baume 
Früchte  zu  pflücken;  denn  derselbe  gehöre  ihnen!  Sie  kamen  zum  Wortstreit  und  von 
diesem  zu  Schlägen,  und  einer  derselben  erschoss  den  andern.  Daraufhin  kamen  mehr 
von  ihnen  zusammen  und  geriethen  in  ein  so  lebhaftes  Gefecht  mit  ihren  Bogen  und 
Pfeilen,  dass  20  bis  30  todt  auf  dem  Fleck  blieben.“  Valentyn  (113,  pag.  49)  schreibt; 
„Jeder  hat  auch  seinen  eigenen  Grundbesitz  und  seine  besonderen  Grenzen,  worin  sie  sich 
wohl  hüten  müssen,  einander  zu  benachtheiligen , wenn  sie  nicht  unversehens  mit  Pfeilen 
wollen  todtgeschossen  werden.“  Nach  Nevill  bedeutete  noch  vor  zwanzig  bis  vierzig 
Jahren  eine  Verletzung  des  Bodenrechtes  einen  Todstreit.  Auch  sagt  Deschamps,  der 
Wedda  sei  unbeugsam  gegen  die  Verletzung  seines  Eigenthums.  Ferner  scheint  es,  dass 
dieser  stark  entwickelte  Sinn  für  das  in  einem  Stück  Land  bestehende  Eigenthum  auch 
jetzt  noch  fortbesteht,  nachdem  der  Naturwedda  schon  von  der  englischen  Regierung  aus 
seinem  früheren  Jagdgrunde  herausgerissen  und  ihm  eine  Tschena  zur  Bebauung  zugetheilt 
wurde.  Dieselbe  wird  nämlich  mit  einem  Pfahlzaun  umgrenzt  und  gilt  nun,  Deschamps 
zufolge,  für  unüberschreitbar.  Vor  etwa  dreissig  oder  vierzig  Jahren,  erzählten  ihm  die 
Indo-Araber  von  Wewatte,  sei  einer  ihrer  Handelsleute  pfeilerschossen  worden,  weil  er  aus 
unbekannten  Ursachen  über  diesen  Zaun  gesprungen  sei. 

Wie  schon  gelegentlich  erwähnt,  leben  auf  dem  Danigalastock  gegenwärtig  noch 
einige  Familien  von  Naturweddas  in  Unabhängigkeit;  die  Mehrzahl  der  Weddas  des  Nil- 
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oaladistrictes  jedoch  findet  sicli  jetzt  in  dem  zwischen  dem  Danigala  und  Dcgala  siel]  hi]i- 
ziehenden  Grasgmnde  angesiedelt.  Die  nrspriingliche  sociale  Organisation  ist  selhstvei- 
ständlich  zerrissen,  die  Danigalafamilicui  haben  keinen  Theil  mein’  au  dcuii  Grasgruud(‘  und 
jagen  nur  auf  dem  Berge.  Dagegen  erlauhen  sie  auch  Keinem  der  angesi('(lelten  Weddas, 
auf  dem  Danigala  zu  jagen,  und  drohen  die  Missachtung  ihres  Verbotes  mit  einem  J’feil- 
schuss  zu  rächen.  Der  E ig e nthu  m ssinn  findet  sich  also  beim  NaturwcMhla  stark  aus- 
gebildet,  worauf  wir  unten  (Abschnitt;  Cliarakter)  noch  einmal  zuriudvkoniineji  we]'d(ui. 

Jedenfalls  haben  sich  Fälle,  wo  ein  Wedda  mit  Bewusstsein  in  das  Jagd- 
gebiet des  Nachbars  Übergriff,  sehr  selten  ereignet;  dann  aber  war  Regel,  dass  der  Ein- 
dringling erschossen  wurde.  Noch  seltener  mag  es  zu  einem  grösseren  Grefechte  gekommen 
S(‘in,  wie  Knox  uns  obiges  Beispiel  berichtet.  Vielleicht  handelt  es  sich  in  diesem  Falle  iiiu 
eine  Grenze  zwischen  zwei  Ünterclans,  und  es  entstand  Streit  darül)er,  zu  welchem  Jagd- 
gebiete jener  Brotfruchtbaum  gehörte.  Darum  scheinen  sich,  nach  Erscliiessung  des  einen 
Wedda  auch  seine  ünterclangenossen  herbeigemacht  und  für  ihn  Partei  ergriffen  zu 
haben;  und  als  auf  der  andern  Seite  dasselbe  stattfand,  kam  es  zu  einem  Gefechte. 
Es  ist  dieser  Fall  darum  von  Interesse,  weil  wir  hierin  die  erste  Spur  des  Krieges  V(jr 
uns  sehen,  indem,  wenn  wir  richtig  vermuthen,  zwei  Unterclans  desselben  Stammes  oder 
Grossclans  miteinaiifler  in  Todstreit  geriethen.  Docli  entwickelte  sich  niclit  aus  diesem 
Keime  ein  Krieg  als  Folge;  iiachdem  eine  gewisse  Anzald  gefallen  waren,  hatte  es  mit 
dem  Handel  dauernd  sein  Bewenden;  auf  Eroberinig  von  fremdem  Gebiet  kam  es  nicht 
au,  sondern  nur  auf  Feststellung  der  Grenze  zwischen  den  Jagdgründen. 

Als  allgemeine  Bemerkung  flechten  wir  hier  ein,  dass  ebenso,  wie  Ceylon  vor  dem 
Andringen  der  Cultur-Inder , so  einst  ganz  Vorderindien,  so  lange  es  ausschliesslich  von 
weddaischen  ürstämmen  bewohnt  war,  ein  gewaltiges,  für  die  Bewohner  sell.)st  unzerreiss- 
liches  Jagdnetz  darstellte;  heruach  geschahen  von  fremde]’  Hand  Risse  in  dasselbe,  bis  es  in 
den  weitaus  meisten  Theilen  völlig  aufgelöst  ward.  Analog  den  Weddas  verhielten  sich 
jedenfalls  alle  anderen  Primärstämme  in  ihrer  socialen  Organisation.  Es  wii’d  nun  also  ein 
Reisender,  welcher  Gebiete,  in  denen  eine  solche  Organisation  noch  heutzutage  be- 
steht, zu  durchqueren  liat,  beständig  fremdes  Eigenthum  verletzen,  ohne  eventuell  davon 
eine  Ahnung  zu  haben,  und  er  befindet  sich  in  Folge  dessen  in  beständiger  Lel)ensgefahr. 

Versammlungen  der  Glieder  eines  Grossclan  oder  Unterclan,  insofern  sie  regel- 
mässig, beispielweise  zu  Festlichkeiten,  stattfinden  würden,  kommen  nidit  vor.  DerAno- 
uymus  1823  sagt:  „Sie  sollen  nie  zu  einer  Festlichkeit  Zusammenkommen."  Nach  de 

Butts  ereignen  sich  Versammlungen  nur  bei  ausserordentlicher  Gelegenheit.  In  W ewatte 
sagten  uns  selbst  die  dortigen  Weddas,  dass  sie  sich,  nie  versammelten,  um  Feste  zu 
feiern.  Dagegen  erinnern  wdr  daran,  dass  die  Glieder  eines  Unterclans  während  der  Regen- 
zeit auf  ihren  Felsen  sich  vereinigen,  wodurch  eine  Art  gesellschaftliclien  Zusammenhanges 
zwischen  ihnen  herbeigeführt  wird.  So  kann  dann  der  von  Knox  erzählte  Fall  eintreten, 
wonach  die  Interessen  eines  ihrer  Glieder  von  der  Gesammtheit  des  Unterclans  vertreten 
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werden.  Ferner  werden  die  Männer  durch  den  Sprecher  versammelt  bei  Verhandlungen 
mit  der  Regierung  der  umgebenden  Culturvölker.  „Sie  sind  mit  ihren  Nachbarn  verbunden, 
sagt  van  Goens,  sich  gegenseitig  üehel  abwehren  zu  helfen.“  Weiter  siehe  unten  betreffs 
gelegentlicher  grösserer  Y ersammlungen  den  Abschnitt : Geschichte.  Regelmässig  wieder- 
kehrende Versammlungen  sämmtlicher  Mitglieder  eines  Unter-  oder  gar  Grossclans  aber, 
wie  dies  z.  B.  bei  den  Australiern  Sitte  ist,  kommen,  wir  wiederholen  es,  soweit 
wenigstens  bis  jetzt  bekannt  ist,  bei  den  Weddas  nicht  vor;  wir  möchten  aber  nicht  be- 
haupten, dass  die  Mitglieder  der  nächsten  Jagdgründe  nicht  etwa  einmal  gelegentlich 
zusammenkämen,  um  Tänze  zu  irgend  welchen  Zwecken  aufzuführen  (siehe  unten,  Ab- 
schnitt: Chorologie). 

Von  Rechten  ist  ausser  den  auf  Besitz  von  Weib,  Höhle  (siehe  oben  Seite  477) 
und  Boden  sich  gründenden  Privatrechten  bis  jetzt  nur  ein  einziges  Gemeinrecht  nachge- 
wiesen worden,  nämlich  der  gleichmässige  Antheil  jeder  Familie  am  Honig  der  Felsen- 
biene (Tennent,  Nevill).  Es  besteht  ferner  das  Gesetz,  dass,  wenn  der  Einsammler 
des  Honigs  verunglückt,  indem  das  Seil  reisst,  der  Seilbefestiger,  welcher  stets  ein  nächster 
Verwandter  des  Sammlers  ist,  dessen  Familie  zu  unterhalten  hat  (Stevens). 

Erbrecht  hndet  statt  bezüglich  des  Jagdgrundes  mit  der  zugehörigen  Höhle  oder 
dem  Theil  einer  solchen,  ferner  der  vorhandenen  Werthstücke,  nämlich  der  Axt,  des  Bogens 
und  der  Pfeile,  und  zwar  geht,  wie  wir  uns  in  Dewilane  speciell  erkundigten,  die  Ver- 
erbung vom  Vater  auf  den  Sohn  vor  sich,  wir  haben  also  bei  den  Naturweddas  Vater- 
recht (siehe  auch  oben  Seite  474).  Schon  oben  (Seite  460)  citierten  wir  eine  iVngabe 
von  Tennent,  der  zufolge  ein  Vater  seinem  Sohne,  wenn  dieser  sich  verheirathet  hat,  ein 
Stück  seines  Jagdgrundes  abtritt,  und  Hartshorne  sagt,  dass  die  langen  Pfeilklingen  als 
von  hohem  Werthe  gelten  und  als  Erbstücke  vom  Vater  auf  den  Sohn  betrachtet  werden. 

Dass  eine  Höhle  erblicher  Besitz  sei,  hnden  wir  von  Nevill  erwähnt. 

Innerhalb  seiner  Jagdgrenzen  hat  das  Individuum  vollkommene  Freiheit,  gegen  die 
Gesammtheit  hat  es  keine  Verpflichtungen  als  allein  die,  das  Gebiet  des  Nachbars  und 
vor  allem  auch  sein  Weib  unangetastet  zu  lassen,  sich  überhaupt  aller  Gewaltthätigkeiten 
gegen  die  Nachbarfamilien  zu  enthalten.  Erlaubt  es  sich  dennoch  solche  üebergriffe,  so 
steht  ihm  von  der  Hand  des  Beleidigten  der  Tod  bevor,  und  zwar  geschieht  dies  aus  dem 
Hinterhalte.  Der  Naturwedda  ist  also  Selbsträcher.  Erst  unter  dem  Druck  äusserer  auf 
ihn  einwirkender  Verhältnisse  wendet  er  sich  an  singhalesische  oder  europäische  Richter. 

Wie  sich  die  Zulässigkeit  der  Nebenbuhlerermordung  in  Europa  bis  heutzutage 
erhalten  hat  (siehe  oben  Seite  464),  so  auch  die  der  Tödtung  des  Eindringlings  in  das 
eigene  Jagdgebiet  oder  des  Wilderers. 

Die  Cult ur weddas  haben  sich  von  der  ursprünglichen  Lebensweise  zwar  zum 
Theil,  aber  vielfach  nicht  völlig  losgesagt;  man  wird  bei  ihnen  alle  Uebergangsstufen  der 
socialen  Organisation  vom  Naturwedda  bis  zum  tamilischen  oder  singhalesischen  Bauern 
nachweisen  können.  Die  Lebensweise  der  Mehrzahl  derselben  erfahren  wir  aus  der  vor- 
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trefflichen  Schilderung  NevilTs,  welcher  darüber  Folgendes  hcriclitet:  iJei'  Fulturwedda 

unterscheidet  sich  vom  Naturwedda  durch  die  Cultivierung  von  Kornfj'uclit  ncb(‘n  der  Jagd, 
dem  Honigsainmeln  und  dem  Yainsgraben.  Wenn  er  sein  Sommerquartier  bezieht,  fällt 
er  ein  passendes  Stück  AA^ald  und  l)rennt  es  in  den  Zwisclicjizeiten  der  Jagd  nieder.  Als- 
dann, wenn  die  Regen  kommen,  Imut  er  eine  trockene  Hütte  auf  dem  freien  Platze  und 
sät  Kornsainen  auf  die  verkohlte  Fläche.  Dann  lässt  er  seine  Familie  mit  Nalirungsvor- 
rath  daselbst  und  maclit  sich  für  mehrere  Tage  nach  den  Hocligründen  auf,  um  sich  d(U‘ 
Hirschjagd  zu  widmen,  wmbei  er  in  Flöhlen  lebt.  Klärt  sich  das  Wetter  und  reift  das 
Korn,  dann  kehrt  er  zurück  nnd  schreitet  zur  Ernte.  Dann  werden  kleine  Geschenke  on 
andere,  w^eniger  vorsorgliche  Genossen  abgegeben,  welche  während  der  Al)wesenheit  des 
Familienhanptes  kleine  Gaben  an  Fleisch  und  so  weiter  der  Familie  genmcht  hatten. 
Nach  Einbringung  der  Ernte,  jetzt  in  der  trockenen  Zeit,  zieht  die  Familie  nach  einem 
Districte  ihres  Bezirkes,  wo  Meminnas  und  Varanus-Eideclisen  vorkoinmen.  Der  Girlturwedda 
macht  seine  Hütte  dichter  als  der  Naturwedda  und  nimmt  seine  Familie  nicht  nach  den 
Hochgründen  mit  sich,  wie  der  Letztere.  Er  hat  aber  noch  nicht  gelernt,  seine  Roflung 
zum  Feld  oder  Garten  zn  machen  oder  seine  Sechsmouathütte  zur  permanenten  Heimath. 

Diese  Darstellung  bezieht  sich  jedenfalls  auf  viele  Culturweddas  des  Inneren,  welche 
in  ihrer  socialen  Organisation  so  ungefähr  die  Mitte  halten  zwisclien  der  des  Naturwedda 
und  der  des  singhalesischen  Banern.  Nevill  spricht  noch  von  einem  bestimmten  Jagd- 
bezirke der  Cnlturweddafamilie;  aber  es  werden  die  Grenzen  eines  solchen  jedenfalls  nicht 
mehr  peinlich  beobachtet,  da  ja  der  Culturwedda  nur  noch  nebenher  nnd  nicht  mehr  aus- 
schliesslich hinsichtlicli  seines  Lebensunterhaltes  auf  einen  Jagdgrund  angewiesen  ist.  Je 
mehr  der  Culturwedda  mit  dem  Ackerbau  vei’traut  wird,  umsomehr  geht  ihm  sein  früheres 
Jagdgrnndreclit  verloren,  Ins  es  völlig  verschwindet;  dann  tritt  der  Zustand  ein,  von  dem 
uns  ein  Cultunvedda  aus  der  Ümgegend  von  Mahaoya  berichtete,  dass  die  einzelnen  Eaini- 
lien  keine  besonderen  Jagdbezirke  mehr  haben,  und  dass  sie  nun  gemeinsam  zur  Jagd 
ansziehen.  Jetzt  müssen  sie  in  jenem  Districte  sogar  besondere  Erlanbnissscheine  von  der 
englischen  Regierung  kaufen,  um  Hirsche  zn  jagen,  was  ihnen  nunmehr  die  Jagd  soviel 
als  unmöglich  macht  (siehe  unten  Abschnitt;  Besteuerung  der  Weddas).  Einen  Ueber- 
gang  zum  Verschwinden  des  Jagdgrundnetzes  haben  wir  in  dem  Umstande  zu  erldicken, 
welcher  uns  an  der  Küste  rnitgetheilt  wuirde,  dass  sie  zur  Zeit,  als  sie  überhaupt  noch 
der  Jagd  oblagen,  beim  Üebergreifen  in  fremdes  Gebiet  sich  nie  getödtet  hätten. 

Die  Angabe  von  Ribeyro  (92,  pag.  177j,  dass  die  AA^eddas  sechs  Monate  an  einem 
Orte  und  sechs  an  einem  anderen  lebten,  stets  abwartend,  dass  die  von  ihnen  gesäten 
Körner  zur  Reife  kommen,  ferner  dass  sie  nach  der  Ernte  den  AVohnplatz  änderten,  be- 
weist, dass  schon  irn  17.  Jahrhundert  Culturweddas  existierten,  welche  die  Tschenacnltnr 
betrieben , und  dass  deren  Leliensw^eise  schon  ganz  und  gar  mit  der  heutigen  über- 
einstimmte. 
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Leichenbehandlung. 

Es  ist  eine  selir  merkwürdige  Thatsache,  dass  der  Naturwedda  ursprünglich  eine 
Leiche  an  dem  Orte,  wo  der  Tod  sich  ereignet  hatte,  einfach  hegen  liess,  ohne  sich  weiter 
um  dieselbe  zu  bekümmern.  Nur  darin  wurde  noch  ein  üebriges  gethan,  dass  sie  mit 
Zweigen  oder  Blättern  überdeckt  wurde,  und  zuweilen,  wenn  nicht  immer,  ward  auf  die 
Brust  der  Leiche  ein  schwerer  Stein  gelegt.  Der  Ort,  wo  sie  lag,  wurde  verlassen  und 
zwar  zum  wenigsten  für  so  lange,  bis  völlige  Verwesung  eingetreten  war.  Da  während 
der  Regenzeit  ein  Todesfall  naturgemäss  meistens  in  einer  Höhle  eintrat,  weil  ja,  wie  oben 
auseinandergesetzt,  in  dieser  Periode  eine  solche  dem  Wedda  zur  Wohnung  dient,  so  wurde 
diese  im  betreffenden  Falle  geräumt;  das  nach  der  Verwesung  zurückbleibende  Skelett 
liess  man  ebenfalls  in  der  Höhle  hegen. 

Folgendes  sind  die  Belege  für  obige  Constatierung ; Davy  sagt:  „Sie  begraben  die 
Todten  gar  nicht,  sondern  werfen  sie  in’s  Buschwerk.  Begräbnissgebräuche  fehlen.“  Der 
Anonymus  1823  äussert  sich  im  nämlichen  Sinne;  „Sie  bringen  den  Todten  keine  Ehr- 
erbietung dar;  man  wirft  die  Leiche  ohne  Ceremonie  in’s  Buschwerk.“  Die  beiden  An- 
gaben, man  werfe  die  Leiche  in’s  Buschwerk,  beruhen  unserer  Ansicht  nach  auf  einem 
Missverständniss.  Da  während  der  trockenen  Jahreszeit,  wie  oben  ausgeführt,  der  Natui- 
wedda  nicht  in  einer  Höhle  auf  dem  Felshügel,  sondern  im  Tiefland  in  einer  Primitivhütte 
oder  sehr  oft  ganz  im  Freien  lebt,  so  muss  es,  wenn  unter  diesen  Umständen  ein  Todes- 
fall eintritt,  woraufhin  die  üebeiTebenden  den  Ort  verlassen,  den  Anschein  haben,  als 
hätten  sie  die  Leiche  an  die  Stelle,  wo  sie  liegt,  hingeworfen ; thatsächlich  aber  war  dieser 
Platz  der  Todesort  selbst. 

Nach  Bennett  (9,  pag.  256)  fehlen  Bestattungsceremonien ; sie  begraben  die  Todten 
nicht,  sondern  überlassen  sie  den  wilden  Thieren.  Er  fügt  hinzu:  „Indem  sie  indessen  den 
Tod  ihrer  Verwandten  nicht  beschleunigen  und  dieses  Ereigniss  abwarten,  bevor  sie  ihre 
Leichen  in’s  Buschwerk  werfen,  sind  sie  menschlicher  und  civilisierter  als  ihre  (singha- 
lesischen)  Nachbarn  von  Mahagampattuwa  (dies  ist  die  Südküste  zwischen  dem  Walawe- 
ganga  und  dem  Kumbukanoya),  wo  noch  bis  zum  Jahre  1826  viele  Fälle  sich  ereigneten, 
dass  Eltern,  Brüder,  Schwestern  und  Kinder  während  jenes  schrecklichen  Momentes,  welcher 
das  Leben  vom  Tode  trennt,  der  Gnade  der  Bären,  Leoparden,  Krokodile  und  Jakale 
übergeben  Avurden,  nachdem  man  dem  Sterbenden  etwas  Reis  und  ein  Gefäss  mit  Wasser 
zur  Seite  gestellt  hatte.“  (Siehe  darüber  auch  unten.) 

Wenn  Lamprey  seinen  Wedda  berichten  lässt,  dass  behufs  Bestattung  ein  Loch 
mit  einem  Stocke  (jedenfalls  unserem  Grabstocke,  siehe  oben  Seite  405)  in  der  Nähe  der 
Leiche  gescharrt  werde,  wohinein  man  sie  dann  werfe  und  kaum  überdecke,  so  sehen  Avir 
hierin  schon  höheren,  den  Urzustand  verdrängenden  Einfluss,  worüber  Avir  unten  sprechen 
werden.  „ZuAveilen  aber,  fährt  Lamprey  fort,  werfen  sie  nur  einige  Blätter  über  die 
Leiche  und  lassen  sie  liegen.“  Nach  Tennent  begraben  die  Naturweddas  die  Leiche  nicht, 
sondern  bedecken  sie  mit  Blättern  und  Reisig.  Nicht  anders  Bailey,  von  welchem  Avir 
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Folgendes  erfahren:  Im  Bintennedistrict  begral)en  und  betrauern  sie  den  Todten,  iju  Nil- 
galadistrict  aber  beginnen  sie  erst  damit.  Bis  in  die  jüngste  Zeit  wurde  die  Ijciclie  da  gelassen, 
wo  der  Tod  eintrat.  Man  bedeckte  sie  mit  Blättern.  Dabei  macht  Bailey  die  erwähnte 
interessante  Angabe,  man  lege  einen  schweren  Stein  der  Leiclic  auf  die  Brust,  ein  Umstand, 
auf  welchen  wdr  noch  einmal  zurückkommen  werden.  Trete  der  Todesfall  in  einer  Höhle  ein. 
so  Averde  dieselbe  verlassen.  A\ir  erfahren,  dass  die  Knochen  beständig  in  guter  Ei'haltung 
in  den  Höhlen  des  Nilgaladistrictes  gefunden  würden,  was  beweise,  wie  kürzlich  erst  die 
Sitte  aufgegeben  Avorden  sei,  die  Leiche  imbegraben  zu  lassen  (dies  ist  1856  geschrieben). 

Heutzutage  ist  Avohl  überall  Bestattung  eingeführt.  Die  englische  Regieruiig  liess 
den  Befehl  an  die  singhalesischen  Aufseher  der  Weddas  ergehen,  darauf  hinzuAvirken.  Das 
ursprüngliche  Yerhältniss  dürfte  höchstens  noch  auf  dem  Dani-  und  Degala  und  an  einigen 
verborgenen  Orten  zAvischen  dem  Mahaweliganga  und  Aladuruoya  aufzufinden  sein.  Noch 
1885  aber  berichtete  man  uns  in  Kolonggala  im  Nilgaladistrict,  dass  sie  die  Leiche  einfach 
da,  wo  der  Tod  eintrete,  liegen  liessen;  die  UebeiTebenden  zögen  dann  von  dem  Orte  Aveg. 
ln  DeAvilane  fanden  Avir  1885  liereits  die  Beerdigung  eingeführt;  die  dortigen  Weddas 
sagten  uns,  dass  sie  die  Leiche  in  der  Nähe  der  Höhle,  in  der  sie  eben  lebten,  begiidDen 
und  hierauf  die  Höhle  verliessen.  Fünf  Jahre  später  erfuhren  Avir  von  den  DeAvilamwveddas 
dasselbe.  Daraus  geht  hervor,  dass  das  Verlassen  des  Ortes,  avo  der  Tod  eintrat,  nicTit 
etAva  allein  in  dem  Umstand  seine  Ursache  hatte,  dass  der  VerAvesungsgeruch  der  Leiche 
die  UebeiTebenden  vertrieb;  sondern  es  kam  offenbar  eine  geheime  Sclieu  vor  dem  Todten 
mit  dazu,  eine  unklare  Vorstellung  vom  WeiteiTeben  der  Seele  des  Verstorbenen  am  Todes- 
orte. Für  das  Bestehen  einer  solchen  scheint  uns  auch  Bailey’s  oben  schon  angeführte 
Mittheihmg  zu  sprechen,  dass  sie  vor  dem  Verlassen  des  Todesortes  auf  die  Brust  der  Leiche 
einen  scliAveren  Stein  legten.  Wir  glauben  in  dieser  Behamllung  das  Bestreben  erlilicken 
zu  sollen,  die  Seele  des  Gestorbenen  am  Verlassen  des  Leibes  zu  verhindern.  Ja.  noch 
lieutzutage  Avird  diese  Sitte  an  einigen  Orten  licobaclitet,  aaua  schon  Begräbniss  ein  geführt 
ist,  AAÜe  Avir  einer  Bemerkung  von  Deschamps  entnehmen,  dm’zufolge  die  Weddas  von 
AVeAvatte  auf  das  Grab  der  Leiche  einen  Stein  legen.  Ferner  Averde  dort  die  Hütte  auf- 
gegeben,  in  Avelcher  ein  Familienmitglied  gestorben  sei.  Aus  diesen  beiden  Umständen, 
dem  Aderlässen  des  Todesortes  und  der  Belastung  der  Leiche  mit  einem  Steine,  schliessen 
Avir  also,  dass  der  Wedda  eine  unbestimmte  Adorstelhmg  vom  AAdeiteiTeben  der  Seele  des 
Todten  am  Todesorte  hat,  und  dass  er  sich  vor  derselben  fürchtet.  Auch  halten  Avir  es 
für  wahrscheinlich,  dass  Avir  auch  im  Bedecken  der  Leiche  mit  Laub  oder  B eisig  ein  Be- 
streben zu  suchen  haben,  die  Seele  am  Verlassen  des  Körpers  zu  hindern.  Ob  diese  Ueber- 
deckimg  mit  ZAveigen  und  Laub  und  die  Belastung  der  Brust  mit  einem  Stein  zugleich 
vorgenommen  ward,  respective  von  eventuell  noch  freien  NaturAveddas  vorgenommen  Avird. 
oder  ol)  die  eine  Sitte  von  der  andern  je  nach  der  Localität  verdrängt  Avurde,  Ideibt  noch 
zu  erforschen.  Auch  bei  vorderindischen  Urstämmen  lässt  sich  die  Sitte,  die  Leiche  oder 
das  Grab  mit  ZAveigen  zu  bedecken,  nacliAveisen;  so  sagt  Jagor  (49,  pag.  171)  von  den 
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Koragars  oder  Wedas  von  Travaiicor;  „Die  Leiche  wird  ohne  Feierlichkeit  im  Walde  ver- 
scharrt; einige  abgeschnittene  Zweige  werden  auf  das  frische  Grab  geworfen.“  Desgleichen 
bedecken  einige  australische  Stämme  das  Grab  mit  schweren  Sachen,  beispielsweise 
mit  einem  Baumstamme.  „Auch  erscheinen  die  Gräber  mit  Reisig  bedeckt,  angeblich,  um  den 
Geist  am  Heraussteigen  zu  hindern.“  (Ratzel,  90,  tom.  2,  pag.  76).  Wir  führen  dies  nur  um 
der  Analogie  willen  an;  über  unsere  Auffassung  der  anatomischen  Beziehungen  derWeddas 
zu  den  Australiern  siehe  den  anatomischen  Theil  dieses  Werkes,  speciell  Seite  353  und  folgende. 

Vor  dem  Skelett  eines  schon  seit  längerer  Zeit  Verstorbenen  zeigen  die  Natnr- 
Aveddas  keine  Scheu  mehr.  Wir  fanden  niemals  die  geringste  ScliAvierigkeit,  die  Skelette 
der  Weddas  zu  sammeln;  sie  zeigten  uns  immer  bereitwillig  die  Stelle,  avo  sie  dieselbe, 
der  Anweisung  ihres  singhalesischen  Aufsehers  Folge  leistend,  begraben  hatten.  Wenn  wir 
dann  das  Skelett  aus  dem  Boden  holten,  sahen  sie  meist  mit  Interesse  und  ohne  die 
leiseste  Aufregung  uns  zu,  und  handelte  es  sich  darum,  alle  die  kleinen  Hand-  und  Fuss- 
knöchelchen  aus  dem  Sande  zusammenzusuchen,  so  halfen  sie  auch  Avohl  selber  mit. 
„Was  wollen  denn  die  mit  diesen  Knochen?“  murmelte  einmal  Einer  bei  einer  solchen 
Gelegenheit  seinem  Nebenmanne  zu.  Immer  Avurde  uns  bereitAvillig  Auskunft  darüber  zu 
Theil,  Avelche  Person  an  der  betreffenden  Stelle  begraben  lag.  Der  Begräbnissort  wurde 
uns  stets  von  den  Verwandten  des  A^erstorbenen  gezeigt;  so  führte  uns  in  Mudagala  in  der 
Nähe  des  Omuna  ein  Vater  zum  Grabe  seiner  Tochter,  ein  Sohn  im  Nilgaladistricte  zu  dem 
seines  Vaters.  Als  wir  jenen  A^ater  nach  der  Todesursache  seiner  Tochter,  der  Rangmaniki 
(zu  deutsch:  Goldenes  Kleinod)  ausfragten,  erzählte  er  uns  davon  in  gerührtem  Tone,  Avie 
wir  etwa  sagen  würden:  Ach,  das  arme,  gute  Kind!  Am  Ausgraben  und  Fortnehmen  des 
Skelettes  aber  nahm  er  nicht  den  geringsten  Anstoss.  Die  Leiche  der  Rangmaniki  war 
einfach  roh  in’s  Grab  geworfen  gewesen,  den  Kopf  nach  unten,  die  Beine  nach  oben 
(den  Schädel  haben  wir  auf  Figur  104  Tafel  54  abgebildet). 

Die  beschriebene  Indifferenz  des  Naturwedda  gegen  die  üeberreste  der  Verstorbenen 
lässt  sich  vielleicht  durch  die  Annahme  erklären,  der  Wedda  glaube  durch  die  Bedeckung 
der  Leiche  mit  Reisig,  Laub  oder  einem  Stein  die  Seele  des  Verstorbenen  nicht  nur  tem- 
porär am  Heraussteigen  gehindert,  sondern  sie  dauernd  getödtet  zu  haben,  wonach  dann 
die  noch  lange  Zeit  zurückbleibenden  Knochen  natürlich  kein  Gegenstand  der  Furcht  mehr 
für  ihn  sein  können. 

Die  Skelette  der  Naturweddas  fanden  Avir  meist  im  Sande  eines  Flusslmttes  sehr 
oberflächlich  eingescharrt,  weil  ja  das  Aufgraben  des  festen  Bodens  für  ihre  primitiven 
Grabstöcke  gar  zuviel  Arbeit  machen  würde.  Das  Skelett  eines  Verwandten  der  obenge- 
nannten Rangmaniki  Avar  nur  ungefähr  mit  einer  1 Fuss  dicken  Sandschichte  bedeckt  gewesen. 

Viel  cornplicierter  gestaltet  sich  die  Bestattung  bei  den  Culturweddas,  welche 
ja  mit  den  tamilischen  oder  singhalesischen  Dorfbewohnern  in  vielfacher  Berührung  stehen. 
Diese  sahen  es  ebenso  wie  die  Tamilen  und  Singhalesen  nicht  gerne,  wenn  Avir  die  Gräber 
ihrer  Angehörigen  aushoben.  Obgleich  nun  die  Bestattungsart  der  Culturweddas  für  unsere 
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specielle  DarstelluDg  kein  besonderes  Interesse  hat,  wollen  wir  docli  die  1 leschreibung  (viiies 
solchen  Grabes  hier  kurz  folgen  lassen,  weil  daran  der  cnltnr-indiscbe  Einhnss  sehr  dent- 
licli  gesehen  werden  kann.  Es  fand  sich  nämlich  über  einem  solchen  Grabe  ein  kleines 
Gerüst  errichtet,  auf  welches  ein  Kokospalmblatt  gelegt  war.  An  jeder  Ecke  des  Gerüst- 
chens  war  ein  Blüthenbüschel  der  Kokospalme  befestigt.  Zn  llänpten  des  Gral)es  lagen 
drei  geöffnete  Kokosnüsse  und  ein  kleiner  Haufen  von  Holzstücken,  zu  Füssen  eine  geöff- 
nete und  eine  unversehrte  Kokosnuss.  Auf  dem  Grabe  waren  ferner  drei  Fettpflanzen  ge- 
pflanzt, eine  zu  Häupten,  eine  in  der  Mitte  und  eine  zu  Füssen.  Die  Tiefe  der  Grabes 
betrug  3 — 4 Fuss.  Neben  demselben  lag  eine  Tragbahre,  welche  aus  starken  Holzstöcken 
bestand;  auch  befand  sich  ein  Brett  dabei.  Die  weibliche  Feiche  war  in  viel  Tuch  ein- 
gewickelt und  hatte  ihr  GlaspeiTenhalsband  noch  an  sich.  Die  Pdchtung  der  Feiche  war 
W-0;  westlich  lag  der  Kopf,  östlich  lagen  die  Füsse. 

Männlichen  Deichen  von  (Julturweddas  werden  manche  Geo'enstände  mit  in’s  Grab 
gegeben,  welche  von  dem  Bebenden  gebraucht  worden  waren,  so  Bogen,  Pfeil,  Axt,  Betel- 
büchschen,  Feuersteine;  auch  fanden  wdr  in  einem  Grab  Gewehrkugeln. 

Mehrere  Gräber  fanden  wir  statt  in  W-0  in  SW-NO-Richtung,  der  Kopf  lag  süd- 
westlich, die  Füsse  lagen  nordöstlich;  so  in  Kalkuda  und  Nasiendivu  an  der  Küste.  Es 
geschehe  dies  mit  Absicht,  sagten  uns  die  dortigen  Küstenweddas,  sie  wüssten  aber  nicht 
warum;  die  Yorfahren  hätten  es  ebenso  gemacht.  Wir  führten  einen  Wedda,  welcher  uns 
die  Gräber  gezeigt  hatte,  abseits  und  gaben  ihm  einen  Stock  in  die  Hand,  er  solle  ihn 
so  legen,  wie  die  Feiche;  da  blickte  er  rasch  nach  der  Sonne  und  legte  Ihn  dann  ganz 
genau  SW-NO;  ebenso  bei  einem  zweiten  Versuche,  nachdem  wir  ihn  an  eiiien  anderen  Ort 
geführt  und  vorher  ein  paar  Mal  gehörig  um  sich  selbst  herumgedreht  hatten;  er  legte 
den  Stock  hin,  wir  prüften  mit  dem  Kompass,  die  Richtung  war  genau  SW-NO.  Unsere 
tamilisclien  Kulis  sagten  uns  dann,  sie  machten  es  auch  so. 

Begräbnissgebräuche,  Todtenopfer  und  Erinnerungsfestlichkeiten  sind,  wenn  sie  als 
von  Weddas  ausgeübt  berichtet  werden,  auf  Culturweddas  zu  beziehen  und  sind  Nachahm- 
img  tamilischer  oder  singhalesischer  Sitten.  Dies  ist  umso  gewisser,  als  die  Behandlung 
der  Leichen  seitens  der  niedern  Kasten  der  Singhalesen  noch  bis  in  unser  Jahrhundert 
hinein  eine  äusserst  primitive  war.  ln  De  Silva’ s Abhandlung  über  die  Dämonologie  in 
Ceylon  lesen  wir  folgende  interessante  Anmerkung  (105,  pag.  23):  „Die  Friedhöfe  der 
alten  Zeit  in  Südasien  und  speciell  in  Ceylon  waren  nicht  das,  was  wir  jetzt  meist  dar- 
unter verstehen.  Mit  Ausnahme  der  buddhistischen  Priester  und  der  Aristokraten  des 
Landes,  deren  Leichen  auf  regelrechten  Scheiterhaufen  verbrannt  wurden,  sind  die  Leichen 
des  übrigen  Volkes  weder  verbrannt  noch  begraben,  sondern  an  einen  Ort  mit  Namen 
S oho  na  geworfen  worden,  welcher  ein  offenes  Stück  Land  im  Walde  war,  meistens  eine 
Schlucht  (a  hollow)  unter  den  Hügeln,  in  einer  Entfernung  von  drei  oder  vier  Meilen  von 
jedem  bewohnten  Orte.  Hier  wurden  die  Leichen  gelassen,  um  in  der  freien  Luft  zu  ver- 
faulen oder  von  Hunden  und  wilden  Thieren  gefressen  zu  werden.  Dieser  Brauch  scheint 
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in  der  Insel  bis  zu  einer  verhältnissmässig  recenten  Periode  gewaltet  zu  haben,  und  in 
den  entferntesten  und  am  wenigsten  civilisierten  Inlanddistricten  bis  ungefähr  zum  Anfang 
dieses  Jahrhunderts.  Obgleich  regelmässige  Friedhöfe  im  Mahawansa  in  Verbindung  mit 
Anuradhapura  erwähnt  sind,  scheinen  sie  doch  nicht  sehr  allgemein  gewesen  zu  sein  zu 
dieser  Zeit  oder  zu  irgend  einer  folgenden  Periode.“ 

Die  oben  (Seite  492)  aus  Bennett  citierte  Stelle  stimmt  zu  dem  Gesagten,  nur 
geht  aus  ihr  des  Weiteren  hervor,  dass  die  Todtkranken  noch  lebend  nach  der  Sohona 
geschafft  wmrden.  Die  Furcht,  es  möchte  die  Seele  des  Sterbenden  im  Augenblick  des 
Todes  den  Körper  verlassen  und  in  der  Hütte,  in  welcher  der  Tod  sich  ereignete,  ihren 
Aufenthalt  nehmen,  führte  offenbar  die  Angehörigen  dazu,  den  Sterbenden,  solange  er 
noch  lebte,  in  der  Sohona  auszusetzen.  Beim  Gedanken  an  diese  Stätte  erregte  sich  die 
Phantasie  in  schrecklicher  Art;  dem  grossen  Sohonadämon  war  sie  der  bevorzugte  Aufent- 
haltsort, einem  Geiste  von  hundert  und  zwanzig  Fuss  Höhe,  mit  drei  Augen,  vier  Händen, 
die  Haut  roth  und  der  Kopf  der  eines  Bären,  auf  einem  gigantischen  Schweine  reitend:  auch 
glaubte  man  von  ihm,  er  halte  sich  auf  den  Gipfeln  grosser  Felsen  und  Hügel  auf,  wo  er 
seine  Lust  darin  finde,  mit  menschlichen  Leichnamen  sich  zu  umgeben  und  ungeheure  Bissen 
ihres  Fleisches  zu  verschlingen,  allen  anderen  Theilen  die  Eingeweide  vorziehend  (siehe 
auch  oben  Seite  446).  Dieser  Dämon  erwartete  den  Sterbenden  nach  seinem  eigenen 
Glauben  auf  der  Sohona,  wohin  er  gebracht  wurde ; in  Wirklichkeit  aber  wurde  der  Todt- 
kranke  die  Beute  der  ausgehungerten  Dorfhunde  oder  der  Jakale  oder  anderer  Raubthiere, 
ein  entsetzliches  Loos,  hervorgerufen  durch  denselben  Glauben  an  das  Weiterleben  und  die 
Unzerstörbarkeit  der  menschlichen  Seele,  welcher  an  anderen  Orten  in  Handlungen  der  Pietät 
gegen  den  Verstorbenen  und  in  der  stillen  Hoffnung  einstigen  Wiedersehens  so  liebliche  Blüthen 
treibt.  Der  Gedanke,  die  Seele  des  Dahingeschiedenen  durch  Bedecken  der  Leiche  mit  Laub 
und  Belasten  mit  einem  Stein  tödten  zu  können,  hielt  die  Weddas  vor  der  furchtbaren  That 
zurück,  den  Sterbenden  zu  verlassen;  es  war  diese  letztere  Handlung  der  weitere  Schritt, 
welchen  höhere  Cultur  that,  als  sie  jenen  naiven  Glauben  der  Weddas  zu  belächeln  an- 
fieng.  Das  Aufgeben  jener  unseligen  Handlungsweise  ist  eine  der  vielen  segensreichen 
Einflüsse  des  englischen  Volkes  in  Indien.  Sollte  in  Ceylon  oder  noch  irgendwo  in 
Vorderindien  eine  Sohona  im  Gebrauche  aufgefunden  werden,  so  wäre  noch  vor  ihrer  gleich 
vorzunehmenden  Zerstörung  rasch  eine  genaue  Beschreibung  des  Schauplatzes  und  aller  da- 
mit verknüpften  Umstände  und  Handlungen  um  der  Wissenschaft  willen  vorzunehmen. 

Von  allgemeinem  Gesichtspunkt  betrachtet,  stellt  die  Sohona  oder  der  Ort,  wo 
alle  Leichen  aas  der  Nachbarschaft  einfach  unbegraben  liegen  gelassen  werden,  nur  einen 
Schritt  über  die  Behandlung  der  Leichen  seitens  der  Naturweddas  hinaus  dar. 

In  den  Städten  scheint,  wie  ja  auch  De  Silva  schon  von  Anuradhapura  erwähnt, 
die  Sohona  schon  frühe  aufgegeben  gewesen  zu  sein;  so  weiss  auch  Knox,  welcher  im 
17.  Jahrhundert  in  Kandy  lebte,  nichts  davon.  Er  spricht  nur  von  Begraben  oder  Ver- 
brennen der  Leichen  (55,  pag.  115). 
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Naclidem  wir  nun  die  Soliona  der  Singhalesen  kennen  gelernt  liaben,  kann  es 
keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  Angabe  des  Tamil  über  die  Behandlung  der  Sterben- 
den seitens  der  Weddas  auf  singhalisierte  oder  wohl  auch  tamilisierte  — denn  die  Sohona 
ist  jedenfalls  allgemein  indischer  Brauch  gewesen  — Culturweddas  zu  beziehen  ist.  Er 
ilussert  sich  folgendermaassen : „Wenn  die  Krankheit,  Yon  der  irgend  Einer  von  ihnen  be- 
fallen wurde,  durch  ein-  oder  zweimalige  Wiederholung  der  Opfer  nicht  geheilt  wurde,  so 
verlassen  sie  den  Kranken  zu  sterben.  Nachdem  sie  ihn  so  verlassen  haben,  kehren  sie 
zu  der  Stelle  für  eine  beträchtliche  Zeit  nicht  mehr  zurück.“  Eine  eigentliche  gemein- 
schaftliche Sohona  ist  in  diesem  Falle  noch  nicht  entstanden,  wohl  aber  hat  der  Gedanke, 
der  Sterbende  müsse  sich  selbst  überlassen  werden,  bevor  der  Tod  eintrete,  bei  diesen 
Culturweddas  bereits  Eingang  gefunden.  Uns  selbst  sagte  übrigens  der  Küstenwedda 
Pereman  auf  unsere  Frage,  ob  sie  Heilmittel  hätten:  „Wir  warten,  bis  der  Kranke 
wieder  gesund  wird  oder  stirbt. So  ist  auch  bei  Culturweddas  jedenfalls  nur  sehr 
selten  ein  Verlassen  des  Sterbenden  nachzuweisen,  bei  Naturweddas  sicher  niemals. 

Religion. 

Wie  schon  in  den  anderen  Gebieten,  so  ist  es  auch  in  dem  der  religiösen 
Vorstellungen  nothwendig,  sorgfältig  zu  unterscheiden  zwischen  den  von  äusseren  Einflüssen 
noch  völlig  unberührten  Naturweddas  und  den  in  vielen  Beziehungen  tamilisierten  oder 
singhalisierten  Culturweddas.  Es  ist  um  so  grössere  Vorsicht  geboten,  als  manche  Autoren 
Befunde,  welche  sie  bei  den  Letzteren  gewannen,  auf  alle  Weddas  überhaupt  übertragen  haben. 

Transcendentale  Anschauungen  der  Naturweddas.  Dass  die  Vorstellung, 
die  Seele  des  Gestorbenen  könne  vielleicht  nach  dem  Tode  weiteiTeben,  unter  den  Natur- 
weddas allgemein  verbreitet  ist,  haben  wir  im  vorigen  Abschnitte  gesehen;  doch  hat  es, 
wie  daselbst  ausgeführt,  den  Anschein,  als  glaubten  die  Naturweddas,  es  könne  die  Seele 
im  Leibe  zurückgehalten  und  so  mit  diesem  vernichtet  werden.  Wir  haben  wohl  in  Folge 
dessen  ein  Nachdenken  über  den  eventuellen  Zustand  der  Seele  nach  dem  Tode  des  Körpers 
nicht  nachweisen  können.  Ja,  selbst  noch  die  Culturweddas  scheinen,  ob  sie  schon  ihren 
Manen  gewisse  Opfer  darbringen,  nicht  im  Stande  zu  sein,  mit  dem  Zustande  derselben 
eine  bestimmte  Vorstellung  zu  verbinden. 

Folgendes  sind  unsere  eigenen  diesbezüglichen  Erfahrungen.  Die  Weddas  von  De- 
wilane  berichteten  uns,  nach  dem  Tode  würden  sie  Geister  oder  Yakas;  ob  aber  diese 
lebten  oder  nicht,  daran  hätten  sie  noch  nicht  gedacht;  sie  beteten  nicht  zu  ihnen 
und  verehrten  sie  nicht.  Zwei  ächte  Naturweddas  vom  Danigala,  mit  Namen  Kaira 
und  Randuna  (letzerer  ist  in  Figur  7,  Tafel  VI  abgebildet)  berichteten  uns  1885,  sie 
verehrten  weder  ihre  Vorfahren,  noch  einen  Teufel,  noch  einen  Gott.  Fünf  Jahre  später 
sagten  uns  die  in  Henebedda  im  Nilgaladistrict  angesiedelten  Weddas,  dass  sie  glaubten, 
die  Todten  würden  zu  Geistern  oder  Yakas ; aber  sie  opferten  nichts  denselben.  In 
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Wewatte  glauben  sie  ebenfalls,  dass  die  Gestorbenen  zu  Yakas  werden,  und  dort  rufen 
sie  dieselben  in  Fällen  von  Krankheit  mit  gewissen  Gesängen  an;  Götter  hätten  sie  keine. 
Ein  Wedda  aus  der  Umgegend  von  Kalodai  (Pallegamadistrict),  Namens  Manikrala,  gab 
uns  an,  sie  verehrten  Kinder,  Vater,  Mutter,  Grossvater,  Grossmutter,  kurz  die  Angehörigen 
nach  dem  Tode.  Zur  Erinnerung  an  sie  gäben  sie  einmal  nach  dem  Tode  eines  solchen 
Verwandten  ein  Geschenk  in  Form  von  Reis  dem  Buddhapriester,  den  sie  gerade  zuerst  an- 
träfen.  Als  wir  darauf  diesen  Culturwedda  fragten,  ob  seine  Angehörigen  nach  dem  Tode 
als  Geister  weiteiTebten,  gab  er  zur  Antwort,  er  wisse  es  nicht;  das  Reisgeschenk  sei  blos 
eine  Erinnerung  an  die  Verstorbenen.  Auf  die  Frage  ferner,  ob  sie  eine  bestimmte  Reli- 
gion hätten  oder  einen  Gott  verehrten,  antwortete  er,  daran  habe  er  noch  nie  gedacht, 
und  er  erweckte  den  Eindruck,  dass  diese  Frage  und  die  damit  verknüpfte  Vorstellung 
ihm  neu  war.  Weiter  entwickelt  fanden  wir  die  Idee  von  der  Existenz  der  Verstorbenen 
als  Geister  bei  einem  alten  Culturwedda  von  Mudagala  bei  Mahaoya,  Namens  Sella.  Er 
sagte,  sie  hätten  ausser  ihren  Verstorbenen  keine  Götter.  Alle  Jahre  zur  Vollmondzeit 
verzehrten  sie  auf  der  Begräbnissstätte  etwas  Yams  und  anderes.  Bei  dieser  Gelegenheit 
veranstalteten  sie  einen  Tanz  zu  Ehren  der  Verstorbenen,  riefen  die  Todten  mit  Namen 
und  bäten  sie,  ihnen  zu  helfen.  Am  Omuna  wurden  zwar  die  Leichen  nach  singhalesisch('r 
Sitte  begraben  und  mit  Grabbeigaben  versehen;  zwei  von  uns  über  ihre  Religion  befragte 
Weddas  wussten  indessen  von  gar  nichts  diesbezüglichem  zu  berichten  und  sagten,  dass 
die  Verstorbenen  nicht  göttlich  verehrt  würden.  Merkwürdig  war  das  Benehmen  des 
alten  Küstenweddas  Kanawadiaru  (Figur  26,  Tafel  XV),  als  wir  ihn  über  seine  Religion 
ausfragten.  Während  er  sonst  einen  ernsten  Ausdruck  bewahrte,  lachte  er  bei  dieser 
Frage  und  sagte  dann,  sie  hätten  die  Religion  der  Tamilen  (er  sagte:  der  Kulis);  zur  Er- 
innerung an  ihre  Verstorbenen  gäben  sie  nach  dem  Tode  derselben  etwas  Reis  an  arme 
Leute.  Ebenso  der  Wedda  Pereman  (Figur  24,  Tafel  XIV).  Als  wir  Diesen  über  seine 
Religion  fragten,  lachte  er  und  sagte  ebenfalls,  sie  hätten  die  der  Tamilen,  sie  ver- 
ehrten ihre  Verstorbenen,  indem  sie  Reis  vor  ihrer  Wohnung  kochten,  die  Hände  falteten, 
ein  paar  Worte  sprächen  und  dann  den  Reis  aufässen.  Dabei  nennten  sie  die  Namen 
der  Verstorbenen  und  sagten:  „Hilf  uns  in  Gefahren,  Krankheit  u.  s.  f. “ Als  wir  fraglen, 
ob  also  ihre  Verstorbenen  als  Geister  weiterlebten,  antwortete  er:  Sie  dächten  nicht  daran, 
ob  die  Verstorbenen  lebend  seien  oder  todt,  sie  seien  eben  Geister,  in  der  Tamilsprache 
sami  oder  dewi,  singhalesisch  yako;  alle  Geister  seien  gleich,  weder  gut,  noch  böse.  Ein 
anderer  Küstenculturwedda,  Namens  Patiniya,  berichtete  uns,  sie  hätten  die  Religion  der 
Tamilen.  Zur  Erinnerung  an  die  Verstorbenen,  welche  sie  Yako  nennten,  kochten  sie 
Reis  und  ässen  ihn;  sie  riefen  die  Yakas  bei  Krankheiten  u.  s.  w.  an.  Ob  sie  selber 
nacli  dem  Tode  lebend  oder  todt  seien,  daran  dächten  sie  nicht. 

Dem  Mitgetheilten  zufolge  müssen  wir  constatieren,  dass  die  ächten 
Naturweddas  entweder  keine  oder  doch  nur  eine  ganz  unbestimmte  Vor- 
stellung von  dem  Fortleben  der  Seele  des  Gestorbenen  am  Orte  des  Todes- 


499 


falles  haben,  und  dass  sie  den  Manen  keine  Opfer  bringen.  Ferue]'  Triüsseu  wii" 
behaupten,  dass  bei  den  Culturweddas  die  genannte  Vorstelbnig  nur  seljr  geringe  Fort- 
schritte gemacht  hat,  indem  sie  bei  weiterem  Nachfragen  entweder  z\w  Antwoj-t  gaben, 
sie  wüssten  niclit,  ob  sie  nach  dem  Tode  als  Geister  weiter  lebten,  oder  sie  hätten  noch 
nie  darüber  nachgedacht.  Sie  verehren  aber  dennoch  die  Manen,  welche  sie,  wie  die 
Singhalesen,  Yakas  nennen,  durch  Mahlzeiten,  Tänze  oder  Opfer.  Eine  monotheistische 
Gottesvorstellung  fehlt  sowohl  den  Natur-,  wie  den  Culturweddas. 

Es  scheint  sich  übrigens  noch,  wie  wir  unten  ausführen  werden,  bei  den  Natur- 
weddas  eine  Spur  von  Pt eilvereh rung  nachweisen  lassen  zu  können. 

Werfen  wir,  bevor  wir  weiter  gehen,  zunächst  einen  Blick  auf  die  in  der  Litera- 
tur sich  findenden  Aufzeichnungen,  und  zwar  vor  der  Hand  soweit  sich  dieselben  entweder 
auf  ein  Fehlen  jeder  religiösen  Vorstellung  oder  auf  eine  nur  sehr  verschwommene  Ahnung 
eines  Fortlebens  der  Seele  nach  dem  Tode  beziehen. 

Nach  de  Butts  haben  weder  Natur-,  noch  Culturweddas  die  leiseste  Idee  von  einer 
zukünftigen  Existenz.  Der  Reverend  Crowther  äussert  sich  folgendermaassen : „Nach 

ihren  Antworten  schien  es,  dass  sie  einige  vage  Kenntniss  eines  zukünftigen  Zustandes 
von  Belohnungen  und  Strafen  hatten,  aber  keine  Rechenschaft  geben  konnten  von  dem,  was 
sie  vermutheten,  es  stelle  entweder  die  Strafe  oder  den  Lohn  dar,  und  im  Ganzen,  dass 
kaum  von  ihnen  gesagt  werden  kann,  sie  hätten  überhaupt  irgend  ein  System  von  Reli- 
gion.“ Jede  Religion  fehlt  den  Weddas  nach  Hoffmeister.  Der  Reverend  Gilling’s 

O O 

sagt:  „Sie  scheinen  wenig  oder  nichts  von  zukünftigem  Leben  oder  von  Himmel  und  Hölle 
zu  wissen.“  Von  grosser  Wichtigkeit  ist  die  durch  Lamprey  uns  überlieferte  gerichtliche 
Vernehmung  des  in  Kandy  gefangen  gehaltenen  Naturweddas.  Es  heisst  darin  nach  dem 
Berichte  des  Gefängnissdirectors  Greene:  „Der  betreffende  Wedda  hat  keine  Vorstellung 
von  einer  Seele,  einem  höchsten  Wesen  oder  einem  zukünftigen  Leben.  Er  sagt,  er  sehe 
die  Sonne  jeden  Morgen  steigen  und  die  Einsterniss  am  Abend  kommen , und  das  ist 
Alles,  was  er  weiss.  Er  ist  sich  keines  Unterschiedes  bewusst  zwischen  den  wilden  Thieren, 
die  durch  den  Wald  streifen,  und  ihm  selbst  und  seinen  Gefährten,  und  er  denkt,  es  gebe 
keine  Existenz,  nachdem  der  Körper  einmal  todt  sei.  Er  weiss  nicht,  wer  die  Welt  machte, 
aber  glaubt  jetzt,  dass  Einer  sie  gemacht  haben  muss.“  Das  „jetzt“  bezieht  sich  natür- 
lich auf  seine  Haftzeit,  während  welcher  man  ihm  diesen  Glauben  beizubringen  suchte. 
„Er  hörte  einige  seiner  Gefährten  von  einem  höheren  Wesen,  Namens  Wallyhamy,  reden: 
aber  ob  Gott  oder  Teufel,  guter  oder  böser  Geist,  kann  er  nicht  sagen  und  spricht  nur 
davon,  weil  er  Andere  so  thun  hört.  Er  hat  nicht  Furcht  davor  und  betet  nicht  zu  ihm. 
Indem  er  alle  Kenntniss  des  Teufels  leugnete,  so  wurde  ihm  der  Widerspruch  dieser  Be- 
hauptung vorgehalten  mit  derjenigen,  welche  er  bei  seinem  \ erhör  gemacht  hatte.  (Es 

bezieht  sich  dies  auf  seine  Aussage,  der  von  ihm  erschlagene  Singhalese  habe  ihn  durch 
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einen  Zauber  tödten  wollen.)  Er  antwortete:  „„Ich  weiss  nichts  von  diesen  Dingen;  aber 
Leute  aus  anderen  Gregenden  wissen  sie , und  ich  fürchte  mich , weil  diese  Leute  mir 
schaden  können.““  lieber  einen  älteren  Begleiter  dieses  Wedda,  welcher  im  Verhör  zu- 
gegen war,  berichtete  eine  singhalesische  Zeitung  (ebenfalls  in  Lamprey's  Aufsatz  abg(‘- 
druckt);  „Im  Verhör  wurde  er  gefragt:  Wer  gab  dir  das  Leben?  Er  antwortete:  Er  wüsste 
es  nicht.  Auf  die  Frage:  Wer  war  Buddha?  sagte  er,  dass  er  ihn  nie  sah.“ 

Nach  Baker  sind  die  Weddas  ohne  Religion;  ebenso  nach  Binning,  welchem 
Autor  zufolge  sie  keine  Kenntniss  von  einem  höchsten  Wesen  haben.  Nicht  anders 
Tenn  ent,  welcher  angiebt,  sie  wüssten  weder  etwas  von  einem  Gott,  noch  von  einem 
zukünftigen  Leben;  es  fehlt  ihnen,  wie  er  sich  ausdrückt,  „der  Gottesverehrungsinstinct “ . 
Im  Nilgaladistrict  fand  Bailey  einen  vagen  Glauben  an  ein  Heer  undefinierbarer  Geister 
eher  guten  Charakters;  jeder  Fels,  Baum,  Wald,  Berg,  Alles  in  der  Natur  habe  seinen 
Genius  loci,  aber  phantomartig.  Weiter  fährt  Bailey,  nachdem  er  die  von  ihm  im  Nil- 
galadistrict nachgewiesene,  unten  zu  behandelnde  Manenverehrung  besprochen  hatte,  folgender- 
maassen  fort  (6,  pag.  302):  „Sie  haben  keine  Kenntniss  von  einem  höchsten  Wesen:  „..Ist 
es  auf  einem  Felsen?  Auf  einem  Termitenhügel?  Auf  einem  Baum?  Ich  sah  nie  einen 
Gott““,  war  die  einzige  Antwort,  die  ich  auf  wiederholte  Fragen  erhielt.“ 

Diese  Antwort:  „Ich  sah  den  Gott  nie,“  deckt  sich  mit  derjenigen,  welche  der  in 
Kandy  über  Buddha  Befragte  gab:  „Ich  sah  Buddha  nie.“  Dem  Naturwedda  ist  also  eine 
etwaige  Pflicht,  die  Existenz  irgend  eines  Wesens,  das  er  nicht  zu  sehen  bekommt,  glaub('ii 
zu  müssen,  unverständlich. 

So  wie  die  Weddas  Schritt  für  Schritt  die  technischen  Erzeugnisse  der  sie  umgeben- 
den Culturvölker  sich  aneignen,  ein  Process,  welcher  an  der  Peripherie  beginnt  und  all- 
mälig  gegen  das  Centrum  fortschreitet,  wie  sie  also  die  Hütte,  die  Kleidung,  den  Ack('r- 
bau  u.  s.  w.  der  umgebenden  Cultur-Inder  allmälig  in  sich  aufnehmen  und  so  zuerst  zu 
Culturweddas,  alsdann  durch  Blutmischung  mit  den  höheren  Formen  schliesslich  vollständig 
tamilisiert  oder  singhalisiert  werden,  ebenso  verhalten  sie  sich  gegenüber  den  religiösen  Vor- 
stellungen der  sie  umgebenden  und  in  ihr  Gebiet  langsam  eindringenden  Culturvölker.  Wie 
sie  neue  Werkzeuge  annehmen,  so  ergreifen  sie  neue  Ideen;  sie  verhalten  sich  zu  den  sie 
umgebenden  Culturvölkern  etwa  wie  ein  Stück  färbbarer  Substanz,  welches  man  in  die 
färbende  Flüssigkeit  hineintaucht;  letztere  tingiert  zuerst  die  Oberfläche  und  dringt  dann 
nur  allmälig  und  an  verschiedenen  Stellen  in  verschiedenem  Maasse  gegen  die  Mitte  des  zu 
färbenden  Gegenstandes  vor.  An  diesen,  wie  uns  scheint,  doch  so  ausserordentlich  naheliegen- 
den Umstand  hat  sich  Keiner  der  zahlreichen  Autoren  erinnert,  welche  über  die  Religion 
der  Weddas  geschrieben  haben,  und  so  kommt  es,  dass  wir  oft  in  den  Berichten  über  die- 
selben unglaubliche  Widersprüche  nebeneinander  finden,  ja,  dass  uns  brahmanische 
oder  gar  buddhistische  Vorstellungen  als  Weddareligion  vorgetragen  werden.  Eine  natür- 
liche Folge  davon,  dass  die  Autoren  dieser  religiösen  Einwirkung  der  Aussenvölker  auf 
di(‘  Weddas  sich  nicht  bewusst  geworden  sind,  ist  der  sehr  beklagenswerthe  Umstand, 
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dass  sie  den  Ort,  wo  sie  ihre  Informationen  einholten,  mit  ganz  seltenen  Ansnahmc]).,  nicht 
näher  bezeichnet  haben.  So  sind  wir  in  vielen  Fällen  auf  Combinationen  angewiesen,  nm 
uns  im  Chaos  der  diesbezüglichen  Literatnrangaben  zurechtznhnden. 

Wir  schicken  uns  denn  nun  an,  die  Angaben  der  einzelnen  Autoren  zu  analysieren 
und  dieselben  nach  unseren  dürftigen  Kenntnissen  von  der  indischen  Thnologie  zu  erklären, 
ein  Versneh,  an  welchen  wir  nicht]  ganz  ohne  Widerstreben  herantreten  ; naclr  einig(n’ 
üeberlegung  indessen  mussten  wir  uns  doch  sagen,  dass  dies  der  einzige  Weg  sei,  um  d(‘ii 
Wall  von  Hindernissen  ans  dem  AVege  zu  räinnen,  welcher  einer  klaren  Erkenntniss  d('r 
transcendentalen  Vorstellungen  der  Naturweddas  entgegensteht.  Eintheil ungen  des  Materials 
nach  bestimmten  Gesichtspunkten  konnten  wir  nicht  durchführen,  und  so  gelien  wir  einen 
Autor  nach  dem  Andern  in  historischer  Reihenfolge  durch. 

van  Goens  berichtet:  Sie  umgeben  die  Pagodenbäume  oder  Bogahas  (Ficus  reli- 
giosa)  mit  einem  steinernen  Fnss. 

Dies  ist  singhalesisch-buddhistisclier  Gebrauch;  die  Bogaha  war  Buddha  heilig;  die 
Angabe  ist  auf  buddhisierte  Culturweddas  zu  beziehen. 

Nach  Yalentyn  opfern  sie  Buddha  in  Krankheitsfällen  ein  paar  rothe  Hähne  unter 
einer  Bogaha  n.  s.  w. 

Dies  ist  ebenfalls  singhalesische  Sitte ; das  Opfern  von  rothen  Hähnen  spielt  eine 
grosse  Rolle  bei  den  Singhalesen. 

Knox  sagt  von  seinen  wilden  AYeddas,  sie  brächten  Opfer  unter  Bäumen  und 
tanzten  darum. 

Das  Opferbringen  ist  wohl  indischer  Manencultus  gemäss  dem  Gesetzbuche  (siehe 
unten);  über  den  Tanz  handeln  wir  im  folgenden  Abschnitte. 

Für  unsere  Auffassung  der  Knox’schen  Stelle  spricht  die  Angabe  von  Percival, 
derzufolge  die  Weddas  Gottheiten  hal)en,  welche  den  Dämonen  der  Singhalesen  entsprechen; 
dass  sie  gewisse  Feste  beobachten,  an  denen  man  Speisen  am  Fusse  eines  Baumes  nieder- 
Icge  und  um  welche  man  tanze.  Der  alte  Cultnrwedda  Sella  von  Aludagala  berichtete  uns 
ganz  dasselbe,  indem  er,  wie  erwähnt  (Seite  498),  uns  sagte,  dass  sie  alle  Jahre  zur 
Zeit  eines  Vollmondes  auf  der  Begräbnissstätte  zu  Ehren  ihrer  A^erstorbenen  eine  Mahl- 
zeit hielten  und  tanzten.  Wir  haben  es  hier  in  diesen  drei  znsammenstimmenden  An- 
gaben mit  einem  singhalesichen  Brauche  zu  tlnin,  und  zwar  mit  dem  grossen  Feste  der 
Singhalesen,  der  Perahera,  welche  alle  Jahre  im  Juni  oder  Juli  gefeiert  wird  und  vom  Neu- 
mond bis  zum  Vollmond  dauert  (Knox,  55,  pag.  78).  Zu  dieser  Zeit  tanzen  und  singen  die 
Singhalesen  zu  Ehren  der  Dämonen,  nach  Knox  (pag.  80)  der  Yakas  oder  höllischen  Geister. 

Cordiner  hatte  offenbar  tamilisierte  Küstenweddas  vor  sich;  denn  es  ist  ihm  zu- 
folge die  Religion  der  AVeddas  der  der  Brahmanen  ähnlich. 

Nach  Davy  glauben  die  Weddas  an  böse  Geister  und  bringen  ihnen  Opfer,  wenn 
sie  krank  oder  in  grossem  Unglück  sind. 


Dies  ist  singhalesisclier  Dämoiieiidienst ; die  Singlialesen,  übrigens  au cli  die  Tamilen, 
glauben,  dass  die  Krankheiten  von  Dämonen,  die  sie  Yakas  oder  Yakseya  nennen,  verursacht 
seien,  und  lassen  in  diesem  Falle  den  Yakdessa  oder  Dämonenpriester  kommen:  dieser  soll 
dann  in  der  Maske  des  die  Krankheit  verursachenden  Dämons  durch  Tänze  den  Dämon  und 
damit  die  Krankheit  aus  dem  Kranken  austreiben.  Yakas  und  Dämonen  sind  bei  den 
Singlialesen  identisch;  Knox  schreibt  (55,  pag.  77):  „Von  vielen  Greistern,  welche  sie 

Teufel  nennen  (es  sollte  hier  Yakas  heissen,  was  Knox  stets  mit  dewil  übersetzt)  glauben 
sie,  dass  es  die  Geister  von  Verstorbenen  seien.“  So  werden  ja  auch  in  Europa  da  und 
dort  die  Geister  der  Verstorbenen  als  Gespenster  gefürchtet;  diese  entsprechen  dann,  wie 
uns  scheint,  völlig  den  singhalesischen  Yakas.  Den  Letzteren  errichten  die  Singlialesen 
kleine  Tempel,  welche  sie  Kowil  nennen.  Sowohl  in  singhalesischen  als  in  tamilischen 
Gebieten  werden  die  Dämonenpriester  von  den  Culturweddas  in  Krankheitsfällen  ebenso- 
wohl herbeigerufen,  als  von  ihren  höher  stehenden  Nachbarn.  Die  Dämonenpriester  gehen 
unter  den  Namen  Yakdessa  (siehe  oben),  Yakdura  oder  Kattadiya.  „Es  besteht  kaum 
ein  einziges  Dorf  in  der  Insel,  welches  sich  nicht  wenigstens  Eines  derselben  rühmen  könnte“ 
(De  Silva,  105,  pag.  10).  So  brauchen  wir  uns  über  den  Einfluss  derselben  auf  die  Cul- 
turweddas  nicht  zu  wundern.  Wenn  also  der  Anonymus  1823  angiebt,  einer  der  Aeltesten 
eines  Weddastammes  sei  Yakdessa,  so  beweist  dies,  dass  ihm  die  religiösen  Verhältnisse 
singhalisierter  Culturweddas  berichtet  wurden;  ebenso  ist  seine  fernere  Angabe,  es  sei  nach 
der  Meinung  der  Weddas  die  Gegend  reichlich  mit  bösen  Geistern  bevölkert,  die  Wieder- 
gabe eines  singhalesischen  Glaubens;  denn  Knox  (55,  pag.  77)  schreibt:  „Die  Singhalesen 
sagen,  ihre  Gegend  sei  voll  von  Teufeln  und  bösen  Geistern,  und  dass  sie  von  ihnen  ver- 
nichtet würden,  wenn  sie  sie  nicht  anbeteten“  (siehe  auch  daselbst  pag.  83). 

Einigermaassen  scheint  de  Butts  den  Unterschied  zwischen  Cultur-  und  Natur- 
weddas  in  religiöser  Beziehung  geahnt  zu  haben;  denn  er  sagt:  „Die  Dorfweddas 

(unsere  Culturweddas)  glauben  an  Teufel,  denen  sie  gegen  Krankheit  und  Unglück  gelegent- 
lich opfern.“  (Siehe  indessen  auch  die  Angabe  von  de  Butts  Seite  499.) 

Vom  Dämonendienst  spricht  auch  Forbes;  es  ist  seine  diesbezügliche  Angabe  als 
singhalisierte  Culturweddas  betreffend  anzusehen,  wie  desgleichen  die  folgende:  Sie  bringen 
den  Geistern  ihrer  Verstorbenen  Opfer  und  Figuren,  welche  für  den  Augenblick  hergerichtet 
sind,  um  den  controllierenden  Geist  irgend  eines  Planeten  vorzustellen,  von  dem  sie  Ein- 
fluss auf  ihr  Schicksal  glauben.  Es  schreibt  nämlich  Knox  (55,  pag.  76):  „Die  Singha- 
lesen haben  neun  Gottheiten,  welche  sie  Gerehah  nennen,  welche  die  Planeten  sind.  Voii 
diesen  gehen  ihre  Schicksale  aus.  Diese  halten  sie  für  so  mächtig,  dass,  wenn  dieselben 
g('.gen  irgend  Jemand  böse  gestimmt  sind,  weder  Gott  noch  Teufel  dies  zurücknehmeii  kann. 
Wenn  sie  Lust  empfinden,  diese  Gerehah  zu  verehren,  so  machen  sie  Bildnisse  von  Thon  etc. 
Vor  diesen  legen  sie  Esswaaren  nieder  etc.“  Forbes  fasst  diese  Verehrung  der  bösen 
G(dster  seitens  seiner  Weddas  als  Folge  eines  Gefühles  von  der  Gewalt  einer  unsichtbaren 
und  oberen  Macht  auf,  die  ihren  Einfluss  durch  undefinierbare  Schrecken  kundgebe. 
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Wir  halten  diese  Hypothese  für  unrichtig  und  vermuthen,  dass  der  Glaube  an  di(;  Dämonen 
hei  den  Indern  seine  Wurzel  im  Manencultus  habe,  jedenfalls  aber  nicht  in  einer  allg(‘,- 
meinen,  etwa  pantheistischen  Vorstellung. 

Des  Dämonendienstes  mit  Opfern  erwähnt  auch  Bennett;  ebenso  spricht  Gillings 
von  Teufelsverehrung  und  führt  dies  im  einzelnen  aus,  wonach  der  singhalesisclie  Eiufliiss 
ausser  Frage  steht;  er  sagt:  „Die  Weddas  glauben,  dass  die  Seelen  ihrer  verstorbenen  Ver- 
wandten Teufel  seien,  welche  Gewalt  hätten,  sie  zu  verletzen,  und  so  machen  sie  zu  be- 
stimmten Zeiten  Ceremonien,  besonders  in  Krankheitsfällen.  Sie  erklären  es  für  unmög- 
lich, ohne  Teufelsdienst  zu  leben;  wenn  sie  ohne  denselben  lebten,  würden  ihre  Kinder 
krank,  ihr  Vieh  stürbe,  ihre  Bäinne  trügen  nicht  Frucht,  und  ihre  Frnte  würde  weg- 
o-eschnitten. " 

Ackerbau  und  Viehzucht  weisen  auf  stark  singhalisierte  Culturweddas  hin;  es  kann 
darüber  umsoweniger  Zweifel  bestehen,  als  Gillings  hinzufügt:  „Die  Singhalesen,  welche 
unter  ihnen  leben,  sind  in  dieser  Hinsicht  ein  schlechter  Einfluss  auf  sie."  Weiter 
sagt  Gillings:  „Sie  erkennen  einen  Gott  an,  der  grösser  ist,  als  der  Teufel  und  fürchten 
ihn,  verehren  ihn  aber  nicht. ‘‘  Einer  sagte  mir:  „„Wenn  Gott  uns  Nahrung  giebt  (cs 

sollte  heissen:  der  Gott;  denn  die  Singhalesen  haben  eine  Unmasse  von  GotHieiten,  und 
Buddha,  oder  etwa  brahmanischerseits  Siwa,  ist  hier  nicht  gemeint)  sind  wir  froh  und 
wünschen,  dass  er  auf  unserer  Matte  sitzt;  wenn  er  uns  nichts  giebt,  verfluchen  wir  ihn. ” 

Dies  ist  singhalesischer  Brauch;  denn  Knox  sagt  (55,  pag.  83),  dass,  wenn  irgend 
ein  in  Krankheitsfällen  angerufener  Gott  nicht  helfe,  so  werde  ihm  anstatt  des  Lohnes 
ein  Fluch  zu  Theil.  „Ja,  fährt  er  fort,  ich  habe  oft  sagen  hören:  „„Gieb  ihm  kein  Opfer, 
sondern  scheisse  ihm  in  den  Mund,  was  für  ein  Gott  ist  er?““  Sie  reden,  argumentieren 
und  rechten  mit  dem  betreffenden  Gott,  als  wenn  er  in  Person  vor  ihnen  zugegen  wäre.“ 

Tennent  sagt:  Bei  Krankheiten  lassen  sie  Teufelstänzer  kommen,  um  den  bösen 
Geist  zu  vertreiben.  Er  beschi'eibt  dann  den  Tanz  des  Yakdessa,  was  liier  für  uns  von 
keinem  Interesse  ist. 

Bailey  zufolge  glauben  die  Weddas  an  die  Geister  der  Gestorbenen,  welche  über 
das  Wohlergehen  der  Verwandten  wachen.  Diese  kämen  zu  ihnen  in  Krankheiten,  be- 
suchten sie  in  Träumen,  gäben  ihnen  Fleisch  beim  Jagen.  In  jedem  üngTück  oder  bei 
Mangel  riefen  sie  diese  Yakas  nm  Hilfe  an,  am  häufigsten  die  Geister  der  verstorbenen 
Kinder.  Bailey  giebt  die  Namen  dieser  Geister,  es  sind  die  singhalesischen,  nämlich 
bilindayako  oder  Kindergeister,  neyayako  (nicht  nehyayakun,  wie  er  schreilit)  Verwandten- 
geister, und  niitrayayako  Frenndegeister  (Bailey  schreibt,  wie  wir  glauben,  fälschlich 
witerayakun  und  übersetzt  es  Kindergeister).  Die  Ahnen-  und  Kindergeister  seien  rein 
wohlwollend.  Er  betont  dann  den  Gegensatz,  der  zwischen  dem  singhalesischen  und  wedda- 
ischeii  Geisterglauben  bestehe;  die  Ersteren  hätten  fast  nur  liöse  Geister,  die  Weddas 
dagegen  nur  einen  einzigen  solchen,  den  AAvaramada  Yaka. 
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Wir  betreten  hier  das  Gebiet  der  Manen  Verehrung,  wobei  wir  es  mit  einer  all- 
gemein indischen  Sitte  zu  thun  haben,  welche  auch  im  Gesetzbuch  der  Brahmanen  (Manu’s 
Gesetz)  als  Pflicht  vorgeschrieben  war.  Es  bestand  das  Gesetz,  den  Ahnengeistern  an  freien 
Stellen,  an  Flussufern  und  an  einsamen  Orten  Opfer  zu  bringen.  Darauf  weist  Bailey 
selbst  hin  (6,  pag.  305,  Anmerkung)  und  berichtet  von  den  Weddas  Folgendes  (6, 
pag.  302):  „Zuweilen  legen  sie  Nahrung  in  das  trockene  Bett  eines  Flusses  oder  an  einen 
anderen  einsamen  Ort  und  rufen  dann  ihre  verstorbenen  Ahnen  mit  Namen:  „„Komm  und 
iss  von  diesem!  gieb  uns  Nahrung,  wie  du  im  Leben  thatest!  Komm,  wo  du  auch  sein 
magst!  auf  einem  Baum,  auf  einem  Felsen,  im  Walde,  komm!““  Und  sie  tanzen  um  die 
Speise,  indem  sie  die  Anrufung  halb  singen,  halb  schreien.“  Dazu  merkt  er  an:  „Ein 
diesem  einigermaassen  ähnlicher  Aberglaube  ist  unter  den  singhalesischen  Nachbarn  herr- 
schend. Wenn  ein  Mann  stirbt,  der  ein  gutes  Leben  führte,  so  geben  seine  Verwandten 
Almosen  an  die  Armen,  indem  sie  den  Todten  mit  Namen  anrufen,  auf  sie  herniederzu- 
sehen.“ Wir  erinnern  hier  daran,  dass  der  von  uns  befragte  Culturwedda  von  Kalodai 
angab,  zur  Erinnerung  an  einen  Verstorbenen  machten  sie  dem  ersten  ihnen  begegnenden 
Buddhapriester  ein  Geschenk  an  Reis  (siehe  oben  Seite  498),  und  bei  den  Tamilen  scheint 
dies  nicht  anders  zu  sein;  denn  der  tamilisierte  Culturwedda  Kanawadiaru  sagte  uns,  sie 
gäben  zur  Erinnerung  an  einen  Verstorbenen  etwas  Reis  an  arme  Leute  (siehe  oben  ebenda- 
selbst). Von  den  Singhalesen  sagt  Knox  ausdrücklich  (55,  pag.  85):  „Diese  Menschen  glauben 
fest  an  ein  Auferstehen  des  Leibes  und  die  Unsterblichkeit  der  Seelen  und  einen  zukünftigen 
Zustand.  Deshalb  verehren  sie  ihre  Ahnen.“  Wir  vermuthen  nun,  dass,  wie  in  ganz  In- 
dien, so  auch  bei  den  Singhalesen  die  Manen  der  nächsten  Verwandten  in  der  Regel  für 
gute  Geister  gehalten  werden,  falls  in  der  ehemaligen  Lebensweise  eines  Verstorbenen  nicht 
ein  directer  Grund  zu  gegentheiliger  Annahme  zu  liegen  schien,  und  diese  Anschauung, 
dass  die  Manen  der  Verwandten,  wie  der  Kinder,  Eltern,  Grosseltern  und  der  Freunde 
guten  Charakters  seien,  liegt  doch  wohl  auch  in  der  Meinung  des  Gesetzbuches,  welches 
dieselben  mit  Opfern  zu  ehren  befiehlt. 

Betreffs  der  Ausübung  des  Manencultus  erzählt  ferner  Bailey  (6,  pag.  302,  An- 
merkung): „Ich  sah  einmal  einen  Wedda  einen  schlechten  Schuss  thun,  und  er  warf  seinen 
Bogen  nieder  mit  einer  Geberde  von  Ungeduld  und  sagte:  „das  war,  weil  ich  nicht  zu 

meinen  Bilandayakas  (Kindergeistern)  rief“.  Und  bevor  er  seinen  nächsten  Schuss  that, 
murmelte  er  eine  Anrufung.“ 

Im  Gegensatz  zu  dieser  Kindermanenverehrung  seitens  der  Bailey 'sehen  NiJgala- 
weddas  berichtet  Stevens  von  seinen  Weddas  aus  demselben  Districte : „Wiederholt  hörte 
ich  sie  ihre  verstorbenen  Väter,  Mütter  und  andere  Verwandte  anrufen,  aber  nie  ihre  Kin- 
der.“ Wir  müssen  aber  jedenfalls  den  Satz  als  bewiesen  erachten,  dass  die  Manenverehr- 
ung der  Cultur- Inder  unter  jenen  Weddas  des  Nilgaladistrictes  Wurzel  geschlagen  hat, 
welche  von  Bailey  und  Stevens  ausgefragt  worden  sind. 
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T.  Berwick,  der  Districtricliter  von  Colombo,  ruft  in  einer  Ik'.spreclinng  der 
Yircliow  sehen  Abhandlnng  ans  (10,  pag.  IjXIII,  Anmerkung):  .,ln  Beziehung  auf  diese 

Anschanungen  und  Sitten,  welche  offenbar  als  Illnstrationen  von  Itarbarei  herangezogen 
worden  sind  (es  handelt  sich  um  die  Yakaverehrung)  scheinen  wir,  die  höchst  civilisierten, 
nicht  auch  in  unseren  Träumen  Jene  zu  sehen , welche  während  ihres  Lebens  unsere 
Gedanken  beschäftigt  haben  und  nocli  nach  ihrem  Tode  unser  Gemüth  beschäftige]!? 
l nd  wer  hat  nicht  wenigstens  gewünscht  und  gehofft,  wenn  uiclit  gebetet,  für  die  Geneigt- 
heit, den  Beifall,  ja  für  die  Bblfe  in  unseren  Bedürfnissen  seitens  der  von  hier  gegangenen 
lYrehrten?  Betet  nicht  die  weitaus  grösste  Zahl  der  Christen  zu  den  Todten  und  ruft  sie 
an.  nicht  zu  sprechen  von  Opfern  und  Gelübden  und  Darbringungen  an  sie?  Ist  der  Üntei- 
schied  zwischen  den  Ideen  der  Weddas  und  denen  des  augnsteischen  Borns  oder  modermm 
Europas  in  dieser  Beziehung  im  Grunde  so  gross?“ 

Aus  dieser  merkwürdigen  Stelle  geht  jedenfalls  als  Thatsache  hervor,  dass  der 
Jlanencultus  auch  in  Europa  nocli  in  voller  Blütlie  steht,  und  zwar  scheinen  zufolge  derselben 
von  vielen  Europäern  die  Manen  als  gute  Geister  betrachtet  zu  weixlen,  zu  denen  man  um 
Hilfe  betet,  die  man  also  zu  helfen  für  fähig  hält;  thatsächlicli  also  werden  sie  zu  Göttern. 
Viele  europäische  Christen  beten  also  nicht  sowohl  für  die  Geister  der  Verstorbenen,  als  viel- 
mehr zu  denselben.  Dies  aber  ist  ächter  und  auch  antiker  Manencultns;  denn  nach  Georges 
(30)  ist  manes  das  Wort  für  die  Seelen  der  Verstorbenen  und  zwar  besonders  für  die  wohlwollen- 
den, gutartigen,  im  Gegensatz  zu  den  larvae  oder  bösartigen.  Die  manes  werden  göttlich  verehrt. 

Die  Anschauung  von  der  Gutartigkeit  und  Göttlichkeit  der  Alanen  vei'storl)ener 
Verwandter  und  Freunde  ist  also  keine  speciell  weddaische,  sondern  eine  kosmopolitische; 
der  gesammte  Manencultns  aber  gieng  von  den  umwohnenden  Culturvölkern  auf  die- 
jenigen Weddas  über,  welche  denselben  überhaupt  ausüben;  denn  er  tritt  bei  jenen 
Weddas  am  klarsten  hervor,  welche  an  den  Grenzen  des  AVeddalandes  wohnen  und  als 
Culturweddas  mit  den  Singhalesen  und  Tamilen  im  Verkehr  stehen.  Ausserdem  aber  ist 
auch  die  Vorstellung  von  der  Existenz  bösartiger  Geister  auf  die  von  Bailey  untersuchten 
Weddas  übergegangen;  denn  es  heisst,  dass  sie  neben  dem  Awaramada  Yaka  ein  undeh- 
nierbares  Grauen  vor  den  namenlosen  Geistern  der  Dunkelheit  hätten. 

Weitere  von  Bailey  den  Weddas  zugeschriebene  Dämonen  werden  desgleichen  von 
den  Singhalesen  verehrt;  sodei'Wedde  Yaka  oder  Jagdgeist,  dem  nach  Bailey's  eigener 
Constatierung  die  singhalesischen  Jäger  Fleisch,  Blut  und  Blumen  opfern;  ferner  sei  der 
Fnapana  Yaka  der  Weddas  des  Nilgaladistrictes  den  Singhalesen  der  Weddagegend  eben- 
falls bekannt.  Wir  fügen  bei,  dass  unser  Wedda  Poromala  (Figur  -I,  Tafel  18)  von  Nilgala 
den  Unapana  Yaka  ebenfalls  kannte;  denn  als  wir  ihn  trugen,  ob  er  etwas  von  der  Ena- 
panawarge  wisse,  antwortete  er  nach  einigem  Besinnen,  Unapana  sei  ein  Yaka.  Es  hatte 
übrigens  dieser  Alann  schon  vielen  Verkehr  mit  den  dortigen  Singhalesen.  Dann  erwähnt 
Bailey  einen  Gal  Yaka  oder  Felsengeist;  wie  oben  (Seite  446  und  496)  erwähnt,  dürfte  dieser 
der  Alaha  Sohona  Yaka  der  Singhalesen  sein.  Nach  Nevill  heisst  er  bei  den  Singhalesen 
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freilich  Galabandara;  da  aber  dieses  Wort  übersetzt  einfach  Felsenherr  heisst,  spricht  dies 
noch  nicht  gegen  unsere  obige  Deutung.  Von  der  weiterhin  erwähnten  Maha  Yakini  sagten 
die  Weddas  selbst  zu  Bailey,  sie  wüssten  nichts  von  ihr  und  hätten  die  Verehrung  derselben 
von  den  Singhalesen  angenommen.  Falls  sie  mit  der  gleich  zu  besprechenden  Mahakiriamma 
nicht  identisch  ist,  stellt  sie  vielleicht  die  Kuweni  dar  (siehe  über  diese  unten,  Abschnitt:  Ge- 
schichte). Noch  ein  Wort  über  die  ebenfalls  von  Bailey  als  Weddagottheit  angegebene 
Mahakiriamma;  er  übersetzt  das  Wort  mit  ürgrossmutter  und  sagt:  „Sie  scheinen  sie  auszu- 
zeichnen; aber  ich  kann  keine  Ursache  finden  für  ihre  Vorliebe  für  die  alte  Dame.“  Sie  werde 
besonders  in  Krankheitsfällen  angerufen.  Die  Uebersetzung  Bailey’ s in  ürgrossmutter  ist 
indessen  nicht  richtig.  Mahakiriamma  heisst  wörtlich:  Grosse  Milchmutter,  während  Gross- 
mutter  atschi  oder  atta  heisst  (siehe  Alwis,  1).  Wir  vermuthen,  dass  mit  der  genannten 
Bezeichnung  die  weibliche  Gottheit  Namens  Walli  gemeint  sei , welche  im  Kataragama- 
tempel  zusammen  mit  Skanda,  dem  indischen  Mars,  verehrt  wird  (Bailey).  Es  sagt  schon 
Davy  (24,  pag.  228):  „Von  allen  Göttern  ist  der  Katragamgott  am  meisten  gefürchtet; 

zu  seinem  Tempel  wandern  Pilgrime  nicht  nur  von  allen  Theilen  von  Ceylon,  sondern  von 
vielen  Theilen  des  indischen  Continentes;  und  so  gross  ist  die  Furcht  vor  diesem  Wesen, 
dass  ich  nie  im  Stande  war,  einen  eingeborenen  Künstler  dazu  zu  bringen,  ein  Bild  von 
ihm  zu  zeichnen.“  Ferner  weist  Bailey  darauf  hin,  dass  sehr  viele  Weddamänner  Skanda 
und  viele  Weddaweiber  Walli  heissen,  was  wir  bestätigen  können;  statt  Skanda  trifft  man 
meistens  Kanda.  Dann  wissen  wir  durch  Nevill,  dass  dem  Kataragamatempel  Weddas 
als  Tempelhüter  beigegeben  sind,  die  Kowilwarge  (siehe  oben  Seite  483).  Wir  halten  so- 
mit für  sehr  wahrscheinlich,  dass  zu  vielen  Weddas  eine  unbestimmte  Kunde  von  einem 
besonders  heiligen  Wesen  gedrungen  sei,  und  dass  dieselbe  auf  den  Kataragamatempel  sich 
bezieht,  wohin  viele  Leute  durch  das  Weddaland  hindurchzupilgern  pflegen.  Auf  dieses  weib- 
liche Wesen  ist  in  unzweideutiger  Weise  die  Aussage  des  Lamprey ’schen  Weddas  zu  beziehen, 
welcher,  wie  schon  erwähnt,  sagte,  er  habe  Einige  von  einem  höhern  Wesen,  Naimms 
Wallihami,  reden  hören  (siehe  oben  Seite  499).  Diese  Wallihami  identificieren  wir  also 
mit  der  Mahakiriamma  und  endlich  mit  der  Göttin  Walli  des  Kataragamatempels.  Unsere 
Auffassung  findet  noch  eine  weitere  Stütze  in  folgender  Bemerkung  Hartshorne ' s : 
..Wallihami  ist  die  Gattin  von  Skanda,  dem  Hindu  Ares,  in  Ceylon  als  Kandaswami  l)e- 
kannt,  welcher  nach  singhalesischem  Mythus  eine  Weddaprincessin,  Namens  Walliamma, 
lunrathete,  unter  deren  specieller  Fürsorge  die  Weddas  stehend  gedacht  werden.“  So  gilt 
denn  die  Walliamma  den  mit  diesem  Mythus  vertrauten  Weddas  als  ihre  Erhabene  Mutter 
oder  Mahakiriamma. 

Dem  Gott  Skanda  ist  ferner  der  Hahn  heilig,  und  so  finden  wir  bei  vielen  Weddas 
eine  Scheu  davor,  dieses  Thier  zu  tödten  (siehe  oben  Seite  415).  Wir  haben  es  hier 
mit  cultur-indischem  Einflüsse  zu  thun,  ebenso  wie  bei  der  Enthaltung  von  Kuhfleisch, 
welche  wir  bei  Culturweddas  fanden  (siehe  oben  Seite  414).  Wenn  also  Bailey  trotz- 
dem sagt  (6,  pag.  304),  die  Enthaltung  von  Ochs  und  Huhn  hätten  die  Weddas  (es  sollte 
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heissen;  diejenigen  Weddas,  welche  diese  Thiere  schenen)  niclit  von  ihren  Naclibarn  ange- 
nommen, so  behndet  er  sich  ohne  Frage  in  einem  Irrthnm. 

Die  eigenthümliche  und  völlig  alleinstehende  Angabe  des  Tamil,  die  Hanjjtgottheit 
der  \A/eddas  sei  die  Schildkröte,  und  es  werde  dieser  für  Kranke  und  für  kreissende 
Frauen  geopfert,  ist  für  den  Naturwedda  unrichtig;  es  ist  aber  gar  nicht  unmöglich,  dass 
einige  Cultiirweddas  der  Küste  eine  solche  Verehrung  der  Sceschildkröte  weihen;  denn  es 
scheint  dies  ein  alter  tamilischer  Braucli  zu  sein,  wonach  dann  diese  Sitte  von  den  tami- 
lischen  Fischern  auf  tamilisierte  und  ebenfalls  die  Seehscherei  betreibende  Cultarweddas 
übergegangen  wäre.  Es  schreibt  nämlich  Shortt  (104,  pag.  199):  „Man  sagt,  dass  die 
Fischerleute  von  Südindien  die  Seeschildkröte  längs  der  Küste  vereliren,  welche  sie  Kuti 
Andaven  oder  den  Jungen  Gott  nennen.“  Dass  ausserdem  der  Bericht  des  Tamil  sich 
gutentheils  auf  tamilisierte  Küstenciilturweddas  bezieht,  geht  auch  aus  seiner  Angabe  lier- 
vor,  ihre  Sprache  sei  altes  Siiighalesisch,  gemischt  mit  Telugu.“  (Telugu  ist  Tamil.) 

Bei  Nevill  vermissen  wir  eine  kritisclie  [Interscheidung  zwischen  ächt  weddaischen 
religiösen  Anschauungen,  sofern  solche  überhaupt  nachweisbar  sind,  und  fremden  Einflüssen 
vollständig.  So  werthvoll  viele  Beobachtimgen  dieses  Eorschers  sind,  so  ungeheuerlich 
sind  seine  philosophischen  und  aucli  seine  etymologischen  Speculationen.  Zwei  Beispiele 
mögen  dies  darthun.  Auf  Seite  197  (76,  tom.  1)  lesen  wTr  folgendes:  „Der  volle  Alythus 
mag  möglicherweise  einer  von  personihcierten  Elementen  sein,  Mahakiriamma  wäre  Stick- 
stoff, Mahayakini  Sauerstoff,  Alutyakini  Wasserstoff  und  ünapana  Kohlenstofb“  Als  etymo- 
logisches Beispiel  möge  dienen,  dass  unser  Autoi'  das  Wort  Bilinda  Yaka  vom  Gotte  Indra 
ableitet;  thatsäcldich  heisst  aber  das  singhalesische  Wort  bilinda  nichts  anderes  als  kleines 
Kind,  bilinda  yaka  Kindergeist.  So  übergehen  wir  denn  die  langathmigen  Auseinander- 
setzungen dieses  Autors  über  die  Pieligion  der  Weddas  gänzlich  und  verweisen  den  Leser, 
welcher  etwa  darnach  begierig  sein  sollte,  auf  das  Original. 

Stevens  ist  ebenfalls  der  fremden  Elemente  in  der  Pteligion  seiner  Weddas  nicht 
gewahr  geworden;  auch  der  Ort,  wo  er  seine  diesbezüglichen  Angalien  sammelte,  ist  von 
ihm  dunkel  gelassen.  Wenn  er  sagt,  die  Religion  der  Weddas  sei  Kapuisinus,  so  bemerken 
wir  für  den  nicht  kundigen  Leser,  dass  dieses  Wort,  für  welches  Stevens  keine  Quelle 
angiebt,  vom  Mudaliar  De  Silva  gebildet  ist,  welcher  in  seiner  schon  öfters  citierten 
Abhandlung  (105,  pag.  3)  die  singhalesische  Dämonologie  in  folgende  Gruppen  abtheilt; 
in  1.  Dämonismus  oder  Verehrung  der  Dämonen  oder  Übeln  Geister,  2.  Kapuisinus  oder 
Verehrung  der  Götter,  Halbgötter  oder  vergötterter  Heroen;  das  Wort  Kapuisinus  ist  von 
der  Bezeichnung  des  Priesters  Kapuwa  hergenoninien;  die  verehrten  Götter  selbst  heissen 
dewiyo.  3.  Grahaismus  oder  Verehrung  der  Gestirne  (siehe  oben  das  Wort  Gerehah  liei 
Knox  für  Stern,  Seite  502).  Da  wir  nun  also  wissen,  dass  unter  Kapuisinus  eine  Ver- 
ehrung von  eigentlichen  Göttern  verstanden  wird,  so  müssen  wir  die  Ansicht  von  Steveiis,- 
die  Religion  der  Naturweddas  sei  Kapuismus,  als  unrichtig  zurückweisen;  denn,  wie  oben 
dargelegt,  wissen  die  Naturweddas  nichts  von  Göttern.  Wenn  derselbe  Autor  noch  weiter 
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ausfülirt,  die  Weddas  hätten  acht  oder  neun  Götter,  so  haben  wir  es  hier  mit  singhalesi- 
schem  Einflüsse  zu  thun;  denn  es  sind  dies  die  schon  oben  (Seite  502)  erwähnten  neun 
Planetengottheiten,  die  Schicksalsgötter  der  Singhalesen;  so  sagt  auch  Stevens:  Wenn 
Einer  Schaden  erlebt,  denkt  man,  er  habe  die  Sühnefeier  dieser  Gottheiten  nicht  ordent- 
lich vollzogen.  ^ 

Sabäismus.  Die  Verehrung  von  Sonne,  Mond  und  Sternen,  also  den  Sahäismus, 
(De  Silva’s  Grahaismus  ist  nichts  anderes  als  Sabäismus  und  seine  Bezeichnung  deshalb 
aufzugeben)  fanden  wir  an  der  Küste  und  spurweise  in  Dewilane,  Bailey  im  Nilgala- 
district.  Auch  dieser  Gestirnsdienst  ist  für  die  Weddas  cultur-indischer  Herkunft;  nach 
Manu’s  Gesetzbuch  ist  dem  Tag-  und  Mondgotte  zu  opfern,  und  so  verehren  denn  auch, 
wie  schon  erwähnt,  die  Singhalesen  Sonne,  Mond  und  die  Planeten  ebenfalls  (siehe  auch 
Knox,  pag.  72  und  76). 

Pfeilverehrung.  Von  den  verschiedenen  Tänzen,  welche  die  Naturweddas  aus- 
führen, und  welche  wir  unten  beschreiben  werden,  geht  einer  in  der  Weise  vor  sich,  dass 
mehrere  Weddas  im  Kreise  um  einen  Pfeil,  welcher  mit  der  Spitze  in  den  Boden  gestochen 
wurde,  sich  herumbewegen.  Es  geschieht  dieser  Tanz,  Bailey  zufolge,  zu  dem  Zwecke,  um 
die  Yakas  in  Fällen  von  Krankheit  und  bei  der  Vorbereitung  zur  Jagd  anzurufen  (6,  pag.  301). 
Diese  Aufpflanzung  des  Pfeiles  haben  auch  Stevens  und  wir  selbst  beobachtet.  Dann  ist 
schon  oben  (Seite  469)  auf  die  Angabe  des  Tamil  hingewieseii  worden,  dass  die  Weddas 
oft  Säuglinge  allein  lassen  und  neben  dem  Kinde  zwei  Pfeile  senkrecht  in  den  Boden 
stechen,  worauf  sie  über  dessen  Sicherheit  beruhigt  sind.  Dasselbe  berichtet  Nevill;  er 
spricht  von  einem  Pfeil,  der  neben  dem  Kinde  in  den  Boden  gestochen  werde.  Nach 
Deschamps  wird  das  Neugeborene  auf  die  Erde  deponiert  und  dann  ein  Pfeil  an  seine 
Seite  hingelegt.  Dies  sei  eine  nie  vernachlässigte  Ceremonie,  welcher  die  Weddas  von 
Wewatte  die  grösste  Wichtigkeit  beilegten;  sie  bedeute  sowohl  die  Taufe,  als  das  Jagdge- 
lübde.  Während  zehn  bis  fünfzehn  Tagen  folge  der  geweihte  Pfeil  dem  Kinde  überall  hin, 
wo  man  es  niederlege.  Der  Mudaliar  De  Silva  in  Battikaloa  erzählte  uns,  dass  die  Weddas 
unter  dem  Dach  ihrer  Hütten  einen  heiligen  Pfeil  verwahrten;  bevor  sie  zur  Jagd  aus- 
z()gen,  holten  sie  ihn  herunter  und  schössen  ihn  blindlings  ab ; bleibe  er  in  einem  Baum- 
stämme stecken,  so  bringe  dies  Glück,  falle  er  zur  Erde,  so  sei  dies  Unglück  bedeutend. 
Da  in  dieser  Mittheilung  von  einer  mit  einem  Dach  versehenen  Hütte  die  Rede  ist,  haben 
wir  es  hier  bereits  mit  Culturweddas  zu  thun.  Desgleichen  in  der  Behauptung  von  Ne- 
vill (76;  tom.  1,  pag.  179),  es  werde  bei  der  Darbringung  eines  Todtenopfers  vom  Dar- 
bringenden ein  Pfeil  in  den  Händen  geschwungen,  um  der  geopferten  Speise  Verehrung  zu 
bezeugen.  Der  Pfeil  werde  als  Sinnbild  verehrt.  Immerhin  ist  aber  auch  für  die  Natur- 
weddas  eine  gewisse  religiöse  Verehrung  des  Pfeiles  nicht  zu  bezweifeln. 

Auch  bei  gewissem  niederen  Stämmen  Vorderindiens  sind  Spuren  von  Pfeilver- 
elinuig  zu  bilden.  So  lesen  wir  beispielsweise  in  Dalton  (23,  pag.  171,  Anmerkung): 
..Ein  von  Dorf  zu  Dorf  geschickter  Pfeil  ist  Aufforderung  zur  Bewaffnung,  und  wenn  zu 


509 


irgend  Einem  von  Autorität  gesandt,  ist  es  offene  Kriegserklärinig.  Die  Hos  des  Blior 
Pir  in  Singbhinn  (Präsidentschaft  Bengalen)  bekannten  so  im  Jahre  1857  iliren  Vorsatz, 
die  Sache  des  entthronten  Radja  von  Porahat  zu  der  ihrige] i zu  machen  und  Ijoten  ihin 
Angehörigen  aiff. Der  Pfeil  diente  hier  also  auch  als  eine  Art  Botenstock  (sieiie  o])cn 
Seite  457);  ausserdem  war  er  idmrhaupt  Nationalem blem  der  Hos:  „Die  Howeiber  haben 
als  ihre  Tättowiernngsmarke  (Godna)  einen  Pfeil  adoptiert.  Ein  Ho,  welclier  niclit 
schreiben  kann  und  seine  Marke  oder  sein  Handzeichen  anf  einem  Docinnent  anbiingen 
soll,  thnt  es,  indem  er  ein  rohes  Bild  eines  Pfeiles  macht.“  (28,  pag.  191).  Von  den 
Kanikars  in  Südindien  lesen  wir  bei  Jagor  (48,  pag.  81):  „Zuweilen  machen  sie  dem 

Rajah  von  Trovancore  einen  Besuch;  dann  hocken  sie  im  Hofe  des  Palastes  nieder,  stecken 
einen  Pfeil  vor  sich  in  den  Boden,  und  grüssen,  indem  sie  mit  gefalteten  Händen  Stirn 
lind  Brust  berühren.“ 

Es  bleibt  noch  weiter  zu  erforschen,  ob  die  Naturweddas  mit  der  Verehrung  des 
Pfeiles  eine  klare  Vorstellung  verbinden;  es  sollte  noch  eingehend  erfragt  werden,  waram 
von  ihnen  jene  seltsamen  Handlungen  mit  dem  Pfeile  vorgenommen  werden. 

Zauber  Sprüche.  Zum  Schutze  gegen  wilde  Thiere  werden  von  den  Weddas 

kleine  Zaubersprüche  gesungen,  besonders  dann,  wenn  sie  sich  genötliigt  sehen,  des  Nachts 
den  Wald  zu  durchstreifen.  Es  geschieht  in  diesem  Falle  in  der  Form  eines  wilden  G(‘- 
heules,  welches  denn  wohl  den  Nutzen  liaben  mag,  wilde  Thiere  in  Sclirecken  zu  setzen 
und  vom  Pfade  wegzujagen.  Bailey  erzäldt  darüber  Folgendes:  ..Sie  haben  eine  grosse 

Furcht,  des  Nachts  auf  Elephanten  zu  stossen  und  haben  Zaubersjirüche,  sicli  vor  denselben 
zu  schützen  — nicht  allein  diese  von  ilnauji  Pfade  zu  treiben,  sondern  auch  um  den  Bären, 
den  Leoparden  und  den  wilden  Elier  unschädlicli  zu  machen.  Und  ich  muss  hier  berich- 
ten, dass  diese  die  einzigen  Zaubersprüche  sind,  in  welche  ich  vollen  (llauben  liabe.  Ich 
werde  iiie  vergessen,  wie  das  erste  Mal  Einer  dieser  Weddas  Zaubergesänge  zu  meiner  Er- 
bauung rc'citierte.  Es  war  Mitternacht;  ich  war  im  Herzen  eines  dichten  und  düstereji 
Waldes,  zwanzig  Meilen  von  jeder  Wolinung.  Der  Alond  war  noch  niclit  ganz  aufgegangen, 
und  die  Stämme  der  Bäume  und  der  gigantisclien  hängenden  Lianen  schimmerten  unstät 
in  dem  von  den  Fackeln,  welche  meine  Weddafidirer  mit  sicli  trugen,  indem  sie  durch 's 
Gebüsch  gleiteten,  hervorgerufenen  unsicheren  Lichte.  Ich  plauderte  mit  einem  intelli- 
genten W^edda  an  meiner  Seite  und  erfuhr  da  zum  ersten  Mal,  dass  sie  Zaubersprüche 
hätten,  indem  ich  bis  dahin,  wie  Ten  ne  nt,  diese  Thatsache  nicht  kannte.  Ich  bat  ihn 
einen  aufzusagen  — und  in  einem  Augenblick  hallte  der  Wald  wieder  von  so  überirdischen 
Schreien,  dass  ich  einsah,  es  würde  das  in  der  That  ein  kühner  Bär  sein,  dessen  Mutli 
nicht  schwinden  würde,  und  dessen  Beine  ihn  nicht  weit  aus  dem  Schalle  der  wiederhol- 
ten und  misstönenden  Worte  tragen  würden;  „„Bihigäng!  Wiruwi!  Whruwa!””,  welche 
den  Refrain  des  Gesanges  bildeten.  An  seiner  vollständigen  Wirksamkeit  hatte  mein  Freund 
keinen  Zweifel,  noch  auch  ich,  sondern  er  war  eher  aufgebracht,  als  ich  die  Vermuthung 
aussprach,  dass  der  härm  allein  mit  dem  Erfolg  etwas  zu  thun  gehabt  haben  könnte.” 
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De  Zoysa  (122)  hat  vier  Zaubersprüche  dieser  Art  gegen  wilde  Thiere  veröffent- 
licht, wovon  vielleicht  nicht  einer  acht  sein  mag.  Mit  dieser  Aeusserung  wollen  wir  ja 
nicht  etwa  den  hohen  Werth  seiner  Publication  singhalesischer  Volksliedchen  herabsetzen; 
für  uns  handelt  es  sich  aber  hier  um  specifisch  weddaisches.  Folgendes  Zaubersprüchlein  z.  B. 
klingt  sehr  weddaisch  (122,  pag.  102): 

„Ittschata  wallai 
Pattschata  wallai 
Dela  dewallai 
Situ,  appa,  situ.“ 

Das  heisst  übersetzt: 

„Vorne  etwas  Hängendes, 

Hinten  etwas  Hängendes, 

Zu  beiden  Seiten  etwas  Hängendes, 

Bleib’  stehn,  Alter,  bleib’  stehn!“ 

Dies  gilt  dem  Elephanten;  mit  den  hängenden  Sachen  sind  der  Rüssel,  der  Schwanz  und 
die  Ohren  gemeint.  Dieser  Zauberspruch  ist  jedoch  ganz  nahe  verwandt  mit  einem  von 
Bailey  (6,  pag.  304,  Anmerkung)  überlieferten,  singhalesischen  gegen  Zahnweh,  in 
welchem  Sonne,  Mond  und  Buddha  zu  Hilfe  gerufen  werden;  er  ist  also  ebenfalls  singha- 
lesischen Ursprungs  oder  doch  eine  Nachbildung  (siehe  auch  unten,  Abschnitt:  Oe  sang 
und  Poesie). 

Dass  von  den  Weddas  Zaubersprüche  gegen  wilde  Thiere  gesungen  werden,  giebt 
schon  der  Anonymus  1823  an  und  mehrere  der  späteren  Autoren;  die  meisten  dieser 
Sprüche  dürften  indessen  von  singhalesischen  Jägern  stammen.  Bailey  sagt  darüber  (6, 
pag.  299):  „Ich  habe  selbst  mehrere  Weddazaubersprüche  notiert  oder  notieren  lassen, 

welche,  wie  ich  informiert  wurde,  den  Singhalesen  nicht  bekannt  sind,  obwmhl  in  einigen 
derselben  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  solchen  besteht,  die  von  den  Letz- 
teren gebraucht  werden.  Es  sind  Zaubersprüche  zum  Schutze  gegen  Elephanten, 
Leoparden,  Bären  und  Sauen. ‘‘  „Unter  den  Singhalesen“,  schreibt  Tennent  (110, 
tom.  1,  pag.  139,  Anmerkung)  „besteht  eine  Glaube,  dass  gewisse  Zaubersprüche  wirksam 
sind  als  Schutz  gegen  die  Wuth  der  Bären;  und  diejenigen,  deren  Beruf  sie  Begegnungen 
solcher  Art  aussetzt,  pflegen  einen  Talisman  zu  tragen,  den  sie  entweder  an  ihrem  Halse 
befestigen  oder  in  die  Falten  ihres  üppigen  Haares  einwickeln.“ 

Einen  solchen  Talisman  tragen  auch  zuweilen  Weddas,  wenigstens  Weddafrauen. 
So  enthält  das  Röllchen,  welches  die  in  Figur  33  (Tafel  XIX)  und  Figur  37  (Tafel  XXI) 
abgebildeten  Frauen  am  Halse  tragen,  sicherlich  einen  solchen.  Letztere  Frau  hat  auch 
etwas  dergleichen  im  Haare  angebracht  (siehe  Seitenbild  und  auch  oben  Seite  398).  Wir 
haben  es  hier  mit  der  Nachahmung  einer  singhalesischen  Sitte  zu  thun,  welche  noch  wenig 
in  die  Naturweddas  eingedrungen  ist.  Das  Röllchen  enthält  wahrscheinlich  einen  singha- 
bisisch  geschriebenen  Zauberspruch. 


Anch  gegen  Krankheiten  kommen  Zaubersprüche  zur  Verwendung,  wie  wir  dies 
A^on  manchen  Autoren  envähnt  finden;  es  hat  diese  Handlung  die  Hedeutung,  den  Dämon, 
von  welchem  der  Kranke  besessen  ist,  auszutreiben,  und  sie  stellt  singhalesisclien  Dämoneii- 
cultus  dar.  Es  findet  sich  diese  Sitte  bei  den  Culturweddas , die  auch  oft  den  singlia- 
lesischen  oder  tamilischen  Dämonenpriester  in  Krankheitsfällen  als  Hausarzt  kommen  lassen. 
Die  von  höheren  Cultnreinfiüssen  noch  unberührten  NaturAveddas  wissen  iiichts  davon. 

Zauberschnüre.  Auch  die  Sitte,  eine  geweihte  oder  verzauberte  Sclinuj'  um 
ein  krankes  Glied  zu  binden,  ist,  wo  sie  sich  unter  Weddas  findet,  singlialesischen  1 r- 
sprimgs.  Am  besten  Avird  dies  illustriert  durch  die  Aussage  des  Lamprey’schen  Natur- 
Aveddas in  Kandy.  Es  heisst  daselbst  nach  dem  Bericlite  der  singhalesisclien  Zeitung 
Lanka  Nidhana  (siehe  bei  Lamprey);  „Einer  der  Weddas  hatte  einen  Faden  um  seinen 
Arm  gebunden  und  sagte,  er  sei  ihm  von  einem  Singhalesen  des  Niederlandes  umgelmnden 
worden,  Aveil  er  an  seinen  Fingern  gelähmt  sei.  Aber  der  alte  Wedda  bemerkte,  dass  es 
nur  ein  Betrug  sei,  da  die  Finger  so  lahm  geblieben  seien,  wde  zuvor.“ 

Solche  lim  den  Arm  und  den  Hals  gebundene  Zauberschnüre  halien  Avir  mehrmals 
bemerkt.  Wir  haben  schon  oben  (Seite  398)  auf  diesellien  aufinerksani  gemacht.  Solche 
Halsschnnre.  Avie  die  in  Figur  6 (Tafel  V),  14  (Tafel  IX)  und  15  (Tafel  X)  dargestellten 
Weddas  tragen,  sind  jedenfalls  nicht  als  Schmuck  aufzufassen,  sondern  hängen  mit  sing- 
halesischem  Aberglauhen  zusammen.  Nebenbei  bemerkt  muss  die  singhalesisclie  Sitte, 
Zaiiberschnüre  um  den  Arm  zu  binden,  sehr  alt  sein;  denn  Avir  finden  sie  im  MahaAvansa 
schon  bei  der  Erzählung  von  der  Ankunft  des  Widjaya  auf  Ceylon  im  siebenten  Capitel 
erwähnt.  Es  heisst  daselbst  (119,  ]>ag.  32):  „Mit  Widjaya  an  ihrer  Spitze  nahte  sich  die 
ganze  Gesellschaft  dem  Heiligen  und  fragte  ilm:  „„Bitte,  Heiliger,  Avelches  Land  ist  die- 
ses?““ Er  antAvortete:  „„Das  Land  Lanka.““  Nachdem  er  so  gesproclien,  segnete  er  sie, 
hidein  er  aus  seinem  Kruge  Wasser  auf  sie  sprengte,  und  nachdem  er  (verzauberte)  Fäden 
um  ihre  Arme  gebunden  hatte,  verscliAvand  er  durch  die  Luft.“ 

Hiiiiiy  am  Zauber.  Der  selir  allgemein  A'erbreitete  Glaiilie,  dass  Menschen  und 
Thiere  durch  Zauberei  getödtet  Averden  könnten,  drang  auch  zu  manchen  Weddas. 
Der  wegen  Mordes  in  Kandy  verhörte  Wedda  hatte  einen  singlialesisclien  Vagabunden  er- 
schlagen , Aveil  der  Ermordete  ihm  zwei  Hunde  diirdi  Zauberei  getödtet  lialie  und  nun 
damit  umgegaiigen  sei,  ihn  ebenfalls  auf  dieselbe  Art  innzul)ringen ; denn  es  liabe  jener 
Singhalese  zu  diesem  Zwecke  ein  Teufelsopfer  gemacht  und  dieses  ihm  in  das  Jagdge- 
1 biet  gelegt.  Damit  wuar  ofienbar  ein  sogenaimt.es  Huniyam  gemeint  (cf.  De  Silva,  105. 

; pag.  68;  Nell,  70,  pag.  116;  und  De  Zoysa,  Himiyamzaubergesang,  122.  pag.  103). 

j Um  es  nun  nocli  einmal  kurz  zusammen  zufassen,  so  beschränken  sich  die  traiis- 

: cendentalen  Anschauungen  der  völlig  unbeeinflussten  Naturweddas  auf  eine  unliestimmte 

Vorstellung  vom  Weiterleben  der  Seele  nach  dem  Tode  am  Orte  des  Todesfalles  und  auf 
eine  unklare  Verehrung  des  Pfeiles.  Alle  anderen  für  die  Weddas  behaupteten  religiösen 
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Anschauungen  und  Handlungen,  wie : Manencultus,  Dämonendienst,  Götterverehrung,  Sabäis- 
mus.  Thierverehr ung  (Rind,  Hahn,  Schildkröte),  Zaubersprüche  und  Zaubergegenstände  sind 
tamilisch-singhalesischen,  somit  überhaupt  cultur-indischen  Ursprungs  und  also  ebensowohl 
secundär  von  jenen  Weddas  angenommen,  welche  solchen  Glaubens  Vorstellungen  und -hand- 
lungen  sich  ergeben  haben,  wie  die  hier  und  dort  nachzuweisenden  brahmanischen,  buddhi- 
stischen und  christlichen  Anschauungen. 

Chorologie. 

Auf  die  Besprechung  der  Religion  der  Weddas  lassen  wir  deshalb  gleich  die  der 
Tänze  folgen,  weil,  wie  schon  erwähnt,  einer  derselben  religiöse  Bedeutung  hat.  Er  ge- 
schieht um  einen  Pfeil,  und  dieser  Pfeiltanz  ist  es,  welchen  die  Weddas  immer  ausführen, 
wenn  man  sie,  nachdem  man  sie  zu  sich  befohlen,  zum  Tanzen  auffordert.  Wir  geben 
in  Folgendem  die  Beschreibung  eines  solchen  Pfeiltanzes,  wie  wir  ihn  hinfort  nennen  wollen. 

Es  tanzen  nur  Männer.  Diese  formieren  um  einen  in  die  Erde  gestochenen  Pfeil 
einen  Kreis;  sie  berühren  sich  gegenseitig  nicht  und  bewegen  sich  langsam  um  den  Pfeil 
herum.  Dabei  vollführt  ein  Jeder  eigenartige  Bewegungen,  von  denen  wir  zunächst  die 
der  Beine  betrachten  wollen.  Es  dreht  sich  Jeder  einmal  nach  links,  wobei  er  mit 
dem  rechten  Beine  ruhig  stehen  bleibt  und  mit  dem  linken,  im  Tacte,  krampfhaft,  ruck- 
weise, nach  vorwärts  auf  den  Boden  tritt  und  dem  Körper  je  einen  kleinen  Stoss  nach 
rückwärts  ertheilt;  dann,  nachdem  er  eine  halbe  Drehung  um  sich  selbst  ausgeführt,  bleibt 
er  auf  dem  linken  Beine  ruhen  und  macht  mit  dem  rechten  ruckweise  vom  Boden  ab- 
stossende  und  zugleich  auch  zitternde  Bewegungen.  So  immer  je  eine  halbe  Drehung  um 
sich  selbst  ausführend  und  nach  Vollziehung  der  halben  Drehung  dasjenige  Bein,  welches 
er  eben  bewegt  hatte,  nunmehr  als  Stütze  benutzend,  bewegt  sich  der  Tanzende  langsam 
rückwärts  im  Kreise  um  den  Pfeil.  Der  einzelne  Tänzer  nimmt  in  der  Ausführung  seiner 
Drehungen  auf  seinen  Nachbar  keine  Rücksicht,  sein  einziges  Ziel  ist,  auf  die  beschriebene 
Weise  um  den  Pfeil  herumzukommen;  so  machen  die  Tänzer  nicht  im  selben  Moment 
genau  dieselbe  Bewegung.  Vollführt  z.  B.  zu  gleicher  Zeit  der  eine  Tänzer  seine  Drehung 
mit  Hilfe  des  linken  und  sein  Nachbar  dieselbe  mit  Hilfe  des  rechten  Beines,  so  tritt 
öfters  der  Fall  ein,  dass  sich  die  Beiden  einmal  das  Gesicht,  das  andere  Alal  den  Rücken 
zuneigen,  wobei  es  freilich  nicht  zur  völligen  Gegenüberstellung  kömmt. 

Im  beifolgenden  Diagramm  haben  wir  die  Bewegung  der  Tänzer  um  den  Pfeil 
darzustellen  versucht;  p bedeutet  den  in  der  Mitte  aufgepflanzten  Pfeil;  mit  1 (links)  und 
r (rechts)  ist  successive  die  Stellung  des  bei  der  halben  Drehung  des  Körpers  ruhenden  Beines 
bezeichnet.  Durch  die  Pfeile  wird  die  Vorwärtsbewegung  des  Tanzes  angedeutet. 

Während  die  Beine,  wie  geschildert,  ziemlich  wenig,  jedenfalls  nicht  ausgiebig  zur 
Thätigkeit  kommen,  indem  nicht  gesprungen  oder  gehüpft,  sondern  nur  der  Fuss  abgestossen 
und  mit  successiven  kurzen  Unterbrechungen  rückwärts  geschleift  wird,  sehen  wir  die  Arme  in 
um  so  lebhaftere  Bewegung  versetzt.  Sie  werden  beim  Drehen  des  Körpers  in  ausgestreckter  Lage 
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herum-  und  beim  Schlüsse  der  Halbdrehung  noch  krallig  ausgeschwungen;  alsdann  wird 
nach  Vollführung  jeder  Halbdrehung  derb  auf  den  Bauch  geklatscht,  was  die  ihnen  fehlenden 
Musikinstrumente  ersetzt  (siehe  oben  Seite  457).  Der  nach  Vollendung  jeder  Halbdrehung 
nach  rückwärts  geworfene  Kopf  wird  beim  Ausführen  der  Drehung  ebenso  wie  die  Arme 
nach  der  Seite,  vorne  abwärts,  in  der  Pdchtung  der  Tanzbewegung  hinabgeschwungen; 
der  lange  mähnenartige  Haarbusch  wird  bei  dieser  Abwärtsschwingung  des  Kopfes  wie 
ein  Pferdeschweif  vorne  über  das  Gesicht  geschleudert;  hernach  wird  er  nach  Vollführung 
je  einer  Halbdrehung  durch 
den  rückwärts  geschwungenen 
Kopf  wieder  zurückgeworfen, 
so  dass  der  Haarbusch  nun 
immerfort  von  hinten  rechts 
nach  vorne  links  und  unige-  , 
kehrt  durch  die  Luft  ge- 
schwungen wird;  es  geschieht 
dies  in  Abhängigkeit  von  der 
Bewegungsrichtung  um  den 
Pfeil;  ob  immer  nur  eine  oder 
beliebig  beide  Kreisbewegun- 
gen ausgeführt  werden , also 
mit  dem  Zeiger  und  gegen  den 
Zeiger  der  Uhr,  wissen  wir 
nicht;  obige  Darstellung  hat 
einen  Kreistanz  im  Auge,  des- 
sen Pdchtung  gegen  den  Zeiger 
der  Uhr  lief.  Indem  nun  die 
Tänzer  zugleich  einen  einför- 


Diagramm  des  Pfeiltanzes  der  Weddas. 

p bedeutet  den  in  der  Mitte  des  Kreises  aiifgepflaiizten  Pfeil,  r (rechts)  und  l (links)  bezeichnen 
die  Punkte  des  jeweilen  ruhenden  Beines,  um  welches  das  andere  nach  rückwärts  herumgeschwun- 
gen wird.  Die  Pfeile  zeigen  die  Richtung  an,  nach  welcher  der  Kreistanz  sich  vorwärts  bewegt. 

die),  arbeiten  sie  sich  auf  diese  Weise  in  die  äusserste  nervöse  Aufregung,  und  es  über- 
strömt sie  reichlicher  Schweiss;  das  Klatschen  auf  den  Bauch  wird  immer  heftiger  aus- 
geübt , so  dass  der  so  erzeugte  Schall  ' stets  mehr  hervortritt ; dann , nach  einiger 
Zeit , fällt  Einer  nach  dem  Andern  der  Länge  nach  erschöpft  auf  den  Boden  hin, 
und  zwar  auf  den  Piücken , in  welcher  Lage  er  eine  Zeit  lang , immerfort  unter 
Keuchen  sein  Geheul  ausstossend , verbleibt , indem  er  zugleich  krampfartig  an  allen 
Gliedern  zittert.  Plötzlich  erheben  sich  dann  Alle  mit  einem  Mal,  und  der  Tanz  ist 
zu  Ende. 


migen  Gesang  heulend  hervor- 
keuchen, nach  dessen  Tact  sie 
ihre  Bewegungen  ansführen 
(siehe  unten:  Primitivmelo- 


SARASIN,  Ceylon  III. 
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Der  Anblick  des  Schauspieles  berührt  peinlich;  die  stätig  wachsende  Aufregung 
dieser  schweissüberströmten  Menschen,  ihr  endliches  zu  Boden  Stürzen  und  ihr  convulsivisches 
Zittern,  wie  sie  auf  dem  Rücken  hingestreckt  daliegen,  verbunden  mit  dem  immer  lauter 
und  keuchender  ausgestossenen  Geheul  versetzt  auch  den  Zuschauer  in  Aufregung,  und 
man  hat  sich  einige  Gewalt  anzuthun,  den  wilden  Reigen  nicht  zu  unterbrechen,  noch 
bevor  er  sein  convulsivisches  Ende  gefunden  hat.  Wir  beobachteten  den  beschriebenen 
Pfeiltanz  bei  den  Weddas  des  Nilgaladistrictes.  Diese  gaben  uns  ferner  an,  dass  sie  um 
die  Tanzstelle  zuweilen  einen  Kreis  von  Feuern  anzündeten,  offenbar,  wenn  der  Tanz  des 
Nachts  aufgeführt  wird;  freilich  auch  dann  nicht  in  allen  Fällen.  Jene  Weddas  sagten 
uns:  „Wenn  die  Jagd  gut  gewesen  war.“  Die  Feuer  bedeuten  also  vielleicht  festlichen 

Charakter. 

Nach  zwei  schlecht  ausgefallenen  Momentphotographieen  haben  wir  durch  Herrn 
Mützel  das  umstehende  Bild  von  drei  tanzenden  Individuen  zeichnen  lassen.  Die  Figur 
im  Centrum  des  Bildes  ist  mitten  in  einer  Schwingung  begriffen,  die  rechts  stehende  eben  am 
Ende  einer  solchen  angelangt,  die  Arme  derselben  schwingen  noch  nach  der  Seite  aus,  der 
Haarbusch  fällt  über  das  Gesicht;  die  Figur  links  im  Bilde  ist  vor  Antreten  einer  neuen 
Halbdrehung  eben  noch  im  Begriffe,  mit  den  Händen  auf  den  Bauch  zu  klatschen.  Man 
erräth  aus  der  Abbildung  auch  die  verhältnissmässig  ruhige  Haltung  der  Beine;  im  übrigen 
kann  sie  uns  natürlich  nur  ein  sehr  mangelhaftes  Bild  des  aufregenden  Vorganges  darbieten. 

Wir  besprechen  nun  die  literarischen  Angaben.  Schon  Davy  scheint  wenig- 
stens den  ersten  Theil  des  Pfeiltanzes  gesehen  zu  haben;  denn  er  erzählt:  „Nachdem  sie 
durch  das  Tanzen  warm  geworden  waren,  fingen  sie  an,  auf  ihre  Bäuche  zu  klatschen, 
dann  wurden  sie  noch  mehr  animiert  und  klatschten  mit  ihren  Händen  und  nickten  mit 
ihren  Köpfen,  sodass  ihr  Haar  von  hinten  nach  vorne  über  das  Gesicht  schlug.  Dabei 
äusserten  sie  eine  rohe  Art  Gesang.“  Nach  der  Schilderung  von  Hoffmeister  war  die 
Bewegung  der  Beine  lebhafter,  als  in  dem  von  uns  beobachteten  Falle.  Seine  Weddas 
hüpften  vor-  und  rückwärts,  zuerst  langsam,  allmälig  schneller;  die  Augen  wurden  schreck- 
lich verdreht,  sie  beugten  den  Oberkörper  nieder  und  hielten  die  Köpfe  gesenkt.  Ein  be- 
jahrter Mann  sagte  ein  paar  Worte  her,  offenbar  Fragen,  auf  welche  Einer  immer  mit 
grosser  Heftigkeit  antwortete.  Plötzlich  wurde  die  Bewegung  schnell  und  stürmisch,  und 
nun  hüpften  sie  vor-  und  rückwärts  auf  die  Fersen  beider  Füsse,  indem  sie  zugleich  ihre 
Arme  mit  solcher  Gewalt  herumschleuderten,  dass  zu  fürchten  war,  sie  renkten  sich  die 
Glieder  aus.  Plötzlich  fiel  ein  Mann  der  Länge  nach  in  den  durch  den  Tanz  aufgewühlten 
Koth  und  wand  sich  in  heftigen  Convulsionen.  „Wir  hatten  mehr  als  genug  an  diesem 
entsetzlichen  Schauspiel“  fügt  der  Autor  bei.  Aus  Hoffmeisters  Beschreibung,  verglichen 
mit  der  unsrigen,  dürfte  hervorgehen,  dass  die  Ausführung  des  Pfeiltanzes  in  verschiedenen 
Districten  eine  etwas  verschiedene  sei;  die  Weddas  des  genannten  Autors  stammten  näm- 
lich nicht  aus  dem  Districte  von  Nilgala,  sondern  aus  dem  von  Bintenne,  und  zwar,  wie 
er  selbst  angiebt,  aus  dem  Orte  Galbokka.  Dieser  hegt  c.  12  englische  Meilen  südlich 
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ergiebig  gewesen  sei;  im  ersten  Falle  also  geschieht  die  Pfeilverehrnng  in  Hoffnung  auf 
besseren  Erfolg,  im  andern  als  Dankbezengimg  für  die  gute  Jagd.  Mit  dieser  Anschau- 
ung verknüpft  sich  wohl  auch  die  Hoffnung  auf  jeden  Erfolg  überhaupt.  So  führten 
unsere  Weddas  stets  gerne  vor  uns  den  Pfeiltanz  auf  und  kamen  nach  Beendigung  des- 
selben  Alle  sofort  auf  uns  zu,  noch  keuchend  und  schweissüberströmt , und  hielten  ihre 
hohlen  Hände  Irin,  um  ein  Geschenk  zu  erhalten.  Hatte  dann  Einer  etwas  bekommen, 
das  ihm  besondere  Freude  bereitete,  so  begann  er  den  Tanz  von  neuem  für  sich  allein, 
so  z.  B.  Einer  aus  Kolonggala,  als  er  eine  weggeworfene  leere  Eiasche  erwischt  hatte. 
Nach  Hoffmeister  befestigte  ein  Wedda  das  Taschentuch,  welches  er  bekam,  sofort  um 
seine  Lenden  und  tanzte  wie  ausser  sich;  „aber  bald  lag  auch  er  hingestreckt  im  Kothe". 

6S» 


Tanzende  AVeddas. 


von  Wewatte.  (Siehe  auch  unten  die  Beschreibung  des  Tanzes  einiger  Wewatteweddas 
durch  Deschamps.) 

Tenn  ent  konnte  es  nicht  über  sich  bringen,  den  Tanz  bis  zu  seinem  convulsi- 
vischen  Abschlüsse  kommen  zu  lassen,  da  er  sich  angewidert  fühlte. 

Es  hat  dieser  Pfeiltanz  zweifellos  religiösen  Hintergrund,  die  Theilnehmenden  sind 
sehr  ernst  gestimmt  und  brausen  heftig  auf,  wenn  ein  fremder  Zuschauer  darüber  lachen  sollte 
(siehe  die  diesbezügliche  Erzählung  von  Stevens  unten,  Abschnitt;  Charakter);  es  könnte 
der  Tanz  vielleicht  in  erster  Linie  als  eine  Verehrung  des  Pfeiles  aufgefasst  werden;  denn 
wir  erfuhren , dass  er  getanzt  werde,  sowohl  wenn  die  Jagd  schlecht,  als  auch  wenn  sie 
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Statt  zu  danken,  begannen  seine  Weddas  von  neuem  ihren  „widerlichen  Convulsionstanz‘*. 
Vielleicht  liegt  in  dieser  Erscheinung  eine  Art  Dankopfer  für  die  werthvolle  Beute;  wir 
befinden  uns  hier  aber  auf  sehr  unsicherem  Boden. 

Wir  erwähnten  oben,  dass  die  Weddas  um  den  Tanzplatz  zuweilen  einen  Kreis 
von  Feuern  anzünden,  was,  wie  gesagt,  wohl  nur  des  Nachts  geschehen  kann.  Die 
Feuer  werden  wahrscheinlich  auch  durch  die  im  Kreise  hingelegten  Bogen  ersetzt;  wir 
selbst  haben  dies  zvrar  nicht  beobachtet,  Stevens  aber  sah  eine  solche  Anordnung  der 
Bogen  (siehe  unten  Abschnitt:  Charakter). 

Aus  den  Umständen,  unter  welchen  der  Pfeiltanz  von  den  D e s champ  s'schen 
Weddas  in  Wewatte  vorgenommen  wurde , möchten  wir  schliessen , dass  er  auch  als 
Schutzmittel  gegen  wilde  T hie  re  aufgeführt  wird,  wenn  die  Weddas  an  einem  ihnen 

4 

verdächtig  vorkommenden  Orte  des  Nachts  im  Freien  sich  lagern  müssen.  Die  Weddas, 
welche  diesem  Autor  zugeführt  worden  waren,  hatten  sich  an  einer  entfernten  Stelle  ge- 
lagert und  fiengen  nun  plötzlich  an,  einen  Tanz  aufzuführen.  Er  schlich  sich  heran  und 
beobachtete  Folgendes:  „Der  Mond  erhob  sich  eben;  ein  Reisigfeuer  warf  ersterbende 

Schimmer  in  das  Buschwerk,  wo  die  Weddas  lagerten.  Alles  war  still:  hingestreckt  auf 
die  Erde,  ohne  Ordnung  durcheinander,  den  Körper  auf  kaum  wahrnehmbare  Art  bewegend, 
beginnen  die  Weddas  plötzlich  die  ersten  Verse  eines  Oesanges  etc.  Mit  einem  Mal  er- 
heben sich  Alle  zusammen  mit  mechanischer  Heftigkeit  etc.,  und  der  wahre  zügellose  Tanz 
beginnt.  Sie  schreien  aus  Leibeskräften  Töne,  welche  Todesröcheln  ähneln  und  werfen 
ihren  Bauch  in  höchst  unanständiger  Art  vor-  und  rückwärts  etc.  Die  Arme  in  der  Luft, 
springend,  sich  verfolgend,  jetzt  alle  getrennt,  dann  zu  einer  Gruppe  vereinigt,  sind  Un- 
ordnung und  Lärm  auf  ihrem  höchsten  Punkte.  Endlich  wird  die  Athmung  keuchend,  sie 
schnaufen  wie  Nilpferde,  werfen  ihren  letzten  Ton  in  einen  Seufzer,  und  ganz  von  Schweiss 
tiberströmt,  ausser  Athem,  nehmen  sie  wieder  ihre  Lage  in  einer  einzigen  Bewegung  ein, 
schweigend  und  unbeweglich.“  Da  die  Weddas  nach  ihrem  Tanze  sich  unserem  Autor 
nicht  mit  Bitten  genähert  hatten,  so  wird  die  Bedeutung  dieses  Tanzes  wohl  eine  andere 
sein,  als  diejenige  des  von  uns  beschriebenen,  und  wir  suchen,  wie  schon  hervorgehoben, 
den  /weck  derselben  in  der  Hoffnung,  sich  dadurch  gegen  wilde  Thiere  schützen  zu  können. 
Die  Gründe,  worauf  wir  uns  stützen,  sind  folgende : Es  bestand  nach  dem  oben  (Seite  509) 
wiedergegebenen  Berichte  von  Bailey  eine  Beschwörung  der  wilden  Thiere  durch  einen 
Wedda  in  „überirdischen  Schreien.“  Desgleichen  schrieen  die  Deschamps’schen  Weddas 
aus  Leibeskräften.  Ferner  erwähnt  Bailey  der  Worte:  wiruwi,  wiruwa,  welche  wieder- 
holt wiederkehrten;  Deschamps  hörte:  wirudai,  wiru,  wiru.  Dazu  giebt  letzterer  Autor 
einen  aus  vier  Zeilen  bestehenden,  von  den  Weddas  bei  jenem  Tanze  gesungenen  Vers 
wieder,  der  ihm,  wie  er  sagt,  nicht  recht  übersetzt  werden  konnte;  was  er  als  Uebersetz- 
111  lg  hinstellt,  hat  in  der  That  keinen  rechten  Sinn.  In  der  ersten  Zeile  kommt  wiederum 
das  Wort  wiru  vor  und  zwar  in  Verbindung  mit  wala,  bei  Bailey  wohl  zusammengezogen 
in  wa : wir  halten  für  möglich,  dass  hier  walaha,  der  Bär,  gemeint  sei,  vor  dem  die 
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Wecldas  sehr  in  Furcht  leben  (siehe  oben  Seite  442).  Wir  verhelilcn  uns  jedoch  nicht, 
dass  wir  hier  sehr  dunkles  Gebiet  betreten;  denn  andrerseits  ist  der  Wahalal)aiidara  einer 
der  hauptsächlichsten  singhalesisclien  Dämonen,  dessen  llaupttempcl,  die  Galakappudewale, 
in  dem  von  Wewatte  nicht  weit  entfernten  Alutnuwara  steht  (De  Silva,  ])ag.  39).  Wir 
erwähnen  dies  nur,  um  zu  zeigen,  wie  viele  Vorsicht  in  diesem  Gebiete  von  Nöthen  ist. 

Wenn  wir  im  Pfeiltanze  eine  Art  religiöser  Verehrung  des  FAeils  erblicken,  so 
glauben  wdr  desw^egen  nicht,  dass  eine  solche  etwa  die  klare  Form  des  Fetischismus  an- 
genommen habe,  und  dass  der  Pfeil  geradezu  als  Gottheit  angesehen  werde.  Weder  uns, 
noch  auch  den  anderen  Autoren  wurde  jemals  auf  die  an  die  Weddas  gerichtete  Frage, 
ob  sie  einen  Gott  hätten,  die  Antwort  zu  Theil,  sie  verehrten  den  Pfeil  als  solchen.  Der 
Pfeiltanz  wird  offenbar  als  mechanisches  Mittel  l)etrachtet,  Glück  bei  der  Jagd  zu  halben 
oder  Schutz  gegen  wilde  Thiere  zu  finden,  und  er  wird  von  den  Weddas  also  in  derselben 
Weise  ausgeführt,  wie  manche  i abergläubische  Gebräuche  in  Eiirojta,  aus  denen  ja  auch 
keine  Verehrung,  kein  Cultus  des  zu  der  vorgenommenen  Handlung  gebrauchten  Gegen- 
standes liervorgeht.  AVohl  aber  glauben  wir,  dass  eine  klare  Vorstellung  von  einer  Pfeil- 
gottheit dem  weddaischen  Pfeiltanze  insofern  zu  Grunde  liege,  als,  wie  schon  oben 
(Seite  508)  bemerkt,  zu  einer  gewissen  Zeit  der  Pfeil  wahrscheinlich  allgemein  in  Vorder- 
indien als  Gottheit  oder  als  Symbol  eines  Gottes  verehrt  wurde,  bis  andei-e  religiöse  An- 
schanungen  diesen  Pfeilcultus  verdrängten;  in  unklarer  Form  erhielt  er  sich  aber  noch 
bei  niederen  Stämmen  Vorderindiens  und  bei  den  Weddas;  und  zwar  können  wir  bei  diesen 
lediglich  den  Glauben  an  den  Nutzen  des  Pfeiltanzes  und  den  gewisser  Verse,  welche 
während  des  Tanzes  gesungen  werden,  und  welche  die  Weddas  selber  nicht  zu  verstehen 
scheinen,  nachweisen.  Von  diesen  Versen  vermuthen  wir,  dass  sie  singhalesisclien  LTr- 
sprungs  sind  und  aus  einer  Zeit  stammen,  da  die  singhalesisclien  Jäger  die  Pfeilverehrung 
noch  ausübten;  von  ihnen  gieng  diese  Letztere  dann  auf  die  Weddas  über  und  blieb  den- 
selben in  Form  von  für  sie  selbst  unverständlichen  Handlungen  und  Worten  hängen.  So 
war  beispielsweise  der  alte  Culturwedda  Sella  von  Mudagala  nicht  im  Stande,  uns  die  von 
ihm  zum  Tanze  gesungenen  AVorte  langsam  der  Pmihe  iiach  anzugeben.  Er  könne  sie 
nur  singen,  sagte  er.  Er  hielt  also  die  gesungenen  Worte  dem  Tone  und  nicht  dem  Sinne 
nach  im  Gedächtnisse  fest. 

Die  Pfeilverehrung  der  AVeddas  bedarf  dringend  weiterer  üntersuchung;  man  sollte, 
wie  wir  schon  oben  (Seite  509)  vorgeschlagen  haben,  die  Tänzer  fragen,  warum  sie  denn 
den  Pfeil  in  ihrer  Mitte  aufpflanzten.  Wir  wdederholen  aber  unsere  Ueberzeugung,  dass  es 
nicht  m()glich  sein  wfird,  unter  den  Naturwmddas  eine  klare  Vorstellung  von  einer  Pfeilgott- 
heit zu  entdecken;  sonst  hätte  sich  irgend  eine  Spur  davon  schon  finden  lassen  müssen. 

Nach  Virchow  ähnelt  der  Tanz  der  Weddas  dem  der  Schamanen.  Sehr  stark 
wurden  wir  durch  den  Zikr  der  heulenden  Derwische  in  Kairo  an  den  Pfeiltanz  der  AA^eddas 
erinnert. 
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Nach  Bailey  stellt  der  beschriebene  Tanz  die  gemeinsame  Ceremonie  dar,  die 
Yakas  anzurufen;  ähnlich  fasst  es  Deschamps  auf,  wenn  er  sagt,  sie  tanzten,  ausser 
nach  ergiebiger  Jagd,  auch  zu  dem  Zwecke,  die  guten  Geister  zu  rufen  und  die  bösen  zu 
verjagen.  Uns  sagte  ein  Culturwedda,  der  Tanz  gelte  den  Verstorbenen,  und  deshalb 
äusserten  wir  uns  in  einem  von  unseren  Vorberichten  (98,  pag.  131)  folgendermaassen : 
„Es  scheint  der  Tanz  etwas  mit  ihrem  Geisterglauben  zu  thun  zu  haben.  Sie  veranstalten 
ihn,  wenn  die  Jagd  schlecht  gewesen  war,  und  der  Gesang,  den  sie  dabei  äussern,  gilt 
den  Yakas.“  Wir  möchten  diesen  Ausspruch  nach  eingehenderem  Studium  des  schwieri- 
gen Gegenstandes  jetzt  etwas  modificieren.  Zwar  wird  für  diejenigen  Weddas,  zu  welchen 
die  singhalesische  oder,  besser  gesagt,  die  cultur-indische  Dämonologie  hinabgedrungen  ist, 
der  Pfeiltanz  jedenfalls  auch  als  Mittel  gelten,  böse  Geister  zu  verjagen  und  gute  anzu- 
ziehen, oder  die  Seelen  der  verstorbenen  Verwandten  um  Hilfe  anzugehen  und  eventuell 
ihnen  für  geleistete  Unterstützung  zu  danken;  doch  können  wir  nun  nicht  mehr  glauben, 
dass  dem  Pfeiltanze  der  von  höherer  Cultur  noch  fast  gar  nicht  beeinflussten  Naturweddas 
solche  Ideen  zu  Grunde  liegen  möchten. 

Ausser  dem  Pfeiltanz  kommt  bei  manchen  Weddas  noch  ein  anderer  vor,  bei  dem 
der  Tänzer  einen  Baumzweig  in  der  Hand  hält.  Dieser  Tanz  wird  um  einen  Kranken 
ausgeführt,  um  ihn  zu  heilen.  Wenn  wir  nun  schon  diese  Sitte  1885  in  Kolonggala  im 
Nilgaladistricte  vorfanden,  zweifeln  wir  doch  sehr  daran,  dass  wir  es  hier  mit  einem  äclit 
weddaischen  Brauche  zu  thun  haben;  denn  in  Dewilane  wurde  uns  berichtet,  den  Tanz 
mit  dem  Baumzweig  um  den  Kranken  herum  könne  nur  Einer  in  der  Niederlassung  (es 
handelt  sich  hier  um  kurz  vor  unserer  Ankunft  angesiedelte  Naturweddas);  dieser  tanze 
um  den  Kranken,  rufe  die  Yakas  an  und  heisse  Kattadia.  Dies  ist  aber,  wie  schon  oben 
(Seite  502)  erwähnt,  der  Name  des  tamilischen  oder  singhalesischen  Dämonenpriesters. 
Wie  daselbst  bemerkt,  lassen  denselben  auch  angesiedelte  Weddas  bisweilen  zu  einem 
Kranken  kommen.  Der  tamilische  Kattadia  von  Wallaitschenai  an  der  Küste  sagte  uns, 
er  verkehre  viel  mit  den  Küstenweddas,  welche  ihn  in  Krankheitsfällen  kommen  Hessen; 
er  tanze  dann,  werde  vom  Dämon  inspiriert  und  heile  so  die  Krankheit.  So  rufen  denn 
auch  jedenfalls  die  angesiedelten  Weddas  der  Districte  von  Bintenne  und  Nilgala  in  Krank- 
heitsfällen den  singhalesischen  Kattadia  oder  Yakdessa  des  nächsten  singhalesischen  Dorfes 
zu  ihren  Kranken.  Somit  halten  wir  denn  den  Tanz  mit  einem  Baumzweig  um  einen 
Kranken,  ausgeführt  zum  Zwecke,  den  bösen  Dämon  aus  ihm  zu  treiben  und  ihn  so  zu 
heilen,  für  nicht  weddaisch. 

Lusttänze  scheinen  bei  den  Weddas  vorzukommen, j wobei  sie  sich  dann  mit 
dem  Blätterhüftrocke  zieren.  Wir  haben  zwar  keinen  beobachtet,  uns  aber  auch  nicht 
darnach  erkundigt,  so  wenig  wie  Einer  der  anderen  Autoren.  Wir  verweisen  indessen  auf 
die  von  uns  citierte  Stelle  aus  De  Zoysa,  und  auf  die  Beobachtung  von  Stevens  über 
Tänze  im  Blätterkleid  (für  beide  Citate  siehe  Seite  389). 
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besang  und  Poesie. 

Bei  dem  im  vorigen  Abschnitte  geschilderten  Tanze  werden  gewisse  Gresänge  vor- 
getragen, welche  wir  nun  etwas  näher  betrachten  wollen.  Zunächst  ist  hervorzuheben, 
dass  die  Weddas  im  Stande  sind,  zu  einer  sehr  einfachen,  aus  ganz  wenigen  Tönen  be- 
stehenden, Melodie  die  begleitenden  Worte  zu  improvisieren.  Nachdem  wir  nämlich  1885 
unsere  Weddas  von  Kolonggala  im  Nilgaladistrict  beschenkt  hatten  und  sie  nun  entlassen 
wollten,  begann  die  alte  Frau,  welche  in  Figur  38  (Tafel  XXI)  dargestellt  ist,  folgende 
Töne  in  beständiger  Wiederholung  vorzutragen: 


Die  unausgesetzt  wiederkehrende  Melodie  besteht  im  Ganzen  aus  acht  Noten,  von 
denen  jedoch  nur  vier  untereinander  verschieden  sind;  es  kommen  also  nur  vier  verschie- 
dene Töne  zur  Anwendung.  Die  Sache  hat  ein  tieferes  Interesse , als  es  auf  den  ersten 
Blick  scheinen  könnte;  denn  es  ist  diese  Primitivmelodie  der  Weddas  ausserordentlich 
ähnlich  derjenigen  der  Andamanesen,  welche  wir  nachträglich  in  Man’s  so  reichhaltiger 
Abhandlung  gefunden  haben  (64,  pag.  392).  Der  gegebenen  Aufzeichnung  zufolge  besteht 
die  Primitivmelodie  der  Andamanesen  aus  blos  fünf  Noten,  welche  wie  die  acht  der 
Weddas  unablässig  wiederholt  werden;  nur  drei  verschiedene  Töne  kommen  zur  Verwen- 
dung, während  wir  bei  den  Weddas  vier  fanden.  Wir  wollen  indessen  durchaus  nicht 
behaupten,  dass  die  von  uns  gegebenen  Noten  die  Melodie  fehlerlos  wiedergeben ; die  uns 
interessierende  Thatsache  ist  die  grosse  Aehnlichkeit  der  Primitivmelodie  der  Weddas  mit 
derjenigen  der  Andamanesen;  wir  haben  also  in  beiden  Fällen  ächte  ürgesänge  vor  uns. 
Diesen  weiter  nachzugehen,  dürfte  für  den  Kenner  zu  einem  anziehenden  Studium  sich  gestalten. 

Wir  vermuthen,  dass  obige  Primitivmelodie  auch  beim  Pfeiltanze  gesungen  wird 
und  zwar  von  Jedem  der  Mittanzenden;  den  Tact  würde  dann  das  ruckweise  Auftreten  des 
den  Körper  nach  rückwärts  stossenden  freien  Beines  darstellen. 

Während  die  Alte  sang,  nahm  ihr  Gesicht  einen  ernsthaften  Ausdruck  an,  welcher  von 
geistiger  Arbeit  zeugte;  sie  sah  vor  sich  auf  ihre  Hände  hin,  mit  denen  sie  gesticulierte 
und  wandte  einmal  den  Kopf  etwas  nach  rechts,  dann  nach  links.  Wie  uns  der  Dol- 
metscher mittheilte,  bezogen  sich  die  von  ihr  gesungenen  Worte  aut  die  erhaltenen  Ge- 
schenke und  waren  Bitten  um  noch  mehr.  Als  wir  ihr  nun  ein  Silberstück  reichten,  sang 
sie  unter  anderem:  „Muss  es  spalten,  dann  vertheilen,  dann  vertheilen  u.  s.  w."  Ein 
anderer  Wedda,  welchem  wir  Tabak  und  Betel  gegeben  hatten,  sang  in  ähnlichem  Tone: 
„Habe  nun  Betel,  habe  Tabak,  fehlt  mir  noch  Arekanuss,  fehlt  mir  noch  u.  s.  w. " 
Andere  sangen:  „Der  Herr  hat  Tuch  uns  versprochen,  hat  nur  Erzgeld  gegeben"  und  so 

fort  in  unaufhörlicher  Wiederholung,  bis  wir  ihnen  noch  etwas  gaben  oder  ihnen  sagen 
dessen,  es  sei  nun  gut,  sie  könnten  jetzt  gehen.  Alsdann  sprangen  Alle  auf,  und.  meist 
heiter  lachend,  ja  jauchzend,  rannten  sie  fort  in  den  Wald. 
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Man  wird  wohl  auch  bei  unseren  Kindern  ein  ähnliches  Singen  von  improvisierten 
Worten  nach  gegebenen  Tönen  wahrnehmen.  Dem  Tacte  der  Töne  werden  dann  mög- 
licher Weise  die  Worte  einigermaassen  angepasst.  So  könnte  der  Rhythmus  in  der  Poesie 
entstanden  sein  durch  Anpassung  der  Worte  an  einen  gegebenen  Gesang. 

Auf  die  dargestellte  Primitivmelodie  ist  ausser  uns  kein  Autor  aufmerksam  ge- 
worden. 

Von  De  Zoysa  und  Nevill  sind,  wie  schon  einmal  erwähnt,  mehrere  sogenannte 
Weddagesänge  publiciert  worden,  welche  beim  Tanze  und  bei  anderen  Gelegenheiten 
von  den  Weddas  gesungen  werden.  Bei  der  grossen  Mehrzahl  ist  es  indessen  unwahr- 
scheinlich, dass  sie  eine  Erfindung  der  Weddas  selbst  darstellen;  vielmehr  stammen  sie 
offenbar  von  den  Dorfsinghalesen  und  ihren  Kattadias  her.  So  kommt  es,  dass  die  Weddas 
oft  nicht  im  Stande  sind,  den  Sinn  der  von  ihnen  vorgetragenen  Gesänge  zu  erklären. 
Zu  gutem  Theil  mögen  sie  alt-singhalesische  Poesie  darstellen,  welche  in  verstümmelter 
Form  zu  den  Weddas  hinab  sickerte  und  von  ihnen  dauernd  festgehalten  ward,  während 
die  alten  Gesänge  unter  den  Singhalesen  durch  neue  verdrängt  wurden.  Dem  Inhalte 
nach  ist  die  Herkunft  der  Gesänge  meist  deshalb  nicht  zu  beurtheilen,  weil  die  Lebens- 
weise der  singhalesischen  Jäger  oder  Wanniyas  mit  derjenigen  des  Weddas  in  manchen 
Punkten  üb  er  ein  stimmt,  indem  auch  die  Wanniyas  Axt,  Bogen  und  Pfeil  gebrauchen  und 
dem  Honig  eifrig  nachgehen.  Dazu  kommt  noch  der  fatale  Umstand,  dass  die  Ueber- 
setzung  vieler  der  überlieferten  sogenannten  Weddagesänge  äusserst  unsicher  ist,  wie  aus 
den  häufigen  Widersprüchen  der  Autoren  hervorgeht;  ja  es  kommt  oft  völliger  Unsinn  zu 
Tage.  Bevor  wir  in  diesem  Gebiete  klarer  sehen,  müssten  vor  allem  auch  die  singha- 
lesischen Gesänge  gesammelt  werden,  was  gewiss  manchen  Aufschluss  über  etwaige  Her- 
kunft der  von  den  Weddas  gesungenen  geben  würde;  ferner  auch  die  tamilischen;  denn 
diese  könnten  dem  Inhalte  nach  von  den  Culturweddas  der  Küste  angenommen  sein.  Wir 
glauben  sonach,  dass  als  ächte  Weddagesänge  sehr  wenige  übrig  bleiben  werden. 

In  den  Improvisationen  der  Naturweddas,  wie  wir  sie  oben  schilderten,  erblicken 
wir  den  Anfang  der  Poesie.  Wenn  einige  derselben  von  den  Zuhörern  wiederholt 
werden  sollten,  würden  sie  zu  bleibenden  Gesängen  sich  ausbilden,  und  solche  könnten 
dann  im  Kreise  der  Weddas  selbst  zur  Entstehung  kommen. 

Einen  Tanzgesang  aus  Wewatte  notierte  De schamps;  zwei  Zeilen  eines  solchen  aus 
dem  Mlgaladistrict  und  einen  Beschwörungsgesang  gegen  den  wilden  Eber  verdanken  wir 
Bailey,  (6,  pag.  301  und  304).  Für  uns  wichtig  sind  folgende  diesbezügliche  Bemerkungen 
von  Bailey  (6,  pag.  303);  „In  ihren  Beschwörungsgesängen  werden  oft  Sonne  und  Mond 
angerufen,  obschon  keines  dieser  Gestirne  in  ihrem  täglichen  Leben  respectiert  wird.'‘  Wir 
haben  oben  (Seite  508)  darauf  hingewiesen,  dass  Sonnen-  und  Mondverehrung,  avo  sie  sich 
bei  den  Weddas  findet,  tamilisch - singhalesischen  Ursprungs  ist.  In  einem  von  Bailey 
wiedergegebenen  Gesang  ist  sogar  Buddha  angerufen.  „Aber  nur  schon  die  Bedeutung  von 
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diesem  mid  von  anderen  Beschwörnngsgesängen , ist  den  Weddas  mibekanut“,  fügt  dieser 
Autor  hinzu.  Ferner  ist  der  von  den  Weddas  gegen  das  Wildscliwein  gebrauclite  Be- 
scliwörungsgesang  identisch  mit  einem  ebensolchen,  welchen  die  Singhalesen  gegen  Zahn- 
weh in  Anwendung  bringen,  wie  gleichfalls  Bailey  nachweist.  Weiter  liat  oft  der  Inhalt 
der  beim  Tanze  gesungenen  Zeilen  auf  diesen  letzteren  selbst  gar  keinen  erkennbarem 
Bezug,  woraus  ebenfalls  hervorgeheii  dürfte,  dass  wir  es  in  solchen  Fällen  mit  singhalesi- 
schen,  von  den  Weddas  ohne  eigentliches  Verständniss  des  Sinnes  bei  ihren  Tänzen  liei'- 
gesungenen  Versen  zu  tlnm  haben.  So  sangen  die  Wewatteweddas  bei  ihrem  oben  (Seite 
516)  erwähnten  Tanze  zum  Schutz  gegen  wilde  Thiere  nach  Deschamps  unter  anderem 
folgende  Zeilen: 

„Kelieliawel  iiagila 

Pato  pato  galiageiie  welietmia.“ 

Eichtig  wäre  wohl: 

„Kelieliawel  iiegiiiia, 

Pata,  pata  galiageii  wetuiia.“ 

Wörtlich  übersetzt  heisst  das: 

„Auf  den  Kelieliabauin  stieg  er, 

Herab,  herab  vom  Baume  fiel  er.“ 

Was  hat  nun  dies  mit  dem  geschilderten  Tanze  zu  tlnm?  Dazu  kommt,  dass  Ne- 
vill  dieselben  Zeilen  bringt  und  sagt,  sie  stellten  einen  komischen  Gresang  dar;  nur  setzt 
er  statt  Kelieliawel  das  Wort  Kukurrdcande  oder  Kukurugaha  (76,  tom.  2,  pag.  125,  Ge- 
sang Nr.  8 und  9).  Von  einer  leisen  Abänderung  dieser  Zeilen  sagt  Nevill:  „Dies  ist  der 
lustigste  Scherz,  wenn  er  wohl  gesungen  wird  und  machte  mich  immer  so  herzlich  lachen 
wie  die  Weddas.  “ Freilich  fügt  er  hinzu:  „Er  wird  abrupt  gesungen,  mit  grossem  Feuer  und 
simuliertem  Wahnsinn,“  was  dann  besser  stimmen  würde  zu  den  Umständen,  unter  welchen 
der  Vers  von  den  Deschamp’schen  Weddas  vorgetragen  wurde.  Die  bei  diesem  Gesang 
von  den  Weddas  an  den  Tag  gelegte  Ernsthaftigkeit  hielt  Nevill  jedenfalls  mit  Unrecht 
für  simuliert.  Wahrscheinlich  haben  wir  es  in  demselben  mit  dem  Bruchstücke  eines 
Huniyamzauberspruches  zu  thun,  welcher  den  Weddas  durch  einen  Kattadia  zugekommen 
war;  denn  de,  Silva  sagt  (105,  pag.  69):  Wenn  ein  Mann  beim  Erklettern  eines  Baumes 
einen  falschen  Schritt  macht  und  zu  Boden  fällt,  infolgedessen  er  stirbt,  so  wird  dies 
einem  Huniyamzauber  zugeschrieben. 

Bailey  sagt  gewiss  mit  Eecht  (6,  pag.  304,  Anmerkung):  „Die  Zauberge- 

sänge (charmsj  werden  durch  Uebung  wiederholt;  die  Weddas  rühmen  sich  nicht,  sie  zu 
verstehen  und  könnten  auch  nicht,  wenn  sie  wollten.  Es  genügt  ihnen,  wie  für  die 
meisten  orientalischen  Menschen,  dass  eine  bestimmte  Formel  einer  bestimmten  Handlung 
dienlich  ist.“  (Siehe  auch  das  oben  von  uns  über  den  Pfeiltanz  Gesagte,  Seite  517). 

Ueber  die  Zaubersprüche  der  Singhalesen  äussert  sich  de  Silva  (105,  pag.  52) 
folgendermaassen : „Die  Zaubersprüche  oder  mantra  sind  meist  Sanskrit,  Tamil  oder  Sing- 
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halesisch;  aber  einige  sind  in  anderen  Sprachen  geschrieben,  wie  in  der  Arabischen,  Per- 
sischen, in  Telngu,  Malayalim,  Bengali  und  anderen.  Zuweilen  scheint  keine  Sprache  ge- 
braucht worden  zu  sein.  In  diesem  letzteren  Falle  scheint  es  statt  irgend  einer  verständlichen 
Sprache  eine  Sammlung  barbarischer  Laute  ohne  Sinn  zu  sein.“  So  stammen  denn  die 
als  Weddagesänge  überlieferten  Zeilen  und  Verse  wohl  zum  grössten  Theil  von  singhalesi- 
schen  und  tamilischen  Kattadias,  welche  sie  wiederum  oft  selber  nicht  verstehen,  und  cs 
bleibt  noch  eine  offene  Frage,  ob  überhaupt  acht  weddaische,  das  heisst  von  noch  unbe- 
einflussten Naturweddas  erdichtete  Verse  existieren.  Wir  zweifeln  nicht  daran;  doch  wird 
es  die  Aufgabe  künftiger,  sehr  vorsichtig  zu  leitender  Untersuchung  werden,  die  acht  wedda- 
ischen  Lieder  aus  der  grossen  Mehrzahl  der  tamilisch-singhalesischen  herauszuschälen.  Es 
würden  solche  dann  Primitivlieder  darstellen,  von  gleichem  Werthe  wie  die  von  uns  auf- 
gedeckte Primitivmelodie.  Unter  den  von  De  Zoya  überlieferten  Weddaliedern  könnten 
eventuell  die  folgenden  Erfindung  der  Naturweddas  sein  und  nach  ihrer  oben  dargestellten 
Primitivmelodie  gesungen  werden: 

„:Mamini  mamini  ma  deyya: 

; Taravelpita  kobeyiyo : 

: Kuturung  knturung  kiyannan : 

Humbe  humhe  liumbe  liumbe 
: Tanini  tanini  tanane:“ 

Die  erste  Linie  ist  dunkel;  sie  kehrt  bei  vielen  Gesängen  stereotyp  wieder  und 
ist  wohl  singhalesischen  Ursprungs;  dann  heisst  es: 

„Die  Tauben  von  Taravelpita  sagen;  kuturung,  kuturung.“ 

Die  beiden  darauffolgenden  Linien  bestehen  in  nicht  übersetzbaren,  sinnlosen  Worten. 

Mamini  mamini  ma  deyya: 

Goya  puttscha  ke  tenadi 
rTschulangak  wanne: 

Miminna  puttscha  ke  tenadi 

Tschulangak  wanne 

Gona  puttscha  ke  tenadi 

Tschulangak  wanne 

Adi  alla  nadi  alla  pana  ralla.“ 

Erster  Vers  wie  oben;  dann: 

„Wo  die  Talagoya  gebraten  und  gegessen  wurde, 

: Blies  ein  Wind: 

Wo  die  Meminna  gebraten  und  gegessen  wurde, 

Blies  ein  Wind, 

Wo  der  Hirsch  gebraten  und  gegessen  wurde. 

Blies  ein  Wind.“ 

Die  letzte  Linie  hat  keinen  Sinn. 
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Folgendes  ^5'iegelüied  mag  äclit  weddaiscli  sein: 

„Üyan  kolo  piina  la 
Pana  atten  watscha  la 
A5  aiiduru  kiilal  Icawa  la 
Nidi  waren  pnta  la.“ 

„Xaclidem  ich  dich  zur  Ruh  gelullt  hal)e  auf  einem  Ujanhlatt, 

Nachdem  ich  dich  zugedeckt  habe  mit  einem  Zweig  von  Panablättern, 

Nachdem  ich  dich  gefüttert  habe  mit  Wandurafleisch, 

Komm’  und  schlafe,  mein  Kind.“ 

Die  Weddas  wiegen  ihre  Kinder  zuweilen  auf  Blättern  und  decken  sie  auch  mit 
solchen  oder  mit  Pdnde  zu  (siehe  oben  Seite  469);  Wandurafleisch  ist  eine  Liehlings- 
nahrung  mancher  Weddas  (siehe  oben  Seite  413). 

Damit  wollen  wir  es  nun  bewenden  lassen  und  verweisen  für  die  von  Nevill 
reproducierten  sogenannten  Weddagesänge  auf  das  Original  (76,  tom.  2,  pag.  121 — 127) 
und  ausserdem  auf  unsere  ölten  sclion  (Seite  20,  389  und  510)  gemachten,  solche  Ge- 
sänge betreffenden  Bemerkungen. 

Wir  schliessen  hier  noch  an,  dass  Nevill  berichtet,  die  Weddas  liebten  einfaclie 
Räthsel  (76,  tom.  1,  pag.  181). 

Verstand  und  Kenntnisse. 

lieber  die  Intelligenz  der  Weddas  ist  häufig  sehr  ungünstig  geurtheilt  worden, 
so  sehr,  dass  die  Frage,  ob  wir  es  vielleicht  mit  Idiotismus  zu  thun  liaben  könnten,  ven- 
tiliert, wenn  auch  abgewiesen  worden  ist  (Virchow).  Die  Verstandeskräfte  der  Natur- 
weddas  sind  normal  entwickelt,  aber  quantitativ  weit  unter  denen  der  Europäer  stehend; 
der  Horizont  der  Anschauungen  und  somit  des  Denkens  ist  ausserordentlich  umschränkt, 
aber  innerhalb  desselben  bewegt  sich  der  Wedda  mit  vollkommener  Freiheit  und  Leich- 
tigkeit. W4r  beobachten  bei  Kindern  dasselbe.  Die  Quantität  der  Intelligenz  darf  docli 
Avohl  einigermaassen  nach  dem  berechnet  werden,  Avas  Avir  geistigen  Horizont  nennen; 
Avir  glauben  die  geistige  Kraft  eines  Individuums  beurtheilen  zu  dürfen  nach  der  Ümsicht, 
die  es  entfaltet;  deshalb  wenden  AAur  Avohl  auch  iin  Deutschen  für  ein  IndiAÜduum  mit 
engem  Horizonte  das  Wort  „beschränkt“  an.  In  beiden  Fällen  aber,  bei  engem  und  Aveitem 
Horizonte,  kann  die  geistige  Lebendigkeit,  die  AufgeAvecktheit,  dasjenige,  Avas  AAÜr  auch 
Temperament  nennen,  ebenso  stark,  in  ersterem  Falle  sehr  oft  noch  mehr  entAAuckelt  sein, 
als  in  letzterem;  dennoch  ist  die  geistige  Kraft  in  den  beiden  Fällen  eine  quantitativ  Amr- 
schiedene.  Diese  letztere  ist  denn  auch  beim  Wedda  im  Vergleich  zum  Europäer  gering. 

Die  ganze  bis  jetzt  dargelegte  Ergologie  ist  schon  ein  Ausdruck  der  Aveddaischen 
Aftrstandeskräfte ; eine  Aveitere  Prüfung  der  letzteren  müsste  in  ihrer  Anpassungsfähigkeit  an 
die  ergologischen  Leistungen  der  höheren  Varietäten  gesucht  Averden;  man  Avürde  so  einen 
Maassstab  der  Receptivität  der  Weddas  erhalten.  Auch  diese  ist,  Avie  sich  herausgestellt 
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hat,  nicht  gross;  deshalb  beobachten  wir  denn  auch,  dass  solche  Culturweddas , welche 
schon  sehr  deutlich  ergologisch  tamilisiert  oder  singhalisiert  uns  entgegentreten,  auch  be- 
reits fremdes  Blut  in  sich  aufgenommen  haben.  Wir  glauben,  dass  die  ganze  geschilderte 
Ergologie  lediglich  der  Ausdruck  der  Receptivität  der  Weddas  sei;  wir  sind  der  Meinung, 
dass  nicht  eine  einzige  Erfindung,  wie  etwa  Axt,  Bogen  und  Pfeil,  Feuererzeugung,  Primi- 
tivhütte u.  s.  f.,  u.  s.  f.  von  den  Weddas  selber  ausgegangen  sei;  alle  vielmehr  sind  nur 
langsam  von  ihnen  angenommen  worden,  nachdem  sie  im  Schoosse  einer  viel  höheren 
Varietät  entstanden  sind.  Je  höher  eine  Varietät,  um  so  grösser  ist  ihre  Receptivität,  um 
so  radicaler  geht  sie  vor  in  der  Einführung  von  Verbesserungen ; so  kommt  es,  dass  Zustände 
und  technische  Errungenschaften,  welche  ein  höherer  Stamm  vor  Jahrtausenden  schon  durch- 
laufen hat,  bei  receptiv,  also  geistig,  schwächeren  Völkern  bis  zur  Stunde  festgehalten 
werden.  Geistig  productiv  dagegen  sind  überhaupt  stets  nur  einzelne  Individuen  der 
höchsten  Varietäten;  die  mehr  oder  wenig  behende  Aufnahme  ihrer  Leistungen  kenn- 
zeichnet die  Receptivität,  überhaupt  also  die  geistige  Kraft  einer  Varietät.  Bei  vielen 
Varietäten  äussert  sich  dann  eine  bestimmte  Art  der  Productivität  in  einer  für  ihr  Denkc]i 
nnd  Empfinden  charakteristischen  Stilisierung  der  ihnen  zufliessenden  Ideen  und  Erfind- 
ungen. Auch  eine  solche  lässt  sich  bei  den  AVeddas  nicht  nachweisen;  ihre  Geräthc  sind 
ganz  phantasielos  aügefertigt  und  zeichnen  sich  vor  andern  gleicher  Stufe  durch  nichts 
aus,  was  als  specifisch  weddaisch,  als  Weddastil,  bezeichnet  werden  könnte. 

Naturweddas , welche  mit  Europäern  confrontiert  werden , nehmen  gern  eiiKMi 
starren,  verdrossenen  Gesichtsausdruck  an,  und  sie  lassen  in  Fällen,  wo  sie  eine  an  sie 
gerichtete  Frage  nicht  beantworten  können,  den  Kopf  nach  vorne  herunterhängen,  sodass 
ihre  langen  Haare  vorne  über  das  Gesicht  herabfallen;  in  solcher  Stellung  verharren  sie 
alsdann  schweigend.  So  erzählt  Stevens;  „Wenn  die  singhalesischen  Diener  Weddas 
sehen,  lachen  sie  häuhg,  worauf  der  Wedda  die  Maske  vollständiger  Undurchdringlichkeit 
annimmt  und  er  wie  ein  vollständiger  Idiot  aussieht;  dabei  zieht  er  die  Haare  über  das 
Ge&icht.  Als  ich  fragte,  was  sie  mit  ihren  gestorbenen  Kindern  machten,  warfen  sie  ein- 
fach als  Antwort  ihr  Haar  über  das  Gesicht  und  blieben  ruhig  so,  auch  bei  Wiederholung 
dieser  Frage.“  Aus  dieser  Sitte,  sich  Fremden  gegenüber  in  geistige  Undurchdringlichkeit 
zu  hüllen,  wurde  von  den  Letzteren  oft  auf  Stupidität  geschlossen.  So  sagt  der  Anony- 
mus 1823:  „Die  Stupidität  und  Apathie  einiger  derselben  ist  sehr  auffallend.“  Forbcs 
findet  ihre  Intelligenz  von  niederstem  Zustand.  Der  Lamprey’sche  Wedda  war  von  Aus- 
sehen stupid,  wurde  aber  beim  Sprechen  belebt.  Nach  Bailey  trägt  das  Gesicht  in  der 
Ruhe  einen  leeren,  melancholischen  Ausdruck,  fast  peinlich  anzusehen;  angesprochen  leg- 
ten Einige  Aergerlichkeit  (shrewdness)  an  den  Tag,  Andere  Verwirrung,  wie  Leute  von 
schwachem  Verstand;  die  Frauen  seien  gewandter  und  besserer  Laune.  Hartshorne  findet 
die  Intelligenz  der  Weddas  so  nieder  als  möglich;  auch  die  einfachste  Verstandessynthese 
könnten  sie  nicht  bilden.  Nach  Stevens  ist  ihre  Intelligenz  indessen  nicht  halbidiotisch, 
mul  Deschamps  sagt,  eine  gewisse  Intelligenz  fehle  ihnen  nicht. 


Auf  den  ersten  Anblick  maclit  die  InteUigenz  der  Weddas  in  der  That  eirieu  nie- 
deren Eindruck,  auch  wir  finden  in  unserem  Tagebucli  idier  die  Wedrlas  von  Dewilaiie  die 
Notiz:  Ihr  A\esen  ist  eher  idiotisch.  Ctleichwohl  änderten  wir  unsere  Ansiclit,  als  wir  mit 
ihnen  näher  bekannt  wurden,  wenigstens  in  so  weit,  dass  wir  nun  constatieren  k<ninen, 
ihre  Intelligenz  habe  keineswegs  etwa  krankhaften,  wohl  aber  kindlichen  Charaktei“.  Voi- 
Europäern  fühlen  sie  sich  anfangs  unbehaglicli  und  beantworten  die  \delen  zudringliclnm 
1 lUj^en  deiöelben  esonder  s in  Gregenwart  der  singhalesisclien  Diener  ungern,  liis  dir  Zu- 
trauen durch  freundliche  Behandlung  gewonnen  ist.  Sie  sind  zunächst  wohl  von  demselben 
Gefülil  äusserster  Unbehaglichkeit  beseelt,  welches  Knaben  vor  Erwachsenen  empfinden, 
von  denen  sie  lürchten,  auf  ihre  Antworten  hin  ausgelaclit  oder  gescliolten  zu  werden;  es 
kennzeichnet  sich  dann  ihr  Verhalten  durch  Trotz  und  Verschlossenheit.  „Als  Knabe  ver- 
schlossen und  trntzig'’  (CTÖthe).  ln  beiden  Eäfien,  so  wenig  bei  unseren  Knaben,  wie  beim 
\A  edda.  sind  wir  nun  aber  berechtigt,  aus  dem  geschilderten  Benehmen  auf  Stupidität  oder 
auf  Idiotismus- zu  schliessen;  ist  das  Zutrauen  der  Weddas  gewonnen,  so  belebt  sich  du 
Gesicht,  und  wir  sehen  bald  ein,  dass  ihre  Verstandeskräfte  die  unseren  zwar  niclit  er- 
u'iclien,  dennoch  aber  völlig  normal  entwickelt  sind.  So  wird  denn  auch  die  Betrachtung 
der  von  uns  auf  den  Tafeln  III  — XXVI  abgebildeten  männlichen  und  weiblichen  Weddas 
den  Gedanken,  man  liabe  es  hier  mit  einer  Gesellschaft  von  Idioten  oder  auch  nur  auf- 
fallend stupiden  Menschen  zu  tlnm,  gar  nicht  auf  kommen  lassen.  Idiotismus  kommt  als 
Ausnahmefall,  als  patliologische  Erscheinung,  bei  den  Weddas  natürlich  ebensowohl  vor. 
wie  bei  den  Europäern;  der  auf  Eigur  22  (Tafel  XIII)  abgebildete  war  etwas  idiotisch 
(siehe  auch  die  Bemerkungen  auf  Seite  215 — 17  über  einige  Wewatte weddas  und  die  auf 
Seite  379). 

Wir  scldiessen  hier  einige  Bemerkungen  an  über  das  Benehmen  des  Natnr- 
wedda  gegenüber  von  Gegenständen,  welche  ihm  neu  sind.  Wir  haben  in  diesem 
Falle  meist  eine  Mischung  von  Erstaunen  und  Aengstlichkeit  gefunden.  Diese  letztere 
kann  eventuell  zu  grösstem  Schreck  sieb  steigern,  wie  wir  Ijeim  Ard^rennen  eines  schwedi- 
schen Streichholzes  beobachtet  haben  (siehe  oben  Seite  453);  ferner  Aurweisen  wir  auf 
unsere  Schilderung  beim  Vorzeigen  einer  Kokosnuss  (Seite  411).  Als  AAur  einem  Wedda 
von  Kolonggala  das  Bild  auf  der  trüben  Platte  im  photograpliischen  Apparate  zeigten, 
sah  er  es  zuerst  lange  nicht;  plötzlicli  aber  fuhr  er  mit  dem  Kopf  zurück  und  stiess  einen 
huf  des  Erstaunens  aus.  Viele  Weddas  erfüllte  der  photographische  Apparat  mit  Furcht, 
AA'enigstens,  wenn  sie  sich  auf  einen  Stuhl  vor  ihn  hinsetzen  mussten.  Ihr  Herz  klopfte 
oft  stark,  Avas  Avir  am  heftigen  Schlagen  der  Carotiden  am  Manubrium  sterni  beobachten 
konnten.  Frauen  konnten  zuweilen  Avegen  allzu  starken  Zitterns  nicht  photographiert 
werden;  Einigen  kam  fast  Weinen  an,  so  der  auf  Figur  40  (Tafel  XXII)  Abgebildeten; 
i Männer  haben  wir  nicht  zittern  sehen. 

Hartshorne  berichtet:  Die  fünf,  unAurmittelt  aus  ihren  Wäldern  nach  Kandy 

gt'brachten  Leute  überraschte  der  Anblick  eines  Backsteinhauses;  das  erste  Räder- 
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fuhrwerk  erfüllte  sie  mit  Aufregung  und  mit  Schrecken,  sie  bogen  sich  lebhaft  vor,  es  zu 
untersuchen  und  fassten  instinctiv  ihre  Aexte.  Als  Hartshorne  ihnen  einen  Spiegel 
zeigte,  erschraken  sie  zuerst,  dann  guckten  sie  hinter  ihn,  die  Hand  an  der  Axt,  wie  sich 
vorsehend,  um  sich  zu  vertheidigen,  und  sie  verlangten  in  lautem,  aufgeregtem  Tone  die 
Erklärung  des  Phänomens.  Wenn  Ben  nett  angiebt,  seine  Weddas  hätten  beim  Vorzeigen 
eines  Spiegels  keine  üeberraschung  gezeigt,  noch  etwas  von  der  Neugierde  der  Affen,  zu 
sehen,  was  dahinter  stecke,  so  hatte  er  es  mit  singhalisierten  Weddas  zu  thun,  welche 
Spiegel  wohl  kannten.  Dies  wird  bestätigt  durch  seine  weitere  Angabe,  sie  hätten  ihn 
mit  Verbeugungen  begrüsst,  indem  sie  ihre  Stirn  mit  den  Handflächen  berührten.  Dies  ist 
singhalesische  Begrüssungsweise  (siehe  schon  Knox,  pag.  89). 

Heber  das  Benehmen  des  in  Kandy  Gefangenen  in  der  Schreinerwerkstatt,  welche 
man  ihm  als  Arbeitsplatz  angewiesen  hatte,  erfahren  wir  folgendes:  „Er  begann  mit  viel 
offenbarem  Interesse  und  einigem  Zutrauen,  und  als  man  ihm  die  Art,  die  Werkzeuge  zu 
gebrauchen,  vorwies,  rief  er  aus;  „0,  ich  kann  das  machen!“  Sein  Fortschritt  war  aber  nicht 
sehr  ermuthigend  und  stand  nicht  im  Verhältniss  zu  dem  anderer  Gefangener.“  (Greene 
in  Lamprey’s  Bericht.)  Von  seinen  Culturweddas  sagt  Gillings:  „Bildung  haben  sie  gar 
keine;  sie  haben  keinen  Geschmack  am  Lernen.“ 

Das  Gedächtniss  der  Weddas  fanden  wir  nicht  so  schlecht  ausgebildet,  wie 
Hartshorne  darstellt;  die  vor  längerer  Zeit  (bis  zwei  Jahre)  Begrabenen  beschrieben  sie 
genau  nach  ungefährem  Alter  und  nach  Geschlecht,  und  immer  fanden  wir  die  Augaben 
bestätigt.  Der  alte  Sella  von  Mudagala  erinnerte  sich  bei  unserem  zweiten  Besuche  noch 
speciell  daran,  dass  wir  ein  Jahr  vorher  bei  unserem  ersten  Besuche  ihn  um  sein  Feuer- 
zeug gefragt  hatten. 

Die  Kenntnisse  der  Naturweddas  sind  ausserordentlich  beschränkt.  „Um  die  Zu- 
kunft kümmern  sie  sich  wenig,  und  die  Vergangenheit  ist  für  sie  ein  unbeschriebenes  Blatt 
Papier,“  sagt  der  Anonymus  1823.  Immerhin  ist  doch  ihre  ganze  Technik  zu  ihren 
Kenntnissen  zu  rechnen,  ihr  Nahrungserwerb,  kurz  ein  grosser  Theil  ihrer  Ergologie.  \sir 
behandeln  demnach  hier  nur  noch  dasjenige,  was  noch  nicht  von  diesbezüglichem  zur 
Sprache  gekommen  ist. 

Eine  Schrift  fehlt,  also  natürlich  auch  die  Kunst,  zu  lesen.  Will  man  einen 
Naturwedda  im  Lesen  und  Schreiben  unterrichten,  so  bringt  er  es  nicht  weit.  „Im  Lesen 
meisterte  er  während  drei  Monaten  nur  neun  singhalesische  Buchstaben,“  wird  von  dem 
in  Kandy  gefangen  gehaltenen,  etwa  dreissig  Jahre  alten  Wedda  berichtet  (Lamprey). 
Mit  tamilischem  oder  singhalesischem  Blute  gemischte  Culturweddas  verhalten  sich  darin 
natürlich  anders;  Manche  von  ihnen  können  tamilisch  oder  singhalesisch  lesen  und  schreiben; 
]iach  dem  Census  1881  (60,  pag.  184)  nicht  weniger  als  34  Individuen.  Der  tamilisierte 
Widane,  ein  Culturwedda  des  stark  gemischten  Dorfes  Nasiendivu  an  der  Küste,  sagte  uns 
sogar,  er  lasse  eine  Untersuchung  seiner  Leute  nicht  zu,  wenn  er  nicht  den  Befehl  von 


der  Regierimg  schriftlicli  erhalte.  Er  hatte  auch  seinem  Anssclieii  nach  (wir  besitzen 
noch  eine  Photographie  dieses  Mannes)  wenig  weddaisches  mehr  an  sich. 

Es  ist  oben  (Seite  -1:57)  erwähnt  worden,  dass  die  Weddas  früher  den  Botenstock 
gekannt  haben;  in  diesem  ist  eventnell  die  erste  Spur  der  Schrift  gegeben.  Mit  einer 
weddaischen  Erhndung  haben  wir  es  dabei  natürlich  nicht  zu  tlum. 

Zählen  kann  ein  von  fremden  Einflüssen  nicht  berührter  Wedda  gai-  nicht.  So 
fanden  wir  es  in  Dewilane , in  Kolonggala  und  in  Wewatte.  Sie  zählten  auch  nicht 
etwa  an  den  Fingern,  sondern  als  wir  den  alten  Wedda  von  Wewatte  (siefie  Figur  2U, 
Tafel  XII)  nach  der  Anzahl  seiner  gegenwärtigen  Genossen  fragten,  sah  er  uns  zuerst  ver- 
wundert an,  wie  erstaunt  über  eine  solche  Frage;  dann  deutete  er  zuerst  auf  den  Einen, 
dann  den  Andern,  dann  den  Dritten  und  rief  immerfort:  eka,  eka,  eka!  das  heisst:  eins, 
eins,  eins. 

Sowohl  in  Dewilane  als  in  Kolonggala  forderten  wir  einen  Wedda  auf,  einen  Haufen 
von  neun  Kartoffeln  mit  zweien  seiner  Genossen  zu  theilen,  und  dies  wurde  sofort,  ohne 
Besinnen,  richtig  ausgeführt;  auf  jedem  Häuflein  lagen  drei  Kartoffeln.  Sollte  dies  niclit 
ein  Denken  ohne  Worte  sein?  Ein  solches  hält  F.  Alax  Müller  für  unmöglich  (69,  pag. 
336  ff.);  wir  möchten  indessen,  auch  nach  Beobachtungen  an  uns  selbst,  glauben,  mit 
Unrecht.  Es  scheint  uns,  es  lasse  sich  auch  mit  Hilfe  von  aneinandergereihten  Bildern 
denken,  und  es  sei  oft  nicht  einmal  ganz  leicht,  für  einen  klar  vor  unserer  Seele  schwe- 
benden Gedanken  die  richtigen  Worte  zu  hnden.  Tennent  erzählt  (110,  tom.  2,  pag. 
446):  „In  einer  Familie  von  Weddas  war  nur  ein  Pfeil.  Herr  Äther  ton  gab  ihnen  zwedf 
mit  Anweisungen,  sie  unter  drei  Clans  zu  theilen  (to  divide  them  with  three  claiis) ; aber 
so  unwissend  war  der  HäLiptling,  dass  er  sie  nicht  einmal  in  vier  gleiche  Bündel  theilen 
konnte."  Wir  vermuthen  hier,  dass  jener  Weddasenior  nicht  recht  verstehen  konnte,  was 
Herr  At herton  von  ihm  wollte. 

Hartshorne  fand  für  die  Natur  weddas  dasselbe,  wie  wir;  er  sagt:  „Zu  zählen 

sind  die  Weddas  von  Bintenne  äusserst  unfähig;  sie  verstehen  nicht  die  Bedeutung  der 
Zahl,  haben  kaum  Worte  für  eins,  zwei  oder  drei  und  brauchen  auch  ihre  Finger  nicht." 

W"o  auch  nur  schon  die  Zahl  zwei  als  bekannt  angegeben  wird,  haben  wir  secun- 

dären  Cultureinfluss ; desgleichen,  wenn  gesagt  wird,  sie  zählten  an  den  Fingern.  Nach 

Deschamps  kommen  sie  in  Wewatte  bis  auf  zwei;  dann  sagten  sie:  Otamikai.  und 

noch  eins.  Nach  Davy  und  dem  Anonymus  1823  zählen  die  Weddas  nicht  über  fünf, 

nach  Tennent  und  Lamprey  thun  sie  es  an  den  Fingern,  nach  Bailey  desgleichen,  aber 

, mit  Scliwierigkeit. 

I 

Auch  die  Natur  weddas  sind  im  Stande,  das  Zählen  bis  zu  einer  gewissen  HöIie 
zu  erlernen;  so  kam  Lamprey’s  Wedda  in  drei  Monaten  bis  18.  Schon  als  er  einge- 
I bracht  wurde,  habe  er  bis  6 zählen  gekonnt;  er  habe  seine  Finger  gebraucht.  Dies  war 
i ihm  offenbar  durch  Singhalesen  beigebracht  worden;  so  fasst  es  auch  Hartshorne  auf. 
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welcher  über  ihn  schreibt  (41,  pag.  414);  „Seine  leichte  Kenntniss  von  Zahlen  war  offen- 
bar die  Folge  von  Anstrengungen  von  Missionaren  oder  anderen  Personen,  welche  kurz 
vor  der  Zeit  seiner  Gefangennahme  Anstrengung  machten,  seine  Leute  auszubilden/’ 

Manche  Culturweddas,  besonders  natürlich  solche,  welche  singhalesisches  oder 
tamilisches  Blut  in  sich  haben,  können  bis  zu  einer  bestimmten  Grenze  zählen,  das  heisst 
also,  für  eine  bestimmte  Anzahl  von  Gegenständen  das  tamilische  oder  singhalesische  Zahl- 
wort hersagen.  Einige  derselben  haben  gelernt,  an  ihren  Fingern  zu  zählen,  Andere  machen 
Striche  in  den  Sand.  An  der  Küste  lernen  die  dortigen  Culturweddas  das  Zählen  von  tanii- 
lischen  Lehrern;  einen  solchen  lernten  wir  in  Erawur  kennen;  er  theilte  uns  mit,  er  lehre 
die  Weddas  der  Umgegend  bis  50  zählen;  es  geschieht  dies  unseres  Wissens  auf  Anordnung 
der  englischen  Regierung  hin. 

Bei  der  Unkenntniss  des  Zählens  seitens  der  Natur-  und  auch  eines  guten  Theilos 
der  noch  wenig  gemischten  Culturweddas  ist  es  selbstverständlich,  dass  keiner  derselben 
sein  Alter  kennt.  Als  wir  den  stark  bejahrten  Culturwedda  Sella  von  Mudagala  fragteji, 
wie  alt  er  sei,  gab  er  zur  Antwort:  „Sehr  alt.“  Eine  Culturweddafrau  der  Küste,  von 
uns  nach  ihrem  Alter  gefragt,  erwiderte:  „Wie  kann  ein  Katuputschi  das  wissen?“  Dies 
Wort  Katuputschi  ist  ein  Spottname,  mit  welchem  die  Tamilen  diese  Küstenweddas  be- 
legen und  bedeutet  etwa  so  viel  als  Buschkäfer. 

Die  Weddas  haben  keine  Namen  für  Tage  oder  für  Monate,  wie  schon 
Tennent  hervorhebt;  doch  unterscheiden  sie  die  letztere  Zeitperiode  nach  dem  Vollmonde. 
Jahresperioden  kennen  sie  nicht.  Die  Culturweddas  der  Küste  erlernen  die  tamilischeii 
Tagnamen,  sie  kennen  aber  auch  diese  in  der  Regel  nicht  recht.  Die  Tageszeiten  werden 
nach  dem  jeweiligen  Stande  der  Sonne  beurtheilt;  dies  beobachtete  man  auch  am  Gefangenen 
in  Kandy:  „Spricht  er  von  einer  besonderen  Tagesstunde,  so  zeigt  er  zu  dem  Theil  des 

Himmels,  wo  die  Sonne  zu  solcher  Stunde  sein  würde.“  (Greene  in  Lamprey’s  Bericht.) 
Sternbilder  oder  einzelne  Sterne  unterscheiden  sie  nicht. 

Wollen  sie  einen  Begriff  von  einer  bestimmten  Entfernung  geben,  so  sagen  sie 
beispielsweise:  „Bis  da  und  da  hin  ist  es  so  weit,  bis  die  Sonne  senkrecht  steht.“  So 

hörten  wir  es  von  einem  Culturwedda  an  der  Küste,  der  kein  Mischling  war. 

Die  Grösse  eines  Gegenstandes  stellte  der  Gefangene  in  Kandy  mittelst  der  Haltung 
der  Hände  dar,  als  würde  er  die  betreffende  Sache  fassen;  die  Höhe  eines  Gegenstandes, 
wie  beispielsweise  die  seiner  Kinder,  durch  entsprechendes  Halten  der  Hand  über  dem 
Boden.  (Greene  in  Lamprey’s  Bericht.) 

Medicinische  Kenntnisse  haben  wir  unter  den  Weddas  keine  vorgefunden; 
immer  sagten  sie  uns,  sie  hätten  keine  Heilmittel;  so  in  Dewilane,  in  Kolonggala  (1885 
und  1890)  in  Wewatte  und  an  der  Küste.  Als  wir  den  Wedda  Pereman  (Figur  24,  Tafel 
XIV)  fragten,  was  sie  denn  überhaupt  anfiengen,  wenn  Einer  krank  sei,  antwortete  er: 
„Wir  warten,  bis  er  wieder  gesund  wird  oder  stirbt“  (siehe  oben  Seite  497).  Dass  sie 
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ohne  Keinitniss  von  Heilmitteln  seien,  berichten  ancli  Davy,  der  Anoiiymns  1828  inid 
B a i 1 e y. 

Dennoch  werden  wohl  verschiedene  adstringierende  Rinden,  welclie  si(^  kaiieii, 
einen  gewissen  wohlthätigen  Einfluss  auf  ihren  Organismus  ausül)en;  docli  dürfen  wir  da- 
bei nicht  an  eine  directe  medicinische  Behandlung  denken.  Wenn  von  eimu-  solchen  iji 
der  Literatur  die  Rede  ist,  so  glauben  wir  in  den  beobachteten  Fällen  singhalesisclien  Ein- 
fluss sehen  zu  sollen.  Oanz  bestimmt  ist  dies  der  Fall  mit  der  Angabe  von  Oillings. 
Die  von  ihm  beschriebenen  Weddas  (siehe  darüber  das  auf  Seite  487  Gesagte)  haben 
Medicinen  aus  Baumrinden,  Wurzeln  und  Blättern;  auch  sollten  Einige  selir  geschickt  im 
Curieren  von  Krankheiten  sein,  besonders  von  Wunden  und  Schlangenbissen.  Für  Fielx'r 
nähmen  sie  von  singhalesisclien  Aerzten  bereitete  Pillen.  Der  letztere  Satz  giebt  also 
selbst  den  \erkehr  dieser  Weddas  mit  den  Singhalesen  zn.  Schwieriger  zu  l)eur- 
tlieilen  ist  die  Angabe,  welclie  der  in  Kandy  Gefangene  machte.  Lamprey  berichtet 
Folgendes  (59,  pag.  33):  „Die  Krankheiten,  denen  sie  hauptsächlich  unterworfen  sind, 
sind  Fdeber  und  Dysenterie  etc.  Diese  behandeln  sie  in  der  einfaclisten  Art.  Ein  schattiger 
(E't  wird  für  den  Kranken  gewählt,  und  es  werden  ein  paar  grosse  Blätter  ülier  ihn  ge- 
legt; er  bekommt  reichlich  kaltes  Wasser  zu  trinken,  aber  keine  Speise;  die  Rinde  des 
wilden  Mangobaumes  (dies  ist  Mangifera  zeylanica,  Hk.  f.)  und  eines  oder  zweier  anderer 
Wald  bäume  wird  gesammelt  und  zwischen  Steinen  zerrieben,  um  den  SaR  aiisznprcssen, 
welcher  mit  ein  wenig  Wasser  gemischt  und  gegeben  wird.  Gelegentlich,  wenn  mit 
chronischen  Beschwerden  afficiert,  erhalten  sie  Medicinen  von  singhalesischen  Händlern.“ 
Hartshorne  sagt  (41,  pag.  415):  „In  Fällen  von  Fieber  trinken  sie  warmes  Wasser,  wie 
('S  allgemein  bei  den  Singhalesen  der  Brauch  ist,  und  giessen  es  auch  über  den  Leib." 
AVir  glauben  sonach  annehmen  zu  dürfen,  dass  die  Keinitniss  von  der  Behandlung  des 
Fiebers  dem  in  Kandy  Gefangenen  durch  Singhalesen  schon  vor  seiner  Festnehmung  zuge- 
kommen war;  aller  auch  die  Behandlung  der  Dysenterie  mittelst  Baumrinden  ist  singha- 
lesischen  Ursprungs;  denn  bei  Knox  (55,  pag.  113)  lesen  wir;  „Bei  den  Singhalesen  giebt 
('S  keine  Aerzte  oder  Chirurgen  von  Beruf,  sondern  Alle  miteinander  haben  einige  Geschick- 
liclikeit  in  dieser  Beziehung.  Ihre  Medicinen  machen  sie  aus  den  Blättern,  die  in  den  AAäldern 
sind  und  aus  Baumrinden.  Mit  diesen  purgieren  sie  sich  und  reizen  zum  Erbrechen  und 
machen  damit  bemerkenswerthe  Heilungen  frischer  Wunden  und  auch  kranker  Augen." 

Wir  halten  also  daran  fest,  dass  ächte  Naturweddas,  welche  mit  Tamilen  oder 
Singhalesen  keine  Berührung  haben,  von  tleilmitteln  gegen  Krankheiten  nichts  wissen.  Die 
Andern  aller  lernen  die  singhalesischen  Medicinen  kennen  und  lassen  auch  gelegentlich 
den  Kattadia  kommen  (sielie  oben  Seite  502). 

Chirurgie  sehen  wir  im  Durchschneiden  der  Nabelschnur  des  Neugeborenen  ans- 
geübt (siehe  oben  Seite  470);  so  auch  Hartshorne.  Compliciertere  chiruigische  Eingrifl'e, 
wie  das  Ahnbinden  von  grösseren  Wunden,  wovon  Baker  den  oben  (Seite  442)  berichteten 
Fall  erzählt,  sind  sicherlich  singhalesisch-tamilische  Schule.  Wenn  Tennent  angiebt.  auf 
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eine  Wunde  würden  Rinde  und  Blätter  gelegt,  so  haben  wir  hier  einen  singhalesischc'ii 
Brauch  vor  uns,  wie  obige  Stelle  aus  Knox  beweist.  Den  noch  unbeeinflussten  Naturweddas 
fehlt  die  Kenntniss  chirurgischer  Handlungen  zu  Heilzwecken. 

Heber  die  Kenntniss  des  Geldes  seitens  der  Weddas  werden  wir  uns  unteu  aus- 
sprechen (siehe "^Abschnitt:  Handel,  das  Geld). 

Charakter. 

Der  Naturwedda  ist  mit  seiner  Lebenslage  vollkommen  zufrieden;  er  empfindet 
kein  Bedürfniss  nach  höherem  Lebensgenuss;  er  sieht  auf  die  Cultur-Inder  mit  Verachtung 
hinab  und  fühlt  sich  glücklich  und  frei.  „Sie  leben  in  grosser  Freiheit  sehr  glücklich," 
(van  G'oens.)  „Die  Rasse  sieht  die  Luxurien  der  Singhalesen  und  die  Künste  der  Euro- 
päer und  zieht  dennoch  die  wilde  Unabhängigkeit  ihrer  Wildnisse  und  die  dürftige  Sul)- 
sistenz  durch  die  Jagd  vor“  (Percival).  „Verfeinerte  Lebensweise  würde  ihnen  unerträg- 
lich sein“  (Davy).  „Wenn  in  den  Lärm  der  Städte  oder  die  Einschränkungen  der  Ge- 
sellschaft gebracht,  brechen  sie  aus,  sobald  als  möglich,  nach  ihren  geliebten  Einöden  und 
Gefährten,  ein  hartes  Waldleben  dem  üeberflusse  vorziehend.  Ich  versuchte  hart,  einen 
Waisenknaben  dazu  zu  bringen,  sein  Waldheim  zu  verlassen  und  mit  mir  zur  Missionsstation 
zu  kommen,  um  genährt  und  erzogen  und  so  für  eine  nützliche  Anstellung  brauchbar  zu 
werden;  aber  er  war  taub  meinen  Bitten  gegenüber.  Er  sagte:  ..„Wenn  ich  hungrig  bin, 
kaue  ich  Rinden  und  grabe  Wurzeln;  wenn  ich  friere,  zünde  ich  ein  Feuer  an  und  wärme 
mich;  ich  brauche  keine  Bücher,  noch  Kenntnisse,  noch  Geld.  Gieb  mir  nur  eine  Axt  und 
ich  bin  zufrieden. “ “ (Gillings).  „Der  in  Kandy  gefangene  Wedda  meinte,  seine  Leute  lebten 
vollständig  glücklich  in  ihren  Wäldern  und  fühlten  weder  Neid,  noch  Gram  über  das  bessere 
Kleid  und  die  Wohnungen  der  Singhalesen.  Seine  Leute  würden  sehr  unglücklich  sein,  wenn 
man  sie  aus  ihrer  Lage  herausziehen  würde.“  (Greene  in  Lamprey’s  Bericht).  „Ihr  Cha- 
rakter ist  durchaus  glücklich;  sie  ziehen  ihr  Wanderleben  der  luxuriösesten  Einschränkung 
vor"  (Baker).  „Ihr  Charakter  ist  erhaben  durch  das  allgemeine  Gefühl  der  Zufriedenheit 
mit  ihrer  Lebenslage  und  der  Ueberlegenheit  über  ihre  civilisierten  Nachbarn.  Ihr  wildes 
Waldleben  tauschen  sie  gegen  kein  anderes  aus“  (Hartshorne).  Von  ihrem  unbesieg- 
baren Widerstreben  gegen  Alles,  was  ihr  freies  Leben  ändern  könnte,  spricht  Deschamps. 

Auf  ihre  persönliche  Freiheit  sind  sie,  äusserst  eifersüchtig,  und  die  Nöthigung  der 
(‘iiglisclien  Regierung,  ihr  freies  Leben  zu  lassen  und  sich  anzusiedeln,  erfüllt  sie  mit 
SchuK'rz.  Di(‘  ganz  wenigen  Familien,  welche  sich  noch  in  ihrem  ursprünglichen  Znstande 
in  den  Felsklüften  des  Dani-  und  Degala  herumtreiben,  verachten  ihre  Genossen,  die  sich 
zum  Cu Itur leben  haben  nöthigen  lassen.  Die  Naturweddas  vom  Danigala  lassen  keinen  der 
Aug(*siedelteii  zu  sich  herauf  und  drohen.  Denjenigen  niederzuschiessen,  welcher  sie  holen 
\N  ill;  und  di(‘  in  Kolonggala  am  Fusse  jenes  Felsstockes  Angesiedelten  wagen  es  nicht,  aut 
(l(‘ii  Lei'g  zu  gehen.  Wir  selbst  haben  uns  sehr  darum  bemüht.  Einen  von  den  Weddas 
in  Kolonggala  dazu  zu  bi'ingen,  uns  zu  einer  Höhle  der  Danigalaweddas  hinaulzufüliren; 


aber  Keiner  wagte*  (*s;  niid  als  eine  Familie*  der  Danigala-VVeddas  zu  imserem  I jagerplat/e 
lierimterkani,  und  wir  sie  baten,  uns  nach  ihrer  Höhle  zu  fidiren  und  Gcscherdve  unbegrenzt 
versprachen,  es  wurde  uns  nicht  willfahrt.  Finer  der  1883  in  Kolonggala  ajigesieeleltcn 
Danigalaweddas  war  von  Neneni  weggelanfen  (1885)  nnd  leide  mm  mit  zwei  Anderen  auf 
dem  Danigala  in  einer  Hütte,  in  der  Nähe  einer  Höhle.  Die  Drei  wohnen  dort  znweilen 
zusammen,  znweilen  lebt  Jeder  für  sich  allein.  Von  Zeit  zu  Zeit  kommt  der  Betreffende 
wieder  zur  Ansiedelung  herimter,  nnd  so  Avar  dies  auch  dazamai  der  Fall,  als  wir  1885 
in  Kolonggala  nns  anfhielten.  Er  sah  ans  wie  geistesgestört,  sein  Blick  war  starr,  d(*r 
Ausdruck  seines  Gesichtes  zeugte  von  Verbitternug  und  Gram;  er  machte,  Avie  es  sdiieii, 
st*inen  angesiedelten  Genoss(*n  und  dem  singhalesischeii  Aufseher  bittere  Vorwürfe,  indem 
(*r  die  Worte  mühsam  ansstiess,  ja  seine  Zuhörer  geradezu  anbrüllte;  er  drolit(*  ihnen  mit 
seiner  Axt  nnd  seinen  Pfeilen  und  rief,  er  werde  Jeden  niederschiess(*ii,  d(*r  zu  s(*iner  Höhle 
komme.  Seine  Znliörer  verhielten  sich  schweigend  und  ruhig,  fast  als  wären  si(*  sich  ein(*s 
Unrechtes  bewusst.  Daranfhin  legte  sich  nach  einiger  Zeit  der  Sturm  in  seinem  Gemütln*, 
wir  traten  ihm  in  freundlicher  Weise  näher,  und  er  beant-wortete  mehrere  von  unseren 
Fragen.  Die  Höhle,  in  welcher  er  wohnte,  nannte  er  Galkabala,  was  wir  mit  Steinschab^ 
übersetzen;  er  sagte,  er  schlafe  oft  allein  im  Walde  beim  Feuer;  er  war  also  vereinsamt, 
ohne  Weib  und  so  auch  ohne  Familie. 

Culturweddas  hat  es  schon  seit  Jalnhunderten  gegeben,  wie  oben  sclion  bemerkt 
(Seite  491).  Von  ihren  frei  bleil)enden  Stanimesgenossen  sind  sie  stets  so  lieftig  getadelt 
worden,  wie  wir  es  an  einem  ganz  neuen  Beispiele  zu  beol)achten  Gelegenheit  hatten; 
denn  nach  de  Butts  „betrachten  die  Waldweddas,  wie  (fiese  wih len  Thiere  genannt  werden, 
ihre  Dorfbrüder  mit  Gefühlen  von  Fein dsch alt  und  Ekel.“  NachBennett  Averden  die  Natur- 
weddas  von  den  Cultuiaveddas  sehr  gefürchtet.  Von  jeher  also  erschien  der  Schritt  zu 
Inöherer  Cultur  durch  Ansiedelung  den  im  Urzustände  verliarrenden  Stanimesgenossen  so 
verwerflich,  wie  bei  uns  Ealinenffucht. 

Solche  Naturweddas,  Avelchc  selbst  schon  seit  iiiehreren  Jaliren  ang(*sied(*lt  sind  uiid 
den  Anordnungen  ihres  singhalesischen  Widaiie  gehorchen  müssen,  thun  dies  nocli  lang(* 
Zeit  hindurch  ungern  und  können  ihre  ursprüngliche  Unabhängigkeit  nicht  vergessen.  Bei 
unserem  zweiten  Besuch  in  Kolonggala  1890  hatten  wir  einige  Weddas  zu  unserem,  seitab 
von  der  Niederlassung  gelegenen,  Uagerplatzc  liestellt,  um  Photographien  aufzunehmen.  Es 
kamen  nun  aber  eine  grössere  Anzahl  herbei,  als  wdr  des  Aliends  noch  erledigen  konnten, 
und  so  sahen  wir  uns  genöthigt,  den  Rest  wiederum  wegzuschicken  und  von  Neuem  für 
den  kommenden  Morgen  zu  l)estellen.  Da  warf  sich  Einer  derselben  (Eigur  7.  Tafel  AI) 
platt  auf  den  Boden  hin  und  erklärte  mit  lauten,  heftigen  Worten,  dass  er  nicht  wieder 
fortgehen  wTjlle,  da  er  nnii  einmal  hieher  befohlen  sei.  Er  ergriff  auch  seine  Axt  und 
schwang  sie  drohend  gegen  unseren  singhalesischen  Dolmetscher,  als  dieser  ihn  zum  Auf- 
stehen nöthigen  wollte.  Als  die  Andere]!  dann  schon  weggegangen  waren,  lag  er  imiru'r 
noch  auf  dem  Boden,  schrie  und  gesticulierte  die  ganze  Zeit,  wurde  aber  doch  endlich 
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dazu  gebracht,  sich  ruhig  zu  verhalten,  und  verschwand  dann,  als  es  dunkel  wurde.  Des 
anderen  Tages  kam  er  wieder  her,  und  wir  machten  ihn  nun  durch  freundliche  und  ruhige 
Behandlung  ganz  zutraulich;  aber  in  befehlendem  Tone  muss  man  mit  diesen  Leuten  nicht 
umgehen;  sie  lassen  sich  nicht  etwa  militärisch  behandeln. 

Als  wir  in  Wewatte  den  Aeltesten  der  versammelten  Weddas,  der  ihr  Sprecher  und 
von  der  Regierung  zu  ihrem  Widane  erhoben  war,  aufforderten,  uns  auch  Frauen  zum  Photo- 
graphieren herzubringen,  weigerte  er  sich  zuerst  dessen,  und  erst  nach  rigoroser  Weg- 
schickung unserer  singhalesischen  Kulis  willfahrte  er  unserem  Wunsche  (siehe  auch  oben 
Seite  462).  Als  einem  Anderen,  welcher  sich  mit  seiner  Axt  auf  der  Schulter  auf  den 
Photographierstuhl  gesetzt  hatte,  der  Eine  von  uns  diese  wegnehmen  wollte,  da  schlug  er 
so  heftig  mit  derselben  um  sich,  dass  wir  es  für  das  Beste  hielten,  ihn  schleunigst  wegzu- 
schicken. Später  änderte  er  seine  Laune,  wie  wir  unten  noch  hesprechen  werden. 

Diese  Abneigung  der  Naturweddas,  sich  befehlen  zu  lassen,  kannte  auch  der  hol- 
ländische Gouverneur  van  Goens,  indem  er  sich  bei  Besprechung  der  etwaigen  Unter- 
werfung der  Weddas  unter  die  holländische  Regierung  folgendermaassen  äussert:  „Man 

muss  wohl  besorgen,  dass  keine  rohen  oder  hastigen  Menschen  über  sie  gestellt  werden, 
da  sie  weder  gescholten  noch  geschlagen  sein  wollen." 

Der  in  Kandy  wegen  Todtschlags  gefangen  gehaltene  Wedda  äusserte  nach  Laui- 
prey  beständig  mitleiderregende  Bitten,  zu  seiner  Frau  und  seinen  Kindern  zurückgehen 
zu  dürfen  und  aus  dem  Gefängniss,  wo  so  viel  Hitze  und  Glast  sei,  nach  einem  Platze 
gebracht  zu  werden,  wo  er  unter  dem  Schatten  von  Bäumen  liegen  könne.  Es  sei  dann 
der  Gouverneur,  Lord  Torrington,  so  human  gewesen,  ihn  nach  kurzer  Einkerkerung  zu 
entlassen  (Hartshorne). 

Mit  der  Freiheit  der  Weddas  ist  es  heute  so  viel  als  zu  Ende;  die  letzten  noch 
unabhängigen  Reste  halten  sich,  wie  schon  mehrmals  erwähnt,  ängstlich  versteckt  auf  schwer 
zugänglichen  Felshügeln.  Sie  vermeiden  es,  mit  Singhalesen  oder  Europäern  in  regelmässige 
Berührung  zu  kommen  und  ziehen  sich  vor  dem  Herannahen  derselben  zurück.  Darin  liegt 
ab(‘r  noch  ein  ursprünglicher  Zug  des  Naturweddacharakters , es  ist  die  Fremdenscheu. 
Der  ächte  Wedda  hat  ein  intensives  Freiheitsgefühl  und  gegenüber  seinen  Culturnachbarn 
nur  einen  Wunsch,  nämlich  unbehelligt  von  ihnen  gelassen  zu  werden.  Ursprünglich  streifte 
die  Familie  auf  ihrem  Jagdgrunde  umher,  ohne  mit  andern  Familien  viel  Beziehungen  zu 
lial)en,  mit  fremden  Menschen  hatte  sie  gar  keine.  Dies  wurde  natürlich  anders,  als  die 
Singlialesen  begannen,  von  allen  Seiten  schrittweise  in  das  Weddagebiet  einzudringen  und 
Verkehrswege  durch  dasselbe  zu  forcieren.  Von  diesen  war  Einer  von  grosser  Wich- 
tigkeit für  die  Stadt  Kandy;  er  lief  mitten  durch  das  Herz  des  Weddalandes,  nämlich 
von  Kandy  über  Alutnuwara  nach  Battikaloa.  Ausserdem  zog  sich,  wie  wir  durch 
vaii  Goens  (33,  pag.  206)  erfahren,  schon  im  17.  Jahrhundert  noch  ein  anderer 
fluich  das  Gebiet  der  Weddas.  Er  führte  südlich  von  Badulla  über  Passera  (dieser 
AusgangspindH  ist  von  uns  als  sehr  wahrscheinlich  erschlossen)  längs  dem  Kataragama- 
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ganga  nach  Kataragama  nnd  von  hier  nach  Yale  an  die  Südostküste.  liier  hefanden  sich 
Salzpfannen,  wie  noch  heutzutage  (sielie  oben  Seite  15);  mit  Hilfe  dieses  Passes  vei'sorgte 
sich  das  Reich  von  Kandy  mit  diesem  unentbehrlichen  Stoffe.  Die  Salzpfannen  an  dei" 
Nordwestküste  hei  Putlani  waren  dazumal  in  holländisclien  Händen.  Gegen  Norden  zu 
folgte  dann  der  Verkehrsweg  zwisclien  Alutnuwara  und  Battikaloa,  welcher  den  Handel 
zwischen  den  Singhalesen  des  Gebirges  und  den  Tamilen  der  Ostkiiste  vermittelte  und 
damals  noch  nicht  vollkommen  offen  war,  indem,  wie  auf  Seite  479  geschildert,  die  Weddas 
per  Schub  die  Reisenden  hindurchheförderten.  Es  scheint  auch  der  Weg  von  Passera 
gegen  Pallegama  zu  schon  begangen  gewesen  zu  sein;  nacli  van  Goens  fülirt  er  „durch 
schweres  Buschwerk,  welches  von  den  Weddas  Ijewacht  wird,  ohne  deren  Erlaubniss  die 
Durchreise  Niemandem  gestattet  wird.  “ Bei  solchem  Eindringen  in  das  Weddagehiet,  einer- 
seits durch  \erkehrswege,  andererseits  vom  Umkreis  desselben  aus  durch  singhalesisclie 
und  tamüische  Bauern  mussten  viele  Jagdgelnetsverletzungen  sich  ereignen,  infolge  deren  es 
zuweilen  zu  kleinen  Conflicten  gekommen  zu  sein  scheint.  So  erzälilt  Knox,  es  seien 
singhalesisclie  Händler  angegriffen  wollen;  man  halie  dann  in  Kandy  f)eim  König  Klage 
geführt;  es  seien  darauf  einige  Weddas  gefangen  und  hingerichtet  worden,  wonach  solche 
A'orfälle  sich  nicht  mehr  ereignet  hätten.  Wolf  erzählt  ähnliches  von  den  Bewohnern 
der  Wälder  im  Norden  der  Risel;  docdi  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dass  dort  noch 
dazumal,  also  Ende  des  18.  Jahrhunderts,  Weddas  gelebt  haben.  Immerhin  sind  gelegent- 
liche Reibereien  schon  von  vornherein  als  wahrscheinlicli  anzunehmen,  ja  sie  waren 
sdbstverständlich,  da  die  Weddas  in  ihrem  ursprüngliche])  Besitzrechte  geschädigt  wui'den. 
Gleichwohl  ist  es  auffallend,  ivie  selten  solche  Vorfälle  sich  ei'eigneten,  welche  auch  nie 
zum  Krieg,  ja  nicht  einmal  zu  grösseren  Gefechten  fülirten.  Dies  erklärt  sich  aus  einer 
sdioii  oben  angedeuteten  Seite  des  W^eddacharakters , aus  seiner  instinctiven  Sch(‘U 
vor  Fremden.  Schon  in  den  ältesten  singhalesischen  Berichten  des  Mahawansa 
wird  von  den  Weddas,  welclie  dort  als  Yakas  aufgefasst  und  also  mit  Dämonen  identi- 
ticiert  werden,  gesagt,  sie  loninten  sich  unsichtbar  machen.  „Die  wilderen,  sogenannten 
Pambaweddas  (siehe  üljer  diesen  Ausdruck  das  Seite  376  und  407  Bemerkte)  zeigen  sich 
nie"  (Knox).  „Sie  entflielien,  sobald  sie  Einen  sehen,  der  nicht  von  ihrer  Art  ist"  (Ri- 
f)oyro).  „Sie  verstecken  sicli  sorgfältig  vor  den  Augen  eines  jeden  Fremden.  Viele  Hol- 
länder residierten  Jahre  lang  auf  der  Risel  und  waren  so  ferne  davon,  welche  gesehen  zu 
Indien,  dass  sie  auf  die  diesbezüglichen  Berichte  ebenso  blickten,  wie  wir  Ivuropäer  auf  Er- 
zählungen von  Feen  und  Hexen;  man  sieht  die  wilden  Weddas  seltener  als  die  furcht- 
samsten Thiere“  (Percival).  „Die  Furchtsamkeit  von  gefangenen  Weddas  ist  so  gross, 
(biss  von  ihnen  wenig  Riformation  erhalten  Averden  kann.“  (Cordinerj.  ..Einige  dieser 
AVeddas  sind  so  furchtsam  Avie  die  Antilopen“  (AVallace).  „Sie  scheinen  eher  furchtsam 
zn  sein,  und  bei  Herrn  StotUs  erstem  Besuche  Avar  einige  Mühe  nöthig,  sie  herankommen 
zu  maclien,  sodass  es  scheinen  möidite,  sic  seien  früher  gerade  so  sehr  in  Furcht  vor 
Anderen,  als  And(U‘e  vor  ihnen  gioveseji“  (('roAvther).  „An  Cliaraktiu’  waren  sii'  früher 
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sehr  wild  und  scheuten  menschliche  Gesellschaft  so  sehr  wie  möglich“  (Gillings).  „Sie 
scheuen  alle  Berührung  mit  anderen  Personen“  (Binning).  „Sie  sind  activ,  aber  furcht- 
sam“ (Tennent).  „Wenn  hergebracht,  um  begafft  zu  werden,  hocken  sic  zusammen,  wie 
eine  Heerde  wilder,  furchtsamer  Thiere“  (Bailey). 

Diese  von  uns  Fremdenscheu  genannte  Eigenschaft  ist,  wie  wir  aus  einigen  der 
obigen  Citate  ersehen,  vielfach  als  Furchtsamkeit  ausgelegt  worden;  doch  trifft  diese  letz- 
tere Bezeichnung  nicht  ganz  das  Richtige.  Auf  solche  Naturweddas,  welche  bis  in  die 
singhalesischen  Städte  hineingebracht  und  hier  Europäern  vorgeführt  werden , hat  die 
Regierung  bereits  Einfluss  gewonnen  und  hat  ihnen  ihre  Gewalt  über  sie  zum  Bewusstsein 
gebracht  durch  den  singhalesischen  Aufseher,  welchen  sie  ihnen  überstellte.  Um  solche 
Weddas  zusammenzubringen  und  den  Europäern  vorzuführen,  werden,  wie  wir  zu  vermutFui 
Grund  haben , allerhand  Drohungen  seitens  der  beauftragten  Singhalesen  in  Anwendung 
gebracht.  Auch  Stevens  bemerkte  diesen  Umstand,  als  es  sich  um  die  Beantwortung 
irgend  einer  Frage  handelte.  Schon  darin  liegt  ein  Grund  ihrer  oft  grossen  Aufgeregtheit, 
wonn  sie  vor  Europäer  gebracht  werden.  Diese  offenbart  sich  vor  allem  in  dem  lauten, 
rauhen,  drohenden  Ton,  womit  sie  vorgelegte  Fragen  beantworten;  es  kommt  derselbe  tief 
aus  der  Kehle  und  ist  fast  brüllend.  Behandelt  man  sie  dann  ohne  Hast  und  freundlich, 
so  mässigen  sie  sich  bald  und  antworten  so  ruhig  wne  andere  Menschen.  Wir  kommen 
im  Abschnitt  über  die  Sprache  noch  einmal  auf  das  hier  Gesagte  zurück.  Die  aufäng- 
liche  Aufregung  hergebrachter  AAeddas  wird  ferner  durch  das  Begafft-  und  Ausgelacht- 
worden  seitens  der  vielen  herbeigeeilten  Singhalesen  erregt.  Diese  weg  zu  jagen,  übt 
gleich  auf  die  Weddas  einen  ungemein  günstigen  Einfluss  aus,  und  in  der  Regel  legen 
sie  dann  ihre  anfängliche  Zurückhaltung  ab,  niemals  aber  völlig  ihre  Scheu;  ein  Natur- 
Avedda  tritt  nicht  ohne  Noth  in  Verkehr  mit  Singhalesen  oder  Europäern.  Die  auf  Tafel 
HI  abgebildeten  jungen  Männer  sind  ächte  Naturwoddas  vom  Danigala.  Während  wir  sie 
photographierten,  hatten  wir  keine  Zeit,  auf  ihr  Aussehen  zu  achten,  und  als  wir  sie  nach- 
träglich auf  unseren  Bildern  gewissermaassen  entdeckten,  konnten  wir  uns  nicht  mehr  er- 
innern, sie  gesehen  zu  haben,  während  wir  alle  Andern  ganz  gut  hatten  kennen  lernen 
und  sie  uns  in  der  Erinnerung  noch  jetzt  vor  Augen  stehen.  Dies  erklärt  sich  offenbar 
dadurch,  dass  jene  ersten  gleich,  nachdem  sie  photographiert  waren,  sich  wegstahlen  und 
wdeder  nach  ihren  Wäldern  und  Felsen  sich  entfernten.  „Sie  machten  sich  unsichtbar“ 
(siehe  die  Bemerkung  auf  voriger  Seite  über  den  diesbezüglichen  Glauben  der  alten  Singha- 
lesen). Ihr  Aussehen  lässt  übrigens  weniger  Furcht,  als  vielmehr  Trotz  und  Misstrauen 
erkennen.  Es  liegt  eben  in  der  von  den  Naturweddas  an  den  Tag  gelegten  Fremden- 
scheu auch  eine  Verachtung  des  Fremden,  verbunden  mit  starkem  Selbstgefühl,  die 
Scheu  ist  zugleich  ein  Noli  me  tangere;  denn,  wie  wir  oben  schon  sagten,  ist  der  Natur- 
wedda  stolz  und  sieht  auf  seine  Culturnachbarn  herab  (Bailey,  6,  pag.  309,  De  Zoysa, 
122,  pag.  98,  Nevill).  „Sie  haben  starke  Antipathie,  fast  Verachtung  gegen  Singha- 
lesen und  Tamilen“  (Stevens).  Vom  Europäer  denken  sie  höher  und  reden  ihn  nach 
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Hartsliorne  mit  dem  Aborte  hiira,  Vetter,  an.  Dies  ist  richtig.  Als  wir  beide  ims  1890 
von  unserem  Lagerplatz  in  Kolonggala  entfernt  hatten  nnd  im  Wald  herumstriclien,  nm  füi' 
unseren  Abendreis  ein  paar  Tauben  zu  scbiessen,  fragte,  wie  uns  bernacb  bericlitet  wui'de. 
jener  Wedda,  welcher  uns  in  jenem  Districte  zum  Wegweiser  gedient  hatte  (Figur  4, 
Taf.  IV):  Wo  die  sudu  hura  seien?  er  müsse  zu  ihnen,  es  befänden  sich  hier  Bären  im 
Wald,  es  sei  gefährlich.  Das  Wort  sudu  hura  heisst  aber  zu  deutsch;  weisse  Vettern. 
Mit  hura  redeten  die  Weddas  früher  auch  den  singhalesischen  König  an.  wenn  sie  mit 
ihm  zusammenkamen  (Joinville,  Bailey,  der  Tamil),  sehr  im  Gegensatz  zu  den  Singha- 
lesen,  welche  nicht  nur  unter  sich  selbst  eine  recht  complicierte  Anrede -Etikette  beol)- 
achten,  sondern  auch  den  König  in  der  Ansprache  als  einen  Gott  beliandelten  (Knox, 
pag.  104  und  105).  Joinville  erzählt  zu  Beginn  dieses  Jahrhunderts:  „Fiinmal  im  lahre 
schicken  die  Weddas  zwei  Abgesandte  mit  Honig  und  anderen  kleinen  Geschenken  zum 
König.  Wenn  diese  am  Thore  des  Palastes  ankommen,  lassen  sie  seiner  Majestät  sagen, 
dass  seine  Vettern  ihn  zu  sehen  wünschten.  Sie  werden  unverzüglich  eingeführt.  Sie 
knieen  dann  nieder,  stehen  auf  und  fragen  den  König  eher  vertraulich  nach  seiner  Ge- 
sundheit. Dei‘  König  empfängt  sie  wohl,  nimmt  ihre  Geschenke,  giebt  ilinen  andere  mal 
befiehlt,  gewisse  Zeichen  von  Respect  ihnen  bei  ihrem  Rückzug  aus  dem  Palaste  zu  er- 
weisen.Der  Anonymus  1823  meint  mit  Reclit,  dass  eine  vertrauliche  Anrede,  wie  die- 
jenige, mit  welcher  die  Weddas  den  König  ans] )rechen,  jedem  anderen  Unterthan  das  Leben 
gekostet  haben  würde.  Nach  Bailey  sagen  die  IVeddas,  im  Gegensatz  zu  den  Singhalesen, 
zu  allen  Menschen  blos  .,du“.  Dieser  Charakterzug,  speciell  gegenüber  dem  Kehlig,  muss 
ausserordentlich  alt  sein;  denn  wir  finden  im  Capitel  14  des  Maliawansa  folgende  Stelle  ülu'r 
die  Begegnung  des  buddhistisclien  Missionars  Mahinda  mit  dem  König  Dewanampia  Tissa; 
..Mahinda  sagte  zu  ilim:  ,,  ,,Koinm  hieher,  Tissa. Daraus,  dass  er  ihn  einfach  anredete; 
„Tissa'“,  schloss  der  Monarch,  er  iniisse  ein  Yaka  sein.‘'  Mit  Yaka  wurden  alun“  dazumal 
ausser  den  Dämonen  auch  die  Wc'ddas  bezeichnet  (sielu'  Seite  533  und  unten  Abschnitt: 
G e s c b i c h t e).  Dewanampia  Tissa  regieile  c.  300  vor  Cbristus;  die  alten  Beliebte 
wurden  im  5.  Jabrhundert  nach  Christus  von  Mahanamo  zum  jetzigen  Mahawansa  ver- 
arbeitet (112,  Einleitung,  pag.  XXXI)  und  stammen  dem  Inhalte  nach  aus  der 
Zeit,  auf  welche  sie  sich  bezielien.  Demnach  liat  sich  der  Charakter  der  Y eddas 
seit  mehr  als  zwei  Jahrtausenden  aucli  in  dieser  scheinbar  nebensächlichen  Fiigenschait, 
den  singhalesischen  König  zu  duzen,  iiiclit  geändert;  und  ebenso,  wie  zu  Beginn  dieses 
Jahrhunderts,  als  es  noch  einen  singhalesischen  König  gab,  so  erschien  schon  dazumal 
diese  Sitte  den  Singhalesen  auffallend.  AVir  werden  auf  diese . für  die  Geschichte  der 
Y eddas  wichtige  Stelle  noch  einmal  kurz  zurückkommen  (siehe  unten  Alischnitt:  Ge- 
schichte der  Y^eddas).  In  Üiiapana  und  dem  lienachliarten  Balanggalawela  im  Palle- 
gamadistrict  bezeiclmen  sich  die  Weddamänner  gegenseitig  mit  d(U'  ehrenden  Anrede 
hura,  wie  wir  1890  erfuhren.  Bei  anderen  YYddastämmeii  ist  dies  nicht  so.  Selbst 
b('i  (lilturweddas  ist  noch  eine  gewisse  Höhe  des  Selbstgefiihls  bemerklicb,  so  sagt  van 


Goens  von  solchen,  die  wir  als  Culturweddas  betrachten  müssen;  „Sie  zeigen  Abneigung 
gegen  schmutzige  und  unreine  Arbeit,  und  dagegen,  Jemanden  im  Palankin  auf  der  Schulter 
zu  tragen;  aber  sie  machen  keine  Schwierigkeit,  andere  Dinge  zu  tragen,  ob  mit  oder 
ohne  Tragstock.“  Letzteres  haben  wir  auch  an  unserem,  allerdings  schon  etwas  singhali- 
sierten  Weddawidane  vom  Danigala  (Figur  4 Tafel  IV)  beobachtet;  er  trug  uns,  was  wir 
wollten.  Tennent  zufolge  würden  die  W^eddas  keine  Speise  berühren,  welche  von  einem 
Singhalesen  niederer  Kaste  zubereitet  wäre.  Nach  Bailey  besteht  bei  den  Nilgalaweddas 
eine  Tradition,  sie  stammten  von  einem  singhalesischen  Könige  ab;  desgleichen  nach  De 
Zoysa  bei  Denen  des  Bintennedistrictes.  lieber  den  Stolz  im  Fharakter  des  Wedda  äusserst 
sich  Virchow  folgendermaassen  (115,  pag.  25);  .,Es  sieht  wie  ein  Widerspruch  aus,  dass 
sie  sich,  wie  Hr.  Hartshorn e berichtet,  als  über  ihre  Nachbarn  erhaben  betrachten.  Indess 
findet  sich  dieser  Widerspruch  auch  sonst;  beschränkte  Personen  überschätzen  ihre  Fähig- 
keiten nicht  selten.“  (Vergleiche  hiezu  auch  die  über  das  Fehlen  der  Kasten  bei  den 
Weddas  von  uns  gemachten  Aeusserungen , oben  Seite  485).  Dass  die  Singhalesen  von 
der  socialen  Stellung  der  Weddas  eine  hohe  Meinung  haben  und  sie  als  der  ersten  oder 
Goyiyakaste  angehörig  betrachten,  werden  wir  unten  besprechen  (siehe  Abschnitt;  Schätz- 
ung der  Weddas  durch  die  sie  umgebenden  Culturvölker). 

Eine  fernere  Seite  des  Weddacharakters  ist  Reizbarkeit  und  Jähzorn.  Derb 
anfassen  oder  gar  schlagen  lassen  sich  Naturweddas  um  keinen  Preis.  vSchon  van  Goens 
machte  diese  Beobachtung,  wie  wir  oben  (Seite  532)  hervorgehoben  haben.  Sie  lassen 
sich  auch  nichts  aus  der  Hand  nehmen,  wie  wir  selber  erfuhren,  als  wir,  wie  ebenda- 
selbst geschildert,  jenem  Wewattewedda  die  Axt  abnehmen  wollten.  Unserem  Dolmetscher 
ergieng  es  nicht  besser  als  uns.  Der  in  Kolonggala  schreiend  am  Boden  Liegende  (sielie 
oben  Seite  531)  war  durch  keinen  Befehl  zum  Aufstehen  zu  bringen;  er  gieng  nachher 
freiwillig  weg;  er  hatte  sich  also  benommen  wie  ein  trotziges  Kind.  Ein  Beispiel  vom 
plötzlichen  Aufflammen  ihres  Zornes , wenn  ihnen  Gewalt  angethan  wird , berichtet  der 
Anonymus  1823,  indem  er  folgenden  Vorfall  erzählt  (2,  pag.  345);  „Es  ist  gefährlicli, 
sie  zu  beleidigen,  und  im  Battikaloadistrict  sind  Beispiele  bekannt,  wo  sie  eine  Injurie 
mit  überlegtem  Mord  rächten.  In  der  Expedition  des  Major  Johnstone  von  Battikaloa 
nach  Kandy  im  Jahre  1804  war  die  erste  Person,  welche  fiel,  durch  den  Pfeil  eines 
Wedda  niedergebracht  worden.  Beim  Marschieren  der  Abtheilung  durch  die  Weddawälder 
zwischen  der  Nadakaduprovinz  des  Battikaloadistrictes  und  der  Grenze  von  Wellasse  war 
ein  kleiner  freier  Platz  gewählt  worden,  um  für  die  Nacht  zu  campieren.  Es  war  seitlich 
von  einem  Gehölz,  welches  eine  Abtheilung  Pioniere  in  der  Absicht  betrat,  Brennholz  zu 
beschaffen.  Zufällig  hatten  hier  ein  paar  Weddas  ihre  temporäre  Wohnung  aufgeschlagen. 
Sie  flohen,  als  sie  von  den  Pionieren  entdeckt  wurden,  welche  sofort  sich  daran  machten, 
das  bischen  Eigenthum,  das  sie  in  ihren  Hütten  gelassen  hatten,  zu  plündern,  von  dem 
der  werthvollste  Theil  in  zwei  oder  drei  Hühnern  bestand,  welche,  wie  ihre  Eigenthüiner 
im  Buschw('rk  Rettung  suchten  (über  Hühner  als  ausnahmsweise  Hausthiere  der  Weddas 
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siehe  oben  Seite  4:51).  Während  einer  der  hioniere  ein  Hlüiii  verfolgte,  sclioss  ihn  ein 
ini  Buschwerk  versteckter  Wedda  durch  die  Inenden.  Dies  geschah,  nur  ein  paar  Ellen 
vom  Lagerplatz.  Der  verwundete  Mann  wurde  lebend  hereingebraclit ; der  Pfeil  ward  durcli 
den  Militärarzt  herausgezogen;  aber  er  staii)  in  ein  paar  Stunden.  Die  Weddas  entkamen. “ 

Deschamps  erzählt  von  einem  Wewattewedda  (25,  pag.  319)  folgendes:  „Der  Eine 
von  ihnen,  Milalana,  ein  Dämon,  welcher  mir  durcli  seinen  heftigen  Charakter  melir  als 
einen  Eaden  zu  entwirren  gab,  erlaubte  sicli.  zuweilen,  auf  seine  Weise  sein  Spiel  zu 
treiben,  indem  er  mit  seinem  Pfeil  auf  micli  zielte,  während  ich  ihm  seine  Waffe  in 
Schusslage  lialten  liess;  indem  er  sich  ferner  in  unanständigen  (Teberden  bewegte  oder 
seine  Beine  auf  die  meinigen  legte,  wenn  ich  niedergebeugt  versuchte,  ihn  zum  Niedei- 
sitzen  zu  veranlassen,  die  Beine  auf  dem  Boden  ausgestreckt.“ 

Das  Benehmen  dieses  W^edda  erklärt  sich  wohl  daraus,  dass  ihm  Dinge  befohlen 
wurden,  die  seinen  Stolz  verletzten.  Dazu  kommt,  dass,  wie  wir  unten  noch  näher 
betra^chten  werden,  die  \¥ewatteweddas  sonderlich  schlechter  Laune  sind.  Dass  der 
Deschamps’sche  Wedda  in  gereizter  Stimmung  war,  geht  noch  aus  folgenden  Bemerk- 
ungen unseres  Autors  hervor:  .,Aber  diese  für  ihn  vielleicht  belustigenden  Ideenbewegungen 
waren  weder  vom  Blicke  gefolgt,  noch  durch  die  Züge  des  Gesichtes  verrathen ; die  Augen 
immer  in  Bewegung  von  rechts  nach  links  und  umgekehrt,  unempffndlich,  streng,  offen- 
barte er  seinen  Uelierdruss  nur  durcli  schwache,  murrende  Töne,  welche  die  Bewegungen 
seines  Betelkauens  begleiteten.  “ 

Deschamps  berichtet  ferner,  dass,  als  er  sich  eines  Abends  der  Stelle,  wo  seine 
Weddas  beieinander  waren,  mit  seinen  singhalesischen  Dienern  zu  sehr  näherte,  der  Alte 
ein  Geheul  ausgestossen  und  in  demonstrativster  Art  nach  seiner  Axt  gegriffen  habe,  so- 
dass  man  sich  habe  zurückziehen  müssen.  Die  W^eddas  wollten  wohl  die  ihnen  verhassten 
Singhalesen  des  Abends  nicht  um  sich  dulden. 

Aeusserst  gereizt  werden  Naturweddas,  wenn  sie  sich  ausgelacht  sehen.  Dies 
geschieht  ihnen  immer  seitens  der  Singhalesen,  und  darum  hassen,  ja  verachten  sie  die- 
selben so  sehr.  Wir  kannten  diese  Eigenschaft  der  Weddas  wohl  und  befalilen  unseren 
Dienern , welche  bei  der  üntersu,chung  der  uns  zugeführten  Individuen  anwesend  sein 
mussten,  immer  aufs  strengste,  sich  des  Lachens  zu  enthalten.  Wir  werden  unten  erfahren, 
dass,  mit  Ausnahme  der  Wewattegruppe,  die  Weddas  heiter  lachen  können  und  es  gerne 
sehen,  wenn  man  mitlacht;  aber  man  muss  sorgfältig  darauf  achten,  nur  in  solchen  Eällen 
zu  lachen,  durch  welche  auch  die  Weddas  selbst  in  heitere  Stimmung  versetzt  werden; 
lacht  man  bei  einer  Gelegenheit , wo  sie  ernsthaft  bleiben , so  kann  es  geradezu  ge- 
fährlich werden,  indem  irgend  Einer  plötzlich  auf  brausen  und  zur  Axt  oder  zum  Bogen 
greifen  kann. 

Diese  Empfindlichkeit  gegen  das  Ausgelachtwerden  ist  auch  von  anderen  Autoren 
deutlich  genug  beobachtet  worden.  Nach  Nevill  hasst  und  fürchtet  der  Wedda  nichts 
so  sehr,  als  verachtet  und  ausgelacht  zu  werden,  und  Stevens  berichtet  Eolgendes:  „Es 
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war  während  eines  ihrer  Tänze,  dass  mir  der  Wedda  einen  sehr  überzeugenden  Beweis  der 
grossen , ich  kann  sagen , einer  der  hauptsächlichsten  Eigenthümlichkeiten  des  wilden 
Wedda  gab.  Er  will  nicht  als  lächerlich  dastehen.  Wenn  man  versuchen  wollte,  ihn 
auszulachen,  ist  es  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  er  eine  schleunige  Rache  nehmen  wird. 
Während  eines  Tanzes  bei  einer  Gelegenheit  des  Nachts  schwelgten  sie  in  so  eigenthüm- 
lich  komischen  Fratzen,  dass  ich  unwillkürlich  zu  lachen  begann.  Der  Tanz  geschah  um 
einen  in  den  Sand  gesteckten  Pfeil,  die  Bogen  waren  rund  im  Kreise  gelegt.  Ich  hatte 
kaum  meine,  dem  Moment  nicht  wohl  angepasste,  Heiterkeit  begonnen,  als  ein  Wedda  den 
Pfeil  aus  dem  Boden  zog,  sein  Bogen  war  in  einem  Augenblick  in  seiner  Hand,  und  bevor 
ich  mich  rühren  konnte  — ich  war  nur  drei  Ellen  von  ihm  — schwirrte  ein  Pfeil  an 
mir  vorbei.  Ich  schreibe  mein  Entkommen  nur  meiner  Nähe  beim  aufgebrachten  Wedda 
und  seiner  äussersten  Hast  im  Schiessen  zu.  Er  nahm  alle  Heiterkeit  aus  meinem 
Gesicht  und  gab  mir  eine  genügende  Lection,  nicht  wieder  zu  lachen.  — Bei  einer  anderen 
Gelegenheit  passierte  ein  ähnlicher  Fall  in  Bibile.  Einige  tamilische  und  singhalesische 
Müssiggänger,  welche  herumstanden,  fingen  an,  bei  dem  Tanze,  der  auf  specielles  Verlangen 
ausgeführt  wurde,  zu  lachen.  Augenblicklich  hatte  jeder  Wedda  (es  waren  sieben)  seine 
Hand  am  Bogen  und  den  Pfeil  zum  Kopf  gezogen,  nach  den  Singhalesen  und  Tamilen 
zielend.  Ich  sprang  aus  dem  Bette,  obschon  damals  schwer  krank,  wie  ich  sah,  dass 
Unheil  drohte,  und  des  Hauptwedda  Bogen  ergreifend,  rief  ich  Herrn  King  zu,  die  Lacher 
wegzuschicken.  Es  war  für  diesen  Befehl  keine  Nothwendigkeit  vorhanden,  sie  waren 
prompt  verschwunden,  und  es  war  gut,  sie  thaten  so;  denn  ich  glaube  wahrlich,  die 
Weddas  würden  ihre  Pfeile  unter  sie  gesandt  haben  etc.  Die  Tamilen  und  Singhalesen 
behandeln  den  Wedda  einfach  als  ein  Object  des  Auslachens,  und  der  Wedda  nimmt  dar- 
aufhin eine  Maske  vollständiger  Undurchdringlichkeit  an,  er  sieht  so  gerade  aus,  wie  er 
beschrieben  wurde,  als  ein  vollständiger  Idiot.  Sein  Haar  über  sein  Gesicht  ziehend,  so- 
dass  seine  Augen  kaum  sichtbar  sind , steht  er  da  als  vollständiges  Bild  stupider  Unein- 
wirkbarkeit.  ‘‘ 

Die  Reizbarkeit  des  Wedda  offenbart  sich  auch  in  seiner  starken  sexuellen  Eifer- 
sucht, worüber  wir  im  Abschnitte  über  den  Sexualismus  (Seite  462)  eingehend  gesprochen 
haben.  Ferner  zeigt  sich  sein  Eigen  thumssinn  bis  zu  hohem  Grade  entwickelt,  was 
wir  oben  im  Abschnitte  über  die  Sociologie  (Seite  489)  schon  erwähnt  haben. 

Eine  natürliche  Folge  seines  raschen  Aufloderns,  also  seines  Jähzornes,  ist  Todt- 
schlag.  Derselbe  ereignet  sich  häufig  und  zwar  in  erster  Linie  in  Folge  von  sexueller  Eifer- 
sucht, worüber  bereits  gesprochen  wurde  (Seite  463).  Nach  van  Goens  wurde  aus  unbekannten 
Gründen  ein  Indo-Araber  von  einem  Wedda  erschlagen;  ferner  verweisen  wir  auf  obigen 
Bericht  des  Anonymus  1823  über  die  Tödtung  eines  englischen  Soldaten.  Der  in  Kandy 
gefangene,  von  Lamprey  beschriebene  Wedda  hatte  einen  Singhalesen  erschlagen,  weil 
er  sich  von  Diesem  geschädigt  und  am  Leben  gefährdet  glaubte.  Der  Fall  war  folgender: 
Es  war  ein  singhalesischer  Landstreicher  von  einem  Wedda  ermordet  worden.  Der  Mörder 
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wurde  nun  in  das  Gefängniss  nach  Kandy  abgeführt  und  machte  hier  die  Angabe , der 
Ermordete  habe  durch  Zauber  zwei  von  seinen  Hunden  getödtet  und  habe  dann  ein  Teutols- 
opfer  (ein  Huniyam,  siehe  oben  Seite  511)  in  seinen  Jagdbezirk  gelegt,  um  auch  ihn  selbst 
umzubringen.  Da  sei  er  dem  Singhalesen  und  seinem  Weibe  heimlich  durch  den  Wald 
nachgefolgt,  und  als  die  Beiden  sich  niedergesetzt  hatten,  habe  er  den  Mann  von  hinten 
mit  seiner  Keule  (siehe  darüber  oben  Seite  431)  auf  das  Ohr  geschlagen  , worauf  Jemu’ 
sofort  todt  auf  das  Gesicht  gefallen  sei.  Das  Weib  sei  dann  in  den  Wald  gerannt.  D(‘r 
Wedda,  so  kam  dann  weiter  zu  Tage,  schleppte  die  Leiche  weg,  machte  mit  einem  spitzen 
Stocke  (dies  ist  der  Grabstock,  siehe  oben  Seite  405)  ein  Loch  und  begrub  sie;  dann 
gieng  er  an  den  Ort,  wo  das  Weib  lebte  und  warnte  sie.  Niemandem  etwas  von  dem 
Jlorde  zu  sagen,  oder  er  würde  an  ihr  eine  ähnliche  Rache  nehmen. 

Hartshorne  fügt  diesem  Berichte  bei,  es  sei  möglich,  dass  der  Einfluss  fremder 
Personen  den  Wedda  zum  Morde  getrieben  habe;  denn  die  Weddas  genössen  einer  voll- 
ständigen und  lang  etablierten  Freiheit  von  Verbrechen.  Der  Wedda  handelte  indessen 
nach  seiner  eigenen  Ueberzeuguns’  aus  Selbstwehr.  Die  berichteten  Fälle  von  Todtschlag 
tragen  den  Charakter  der  Bestrafung,  der  Hinrichtung.  Fühlt  sich  der  Wedda  von  einem 
Anderen  in  seinem  persönlichen  Rechte  oder  in  seinem  Selbstgefühle  tief  verletzt,  so  nimmt 
er  selbst  die  Bestrafung  in  die  Hand,  er  ist,  wie  oben  schon  (Seite  490)  dargelegt,  Selbst- 
rächer, und  er  kennt  nur  eine  einzige  Strafe,  den  Tod.  Deshalb,  als  van  Goens  jenen 
Wedda  vernahm  und  fragte,  warum  er  den  Indo-Araber  erschlagen  habe,  antwortete  ihm 
Dieser,  sein  Kopf  habe  es  ihm  so  eingegeben. 

Eine  andere  Form  des  Todtschlags  als  die  der  Strafe  kennt  der  Wedda  nicht; 
Mordlust,  also  Freude  am  Tödten  selbst,  ist  ihm  vollständig  fremd;  ebenso  Raubmord, 
und  endlich  ist  auch,  wie  oben  schon  (Seite  469)  erwähnt,  nie  etwas  Positives  bekannt 
geworden  von  dem  bei  Cultur- Indern  so  häufigen  Kindsmord.  Auch  Grausamkeit 
hegt  ihm  gänzlich  fern;  er  übt  sie  nicht  einmal  gegen  Thiere  aus,  worin  doch  die  Sing- 
lialesen  so  stark  sind.  Selljst  das  unnöthige  Tödten  eines  Thieres  scheint  ihn  zu  ver- 
driessen,  wenn  Hartshorne  nicht  das  Benehmen  eines  Wedda,  welcher  auf  seine  Auffor- 
derung hin  einen  Pariahund  getödtet  hatte  (siehe  oben  Seite  437),  unrichtig  deutete, 
indem  er  bemerkt:  Der  Wedda  zeigte  excessiven  Zorn  und  mürrischen  Ausdruck  darüber, 
dass  er  traf. 

Dem  Temperament  des  männlichen  Naturwedda  liegt  Ernsthaftigkeit  zu  Grunde. 
Gegen  Fremde  sind  sie  zurückhaltend  und  verhalten  sich  schweigsam;  doch  die  an  sie 
gerichteten  Fragen  beantworten  sie  mit  Ruhe  und  nicht  in  geschwätziger  Weise.  ..Sie  sind 
keine  Schwätzer  und  Schreier,  wie  die  Tamilen;  im  Ganzen  sind  sie  sehr  kurz  von  Worten 
und  sprechen  wenig,  als  wo  die  Noth  es  erheischt“  (van  Goens).  Stevens  zufolge,  welcher 
die  Weddas  in  ihrem  alltäglichen  Leben  belauschte,  ist  der  Wedda  ruhig  und  sehr  gegen 
enthusiastisches  Geplauder.  Sein  Benehmen  dem  Europäer  allein  gegenüber  sei  wunderbar 


540 


anders,  als  wenn  Singhalesen  oder  Tamilen  mit  dabei  seien;  Information  gäben  sie,  im 
Gegensatz  zu  andern  Rassen,  nicht  freiwillig;  man  habe  dieselbe  aus  ihnen  herauszuziehen. 

Hartshorne  berichtet,  sie  seien  so  ernsthaft,  dass  sie  gar  nicht  lachen  könnten; 
er  fand  den  Ausdruck  der  von  ihm  in  Kandy  Beobachteten  sehr  unglücklich;  es  sei  jede 
denkbare  Methode  versucht  worden,  sie  zum  Lachen  zu  bringen,  aber  ohne  Erfolg.  Ge- 
fragt, ob  sie  je  lachten,  hätten  sie  gesagt;  „Nein,  warum  sollten  wir?  Was  ist  da  zu 
lachen?“  Der  Anblick  einer  lachenden  Person  habe  in  ihnen  ein  Gefühl  von  unmissver- 
ständlichem Ekel  erregt. 

Diese  Angabe  Hartshorne’s  ist  in  ihrer  Allgemeinheit  nicht  richtig  und  wurde 
auch  von  Nevill  und  Stevens  mit  Recht  bestritten.  Nicht  nur  Culturweddas,  sondern  auch 
ächte  Naturweddas  können  ganz  heiter  lachen.  So  fanden  wir  es  in  Dewilane  und  ebenso 
in  Kolonggala.  An  diesem  letzteren  Orte  erzielten  wir  eine  besonders  grosse  Heiterkeit  der 
ganzen  Gesellschaft  durch  folgenden  Umstand:  Der  Eine  von  uns  kann  nämlich  freiwillig 
seine  Ohren  in  Bewegung  setzen,  und  da  hei  uns  ein,  unsere  Weddas  auf  eine  solche 
Fähigkeit  hin  zu  prüfen.  Als  Versuchsperson  diente  der  auf  Figur  4 (Tafel  IV)  dargestellte 
Mann.  Es  wurde  nun  das  Kunststück  produciert;  dann  forderten  wir  ihn  auf,  es  nachzu- 
machen. Da  man  Allen  mitgetheilt  hatte,  um  was  es  sich  handelte,  sahen  sie  denn  auch 
insgesammt  mit  gespannter  Aufmerksamkeit  nach  ihm  hin.  Er  seinerseits  sah  mit  etwas 
dummem  Gesicht  starr  nach  dem  Himmel;  seine  Ohren  aber  blieben  Avie  festgenagelt. 
Plötzlich  brach  Einer,  darauf,  von  diesem  angesteckt,  die  ganze  Gesellschaft  in  helles  Ge- 
lächter aus,  und  namentlich  heiter  lachen  sahen  wir  den  auf  Figur  10  (Tafel  VII)  porträ- 
tierten Naturwedda  vom  Danigala.  Es  war  ein  offenes,  nicht  aber  eUva  ein  sehr  laut 
schallendes,  sogenanntes  gemeines  Lachen,  und  es  dauerte  nicht  über  Gebühr  an. 

Eine  Ausnahme  bilden  nun  aber  die  Weddas  von  Wewatte,  und  für  diese  be- 
hält Hartshorne  im  Allgemeinen  Recht;  er  hatte  in  Kandy  solche  aus  jenem  Districte 
vor  sich,  und  er  fehlte  nur  darin,  dass  er  seine  Beobachtung  auf  alle  Weddas  überhaupt 
ausdehnte.  Dass  seine  Weddas  aus  der  Wewattegegend  stammten,  geht  aus  dem  Umstand 
hervor,  dass  sie  für  die  Axt  das  Wort  galreki  gebrauchten;  wir  Averden  unten  (Abschnitt; 
Sprache)  zeigen,  dass  von  Allen  nur  die  Weddas  des  Wewattedistrictes  diese  Bezeichnung 
haben.  Die  von  Hartshorne  gelieferten  Schädel  beweisen  ebenfalls  die  genannte  Herkunft, 
wie  Avir  auf  Seite  218  und  219  ausgeführt  haben.  Was  nun  das  Temperament  dieser  Wewatte- 
weddas  betrifft,  so  scheinen  auch  uns  selbst  diese  Leute  von  äusserst  schlechter  Laune  zu 
s(dn;  sie  klagten  über  ihren  singhalesischen  Vorgesetzten  und  auch  über  Europäer,  welche 
ihnen  Bogen  und  Pfeile  abnähmen , ohne  Gegengeschenke  zu  geben  (siehe  auch  oben 
Seite  537).  Solche  Sachen  haben  aber  auch  andere  Weddas  erlebt  und  doch  nicht  ihre  gute 
Stimmung  so  ganz  und  gar  verloren,  wie  die  von  Wewatte.  Der  Grund  liegt  tiefer;  wie  wir 
oben  im  anatomischen  Abschnitte  (Seite  215 — 217)  ausgeführt  haben,  neigen  die  Wewatte- 
Aveddas,  welche  nebenbei  ausserdem  mit  singhalesischem  Blute  gemischt  sind,  zu  einer  als 
))athologisch  aufzufassenden  Grossköphgkeit.  Damit  scheint  ein  Hang  zur  Schwermuth  ein- 
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herzugellen,  und  so  glauben  wir,  im  Benehmen  der  Wewatteweddas  ein.  pathologisches 
Element  vermuthen  zu  müssen.  Wir  haben,  solange  wir  dort  waren,  von  den  uns  zuge- 
führten Männern  nur  einen  einzigen  lachen  sehen,  und  Deschamps,  welcher  ausschliesslicli 
in  Wewatte  seine  Untersuchungen  anstellte,  giebt  von  der  beregten  Seite  des  Weddaebarakters 
eine  ähnliche  Schilderung,  wie  Hartshorne ; der  Gresichtsausdruck  sei  1 läufig  stupid,  Lachen 
oder  auch  nur  Lächeln  komme  gar  nicht  vor;  auch  liebten  sie  nicht,  dies  an  Anderen  zu 
sehen.  Die  drei  singhalesischen  Aratschis  liätten  versichert,  dass  sie  die  Weddas  ni(‘ 
hätten  lachen  sehen,  dieselben  könnten  überhaupt  nicht  lachen.  Ihre  Gestalt,  schildert 
Deschamps  weiter,  bleibe  unempfindlich,  ernst  oder  indifferent,  die  Gemüthsregungen  viu’- 
riethen  sich  nicht  äusserlich;  nur  der  Zorn  sei  in  ihren  Augen  erkennbar.  Diese  Angaben 
stimmen  mit  denen  Hartshorne’s  genau  überein  und  beweisen,  dass  zum  mindesten  schon 
seit  längerer  Zeit  (Hartshorne  schrieb  1876)  das  Temperament  der  Wewatteweddas  dasselbe 
geblieben  ist.  In  einem  Vorberichte  (98,  pag.  134)  hatten  wir  uns  diese  schlechte  Stimmung 
aus  ihren  Klagen  zu  erklären  versucht,  es  habe  sie  vor  uns  ein  Europäer  zum  Rasthaus 
befohlen  und  sie  ungenügend  belohnt.  Wie  es  sich  damit  auch  veiTialten  mag,  ilir  ver- 
drossenes Benehmen  kann  nun  nicht  mehr  durch  einen  solchen  Umstand  erklärt  werden, 
nachdem  wir  wissen,  dass  dasselbe  auch  vor  sechzehn  Jahren  nicht  anders  gewesen  war. 
Wenn  nun  aberVirebow  nach  Eeferierung  von  Hartshorne’s  Angaben  sich  dahin  äussert, 
Unfähigkeit  zum  Lachen  komme  bei  keinem  anderen  Menschenstamme  vor  und  finde  sicli 
sonst  nur  liei  gewissen  Idioten,  so  darf  für  die  Wewatteweddas  dennocii  nicht  geradezu  auf 
Idiotismus  geschlossen  werden.  Wir  fanden  alle  anderen  Charaktereigenthümlichkeiten  Ikü 
diesen  Leuten  normal,  ächt  weddaisch  entwickelt  ; wir  können  eben  nur  sagen,  die  Wewatte- 
W(‘ddas  haben  das  Lachen  verlernt;  sie  sind  verbittert,  fast  Schwerin üthig,  und  für  sie  be- 
stehen die  Bemerkungen  von  Hartshorne  und  Deschamps  zu  Recht. 

Wie  schon  geschildert,  verhalten  sicli  andere  Weddas  anders  in  diesem  Punkte; 
bis  zu  einem  gewissem  Grad  mag  Nevill  Recht  liaben,  wenn  er  sagt  (76,tom.  1,  pag.  192), 
wenn  sie  Hunger  hätten,  seien  sie  verstimmt,  wenn  nicht  Iiungrig,  zur  Heiterkeit  aufge- 
legt; jedenfalls  fehlt  es  ihnen  an  Humor  keineswegs.  Nachdem  wir  die  von  Kolong- 
gala  reichlich  beschenkt  hatten,  gab  der  Eine  von  uns  einem  Jeden  noch  derli  die  Hand, 
und  wir  giengen  nun  davon.  Kurz  nachher  drehten  wir  uns  aber  um  und  bemerkten,  wie 
sie  sich  gegenseitig  lachend  die  Hände  gaben  und  sich  sichtlich  amüsierten  über  die  ihnen 
offenbar  äusserst  sinnlos  erscheinende  Geberde.  So  ist  dem  normal  beanlagten  Naturwedda 
fröhliche  Stimmung  und  heiteres  Lachen  durchaus  nicht  fremd;  es  bildet  aber  gleichwolil 
Lustigkeit  nicht  den  Grundton  ihres  Wesens,  wie  dies  von  ulotrichen  Stämmen  berichtet 
wird;  sondern,  wie  wir  schon  ausgesprochen  haben,  Ernsthaftigkeit  bildet  die  Grundlage 
ihres  Charakters. 

Der  ächte  Naturwedda  spricht  immer  die  Wahrheit;  wir  sind  nie  von  einem  solchen 
belogen  worden;  alle  ihre  Angaben  sind  kurz  und  wahr.  So  z.  B.  wenn  es  sich  um  das 
Ausgraben  von  Skeletten  handelte  und  wir  nach  den  Begrabenen  trugen,  ob  Jlann  odm* 
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Weib,  so  fanden  wir  die  Angaben  in  der  Regel  dadurch  bestätigt,  dass  bei  weiblichen 
Skeletten  einige  Glasperlen  oder  grössere  Stücke  von  Tuch  sich  vorfanden.  Angaben  ferner, 
die  uns  ein  alter  Wedda  an  der  Küste  gemacht  hatte  und  die  wir  bezweifelt  hatten,  wie 
das  Schiessen  von  Fischen  mit  Pfeilen,  fanden  wir  später  bestätigt.  Die  Mittheilung  des- 
selben Mannes,  sie  hätten  früher  Kleider  aus  grossen  Blättern  getragen,  bewahrheitete  sich 
in  Dewilane  und  Kolonggala  (siehe  oben  Seite  387).  Diese  Wahrheitsliebe  der  Weddas 
bestätigen  eine  ganze  Reihe  von  Autoren.  So  sagt  van  Goens;  „Sie  halten  gar  nichts 
von  Lügen  und  von  Verrath.“  Nach  Bailey  ist  ihre  Wahrheitsliebe  und  Ehrlichkeit 
sprichwörtlich.  Er  erinnert  dabei  an  den  in  Kandy  Gefangenen,  welcher  vor  Gericht  den 
Hergang  des  durch  ihn  verübten  Mordes  haarklein  erzählt  habe  (6,  pag.  291).  Aehnlich 
äussert  sich  Hartshorne.  Nach  Nevill  sind  sie  durchaus  wahr  und  geradeaus,  ihre  Ehr- 
lichkeit und  Wahrheitsliebe  scheine  hell  hervor.  „Ich  kannte  nie  einen  ächten  Wedda, 
der  eine  Lüge  gesagt  hätte,  und  die  Singhalesen  geben  ihnen  dasselbe  Zeugniss“  (76, 
tom.  1,  pag.  193).  Stevens  nennt  sie  eminent  wahrheitsliebend  und  findet,  dass  sie  bei 
den  Singhalesen  mit  Recht  dafür  gelten;  ein  Wedda  wisse  kaum,  wie  eine  Unwahrheit  zu 
sagen.  Selbst  noch  Culturweddas  scheinen  wenigstens  früher  bei  den  Singhalesen  als 
vertrauenswerth  und  wahrheitsliebend  gegolten  zu  haben.  Boyd  schreibt  (14,  tom  2, 
pag.  233):  „Unser  Dolmetscher  war  ein  Wädda,  wie  er  es  aussprach  (unser  englischer 

Autor  schreibt,  wie  schon  früher  Knox,  Vaddah).  Sie  seien  weniger  civilisiert,  gestand 
er,  aber  offenherziger,  aufrichtiger  und  tapferer;  unabhängig,  aber  im  Allgemeinen  mit  der 
singhalesischen  Regierung  auf  gutem  Fuss.  Dieser  Wedda  lebte  in  der  Nachbarschaft  von 
Trincomali  und  hatte  die  tamilische  (Boyd  schreibt:  malabarische)  Sprache  perfect  erlangt. 
Deshalb  wurde  er  als  ein  Dolmetscher  von  Kandy  empfohlen.“  Es  handelt  sich  hier  selbst- 
verständlich um  einen  Culturwedda;  der  Grund,  weshalb  er  von  Kandy  aus  als  Regierungs- 
dolmetscher empfohlen  wurde,  lag  wohl  mehr  in  der  von  den  Singhalesen  anerkannten 
weddaischen  Zuverlässigkeit,  als  in  einer  Kenntniss  der  tamilischen  Sprache,  die  eine 
Menge  von  Singhalesen  sowohl  heutzutage  besitzen,  als  auch  schon  damals  sicherlich  be- 
sessen haben.  Der  einzige  Autor,  welcher  das  Gegentheil  von  dem  Gesagten  behauptet, 
ist  Gillings;  er  sagt:  „Im  Lügen  sind  sie  sehr  erfahren  und  scheinen,  wenn  überführt, 

nichts  der  Scham  ähnliches  zu  zeigen.  Ich  fand  mehrere  solche  Beispiele  unter  ihnen.“ 
Für  Naturweddas  trifft  dieses  Urtheil  ganz  bestimmt  nicht  zu,  ja  selbst  für  Culturweddas 
ist  es  mindestens  noch  viel  zu  hart.  Wohl  aber  ist  dasselbe  für  die  Wanniyas  oder  sing- 
halesischen Jäger  wahr.  Von  diesen  sagt  Parker  in  seiner  vortrefflichen  Abhandlung:  „Die 
Wanniyas  haben  schwache  Kenntnisse  vom  Werthe  der  Wahrheit  und  machen  ganz  wider- 
sprechende Angaben  an  verschiedenen  Tagen,  ohne  irgend  welches  Gefühl  von  Scham, 
selbst  wenn  sie  der  Unwahrheit  überführt  werden.“  Schon  auf  Seite  487  haben  wir 
iibrigens  bewiesen,  dass  Gillings  sein  Untersuclmngsobject , die  Weddas,  gar  nicht 
näher  kannte  und  sich  eine  Menge  Dinge  erzählen  Hess,  welche  sich  auf  die  Sing- 
halesen beziehen.  Wir  können  also  sagen,  dass  die  Weddas  die  Lüge  noch  nicht  er- 
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worl)en  haben.  Diese  ist  als  eine  Waffe  zn  betracL.ten,  zinn  Zw('cke,  eiitwed(‘r  sici).  zu 
schützen  oder  einen  Vortheil  zn  erringen.  Wir  verinnthen,  dass  die*  Furcht  zur  (‘rsteii 
Entstehung  der  Lüge  führte;  denn  bei  dem  alten  Wedda  vom  Danigala  (Figui'  10,  Tafel  VII) 
gewahrten  wir  den  ersten  Schatten  derselben.  Wir  liätten  nämlich,  scdir  gerne  seine  Holde 
auf  dem  Danigala  l)esucht,  er  liess  aber,  wie  oben  schon  (Seite  489)  erwälmt,  Keimm  hin, 
und  so  auch  uns  nicht.  Als  wir  auf  unserem  Wunsclie  behänden , und  er  offVmbar  zu 
fürchten  begann,  wir  wollten  unser  Vorhaben  durchsetzen,  infolgedesscm  er  naturgemäss  für 
seine  und  der  Seinen  Freiheit  l)esorgt  war,  warf  er  sich  auf  Ausflüchte',  cs  sei  zu  weit  hin 
und  kein  W eg.  Wir  wussten  aleer,  dass  es  weiter  als  eine  starke  deutsche  Meile  niclit 
sein  konnte.  Dies  war  die  einzige  Unwahrheit,  die  wir  bei  einem  Naturwu'dda  constatieren 
konnten,  und  diese  war  zweifellos  durch  Besorgniss  hervorgerufen  worden.  Wir  insistierten 
dann  nicht  Aveiter  auf  unserem  Vorhaben.  Dieser  kleine  Zug  kann  uns  aber  das  scli.öne 
Bild  von  der  Wahrheitsliebe  der  Natunveddas  nicht  trüben;  denn  Avir  seli.e]L  in  diesem  Zuge 
uur  einen  neuen  Erweih.  Der  von  fremden  Einflüssen  noch  iml)erü]irte,  freie  NaturAvedda, 
Avelcher  nun  freilich  sehr  bald  der  Vergangenheit  angehören  Avird,  hat  sieb,  vor  Nieinandem 
zu  verantworten  und  braucht  darum  nicht  zu  lügen.  Ein  interessantes  Beispiel  erzälilt 
van  Goens,  avo  ein  wegen  Mordes  zur  VerantAvortung  gezogener  Wedda  (siehe  auch  ol)en 
Seite  538  und  539),  Aveil  er  keine  Lüge  sagen  Avollte  oder  konnte,  einfach  scliAvieg.  Der 
li.olländische  Gouverneur  erzählt  nämlich:  .,Er  Avollte  kein  Wort  sprechen;  doch  er  antwortete 
auf  meine  Frage,  Avarum  er  diesen  unsclmldigen  Reisenden  todtgescldagen  habe  (es  lian- 
d('lte  sicli.,  Avie  Avir  glauben  vermuthen  zu  sollen,  um  einen  Eifersuchtsmord  und  zAvar  an 
einem  Tndo-Araber)  nichts  anderes,  als  dass  sein  Kopf  ilnri  diesen  Auftrag  gegeben  lLal)e, 
olme  etAvas  mehr  sagen  zu  Avollen;  und  als  ich  ilm  fragte,  ob  er  den  Tod  nicht  verdient 
li.al)e,  so  sagte  er,  dass  ich  das  selber  Avisseji  müsste;  und  Avenn  immer  ihm  eine  Kette 
um  das  Bein  geschlagen  Avurde,  um  an  der  Festung  (in  Trincomali)  zu  arbeiten,  liess  er 
dies  Avillig  thun,  ohne  irgend  ein  Wort  gegen  Jemand  zu  s])rechen,  und  nachdem  er  los- 
gelassen  Avar,  gieng  er  ganz  schweigend  Avieder  weg,  in  allem  sich  selbst  so  gleich  bleibend, 
als  ob  ihn  alle  die  Dinge  gar  nicht  angegangen  hätten. 

Die  Sitte,  immer  die  Wahrheit  zu  reden,  characterisirt  sämmtliche  Primärstämme  von 
Vorderindien.  So  sagt  von  den  Bhils  des  Windhyagebirges  Kincaid  (54,  pag.  398) : ..Die 
Hauptabtheilungen  der  Bhils  sind  Berg-  und  Dorfstämme.  Die  Letzteren  hal)en  AÜel  von  dem 
Misstrauen  und  der  Furcht  verloren,  mit  der  sie  die  äussere  W^elt  betrachteten,  aber  sie 
haben  die  Kunst  des  Lügens  gewonnen,  in  Avelcher  die  Avilderen  Stämme  ganz  unerfahren 
sind;  diese  sprechen  immer  die  Wahrheit,  Avenn  sie  nicht  aus  Furcht  An'rstummen. Leber 
die  Kuruml)ars  von  Südindien  lesen  wir  bei  Elliot  (28,  pag,  105):  „Beim  ersten  Ein- 
kommensabschluss, den  ich  je  machte,  entstand  ein  Streit  ZAvischen  zwei  Pächtern  über 
eine  Sachlage.  Die  allgemeine  Stimme  sprach  sicli  sofort  zu  Gunsten  des  Einen  aus. 
Ueberrascht  forschte  ich  aus  welchen  Gründen?  „0  ein  Kurubar  spricht  immer  die  Wahr- 
lu'it!“  So  bemerkensAverthes  Zeugniss  machte  mich  mächtig  betroffen.  Ich  prüfte  seine 
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Richtigkeit  bei  allen  Gelegenheiten,  und  hatte  nie  Ursache,  seine  Correctheit  zu  bezweifeln.“ 
Von  den  Santals  in  der  Gangesebene  am  Fuss  der  Rajmahalberge  sagt  Sherwill  (citiert 
von  Elliot,  28,  pag.  106):  „Die  Wahrheit  wird  von  einem  Santal  heilig  gehalten,  indem 
er  in  dieser  Beziehung  ein  leuchtendes  Beispiel  seinen  lügenden  Nachbarn,  den  Bengalis, 
giebt. “ Von  den  Koragars  in  Südindien  schreibt  Walhouse  (117,  pag.  370):  „Wie 

viele  von  den  wilden  Stämmen  Indiens  zeichnen  sie  sich  aus  durch  unwiderrufliche  Wahr- 
heitsliebe. „„Das  Wort  eines  Koragar““  ist  sprichwörtlich  und  wird  immer  sofort  sogar 
von  einem  so  gewundenen  und  misstrauischen  Volk  wie  die  Hindus  acceptiert,  deren  Ten- 
denz ganz  kretisch  ist.“  Der  Autor  citiert  nun  noch  eine  Stelle  aus  den  Essays  von  J.  S.  Mill 
(daselbst  pag.  51),  die  sich  nach  dem  Gesagten  allerdings  wunderlich  genug  ausnimmt 
und  folgendermaassen  lautet:  „Wilde  sind  immer  Lügner.  Sie  haben  nicht  die  blässeste 
Kenntniss  von  Wahrheit  als  einer  Tugend.“  Diese  Vorstellung  erinnert  sehr  an  eine  solche 
von  anderen  Philosophen,  derzufolge  der  Sexualismus  der  niedersten  Stämme  reinen  Com- 
munismus  darstelle.  Beide  Ansichten  sind  gleich  unrichtig  (siehe  oben  Seite  474). 

Der  Wedda  ist  kein  aggressiver,  sondern  ein  defensiver  Charakter,  er  greift  Ni('- 
manden  an,  wenn  er  unbehelligt  gelassen  wird.  „Es  sind  durchgehends  stille  und  fri(‘d- 
same  Menschen,“  sagt  van  Goens,  und  dieses  im  17.  Jahrhundert  ausgesprochene  ürtheil 
ist  noch  heutzutage  zutreffend.  Tenne  nt  schreibt:  „Sie  verdienen  nicht  den  Namen  Wilde, 
w('der  nach  Charakteranlage,  noch  nach  Thaten;  sie  zeigen  nicht  solche  Laster,  wie  wir 
sie  mit  diesem  Worte  zu  verbinden  pflegen;  sie  sind  zur  Sanftheit  disponiert.“  Bailey 
nennt  sie  sehr  harmlos,  so  friedlich,  als  es  möglich  sei.  Nach  Hart  sh  o nie  sind  sie  sanft- 
herzig  und  können  weinen.  Der  Ton  ihrer  Stimme  sei  oft  mürrisch,  aber  Verdrossenheit 
liege  doch  nicht  in  ihrem  Charakter.  Stevens  sagt:  „Im  Laufe  von  zwanzig  Jahren, 
welche  ich  mehr  oder  weniger  unter  verschiedenen  Rassen  verlebte,  habe  ich  nie  fried- 
lichere Wilde  gefunden,  als  die  Weddas,  und  zwar  meine  ich  speciell  die  wilden  Weddas. 
Eriedlich,  mild  und  ruhig  wollen  sie  nur  allein  gelassen  sein.  Sie  sind  nicht  angreifeiul, 
wenn  man  ihren  Wohnort  nicht  verletzt  und  sie  in  Frieden  lässt.“  Diese  Friedlichkeit 
ihres  Charakters  offenbart  sich  auch  darin,  dass  sie,  wie  oben  (Seite  488  und  489)  aus- 
geführt, keinen  Krieg  untereinander  führen;  wir  können  also  sagen:  Sie  haben  den  Krieg 
noch  nicht  erworben. 

Die  Naturweddas  erweisen  Gastfreundschaft  und  zeigen  Mitleiden  gegen  Fremde', 
die  sich  in  der  Noth  befinden;  sie  helfen  ihnen,  wenn  sie  darum  gebeten  werden.  Singha- 
h'sische  Flüchtlinge,  meistentheils  verfolgte  Verbrecher,  fanden  bei  ihnen  immer  Unterkunft. 
Wir  selbst  bemerkten  in  Kolonggala  ein  solches  Individuum,  es  ist  auf  dem  Bild  Fig.  49 
(Tafel  XXVI)  rechts  am  Aussenrand  dargestellt  und  zeigt  nebenbei  klar  den  Grössenunterschied 
zwischen  Singhalesen  und  Weddas.  Auf  ausdrückliches  Verlangen  seitens  der  singhalesi- 
schen  Ih'-gierung  scheinen  sie  aber  früher  diese  Menschen  ausgeliefert  zu  haben.  So  sagt 
d('r  Anonymus  1823:  „Sie  bieten  Verbrechern,  Flüchtlingen  und  entflohenen  Sklaven 
C astfrei! ndschaft  und  Schutz,  obschon  sie  etwa  einmal  sie  gegen  Geschenke  in  Tuch  u.  a.  m. 
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aiTsliefern. Dergieiclieii  zugelaufene  Elemente  werden  ilinen  auch  oft  genug  beschwer- 
lich gefallen  sein;  an  einen  eigentlichen  Auslieferungshandel  ist  jedoch  nicld  zu  denken; 
inan  wird  da  und  dort  einen  solchen  Ausreisser  reclamiert  und  bei  Einbringung  desselb(*]i 
den  betreffenden  Weddas  kleine  Geschenke  verabreicht  liaben.  Auch  Knox  sagt,  dass  sie 

den  Singlialesen,  die  mit  ilinen  leben  wollen,  Gastfreundschaft  gewähren.  Sielic  auch  die 

Bemerkung  auf  Seite  488. 

Dass  die  Weddas  Alitleid  emphnden  und  bereit  sind,  einem  in  der  Noth  Behnd- 

lichen  zu  helfen,  beweist  folgende  durch  van  Goens  überlieferte  Erzählung : „Um  scliwere 

Holzstämme  bis  zum  nächsten  Elusse  schleppen  zu  helfen,  wandte  der  Commandeiir  von 
Battikaloa  de  Graeeuwe  grosse  Mühe  bei  den  Weddas  an,  ohne  dass  dazu  weder  Geben 
noch  Sclienken  half,  weshalb  er  einen  anderen  Weg  einsclilagen  innsste,  welcher  mit  ihren 
Sitten  übereinkam.  Er  entkleidete  sich  und  gieng  allein  mit  einem  Tuch  um  seinen  Unter- 
leib in  den  Wald  und  setzte  sicli  unter  einem  Baume  nieder,  indem  er  seinen  Kopf  herab- 
hängen und  sein  langes,  ungekämmtes  Haar  über  sein  Gesicht  fallen  liess,  ohne  sprechen 
zu  wollen  bis  auf  den  Abend,  obschon  die  Weddas  einen  ganzen  Tag  lang  nach  den  Gründen 
davon  gefragt  hatten.  Endlich  sagte  er,  dass  er  in  der  äussersten  (.fefahr  sei  und  verloren 
gehe,  wenn  ihm  nicht  geholfen  werde,  worauf  sie,  sei  es  durch  Mitleiden,  sei  es  durch 
eine  Regel  ihres  Aberglaubens,  was  wohl  am  ehesten  zu  glauben  ist,  bewogen  wurden 
und  erklärten,  wenn  sie  ihm  helfen  könnten,  so  möge  er  sie  brauchen;  worauf  der 
Commandeur  wieder  antwortete,  dass  es  der  Auftrag  des  Admirals  sei,  dass,  wenn  dies 
Jahr  keine  tausend  Balken  nach  Colombo  gebracht  würden,  er  seinen  Kopf  verlieren  müsste. 
Darauf  begaben  sie  sich  sofort  an  die  Arbeit  und  schleiften  in  dieser  Jahreszeit  über  acht- 
liundert  Balken  aus  dem  Walde  nach  dem  Elusse.  Auch  waren  sie  nun  Alle  so  weit  ge- 
kommen, dass  sie  diesen  de  Graeeuwe  mit  seinem  Palankin  durch  den  Wald  trugen.“ 

Bis  zu  gewissem  Grade  sehr  Aehnliches  erlebte  Stevens  zweihundert  Jahre  später. 
Er  hatte  sich  ebenfalls  ohne  Bekleidung,  ausser  einem  Lendentuche,  mit  einigen  Geschenken 
zu  den  Weddas  des  Nilgaladistrictes  hinbegeben  und  einige  Zeit  mit  ihnen  zusammen  gelebt. 
Er  erkrankte  dann  schwer  am  Fieber  und  erzählt  nun;  „Am  Dj ungelfieber  dem  Tode  nahe, 
weit  weg,  zweiunddreissig  Aleilen  von  jeder  europäischen  oder  singhalesischen  Niederlassung, 
trugen  mich  die  Weddas,  ohne  aufgefordert  zu  sein,  so  zu  handeln,  freiwillig,  aus  eigenem 
Antrieb,  mit  Djungelseilen  an  einen  Pfahl  gebunden,  zum  Rasthaus  von  Bibile,  wm  ich 
ärztlichen  Rath  erhalten  konnte.“ 

Auf  Gastfreundschaft  und  Hilfeleistung  gegenülDer  Fremden,  die  sich  in  der  Noth 
befinden  und  die  sich  in  solcher  Lage  an  sie  wenden,  ist  auch  die  Angal^e  Ribeyro's 
über  einen  indischen  Alestizen  zu  beziehen,  welcher  Schiffbruch  gelitten  hatte.  Er  sei  von 
den  Weddas  wohl  empfangen  worden.  Leber  die  weiteren,  etwas  dunkeln  Abenteuer  dieses 
Individuums  siehe  Seite  487.  Es  sagt  wohl  dem  Stolze  des  Wedda  zu,  von  einem  in 
Noth  befindlichen  Fremden  um  Hilfe  angefleht  zu  werden,  und  er  gewährt  ihm  dieselbe. 
Wenn  es  nöthig  wird,  kommen  dann  Mehrere  zusammen,  um  die  erbetene  Hilfe  zu  leisten. 
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wie  in  dem  Falle  des  holländischen  Statthalters,  welcher  mit  dieser  Seite  des  Wedda- 
charakters  bekannt  war  und  sie  zu  seinem  Vortheil  missbrauchte.  Jedenfalls  ist  aus  dem 
Mitgetheilten  der  Schluss  zu  ziehen,  dass  Grutherzigkeit  eine  Seite  des  Weddacharakters 
dar  stellt.  , 

Eine  Folge  davon  haben  wir  in  der  öfters  zu  Tage  tretenden  Dankbarkeit  gegen 
erwiesene  Freundlichkeiten  und  Wohlthaten  zu  sehen  oder  vielleicht  besser  in  der  Gegen - 
belohnung.  Wir  haben  diese  allerdings  bei  den  in  Kolonggala,  am  Fuss  des  Danigala 
angesiedelten  Naturweddas  nicht  bemerkt.  Wenn  wir  Diesen  kleine  Geschenke  machten, 
verlangte  Einer  aus  der  Gesellschaft,  meistens  die  alte  Frau  der  Figur  38  (Tafel  XXI)  oder 
der  Mann  der  Figur  9 (Tafel  VII)  immer  noch  mehr,  ihre  Bitte  in  der  Form  eines  einfachen 
improvisierten  Gesanges  äussernd,  wie  wir  ihn  oben  (Seite  519)  dargestellt  haben.  Man  könnte 
daraus  den  Schluss  ziehen  wollen,  dass  die  Naturweddas  die  Dankbarkeit  nicht  kennen,  wie 
denn  auch  Hoffmeister  dies,  allerdings  mit  etwas  E,eserve,  aussprach,  indem  er  von  seinen 
Weddas  sagte:  Demonstration  von  Dankbarkeit  scheinen  sie  nicht  zu  kennen,  sondern  be- 
gannen statt  dessen  wieder  ihren  Tanz.  In  einem  Falle  haben  auch  wir  bemerkt,  dass  ein 
Naturwedda  aus  Freude  über  eine  leere  Flasche  den  Pfeiltanz  anfieng  (siehe  oben  Seite  515). 

Wie  berichtet,  gelang  es  uns  nicht,  im  Nilgaladistricte  eine  Demonstration  von 
Dankbarkeit  zu  entdecken,  wohl  aber  in  Wewatte,  und  zwar  sprach  sich  hier  die  Dank- 
barkeit sowohl  in  Form  von  Gegenbelohnung,  als  von  Ansprache  aus.  Als  wir  nämlich 
mit  unserer  Arbeit  an  den  dortigen  Weddas  zu  Ende  waren  und  dieselben  abgelohnt  bat- 
ten, da  kam  der  alte  Mann  (Figur  20,  Tafel  XII),  nachdem  er  einige  Zeit  lang  fortgeblieben 
war,  noch  einmal  auf  uns  zu,  setzte  sich  vor  uns  auf  den  Boden  nieder  und  brachte  ver- 
schiedene Kostbarkeiten  vor,  welche  er  im  Walde  für  uns  gesammelt  hatte,  grosse  Früchte, 
Beeren,  Rinden,  Wurzeln,  Blätter,  Pilze.  Wir  dürfen  allerdings  nicht  verschweigen,  dass 
wir  den  Wunsch  ausgesprochen  hatten,  die  pflanzliche  Nahrung  der  Weddas  kennen  zu 
lernen;  er  brachte  sie  aber  sehr  reichlich  und  lud  uns  ein,  davon  zu  kosten;  er  ass  uns 
jeweiten  vor,  um  uns  zu  ermuthigen,  wenn  wir  uns  den  in  rohem  Zustande  servierten 
Beeren  und  Rinden  gegenüber  etwas  zögernd  verhielten.  Gewisse  Beeren  enthielten  Stern- 
chen; um  uns  nun  zu  zeigen,  dass  wir  uns  davor  nicht  zu  scheuen  brauchten,  nahm  er  eine 
Faust  voll  davon  in  den  Mund,  sah  uns  fest  an,  riss  das  Maul  weit  auf  und  biss  nun  mit 
aller  Gewalt  ein  paar  Mal  zu;  wir  machten  ihm  dann  das  Kunststück  ohne  Zögern  nach. 
Als  wir  dann  aufgestanden  waren  (wir  hatten  uns  zu  ihm  hingesetzt  gehabt),  trat  er  vor 
Jeden  von  uns  nahe  hin  und  fasste  uns  so  an,  dass  er  seine  Hände  flach  an  unsere  Brust- 
seite anlegte,  und  zugleich  sprach  er  einige  Worte,  wobei  er  öfters  ,,hondamai,  hondamai,“ 
das  heisst  ,,gut,  sehr  gut'!“  ausrief.  Leider  waren  uns  die  anderen  Worte  unverständlich, 
und  ein  Dolmetscher  befand  sich  nicht  gerade  zur  Stelle.  Dies  stellte  seine  feierliche 
Dankesrede  dar,  begleitet  von  bestimmten  Geberden.  Deschamps,  welcher  denselben 
Alt(‘n  vor  sich  gehabt  hatte,  erfuhr  von  ihm  offenbar  dasselbe;  denn  erberichtet:  ,, Der  Alte 
ergi-iff  meiiK^  beiden  Arme  mit  seinen  Händen  und  schrie  zwei  oder  drei  kurze  Worte.“ 
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Derselbe  alte  Mann  gab  uns  auch  gerne,  nachdem  wir  ihn  zufriedeiigestellt  hatten,  Unterricht. 
Wie  er  uns  den  Genoss  von  wilden  Beeren  imd  ähnlichen  Waldprodocten  gezeigt  hatte,  so 
gab  er  nns  ancli  Anleitung  im  Bogenschiessen;  wir  fanden  in  ilim  also  den  Trieb  zu 
lehren  ausgesprochen,  und  zwar  that  er  dies  uns  gegenüber  als  Gegenbelolinung. 

Der  junge  Mann  ferner,  welcher  sich  beim  Photographieren  dermaassen  ungeberdig, 
ja  drohend  Ijenommen  hatte,  dass  wir  ihn  liatten  wegschicken  müssen  (siehe  oben  Seite  532) 
erhob  sich,  nachdem  Alles  zu  Ende  war,  vor  den  Uebrigen,  legte  demonstrativ  seine  Axt 
und  seinen  Bogen  nieder,  kam  auf  uns  zu  und  legte  zwei  aus  Blättern  und  Schlingpflanzen 
anffefertigte  Beutelchen  vor  uns  auf  den  Boden  hin.  Wir  hoben  sie  auf  und  öffneten  sie; 
das  eine  enthielt  frisch  geröstete  und  deshalb  kohlscliAvarz  aussehende  Yamswurzeln,  das 
andere  war  mit  Honigwaben  angefüllt.  Er  braclde  uns  dieses  Geschenk,  ohne  dazu  auf- 
gefordert worden  zu  sein,  als  Gegenbelohnung. 

Bennett  erlebte  einen  Eall,  welcher  die  Dankbarkeit  der  Weddas  besonders  klar 
zu  Tage  treten  lässt.  Er  erzählt  nämlich:  „Etwa  zwei  Monate  nach  einer  Unterredung  mit 
den  Weddas,  nach  deren  Schluss  ich  angeordnet  hatte,  dass  ihnen  im  ganzen  District  jede 
Ereundlichkeit  erwiesen  werden  sollte,  fand  ein  Paar  von  Elepliantenstosszähnen , nahezu 
sechs  Euss  lang,  iliren  Weg  des  Nachts  in  meiner  Yorderveranda;  al)er  die  Weddas,  welche 
sie  hergebracht  haben  müssen,  gaben  mir  nie  mehr  in  der  Folge  Gelegenheit,  sie  zu 
belohnen.  Was  für  eine  Lehre  in  Dankbarkeit  und  Zartgefühl  doch  selbst  ein  Wedda 
ertheilen  kann!“ 

Nevill  schreibt:  „Ein  wenig  freundschaftliche  Sympathie  macht  den  Wedda  zum 
anhänglichen  Freund,  und  für  einen  FiMunid  opfert  e)‘  bereit.Avillig  sein  Leben.“ 

Dankbarkeit  stellt  also  eine  Seite  des  Weddacharakters  thatsächlich  dar;  wenn  wir 
in  Kolonggala  nichts  davon  bemerkten,  so  steht  das  vielleicht  mit  dem  Umstande  im  Zu- 
sammenhang, dass  unsere  dortigen  Weddas  keine  Gelegenheit  fanden,  sie  uns  zn  beweisen; 
hätten  wir  läugere  Zeit  dort  verweilt,  so  wäre  ihre,  dankbare  Gesinnung  noch  gewiss  zu 
Tage  getreten.  In  der  Besorgniss  um  unsere  Sicherheit  vor  Bären  sahen  wir  sie  bei  dem 
Wedda  Figur  4 (Tafel  IV)  sich  äussern  (siehe  Seite  535).  Auch  fühlte  gerade  den  Kolong- 
galaweddas  Stevens  sich  verpflichtet,  weil  sie  ihn,  als  er  am  Fieber  todtkrank  dalag,  aus 
eigenem  Entschlüsse  nach  Bilhle  getragen  hatten  (siehe  oben  Seite  545).  Im  Augenblick, 
nachdem  wir  einem  Wedda  etwas  geschenkt  hatten,  äusserte  Keiner  je  ein  Wort.  Ihr  Dank 
spricht  sich  also  nicht  in  Worten  aus,  sondern  in  der  Gesinnung,  und  falls  es  möglich 
wird,  in  der  That.  Dass  uns  der  Wedda-Senior  von  WeAvatte  eine  eigentliche  Dankrede 
hielt,  betrachten  wir  als  einen  Ausnahmefall;  AAur  haben  dasselbe  auch  bei  unseren  singlia- 
lesischen  Kulis  beobachtet. 

Das  lautlose  Hinnehmen  einer  Gabe  fiel  auch  Deschamps  auf:  „Bei  Yertheilungen 
(u-hob  sich  keine  Reclamation,  kein  Streit;  schweigsam,  indifferent  langte  Einer  nach  dem 
Anderen  mit  der  Hand  hin,  und  das  Ende  des  schmutzigen  Gürteltuches  verschloss  den 
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Gegensiand.“  Bei  dieser  Gelegenheit  macht  Deschamps  auf  den  Gegensatz  der  Weddas 
gegen  die  lärmenden  Singhalesen  aufmerksam,  vor  welchen  sie  sich  auszeichneten  durch 
Schweigsamkeit,  Unbeweglichkeit,  Zufriedenheit  mit  dem  Gebotenen  und  Geduld.  Mit 
dieser  Angabe  über  einige  Wewatteweddas  steht  ein  Bericht  von  Bailey  über  solche  des 
Nilgaladistrictes  im  Widerspruch;  er  berichtet:  „Wenn  hergebracht,  um  begafft  zu  werden, 
hocken  sie  zusammen,  wie  eine  Heerde  wilder,  furchtsamer  Thiere;  wird  Reis  oder  Tuch 
gegeben,  so  werden  sie  wie  ungestüme  Kinder  um  ein  Spielzeug,  vergessen  den  Fremden, 
stossen  einander  und  reclamieren  laut  gegen  Jene,  die  einen  grösseren  Theil  erwischten.“ 
Vielleicht  waren  die  Weddas  von  Bailey  besonders  hungrig  oder  durch  die  fremdartigen 
Umstände  so  verwirrt,  dass  sie  ihre  Fassung  ganz  und  gar  verloren.  Bailey  schien  sich 
selber  zu  wundern;  denn  er  fügt  hinzu:  „Anders  sind  sie  in  ihren  Wäldern.  Sie  fühlen 

sich  dort  zu  Hause  und  frei.  Den  Bogen  in  der  Hand,  die  Axt  auf  der  Schulter,  schreiten 
sie  stille  einher,  das  Haupt  erhoben,  mit  unabhängiger  Miene,  als  wären  sie  Jedem  gleich 
und  hätten  Keinen  zu  fürchten.“  Wir  betrachten  eine  gewisse  würdige  Ruhe  beim  Em- 
pfangen von  Geschenken  als  Regel,  den  Bailey’schen  Fall  für  eine,  durch  irgend  welche 
Ursache  hervorgerufene  Ausnahme. 

Ueber  das  Verhalten  der  Weddas  im  Gebiete  des  Sexualismus:  Mono- 
gamie, Ehetreue,  Eifersucht,  Freundlichkeit  in  der  Behandlung  der  Frauen,  Decenz  in  der 
Sprache,  Liebe  zu  den  Kindern  und  dieser  zu  ihren  Eltern  u.  s.  f.  verweisen  wir  auf  das 
im  diesbezüglichen  Abschnitte  Gesagte  (siehe  oben  Seite  457). 

Wir  beobachten  bei  den  Naturweddas  ferner  Schonung  des  fremden  Eigen- 
thums. Diebstahl  und  gewaltsamer  Raub  fehlen  vollkommen;  die  Weddas  zeichnen  sich 
auch  darin  vor  ihren  Culturnachbarn  vortheilhaft  aus.  Als  der  Lamprey’sche  Wedda 
g(Tragt  wurde,  ob  nicht  zuweilen  das  Fleisch,  welches  sie  in  hohlen  Baumstämmen,  mit 
Honig  gemischt,  für  Zeiten  von  Mangel  aufzubewahren  pflegen,  von  anderen  Weddas  ge- 
stohlen würde,  antwortete  er,  er  habe  nie  von  so  etwas  gehört;  sollte  es  doch  Vorkommen, 
so  könnte  wohl  sein,  dass  der  Thäter  von  der  beleidigten  Familie  summarisch  behandelt 
würde.  Hartshorne  sagt:  „Es  dünkt  dem  Wedda  völlig  unfasslich,  dass  irgend  Einer 

etwas  nehmen  sollte,  was  ihm  nicht  gehört,  oder  dass  er  seinen  Gefährten  schlagen  odei‘ 
etwas  Unwahres  sagen  sollte.“  Nach  Stevens  fehlt  Diebstahl,  ebenso  diesbezügliche  Gesetze 
und  Strafen.  Auch  den  Singhalesen  stehle  der  Wedda  nichts,  selbst  im  Falle  von  Mangel, 
was  er,  Stevens,  speciell  bei  den  singhalesischen  Nachbarn  erkundet  habe.  „Darin  sind  sie 
besser  als  ihre  Nachbarn.“  Wenn  dann  Stevens  das  Fehlen  von  Diebstahl  dadurch  zu 
erklären  versucht,  dass  der  Wedda  nichts  Stehlenswerthes  besitze,  so  ist  dies  ein  Irrthum. 
Unter  den  Weddas  selbst  gelten  folgende  Gegenstände  als  Werthsachen:  Bogen,  Pfeil,  Axt, 
Trockenfleisch  (siehe  obige  Bemerkung  des  Lamprey ’schen  Wedda),  Honig,  ferner  aller- 
hand gelegentlich  eingetauschte  Waaren,  wie  Tuch,  Glasschmuck,  Kochgeschirre  u.  s.  f. 
I)ie  Singhalesen  aber  besitzen  sehr  vieles,  was  die  Weddas  brauchen  könnten.  Andrer- 
seits ist  allerdings  Reichthum  und  Armuth  von  den  Naturweddas  noch  nicht  erworben. 
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lind  so  die  \ersucliiing  zum  Diebstahl  geringer  als  bei  den  Cultnrvölkern.  Deschamps 
zufolge  fehlt  Diebstahl  ganz,  ja  er  denkt,  sie  scheinen  nicht  einmal  eine  Vorstellung  da- 
von zu  haben.  Er  erzählt  in  dieser  Beziehung  Folgendes  (25,  pag.  310):  „Eines  Tages 
kam  ein  alter  Wedda,  den  Aratschi  zu  suchen,  welcher  bei  mir  war;  er  kam  an,  ernst, 
gebeugt,  seine  Axt  in  der  Hand,  und  sprach  einige  Worte  in  demselben  Tone  aus,  den 
wir  anwenden  würden,  um  zu  sagen:  Feigling!  Mörder!,  und  er  gieng  wieder  fort.  Der 
Aufseher  (clief)  folgte  ihm  an  die  Stelle,  wo  Alle  sich  niedergekauert  hatten;  darauf  kam 
er  nach  wenigen  Augenblicken  wieder  zurück,  die  Weddas  wünschten  einige  Stücke  von 
Bananenblättern,  die  Bäume  waren  dort  nahe  bei  ihnen;  aber  sie  wollten  sie  ohne  Bei- 
stimmung ihres  Aufsehers  nicht  anrühren.  Das  ist  eine  Handlung  von  Zartgefühl,  viel- 
leicht ihres  Werthes  nicht  bewusst,  aber  deren  wenige  Singhalesen  fähig  gewesen  wären, 
und  voran  stehen  die  Wilden. 

Bei  den  Cultur weddas  scheint  in  Folge  der  vielfachen  Berührung  mit  Tamilen 
und  Singhalesen  das  Gefühl,  als  sei  das  Eigenthum  des  Andern  selbstverständlich  unver- 
letzlich, sich  abgeschwächt  zu  haben.  Man  sagte  uns  dort,  dass,  wenn  Einer  stehle,  er 
ausgeschimpft  werde;  ..er  solle  es  nicht  mehr  thun.“  Die  Möglichkeit  des  Diebstahls  wird 
also  von  den  Culturweddas  zugegeben;  Naturweddas  dagegen  scheinen  auch  die  Möglich- 
keit einer  solchen  Handlung  nicht  zu  begreifen,  und  nur  Tod  würde  in  ihren  Augen  die 
Strafe  für  solcli'  ein  Vergehen  sein  (siehe  oben  die  Aussage  des  Lamprey’schen  Wedda). 
Folgende  Aeusserung  bezieht  sich  mit  Sicherheit  auf  Culturw^eddas  oder  Singhalesenmisch- 
linge;  „Diebstahl  und  Lüge  sind  auch  noch  vorherrschend (Gillings;  siehe  über  die 
Angaben  dieses  Autors  die  oben  Seite  487  gemachten  Bemerkungen).  Wenn  Tenn  ent 
sagt,  dass  Gestohlenes  zurückgegeben  werden  müsse,  und  es  folge  darauf  keine  Bestrafung, 
so  deckt  sicli  diese  Angabe  mit  unseren  Erfahrungen  bei  den  Culturweddas. 

Von  den  Knrnmbas,  einem  den  Weddas  A^erwandten  ürstamme  Amn  Südindien, 
AA'elche  sich  von  ihren  Culturnachbarn  znAveilen  als  Feldhüter  anstellen  lassen,  sagt  Buchanan 
(citiert  von  Elliot,  28,  pag.  105):  „Der  Kurubarn  Avürde  eher  A"erhungern,  als  ein  Korn  von 
dem  Getreide  nehmen,  Avelches  seiner  Aufsicht  unterstellt  Avurde.“ 

Obsclion  sich  der  NaturAvedda  vor  Fremden  scheu  zurückzieht,  zeigt  er  doch  Muth, 
wenn  er  zum  Kampfe  genöthigt  Avird,  Todesmuth,  Avenn  sein  Leben  auf  dem  Spiele  steht, 
scliAveigendes  Ertragen  von  Schmerzen  und  Gelassenheit  im  Sterlmn. 

In  Beziehung  auf  ihren  Muth  im  Gefechte  erzählt  Knox  (55,  pag.  62):  ..Um 
llourly  herum  (nacli  Bailey  6,  pag.  296,  Anmerkung,  ist  dies  Avahrscheinlich  ein  noch 
jetzt  bestehendes  Dorf  mit  Kamen  Ura-ula  „an  den  fernsten  Grenzen  des  Kilgaladistrictes”). 
der  fernsten  von  des  Königs  Domänen,  leben  Viele  von  ihnen,  Avelclie  ziemlich  zahm  sind 
und  herankommen  und  kaufen  und  verkaufen  unter  den  Leuten.  Als  der  König  einst  An- 
lass zu  (diier  eiligen  Unternehmung  gegen  die  Holländer  hatte,  bot  der  Gouverneur  sie 
Alle  auf,  mit  ihm  zu  gehen,  Avas  sie  thaten.  Und  mit  ihren  Bogen  und  Bfeilen 
thaten  sie  so  guten  Dienst,  Avie  irgend  Avelche  von  den  Uebrigen;  aber  hernach. 


550 


als  sie  wieder  zurückkehrten,  zogen  sie  sich  weiter  in  die  Wälder  zurück  und  wurden  nie 
mehr  gesehen,  aus  Furcht,  nachher  wieder  zum  Dienst  des  Königs  gepresst  zu  werden.“ 
Die  Weddas  scheuen  es  also,  sich  in  einen  Kampf  zu  begeben,  benehmen  sich  aber  so 
muthig  „wie  irgend  Andere“,  wenn  sie  einmal  hineingerathen  sind. 

Todesmuth  bewies  der  wegen  Todtschlags  dem  Gouverneur  van  Goens  vorge- 
führte Wedda,  indem  er,  gefragt,  ob  er  nicht  den  Tod  verdient  habe,  sich  nicht  aufs 
Bitten  legte,  sondern  ruhig  antwortete.  Er,  van  Goens  müsse  das  selber  wissen  (siehe  den 
ganzen  Bericht  oben  Seite  543). 

Ueber  das  Benehmen  eines  sterbenden  Wedda  hat  Tenne  nt  folgende  Erzählung 
uns  überliefert  (110,  tom.  2,  pag.  445,  Anmerkung);  er  schreibt;  „Die  folgende  Geschichte 
vom  Tode  eines  Wedda,  erzählt  von  Major  Alacready,  früherem  Militärsecretär  in  Ceylon, 
erschien  in  einer  der  Ceylonzeitungen  im  Jahre  1847.  Der  Berichterstatter  und  seine  Ge- 
fährten warteten  schweigend  auf  das  Herannahen  einer  Heerde  von  Elephanten,  als  ihr 
erwartetes  Jagdvergnügen  durch  ein  wildes  und  trauervolles  Heulen  unterbrochen  wurde, 
welches  in  nicht  misszuverstehender  Weise  von  einem  traurigen  Unglücke  sprach.  Die, 
welche  dem  Geschrei  am  nächsten  waren,  rannten  hinab,  und  zu  ihrem  Entsetzen  fanden 
sie  einen  Wedda,  einen  schönen,  jungen  Burschen,  umgeben  von  seinen  Angehörigen,  und 
hingesetzt,  seinen  Rücken  an  einen  Baum  gelehnt,  mit  seinen  Eingeweiden  in  seinem 
Schoosse.  Ein  wilder  Büffel,  an  welchem  er  fast  vorübergegangen  war,  ohne  ihn  in  dem 
Versteck  zu  bemerken,  war  von  hinten  her  auf  ihn  losgebrochen,  warf  ihn  zu  Boden  und 
schlitzte  ihn,  als  er  fiel,  von  der  Schamfuge  nach  oben  auf.  Die  Würde  unserer  Natur 
gab,  wie  ich  glaube,  niemals  in  der  Welt  oder  in  allen  den  phantasiereichen  Einbildungen 
poetischer  Geister  ein  schöneres  Bild  von  männlicher  Tapferkeit,  als  in  jenem  edlen  Wil- 
den. Er  zeigte  thatsächlich  niemals  — nicht  ein  einziges  Mal  während  der  vielen  Stunden, 
welche  wir  bei  ihm  waren,  durch  eine  Bewegung  oder  das  Zucken  eines  Muskels,  dass  er 
Schmerz  von  seiner  Wunde  fühlte  oder  den  Tod  fürchtete,  welcher  nur  zu  sicher  zu  folgen 
schien  — obschon  der  Schweiss,  welcher  von  seinen  Wangen  und  Schultern  buchstäblich 
strömte,  bewies,  wie  sehr  er  litt.  Er  blickte  ruhig  in  unsere  Gesichter  auf,  der  arme 
Bursche;  wenn  es  geschah,  um  dort  Trost  oder  Zuversicht  zu  finden,  so  fürchte  ich,  er 
fand  wenig  von  beiden.  Ich  glaube  nicht,  dass  Einer  von  uns  die  Thränen  zurückhalten 
konnte,  welche  unfreiwillig  flössen  im  Anblick  des  tapferen  Burschen  und  im  Bewusstsein 
seines  unausweichbaren  Schicksals.  Wir  thaten  alles,  was  wir  konnten  — verfertigten 
eine  Bahre,  trugen  ihn  zu  seinem  Eelsen,  bauten  ein  Schutzdach  über  ihn,  legten  die 
Eingeweide  zurück  und  nähten  die  Wunde  zu;  aber  das  Ende  der  Geschichte  war,  dass 
der  arme  Bursche  Tags  darauf  zu  unserem  grossen  Kummer  verschied.  “ 

Bei  den  guten  Eigenschaften  der  Weddas  haben  wir  es  nicht  mit  einer  bewussten 
Verfolguug  etwaiger  religiös-moralischer  Vorstellungen  zu  thun,  sondern  mit  natürlicher, 
sich  selbst  nicht  bewusster  Herzensgüte.  „Es  handelt  sich  hier  nicht  um  reflectierenden 
Willen,  es  fehlt  ein  moralisches  Gesetz,“  sagt  Harts horne,  und  wenn  Davy  schreibt, 
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die  Weddas  seien  der  Meinung,  es  bedeute  wenig,  ob  sie  gut  oder  übel  handelten,  so 
war  dies  offenbar  die  naive  Antwort  auf  die  Frage,  was  gut  oder  böse  sei;  denn  sie  haben 
el^en  die  sogenannte  ,,Erkenntniss  von  gut  und  böse“  noclr  nicht  erworben. 

Hei  einer  ferneren  Untersuchung  des  Uharakters,  sei  es  nun  der  Werldas  oder  eines 
anderen  Naturstammes  oder  auch  eines  Culturvolkes , sollten  Männer  und  Frauen  streng- 
getrennt  behandelt  werden,  wie  dies  sclion  im  anatomischen  Theile  von  uns  geschah.  Die 
bis  jetzt  über  den  Charakter  der  Weddas  gegebene  Darstellung  bezieht  sich  wesentlich  auf 
den  Mann;  das  Weib  verhält  sich  in  manchen  Beziehungen  anders;  kindliche  Naivetät, 
selbst  Schalkhaftigkeit  tritt  mehr  in  den  Vordergrund.  Als  wir  im  Nilgaladistricte  die 
dasitzenden  Frauen  fragten,  was  sie  am  liebsten  haben  wollten,  ob  Tuch,  Reis,  Salz  oder 
Ueld,  gaben  sie  sofort  zur  Antwort:  „Alles!",  und  nachdem  sie  Geschenktes  empfangen, 
legten  sie  im  Gegensatz  zu  den  Männern  ihr  Vergnügen  durch  Schmunzeln  und  Lachen 
an  den  Tag.  Sie  Aviederholten  ihre  Bitten  nach  Mehr  beständig,  und  wenn  wir  endlicli 
nichts  mehr  gaben  und  sie  einsahen,  es  sei  Ernst,  und  wir  sie  gehen  hiessen,  da  rannten 
sie  Alle  miteinander  unter  lautem  Lachen  und  Jubeln  in  den  Wald  weg.  Stevens  fand 
die  Frau  sehr  unälinlich  ihrem  Gatten,  sie  sei  lärmig  und  von  rauhen  Manieren. 

Leber  den  Charakter  der  Kinder  macht  derselbe  Autor  folgende  Angaben  (108, 
pag.  CLX) : „Das  Spiel  der  Kinder  ist  von  sehr  sich  imterwerfendenF(subdued)  Charakter; 
nicht  lärmig,  balgend  und  lel)haft,  wie  andere  Kinder,  sondern  eher,  als  wenn  sie 
unter  dem  Eindrücke  wären,  dass,  wenn  sie  Lärm  machten,  sie  ausgescholten  würden. 
Wenn  sie  mit  dem  Spielen  zu  Ende  sind,  werden  die  Spielsachen  sorgfältig  weggebracht, 
in’s  Dach  oder  in  ein  Felsloch  oder  unter  einen  Busch.  Sie  unterfangen  sich  offenbar 
nicht,  während  des  Tages  zu  spielen,  nur  an  den  Abenden,  wenn  ihre  Eltern  zurückge- 
kehrt sind.‘'  Letztere  Angalie  ist  nicht  ganz  verstäiKllich.  Wir  fügen  hier  an,  dass  auch 
bei  uns  Kinder  auf  dem  Lande  ihre  Spielsachen  in  hohlen  Bäumen,  z.  P).  alten  Weiden 
und  an  anderen  Orten,  wie  in  Ackerfurchen  u.  s.  w.  verstecken,  und  dass  auch  der 
wenigstens  für  frühere  Zeit  sichergestellte  Brauch  der  erwachsenen  Weddas,  in  Honig  ein- 
gemachtes Trockenfleisch  in  hohlen  Bäumen  aufzubewahren  (siehe  oben  Seite  417).  hieher 
zu  ziehen  ist. 

Hier  mögen  nun  noch  die  tief  empfundenen  Worte  des  Holländers  J.  Haatner 
Platz  finden,  wobei  wir  aber  den  Leser  Iritten,  das  poetische  Bild  als  Ganzes,  die  Stimm- 
ung, in  welcher  die  Darstellung  geschrieben  ist,  hinzunehinen , für  Einzelheiten  aber,  die 
nicht  alle  ganz  richtig  sind,  auf  unserer  eigenen  Darstellung  zu  fussen.  So  geben  wir 
hiemit  Haafner’s  Worte  mit  einigen  Auslassungen  folgendermaassen  in  der  Lebersetzung 
wieder  (39,  pag.  VII):  „Indessen  treibt  sich  in  diesen  Wildnissen,  von  allen  Mitlebenden 
durch  undurchdringliches  Buschwerk  und  tiefe  Moräste  abgeschnitten,  ein  wildes  Geschlecht 
umher,  der  Sohn  der  Wälder,  der  freiheitliebende  Wedda,  welcher  jede  Lnterwerfung  ver- 
achtet und  keinen  Herrn  anerkennt;  zufrieden  mit  seinen  wilden  ^^äldern,  um  die  ihn 
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kein  Europäer  beneidet,  lebt  er  glücklich  und  frei  von  Sorgen  und,  so  lange  es  der  Natur 
gefällt,  in  einer  glücklichen  Armuth;  die  Güter,  welche  die  aufgeklärte  Welt  als  ihre 
grösste  Glückseligkeit  achtet,  sind  ihm  unbekannt;  in  den  dunkeln  Wäldern,  nur  genährt 
durch  den  vorsorgenden  Himmel,  hat  die  Noth  seinen  Hausrath  erfunden;  die  hohle 
Hand  ist  sein  Glas  und  ein  Baumblatt  seine  Schüssel.  Zusammen  mit  dem  Elephanten 
tränkt  er  sich  an  dem  beschatteten  Strom,  welcher  zwischen  moosbegrünten  Bäumen  fliesst; 
kein  eitles  Begehren  nach  unnöthigen  Dingen  stört  die  Ruhe  seiner  Seele,  und  unnütze 
Kenntnisse  quälen  nicht  sein  Gehirn.  Sonne  und  Mond  lässt  er  über  sich  scheinen,  ohne 
zu  streben,  ihren  Lauf  zu  ergründen,  keine  schwere  Arbeit  mattet  seine  Glieder  ab,  und 
er  schwitzt  nicht  hinter  dem  Pfluge;  die  Jagd  ist  seine  einzige  und  angenehmste  Beschäf- 
tigung, und  die  unerschöpflichen  Wälder  verschaffen  ihm  üeberfluss  an  Nahrung;  der  Honig 
ist  sein  Salz,  in  welchem  er  das  gefällte  Wild  in  hohlen  Bäumen  vor  Verwesung  bewahrt, 
und  der  sein  trübes  Wasser  versüsst;  die  wilden  Fruchtbäume  neigen  ihre  schwerhe- 
ladenen  Zweige  über  seinem  Haupte,  und  in  der  Erde  flndet  er  schmackhafte  und  nähreude 
W Lirzeln.  Mit  dem  Handbeil  bewaffnet  und  von  seinem  Sohne  begleitet,  wandert  er  in  den 
pfadlosen  Wäldern  und  geht  zur  Jagd ; schnüffelnd  umgeben  ihn  seine  geradohrigen 
Hunde,  und  sein  Pfeil,  welcher  sicher  trifft,  schützt  ihn  gegen  den  Anfall  reissender 
Thiere;  begegnet  er  dem  grausamen  Panther  auf  seinem  Weg,  so  macht  er  sich  au 
ihn,  die  Feigheit  verachtend,  furchtlosen  Gemüthes,  durchbohrt  ihn  zu  gleicher  Zeit 
mit  seinem  nie  fehlenden  Pfeil,  und  die  Sehne  seines  Bogens  schwirrt  im  Wimle. 
Ermüdet  von  der  Jagd  ruht  er  unter  grünen  Lauben  am  Rand  eines  rauschenden  Stromes, 
während  ihn  die  liebliche  Harmonie  unzähliger  Luftbewohner  in  den  Schlaf  wiegt.  Eine 
Hütte  von  geflochtenen  Zweigen,  Raum  genug  für  ihn  und  seine  Familie,  ist  seine  Wohnung; 
unter  den  dicht  schattenden  Wäldern  lebt  er  sicher  vor  den  brennenden  Strahlen  der 
Sonne.  Er  fürchtet  keinen  Feind,  noch  üeberfall  als  den  der  wilden  Thiere;  aber  das 
Rauschen  der  trockenen  Blätter  und  Zweige,  die  er  zu  diesem  Zwecke  in  grossen  Haufen 
rund  um  seine  Lagerstätte  breitet,  entdeckt  ihm  das  Nahen  des  schleichenden  Würgers. 
So  lebt  er  zufrieden  und  froh  mit  seinem  Zustand  in  diesen  tiefen  Wildnissen;  umgeben 
von  fremden  Nationen  treibt  ihn  nicht  die  Neugier,  ihre  Sitten  und  Gewohnheiten  zu 
untersuchen;  seine  Wälder  sind  seine  Welt,  welcher  er  vor  allen  andern  Ländern  den 
Vorzug  giebt;  seine  Lebensweise  hält  er  für  die  beste.  0 glückliches  Vorurtheil!  gesegnete 
Neigung,  welche  alle  Gebrechen  der  Natur  verbirgt  und  an  ein  allerungünstigstes  Land 
seine  Bewohner  mit  geheimen  Banden  kettet!“ 

Schätzung  der  Weddas  durch  die  sie  umgehenden  Völkerschaften. 

Wir  schicken  hier  zunächst  voraus,  dass  die  Weddas  sich  selbst  für  ein  besonderes, 
von  den  Singhalesen  und  Tamilen  durchaus  sich  unterscheidendes  Volk  halten;  sogar  die 
Cult ur weddas  des  Inneren  und  an  der  Küste  sprachen  sich  uns  gegenüber  entschieden  in 
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diesem  Sinne  aus.  Dass  sie  ferner  von  sich  selbst  eine  sehr  hohe  Meijiinig  haben,  ist 
schon  oben  (Seite  534 — 536)  dargelegt  worden. 

Die  Singhalesen  ihrerseits  halten  die  Weddas  für  ein  von  ihnen  verschiedenes 
Volk.  Schon  van  Goens  schreibt  darüber:  „Ob  nun  die  Singhalesen,  als  die  alten  Ur- 

einwohner dieses  Landes,  im  Ganzen  oder  wohl  zum  Theil,  wie  cs  nicht  unwahrscheinlich 
ist,  aus  diesen  Weddas  entsprossen  sind,  ist  ungewiss;  doch  die  Singhalesen  selbst  stellen 
sich  dagegen  und  sagen,  dass  sie  von  einem  anderen  Lande  herübergekommen  seien. Als 
ein  wie  fremdartiges  Volk  ferner  die  Weddas  von  den  Singhalesen  betrachtet  werden,  illu- 
striert nichts  besser,  als  der  Bericht  von  Gooiietilleke  (34,  pag.  26)  über  die  1883  in 
Kandy  auf  Anordnung  der  Regierung  einem  Fremden  vorgeführten  Weddas.  Es  heisst 
daselbst:  „Sie  waren  in  einem  Eingebornen-Gasthause  logiert,  allwo  dem  Puldikum  ge- 

stattet war,  gegen  eine  Bezahlung  von  4 Gts.  sie  sicli  anzusehen.  Das  Haus  wurde  ge- 
radezu gestürmt  von  grossen  Massen  Volkes,  welche  die  Neuigkeit  nach  der  Stelle  ge- 
zogen hatte.  Nach  den  Orten,  wohin  sie,  um  untersucht  zu  werden,  gebracht  wurden, 
folgten  ihnen  Massen  nach,  lärmend  und  schreiend  mit  der  ganzen  Kraft  ihrer  Stimmen.  “ 

Nun  ist  es  ferner  sehr  auffallend,  dass  das  hohe  Anselien , welches  die  Weddas 
für  sich  in  Anspruch  nehmen,  von  den  Singhalesen  ihnen  zugestanden  wird;  sie  gelten  in 
den  Augen  der  Letzteren  noch  heutzutage  als  von  guter  Kaste,  wie  uns  z.  B.  im  Bintenne- 
district  gesagt  wurde,  und  dies  war  von  jeher  der  Fall.  Joinville  sagt:  Sie  werden  niclit 
als  unrein  betrachtet  und  gemessen  als  Körperschaft  ein  gewisses  Ansehen.  Nach  Davy 
rangieren  sie  zur  ersten  oder  Goyiyakaste,  zu  den  auch  sogenannten  Wellalas.  Dasselbe 
giebt  der  Anonymus  1823  an  und  berichtet  als  Bestätigung  seiner  Aussage,  dass,  wenn 
ein  Culturwedda  zum  Hause  eines  Districtshäuptlings  von  der  Wellalakaste  gehe,  er  das 
Trinkwasser  aus  einem  irdenen  Topfe,  an  dem  eine  Giessröhre  sei,  empfange,  ein  nur  den 
Wellalas  eigenes  Privilegium.  Auch  Forbes,  Bennett,  Lamprey  und  Tennent  sprechen 
sich  in  dem  Sinne  aus,  dass  die  Weddas  zu  der  Goyiyakaste  gerechnet  würden;  nach 
letzterem  Autor  gelten  sie  als  höchste  Unterkaste  der  Goyiyas  oder  Wellalas. 

Die  singhalesischen  Könige  distinguierten  die  Weddas,  wie  aus  dem  oben  (Seite  535) 
wiedergegebenen  Berichte  von  Joinville  und  ferner  aus  der  im  Mahawansa  erwähnten 
hohen  Ehrung  einiger  Wedda-Senioren  in  Anuradhapura  (siehe  unten  Abschnitt:  Geschichte) 
hervorgeht. 

Indessen  werden  die  Weddas  von  den  Singhalesen  doch  nur  gewissermaassen  ofh- 
ciell  als  höchster  Kaste  angehörig  betrachtet;  thatsächlich  sehen  die  Singhalesen  doch 
auf  sie  wie  auf  „Wilde“  hinunter,  mit  ähnlichen  Gefühlen,  wie  die  Bewohner  europäischer 
Städte  vorgeführte  Vertreter  dunkler  Stämme  betrachten.  Dies  erhellt  aus  obigem  Bericht 
von  Goonetilleke  deutlich  genug.  Wo  sie  mit  ihnen  Zusammenkommen,  betrügen  sie 
dieselben,  wie  sie  können,  und  lachen  sie  aus  w-egen  ihrer  Unwissenheit  und  Verachtung 
höherer  Cultur.  Wo  es  angeht,  gebrauchen  sie  auch  Gewalt  gegen  sie.  ..Sie  sind  just  wie  die 
Wanderus“,  sagte  ein  Singhalese  zu  Bailey,  wie  wir  oben  (Seite459)  berichtet  haben.  „DerVer- 
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nrtheilte  war  so  unwissend,  wie  ein  Thier heisst  es  in  einer  singhalesischen  Zeitung  über 
den  Lamprey’schen  Wedda.  Sehr  bezeichnend  ist  folgende  Erzählung  von  Lamprey: 
„Ich  erinnere  mich,  einem  eher  intelligenten  und  wohl  erzogenen  Eingebornen  gegenüber 
den  Wunsch  ausgesprochen  zu  haben,  einen  Wedda  in  seinen  eigenen  Jagdgründen  zu 
sehen;  aber  er  sagte,  es  würde  sehr  schwer,  wenn  nicht  unmöglich  sein,  und  empfahl  mir, 
ein  Gewehr  mit  zu  bringen  und  Einen  zu  schiessen,  als  wenn  ein  Wedda  nicht  mehr 
wäre,  als  ein  Affe.  Ich  war  eher  überrascht  von  dieser  Bemerkung;  denn,  abge- 
sehen von  ihrer  Criminalität,  war  sie  im  Gegensatz  zu  dem,  was  man  von  einem 
Eingebornen  erwartet,  welche  immer  die  Weddas  als  sehr  hohes  Kastenvolk  be- 
trachtet haben  und  sie  demgemäss  respectieren. “ Pridham  (88,  pag.  873)  be- 
richtet; In  einem  neulich  publicierten  Werke  (wir  wissen  nicht,  welches  gemeint  ist)  wird 
erwähnt,  dass  die  Singhalesen  häufig  pflegten,  die  Weddas  zum  Vergnügen  zu  schiessen, 
und  eine  Lustpartie  war  factisch  vorgeschlagen,  zu  diesem  Zwecke  formiert  zu  werden, 
zur  Zeit  von  Sir  W.  Horton’s  Regierung.  (Dieser  war  Gouverneur  1831 — 37.)  Solche 
Berichte  erinnern  ganz  und  gar  an  ähnliche,  aber  noch  viel  grausamere  Thaten  der 
Europäer  gegen  die  Eingebornen  von  Australien  und  Amerika,  wo  mit  vollem  Bewusst- 
sein mit  Schnaps,  Pocken  und  Syphilis  als  Vernichtungswaffen  gekämpft  wurde;  denn  der 
Europäer  kehrt  leicht  die  Bestie  heraus,  wo  er  nichts  zu  fürchten  hat. 

Dem  Singhalesen  erscheint  nun  also  thatsächlich  der  Wedda  als  ein  weit  unter 
ihm  stehender  Wilder,  kaum  verschieden  vom  Thiere  des  Waldes.  Wie  kam  nun  aber 
die  officielle  Ehrung  der  Weddas  seitens  der  Singhalesen  zu  Stande,  als  wären  sie  hin- 
sichtlich ihrer  socialen  Stellung  der  ersten  Kaste  gleichwerthig,  eine  Ehrung,  welcher  auch 
der  König  so  deutlichen  Ausdruck  gab?  Wir  können  diese  Frage  nicht  sicher  beantworten; 
es  sei  uns  aber  gestattet,  eine  Vermuthung  zu  äussern.  Es  lässt  sich  nämlich  denken, 
dass,  solange  ein  wilder  Stamm  nicht  in  die  Cultur  einer  höheren  Völkerschaft  aufge- 
gangen ist  und  sonach  jeder  männliche  Vertreter  desselben  stets  Bogen  und  Pfeil  mit 
sich  führt,  der  Stamm  als  Ganzer  in  den  Augen  des  ihn  umgebenden  Culturvolkes  erst- 
lich als  selbständige  Völkerschaft  und  ferner  auch  als  geborene  Kriegerkaste  gilt;  jedes 
Glied  desselben  ist  ein  Kattriya  und  deshalb  auch  mit  den  Königen  der  Culturvölker,  die 
ebenfalls  Kattriyas  sind,  von  gleicher  Kaste.  Geht  jedoch  ein  solcher  Stamm  in  die  Staats- 
organisation, also  überhaupt  in  das  höhere  CultuiTeben  des  Nachbarvolkes  auf,  und  legt 
er  Bogen  und  Pfeil  nieder,  um  zur  Hacke  zu  greifen,  so  fällt  sein  Ansehen,  und  in  Folge 
seiner  schwächeren  Intelligenz  wird  er  zum  Diener,  ja  zum  Sklaven  seiner  höheren  Nach- 
barn, welche  ja  jetzt  seine  Mitmenschen  geworden  sind;  er  wird,  da  er  culturell  ihnen 
gegenüber  unmündig  ist,  als  Ganzes  zur  Sklavenkaste,  ein  Process,  der  in  Vorderindien 
sich  schon  fast  überall  vollzogen  hat.  Ein  directer  üebergang  eines  Primärstammes  in 
die  Kattriyakaste  des  Culturvolkes  wäre  historisch  ganz  undenkbar;  dazu  fehlt  es  ihm  all- 
zns(‘hr  an  Intelligenz  und  vor  Allem  auch  an  cultureller  Schulung;  der  nächste  Schritt  für 
einen  Jägerstamm  nach  der  Cultur  zu  ist  eben  die  niederste  Form  des  Ackerbaues.  Dass 
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früher,  solange  die  Primärstämme  von  Vorderindien  noch  der  Selbständigkeit  sich  erfreuten, 
auch  ihr  Ansehen  bei  den  umgebenden  Culturvölkern  ähnlich  hoch  dastand,  wie  das  der 
Naturweddas  in  Ceylon  noch  heutzutage,  geht  aus  einer  unten  (Abschnitt:  Geschichte) 
noch  näher  zu  würdigenden  Stelle  des  Ktesias  hervor,  derzufolge  die  Pygmäen  (dies  sind 
unsere  Primärstämme,  siehe  unten)  als  gute  Bogenschützen  von  den  Königen  hochgeschätzt 
waren  und  also  auch  eventuell  Auszeichnungen  erfuhren.  Dass  andererseits  auch  diejenigen 
Weddas,  welche  sich  zum  Ackerbau  heranziehen  lassen  , de  facto  zu  Sklaven  ihrer  singhalesischen 
Aufseher  werden,  soll  unten  (Abschnitt:  Besteuerung  der  Weddas)  zur  Sprache  kommen. 

Das  ofhcielle  Ansehen,  welches  die  Weddas  bei  den  Singhalesen  geniessen,  führt 
es  herbei,  dass  ein  Singhalese  kein  Hinderniss  darin  erblickt,  eine  Wedda  zum  Weibe  zu 
nehmen.  So  berichtete  man  uns  z.  B.  in  Mudagala  am  Omuna;  das  Umgekehrte  aber, 
hiess  es,  komme  nicht  vor,  die  Weddas  bekämen  keine  singhalesischen  Frauen.  Es  hat 
eben  offenbar  die  an  allerlei  Culturbequemlichkeiten  gewöhnte  Singhalesin  Bedenken,  an 
der  Seite  eines  Weddagemahls  ihr  ferneres  Leben  in  einer  Höhle  oder  in  einer  primitiven 
Hütte  zu  verbringen.  In  diesem  Umstande,  und  nicht  etwa  in  Kastenvorurtheil,  haben  wir 
den  Grund  dieser  Erscheinung  zu  suchen. 

Die  Tamilen  verhalten  sich  in  ihren  Anschauungen  den  Weddas  gegenüber  etwas 
anders  als  die  Singhalesen.  Es  sind  nämlich  die  Küsten  weddas  heutzutage  allesammt 
zu  Culturweddas  geworden  und  waren  es  auch  sclion  zum  Theil  seit  sehr  langer  Zeit.  In- 
folgedessen beginnen  die  Tamilen  sie  schon  als  niederste  Kaste  ihrer  Gesellschaftseintheil- 
ung  anzusehen,  und  sie  sind  grosser  Verachtung  anheimgefallen.  Wie  oben  (Seite  528) 
schon  bemerkt,  verspottet  man  sie  als  Katuputschi  oder  Buschkäfer.  1890  sagte  man  uns 
demgemäss  in  Kaluwangkeni , die  dortigen  Küstenweddas  würden  als  niederste  Kaste  be- 
trachtet, denen  auch  ein  Paria  nicht  seine  Tochter  geben  würde. 

Ueber  das  rohe  Benehmen  der  Tamilen  gegen  die  Weddas  haben  wir  oben  schon 
(Seite  d70)  kurz  gesprochen,  worauf  wir  hiemit  verweisen. 

So  lässt  sich  die  Angabe  von  de  Butts,  die  Weddas  gehörten  zur  Sutrakaste, 
wohl  mit  Hilfe  der  Annahme  erklären,  es  habe  sich  dieser  Autor  über  Culturweddas  an 
der  Küste  erkundigt,  welche  schon  in  den  Gesellschaftsverband  der  Tamilen  als  Körper- 
schaft aufgegangen  waren. 

Man  sagte  uns  übrigens  auch  an  der  Küste,  dass  die  Tamilen  gerne  Weddafrauen 
nähmen,  Tamilfrauen  aber  wollten  keine  Weddas  zu  Männern  haben;  sie  verhalten  sich 
also  in  diesem  Punkte  wie  die  Singhaiesinnen;  doch  scheint  es  ihnen  auch  geradezu  ver- 
boten zu  werden,  mit  Weddas  Verbindungen  einzugehen. 

Handel  der  Weddas. 

Geheimer  Tauschhandel  der  Naturweddas.  Trotz  der  grossen  Scheu,  ja 
geradezu  der  Antipathie , welche  die  Naturweddas  gegen  ihre  höheren  Nachbarn , die 
Tamilen  und  Singhalesen,  an  den  Tag  legen  und  dies  auch  von  jeher  gethan  haben,  wie 
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wir  ja  aus  älteren  Berichten  erfahren  (siehe  oben  Seite  533),  ist  es  dennoch  dazu  ge- 
kommen, dass  sich  eine  sehr  primitive  Form  des  Handels  zwischen  ihnen  und  ihren  cul- 
tivierten  Nachbaren  herausbildete.  Dieser  besteht  im  Tausche  der  Waaren,  und  zwar  geht 
er  in  der  Weise  vor  sich,  dass  die  ihre  Grüter  tauschenden  Personen  sich  gegenseitig  nicht 
zu  sehen  bekommen.  Auch  zu  dieser  Primitivform  des  Handels  würden  die  so  äusserst 
genügsamen  Naturweddas  nicht  gebracht  worden  sein,  wenn  ihnen  nicht  von  jeher  sehr 
viel  an  eisernen  Axt-  und  Pfeilklingen  gelegen  gewesen  wäre.  Nicht  im  Stande,  solche 
von  einigermaassen  genügender  Haltbarkeit  anzufertigen,  sahen  sie  sich  genothigt,  dieselben 
durch  die  Grobschmiede  der  zunächst  gelegenen  singhalesischen  Dörfer  herstellen  zu  lassen. 
Um  nun  mit  dem  Singhalesen  nicht  in-directen  Verkehr  treten  zu  müssen,  wandten  sie 
folgende  Methode  an,  welche  wir  mit  den  Worten  von  Knox  wiedergeben,  welcher  sagt; 
„Es  wurde  mir  von  vielen  Leuten  erzählt,  dass  die  wildere  Sorte  von  ihnen,  wenn  sie 
Pfeile  wünschen,  eine  Tracht  Fleisch  während  der  Nacht  herbeibringen  und  sie  am  Laden 
eines  Schmiedes  auf  hängen;  dazu  hängen  sie  ein  Baumblatt,  geschnitten  nach  der  Form, 
in  welcher  sie  ihre  Pfeile  haben  wollen.  Macht  dies  der  Schmied  entsprechend  ihrem 
Aluster,  so  belohnen  sie  es  und  bringen  noch  mehr  Fleisch ; wenn  er  sie  aber  nicht  macht, 
so  thun  sie  ihm  irgend  einmal  ein  Unheil  an  mit  Schiessen  in  der  Nacht.  Wenn  der 
Schmied  die  Pfeile  herstellt,  so  lässt  er  sie  am  selben  Platz,  wo  die  Weddas  ihr  Fleisch 
aufgehängt  hatten.  ‘‘ 

Dasselbe  berichtet  Ribeyro  (92,  pag.  179):  „Wenn  sie  Aexte  oder  Pfeile  nöthig 
haben,  machen  sie  ein  Modell  aus  Baumblättern  und  hängen  es  während  der  Nacht  an 
der  Thüre  eines  Waffenschmiedes  auf,  welcher,  wenn  er  am  Morgen  das  Fleisch  aufgehängt 
an  seiner  Thüre  erblickt,  weiss,  was  das  heissen  will;  er  arbeitet  sofort,  und  drei  Tage 
hernach  hängt  er  die  Pfeile  oder  die  Aexte  an  denselben  Ort,  wo  das  Fleisch  war;  in  der 
folgenden  Nacht  holt  sie  der  Wedda.  Ist  er  zufrieden  mit  der  Arbeit  des  Schmiedes,  so 
bringt  er  ihm  noch  ein  Fleischviertel,  sei  es  vom  Hirsch  oder  vom  Wildschwein  oder  von 
einem  anderen  Wild.“ 

Nach  obigen  Autoren  besteht  das  aufgehängte  Modell  in  einem  Baumblatte,  nach 
Joinville  aus  Holz  oder  Thon. 

Dass  der  geschilderte  geheime  Tauschhandel  von  den  Naturweddas  auch  noch  in 
unserer  Zeit  ausgeübt  werde,  erscheint  zwar  von  vornherein  nicht  wahrscheinlich,  da  ja  weit- 
aus die  grösste  Zahl  derselben  zu  Culturweddas  gemacht  worden  sind  und  sie  deshalb  mit 
d(‘ii  Singhalesen  in  beständige  directe  Berührung  kommen.  So  sprachen  sich  denn  auch 
sowohl  Bailey,  als  Hartshorne  und  Le  Mesurier  (Anmerkung  zu  Anonymus  1823, 
sieh(‘  daselbst)  dahin  aus,  dass  der  besprochene  Geheimhandel  heutzutage  unbekannt  sei. 

Als  wir  indessen  1884  in  Mahaoya  einige  Weddas  vom  Omuna  untersuchten,  sagte  uns 
Einer  von  den  Dienern,  er  habe  mit  dem  Dorfschmied  gesprochen,  und  Dieser  habe  ihm  er- 
zählt, dass  die  Weddas  zuweilen  in  der  Nacht  vor  seine  Thüre  kämen,  dort  ein  Stück  ge- 
trockneten Fleisches  aufhiengen  nebst  dem  Gegenstände,  von  welchem  sie  ein  neues  Stück 


aiigefertigt  wünschten.  In  der  nächsten  Nacht  holten  sie  dann  das  A^erlangte  weg.  Auf 
diese  Weise  liandelten  sie  Pfeilspitzen,  Axtklingen  und  Feuerstahl  ein. 

Da  wir  mm  aber  wussten,  dass  die  Weddas  des  Omuna  hin  und  wieder  in  directe  Berühr- 
ung mit  den  Singhalesen  ihres  Districtes  kamen,  schenkten  wir  dazumal  dieser  Alittheilung 
keinen  Gdauben,  sondern  fassten  sie  als  eine  Wiederholung  einer  hergel)rachten  Tradition 
auf.  AA"ir  thaten  aber  unserem  Gewährsmann  offenbar  Unrecht;  denn  in  neuester  Zeit 
hat  Stevens  das  A^erdienst  sich  erworben,  persönlich  Zeuge  dieses  geheimen  Tauschhandels 
gewesen  zu  sein.  Er  erzählt  Folgendes  (108,  pag.  CLIII):  ,,Ihr  Verfahren,  von  den  sing- 
halesischen  Grobschmieden  AVaffen  zu  erhalten,  ist  genau  das  in  anderen  Berichten  Be- 
schriebene, nur  dass  die  Strafe  für  nicht  AAUllfalirung  ilirer  AVünsche  jetzt  aus  Furcht  vor 
dem  Gouvernements-Agenten  und  seinen  Maassregeln  nicht  ausgeführt  wird.  Eine  Anzahl 
von  Blättern  oder  ein  Stück  Holz  (sie  scheinen  das  ohne  Unterschied  zu  gebrauclien)  von 
gewünschter  Form  nehmen  sie  zum  Hause  eines  Schmiedes  spät  in  der  Naclit  mit  sicli 
und  hängen  sie  am  Thürwege  auf.  Ich  begleitete  einen  Wedda  auf  einer  von  diesen  Ex- 
peditionen und  einige  von  diesen  (von  Stevens  während  seines  A^ortrages  vorgewiesenen j 
Pfeilen  wurden  in  solcher  AVeise  gemacht.  Er  bängte  es  auf  am  Thürwege,  zugleich  ein 
Geschenk  von  Fleiscli,  AA'achs  und  Honig  hinzuhängend,  der  Honig  war  in  einem  Bastsack 
untergebracht.  Drei  Abende  hernach  gieng  er  wieder  hin,  und  die  Pfeile  waren  für  ihn 
fertig.  In  früherer  Zeit,  hätte  der  Schmied  seinem  AVünsche  nicht  willfahrt  (ich  entnelnne 
dies  nicht  lediglich  Büchern,  sondern  ich  stellte  sicher,  dass  es  wahr  ist),  so  würde  der 
AA  edda  sich  einfach  gegen  den  unglücklichen  Mann  auf  die  Lauer  gelegt  und  einen  Pfeil 
durch  ihn  gejagt  haben,  als  eine  AVeisung,  dass  er  durcli  die  Weigerung,  ihm  zu  will- 
fahren, beleidigt  sei,  und  deshalb  zögert  der  Schmied  sehr  selten,  andere  Arbeit  bei  Seite 
zu  legen  und  mit  der  Arbeit,  die  der  AVedda  getlian  zu  haben  wünscht,  vorwärts  zu 
machen.  Ist  diese  Arbeit  gethan,  so  werden  für  zwei  oder  drei  Nächte  nachfolgends  an 
der  Thür  des  Schmiedes  Geschenke  niedergelegt.  Der  Schmied  wird  für  seine  Arbeit  ausser- 
ordentlich überzahlt,  dem  herrschenden  Tauschpreise  entsprechend;  aber  der  AA^edda  scheint 
sich  nicht  darum  zu  kümmern,  was  er  giebt,  solange  er  seinen  Pfeil,  seine  Pfeilklinge 
oder  Axt  erhält.“ 

Aus  dieser  interessanten  Alittheilung  geht  Iiervor,  dass  die  AA'eddas  des  Nilgala- 
districtes,  denn  mit  diesen  zusammen  scheint  Stevens  einige  Zeit  gelebt  zu  haben,  noch 
die  alte  Form  des  geheimen  Tauschhandels  beim  Erwerb  ihrer  Pfeil-  und  Axtklingen  aus- 
üben, obschon  sie  doch  immerfort  mit  Singhalesen  in  Berührang  kommen;  sind  sie  ja 
doch  sogar  auf  Befehl  der  englischen  Regierung  einem  singhalesischen  Aufseher  unterstellt 
worden.  Dennoch  halten  sie  offenbar,  so  weit  es  ihnen  möglich  ist,  am  Hergebrachten  fest, 
mit  der  Ausübung  solch’  uralter  Gebräuche  vielleicht  ein  unbestimmtes  religiöses  Gefühl  ver- 
bindend, wie  die  Europäer  in  jenem  grossen  Gebiete  des  Glaubens,  welches  wir  Aber- 
glauben nennen,  uralte  religiöse  Anschauungen  und  Handlungen  bis  auf  unsere  Zeit  be- 
wahrt haben. 
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Ausserdem  offenbart  sich  auch  in  dem  Festhalten  der  Weddas  am  alten  Geheim- 
handel ihre  lebhafte  Abneigung  gegen  die  Singhalesen  und  ihre  so  ausserordentlich  stark 
entwickelte  Empfindung,  ein  besonderes,  von  jenen  ganz  verschiedenes  Geschlecht  zu  sein. 

Durch  die  Sitfe  des  Geheimhandels  scheinen  die  Weddas  schon  in  alter  Zeit  den 
Singhalesen  merkwürdig  gewesen  zu  sein,  wie  aus  einer  diesbezüglichen  Stelle  in  Plinius, 
welche  wir  unten  (Abschnitt:  Geschichte)  eingehend  besprechen  werden,  hervor- 

gehen dürfte. 

Im  geheimen  Tauschhandel  dürfen  wir  wohl  die  primitivste  Form  des  Handels 
zwischen  zwei  verschiedenen  Völkern  überhaupt  erblicken.  Die  Furcht,  ermordet  oder  als 
Sklave  entführt  zu  werden,  hat  offenbar  den  Gebrauch  geschaffen,  dass  an  einer  bestimmten 
Stelle  im  Gebiete  der  anderen  Partei  von  der  Einen  heimlich  Waaren  niedergelegt  werden, 
worauf  sich  die  Verkaufenden  in  das  Dunkel  der  Wälder  zurückziehen.  Hierauf  entnimmt 
die  kaufende  Partei  das  Hingelegte  und  deponiert  Dasjenige,  was  sie  dagegen  zu  gehen 
geneigt  ist.  Nimmt  der  Käufer  die  hingelegte  Waare  ohne  Gegengabe,  so  gilt  dies  als 
Raub,  und  Meuchelmord  ist  die  Folge. 

Schon  zu  Knox’s  Zeit  scheint  der  geheime  Tauschhandel  von  den  Naturweddas 
nur  noch  zu  dem  Zwecke,  Pfeil-  und  Axtklingen  zu  erhalten,  ausgeübt  worden  zu  sein, 
und  heutzutage  ist  begreiflicher  Weise  die  Sitte  im  Erlöschen  begriffen,  seit  die  noch 
frei  lebenden  Naturweddas  immer  mehr  zur  Cultur  genöthigt  werden. 

Da  wir  durch  Joinville  und  Stevens  erfahren,  dass  Modelle  von  Pfeilspitzen  von 
den  Weddas  auch  aus  Holz  geschnitzt,  nach  Joinville  ferner  aus  Thon  gefertigt  werden, 
also  nicht  ausschliesslich  aus  Blättern,  so  wäre  es  von  Interesse,  wenn  ein  solches  Modell, 
wenn  irgend  noch  möglich,  beschafft  werden  könnte,  wodurch  dann  das  so  kleine  Häuf- 
chen der  weddaischen  Kunsterzeugnisse  um  ein  weiteres  vermehrt  würde. 

Da  heutzutage  die  grosse  Mehrzahl  der  Weddas  angesiedelt  ist,  so  steht,  wie  wir 
unten  sehen  werden,  einem  directen  Tauschhandel  mit  ihnen  nichts  im  Wege.  Dennoch 
lassen  manche  selbständiger  gebliebene  Gruppen  die  indo- arabischen  oder  singhalesischen 
Händler  nicht  ohne  weiteres  in  ihre  Pflanzungen  oder  gar  Hütten  eintreten.  Vor  dem 
Zaun,  welcher  um  die  Pflanzungen  geführt  ist,  hat  der  Händler  zu  halten  und  denWedda 
zu  rufen.  Dieser  kommt  hierauf  heran,  und  es  findet  der  Tausch  ausserhalb  vom  Zaune 
statt  (Deschamps).  Nach  Lamprey  begeben  sich  die  Händler  an  gewisse  Stellen,  um 
zu  tauschen.  Der  Tamil  berichtet,  dass  diejenigen  Händler,  welche  tauschen  wollen,  an 
bestimmten  Stellen  in  der  Nähe  der  Weddaniederlassungen  mit  den  zu  vertauschenden 
Sachen  warten  müssen;  dann  kommen  Diese  mit  den  ihren.  Würde  irgend  ein  Fremder 
es  wagen,  nach  ihren  Wohnungen  zu  gehen,  so  wäre  ein  Pfeilschuss  ihm  gewiss.  Der 
scharf  ausgesprochene  Eigenthumssinn  des  Naturwedda  für  seinen  Bezirk  schwächt  sich 
also  nur  sehr  zögernd  zu  jener  Laxheit  in  dieser  Empfindung  ab,  wie  wir  sie  bei  den 
tamilisierten  oder  singhalisierten  Culturweddas  vorfinden,  und  welche  sich  in  der  leichtern 
P)cstrafung  des  Diebes  und  des  Nebenbuhlers  ausspricht  (siehe  Seite  549  und  471). 
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Diejenigen  Natnrweddas,  welche  schon  etwas  inelir  zngänglicli  sind,  liefern  haupt- 
sächlich Honig  und  Wachs;  letzteres  in  Form  der  oben  (Seite  447)  besprochenen  Wachs- 
käschen;  früher  beschafften  sie  auch  Elephantenzähne  (siehe  oben  Seite  439)  und  ferner 
auch  Pfeffer,  wie  wir  durch  den  anonymen  Thehaner  aus  dem  4.  Jahrhundert  erfahren 
(siehe  unten:  Geschichte,  Palladius). 

Den  Geheimhandel  scheinen  auch  die  den  Weddas  verwandten  Primärstämme  von 
Vorderindien  selbst  längere  Zeit,  nachdem  sie  schon  in  den  Staatsverband  der  Cultur-Inder 
aufgegangen  sind,  noch  auszuüben;  denn  von  der  Sklavenkaste  der  Pulayer  in  Travancor 
lesen  wir  bei  Jagor  (47,  pag.  232):  „Falls  sie  je  in  Besitz  von  Geld  gelangen  und  dafür 
Gegenstände  zu  kaufen  wünschen,  die  in  den  Buden  an  der  Landstrasse  feilgeboten  werden, 
so  müssen  sie  in  vorgeschriebener  Entfernung  stehen  bleiben,  laut  ausrufen,  was  sie  haben 
wollen,  ihr  Geld  oder  ihren  Tauschwerth  niederlegen  und  sich  zurückziehen,  bis  die  ge- 
wünschten Gegenstände  an  Stelle  des  Geldes  gelegt  worden  sind;  erst  nachdem  der  Händler, 
der  vielleicht  selbst  sehr  niederer  Kaste  ist,  sich  entfernt  hat,  darf  der  Pulayer  sich  nahen 
und  seinen  Einkauf  auliiehmen.  “ Wir  vermuthen,  dass  den  Pulayer  die  formelle  Bei- 
behaltung ihres  ursprünglichen  Geheimhandels  von  den  Cultur-Indern,  in  deren  Staatsver- 
):)and  sie  eingetreten  sind,  als  Kastenunterscheidung  anbefohlen  wurde. 

Tauschhandel  der  Culturweddas.  Der  Culturwedda  treibt  mit  den  Tamilen, 
Singhalesen  und  Indo-Arabern  freien  Tauschhandel,  und  zwmr  war  dies  schon  zur  Zeit  des 
van  Goens  der  Fall,  welch’  Letzterer  vom  Geheimhandel  der  Natnrweddas  merkwürdiger 
Weise  keine  Kenntniss  hatte.  Er  berichtet,  wde  sowohl  die  Indo-Araber  als  die  Tamilen 
gegen  Tuch,  Salz  u.  a.  m.  von  den  anwohnenden  Weddas  Honig,  Wachs,  Leopardenfelle, 
gespaltene  Planken  von  Edelholz,  Eisen,  Krystalle  und  andere  Sachen  eintauschten. 

Heutzutage  liefern  die  Culturweddas  noch  Honig,  AVachs,  Trockenfleisch,  Hirsch- 
horn, Felle,  auch  lebende  Papageien,  dann  Producte  ihrer  Tschenas,  wie  Kurakkan,  Mais, 
(.’apsicumschoten  u.  s.  f.  (siehe  oben,  Seite  408,  die  von  ihnen  gepflanzten  A^egetabilien). 
Sie  begehren  dagegen  Tuch,  Thongeschirr,  Alctallschüsseln,  Reis,  Salz,  gesalzene  Fische, 
Betelsachen,  Glasperlen,  Feuerstahl,  Messer  u.  s.  w. 

Das  Geld  kennen  aucli  heutzutage  noch  nicht  alle  Weddas;  die  Culturweddas  an 
der  Küste  aber  nahmen  es  schon  zur  Zeit  des  van  Goens  gerne  an;  er  sagt,  dass  ,, Einige 
nahe  den  Battikaloalanden  nun  auch  Geld,  sowohl  Gold,  als  Silber,  als  Kupfer  kennen 
lernen;  am  meisten  halten  sie  auf  Gold,  wie  auf  ein  Heiligthum.“ 

Die  Widersprüche  der  späteren  Autoren  über  das  Verhalten  der  AVeddas  zum  Gehle 
erklären  sich  aus  den  verschiedenen  Beobachtungsstationen;  jedenfalls  darf  behauptet  wer- 
den, dass  Natnrweddas,  welche  sogar  schon  seit  mehreren  Jahren  angesiedelt  sind,  beim 
Empfang  von  Silbermünzen  recht  gleichgiltig  bleiben.  Sie  verlangten  von  uns  immer  in 
erster  Linie  etwas  für  den  Magen;  jemals  um  Geld  angegangen  worden  zu  sein,  können 
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wir  uns  nicht  Grinnern;  es  ist  der  Bettel  nach  Geld  noch  nicht  bei  ihnen  entstanden; 
dagegen  deuteten  sie  immer  auf  ihren  leeren  Bauch,  wenn  sie  weit  hergekommen  waren, 
worauf  wir  ihnen  dann  gleich  für’s  Erste  Reis  abkochen  liessen.  Als  Ablohnung  schenkten 
wir  je  ein  Määsschen  Reis,  eine  Handvoll  Salz,  einige  Tabaksblätter  und  ein  Stück  Tuch, 
welches  besonders  die  Frauen  immer  verlangten.  Gaben  wir  dem  Einen,  welcher  für  die 
Gesellschaft  den  Sprecher  machte,  eine  Silbermünze,  so  nahm  er  seine  Axt  und  that  so,  als 
wollte  er  die  Münze  spalten;  dann  sah  er  nach  uns  auf  und  sagte,  er  könne  sie  nicht 
zertheilen,  wir  sollten  den  Anderen  auch  welche  schenken  (siehe  auch  Seite  519).  Legten 
wir  dann  Jedem  noch  zum  üebrigen  ein  kleines  Silbermünzchen  hin,  so  wurde  nie  noch 
mehr  davon  verlangt.  In  Mahaoya  sagte  uns  der  alte  Wedda  Sella,  nachdem  wir  ihm  ein 
Rupiestück  gegeben  hatten,  er  könne  das  ja  nicht  essen,  er  wolle  es  aber  sein  Leben 
lang  aufbewahren;  dann  bat  er  um  Reis.  Die  Leute  von  Wewatte  kannten  das  Geld  schon 
besser  und  zeigten  sich  begieriger  darnach;  das  Erste,  was  sie  verlangten,  war  aber  doch 
immer  etwas  zu  essen.  Sie  beklagten  sich  bei  uns,  ihr  singhalesischer  Vorgesetzter  nehme 
ihnen  das  Geld  ab,  welches  sie  von  Europäern  geschenkt  bekommen  hätten.  Dies  konnte 
der  Singhalese  jedenfalls  leicht  durch  Drohungen  mit  der  englischen  Regierung  erreichen. 

Deschamps  Aussage:  Geld  kennt  die  Mehrzahl  der  Weddas  heute  sehr  wohl,  sie 
weisen  es  nicht  zurück,  sondern  verlangen  es  sogar,  bezieht  sich  auf  die  von  ihm  unter- 
suchten Wewatteweddas.  Er  fügt  bei:  „Ein  Bankbillet  refüsierten  sie  mit  Verachtung." 

Wenn  Stevens  berichtet:  Geld  hat  nicht  den  leisesten  Werth  für  sie,  so  ist  dies 
auch  für  die  Nilgalaweddas,  welche  er  vor  sich  hatte,  nicht  ganz  richtig;  auch  Diese 
nehmen  es  vielmehr  an,  wenn  sie  es  geschenkt  bekommen.  Auch  geht  er  in  seiner 
Aeusserung:  Vom  Handel  haben  sie  keine  Idee,  selbst  für  die  Nilgalaweddas  zu  weit. 
Bailey  sagt  schon  einige  zwanzig  Jahre  vorher  von  den  Weddas  dieses  Districtes:  Geld 
verachten  sie  nicht,  wie  Tennent  glaubt,  sie  verstehen  auch  das  Wort  Rupie.  Dagegen 
ist  Tennent’s  Bemerkung  richtig:  Silber  nehmen  sie  ohne  offene  Erregung  entgegen. 

Wir  halten  es  für  sehr  wohl  möglich,  dass  noch  auf  den  Höhen  des  Danigala, 

9 

Degala,  Omuna  und  anderer  Felshügel  zwischen  dem  Maduruoya  und  Mahaweliganga  Na- 
turweddas  leben,  welche  noch  nie  Münzen  gesehen  haben  und  sie,  falls  sie  von  denselben 
zu  sehen  bekommen,  nur  als  Schmuckgegenstände  schätzen.  Von  den  Weddas  des  Omuna 
berichtet  Kriekenbeek:  Sie  gaben  uns  etwas  Honigwabe;  von  einer  dafür  gegebenen 
Rupie  kannten  sie  offenbar  nicht  den  Gebrauch,  und  Hoffmeister  sagt  von  den  ihm  vor- 
geführten Naturweddas:  Geld  wurde  vertheilt,  aber  sie  kannten  es  nicht;  es  brauchte  viel 
Redens,  um  sie  verstehen  zu  machen,  dass  Kupfer  von  geringerem  Werthe  sei,  als  Silber. 

Unserer  Vermuthung,  dass  in  den  von  den  Weddas  geformten  „Wachskäschen“ 
eine  Art  Tauschgeld  sich  herausgebildet  haben  könnte,  haben  wir  oben  (Seite  447)  Aus- 
druck gegeben. 
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Eingriffe  der  umgebenden  Culturvölker  in  das  Leben  der  Weddas. 

Besteuerung  der  Weddas.  Unter  der  sin ghalesi sehen  Herrschaft  wurden  jene 
Weddas,  welche  in  Folge  des  Umstandes,  dass  sie  an  den  Grenzen  ihrer  Districte  lebten, 
mit  den  Singhalesen  in  Berührung  kamen,  zur  Entrichtung  eines  kleinen  Tributes  heran- 
gezogen, welcher  in  einer  bestimmten  Quantität  Honig,  Wachs,  Trockenfleisch  und  Elfen- 
bein bestand.  AYenn  Joinville,  wie  wir  oben  (Seite  535)  gesehen  haben,  berichtet,  dass 
die  Weddas  einmal  im  Jahre  zwei  Gesandte  zum  König  nach  Kandy  mit  Honig  und 
anderen  kleinen  Geschenken  schickten,  so  haben  wir  in  diesen  Abgesandten  niclit  Vertreter 
aller  Weddas  überhaupt  zu  sehen,  sondern  nur  die  eines  bestimmten,  nicht  näher  be- 
zeichneten  Clans  oder  einer  Warge  (siehe  oben  Seite  478).  So  berichtet  denn  Percival 
jedenfalls  mit  Recht,  dass  die  Weddas  des  Innern,  das  heisst,  wie  er  sich  ausdrückt,  Die- 
jenigen, welche  an  den  Grenzen  der  Berg-  und  Seeprovinzen  (nämlich  im  östlichen  Nieder- 
lande) leben,  weder  die  singhalesische , noch  die  holländische  und  britische  Regierung 
durch  Tributabgabe  anerkannt  haben. 

Die  in  der  Umgegend  von  Alutnuwara,  einer  zur  Zeit  der  singhalesischen  Herr- 
schaft wichtigen  Stadt  im  Bintennedistrict , am  Ost-Fusse  des  Centralgebirges,  lebenden 
Naturweddas  verhielten  sich  nach  Percival  in  der  Entrichtung  des  ihnen  auferlegten 
Tributes  folgendermaassen:  Sie  bängten  die  in  Honig  und  Trockenfleisch  l^estehende  Ab- 

gabe heimlich  an  einen  Baum,  worauf  dieselbe  von  den  in  der  dortigen  Gegend  lebenden 
Culturweddas  abgenommen  und  dem  singhalesischen  Steuereinnehmer  in  Alutnuwara  über- 
bracht wurde.  Letztere  sahen  die  Naturweddas  sehr  selten  und  hielten  es  für  gefährlich, 
mit  ihnen  zusammenzutreffen.  Der  singhalesische  Steuerbeamte  ferner  hatte  nie  persönlichen 
Verkehr  mit  jenen  Naturweddas  und  hätte  auch  den  Tribut  nicht  eintreiben  können,  wenn 
derselbe  nicht  freiwillig  auf  die  beschriebene  Art  entrichtet  worden  wäre;  aber  kein  Bei- 
spiel sei  bekannt  geworden,  dass  sie  es  unterlassen  hätten.  Wie  sich  die  Naturweddas  l)ei 
ihrem  Tauschhandel  selber  nicht  zeigten  (siehe  oben  Seite  555),  so  also  auch  nicht  bei 
der  Entrichtung  ihres  Tributes;  es  lässt  sich  im  Geheimhandel  und  in  der  geheimen  Steuer- 
entrichtung eine  Analogie  erkennen. 

Heutzutage  werden  die  Weddas  von  der  englischen  Regierung  besteuert,  wenigstens 
diejenigen,  welche  Tschenacultur  betreiben,  ln  Mudagala  in  der  Nähe  des  Omuna  erfuhren 
wir,  dass  sie  drei  Rupies  im  Jahr  eine  Jeder  für  ihre  Tschena  zu  zahlen  hätten,  was  ihnen 
sehr  schwer  falle,  wie  sie  uns  klagten.  Die  Weddas  im  Districte  von  Tamankaduwa,  östlich 
vom  Mahaweliganga,  müssen  Jeder  im  Jahre  anderthalb  Rupies  entrichten.  In  Kaluwangkeni 
an  der  Küste  berichtete  man  uns,  es  sei  Einer  in  Battikaloa  in’s  Gefängniss  gesperrt  worden, 
weil  er  die  Steuer  nicht  habe  bezahlen  können.  Wenn  wir  nun  aber  bedenken,  dass  viele 
Weddas  gegen  ihren  eigenen  Willen  von  der  englischen  Regierung  gezwungen  werden,  ihr 
freies  Höhlenleben  aufzugeben  und  Tschenacultur  zu  treiben,  so  muss  die  Einforderung 
jener  Steuer  als  hart  und  ungerecht  erscheinen.  Dazu  kommt  noch  der  weitere  Uebelstand, 
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dass,  wie  wir  oben  (Seite  559)  gezeigt  haben,  die  Weddas  den  Werth  des  Geldes  gar  nicht 
eigentlich  kennen,  weshalb  sie  ganz  und  gar  in  die  Hände  der  ihnen  von  der  Regierung 
überstellten  Singhalesen  gegeben  sind.  Diese  entrichten  dann  das  Geld  der  Regierung  und 
saugen  dafür  die  Weddas  aus  bis  aufs  Mark.  Stevens  sagt:  Die  Weddas  werden  von  den 
singhalesischen  Aratschis,  Korales  und  Ratamahatmayas  schamlos  ausgebeutet;  wo  ich 
konnte,  liess  ich  Zurückerstattung  geschehen.  Die  singhalesischen  Vorgesetzten,  fährt  er 
fort,  verlangten  Fleisch,  Honig,  Wachs  und  gäben  vor,  der  Regierungsagent  verlange  das; 
es  sei  aber  schwer,  Evidenz  zu  erhalten,  da  die  Weddas,  wenn  mit  dem  Agenten  confron- 
tiert,  sich  weigerten  zu  sprechen;  jedenfalls,  wie  wir  beifügen,  aus  Furcht  vor  der  Rache 
ihres  singhalesischen  Vorgesetzten. 

In  Wewatte  wurde  uns  zwar  vom  dortigen  singhalesischen  Weddaaufseher  gesagt, 
die  daselbst  lebenden  Weddas  hätten  keine  Steuer  zu  bezahlen;  wir  erwähnten  aber  doch 
oben  (Seite  560)  schon,  dass  uns  die  Wewatteweddas  geklagt  hatten,  ihr  Aratschi  nehme 
ihnen  das  Geld  ab,  welches  sie  von  den  Europäern  erhielten,  und  wir  beobachteten,  wie 
dieser  Mann  eine  gewisse  ängstliche  Unruhe  gegenüber  den  ihm  unterstellten  Weddas  an 
den  Tag  legte. 

Ferner  klagten  uns  die  Weddas  in  Mudagala,  sie  hätten,  wenn  sie  Wild  jagen 
wollten,  einen  Erlaubnissschein  zu  kaufen;  nur  auf  Affen  sei  ihnen  freie  Jagd  gestattet. 
Es  ist  nun  gewiss  sehr  zu  begrüssen,  dass  Wildschutz  angeordnet  wurde;  aber  den  Weddas 
sollte  volle  Jagdfreiheit  zugestanden  werden,  solange  sie  mit  Bogen  und  Pfeil  jagen  und 
nicht  von  Singhalesen  sich  Gewehre  verschaffen;  denn  sie  sind  auf  das  AVild  nothwendig 
angewiesen;  man  könnte  ja  eventuell  die  Bestimmung  treffen,  die  Jagd  mit  Bogen  und 
Pfeil  sei  stets  gestattet.  Die  bestehenden  Jagdgesetze  werden  ausserdem  von  den  Tamilen, 
Singhalesen  und  Indo-Arabern  beständig  umgangen,  und  nur  die  verachteten  Weddas  und 
die  gehassten  Europäer  kommen  eventuell  zur  Anzeige  (siehe  auch  das  auf  Seite  44 
Gesagte). 

So  verschwört  sich  Alles,  um  auch  dem  letzten  Reste  der  noch  halbfreien  Weddas 
das  Leben  zu  verkümmern. 

Verhältniss  der  Weddas  zu  der  singhalesischen  Regierung.  Aus  der  Be- 
arbeitung der  ihm  vorliegenden  Literatur  kam  Virchow  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Weddas  zu 
den  singhalesischen  Königen  in  einer,  wenn  auch  sehr  losen  ünterthänigkeit  standen,  und 
dass  aus  den  Singhalesen  ihnen  Häuptlinge  gesetzt  wurden.  Nach  van  Goens  dagegen 
achteten  die  AA"eddas  den  damaligen  König  Singha  nicht  im  mindesten,  da  ja  Jeder  in  seinen 
Grenzen  Souverän  sei.  Dies  ist  aber  in  seiner  Allgemeinheit  nicht  ganz  richtig;  völlig  ohne 
Einfluss  war  der  König,  wenigstens  auf  die  an  den  Grenzen  ihres  Gebietes  lebenden  Weddas 
nicht,  wie  aus  zwei  Erzählungen  von  Knox,  welche  wir  oben  (Seite  533  und  549)  wieder- 
gegeben haben,  hervorgeht.  Ja  schon  im  vierten  Jahrhundert  wurde,  wie  wir  unten  (Ab- 
schuitt:  Geschichte:  Palladius)  sehen  werden,  jener  Wedda,  welcher  den  Thebaner  fest- 
gehalten zu  haben  angeklagt  war,  vom  singhalesischen  König  mit  Todesstrafe  belegt. 


563 


Wenn  van  Goeiis  von  einem  Oberrichter  spricht,  welchem  die  Weddas  ihre 
Klagen  vorgetragen  haben  sollen,  so  kann  Dieser  auch  nur  ein  singhalesisclier  Beamter 
gewesen  sein,  an  welchen  die  an  den  Grenzen  lebenden  Weddas  in  Fällen  von  Streitig- 
keiten sich  zu  wenden  hatten.  Ihre  sonst  ausgeübte  Selbstrache  war  ihnen  offenbar 
nur  dann  gestattet,  wenn  Jener  seiner  Verpflichtung,  den  Kläger  zu  verhören  und  sein 
Piichteramt  auszuüben,  nicht  nachkam.  Der  diesbezügliche  eigenartige  Bericht  lautet  fol- 
gendermaassen : Der  Wedda,  welcher  klagen  will,  nimmt  einen  grünen  Zweig  und  stellt 
sich  bei  der  Wohnung  des  Richters  unter  einen  Baum,  das  Gesicht  gegen  die  Wohnung 
gerichtet.  Hier  nun  muss  er  zuweilen  mehrere  Tage  warten.  Sind  dann  die  Blätter  des 
Zweiges  verwelkt  und  beginnen  sie  al)zufallen,  und  ist  der  Mann  immer  noch  nicht  ver- 
hört worden,  so  hat  er  das  Recht,  dem  Richter  zu  fluchen,  den  dürren  Zweig  als  Zeuge 
in  die  Erde  zu  stecken  und  sein  eigener  Richter  zu  sein. 

Unter  der  singhalesischen  Herrschaft  wurden  die  Weddas  zuweilen  zum  Kriegs- 
dienst aufgeboten.  Den  diesbezüglichen  Bericht  von  Knox  haben  wir  oben  (Seite  549) 
wiedergegeben  und  verweisen  hiemit  darauf.  Forbes  (29,  tom.  2,  pag.  78)  berichtet: 
„Im  Jahre  1817  wurden  die  Weddas  durch  den  Einfluss  ihrer  singhalesischen  Vorgesetzten 
dahin  gebracht,  dem  Aufruhr  gegen  die  britische  Regierung  sich  anzuschliessen.  “ 

Europäisierun  g.  Geleitet  von  der  irrthümlichen  Meinung,  die  Naturweddas  seien 
in  ihrer  Bedürfniss-  und  infolgedessen  Besitzlosigkeit  als  unglückliche  Menschen  zu  bemit- 
leiden, und  wohl  auch  getrielmn  von  dem  Gefühl,  die  absolute  Ereiheit  dieser  Menschen 
passe  nicht  mehr  gut  zu  einem  europäisch  gedachten  Staatswesen,  endlich  erfüllt  von  der 
Hoffnung,  die  in  festen  Ansiedelungen  Versammelten  der  christlichen  Religion  zuführen  zu 
können,  wurde  Ende  der  dreissiger  Jahre  der  Anfang  dazu  gemacht,  die  auf  den  Fels- 
hügeln, in  den  Wäldern  und  auf  den  Grasflächen  sich  herumtreibenden  Naturweddas  zur 
Ansiedelung  und  zur  Bel)auung  des  Bodens  zu  locken  und  zu  nöthigen.  Wir  folgen  in 
der  Schilderung  der  diesbezüglichen  Vorgänge  zunächst  Tenn  ent. 

Der  englische  Gouverneur  J.  A.  Stewart  Mackenzie  versuchte  im  Jahre  1838 
von  Battikaloa  aus  zu  den  Weddas  vorzudringen,  um  ihre  Zustände  einer  Untersuchung 
zu  unterwerfen,  welche  ein  Eingreifen  der  englischen  Regierung  vorbereiten  sollte.  Er  wurde 
aber  durch  einen  Eieberanfall  verhindert,  sein  Vorhaben  auszuführen  und  l)cauftragte  nun 
Herrn  Ath ertön,  einen  Regierungsbeamten  in  Battikaloa,  und  ausser  Diesem  einige  metho- 
distische  Missionare,  sich  mit  den  Weddas  in  Verbindung  zu  setzen  und  ihnen,  falls  sie  von 
ilirem  freien  Leben  lassen  und  den  Boden  bel)auen  wollten,  Land,  Häuser,  Culturpflanzen- 
samen  und  Werkzeuge  anzubieten.  Daraufhin  begaben  sich  Herr  Atherton  und  ein 
wesleyanischer  Missionar,  wie  wir  vermuthen,  Herr  Stott,  nach  dem  Weddalande  und 
zwar  zunächst  nach  einer  Niederlassung  von  Culturweddas ; denn  Tennent  berichtet 
von  einem  daselbst  befindlichen  Gemeinwesen  von  sieben  Familien.  Hernach  wandte 
man  sich  auch  noch,  wie  es  scheint,  an  Naturweddas.  Von  Diesen,  lesen  wir,  nahmen 
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Viele  die  Offerte  an;  sie  wiesen  es  aber  entschieden  ab,  von  der  unmittelbaren  Nachbar- 
schaft ihres  Waldes  (sollte  heissen  ihres  Jagdgrundes)  sich  zu  entfernen. 

Es  wurden  nun  drei  Niederlassungen  gegründet,  nämlich;  Vitpannamadi  (Autor; 
Crowther)  oder  Vipammadu  (Autor;  Tennent),  ümani,  richtiger  Omuna,  und  Watangala- 
wela  (Autor;  Crowther)  oder  Villengelavelly  (Autor;  Tennent).  Die  erste  dieser  An- 
siedelungen liegt  vermuthlich  irgendwo  zwischen  Erawur  und  dem  Omuna,  die  zweite, 
Omuna,  am  Fusse  des  so  genannten  Felsens,  die  dritte  ist  wohl  das  heutige  Balanggala- 
wela  im  Pallegamadistrict.  Nun  erzählt  Tennent  weiter;  Man  baute  Hütten  für  sie,  wies 
ihnen  Reisland  an,  grub  Brunnen,  pflanzte  Kokospalmen;  sie  bekamen  Samen,  Hacken, 
Aexte,  Kleider,  Nahrung.  Ferner  wurde  in  jeder  Niederlassung  ein  Schulhaus  erbaut,  und 
man  schickte  singhalesische  Schulmeister  hin.  Nach  Crowther  wurden  die  Schulen  auf 
persönliche  Kosten  des  Gouverneurs  Mackenzie  errichtet. 

Dieser  Versuch,  den  Weddas  Schulbildung  beizubringen,  schlug  fehl;  wir  können 
annehmen,  dass  der  Schulunterricht  schon  ungefähr  nach  sieben  Jahren  in  diesen  An- 
siedelungen wieder  eingestellt  wurde.  In  der  ersten  Niederlassung  Vitpannamadi  führten 
sich  nach  Tennent  die  Schulmeister  schlecht  auf,  und  die  Weddas  zerstreuten  sich  wieder. 
Demnach  würde  diese  Ansiedelung  schon  längst  nicht  mehr  existieren.  Die  Schule  von 
Omuna  wurde  nach  Tennent  1847  geschlossen,  weil  die  Kinder  nicht  herkamen;  sie 
war  sehr  Avahrscheinlich  1840  gegründet  gewesen.  So  schrieb  denn  der  Reverend  Gillings 
1853  mit  Recht;  „Früher  waren  Schulen  etabliert;  aber  darauf  verwendete  Arbeit  und 
Geld  waren  umsonst.  Die  Weddas  haben  keinen  Geschmack  am  Lernen  und  brauchen 
ihre  Kinder,  um  sie  im  Wald  nach  Nahrung  zu  begleiten.  Ihre  gegenwärtigen  Sitten 
sind  sicherlich  zu  nomadenhaft,  um  irgend  eine  Ermuthigung  zu  systematischen  An- 
strengungen für  ihren  Unterricht  zu  gewähren.“  Bailey  sagt;  Eine  vor  zehn  Jahren  (also 
Avohl  1853)  in  Bintenne  von  der  Regierung  eingerichtete  Schule  schlug  fehl. 

Die  Versuche,  die  Weddas  mit  Hilfe  der  Schule  zu  europäisieren,  Hess  man  als 
gescheitert  gelten;  den  Plan  indessen,  die  Naturweddas  aus  ihrer  Freiheit  herauszu- 
nöthigen  und  an  bestimmten  Plätzen  als  Tschenabauern  anzusiedeln,  verfolgte  man  con- 
sequent  weiter.  Gewisse  Singhalesen  erhalten  den  Auftrag,  die  Weddas  heranzuziehen  — 
mit  Hilfe  Avelcher  Drohungen  oder  Versprechungen,  scheint  gleichgiltig  zu  sein  — , und 
es  Averden  ihnen  die  Angesiedelten  unterstellt.  Diese  singhalesischen  Aufseher  führen 
verschiedene  Titel,  wie  Widane,  Aratschi,  Korale,  Ratamahatmaya,  je  nach  ihrer  sonstigen 
officiellen  Stellung  unter  ihren  eigenen  Leuten,  und  sie  haben  die  Weddas  im  Bau  a"oii 
Rinden-  und  Lehmhütten  und  in  der  Bearbeitung  des  Bodens,  im  Säen  und  Ernten,  zu 
unterrichten.  Zugleich  wurde  ihnen  der  Auftrag,  die  in  der  Umgebung  der  Niederlassung 
etAva  noch  frei  lebenden  Naturweddas  zur  Ansiedelung  heranzunöthigen.  Durch  Drohungen 
mit  dem  englischen  Gouvernements- Agenten  gelingt  dies  bei  der  Mehrzahl.  Im  Nilgala- 
district  sagte  man  uns  1885,  die  Leute  der  Ansiedelung  Kolonggala  seien  A^or  ZAvei 


Jahren  auf  Befehl  der  Piegierung  ans  ihren  Höhlen  geholt  und  in  das  Dorf  gebracht 
AYorden,  avo  nun  der  singhalesische  Widane  sie  zu  beaufsichtigen  habe.  In  Kalodai  kannte 
der  dortige  Ratamahatmaya  keine  frei  lebenden  Weddas  mehr;  Alle  hätten  sich  auf  Be- 
fehl der  englischen  Regierung  nach  den  Dörfern  gezogen.  Der  Wedda  Pereman  von 
KaluAvangkeni  an  der  Küste  gab  uns  an,  er  und  seine  Freunde  seien  früher  frei  geAvesen, 
erst  ihr  jetziger  tainilischer  Vorgesetzter  habe  sie  angesiedelt  und  ihnen  auf  Befeld  der 
Könicfin  Victoria  Land  o-egeben. 

o O O 

Sind  nun  aber  die  Weddas  einmal  angesiedelt,  so  Averden  sie  auch  besteuert,  und 

da  sie  mit  dem  Cf  ekle  sich  nicht  auskennen,  gerathen  sie  in  die  Hände  ihrer  singhalesi- 

schen  Aufseher,  Avelche,  Avie  Avir  oben  schon  ausführten,  (Seite  562)  die  Steuer  für  sie  ent- 
richten und  denen  sie  nun  dafür  Sklavendienste  thun  müssen.  Wir  halten  dies  für  die 

Regel,  Avenn  Avir  auch  eventuelle  Ausnahmen  gerne  einräumen.  Immerhin  sind  wir  der 

Meinung,  dass  es  nicht  recht  sei,  die  Naturweddas,  Avelche  frei  bleiben  Avollen,  auf  die  ge- 
schilderte Weise  den  Singhalesen  in  die  Hände  zu  gel)en;  Avir  sollten  diese  frei  Geborenen 
nicht  nöthigen,  den  harten  Boden  „im  ScliAveisse  ihres  Angesichtes“  zu  liebauen  und  ihnen 
so  das  Joch  einer  Cultur  auflegen,  Avelche  sie  gar  nicht  begehren  (vergleiche  die  Aeusserung 
des  Knaben  und  des  Gefangenen,  Seite  530)  und  durch  Avelche  sie  in  moralischer  Be- 
ziehung nur  verdorben  Averden  können,  gleichgültig,  ob  diese  Cultur  nun  die  indische 
oder  die  europäische  ist.  So  sagt  auch  Hartshorne;  „Es  ist  der  Ueberlegung  Averth, 
ob  die  Weddas  avoIiI  durch  die  Wohlthaten  Avestlicher  Moralität  und  Civilisation  er- 
leuchtet Averden  können.“  Es  ist  deshalb  zu  Avünschen,  dass  die  Beeinflussung  der  Natur- 
Aveddas  durch  die  Singhalesen  verboten  Averde,  und  dass  Jenen  von  den  schon  angesiedelten 
Weddas,  Avelche  nach  ihren  Bergen,  ihren  Jagdgründen,  ihrer  alten  Freiheit  zurückkehren 
Avollen,  erlaubt  Averrle,  dies  zu  thun.  Lassen  Avir  dieseii  geringen  Rest  der  UrbeAvohner 
Ceylons  auf  ihren  Felshügeln  in  ihrer  Unabhängigkeit  und  ihrer  stolzen  Verachtung  aller 
Culturbedürfnisse  unangetastet;  denn  von  den  Naturweddas  gilt  das  Wort,  Avelches  Hero- 
dot  am  Schlüsse  seines  Werkes  von  den  alten  Persern  sagt:  „Sie  ziehen  es  vor,  ein  mageres 
Land  zu  beAvohnen  und  Herrsclier  zu  sein,  als  die  Ebeue  zu  besäen  und  zu  Knechten 
Anderer  zu  Averden,“.  und  so  gelte  denn  für  das  Weddaland  der  Satz:  „Auf  den  Bergen 

ist  Freiheit.“ 

Impfung  der  Weddas.  Man  hat  die  Cultimveddas,  Avenigstens  die  an  der  Küste 
lebenden,  auch  impfen  lassen.  Das  hat  nun  eine  geAvaltige  Angst  vor  den  Europäern,  liesonders 
unter  den  Frauen  und  Kindern,  verbreitet.  In  Kalkuda  rannten  alle  W^eiber  mit  einem 
Male  Aveg,  als  Avir  ankamen;  Eine  von  ihnen  schlich  sich,  um  nicht  gesehen  zu  Averden, 
auf  allen  Vieren  nach  dem  Buschwerke  zu,  sprang  dann  auf  und  rannte  Aveg.  Knaben, 
Avelche  auf  dem  Zaun  des  Dorfes  gesessen  waren,  hatten  unsere  Ankunft  angezeigt.  Als 
man  die  Impfung  vornehmen  wollte,  so  erfuhren  Avir,  seien  Alle  in  das  BuscliAverk  gerannt, 
man  sei  dann  hinter  her  und  habe  sie  nur  mit  Mühe  fangen  können.  Als  uns  auf  Be- 
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fehl  des  Vorgesetzten  einige  weibliche  tamilisierte  Cnlturweddas  zugeführt  wurden,  schrieen 
Alle  so  lange,  bis  es  uns  gelang,  sie  durch  Zureden  zu  beruhigen.  Wir  haben  nichts  davon 
gelesen  oder  gehört,  dass  die  Pocken  bei  den  Weddas  je  verheerend  aufgetreten  wären 
und  neigen  uns  deshalb  zu  der  Ansicht,  dass  es  besser  wäre,  den  Impfzwang  nicht  auf  sie 
auszudehnen,  weil  Gewaltthätigkeiten  dabei  nicht  vermieden  werden  können. 

Christianisierung.  In  den  drei  Niederlassungen,  weiche  wir  oben  (Seite  564) 
erwähnt  haben,  wurden  gleich  bei  ihrer  Gründung  und  mit  der  Errichtung  von  Schul- 
häusern auch  Versuche  gemacht,  die  dort  zusammengebrachten  Weddas  zur  Annahme 
der  christlichen  Religion  zu  bewegen.  Der  Missionar  Crowther,  welcher  im  Jahre  1842 
die  Niederlassungen  bereiste,  meldet  darüber  Folgendes:  In  Vitpannamadi  seien  mehrere 
Weddas  auf  der  Jagd  gewesen;  die  Zurückgebliebenen  seien  des  Abends  versammelt 
worden,  und  sie  hätten  dann  kurze  geistliche  Ansprachen  durch  Vermittlung  eines  Dol- 
metschers erhalten.  Desgleichen  in  Omuna  (ümani);  sie  hätten  hier  den  Ansprachen 
mit  grosser  Bereitwilligkeit  zugehört.  Er  sagt:  Ihre  Tänze  (Crowther  nennt  diese, 
wie  auch  Tennent,  mit  Unrecht  Teufelstänze,  siehe  oben  Seite  512)  hätten  sie  auf- 
gegeben, und  das  ganze  Volk  sei  jetzt  offenbar  zubereitet,  wie  er  sich  ausdrückt,  Worte 
zu  hören,  durch  welche  sie  gerettet  werden  könnten.  Im  dritten  Dorfe  Balanggala- 
wela  (Watangalawela  Crowther)  habe  man  die  Anwesenden  versammelt  und  mittelst 
solcher  einfacher  Sätze  katechisiert,  als  man  sie  zu  verstehen  für  fähig  hielt.  Die  Tänze 
hätten  sie  aufgegeben. 

Der  hier  dargelegte  Erfolg  der  christlichen  Mission  war  indessen  nur  ein  schein- 
barer. Schon  Crowther  selbst  scheinen  diesbezügliche  Zweifel  aufgestiegen  zu  sein;  denn 
er  fügt  seinem  Berichte  bei:  „Es  würde  voreilig  und  einigermaassen  gewagt  sein,  selbst 
betreffs  Derer,  welche  getauft  worden  sind,  zn  schliessen,  dass  sie  zu  neuen  Geschöpfen 
in  Christo  Jesu  gemacht  worden  sind,  im  Sinne,  in  welchem  wir  die  Worte  verstehen. 
Das  gewünschte  Resultat  darf  noch  nicht  als  garantiert  angesehen  werden.  Es  ist  das 
Urtheil  des  Herrn  Stott  sowohl,  als  mein  eigenes  und  das  des  Herrn  Percival,  dass 
unsere  Freunde  in  der  Heimath  vor  der  Gefahr  bewahrt  werden  sollten,  eine  ungebührliche 
relative  Wichtigkeit  demjenigen  beizulegen,  was  unter  den  Weddas  angefangen  wurde,  und 
dass  Herrn  Stott ’s  grosses  Werk  und  hauptsächlicher  Erfolg  in  Battikaloa  selbst  und  in 
den  Dörfern  besteht,  welche  den  See  (sollte  heissen  die  Lagune)  umgeben,  in  welchem 
dieser  Ort  liegt,  und  speciell  unter  den  Katholiken  (Papists)  und  hie  und  da  ein  paar 
Mohammedanern.“  Es  wurden  nun  aber  doch  eine  grössere  Anzahl  von  Weddas  getauft, 
nach  Gillings  bis  1844  163  Männer,  48  Frauen  und  85  Kinder,  wie  er  beifügt,  auf  Be- 
kenntniss  des  Glaubens  an  Christus  hin  und  die  Willigkeit,  ihren  Aberglauben  aufzugeben; 
„aber  fast  Alle  von  Diesen,  heisst  es  weiter,  sind  wieder  zu  ihren  früheren  Gewohnheiten 
und  Narrheiten  zurückgekehrt.  Was  sie  früher  hörten,  haben  sie  vergessen.“  So  konnte 
denn  Kriekenbeek  schon  1849  sagen:  Omuna  ist  eine  Weddaniederlassung  und  war 
einst  eine  Missionsstation. 


Die  Küstemveddas  fand  (lillings  tractabler  und  hoffnimgsvoller,  sie  seien  mit  den 
leitenden  Wahrheiten  des  Christenthinns  erträglich  l)ekannt  gemacht. 

Heutzutage  ist  das  Alles  zurückgegangen;  dem  Census  1881  zufolge  (60,  pag. 
181:)  ist  von  den  noch  existierenden  Weddas  nur  ein  einziges  und  zwar  ein  männliclies 
Individuum  Christ. 

Dem  Dargelegten  zufolge  sind  also  die  Aeusserungen  von  Tennent  über  die 
Christianisieruno;  der  Weddas  als  unrichtig  zu  bezeichnen.  Von  den  in  Omuna  Angesiedel- 
teil  sagt  er;  Alle  wurden  Christen  und  gaben  die  Teufelstänze  auf,  und  von  den  Küsten- 
weddas  lesen  wir:  Die  grosse  Mehrzahl  wurde  christlich,  wesleyanisch;  in  sehr  wenigen 
Jahren  werden  ihre  Sitten  ganz  verändert  sein.  Das  von  Tennent  Gesagte  war  schon 
damals  unriclitig,  als  er  die  Insel  verliess;  es  war  dies  1849  der  Fall;  heutzutage  hat 
es,  wie  wir  gesehen  haben,  gar  keine  Geltung  mehr. 

Yirchow  constatiert  Folgendes  (115,  pag.  12):  „Thatsache  ist,  dass  alle  Versuche, 
die  Weddas  zur  Sesshaftigkeit  und  zu  einer  höheren  Cultur  zu  bringen,  in  noch  höherem 
Maasse  gescheitert  sind,  als  die  Versuche,  den  Australiern  eine  eigentliche  Civilisation  bei- 
zubringen. Piegierungsbeamte  und  Missionäre  sind  unter  ihnen  thätig  gewesen  viele  Jahre 
lang,  aber  ihre  Erfolge  waren  ganz  äusserlicli. 

Wie  oben  von  uns  ausgeführt,  hat  man  die  grosse  Mehrzahl  der  Weddas  durch 
Anwendung  indirecter  Gewalt  zu  einer  geAvissen  Sesshaftigkeit  allerdings  gebracht,  aber 
wider  ihren  eigenen  Willen,  und  die  Meisten  werden,  so  bald  es  ihnen  gestattet  wird, 
dire  Tschena  Jedem  überlassen,  der  sie  will,  und  sicli  wieder  zur  Freiheit  zurückAvenden. 
de  Butts  verkündete  1841  das  Richtige,  Avenn  er  sagte  (17,  pag.  152):  „Die  Reize  jenes 
hohen  Grades  von  Freiheit,  welcher  dem  AAulden  Zustande  zukömmt  und  nicht  mit  den 
Zielen  und  GeAvohnheiteii  civilisierten  Lebens  zusammen  bestehen  kann,  aaTivI  Avahr- 
scheinlicli  die  moralische  Unterjodiung  dieses  interessanten  Volkes  für  viele  Jahre  ver- 
zögern. Heutzutage  ist  nun  aber  doch  leider  diese  „moralische  Unterjochung“  der  Weddas 
nahezu  vollendet. 

Die  Sprache. 

Um  mit  dem  Worte  „Wed da“  selbst  zu  beginnen,  AAmmit  der  ceylonesische  Urstamm 
bezeichnet  Avird,  so  ist  zunächst  der  Buchstabe  e so  auszusprechen,  als  läge  er  in  der  Mitte 
zwischen  e und  ä.  Al  Avis  deutet  dies  durch  einen  Punkt  unter  dem  e an,  indem  er 
Wedda  schreibt;  Avir  Averden  ihm  für  mehrere  unten  aufzufülirende  singhalesische  Worte 
folgen.  Nevill  schreibt  Väddas,  Avie  schon  Knox  im  17.  Jahrhundert,  indem  dessen  „Vad- 
dah“  englisch  ausgesprochen  als  Vaedda  zu  lesen  ist;  ebenso,  AA'ie  oben  (Seite  542)  schon 
erwähnt,  Boyd.  In  der  That  sprechen  auch  die  Weddas  selbst  das  ä grell  aus,  AAÜe  AA'ir 
uns  iilierzeugt  haben,  ebenso  thun  dies  die  Singhalesen  niederer  Kaste ; die  höheren  Stände 
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mildern  das  ä zu  e ab.  Die  Bezeichnung  Wedda  ist  sehr  alt,  wie  aus  der  Erzählung  des 
Thebaners  im  vierten  Jahrhundert  hervorgeht,  welcher  sie  BiS-oäSeg  nennt  (Tractat  des  Pal- 
la diu  s,  80);  wir  kommen  unten  im  Abschnitt:  Geschichte  auf  diese  Schrift  zurück.  Ja 
noch  früher,  im  zweiten  Jahrhundert,  finden  wir  von  Ptolemäus  einen  der  weddaischen 
ürstämme  Vorderindiens  mit  dem  Namen  Brioddag  bezeichnet  (89,  lib.  VII,  cap.  2,  § 15). 
Das  /3  wurde  aber  nach  Blass  (13,  pag.  97  und  106;  ferner  Tenn  ent  110,  tom.  II,  pag.  139, 
Anmerkung)  vom  zweiten  Jahrhundert  an  wie  w ausgesprochen,  sodass  also  schon  vor 
c.  1700  Jahren  die  weddaischen  ürstämme  mit  dem  Namen  Wedda  bezeichnet  wurden. 

So  ist  denn  auch  die  von  mehreren  Autoren  gebrauchte  Schreibart  Bedda  statt 
Wedda  unrichtig.  Goonetilleke  sagt  darüber  folgendes  (34,  tom.  1,  pag.  26):  Einige 

haben  vermuthet,  der  correcte  Name,  sie  zu  bezeichnen,  sei  Beddo,  wilde  Menschen,  von 
bedda,  Buschwald;  es  ist  indessen  gewiss,  dass  die  Singhalesen  niemals  von  den  Weddas 
als  von  Beddas  sprechen.“ 

Wir  selber  haben  deutlich  Wäddo  (Pluralis  von  Wädda,  siehe  unten)  gehört  mit 
dem  deutschen  w,  welches  im  Englischen  mit  v wiedergegeben  wird. 

Nach  Alwis  bedeutet  das  Wort  Wedda  so  viel  als  Bogenschütze;  Nevill  (74. 
pag.  110)  findet  diese  Auffassung  mit  Recht  bedenklich,  da  vor  Einführung  der  Feuer- 
waffen durch  die  Portugiesen  der  Gebrauch  des  Bogens  nichts  Auszeichnendes  an  sich  ge- 
habt habe.  So  trifft  Bailey  gewiss  das  Richtige,  indem  er  Wedda  mit  Jäger  übersetzt;  ferner 
sagt  Hartshorne:  „Das  entsprechende  Sanskritwort  ist  vyadha,  welches  nach  Wilsons 
Auslegung  einen  Jäger  bedeutet,  oder  Einen,  der  durch  Erlegung  von  Wild  lebt.“  (Wilsou, 
Glossary  of  revenue  and  judicial  terms,  citiert  nach  Bailey,  6,  pag.  280,  Anmerkung). 
Nach  Virchow  ist  M.  Müller  mit  dieser  Deutung  einverstanden.  Goonetilleke  schreibt 
(34,  tom.  1,  pag.  26):  „Vedda  ist  der  nom.  sing,  und  veddo  der  nom.  plur.  von  vedi  (rohe, 
„crude,“  Form),  gleichwerthig  dem  Sanskrit  vyadha.  Einer,  welcher  durchbohrt,  ein  Jäger. 
Das  Wort  hat  also  nicht  auf  den  wilden  Zustand  dieses  Volkes  Bezug,  sondern  auf  ihre 
Hauptlebensbeschäftigung,  die  Jagd  mit  Bogen  und  Pfeil.“  Ausserdem  werden  auch  sing- 
halesische  und  tamilische  Jäger  Weddas  genannt,  da  sich  mit  diesem  Worte  kein  anthro- 
pologischer Begriff  bei  den  Eingeborenen  von  Ceylon  verbindet.  So  sagt  schon  Bailey: 
„Das  Wort  Wedda  als  solches  bedeutet  nicht  eine  besondere  Rasse,  es  bezeichnet  einfacji 
einen  Jäger  und  wird  in  Indien  allgemein  auf  die  ursprünglichen  oder  barbarischen  Stämme 
angewandt“  (6,  pag.  280;  vergleiche  auch  über  die  Bezeichnung  Wedda  in  Vorderindien 
Jagor,  49,  pag.  172). 

Oefter  freilich  als  Weddas  nennt  man  die  singhalesischen  und  tamilischen  Jäger 
Wanniyas  (siehe  auch  Parker,  81);  aber  auch  ächte  Naturweddas  werden  da  und  dort 
Warmiyas  genannt,  z.  B.  im  Nilgaladistrict;  dabei  wird  das  Wort  Wanniya  dem  Eigennamen 
angehängt,  z.  B.  Kairawanniya,  Randunawanniya. 


Die  Art  und  Weise  der  Weddas,  zu  spreclieu,  ist  oft  höchst  seltsam.  Die- 
seliDeii  pflegen,  wenn  sie  vor  Europäer  gebracht  werden,  alle  ihre  Antworte]!  laut  schreiend, 
ja  brüllend  zu  ertheilen,  so  dass  die  Worte  sich  anhören,  wie  tief  ans  der  Brust  mit  Gewalt 
hervorgekeucht.  Dies  erfuhr  schon  der  Anonymus  1823  und  nacfi  ihm  andere  Autoren. 
Nevill  sagt;  ..Die  Sprache  geschieht  mit  vollem  Athem  mit  Brust-  und  Keljlnndulationen 
während  des  Ansstossens.  Nach  Schluss  des  Satzes  wird  der  Rest  des  Atheins  mit  verlänger- 
ter und  betonter  Aeusserung  der  letzten  Silbe  ausgestossen. “ Stevens  scfireibt;  „Es  gieffl 
kaum  etwas  misstönenderes,  als  ihre  Sprache,  wenn  plötzlich  mit  Fremden  confrontiert; 
es  ist,  als  stände  dann  der  AVedda  unter  grosser  Furcht.“  Nach  Deschamps  „legen  sie 
in  die  einfachsten  Worte  den  Accent  des  Zornes.“  Diese  Sitte  machte  ancli  auf  uns  An- 
fangs einen  äusserst  fremdartigen  Eindruck,  und  es  ist  dieses  rauhe  Hervorbrällen  der  An- 
reden und  Antworten  für  die  Naturweddas  so  charakteristisch,  dass  wir  dnrcli  den  Aus- 
druck des  Plinius:  „oris  sono  truci“  sofort  an  unsere  Weddas  erinnert  wurden,  wie  wir 
unten  (Abschnitt;  Geschichte)  noch  näher  ausführen  werden.  Auch  in  dem  Berichte  des 
Thebaners  im  Palladius  erkennen  wir  die  besprochene  Eigentfiümlichkeit  der  Weddas 
wieder  (siehe  unten  ebendaselbst). 

Die  Weddas  greifen  übrigens  nnr  dann  zu  jenem  brüllenden  Ausstossen  der  Worte, 
wenn  sie  sich  in  Anfregung  befinden;  sie  fallen  in  ruhige  Aussprache,  wenn  man  sich  zu 
ihnen  hinsetzt  und  sich  mit  Hilfe  des  Dolmetschers  behaglich  mit  ihnen  unterliält.  Ja,  auf 
der  Jagd  unterhalten  sie  sich  mit  einander  ganz  leise  lispelnd,  wie  Stevens  schildert; 
„Auf  der  Jagd  wirft  der  Wedda  sein  langes  Haar  ül)er  das  Gesicht  und  spricht  zum  Nach- 
bar so  still,  in  so  seltsamem  Gemurmel,  dass  es,  wenn  man  nicht  nahe  dahinter  geht, 
nicht  möglich  ist,  es  zu  vernehmen.  Es  dauerte  melirere  Woclien,  bis  icli  fand,  dass  sie 
auf  der  Jagd  sprechen.“ 

Von  Tennent  stammt  die  befremdliche  Angabe,  dass  einige  Naturweddas  gar 
keine  Sprache  hätten.  Er  schreibt  nämlich  (110,  tom.  2,  pag.  441);  ..So  verkommen 
sind  einige  von  diesen  unglücklichen  Verstossenen,  dass  es  in  gewissen  Fällen  zweifelhaft 
erschien,  ob  sie  überhaupt  irgend  eine  vSprache  besitzen.  Herr  G.  R.  Mercer,  welcher 
lange  in  ihrer  Nachbarschaft  residierte,  versicherte  mir,  dass  nicht  allein  ihr  Dialcct  für 
einen  Singhalesen  unverständlich  sei,  sondern  dass  sogar  ihre  gegenseitigen  Mittheilungen 
durch  Zeichen,  Grimassen  und  Kehllaute  gemacht  würden,  welche  wenig  oder  keine  Aehn- 
lichkeit  mit  distincten  Worten  oder  systematischer  Sprache  hätten.“  Gleich  hernach 
wies  Bailey  den  Irrthum  von  Tennent  entschieden  znrück  und  sagt  (6,  pag.  300,  An- 
merkung), die  Angabe  des  Herrn  Mercer  sei  nichts  als  ein  Scherz  gewesen,  und  so  ist 
es  eine  Uebertreibung,  wenn  M.  Müller  (68,  pag.  195)  1874  schreibt;  ..Es  wurde  uns  immer 
und  immer  wieder  berichtet,  dass  die  Weddas  keine  Sprache  hätten.“  Es  war  damals 
Bailey’s  Abhandlung  schon  längst  erschienen. 

Der  Sprache  der  AVeddas  liegt  das  Singhalesische  zu  Grunde  und  zwar  schon 
seit  langer  Zeit;  denn  van  Goens  meldet  im  17.  Jahrhundert  (33,  pag.  208):  ..Ihre 
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Sprache  ist  der  singhalesischen  viel  näher  als  der  malabarischen.“  In  diesem  Satze  liegt 
mm  aber  auch  schon  die  Andeutung,  dass  die  Weddasprache  nicht  ganz  und  gar  mit  der 
Singhalesischen  zusammenfällt,  dass  sie  doch  nicht  ohne  Weiteres  als  reines  Singhalesisch 
aufgefasst  werden  kann.  Man  nannte  sie  deshalb  schon  früh  einen  Dialect  des  Singhale- 
sischen, so  zuerst  Cordin  er  und  Andere  nach  ihm. 

Unsere  singhalesischen  Diener  haben  die  Weddas  in  der  Hauptsache  jeweilen  wohl 
verstanden;  verschiedene  Worte  aber  erschienen  ihnen  völlig  fremd,  und  zwar  dienten  die- 
selben öfters  gerade  znr  Bezeichnung  von  solchen  Gegenständen,  welche  dem  Wedda  als 
die  wichtigsten  immer  zur  Hand  waren,  wie  Axt,  Bogen,  Pfeil  u.  a.  m.  Nicht  geleitet 
von  dem  Vorsatze,  das  uns  durchaus  fremde  philologische  Gebiet  zu  betreten,  als  vielmehr, 
uns  ein  eigenes  ürtheil  über  die  Art  der  Abweichung  des  Weddadialectes  vom  Singhale- 
sischen zu  bilden,  haben  wir  ein  kleines  Vocabular  zusammengestellt,  in  welches  wir  nur 
solche  Worte  aufnahmen,  welche  für  den  Wedda  ganz  gewöhnliche  Gegenstände  bezeich- 
nen. In  den  verschiedenen  Districten  erfragten  wir  dann  immer  wieder  dieselben  Worte 
und  machten  dabei  zunächst  die  merkwürdige  Wahrnehmung,  dass  die  Bezeichnungen  für 
die  dem  Wedda  wichtigsten  Geräthe,  wie  Axt,  Bogen  und  Pfeil,  in  Niederlassungen,  welche 
kaum  fünf  Wegstunden  von  einander  entfernt  waren,  durchaus  verschieden  erschienen;  ja 
wir  erfuhren  nicht  ohne  Verwunderung,  dass  die  Weddas  des  einen  Districtes  die  betref- 
fenden Bezeichnungen  der  in  gewisser  Entfernung  gelegenen  Nachbarniederlassung  gar  nicht 
verstanden.  Dieser  Beobachtung  zufolge  trifft  die  Angabe  des  Tamil,  die  Sprache  einer 
bestimmten  Weddagruppe  sei  für  andere  Weddas,  welche  von  ihr  entfernt  lebten,  nicht 
verständlich,  wenigstens  in  Beziehung  auf  bestimmte  Worte  das  Richtige. 

Schon  Bailey  und  Nevill  (71)  haben  grössere  Vocabularien,  als  wir  selbst,  von 
der  Weddasprache  angelegt.  Später  hat  auch  Deschamps  einige  Worte  aus  Wewatte 
zusammengestellt.  Indessen  ist  von  Keinem  dieser  Autoren  deutlich  bemerkt  worden,  dass 
die  vom  Singhalesischen  abvreichenden  Worte  in  den  verschiedenen  Districten  andere  sind. 
Wir  haben  eben  nicht  einen  einzigen,  sondern  mehrere  Weddadialecte,  und  zwar  vielleicht 
eben  so  viele,  als  es  ursprünglich  Clans  oder  Warges  gab  (siehe  oben  Abschnitt:  Socio- 
logie  Seite  475  ff.).  Wohl  bemerkte  Nevill,  die  Sprache  des  üruwaclans  enthalte  mehrere 
eigene  Worte;  allein,  da  die  von  ihm  untersuchten  Weddas  das  Wort  galrekke  für  Axt 
nicht  anwandten,  glaubte  er  doch  zunächst,  dass  Hartshorne,  welcher  dieses  Wortes 
als  Bezeichnung  für  die  Axt  erwähnt,  sich  geirrt  habe,  und  dass  es  sich  hier  vielleicht 
um  ein  Rodiyawort  handle;  vielleicht  sei  es,  setzt  er  hinzu,  ein  sehr  locales  Wort  (71, 
pag.  28).  Nachträglich  fand  er  es  dann  im  Bintennedistrict  auf  (76,  pag.  189). 

Wir  lassen  nun  zunächst  das  von  uns  aufgenommene  Vocabular  von  22  Wörtern 
in  Form  einer  Tabelle  folgen  und  bemerken  noch  Folgendes  zu  derselben:  Es  wurde  zu 
jedem  der  Weddawörter  der  Ort,  wo  es  gebraucht  wird,  abgekürzt  beigemerkt;  es  bedeutet: 
Ng  den  Nilgaladistrict , das  heisst  jenes  Gebiet,  in  welchem  der  Danigalastock  gelegen 
ist;  Ww  bedeutet  Wewatte,  Pg  Pallegama,  Up  Unapani,  Bgw  Balanggalawela, 
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letztere  beide  im  Pallegamadistricte ; Kk  l^edeiitet  K alu waugkeni , einen  Ort  an  der 
Küste,  Dw  Dewilane  am  Friarshood-  oder  Degalastock.  Den  von  ons  anfgenoininenen 
Wörtern  Avnrden  die  den  gleichen  Gegenstand  bezeichnenden  anderer  Autoren  beigesetzt. 
In  der  letzten  Colonne  hnden  sich  die  singhalesischen  Wörter  aufgeführt,  soweit  wir  sie 
mit  Hilfe  des  unvollständigen  Wörterbuches  von  Alwis  aushndig  machen  konnten.  Ein 
Funkt  unter  einem  e bedeutet,  dass  dasselbe  auszusprechen  ist,  wie  ein  abgeschwächtes  ä 
(siehe  oben  Seite  567). 


n 0 b i s 

Bailey 

Nevill 

Desehamps 

Singhalesiseh 

Axt 

tambala  (Xg) 
galrekki  (Ww;  Bgw) 
malakodde  (Pg) 
keterive  (üp) 
porowa  (Kk ; Dw) 

galrekke 

tbariyanketscha 

golraki 

ketei'iya 

porowa 

P>ogen 

welkol)bewel  (Ng) 
malaliya  (Wwj 
walibe  (Bgw) 
waiga  (üp) 
dunna  (Pg;  Kk;  Dw) 

dunga 

malabe 

dunna 

Pfeil 

semba  (Xg) 
morianketje  (Ww) 
motanketje  (Bgw) 
welenga  (Pg;  Up) 
itale  (Kk;  Dw) 

moriankettia 

moriyanketscha 

itala 

morianketsclie 

italaya 

Maun 

pirimi  (Ng) 
miniba  (Pg;  Kk) 
hura  (Ng;  Bgw;  Up) 

minna 

liura 

bura 

pirimiya 

miniba 

bura,  A'etter,  Herr 
(siebe  Seite  535). 

Frau 

meli  (Ng) 

nena  (Ww;  Pg;  Bgw;  Up;  Kk) 
geni  (Kk;  Dw) 

mebb 

nana 

mebeb,  alte  Frau 
(nacb  Bailey) 
nena,  Base 
gern 

Kind 

pentocha  (Ng) 

i kekula  (Ww;  Pg;  Bgw;  Up) 
? kekuli  (ibidem) 
lamaya  (Kk) 

kekula 

petji 

bibnda 

i petscha 
? petschi 
bibnda 

])entsc-ba,  Knabe 

lamaya 

petiya  1 
■ , .Tunges 

petiyi  j 

bibnda 
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n 0 b i s 

Bailey 

Nevill 

Desehamps 

Singhalesiseh 

Baum 

gatsrukula  (Ng) 
ruka  (AVw;  Bgw) 

wrukshaya 

gaha  (Pg;  Bgw;  Up;  Dw) 
gasse  (Kk) 

guy 

gai 

gaha 

Berg 

kabala  (Ng) 
galkabala  (Ng) 
kanda  (AVw) 
galkanda  (Pg) 
beddigala  (Bgw) 

kanda 

gala  (Bgw) 

gala 

goda  (Up) 

goda 

heia  (Dw) 
male  (Kk) 

heia 

Fluss 

diyegama  (Ng) 

diyagama 

diyagama 

oya  (AVw) 

oya 

oya 

eie  (Pg;  Bgw;  Up;  Dw) 

ela 

ganga  (Kk) 

ganga 

Hütte 

galgama  (Ng;  Bgw;  Up) 
porugama  (AVw) 
poruge  (Pg) 

porupala 

ge  (Kk) 

ge 

gedara  (Dw) 

rukkula 

gedara 

Salz 

muduweli  (Ng) 
karadiye  (Pg) 
karambodje  (Up) 
lunu  (Bgl;  Kk;  Dw) 

lunu 

AVasser 

diye  (Ng;  Pg;  Up) 
diyeradja  (Ww) 

diya 

diya 

diya 

diyere  (Bgw) 
watura  (Dw) 
waturabonda  (Kk) 

watura 

Affe  (Sem- 

kcriaiälamanja  (Ng) 

nopithe- 

keriarilowa  (AVw) 

cus) 

keriawandura  (Ww;  Pg;  Bgw;  Up) 

keribandura 

waiidura  (Kk;  Dw) 

1 

mäbandura 

* 

wandura 
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Bailey 

Nevill 

Desehamps 

Singhalesiseh 

Bär 

keria  (Ng;  Ww;  Pg;  Bgw;  Up) 

kerria 

keriya 

keria 

keribota 

kerribota 

wala  (Ivk;  Dw) 

wala 

bala 

haetscha 

kaludewa 

walaha 

Büffel 

gowara  (Ng) 
kullea  (Bgw) 
walmaiiya  (Up) 
miwa  (Kk) 

wahnannya 

wahnannya 

miwassa,  junger  Büffel 

mihara  (Dw) 

mibota 

mibaraka 

Elephant 

molbota  (Ng) 

mola 

mola 

botakanda  (\Vw;  Pg;  Bgw;  üp) 

botakkanda 

botakanda 

botakabala 

botakanda 

kotabebela 

etbota 

kotabebela 

eta,  Stosszäliner 

aliva  (Kk;  Dw) 

alliya 

aliya 

Fisch 

kudwedja  (Ng) 
kadu  (Ww) 

malu  (Pg;  Bgw;  Up;  Kk;  Dw) 
kuluniassa  (Dw) 

malu 

Hirsch  (C. 

galgowara  (Ng) 

galgawara 

imicolor) 

gona  (Pg;  Bgw;  Kk;  Dw) 
kerigona  (Up) 

gawra 

gawara 

gona 

inägal 

katakebela 

Hund 

guka  (Ng;  AVw;  Pg;  Bgw;  Up) 

kuko 

kukka 

kukka,  junger  Hund 

balla  (Kk;  Dw) 

balo 

kotüwa 

IvOtclW'tl 

balla 

Leopard 

polaetiya  (Ng;  Bgw) 
kabarahota  (Ww) 

poletscha 

polaetscha 

kapura  (Pg) 
inita  (Up) 

mitabota 

nhta 

mital)ota 

kotiya  (Kk ; Dw) 

kotiya 

diwiya  (Dw) 
koladiwiya  (Kk) 

diwiya 
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Bailey 

Nevill 

Desehamps 

Singhalesisch 

Schwein 

hotja  (Ng) 
hotjadika  (Ww) 

hotabarria 

hotabaraj'a 

bossaiilla 

hatschadekawa 

dola  (Pg;  Bgw;  üp) 
ura  (Kk;  Dw) 

dolla 

ura 

galbota 

Wenn  wir  diese  Tabelle  überblicken,  so  ersclieinen  vornehmlich  die  für  Axt, 
Bogen  und  Pfeil  aufgeführten  Wörter  von  Interesse.  Fassen  wir  die  Bezeichnungen  kurz 
in’s  Auge,  so  erfahren  wir  zunächst,  dass  in  Kaluwangkeni  an  der  Küste  und  in  Dewilane, 
welches  ebenfalls  schon  sprachlich  in  das  Küstengebiet  zu  ziehen  ist,  für  die  Axt  das  ge- 
wöhnliche singhalesische  Wort  porowa  im  Gebrauch  ist;  desgleichen  für  den  Bogen  das 
singhalesische  Wort  dunna,  für  den  Pfeil  itala.  Dieser  Umstand  hat  seine  Geltung  auch 
noch  für  andere  Wörter,  wie  aus  dem  Verzeichniss  ersehen  werden  kann,  sodass  wir  also 
auffallender  Weise  unter  den  Weddas  der  Küste,  welche  sonst  doch  durchweg  von  Tamilen 
bewohnt  wird,  das  reinste  Singhalesisch  antreffen.  Zwar  sprechen  die  dortigen  Culturweddas 
im  Verkehr  mit  den  Tamilen  selbst  tamilisch,  wie  wir  allenthalben  erfuhren  und  auch 
Nevill  bemerkte;  unter  einander  aber  bedienen  sie  sich  der  singhalesischen  Sprache.  Dies 
ist  eine  sehr  auffallende  Sache;  denn  der  Gedanke,  es  könnte  die  Ostküste,  wenigstens 
bei  Battikaloa,  noch  vor  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  von  Singhalesen  bevölkert  gewesen 
und  erst  neuerdings  tamilisiert  worden  sein,  ist  zwar  naheliegend,  aber  nicht  richtig;  denn 
van  Goens  schreibt  1675  in  seinem  scharfsinnigen  Berichte  über  die  Insel  hinsichtlich 
des  Battikaloadistrictes  folgendes  (33,  tom.  5,  pag.  223);  „Weil  alle  Eingeborenen  von 
Battikaloa  sowohl  nach  Sitten,  als  nach  Religion,  Herkunft  und  anderen  Verhältnissen 
ebenso  wie  die  von  Jaffnapatnam,  Cotjaar  und  weiter  westwärts  quer  über  nach  Calpentyn  und 
einschliesslich  dem  nördlichen  Theile  der  Mangul  Korle  von  Alters  her  und  jetzt  noch 
Malabaren  (mit  diesem  Ausdruck  bezeichnet  van  Goens  die  Tamilen)  sind,  vertheilt  nach 
ihren  Geschlechtern  (damit  sind  die  Kasten  gemeint),  und  sehr  ungern  ihre  Geschlechter 
mit  den  Singhalesen,  Weddas  oder  Anderen  von  ausserhalb  vermischen,  wie  das  auch  die 
Anderen  nicht  mit  ihnen  thun  wollen,  so  sind  sie  als  nichts  Anderes  anzusehen,  als  dass 
sie  mit  denen  von  Jaffnapatnam,  Cotjaar  u.  s.  w.  ein  Volk  ausmachen,  abgesondert  von 
den  Singhalesen.“ 

Demnach  war  die  Ostküste  schon  im  17.  Jahrhundert  ebenso  wie  heutzutage  von 
Tamilen  bc'wohnt,  und  die  Verbreitung  derselben  war,  wie  aus  den  Andeutungen  von  vaii. 
Goens  hervorgeht,  der  jetzigen  sehr  ähnlich;  und  wie  heute  so  bezeichnete,  auch  schon 
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dazumal  der  Kumbukaiioya  die  Spracligrenze  au  dei’  Südostküste  zwisclieii  dem  Tamilisclieu 
und  Singhalesisclien  (siehe  van  (doens,  33,  pag.  225).  Auf  welche  Weise  die  Küsten- 
weddas  zu  ihrer  relativ  reinen  singhalesischen  Siiracdie  gekommen  sind,  muss  noch  so  lange 
ein  Räthsel  bleiben,  bis  eingehende  Untersucliungen  die  Sache  al)geklärt  haben;  in  frühc'- 
sten  Zeiten,  sagen  wir  z.  B.  vor  zweitausend  Jaliren,  diudte  doch  auch  die  Ostküstc  von 
Singhalesen  bevölkert  gewesen  sein;  die  dortigen  Küstenweddas  hätten  dann  die  Spraclu' 
ihrer  alten  Culturnachl)arn  l)eil)ehalten. 

Aus  der  Taljelle  können  wir  ersehen,  dass  die  im  Innern  des  östlichen  Nieder- 
landes lebenden,  den  Küstenweddas  direct  benachbarten  AYeddas  zum  Theil  Wörter  besitzen, 
welche  vom  Singhalesischen  stark  abweichen.  Es  sind  nun  diese  niclit  singdialesischen 
Wörter  natürlich  von  besonderem  Interesse,  weil  in  ihnen  sich  ein  Rest  der  weddaischen 
Ursprache  erhalten  halben  könnte.  Es  ist  indessen  in  der  diesbezüglidien  Deutung  derselben 
viel  Vorsicht  geboten.  Erstlick  stimmen  diese  Wörter  gar  nicht  untereinander  überein,  und 
dann  crelinst  es  zuweilen  l)ei  näherer  Betrachtung  unschwer,  sie  auf  singlialesisclie  Wörter 
zurückzuführen.  So  liegt  z.  B.  im  AVorte  galrekki  das  singhalesisclie  AVort  gala,  Fels, 
Stein  (siehe  darüber  aucli  oben  Seite  433),  im  AAWrte  welkold)  wel  das  singhalesisclie  AA^ort 
wela,  Schlingpflanze.  Ferner  verbergen  sicli  in  den  speciflscli  weddaiscli  scheinenden  Wor- 
ten oft  Scherzbezeichnungen  oder  Uebernamen.  So  verhält  es  sicli  schon  mit  galrekki 
(siehe  die  genannte  Seite);  dann  führt  Bailey  als  Bezeichnung  der  Nilgalaweddas  für  das  Haar 
das  AA'ort  itschakola  auf,  was  aus  den  beiden  singlialesischen  Worten  itscha  (gleicli  isa)  und 
kola  zusammengesetzt  ist  und  soviel  liedeutet  wie  Kopflaub.  Für  den  Elepliant  wird,  wie 
obige  Tabelle  zeigt,  häufig  das  AA^ort  liotakanda  geliraucht,  bestehend  aus  bota,  einem,  wie  es 
scheint,  eigenen  weddaischen  AVorte  für  Thier,  das  aucli  in  anderen  Thierbezeichnungen  vor- 
kommt (siehe  die  Talielle),  und  kanda,  Berg.  Für  Schwein  fanden  wir  hotjadika,  liestehend 
aus  den  singhalesisch(‘n  Worten  hotja  Sclniauze  und  dika  lang;  so  ähnlicTi  aucli  fanden  es 
Deschamps,  Nevill  und  Bailey,  wie  aus  der  Talielle  zu  ersehen  ist.  Für  Salz  haben 
wir  niuduweli  gefunden,  was  Meersand  lieisst,  u.  s.  f.  In  vielen,  vornehmlich  auf  die  Jagd 
liezügTichen  Ausdrücken  ist  also  eine  Jäger spra die  verborgen,  welclie,  wenigstens  zum  Theil, 
h'icht  erkenn liare  singhalesisclie  (Trundlage  hat.  Einer  solchen  bedienen  sich  aucli  die 
singhalesischen  Jäger  oder  AA'anniyas;  doch  stimmt  die  der  Letzteren  mit  derjejiigen  der 
AVeddas  niclit  ülierein,  wenige  AA^orte  nur  ausgenonimen;  so  fliiden  wir  in  der  Jägersprache 
der  Singhalesen  das  AVort  hotabaraya  wieder,  welches  Hängschnauze  bedeutet  und,  wie  di(‘ 
Tabelle  zeigt,  auch  von  gewissen  Weddas  gebraucht  wird  (vergleiche  Nevill,  74,  pag.  117 
und  Parker,  81,  pag.  19).  Der  eigenartige  Dialect  der  Rodiyas  weicht  vom  weddaischen 
ganz  und  gar  ab  (vergleiche  ülier  denselben  Nevill,  124,  toni.  2,  pag.  88). 

Welche  AVorte  ini  AA^eddadialecte  ächt  weddaiscli  sind,  ob  überhaupt  solche  noch 
existieren,  muss  eine  systematisch  angelegte  Untersuchung  lehren,  zu  welcher  anzuregen 
wii'  mit  obiger  Tabelle  Iiabeii  beitragen  wollen ; . über  eine  eventuelle  Anregung  hinaus- 
zugehen, dürfen  wir  selbstverstäiidlidi  niclit  wagen. 
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So  lange  ächte  Weddaworte  noch  nicht  mit  Sicherheit  herausgeschält  und  rein 
dargestellt  sind,  erscheint  jede  Bemerkung  über  die  sogenannte  Weddasprache  als  verfrüht. 

Wie  es  gekommen  ist,  dass  die  Grundlage  der  Sprache  der  Weddas  durch  das 
Singhalesische  gebildet  wird,  erscheint  bei  der  starken  Antipathie  derselben  gegen  die  Cultur- 
einflüsse  der  höheren  Nachbarn  i;äthselhaft ; allein  es  fehlt  keineswegs  an  Beispielen,  dass 
niedere  Stämme  sehr  rasch  die  Sprache  höherer  sich  angeeignet  haben,  während  die  höhere 
Cultur  selbst  von  ihnen  nicht  erfasst  wurde.  So  lesen  wir  in  einem  Aufsatze  von  Beddoe 
über  die  Eingeborenen  von  Central-Queensland  folgendes  (8,  pag.  146,  Anmerkung): 
„Es  ist  bemerkenswerth,  dass  sie  rapide  den  Gebrauch  ihrer  eigenen  Sprache  fallen  lassen, 
sowie  sie  das  Englische  oder  eine  Form  von  Englisch  annehmeii  und  dass  ihre  eigenen 
Mittheilungen  untereinander  ausgiebig  in  der  neuen  Sprache  geführt  werden.  Dasselbe  ist 
mit  eingeführten  polynesischen  Arbeitern  der  Fall.  Wenn  wir  wissen,  dass  die  auf  den 
Stationen  des  Herrn  Christison  angestellte  Zahl  von  Engländern  immer  sehr  klein  gewesen 
ist,  indem  die  Arbeit  fast  ganz  durch  Eingeborene  oder  durch  Polynesier  geschah,  so  müssen 
wir  in  dieser  rapiden  Aenderung  der  Sprache  eine  sehr  bemerkenswnrthe  Thatsache  er- 
kennen.“ Pink  sagt  1847  von  den  Nikobaresen  (84):  „Als  Beispiel  des  früheren  Ein- 
flusses der  Portugiesen  in  Indien  diene,  dass  die  Nikobaresen  Alle  mehr  oder  weniger  por- 
tugiesisch verstehen.“  Die  in  den  Bergwäldern  Vorderindiens  lebenden,  den  Weddas  ent- 
sprechenden Urstämme  scheinen  die  Sprache  der  sie  umgebenden  dravidischen  Culturvölker 
in  Form  eigener  Dialecte  angenommen  zu  haben  (vergleiche  Cust,  21,  pag.  68 — 73), 
darin  eine  vollkommene  Analogie  zu  den  Weddas  bildend,  welche  ihrerseits  das  Singhale- 
sische sich  zu  eigen  machten,  und,  wie  wir  diesen  Vorgang  nennen  könnten,  local  dialec- 
tisierten.  So  trefi'en  Virchow’s  Worte  durchaus  das  Richtige,  welche  er  in  seinen  Crania 
ethnica  americana  äussert  (116,  pag.  1):  „Es  hat  uns  die  Erfahrung  gelehrt,  wie  unsicher 
die  blosse  Linguistik  ist,  wo  es  sich  darum  handelt,  Fragen  der  Abstammung  und  Verwandt- 
schaft zu  beantworten.  Wie  oft  hat  es  sich  gezeigt,  dass  die  Völker  fremde  Sprachen  annehmen 
und  sich  dadurch  einem  allophylen  Kreise  anschliessen,  während  ihre  körperlichen  Eigenthüm- 
lichkeiten  sich  erhalten  oder  plötzlich,  gleichsam  gespenstisch  wieder  an’s  Licht  treten.“  (Siehe 
auch  unsere  diesbezüglichen  Bemerkungen  auf  Seite  355  dieses  Bandes,  sowie  das  im  unten 
folgenden  Abschnitte:  Geschichte  über  die  Sprache  der  Ktesias’schen  Pygmäen  Gesagte). 

Wir  haben  endlich  noch  eine  grosse  Anzahl  von  Eigennamen  der  Weddas  ge- 
sammelt, welche  wir  aber  nicht  wiedergeben  mögen,  da  viele  derselben  an  der  Küste  tami- 
lisch,  im  Inneren  singhalesisch  sind.  Indessen  sei  erwähnt,  dass  für  Alänner  häufig  die 
Namen  Kaira,  Kanda,  Tuta  wiederkehren,  welche  nach  Bailey  specifisch  weddaisch  sein 
düii'ten ; auch  die,  ausser  diesen,  von  Bailey  erwähnten  Namen:  Bandena,  Konaruwn, 
Kombowa,  Milalana  und  Peya  haben  wir  wiedergefunden.  Von  Frauennamen  begegneten  wir 
unter  anderen  Kairi,  Kandi,  Tuti,  Latti,  Tandi,  Walli.  Wir  haben  jedoch  nicht  deutlich 
wahrgenommen,  dass  gewisse  Eigennamen  an  bestimmte  Localitäten  gebunden  gewesen  wären, 
]nit  Ausnahme  der  lediglich  an  der  Küste  auftauchenden  tamilischen  Namen. 
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Wir  kommen  nun  zn  einem  ^Yeiteren  Punkte.  Es  sclireibt  nämlidi.  Davy:  „Namen 
scheinen  sie  keine  zu  haben.  Ein  Wedda  sagte:  „tch  heisse  Mann ; als  ich  jung  war, 

wurde  ich  ein  kleiner  Mann  genannt,  wenn  ich  alt  sein  werde,  ein  alter  Mauii.““  Diese 
Angabe,  die  Weddas  hätten  keine  Eigennameu,  bestreitet  Bailey  aus  dem  eiutaclien  Giainde, 
weil  er,  wie  eben  erwähnt,  thatsächlich  solche  vorfand.  Nun  bleilk  es  aber  doch  auf- 
fallend, dass  Lamprey  von  dem  in  Kandy  gefangenen  Wedda,  welcher,  wie  es  scheiut, 
aus  der  Wewattegegend  stammte,  berichtet,  derselbe  habe  keinen  Namen  gelialjt,  und  habe 
angegeben,  man  habe  überhaupt  keine  Namen,  man  sage  blos  grosser  oder  kleiiiei'  Maiin 
oder  desgleichen  Weib,  Knabe,  oder  Mädchen.  Binning,  der  freilich,  keine  Weddas  ge- 
sehen hatte,  behauptet:  Namen,  sich  zu  unterscheiden,  fehlen;  und  endlich  sagte  uns  selbst 
in  Wewatte  der  dortige  singhalesische  Weddaaufseher , die  Familien  l)ezeiclmeten  sicli 
gegenseitig  nicht;  sie  sprächen  nur  von  kekula,  Sohn,  kekuli  Tochter,  neiia,  Weib.  Wir 
wissen  nun  aber  bestimmt,  dass  die  Weddas  von  Wewatte  Eigennamen  l^esitzen.  Viel- 
leicht werden  dieselben  trotzdem,  dass  sie  vorhanden  sind,  in  einigen  Fällen  nicht  ge- 
braucht, woraus  zu  schliessen  wäre,  dass  ursprünglich  Eigennamen  fehlten,  und  dass  diese 
erst  durch  den  Einfluss  der  umgebenden  Culturvölker  erworl)en  wurden.  Die  Frage,  ob  es 
noch  namenlose  Naturweddas  giebt,  oder  doch  solche,  die  es  vermeiden,  sich  mit  ihren 
Namen  zu  nennen,  sollte  weiter  geprüft  werden.  Wir  halten  es  für  wahrscheinlich,  dass 
dies  der  Fall  ist. 

Buchstaben,  also  eine  Schrift  haben  die  Weddas  uicht.  Ob  eventuell  ihre  früheren 
Botenstöcke  (siehe  oben  Seite  -1:57)  bis  zu  einem  gewissen,  sehr  rudimentären  (trade  eine 
solche  ersetzten , wie  bei  den  Australiern,  oder  ob  diese  nur  als  äusseres  Bekräftigungs- 
zeichen der  überbrachten  Botschaft  dienten,  wie  wir  von  den  indischen  Primärstämmen 
durch  Jagor  (siehe  oben  ebendaselbst)  erfahren,  steht  dahin. 

Zur  älteren  (jeschichte  der  Weddas  und  der  sie  vertretenden  Primärstämme  von  Vorderindien. 

Es  ist  bis  in  die  neueste  Zeit  (Stevens,  Deschamps)  immer  von  neuem  die  An- 
sicht ausgesprochen  worden,  die  Weddas  seien  als  verkommene,  degradierte  Menschen  zu 
betrachten,  welche  in  früheren  Zeiten  sowohl  somatisch,  als  cultui-ell  auf  einer  viel  höheren 
Stufe  sich  befunden  hätten.  Zwar  hat  schon  Virchow  eine  solche  Auffassung  mit  ge- 
wichtigen (fründen  bekämpft;  dennoch  blieb  es  beim  alten  Glauben.  Es  müssen  uns  so- 
mit Berichte,  und  wären  es  auch  nur  Andeutungen,  über  die  Weddas  oder  über  die  w^d- 
daischen  Stämme  Vorderindiens  um  so  wichtiger  erscheinen,  je  älter  sie  sind. 

Die  Allgaben  über  den  Zustand  der  Weddas  im  17.  Jahrhundert  haben  wir 
bereits  in  unsere  Ergologie  hinein  verarlieitet ; wir  verweisen  speciell  auf  den  Alischnitt: 
Sociologie.  Weiter  zurück  sind  dann  von  Tennent  mit  grossem  Fleisse  Andeutungen 
und  Erwähnungen  aus  arabischen  und  chinesischen  Schriftstellerii  beigebracht  worden.  So 
spricht  im  11.  Jahrhundert  der  arabische  Geograph  Alliyruni  über  den  Geheimhandel 
mit  den  Weddas  als  mit  „Menschen  auf  Ceylon,  welche  im  wühlen  Zustande  verblieben  sind" 
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(Teiineiit,  110,  tom.  1,  pag.  593,  Anmerkung).  Im  7.  Jahrhundert  merkt  der  Chinese 
Hiung  Tseng  an,  dass  die  Weddas,  welche  er,  dem  Vorgänge  der  alten  singhalesischen 
Schriftsteller  folgend,  Yakas  nennt,  sich  in  den  Südostwinkel  von  Ceylon  zurückgezogen 
hätten  (Tennent,  110,  tom.  1,  pag.  372,  Anmerkung).  Einer  für  uns  ausserordentlich 
wichtigen  Schrift,  auf  welche  aufmerksam  gemacht  zu  haben,  ebenfalls  Tennent  das  grosse 
Verdienst  sich  erwarb,  begegnen  wir  im  4.  Jahrhundert,  und  zwar  ist  dies  der  sogenannte 
Tractat  des  Palla dius  über  die  Völker  Indiens  und  die  Brahmanen  (80).  Wir  wollen 
uns  mit  diesem  Berichte  eingehender  beschäftigen.  In  der  von  uns  benutzten  Ausgabe 
desselben  durch  Bissaeus  finden  sich  zwei  einander  ganz  ähnliche  Tractate,  von  denen 
der  eine  griechisch,  der  andere  lateinisch  geschrieben  ist.  Letzterer  nimmt  sich  wie  eine 
schlechte  üebersetzung  des  griechisch  Verfassten  aus;  es  sind  in  ihm  manche  wichtige 
Dinge,  wie  z.  B.  der  Name  Bi&adSeg,  weggelassen,  andere  sind  unklar  oder  auch  falsch 
wiedergegeben.  Wir  lassen  also  den  lateinischen  Tractat,  welcher  ausserdem  einem  Am- 
brosius zugeschriehen  und,  als  an  Palladius  gerichtet,  eingeführt  wird,  ausser  Betracht 
und  besprechen  den  griechisch  geschriebenen  Bericht  und  zwar  unter  dem  Stichworte 
Palladius,  wie  dies  auch  herkömmlicher  Weise  geschieht.  Thatsächlich  handelt  es  sich 
indessen  um  die  Erzählung  eines  Anonymus  aus  Theben  in  Aegypten,  welcher  im 
4.  Jahrhundert  Indien  und  Ceylon  bereist  hatte,  wobei  er  in  nahe  und  eigenartige  Be- 
rührung mit  den  Weddas  gekommen  war.  Da  die  Schrift  auch  von  Tennent  durchaus 
nicht  völlig  erschöpft,  zum  Theil  auch  nicht  richtig  gedeutet  worden  ist,  dieselbe  aber 
eine,  wie  wir  glauben  nachweisen  zu  können,  ausserordentlich  hohe  Bedeutung  für  die 
(jeschichte  der  Weddas  hat,  so  geben  wir  im  Folgenden  eine  üebersetzung  der  kritischen 
Stelle  des  griechischen  Tractates  wieder.  Die  dem  letzteren  vom  Herausgeber  Bissaeus 
beigegebene  lateinische  üebersetzung  ist  nicht  allenthalben  bis  in's  Einzelne  correct. 
Einleitend  bemerkt  der  Schreiber  des  Tractates,  er  gebe  im  Folgenden  den  Bericht  eines 
Scholasten  aus  Theben  wieder,  welcher  freiwillig  die  Reise  nach  Indien  und  Ceylon 
unternommen  habe,  unfreiwillig  aber  in  Ceylon  in  Cefangenschaft  gerathen  sei.  Es 
habe  nämlich  dieser  Mann  zu  seiner  Thätigkeit,  der  Führung  von  Processen,  kein 
Talent  gehabt,  sei  darin  nachlässig  geworden  und  habe  beschlossen,  das  Land  der  Inder 
zu  bereisen  und  zu  beschreiben.  Er  sei  mit  einem  christlichen  Presbyter  hingefahren, 
habe  daselbst  einige  Zeit  verweilt  und  sei  dann  nach  der  Insel  Ceylon  (Taprobane)  ge- 
segelt. Der  Erzähler  lässt  sich  nun  weiter  wörtlich  folgendermaassen  vernehmen:  „Es 

('i'zählte  nun  Dieser  (nämlich  der  Anonymus  von  Theben),  dass,  als  er  einige  indische 
Falirzeuge  antraf,  welche  des  Handels  wegen  von  Axume  aus  (nach  Ceylon)  hinühersetzten, 
iir  versuchte,  mehr  in’s  Innere  (der  Insel)  zu  dringen  und  voreilig  in  die  Nähe  der  soge- 
nannten Tü&oäötg  (an  dieser  Stelle  steht  noch,  zweifellos  irrthümlich,  0i]ßaiSeg)  kam,  welche 
den  Ph'ffer  sammeln.  Es  ist  aber  jenes  Volk  weitaus  das  kleinste  und  schwächste;  sie 
leben  in  Felshöhlen,  verstehen  auch  in  den  zusammengewürfelten  Felsen  herumzuklettern 
(w(n-tlich;  durch  die  Verwirrung,  avatQoqi?],  des  Ortes  zu  klettern)  und  sammeln  so  den 
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Pfeffer  von  den  Sträuchern ; denn  es  sind  kleine  Bäinnc-hen,  wie  der  Scholast  bericlitete. 
Es  sind  aber  auch  (ini  Sinne  von:  ausserdem)  die  Bid^aäStg  (hier  steht  allein  dieses  Wort) 
kleine  Menschlein,  mit  grossen  Köpfen,  mit  langen  und  schlichten  Haaren;  wogegen  die 
Anderen,  die  Neger  (Aethiopier)  sowohl,  als  die  Inder,  schwarz  und  kräftig  und  kraushaarig 
sind.  Dort  nun,  sagt  er,  wurde  ich  von  dem  Machthabenden  {dwaortvcjr)  fcstgehalten  und 
über  die  Angelegenheiten  gefragt,  wie  ich  es  wagte,  in  ihr  Land  einzudringen;  und  (‘s 
nahmen  Jene  weder  meine  A^ertheidigung  an,  da  sie  die  Sprache  unseres  Landes  nicht  ver- 
standen, noch  auch  ich  verstand  die  von  Jenen  an  mich  gerichteten  Prägen;  denn  auch 
ich  verstand  nicht  die  Sprache  Jener.  Nur  durch  Verzerrungen  der  Gesichter  machten  wir 
uns  (eoToi/ov^uey)  gegenseitig  erkennbare  Zeichen.  Ich  nun,  bei  ihren  vorwerfenden  Redeji, 
hei  der  blutunterlaufenen  Parbe  ihrer  Augen  und  dem  wilden  Knirschen  der  Zähne,  liei 
den  genannten  Bewegungen  fürchtete  ich  Gewalt;  Jene  wiederum  andererseits  ersalien  aus 
meinem  Benehmen,  der  Angst,  und  der  Blässe  meines  Gesichtes  und  dem  Zittern  meines 
Leibes  die  Niedergeschlagenheit  meiner  Seele.  Lestgelialten  also  von  ihnen,  habe  ich  seclis 
Jahre  lang  Dienste  gethan,  indem  ich  zur  Arbeit  der  Bäckerei  zugetheilt  wurde.  Es  war 
aber  der  (tägliche)  Aufwand  ihres  Königs  ein  Alaass  von  Getreide  für  den  ganzen  Hof,  und 
ich  weiss  nicht,  wo  er  jenes  herbrachte.  So  aber,  sagte  er,  konnte  ich  in  diesen  seclis 
Jahren  das  meiste  von  ihrer  Sprache  herausdeuten,  wodurch  ich  auch  von  den  übrige]i 
Völkern  Kenntnisse  bekam.  Ich  wurde  aber,  sagt  er,  folgendermaassen  von  dort  liefreit: 
Ein  anderer  König,  welcher  mit  Demjenigen,  der  mich  festhielt,  Krieg  führte,  verklagte 
ihn  bei  dem  grossen,  in  der  Insel  Taprobane  sitzenden  Könige,  dass  er  einen  angesehenen 
römischen  Mann  als  Kriegsgefangenen  ergriffen  hätte  und  Diesen  zu  niedrigster  Dienst- 
leistung anhielte.  Dieser  schickte  einen  Pächter,  nahm  genaue  Kenntiiiss  von  der  Sache 
und  befahl,  dass  er  lebendig  geschunden  werde,  weil  er  einen  Ptömer  übermüthig  behandelt 
hätte;  denn  sie  ehren  und  fürchten  sehr  die  Herrschaft  der  Piöiner,  als  Solcher,  die  im 
Stande  sind,  auch  ihr  Land  anzufallen  durch  ihr  Üebermaass  von  Tapferkeit  und  Erfin- 
dungskraft. 

Zu  diesem  bedeutsamen  Berichte  bemerken  wir  Folgendes:  Die  zuerst  gebrauchte 
Bezeichnung  des  kritischen  Volkes  als  Thebaiden  ist  jedenfalls  irgendwie  aus  der  gleich 
hernach  vorgebrachten  Bi&oadtg  verschrieben  worden.  Der  Erzähler  ist  ja  selbst  ein  Thebaide, 
in  Bt&oad'eg  oder,  wie  es  in  einer  andern  Ausgabe  heisst,  Btoädeg  (Tennent  110,  tom.  1, 
pag.  593)  aber  haben  wir,  wie  oben  schon  (Seite  568)  ausgeführt,  das  B für  AV  zu  lesen,  und 
es  kann  somit  alsdann  um  so  weniger  bezweifelt  werden,  dass  es  niclits  anderes  1)edeutet  als 
AVeddas,  wie  es  auch  schon  Tennent  und  Virchow  so  aufgefasst  haben.  Die  Beschreibung 
dieser  stimmt  genau  zu  dem  Aussehen  der  heutigen  AAMddas ; Avir  haben  der  Stelle 

schon  mehrmals  erwähnt  (Seite  102,  108).  Nur  möchten  Avir  noch  einmal  bemerken,  dass 
Avir,  wie  schon  Tenn e nt,  fjutyaloxecpala^  grossköpfig,  lesen,  Avie  es  auch  im  lateinischen  Trac- 
tate  steht,  und  nicht  fj,elavo7cd(^jala^  wie  es  iin  griechischen  Tractat  desBissaeus  heisst  (über 
unsere  Gründe  siehe  oben  Seite  108,  und  Tennent  110,  tom.  1,  pag.  562,  Anmerkung). 
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Die  Weddas  lebten  schon  dazumal  in  Höhlen,  wie  heutzutage  noch  die  Natur- 
weddas,  und  bewohnten  eine  Hegend,  welche  sehr  felsig  war,  wie  dies  ja  auch  im  heutigen 
Weddalande  der  Fall  ist.  Die  Art  und  Weise  ferner,  wie  der  Thebaner  von  ihnen  angehalten 
wurde,  erinnert  völlig  an  die  oben  (Seite  479)  wiedergegebene  Erzählung  des  Gewährs- 
mannes von  van  Goens,  Juan  de  Costa,  welcher  im  17.  Jahrhundert  durch  ihr  Gebiet 
zu  reisen  hatte.  Das  ganze  Weddaland  stellte  eben  offenbar  schon  im  4.  Jahrhundert, 
ebenso  wie  noch  im  17.,  ein  festgeschlossenes  Jagdgrundnetz  dar,  von  dem  jede  Masche 
das  Eigenthum  einer  Familie  repräsentierte.  Die  üebereinstimmung  zwischen  beiden  Er- 
zählungen ist  sehr  auffallend:  Der  Berichterstatter  des  van  Goens  erzählt,  er  sei  von 
einem  Bogenschützen  angehalten  und  ausgefragt  worden,  was  er  begehre,  wohin  er  reisen 
wolle,  was  sein  Auftrag  sei.  Der  Thebaner  berichtet:  Der,  welcher  die  Autorität  hatte, 
hielt  mich  fest,  fragte  mich  über  meine  Angelegenheiten  aus,  wie  ich  es  wagte,  in  ihr 
Land  zu  dringen.  Der  Erstere  konnte  sich  dann  mit  ihnen  verständigen,  der  Letztere  aber 
verstand  ihre  Sprache  nicht.  Auch  am  lauten  Reden  und  am  Rollen  der  Augen  erkennen 
wir  in  der  Erzählung  des  Thebaners  unsere  Weddas  wieder. 

Eigenthürnlich  erscheint  der  Umstand,  dass  die  Weddas  den  Thebaner  längere  Zeit 
festhielten.  Dass  sie  ihn  für’s  Erste  mit  sich  nahmen,  da  er  ihre  Sprache  nicht  verstand, 
kann  mit  Hilfe  der  Annahme  erklärt  werden,  dass  sie  glaubten,  er  wolle  mit  ihnen  Zu- 
sammenleben; denn  noch  heutzutage  nehmen  die  Weddas  singhalesische  Elüchtlinge,  welche 
sich  an  sie  anschliessen,  gastfreundlich  auf  (siehe  oben  Seite  544).  van  Goens  berichtet 
aus  dem  17.  Jahrhundert,  dass  sich  im  Gebiete  der  Weddas  tamilische  und  singhalesische 
Flüchtlinge  in  grosser  Anzahl  aufhielten;  ferner  erzählt  Ribeyro  (17.  Jahrhundert),  er 
habe  einen  Inder  kennen  gelernt,  welcher  an  der  Küste  der  Weddas  Schiffbruch  gelitten 
habe;  diese  Letzteren  hätten  ihn  gut  aufgenommen  und  genöthigt,  ihre  „Königin“  zu 
heirathen;  er  habe  sich  aber  zuletzt  gelangweilt,  immer  im  Walde  zu  leben  und  habe 
sich  zu  den  Portugiesen  gerettet  (siehe  auch  oben  Seite  487).  Aus  letzterem  Ausdrucke 
geht  hervor,  dass  auch  er,  wie  1300  Jahre  vor  ihm  der  Thebaner,  von  den  Weddas  that- 
sächlich  festgehalten  wurde.  Beide  aber,  der  Thebaner  sowohl,  wie  der  Inder,  wurden 
offenbar  im  Ganzen  gut  behandelt.  Jedenfalls  waren  schon  im  4.  Jahrhundert  die  Weddas 
ebensowenig  wie  im  17.  oder  heutzutage  ein  blutdürstiger  Volksstamm. 

Die  Arbeit  des  Thebaners  bestand  darin,  das  Korn,  welches  der  Senior  des  dorti- 
gen kleinen  Glans  sich  verschaffen  konnte,  zu  kochen.  Da  in  dem  besprochenen  Tractat 
zu  Anfang  bei  der  Beschreibung  der  Singhalesen  von  Reis,  oqvQa^  die  Rede  ist,  hier  aber 
von  olrog,  Korn,  da  ferner  an  Weizen  hier  nicht  wohl  gedacht  werden  kann,  so  vermuthen 
wir,  dass  Kurakkan  (Eleusine)  gemeint  sein  könnte.  Interessant  ist  nun  die  Angabe,  er, 
der  Thebaner,  habe  nicht  erfahren,  wo  der  „König“  das  Korn  herhatte.  Wir  dürfen 
Ulis  deshalb  gewiss  vorstellen,  dass  jene  Weddas  es  sich  durch  geheimen  Tauschhandel 
verschafften  (siehe  oben  Seite  555).  Ferner  geht  aus  jener  Angabe  des  Thebaners  hervor, 
dass  die  damaligen  Naturweddas  ebensowenig  Ackerbau  übten,  wie  die  heutigen;  sonst 


hätte  er  doch  von  der  CTewiniiung  des  Kornes  wohl  idjerhaupt  nichts  erwälint.  Es  ist 
des  weiteren  die  Angabe  eines  Aufenthaltes  des  Thelianers  l)ci  seinen  Weddas  von  seclis 
Jahren  wohl  durch  das  Versehen  eines  späteren  Aljschreihers  eiitstauden;  denn  in  so  langer 
Zeit  hätte  dieser  Mann  denn  doch  wohl  die  llerkind’t  des  Kornes  erfahren  können,  und 
er  wäre  wohl  auch  in  der  Kenntniss  der  Sprache  weiter  gekommen,  als  nur  ])is  dahin, 

dass  er  „das  meiste  heransdenten  konnte“.  Es  werden  statt  sechs  Jahren  wohl  sechs 

V ochen  gewesen  sein.  Das  eigene  Handelsobject  der  damaligen  Weddas  war,  wie  der 
Thebaner  angiebt,  Pfeffer.  Dies  ist  heutzutage  und  auch  seit  langer  Zeit  nicht  mehr  der 
Fall,  da  Pfeffer  anderweitig  in  grösseren  Quantitäten  gewonnen  werden  kann.  Dass  diese 
Frucht  jedoch  dazumal  auf  Ceylon  durch  die  Weddas  vermittelst  geheimen  Tauschhandels 
geliefert  wurde,  ist  recht  wohl  zu  glauben.  Zur  Zeit  des  van  (joens  beschafften  die 
Weddas,  diejenigen  von  ihnen  natürlich,  welche  an  den  Cfrenzen  des  Weddalandes  lebten 

und  so  überhaupt  mit  den  umwohnenden  Culturvölkern  in  gewisse  Handelsbeziehungen 

kamen,  unter  Anderm,  wie  oben  (Seite  559)  schon  erwähnt,  Edelholz,  was  heutzutage, 
da  sich  die  englische  Ptegiernng  dies  selbst  holt,  auch  'nicht  mehr  geschieht.  Der  The- 
baner kam  natürlich  auch  zu  solchen  AVeddas,  welche  an  der  (Trenze  des  Wedda- 
landes lebten. 

Wenn  der  Thebaner  des  Palladius  von  einem  „Könige“,  der  Inder  des  Piibeyro 
von  einer  „Königin“  der  Weddas  spricht,  so  ist  diese  Bezeichnung  natürlich  niclit  wört- 
lich zu  nehmen;  es  handelt  sich  hier  nur  um  eine  männliche  oder  w- eibliche  Person  von 
einer  gewissen  Autorität,  wie  wir  beide  Fälle  auch  heutzutage  gefunden  haben  (siehe  oben 
Seite  486).  Es  bezeiclinet  auch  der  Thebaner  seinen  König  anfangs,  wie  schon  erwähnt, 
viel  richtiger  nur  als  d'vvaortvcoy,  als  den,  welcher  Macht,  Ansehen  hatte.  Wenn  er  sodann 
fortfährt;  Ein  anderer  König,  welcher  mit  dem  Seinen  Krieg  führte,  habe  den  Letzteren 
bei  dem  Hauptkönig  der  Insel  angezeigt,  so  haben  wir  unter  di('sem  „andere]]  König" 
niclits  weiteres  zu  verstehen,  als  den  dortigen  singhalesisclien  Korale  oder  Ratamahatmaya, 
der  von  diesem  Vorfall  an  den  siiighalesischen  König  in  Anuradhapura,  dazumal  möglicher 
Weise  den  im  Mahawansa  gerühmten  Buddhadasa,  Bericht  erstattete.  Dass  das  Ansehen 
rler  Europäer  in  Ceylon  dazumal  scho]i  ein  so  grosses  war,  wde  heutzutage,  gellt  noch 
ausserdem  aus  dei-  Erzählung  hervor. 

Wahrscheinlich  war  der  Thebaner  von  Bengalen  her  gekommen  und  in  die  BiuTd 
von  Koddiyar  an  der  Nordostküste  eingelaufen.  Von  dort  aus  verirrte  er  sich  zu  den 
Weddas.  Mit  Putlain  an  der  W"est-,  sowie  mit  Koddiyar  an  der  Ostküste  war,  als  mit 
zwei  wdclitigen  Häfen,  die  damalige  Hauptstadt  Anuradhapura  jedenfalls  durch  zwei  für 
Ochsenwagen  fahrliare  Strassen  verbunden.  Dass  der  Thebaner  am  Oanges  gewesen  war, 
geht  aus  seiner  Bemerkung  hervor,  er  habe  die  Haut  eines  Oangesdrachen,  wohl  eines 
Cfavial,  dort  gesehen,  sie  sei  zwei  Fuss  breit  gewesen.  Daraus  macht  der  lateinische  Tractat 
sofort  zwei  und  vierzig  (vergleiche  das  oben  über  den  Aufenthalt  von  sechs  Jahren  bei  den 
Weddas  Besagte). 
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Wenn  Tennent  (110,  tom.  1,  pag.  563,  Anmerkung)  sagt,  die  Gefangenschaft  des 
Thebaners  erinnere  an  die  von  Knox  bei  den  Kandiern,  so  denkt  er  sich  offenbar,  der 
Thebaner  sei  in  die  Hände  von  Singhalesen  gefallen.  Dies  geht  indessen  aus  dein  Ori- 
ginalberichte nicht  hervor,  vrie  unserer  obigen  Darstellung  zu  entnehmen  ist. 

Alles  zusammengenommen,  können  wir  sagen,  dass  uns  der  Wedda  im  4.  Jahr- 
hundert schon  ebenso  entgegentritt,  wie  heutzutage,  und  dass  in  obigem  Berichte  des  The- 
baners nichts  dafür  spricht,  dass  er  dazumal  physisch  oder  culturell  eine  höhere  Stufe  ein- 
genommen habe. 

Wir  gehen  nun  weiter  zurück  in  das  erste  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  und 
betrachten  eine  an  sich  zwar  dunkle,  mit  Herbeiziehung  der  Weddas  aber,  wie  uns  scheint, 
verständliche  Stelle  des  älteren  Plinius.  Auf  dieselbe  hatte  ebenfalls  Tennent  aufmerksam 
gemacht,  indem  er  sie  als  einen  Beweis  dafür  betrachtete,  dass  jener  geheime  Tauschhandel, 
welchen  die  Weddas  noch  bis  auf  unsere  Tage  ausüben,  ursprünglich  eine  Sitte  der  Sing- 
halesen gewesen  sei,  wenigstens  Jener,  welche  den  südlichen  Theil  der  Insel  bewohnten. 
Auf  Seite  595  (110,  tom.  1)  heisst  es  nämlich:  „Die  so  festgestellte  Thatsache  der  Ab- 
neigung gegen  den  Handel,  von  undenklichen  Zeiten  her  durch  die  südlichen  Singha- 
lesen an  den  Tag  gelegt,  und  ihres  Wunsches,  dem  Verkehr  mit  Fremden,  welche  an  ihre 
Küsten  zu  handeln  kommen,  zu  entrinnen,  dient  dazu,  die  auffallende  Dürftigkeit  von  In- 
formation hinsichtlich  des  Inneren  der  Insel  zu  erklären,  welche  in  den  Schriften  der 
Araber  und  Perser  zwischen  dem  8.  und  13.  Jahrhundert  zu  Tage  tritt.“  Diese  Ansicht 
von  Tennent,  dass  in  früherer  Zeit  die  Singhalesen  den  Handel  mit  fremden  Nationen  in 
derselben  geheimen  Weise  betrieben  hätten,  wie  dies  seit  dem  17.  Jahrhundert  als  Eigen- 
thümlichkeit  der  Weddas  beschrieben  wird,  ist  von  Virchow  (115,  pag.  9,  Anmerkung) 
acceptiert  worden.  Indessen  hat  die  Meinung,  dass  die  Singhalesen  vor  zweitausend,  ja 
nach  Tennent’s  Berechnung  noch  vor  c.  tausend  Jahren,  eine  Art  Tauschhandel  getrieben 
hätten,  wie  wir  ihn  vor  zweihundert  Jahren  nach  Knox  nur  noch  von  der  „wilderen 
Sorte“  der  Weddas  ausgeübt  finden,  von  vornherein  schon  deshalb  wenig  Wahrscheinlich- 
keit für  sich,  weil  aus  allen  vorhandenen  Berichten,  in  erster  Linie  aus  dem  Mahawansa 
und  ferner  aus  den  bedeutenden  Bauresten  alter  Städte,  wie  Widjitapura,  Anuradhapura  und 
ihren  gewaltigen  und  mit  Sculpturen  reich  verzierten  Dagobas  hervorgeht,  dass  schon  zur 
Zeit  von  Christi  Geburt  die  singhalesische  Cultur  der  jetzigen  sehr  ähnlich  gewesen  sein 
muss;  ja  von  manchen  Autoren  wurde  sie  selbst,  wenn  auch  vielleicht  mit  Unrecht,  für 
noch  höher  gehalten,  als  die  heutige.  Ferner  stammt  aus  dem  zweiten  Jahrhundert  die 
relativ  auffallend  genaue  Karte  Ceylon’s  von  Ptolemäus,  dessen  Informanten  nothwendig 
directcn  und  ungehinderten  Verkehr  mit  den  Singhalesen  gehabt  haben  müssen.  Weiter 
fällt  ungefähr  in  das  Jahr  500  nach  Christus,  also  noch  mitten  in  die  Zeit,  in  der  nach 
Tennent’s  Ansicht  von  den  Singhalesen  Geheimhandel  mit  fremden  Nationen  getrieben 
wiu'de,  der  von  Cosmas  Indicopleustes  uns  überlieferte  Bericht  des  Sopater,  in  welchem 
es  unter  Anderem  heisst  (siehe  Tennent  110,  tom.  1,  pag.  569):  „Da  die  Lage  der  Insel 


central  ist,  so  laufen  sie  Schiffe  von  allen  Theilen  von  Indien,  Persien  nnd  Aetlhopien  an,  und 
gleicher  ^Yeise  werden  viele  von  ihr  ausgesandt.“  Ein  geordneter  Handel  mit  anderen 
Nationen  war  damals  also  schon  äusserst  lebhaft  entwickelt. 

Betrachten  wir  nun  den  Bericht  des  Plinius,  welcher  den  gehciin(vn  Tauschhand(d 
der  Singhalesen  darthuu  soll.  Derselbe  ist  leider  in  vielen  Punkten  sehr  dunkel;  doch 
lässt  sich  ihm  mit  Sicherheit  Folgendes  entnehmen  (86,  lib.  VI,  cap.  22  [24]):  Der  König 
von  Ceylon  wunderte  sich  ausserordeiitlich  über  den  Umstand,  dass  die  römischen  Münzen, 
welche  ihm  zu  Händen  kamen,  alle  das  gleiche  (Tewicht  ])esassen,  obwohl  sie  doch,  wi(' 
die  verschiedenen  Porträts  darauf  l3ewiesen,  von  verschiedenen  Künstlern  hergestellt  worden 
waren.  Dies  war  vornehmlich  der  (drund,  weshalb  er  vier  (fesandte  nach  Born  zum  Kais('r 
Claudius  schickte,  von  denen  der  Vorgesetzte  Rachia  hiess. 

Schon  aus  dieser  Einleitung  lässt  sich  ein  Schluss  auf  die  Hcdie  der  damaligen 
singhalesischen  Cultur  ziehen.  Es  waren  offenbar,  wie  auch  aus  Stellen  des  Mahawansa, 
Piadj  arat nakari  und  Radj  awali  hervorgeht  (T  e n n e n t , t om . 1 , pag . 460 , Anm erkung ) schoi  i 
damals  in  Ceylon  Münzen  geprägt  worden,  es  wurde  also  bereits  Greld  als  Handelsmittel 
gebraucht:  nur  schien  die  Plerstellung  von  Alünzen  exact  gleichen  Gewichtes,  das  heisst 
also  wohl  genau  gleiclier  Legierung  l>ei  gegebener  Grösse,  zwar  wohl  ein  und  demselben, 
nicht  aber  verschiedenen  Meistern  zu  gelingen,  welche  gegenseitig  von  ihrem  Verfahren 
keine  Kenntniss  hatten.  Nun  waren  offenbar  genau  gleichwerthige  und  im  Werthe  durch 
alle  Zeit  stabil  bleiljende  Münzen  ein  so  dringendes  Bedürfniss  geworden,  dass,  die  Her- 
stellung solcher  von  den  Römern  zu  erfahren,  dem  singhalesischen  König  einer  besonderen 
Gesandtschaft  werth  schien. 

Rachia  machte  nun  in  Rom  einige  Alittheilungen  über  sein  Vaterland  und  gab 
unter  Anderem  an,  dass  jenseits  der  hemodischen  Berge  die  Serae  lebten,  welche  auch  durch 
ihre  Art  zu  handeln  bekannt  seien.  Diese  ilberträfen  an  Grösse  gewöhnliche  Menschen, 
hätten  röthliche  Haare,  blaue  Augen,  rauhen  Scliall  der  Stimme  und  keinen  Verkehr  der 
Sprache  (nullo  commercio  linguae,  wohl  so  viel  als:  ohne  Sprache).  Das  üebrige,  fügt 
Plinius  bei,  sei  dasselbe,  was  auch  die  römischen  Kaufleute  berichteten  (cetera  eadein, 
<juae  nostri  negotiatores) ; die  Serae  legten  uämlich  die  Waaren,  welche  sie  verkaufen 
wollten,  am  Ufer  eines  Flusses  nieder;  die  Kaufleute  setzten  hierauf  über  den  Fluss  (es  ist 
vom  ..jenseitigen  FTfer“  die  Rede),  nähmen  das  Daliegende  in  Empfang  und  legten  dasjenige 
an  die  Stelle,  wms  sie  im  Tauscli  dagegen  geben  wollten.  Die  Serae  holten  alsdann  die 
von  den  Verkäufern  niedergelegte  Waare  weg,  falls  ihnen  der  Tausch  recht  sei.  Dies  ist 
zwar  nicht  die  genaue  Uebersetzung,  wohl  aber  der  Sinn  der  Stelle. 

Es  handelt  sicli  also  hier  um  einen  Volksstamm  mit  dem  Namen  Serae  . welchen 
Rachia  selbst  nicht  gesehen  hat,  sondern  von  dem  er,  wie  er  angiebt,  durch  seinen  Vater 
erfuhr,  welcher  in  jene  Gegend  gereist  war.  Ten  ne  nt  dagegen  schreibt  (tom.  1,  pag.  595): 
„Die  Gesandteu  constatierteii  in  Rom,  dass  es  die  Sitte  des  Volkes  ihres  Landes  sei,  bei  der 
Ankunft  von  Fremden  an  die  ainhu'e  Seite  eines  Flusses  zu  2’ehen  u.  s.  w."  Wir  möchten 
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indessen  diese  Auffassung  für  so  wenig  richtig  halten,  als  die  Wiedergabe  der  ganzem  Stellen 
durch  Tenn  ent;  wir  glauben  vielmehr,  dass  dieselbe  ein  bedeutend  erhöhtes  Interesse  da- 
durch erhält,  dass  wir  unter  den  Serae  dieser  Stelle  des  Plinius,  wie  wir  meinen,  die 
Weddas  verstehen  dürfen.  Zunächst  handelt  es  sich  hier  ja  zweifellos  um  einen,  dem 
Singhalesen  Rachia  fremden  Volksstamm,  von  welchem  er  fabelt,  es  seien  Riesen  mit  rothen 
Haaren  und  blauen  Augen.  Dass  diese  Beschreibung  auf  die  Weddas  von  ferne  nicht  passt, 
braucht  uns  nicht  zu  stören.  Den  Singhalesen,  welche  die  Weddas  selbst  nicht  gesehen 
hatten,  galten  diese  lange  Zeit  hindurch  als  halb  fabelhafte  Wesen,  als  Dämonen,  Yakas,  die 
plötzlich  erscheinen  und  sich  plötzlich  unsichtbar  machen  können.  Hielt  man  sie  für  Dämonen, 
so  war  es  naheliegend,  sie  als  Riesen  zu  denken.  Wenn  dann  ferner  von  rothen  Haaren 
und  blauen  Augen  die  Rede  ist,  so  wollen  wir  nur  daran  erinnern,  dass  Ribeyro,  dem 
Avir  einen  sonst  sehr  wichtigen  und  von  uns  vielfach  benutzten  Bericht  über  die  Weddas 
verdanken,  von  ihnen  sagt  (92,  pag.  178):  „Sie  sind  Aveiss,  Avie  Europäer,  und  es  giebt 
sogar  Rothhaarige  (des  roux)  unter  ihnen.“  Ausserdem  scheint  die  Beschreibung:  „gross, 
rothhaarig  und  blauäugig“  auf  unbekannte  Völker  öfters  übertragen  Avorden  zu  sein;  so  be- 
richtet dies  z.  B.  Herodot  (lib.  IV,  cap.  108)  von  den  Budinen,  seinen  Phthirophagen. 

Ribeyro  hatte  eben  so  AAmnig,  wie  Rachia,  selbst  Weddas  gesehen  gehabt.  St'hr 
Avichtig  ist  aber  die  Angabe  des  Rachia  vom  rauhen  Schall  ihrer  Stimme  und  der  fehlen- 
den Sprache.  Wir  haben  schon  ausgeführt  (siehe  oben  Seite  569),  Avie  sehr  die  Weddas 
durch  das  laute  und  rauhe  Hervorbrüllen  aller  Worte,  wenn  sie  mit  einem  Fremden  zii- 
sammentreöen,  in  Erstaunen  setzen;  wir  dürfen  diese  Sitte  geradezu  als  ein  ergologisch^s 
Characteristicum  der  Varietät  auffassen.  Wenn  ferner,  wie  Avir  es  gethan  haben,  der  Aus- 
druck: nullo  commercio  linguae  als  Sprachlosigkeit  der  Weddas  bezeichnend  aufgefasst 
Averden  darf,  so  werden  wir  uns  über  das  Aufkommen  eines  solchen  Glaubens  nicht  avuu- 
dern,  wenn  wir  uns  daran  erinnern,  dass  noch  zweitausend  Jahre  später  Tennent  durch 
das  wild  tönende  Gebrüll  der  ihm  vorgeführten  Weddas  zu  einem  ähnlichen  Verdachte  ge- 
führt Avürde.  Wir  haben  die  betreffende  Stelle  schon  oben  (Seite  569)  Aviedergegeben  und 
verweisen  hiemit  auf  dieselbe. 

Zu  dem  Satze  des  Plinius:  Ultra  montes  Hemodos  Seras  quoque  ab  ipsis  adspici, 
bemerken  wir  Folgendes:  An  verschiedenen  anderen  Stellen  spricht  Plinius  von  einem 
Volke,  genannt  S e r e s , welches  nördlich  von  den  Heniodi  montes  oder  dem  Himalaya  Avohne 
(siehe  z.  B.  libr.  VI,  cap.  20  und  21).  Diese  den  Alten  sehr  wohl  bekannten  Serer  Avaren 
die  Bewohner  des  Tarim-Beckens  (siehe  v.  Richthofen,  93,  tom.  1,  pag.  479  ff.),  und  sie 
lieferten  den  Römern  die  hochgeschätzte  Seide.  In  Georgii  (31,  tom.  1,  pag.  324)  lesen 
Avir  noch  Folgendes  über  dieselben:  „Das  Land  der  Serer  war  durch  das  Product  der  Seide 
fi’ühe  schon  bekannt.  Durch  stummen  Handel  an  den  Grenzen  musste  der  fremde  Kauf- 
mann es  gewinnen.  Der  Scholiast  zu  Dionysius  Periegetes  sagt:  „„Die  Serer  lassen  sich 

in  keinen  Umgang  mit  Menschen  ein.  Den  Preis  des  zu  verkaufenden  Artikels  schreiben 
sie  auf  den  Sack  und  treten  dann  ab.  Sodann  kommen  die  Kaufleute,  legen  den  Werth 
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der  5Yaare  dazu  und  treten  gleichfalls  ab.  Hierauf  nähern  sic]i.  die  Serer  wieder,  und  ist 
ihnen  das  Beigelegte  genügend,  so  nehmen  sie  dies,  im  anderen  Falle  nehmen  sie  ihre 
AYaare  zurück.““  Georgii  verweist  weiterauf  eine  Stelle  des  Mela  (66),  welche  folgender- 
maassen  lautet:  „Seres  intersunt,  genus  plenum  justitiae,  et  commercio  quod  rebus  in 

solitudine  relictis  absens  peragit  notissimum. “ Mela  wird  von  Plinius  oft  citiert,  und 
erinnern  denn  auch  die  von  Letzterem  zur  Charakterisierung  seiner  Serae  gebrauchten  Worte: 
notos  etiani  commercio“  stark  an  Mela’s  Ausdruck : „genus  commercio  notissimum“.  So 
scheint  uns  denn  Plinius  die  Serae  des  Piachia  mit  den  eigentlichen  Serern  v('rwechselt 
zu  haben,  weil  von  den  Letztem  ebenfalls  der  Greheimhandel  ganz  allgemein  (..notissiinum“) 
berichtet  wurde,  und  es  scheint  sich  auch  ein  gewisses  Erstaunen  des  Plinius  in  dem  schon 
citierten,  etwas  eigenthümlichen  Satze  ausznsprechen : „Ultra  montes  Hemodos  Seras  quoque 
ab  ipsis  adspici.“ 

Wir  glauben  nun,  dass  Rachia  unter  seinen  Serae  die  Weddas  verstand,  und  dass 
er  von  den  Bewohnern  des  Tarim- Beckens  gar  keine  Ahnung  h.atte,  und  ferner,  dass  das 
Wort  Hemodos  von  Plinius  selbst  beigefügt  wurde;  Rachia  sagte  sehr  wahrscheinlich 
nur:  „Jenseits  der  Berge“,  das  heisst,  jenseits  des  Centralgebirges  der  Insel,  und  er  meinte 
damit  als  Wohnort  seiner  Serae  das  östliche  Niederland  von  Ceylon. 

Der  Name  unseres  Singhalesen,  Rachia,  bedeutet  jedenfalls  nicht  Pmdja,  wie 
Forbes  (29,  tom.  1,  pag.  263)  und  Tennent  vermuthen;  denn  kein  König  gieng  als 
Ctesandter  nach  der  Fremde;  auch  nicht  Aratschi,  wie  Casie  Chitty  (18,  pag.  78,  An- 
merkung) denkt;  sondern  Rakka  ist  ein  sowohl  früher  (Tennent,  tom.  1,  pag.  557,  An- 
merkung), als  auch  noch  heutzutage  vorkommender  Eigenname.  Wir  selbst  trafen  einen 
singhalisierten  Wedda  ])ei  Dewilane  an,  welcher  diesen  Namen  führte. 

Wir  kommen  auf  den  von  Tennent  behaupteten  ursprünglichen  Geheimhandel  der 
Singhalesen  zurück.  Yirchow,  welcher,  wie  bemerkt,  in  diesem  Punkte  Tennent  beitritt, 
lässt  sich  noch  folgendermaassen  vernehmen  (115,  pag.  9,  Anmerkung):  „Chinesische  Autoren, 
z.  B.  Fa  Hi  an  im  3.  Jahrhundert  thun  dieser  Art  von  heimlichem  Handel  auch  auf  der 
Insel  selbst  Erwähnung.  Die  gleichzeitige  Anführung  von  Dämonen  könnte  allerdings  für 
Weddas  sprechen,  indess  zeigt  eine  Erzählung  des  arabischen  Geographen  Albyruni 
(1030  nach  Chr.),  dass  auch  zu  seiner  Zeit  der  heimliche  Handel  noch  an  der  Küste  selbst 
stattfand.  Man  müsste  also  annehmen,  dass  im  11.  Jahrhundert  die  Weddas  Küstenhandel 
getrieben  hätten,  was  nicht  wahrscheinlich  ist.“ 

Zu  dieser  Stelle  bemerken  wir  F^olgendes:  Der  Bericht  des  Fa  Hi  an  bezieht  sich 
allerdings  auf  die  „unsichtbar  bleibenden  Dämonen“  (siehe  das  Citat  in  Tennent,  tom.  1, 
pag.  611),  also  auf  die  Weddas,  und  Albyruni  seinerseits  beschliesst  seine  Erzählung  vom 
Geheimhandel  auf  Ceylon  mit  den  nicht  misszudeutenden  Worten:  „Man  fügt  bei,  dass 

dieser  Handel  mit  Genien  geschieht,  oder,  nach  Anderen,  mit  Menschen,  welche  im  wilden 
Zustande  verblieben  sind.“  Diese  Angabe  bezieht  sich  zweifellos  auf  die  Weddas,  welche 
der  arabische  Geograph  selbst  nicht  kannte.  Man  darf  eben  nicht  vergessen,  dass  ein 
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reisender  Handelsmann,  welcher  sowohl  Indien,  als  Ceylon  mit  seinen  Waaren  anlief, 
in  der  singhalesischen  Cultur  nichts  vorfand,  was  sie  von  der  indischen  sonderlich  unter- 
schieden hätte.  Da  sah  man  ebenso  wie  in  Indien  Städte,  welche  aus  Lehmhütten  be- 
standen, zwischen  diesen  Letzteren  grössere  Königspaläste,  Tempel,  Dagobas,  ferner  begegnete 
man  einer  grossen  Priesterschaft  und  einem  Radja,  an  welchem  höchstens  der  Umstand 
interessant  war,  dass  er  einen  sonderlich  grossen  Rubin  besass,  wie  dies  unter  Anderen  auch 
noch  Marco  Polo  hervorhebt  (87).  Wollte  man  nun  etwas  Absonderliches  berichten,  so 
erzählte  man  von  den  vielen  auffallend  gescheiten  Elephanten  und  ferner  von  dem  wilden 
und,  in  Folge  seiner  strengen  Abgeschlossenheit,  sagenhaften  Volke  derWeddas  und  ihrem 
geheimen  Tauschhandel.  Schon  300  Jahre  nach  Plinius  erhalten  wir  dann  den  genaueren 
Bericht  des  Thebaners  über  das  Aussehen  jenes  wunderbaren  Volkes. 

Für  weitere  Nachrichten  über  die  Weddas  in  alter  Zeit  sind  wir  auf  den  Maha- 
wansa  angewiesen,  die  wichtigste  der  verschiedenen  singhalesischen  Chroniken.  Der  erste 
Theil  desselben,  das  heisst  der  eigentliche  Mahawansa,  im  Gegensatz  zum  folgenden  Sulu- 
wansa,  ist  im  5.  Jahrhundert  nach  Christus  von  Mahanamo  verfasst  worden,  welcher  die 
ihm  vorliegenden  alten  Berichte  zusammenstellte  und  in  Verse  verarbeitete.  In  Folge 
dessen  bewegen  wir  uns  hier  auf  sehr  unsicherem  Boden.  Gleich  in  den  ersten  Capiteln 
geschieht  der  Weddas  Erwähnung,  und  zwar  werden  sie  mit  den  Dämonen  oder  Yakas  der 
Singhalesen  zusammengerechnet,  ja  selbst  als  Dämonen  betrachtet  und  wie  diese  als  Yakas 
bezeichnet.  Auf  diesen  Umstand  machten  Turnour,  der  Uebersetzer  des  ersten  Theiles  des 
Mahawansa,  und  Forbes  zuerst  aufmerksam.  In  den  mythischen  Berichten  dieses  Werkes 
treten  uns  deshalb  die  Weddas  meist  als  überirdische  Wesen  entgegen,  welche  ebenso  wie 
die  Dämonen  für  gewöhnlich  unsichtbar  sind  und  nach  Belieben  in  die  Erscheinung  treten 
können,  sie  werden  mit  den  Dämonen  also  identificiert.  Ausserdem  aber  wurde  aus  einigen 
Sätzen  des  Mahawansa  der  Schluss  gezogen,  die  Weddas  hätten  in  alter  Zeit  eine  höhere 
Cultur  gehabt,  einen  ausgebildeten  Staat,  Städte,  Könige.  So  sagt  Forbes  (29,  tom.  2, 
pag.  201):  „Im  neunten  Monat,  nachdem  sein  heiliger  Charakter  etabliert  war,  langte 

Gautaina  in  der  Stadt  von  Mahaweligam  an  im  Bintennedistrict,  der  Hauptstadt  der 
Yakas,“  und  Tenne  nt  (110,  tom.  2,  pag.  420)  spricht  dies  sehr  entschieden  aus  mit 
den  Worten:  „Bintenne  (jetzt  Alutnuwara)  war  lange  vor  Widjaya’s  Invasion  eine  der 

Hauptstädte  der  Ureinwohner.“  Auf  eine  spätere  Stelle  verweisend,  giebt  er  als  den  Namen 
der  Yaka-Hauptstadt  Lankapura  an. 

Die  erste  Stelle  im  Mahawansa,  um  welche  es  sich  bei  diesen  Behauptungen  handelt, 
ist  in  der  That  eine  sehr  wichtige;  sie  Endet  sich  gleich  im  ersten  Capitel,  welches  uns 
von  drei  Missionsreisen  Buddha’s  nach  Ceylon  erzählt,  noch  vor  Widjayas  Ankunft  daselbst; 
und  zwar  dürfen  wir  in  diesem  einleitenden  Abschnitte  beinahe  eine  Art  von  Versuch 
(‘rk(‘imen,  dem  Leser  bei  der  Gelegenheit  der  Ankunft  Buddha’s  einen  allgemeinen  Ueber- 
blick  über  die  verschiedenen  Völkerschaften  der  Insel  zu  entwerfen.  Es  werden  drei  solche 
erwähnt:  die  Yakas,  die  Dewas  und  die  Nagas.  Dabei  machen  wir  gleich  noch  darauf 
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aufmerksam,  dass  es  einfach  als  ein  Versehen  betrachtet  werdc]i  muss,  wenn  am  Schlüsse 
des  Capitels  auf  Seite  61  (119,  Cap.  XV)  bei  Wiedererzählung  der  Missionsreisen  die  Dewas 
weggelassen  werden. 

Wir  erfahren  nun  aus  dem  ersten  Capitel  folgendes;  Buddha  war  es  durcli  In- 
spiration bekannt  geworden,  dass  in  Ceylon  (Lanka)  seine  Religion  höchst  gefeiert  werden 
sollte,  dass  es  jedoch  nöthig  sei,  um  dies  zu  erreichen,  die  Yakas,  welche  die  Insel  be- 
völkerten, aus  ihr  zu  entfernen.  Er  erfuhr  nun,  dass  „im  Mittelpunkt  von  Laoka,  am 
entzückenden  Ufer  eines  Flusses,  auf  einem  Platze  von  drei  Yoyanen  Länge  und  einer 
\oyane  Breite  (eine  Yoyaiie  ist  ungefähr  gleich  sechzehn  englischen  Meilen,  112,  Index 
and  Glossary,  pag.  30),  in  dem  angenehmen  Mahanagagarten,  auf  dem  Kampffelde  der 
Yakas,  eine  grosse  Versammlung  der  hervorragenden  (principal)  Yakas  stattfand.“  Buddha 
näherte  sich  nun  dieser  grossen  Versammlung  der  Yakas.  Der  Ort,  wo  sie  sich  ereignete, 
wird  genau  bezeichnet  durch  die  Worte:  „Gerade  an  der  Stelle  der  Mahiyangana-Dagoba. “ 
Es  erhebt  sich  dieses  Bauwerk  noch  heutzutage  inmitten  des  Fleckens  Alutnuwara  am 
Mahaweliganga  im  District  von  Bintenne. 

Wenn  nun  Forbes  und  Tennent  an  geben,  es  hal)e  sich  an  dieser  Stelle  die 
Hauptstadt,  oder  eine  der  Hauptstädte,  der  Yakas  befunden,  so  ergiebt  sich  dies  keines- 
wegs aus  dem  Berichte;  wir  erfahren  vielmehr  lediglich,  dass  dort,  im  Bintennedistrict, 
eine  Versammlung  der  Yakas  stattgefunden  habe.  Wir  werden  auf  diesen  Punkt  noch 
z urückkommen . 

Die  weitere  Erzählung  wird  ganz  märchenhaft.  Buddha  schwebte  über  der  Ver- 
sammlung, setzte  die  Yakas  durch  eine  Finsterniss,  durch  Sturm  und  Regen  in  Schrecken, 
sie  hehen  ihn  um  Rettung  an,  er  lässt  sich  auf  seinem  Mantel  hinab,  ruft  die  Insel  Giri 
heran,  lässt  von  seinem  Mantel  Feuer  ausfahren  und  treibt  die  Yakas  auf  die  Insel,  welche 
er  dann  in  ihre  frühere  Lage  zurückversetzt. 

Damit  würde  nun  also  der  ursprüngliche  Gedanke,  es  sei,  damit  der  Glaube  aus- 
gebreitet werden  könne,  nothwendig,  die  Yakas  aus  der  Insel  zu  entfernen,  zur  Ausführung 
gebracht.  Wir  fügen  indessen  hier  schon  bei,  dass  sehr  bald  nachher,  unbekümmert  um 
diese  Stelle,  wiederum  von  den  Yakas  als  Bewohnern  von  Lanka  wiederholt  die  Rede  ist. 
Der  wichtigste  Kern  der  Erzählung  dürfte  aber  der  sein,  dass  die  damaligen  Weddas  gegen 
die  buddhistische  Religion  sich  ablehnend  verhielten,  wonach  dann  die  Stelle  nichts  anderes 
wäre  als  der  Ausdruck  eines  frommen  Wunsches  der  buddhistischen  Alissionare,  diese  Un- 
gläubigen auf  eine  einsame  Insel  zu  verbannen  oder  sie  wohl  gar  im  Meere  zu  ersäufen. 
Wir  wissen,  dass  auch  heutzutage  die  Naturweddas  jeder  Religionsform,  auch  der  Imddhi- 
stischen,  durchaus  abgeneigt  sind,  dass  sie  „einen  Haufen  Freigeister“  repräsentieren, 
wie  Wolfs  es  entrüstet  ausdrückt,  oder  dass  sie,  wie  Gillings  klagt,  nachdem  man 
ihnen  so  und  so  lange  gepredigt,  gleich  wieder  „zu  ihren  alten  Narrheiten  zurückkehren.  “ 
ln  derselben  Weise  hatten  sich  nun  offenbar  die  alten  buddhistischen  Missionare  über  ihre 
Yakas  zu  beklagen. 
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Dass  an  der  ersten  Stelle,  wo  im  Mahawansa  von  den  Weddas  die  Rede  ist,  gleich 
als  ihr  Versammlungsort  das  jetzige  Alutnuwara  genannt  wird,  stellt  einen  weiteren  wich- 
tigen Punkt  hinsichtlich  der  geographischen  Verbreitung  der  Weddas  von  heutzutage  und 
ehedem  dar,  worauf  wir  noch  zurückkommen  werden. 

Wir  fahren  nun  in  der  Erzählung  des  ersten  Capitels  fort,  soweit  es  für  uns  Interesse 
hat.  Zu  der  Zeit,  nachdem  Buddha  die  Yakas  auf  jene  Insel  getrieben  und  so  Ceylon 
von  ihnen  gereinigt  hatte,  versammelten  sich  die  De  was  um  ihn,  welche  Bezeichnung 
soviel  heisst  als  Götter.  Diese  waren  mit  ihrem  Führer  Sumana  vom  Sumanakuta  oder 
Adam’s  Pik  hergekommen.  Sie  Hessen  sich  bekehren  und  baten  Buddha  um  eine  Reliquie. 
Da  entnahm  er  seinem  Haupte  eine  Hand  voll  der  rein  blauen  Locken  und  übergab  sie 
dem  Sumana,  welcher  alsdann  über  diesen  die  Mahiyangana  Dagoba  errichten  Hess. 

Es  sind  nun  also  schon  zwei  Völkerschaften  erwähnt  worden,  die  Yakas,  deren 
Schwerpunkt  im  Bintennedistrict  lag,  und  die  Dewas,  welche  am  Adams-Pik  lebten,  welche 
also  überhaupt  wohl  das  Bergland  bewohnten.  Sie  werden  an  einer  anderen  Stelle  Pulindas 
oder  Hügelleute  genannt  (119,  pag.  35).  Der  District,  den  sie  bewohnten,  hiess  Malaya. 
Was  wir  uns  unter  den  Dewas  zu  denken  haben,  ist  ungewiss. 

Die  Vertreibung  der  Yakas  oder  Weddas  und  die  Bekehrung  der  Dewas  oder  Pu- 
Hndas  stellt  das  Werk  der  ersten  Mission  Buddha’s  dar.  Die  zweite  galt  einem  dritten 
Volke  der  Insel,  den  Nagas.  Dieser  wird  bei  der  Erwähnung  von  drei  Stellen  der  Insel 
gedacht:  erstlich  als  Nagadipa-  oder  Naga-Inselreich,  „das  vom  Ocean  begrenzte  Naga- 
Königreich.“  Dann  wird  von  dem  Reiche  der  Bergnagas  gesprochen,  welches  auf  dem 
Kannawaddamanaberge  Hege;  endlich  ist  vom  Naga-Reich  von  Kalyani  die  Rede. 

Wir  haben  früher  schon  (Seite  114)  ausgeführt,  dass  viel  Grund  dazu  vorliegt, 
unter  den  Nagas  oder  Schlangenverehrern  Tamilen  zu  verstehen,  und  dass  wir  in  Nagadipa 
die  Insel  Jaffna  und  den  umliegenden  kleinen  Archipel  zu  erblicken  haben. 

Nach  dieser  Abschweifung  kehren  wir  zu  unserem  speciellen  Gebiete,  den  Weddas, 
zurück.  Wir  haben  oben  gezeigt,  dass  die  Angabe,  dieselben  hätten  eine  Stadt  an  der  Stelle 
des  heutigen  Alutnuwara  Hin e gehabt,  auf  einem  Irrthum  beruht;  indessen  gründet  sich  die 
Behauptung,  es  hätten  in  alter  Zeit  Weddastädte  bestanden,  noch  auf  eine  andere  Stelle 
des  Mahawansa,  und  zwar  hängt  sie  zusammen  mit  dem  in  der  ceylonesischen  Literatur 
so  vielfach  besprochenen  Mythus  von  der  Ehe  des  Widjaya  mit  der  Kuweni.  Wir  geben 
die  diesbezügliche  Erzählung  des  Mahawansa  hier  kurz  zusammengefasst  wieder  (119, 
(.'ap.  VII,  pag.  32);  Am  selben  Tage,  da  Buddha  das  „Nibbana“  erreichte,  landete  Widjaya 
im  District  Tambapanni  des  Landes  Lanka.  Abseits  von  der  Stelle  sass  ein  Yakaweib 
(eine  Yakini),  Namens  Kuweni,  am  Fusse  eines  Baumes  und  drehte  Fäden.  Eine  Dienerin 
der  Kuweni,  ebenfalls  eine  Yakini,  also  ein  weiblicher  Dämon,  nahm  nun  die  Gestalt  eines 
Hundes  an  und  zeigte  sich  so  Widjaya  und  seinen  Begleitern.  Da  sagte  Einer  von  Diesen: 
„Wo  Hunde  sind,  da  ist  ein  Dorf“  und  folgte  der  Yakini.  Wie  er  nun  zur  Kuweni  kam, 
erhob  sich  diese  und  verzauberte  ihn  mit  den  Worten:  „Halt,  du  bist  meine  Beute!“  Da 
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verlor  er  die  Fähigkeit,  sich  zu  ])e wegen.  Sie  wollte  ihn  nun  verschlingen,  war  es  aber 
deshalb  nicht  im  Stande,  weil  ihm  und  allen  Anderen  l)ci  ihrer  Ankunft  auf  Laidca  voji 
dem  in  Gestalt  eines  Heiligen  ihnen  begegnenden  Wischnu  ein  Zauberfaden,  um  den  Arm 
gebunden  worden  war  (siehe  auch  oben  Seite  511).  Kuweni  warf  nun  den  Mann  in  eine 
imterirdische  Wohnung,  und  so  verfuhr  sie  mit  allen  siebenhundert  Begleitern  des  Widjaya, 
Avie  sie  Einer  nach  dem  Anderen  herbeigekommen  waren.  Nun  eüt  Dieser  selbst  heran 
und  droht,  sie  zu  tödten,  Avenn  sie  ihm  die  Begleiter  nicht  herausgebe.  Sie  verspriclit 
ihm  das  und  ebenso  die  Vergünstigungen  ilires  Geschlechtes  und  jeden  anderen  von  ihm 
gewünschten  Dienst;  darauf  bringt  sie  seine  Leute  her  und  vertheilt  unter  die  Hungernden 
Beis  und  andere  Sachen  von  gestrandeten  Schiffen,  welche  ihr  zur  Beute  gefallen  Avaren. 
Sie  verwandelt  sich  dann  in  ein  Mädchen  von  sechzelm  Jahren,  schmückt  sich  mit  un- 
zähligen JuAvelen,  und  nachdem  sie  am  Fusse  eines  Baumes  ein  Prachtbett  mit  einem 
mauerdichten  Vorhänge  hervorgezaubert  hat,  bringen  sie  darauf  die  Nacht  miteinander  zu. 
Nun  trägt  Widjaya  die  Yakini  ü])er  ihr  Land  aus.  Sie  Avünscht,  ihm  die  ganze  Plerrschaft 
zu  übertragen  und  sagt:  „Ich  Avill  dies  Land  für  Menschen  beAvolmlmr  machen.  In  der 
Stadt  SiriAvatta  Irehndet  sich  ein  Yakaherrscher,  und  in  der  Yakastadt  (hier  steht  dabei 
in  Klammern;  Lankapura)  ist  ein  (anderer)  Herrscher.”  Dieser  Letztere  nun  Irrachte  eine 
Tochter  nach  Siriwatta,  um  sie  dem  dortigen  Herrscher  zu  verheirathen.  In  Folge  dessen 
hndet  .,ein  grosses  Fest  in  einer  Versammlung  von  Yakas  statt.“  Diese  Avird  sieben  Tage 
dauern  und  geht  „in  jener  Gegend"  vor  sich.  „Eine  solche  Versammlung  Avird  sich  nicht 
Avieder  ereignen:  Flerr,  eben  heute  rotte  die  Yakas  aus!“  Widjaya  Avirft  ein,  die  Yakas 
seien  ja  unsichtbar,  sie  antAvortet;  „Ich  Averde  mich  in  die  Mitte  derselben  stellen  und  einen 
Ptuf  ausstossen.“  Dann  soll  er  seine  Hiebe  austheilen;  diese  Averden  auf  ihre  Leiber  Wir- 
kung ausüben  „durch  meine  übernatürliche  Alacht.“  So  vernichtete  Widjaya  diese  Yakas 
und  bekleidete  sich  mit  dem  GeAAmnd  ihres  Fürsten;  seine  Begleiter  ziehen  die  Kleider  der 
anderen  Yakas  an.  Dann  reist  Widjaya  von  der  Hauptstadt  der  Yakas  Aveg  und  gründet 
die  Stadt  Tambapani.  Er  Avird  zum  Llerrscher  geAvählt;  aber  nun  fehlt  ihm  eine  Frau 
von  gleichem  Range  Avie  er  selbst.  Er  geht  deshalb  den  König  von  Süd-Madura  um  seine 
Tochter  an,  imd  Diese  gelangte  mach  Tambapani,  nachdem  schon  KuAveni  zAvei  Kinder  dem 
Widjaya  geboren  hatte,  einen  Knaben  und  ein  Mädchen.  Widjaya  hält  es  für  unmöglidi, 
dass  die  Prinzessin  zugleich  mit  der  Yakini  bei  ihm  leben  könnte  und  behehlt  der  KuAveni, 
sein  Haus  zu  verlassen.  Diese  nimmt  unter  lauten  Wehklagen  ihre  Kinder  mit  sich  und 
wandert  „in  der  Gestalt  eines  übermenschlichen  Wesens  zu  eben  jener  Stadt  (hier  in 
Klammern  Lankapura)  von  übermenschlichen  Ei nAvohnern.  “ Sie  lässt  ihre  Kinder  draussen 
stehen;  A\de  sie  aber  in  die  Stadt  kommt,  umringen  sie  die  Yakas,  rufen:  sie  ist  zurück- 
gekommen,  um  uns  auszuspionieren,  und  Einer  tödtet  sie  „durch  den  Schlag  seiner  Hand. " 
Die  Kinder,  Bruder  und  ScliAvester,  fliehen  nun  nach  dem  Sumanakuta  (Adams  Pik)  und 
lieirathen  sich.  Sie  erhalten  zahlreiche  Nachkommenschaft,  Avelche  im  Malayadistrict  lebt. 
„Das  ist  der  Ürsprung  der  Pulindas  (Hügelleute).“ 
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Wir  haben  die  Erzählung  etwas  ausführlich  wiedergehen  müssen,  weil  sie,  wie  wir 
unten  sehen  werden,  zu  weiten  Speculationen  geführt  hat,  und  bemerken  dazu  folgendes: 
Was  den  Anfang  der  Kuweni-Erzählung  betrifft,  so  hat  schon  Turnour  (112,  Einleitung, 
pag.  XLIV)  mit  Recht  auf  die  Aehnlichkeit  desselben  mit  dem  Kirke-Abenteuer  des  Odys- 
seus aufmerksam  gemacht.  Nur  in  dem  Umstand  mag  ein  historischer  Kern  liegen,  dass 
Widjaya  und  seine  Begleiter  eingeborene  Weiber  zu  Frauen  nahmen.  Aus  der  Thätigkeit  der 
Kuweni  ferner,  Fäden  zu  drehen,  das  heisst  doch  wohl,  aus  Baumwolle  Fäden  zu  bereiten, 
dürfte  auf  die  damalige  Anwesenheit  von  Culturweddas  an  der  Nordwestküste  geschlossen 
werden;  denn  in  unseren  Aufzeichnungen  über  die  Culturweddas  von  Nasiendivu  an  der 
Ostküste  findet  sich  angemerkt:  Einige  Frauen  wickeln  Baumwolle. 

Mit  der  Erzählung  von  der  Bekämpfung  der  Yakas  fangen  wir  an,  solidem  Boden 
zu  gewinnen.  Es  ist  von  zwei  Städten  der  Yakas  die  Rede,  Siriwatta  und  Lankapura.  Die 
Yakas  halten  nun  eine  grössere  Versammlung  in  Siriwatta  ab,  angeblich  einer  Hochzeit 
wegen.  Man  gründete  nun  auch  auf  diesen  Bericht,  wie  auf  den  im  ersten  Capitel  über 
Buddha’s  Besuch  im  Bintennedistrict,  die  Vermuthung,  die  Weddas  hätten  dazumal  eigent- 
liche Städte  gehabt.  Wären  indessen  die  beiden  Orte  Siriwatta  und  Lankapura  wirkliche 
Städte  gewesen,  so  erschiene  die  dringende  Mahnung  der  Kuweni,  die  Gelegenheit,  da 
die  Yakas  sich  versammelten,  zu  benutzen,  weil  dies  in  der  Weise  nicht  wieder  Vorkommen 
werde,  schwer  begreiflich.  Eine  Stadt  stellt  ja  an  sich  schon  eine  grössere  Versammlung 
von  Menschen  dar,  hier  in  der  Erzählung  wird  aber  Nachdruck  gelegt  auf  die  Seltenheit 
des  Ereignisses,  dass  die  Yakas  in  grösserer  Anzahl  zusammenkämen.  So  erfährt  auch 
schon  im  ersten  Capitel  Buddha,  dass  eine  Versammlung  von  Yakas  stattfinde,  und  auch 
er  sieht  dies  als  gute,  sofort  auszunützende  Gelegenheit  an.  Den  angezogenen  Erzählungen 
glauben  wir  daher  nichts  Anderes  entnehmen  zu  können,  als  dass  hin  und  wieder,  wenn 
auch  sehr  selten,  die  Weddas  eines  Districtes  sich  versammelten,  und  zwar,  wie  wir  ver- 
muthen,  meist  in  Folge  davon,  dass  irgend  ein  sie  umgebendes  Volk  sich  ihnen  irgendwie 
besonders  fühlbar  machte,  im  Falle  also,  dass  ihnen  eine  gemeinsame  Gefahr  drohte;  denn, 
wie  oben  (Seite  489  und  490)  bemerkt,  hatten  die  Weddas  noch  im  17.  Jahrhundert 
van  Goens  zufolge  untereinander  die  Verbindlichkeit,  sich  gegenseitig  drohendes  Uebel 
abwehren  zu  helfen;  es  erscheint  somit  eine  gelegentliche  Versammlung  der  Weddas  eines 
Districtes  immerhin  als  möglich,  und  zwar  geschah  sie  vermuthlich  vermittelst  des  Boten- 
stockes (siehe  oben  Seite  457).  Da  heutzutage  in  Folge  allseitigen  Eindringens  der  Sing- 
halesen  und  Tamilen  in  das  Gebiet  der  Weddas  die  sociale  Organisation  derselben  voll- 
kommen zerrüttet  ist,  so  kommen  dergleichen  temporäre  Versammlungen  nicht  mehr  zu 
Stande,  sie  hätten  ja  nun  auch,  da  nur  noch  ganz  wenige  Naturweddas  auf  den  Felsen 
zerstreut  leben,  gar  keinen  Zweck  mehr;  dagegen  ist  es  auch  jetzt  noch  möglich, 
durcli  eineji  Wedda,  welcher  eine  gewisse  Autorität  besitzt,  durch  den  „ Sprecher (siehe 
oben  Seite  486)  die  Andern  aus  der  Nachbarschaft  zu  versammeln  und  zu  sich  heran- 
bi’iugen  zu  lassen.  Wenn  dabei  auch  die  Furcht  vor  der  englischen  Regierung  nöthigend 
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mithilft,  so  dürfen  wir  in  diesem  Umstand  docli  wohl  den  Rest  einer  frülier  nocli  grösseren, 
die  Weddas  einer  gesammten  Warge  im  Falle  gemeinsamer  Gefalir  znsainmenrnfenden 
Autorität  erblicken,  ln  den  beiden  erwähnten  Yakastädten  aber  sehen  wir  nichts  weiter,  a's 
gewisse  Jagdgebietsnetze,  welche  in  Folge  reichen  Wildstandes  eine  besonders  dichte  An- 
ordnung gewonnen  hatten;  eine  Yakastadt  des  Mahawansa  ist  also  nach  unserer  Ansicht 
der  Mittelpunkt  einer  besonders  dichtmascliigen  AVarge  (siehe  den  Abschnitt  Sociologie, 
Seite  475).  Dass  ausserdem  der  singhalesische  Begriff  einer  Stadt  gar  weit  hinter  dem 
unsrigen  zurücksteht,  bedarf  wohl  nur  der  beiläufigen  Erwähnung. 

AA"ir  sind  nun  also  keineswegs  mit  Forbes  und  Tenne  nt  der  Meinung,  dass  die 
AA^eddas  in  alter  Zeit  ein  ausgebildetes  Staatswesen  und  Städte  Ijesessen  haben,  wir  stimmen 
vielmehr  mit  Virchow  überein,  welcher  dies  für  völlig  unmöglich  hält.  Die  AVeddas, 
sagt  VirchoAv,  konnten  in  zweitausend  Jahren  nicht  so  tief  degradieren,  um  das  Alles, 
wovon  die  alte  Sage  spricht,  wie  Könige  und  Städte,  verloren  zu  haben.  AVir  fügen  bei, 
dass  dies  schon  im  Laufe  von  fünfhundert  Jahren  hätte  geschehen  müssen;  denn  dem  Be- 
richte des  Thebaners  im  Palladius  zufolge  treten  uns  im  4.  Jahrhundert  nach  Christus 
die  AA^eddas  genau  so  entgegen,  wie  heutzutage  und  machen  Avahrlich  nicht  den  Eindruck, 
als  hätten  sie  Städte  und  Könige  im  eigentlichen  Sinne  gehabt;  die  Erwähnung  solcher 
aber  fällt,  wie  oben  gesagt,  etwa  in’s  zweite  Jahrhundert  vor  Christus. 

Auch  die  im  Capitel  X des  Mahawansa  (119,  pag.  43)  sich  tindende  Angabe,  der 
König  Pandukabhaya  habe  die  Yakahäuptlinge  Kalawela  und  Citta  in  Anuradhapura  an- 
gesiedelt und  bei  Eestlichkeiten  den  Citta  auf  einen  Thron  von  gleicher  Höhe,  wie  sein 
eigener  war,  gesetzt,  beweist  nichts  für  einen  dazumal  (im  fünften  Jahrhundert  vor  Christus) 
höheren  culturellen  Zustand  der  Weddas.  Da  Jeder  derselben  ein  guter  Bogenschütze  ist 
und  von  jeher  auch  war,  so  musste  es  für  einen  in  Krieg  verwickelten  Fürsten  von  grossem 
A^ortheil  sein,  eine  bestimmte  Anzahl  von  AVeddas  als  Zuzug  zu  erhalten,  und  wir  brauchen 
uns  deshalb  nicht  zu  wundern,  wenn  er  diejenigen  Individuen,  welche  eine  gewisse  Autorität 
über  die  AVeddas  hatten,  nach  Kräften  auszeichnete  (siehe  auch  Seite  487).  Es  erinnert 
dies  sehr  an  die  unten  zu  besprechende  Bemerkung  des  Ktesias  über  die  Hochschätzung 
der  indischen  „Pygmäen“  durch  die  Könige.  Ferner  ist  schon  (Seite  549)  erwähnt  worden, 
dass  noch  zu  Knox  Zeit  Radja  Singha  gegen  die  Holländer  Weddas  auf  bot. 

Es  sei  hier  noch  angefügt,  dass  im  alten  indischen  Heldengedichte  Ramayana 
die  AVeddas  als  Affen  bezeichnet  werden,  ein  Umstand,  welcher  ebenfalls  auf  ihren  da- 
maligen niederen  Zustand  hinweist.  Die  Zeit  der  Abfassung  des  Gedichtes  scheint  ganz 
unsicher  zu  sein. 

Wir  haben  endlich  auch  das  Schicksal  der  Kinder  der  Kuweni  zu  betrachten. 
Der  Erzähler  im  Mahawansa  lässt  die  Nachkommenschaft  derselben  zu  den  Pulindas  oder 
Bergbewohnern  werden,  also  zu  dem  im  ersten  Capitel  als  Dewas  bezeichneten  A^^olke.  Diese 
Bemerkung  findet  sich  in  der  neuen  Ausgabe  des  Mahawansa  von  AVijesingha,  119,  da- 
gegen nicht  in  derjenigen  von  Tournour,  112.  Sie  stellt  offenbar  nur  eine  Hypothese  des 
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betreffenden  Schriftstellers  dar,  welcher  wir  weiter  keinen  Werth  beiznmessen  brauchen.  Noch 
kühner  als  dieser  Mann  war  Bailey,  welcher  recht  lebhaft  die  Hypothese  verfocht,  dass  wir 
die  Nachkommen  der  beiden  Kinder  der  Kuweni  in  den  heutigen  Wedclas  zu  erblicken  hätten. 
Schon  Virchow  hatte  diese  Hypothese  abgethan  mit  der  Frage:  wo  sollten  dann  die  Nach- 
kommen jenes  Yakavolkes  geblieben  sein,  welches  Widjaya  bei  seiner  Ankunft  auf  der 
Insel  traf?  Ausserdem  sagt  übrigens  Bailey,  sechs  Seiten  vor  seiner  Kuwenihypothese, 
und  dieselbe  völlig  vergessend.  Folgendes;  „Es  ist  immer  angenommen  worden,  dass  die 
Weddas  die  Nachkommen  einer  Rasse  sind,  welche  ursprünglich  die  Insel  bevölkerte  oder 
jedenfalls  doch  derjenigen,  welche  sie  noch  vor  der  Eroberung  und  Colonisation 
durch  Widjaya  und  seine  Begleiter  bewohnte.  Darüber  kann  wenig  Zweifel  sein." 

So  ständen  wir  denn  vollkommen  auf  dem  Boden  von  van  Goens,  welcher  mit 
folgenden  Worten  das  Richtige  ausspricht:  Die  Weddas  sind  die  ursprünglichsten  Einge- 
borenen der  Insel. 

lieber  die  Herkunft  der  Weddas  sind  ausser  der  Bailey ’schen  Hypothese  noch 
weitere  vorgetragen  worden ; ferner  cursieren  unter  den  Singhalesen  noch  mancherbd 
diesbezügliche  Sagen,  welche  alle  hier  wiederzugeben  keinen  Zweck  hat.  Man  findet  der- 
gleichen bei  Ribeyro,  Davy,  Bennett,  Gillings,  Schmarda,  dem  Tamil  und  Nevill. 

Werfen  wir,  bevor  wir  weitergehen,  noch  einen  kurzen  Blick  auf  die  Geschichte 
der  geographischen  Verbreitung  der  Weddas.  Wir  haben  uns  über  die  Letztere,  wie 
sie  sich  heutzutage  darstellt,  schon  oben  (Seite  79  ff.)  ausgesprochen,  worauf  wir  hiemit 
verweisen.  Dass  die  Verbreitung  in  alter  Zeit  eine  grössere  gewesen  ist  und  sich  nicht 
auf  das  östliche  Niederland  beschränkte  wie  heutzutage,  ist  von  vornherein  sehr  wahr- 
scheinlich; gleichwohl  fehlen  uns  sichere  Spuren  darüber,  dass  sie  jemals  die  ganze  Insel 
inne  gehabt  hätten.  Zunächst  scheint  uns,  wie  oben  (Seite  588)  schon  betont,  von  Wichtig- 
keit, dass  im  ersten  Capitel  des  Mahawansa  als  Hauptversammlungsplatz  der  Yakas  gerade 
jener  Ort  genannt  wird,  welcher  stets  in  erster  Linie  als  das  Weddacentrum  betrachtet 
wurde,  nämlich  der  District  von  Bintenne,  speciell  die  Stelle,  wo  jetzt  Alutnuwara  liegt. 
Rachia  im  Plinius  ferner  versetzt  seine  Serae,  wie  schon  bemerkt,  „ultra  montes“,  also 
auf  die  andere  Seite  des  Gebirges,  demnach  ebenfalls  in  die  Gegend,  wo  sie  noch  heute 
sich  befinden.  Der  Thebaner  im  Palladius  spricht  nur  von  Felshügeln,  welche  sie  be- 
wohnen; dagegen  berichtet  Hiung  Tseng  im  7.  Jahrhundert,  die  Yakas  hätten  sich  in 
den  Südostwinkel  der  Insel  zurückgezogen  (Tenn ent,  tom.  1,  pag.  372,  Anmerkung). 
Nach  van  Goens  breiteten  sie  sich  im  17.  Jahrhundert  vom  östlichen  Niederlande  her 
noch  nordwestlich  bis  gegen  den  District  von  Putlam  und  nördlich  bis  in  die  Waimy 
aus,  hatten  also  ausser  dem  östlichen  noch  das  ganze  nordcentrale  NiedeiTand  inne. 
Wir  können  vermuthen,  dass  die  Weddas  im  Niederlande  von  Ceylon  und  zwar  im 
trockenen  Theile  desselben  (siehe  über  den  feuchten  unten)  jeweilen  soweit  sich  ver- 
])reiteten,  als  die  Singhalesen  einerseits  und  die  Tamilen  andrerseits  ihnen  Raum  Hessen. 
Sie  wurden  aus  dem  nordcentralen  Niederlande  verdrängt  zur  Zeit,  als  der  Schwerpunkt 
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der  siiighalesischen  Macht  ebendaselbst,  in  den  Städten  Anuradbapnra  und  bolonnaniwa, 
gelegen  war.  Als  dann  die  Singbalesen  nach  dem  Südwesten  sieb  concentrierten,  nalnnen 
die  Weddas  die  verlassenen  Districte  des  nordcentralen  Niederlandes  nenerdings  in  Besitz. 
1 minerbin  aber  halten  wir  daran  fest,  dass  ihr  eigentliches  Centrinn  immer  in  der  früher 
jedenfalls  sehr  wildreichen,  klimatisch  nicht  allzu  trockenen  und  niclit  allzu  feuchten 
Parklandschaft  des  östlichen  und  südöstlichen  Niederlandes  sich  befand. 

Bailey  lässt  auch  das  westliche  Niederland,  einschliesslicli  des  Districtes  Sabara- 
gainuwa,  noch  vor  vierhundert  Jahren  von  Weddas  bewohnt  sein.  Er  führt  zum  Beweise 
ein  Gedicht  aus  der  damaligen  Zeit  an,  die  Pirawi  Sandesa  oder  die  Taubenbotschaft, 
worin  Weddas  beschrieben  sein  sollen,  wovon  wir  uns  übrigens,  nebenbei  gesagt,  nicht 
überzeugen  konnten;  ferner  Ortsnamen,  welche  mit  dem  Worte  Wedda  zusammengesetzt 
sind,  wie  Weddegala,  und  andere.  Wir  sehen  aber  hier  unter  dem  Worte  Wedda  keinen 
anthropologischen  Begriff,  sondern  nur  den  des  Jägers  (siehe  oben  Seite  568)  und  sind  mit 
Yirchow  der  Ansicht,  dass  die  Stelle  in  Hinng  Tseng  die  Pdehtigkeit  der  Bailey'schen 
Ansicht  ausschliesse.  Ausserdem  lässt  der  Mahawansa,  wie  oben  (Seite  588)  erwähnt,  im 
südwestlichen  Niederland  an  der  Küste,  falls  wir  Kalyani  mit  dem  heutigen  Kelani  identi- 
heieren  dürfen,  und  im  Adamspikdistrict,  also  wohl  im  heutigen  Sabaragamuwa,  andere 
Völker  wohnen,  als  die  Yakas  sind,  nämlich  Nagas  und  Dewas.  Die  Frage  ist  auch 
aufzuwerfen,  ob  überhaupt  der  feuchte  Südwesten,  unser  Doppelmonsungebiet  (siehe  Seite  7 
und  27)  nicht  für  ein  culturloses  Volk,  wie  die  Weddas  es  sind,  wegen  der  Landblutegel 
unbewohnbar  ist?  Bei  der  Leliensweise  dieser  Menschen,  ihrem  beständigen  Hindurch- 
streifen durch  das  hohe  (Jras  und  das  Buschwerk  müssten  die  Blutegel  ihnen  unbedingt 
verderblich  werden,  während  die  Singhalesen  durch  ihre  Fahrwege,  Plätze  und  Häuser  sich 
vor  denselben  zu  schützen  wissen,  lin  trockenen  Niederlande  und  somit  im  heutigen  Wedda- 
district  fehlt  diese  Landjilage. 

Noch  ist  anzufügen,  dass  von  den  Höhen  des  Centralgebirges  die  Weddas  durch 
die  daselbst  herrschende  Kälte  stets  fern  gehalten  wurden. 

Die  Zahl  der  Weddas  ist  zwar  heutzutage  verschwindend  klein  (siehe  Seite  79); 
indessen  dürften  sie  nie  eine  dichte  Bevölkerung  repräsentiert  haben ; wird  es  doch 
schon,  wie  erwähnt,  in  den  ersten  Capiteln  des  Mahawansa  als  eine  grosse  Seltenheit 
betrachtet,  rlass  viele  Weddas  an  einer  Stelle  zusammenkamen;  ferner  sagt  dann  im 
17.  Jahrhundert,  zu  einer  Zeit  also,  wo  die  Weddas  wenigstens  in  ihrem  eigenen  Gebiete 
noch  ganz  unbehelligt  waren,  Bibeyro;  Die  Nation  ist  nicht  sehr  zahlreich,  und  Cordiner 
1807 : Es  sind  nicht  viele  Tausend. 

Wir  haben  nun  noch  einiger  alter  Berichte  oder  besser  Bemerkungen  über  die  den 
Weddas  homologen  Urstämme  von  Vorderindien  Erwähnung  zu  thun,  und  zwar  finden  wir 
im  zweiten  Jahrhundert  n.  dir.  folgende  Stelle  bei  Ptolemaeus  über  einen  von  ihm 
BT]OHdag  genannten  Volksstamm  (also  Weddas,  siehe  oben  die  Bemerkungen  über  die 
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Bt&aadtg  des  Palladius  und  über  die  indische  Benennung  der  Urstämme  Seite  568): 
„Sie  sind  klein,  breitnasig,  dichtbehaart,  breitgesichtig , im  übrigen  weiss  von  Farbe 
{xoloßoi,  nXaretg,  Saoetg,  nXarvjtQoacojtoL,  Aevxol  juerroi  rag  xQoccs)-  Ausserdem  finden  wir  noch  andere 
Stämme  von  ihm  erwähnt  als  „d^o/cog  Xw/,6%qoag  rs  -Aal  Saoetg,  xat  y.oXoßovg  Aal  aiixovg  (stülp- 
nasig).“  Von  den  Jrjaroi  sagt  er,  dass  sie  in  Höhlen  wohnten  (89,  pag.  166  und  167). 
Die  erwähnte  Aveisse  Farbe  ist  jedenfalls  ein  Märchen,  wie  auf  einem  solchen  auch  die 
gleiche  Angabe  des  Ribeyro  über  die  Weddas  beruht  (siehe  oben  584).  Die  Angaben 
des  Ptolemaeus  beziehen  sich  zAA^eifellos  auf  ächt  weddaische  Stämme  von  Vorderindien, 
Avelche  dazumal  ebenso  uns  entgegentraten,  Avie  heutzutage.  Plinius  bemerkt  nur: 
„In  den  Berggegenden  (a'oii  Indien)  sollen  die  Pygmäen  wohnen“  (86,  lib.  VI,  Cap.  22, 
pag.  441);  demnach  scheinen  die  indischen  Urstämme  schon  im  ersten  Jahrhundert 
nach  Christus  auf  die  Bergwälder  sich  zurückgezogen  zu  haben.  Sehr  Avichtig  für  die 
Geschichte  der  cymotrichen  Urstämme  von  Vorderindien  ist  ferner  eine  Stelle  in  der 
c.  400  vor  Christus  verfassten  Beschreibung  von  Indien  durch  den  griechischen  Leib- 
arzt des  Artaxerxes,  Ktesias.  Wir  lesen  daselbst  (57,  pag.  81,  b):  „Mitten  in  Indien  sind 
schwarze  Menschen;  sie  Averden  Pygmäen  genannt  und  haben  die  gleiche  Sprache  AAÜe 
die  andern  Indier.  Sie  sind  sehr  klein,  die  grössten  derselben  zwei  Ellen,  die  Mehrzahl 
aber  eine  halbe  Elle.  Sie  haben  sehr  langes  Haar  bis  zu  den  Knieen  und  noch  tiefer 
und  von  allen  Menschen  den  grössten  Bart.  Da  sie  nun  den  grossen  Bart  hervorbringen,  so  ziehen 
sie  niemals  ein  Kleid  an;  sondern  sie  lassen  die  Haare  des  Kopfes  hinten  weit  unter  die 
Kniee  hinabfallen,  die  des  Bartes  vorne  bis  zu  den  Füssen  schleppend.  So  sich  einhüllend, 
gürten  sie  die  Haare  um  den  ganzen  Leib,  indem  sie  sie  statt  eines  Kleides  verwenden.“ 
Nun  folgt  eine  Bemerkung  über  die  ungeheure  Grösse  ihres  Schamgliedes;  dann  heisst  es 
Aveiter:  „Sie  sind  stülpnasig  und  hässlich.“  Alsdann  wird  gemeldet,  ihr  Vieh  sei  ebenfalls 
zAverghaft,  worauf  es  folgendermaassen  weitergeht:  „Dem  Könige  der  Inder  leisten  von  diesen 
Pygmäen  dreitausend  Männer  Heeresfolge ; denn  gar  sehr  sind  sie  Bogenschützen.  Sie  sind 
sehr  rechtlich  und  brauchen  dieselben  Gesetze,  wie  auch  die  Inder.“ 

In  diesem  Berichte  sind  folgende  Merkmale  von  Wichtigkeit:  erstlich  die  Klein- 
heit, die  gegebenen  Maasse  sind  natürlich  Märchen;  dann  das  lange  Haar.  Was  den  be- 
haupteten grossen  Bart  angeht,  so  wurde  ein  solcher  auch  den  Weddas  zugeschrieben, 
obsclion  er  den  Naturweddas  fehlt  (siehe  Seite  97).  Zum  langen  Kopfhaar  denkt  sich 
ein  Schriftsteller  eben  sehr  leicht  auch  einen  langen  Bart;  so  berichten  es  Selkirk  (lOI, 
pag.  81)  und  Sirr  (106)  von  den  Weddas.  Die  Ktesias’schen  Pygmäen  haben  ferner 
ausser  ihrem  Haare  kein  Kleid;  sie  gehen  also  nackt;  sie  sind  des  Aveiteren  stülpnasig, 
sie  Averden  von  den  indischen  Königen  als  Bogenschützen  geschätzt  und  sind  sehr  recht- 
schaffen. Diese  Angaben  beweisen,  dass  dem  Ktesias  Berichte  a"oii  ächt  weddaischen  Er- 
st äm  men  zugekommen  waren,  die  sich  damals  genau  so  verhielten  wie  heutzutage.  Sehr 
interessant  ist  auch  die  Angabe:  ,,Sie  haben  die  gleiche  Sprache,  Avie  die  anderen  Inder“; 
vielleicht  hatten  die  Urstämme  schon  dazumal  die  Sprache  der  umgebenden  Culturvölker 


angenommen  gehabt,  wie  dies  bei  den  Weddas  lientzntage  so  vohständig  der  Fall  ist  (sielie 
oben  Seite  570  nnd  576). 

Wir  denken  nnn,  dass  es  nns  gelungen  ist,  nachznweisen,  dass  schon  zn  Ktesias’ 
Zeit  im  5.  Jahrhundert  vor  Christus  weddaische  Stämme  Vorderindien  bewohnten,  welche 
später  im  2.  Jahrhundert  nach  Christus  Ptolemaeus  unter  dem  Namen  Weddas  (Brjotidag) 
anfführte,  dass  ferner  die  Weddas  von  Ceylon  im  Mahawansa  als  Yakas,  von  Rachia  im 
Plinius  als  Serae,  vom  Thebaner  im  Palladins  als  Bi&oäd'eg  Erwähnung  gefunden  habe]i. 
Die  von  diesen  Autoren  gegebenen  Andeutungen  lassen  unzweideutig  erkennen,  dass  die 
Weddas  von  heutzutage  dasselbe  Aussehen  nnd  dieselljen  Sitten  noch  auf  weisen,  wie  die 
INgmäen  des  Ktesias,  die  Yakas,  Serae,  Btpddag,  Bi&oädeg  der  folgenden  Autoren.  Damit 
kommen  Vermuthimgen,  wie  die  von  Stevens,  die  Weddas  seien  Iriiher  ,, schön“  gewesen 
und  seien  in  den  letzten  vier-  oder  fünfhundert  Jahren  pliysisch  und  geistig  gar  sehr  ver- 
kommen, und  wie  die  von  Deschamps,  die  alten  Yakas  hätten  sich  in’s  Gehölz  zu- 
rückgezogen und  seien  zu  den  heutigen  Weddas  aus  einem  früheren  höheren  Zustand  rück- 
geschritten, als  irrthümlich  in  Wegfall. 

Die  Berichte  von  kleinen  Waldstämmen  Vorderindiens  und  damit  Ceylons,  also 
von  Weddas,  sind  sonach  ungefähr  ebenso  alt,  wie  diejenigen  von  den  Pygmäen  Afrika’ s, 
den  heutigen  Akkas  und  Buschmännern,  über  welche  wir  von  Herodot  (42),  ja  eigentlich 
schon  von  Homer  (44),  Kunde  haben. 

Wir  gehen  sogar  noch  einen  Schritt  weiter  und  zögern  nicht,  der  Vermuthung 
Ausdruck  zu  geben,  dass  dem  Mythus  von  Adam  und  Eva  in  der  Genesis  die  Existenz 
weddaischer  Völker  Vorderindiens  zu  Grunde  liege.  Diese  „ersten  Alenschen“  hnden  wdr 
hier  dargestellt  als  nackt,  monogam,  naiv  und  unschuldig,  ohne  bestimmte  Religionsform, 
ohne  „Erkenntniss  des  Guten  und  Bösen'*,  also  ohne  höhere  Einsichten,  ohne  Ackerbau, 
also  ohne  Cultur,  sich  mühelos  von  den  Früchten  der  Bäume  nährend;  die  Geburt  war 
leicht.  Erst  mit  dem  Erw-erb  höherer  Erkenntniss  gewinnen  sie  sexuelle  Schamempfindung, 
fjekleiden  sich  zuerst  mit  Blättern,  später  mit  Fellen,  sie  bebauen  das  Feld,  werden  also 
zu  Cnlturmenschen,  und  damit  beginnt  ihr  Elend.  Dem  Berichte  von  Adam  und  Eva  liegt 
unbewusst  die  Vorstellung  zu  Grunde,  dass  der  physische  und  moralische  Zustand,  wüe  ihn 
die  weddaischen  Stämme  in  Vorderindien  aufweisen,  nicht  etwa  die  Folge  von  Verkommen- 
heit, vielmehr  der  ursprünglichste  aller  Menschen  und  der  in  seiner  ünwdssenheit  und  Un- 
schuld glücklichste  sei,  die  höhere  Cultur  aber  einen  secundär  erworbenen  Zustand  dar- 
stelle, und  zwar  einen  unglücklichen,  eine  Strafe.  Die  Weddas  und  ihre  Verwandten  wären 
also  schon  zur  Zeit,  als  jener  biblische  Mythus  verfasst  wairde  (an  die  Akkas,  also  die 
ulotrichen  Primärstämme,  ist  bei  dem  Charakter  dieser  Völker  hier  nicht  w-ohl  zu  denken) 
in  demselben  Zustande  gewesen,  wie  heutzutage;  in  der  Erzählung  von  Adam  und  Eva 
erblicken  wir  den  ältesten  Bericht,  welcher  über  die  Urstämme  von  Vorderindien  auf  uns 
gekommen  ist. 
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Tabelle  1 


Körpergrösse  der  Wedda- Männer  und  Frauen. 


Körpergrösse 
von  71  Wedda- 
Männern  d.ver- 
schiedensten 
Provenienz 


Körpergrösse 
von  33  Wedda- 
Männern  der 
centralen 
Weddadistriete 


Körpergrösse 
von  24  Wedda- 
Männern  der 
Küste 


Körpergrösse 
von  14  Wedda- 
Männern  der 
Wewatte-Ge- 
gend 


Körpergrösse 
von  24  Wedda- 
Männernd.een- 
tralen  Wedda- 
districte  (mit 
Weglassung 
aller  der  Misch- 
ung verdacht. 

Personen) 


Körpergrösse 
von28Wedda- 
Frauen  jeder 
Provenienz 


Körpergrösse 
von  16  Wedda- 
Frauen  d.  cen- 
tralen Districte 


Körpergrösse 
von  10  Wedda- 
Frauen  der 
Küste 


Körpergrösse 
von  11  Wedda- 
Frauen  d.  cen- 
tralen Districte 
(mit  Weglass- 
ung aller  der 
Mischung  ver- 
dächtigen Per- 
sonen) 


1460 

1485 

1490 

1491 
1493 
1495 
1498 
1500 
1500 
1500 
1500 
1508 
1514 
1527 
1530 
1535 
1540 
1545 
1545 
1545 
1545 
1550 
1550 
1555 
1555 
1555 
1555 
1557 
1560 
1565 
1565 
1565 
1565 
1570 

1574 

1575 
1575 
1575 
1580 
1582 
1590 
1593 
1595 
1600 
1600 
1600 
1600 
1600 
1605 
1613 
1615 
1615 
1615 
1618 
1620 
1620 
1621 
1625 
1625 
1025 
1625 
1632 
1635 
1640 
1640 
1653 
1668 
1675 
1685 
1690 
1700 


Mittel  1576 


1460 

1485 

1490 

1491 
1493 
1495 
1500 
1500 
1508 
1514 
1530 
1545 
1545 
1545 
1545 
1550 
1555 
1555 
1555 
1565 
1565 
1570 

1574 

1575 
1580 
1582 
1590 
1600 
1600 
1620 
1640 
1675 
1700 


1498 

1500 

1527 

1535 

1550 

1555 

1557 

1565 

1575 

1575 

1593 

1595 

1600 

1600 

1605 

1613 

1618 

1621 

1625 

1625 

1632 

1635 

1653 

1668 


Mittel  1588 


Mittel  1554 


1500 

1540 

1560 

1565 

1600 

1615 

1615 

1615 

1620 

1625 

1625 

1640 

1685 

1690 


Mittel  1607 


1460 

1485 

1490 

1491 
1493 
1495 
1500 
1500 
1508 
1514 
1530 
1545 
1545 
1545 
1545 
1550 
1555 
1555 
1565 

1574 

1575 
1580 
1590 
1600 


Mittel  1533 


1355 

1380 

1390 

1392 

1405 

1420 

1420 

1435 

1440 

1455 

1470 

1475 

1475 

1480 

1480 

1485 

1490 

1495 

1500 

1500 

1500 

1510 

1525 

1530 

1543 

1555 

1556 
1576 


1355 

1380 

1390 

1405 

1420 

1435 

1440 

1455 

1480 

1485 

1500 

1500 

1500 

1510 

1525 

1543 


Mittel  1458 


Mittel  1473 


1392 

1470 

1475 

1475 

1480 

1490 

1495 

1530 

1556 

1576 


Mittel  1494 


1355 

1380 

1390 

1405 

1420 

1435 

1440 

1455 

1480 

1500 

1500 


Mittel  1433 


Tabelle  2 


Kopf-  und  Körpermessungen 

an  lebenden  Wedda- Männern. 


Name 

Herkunft 

Alter 

Körpergrösse 

Thoraxuinfang 

Vom  Sumraum 
humeri  zum 
Condylus  externus 

Vom  Condylus  ext. 
humeri  zum  Proc. 
styloid.  radii 

Vom  Processus 
styloideus  radii  zur 
Articulatio  meta- 
carpo-digitalis  III 

Von  der  Articulatio 
metacarpo  - digitalis 
III  zur  Spitze  des 
Mitteliiugers 

Stärkste  AVadeustelle 

Stärkste 

Oberschenkelstelle 

Stärkste 

Oberarmstelle 

Fusslänge 

1 

Daumenlänge  j 

Nasenbreite 

I Mundbreite 

Aeussere 

Augenwinkeldistauz 

Innere 

A ugen  winkeldistauz 

.Tochbeindistanz 

Ganze  Gesiohtshöhe  1 
(Nasenwurzel  zum  || 
Kinn)  ffl 

Manikralaya 

Ünapana-Gegend 

50— 60 

1570 

800 

315 

265 

90 

98 

300 

400 

220 

225 

— 

43.5 

47 

112 

' 

33 

135 

— 

Piintschiralaya 

dito 

c.  20 

1582 

760 

310 

250 

107 

90 

247 

370 

202 

225 

— 

37.5 

48 

114 

33 

133 

— 

Sella 

Mudugala 

sen. 

1675 

830 

305 

290 

105 

100 

290 

410 

230 

265 

72 

43 

56 

93 

30 

129 

— 

Konaruwa 

Omuna 

c.  45 

1508 

780 

260 

240 

95 

85 

287 

425 

230 

215 

57 

38 

51 

94 

34 

128 

— 

Konaruwa 

dito 

c.  20 

1491 

808 

255 

240 

90 

90 

290 

410 

255 

230 

52 

37 

47 

100 

32 

132 

— 

Manika 

dito 

c.  40 

1514 

765 

260 

245 

98 

105 

308 

430 

230 

225 

58 

41 

50 

93 

27 

136 

— 

Eakka 

Devilani-Gegend 

c.  45 

1574 

807 

278 

275 

85 

105 

300 

239 

67 

39 

49 

90 

34 

131 

106 

— 

dito 

c.  25 

1565 

825 

305 

260 

90 

102 

290 

— 

65 

39 

46 

94 

31 

126 

108 

Kaira 

Colonggala 

c.  18 

1545 

835 

290 

270 

85 

90 

300 

240 

61 

39 

46 

95 

30 

134 

102 

Eanduua 

dito 

c.  22 

1493 

836 

290 

260 

85 

95 

308 

240 

63 

41 

47 

91 

30 

130 

107 

Badena 

dito 

c.  25 

1555 

835 

287 

265 

85 

100 

305 

231 

58 

43 

49 

97 

33 

135 

110 

Sangili 

abseits  von  Colong- 

c.  20 

1600 

814 

289 

245 

80 

98 

302 

234 

62 

35 

52 

91 

31 

138 

106 

gala 

Poroinala 

Colonggala 

c.  22 

1700 

843 

320 

295 

88 

106 

312 

254 

64 

40 

51 

94 

30 

133 

103 

T ut  a 

dito 

c.  22 

1565 

825 

290 

270 

81 

97 

312 

249 

67 

36 

47 

97 

27 

132 

99 

Mittel  der  W 

edda  ■ Männer  der 

cen- 

tralen  Gebiete 

1567 

811.6 

289.6 

262.1 

90.3 

97.2 

296.5 

236.3 

62.2 

39.4 

49 

97.2 

31.1 

132.3 

106.1 

Kanawati 

Kaluwangkeni 

c.  50 

1535 

800 

285 

275 

90 

106 

292 

430 

233 

235 

66 

39 

48 

95 

36 

136 



Ostküste 

Pereman 

dito 

c.  40 

1593 

865 

275 

260 

107 

99 

323 

472 

265 

250 

67 

47 

57 

105 

38 

143 

Baunan 

dito 

c.  35 

1632 

800 

295 

270 

100 

104 

320 

465 

255 

247 

70 

41 

55 

101 

33 

136 

- 

Welen 

WalaitschenaiOstkiiste 

c.  40 

1527 

775 

285 

260 

80 

94 

282 

219 

60 

39 

45 

97 

34 

126 

108 

Patiniya 

AVendelos-Bai 

c.  50 

1575 

775 

270 

270 

80 

102 

237 

230 

68 

37 

46 

98 

32 

139 

106 

Kanda 

dito 

c.  25 

1498 

825 

280 

258 

93 

95 

315 

242 

62 

38 

51 

99 

34 

142 

112 

Patten 

dito 

c.  35 

1613 

840 

280 

270 

90 

96 

288 

240 

63 

36 

45 

96 

30 

143 

111 

Sinnawen 

dito 

c.  40 

1618 

865 

305 

277 

90 

109 

309 

255 

68 

45 

52 

98 

33 

130 

115 

Panniken 

dito 

e.  40 

1668 

825 

280 

275 

90 

103 

285 

253 

68 

42 

48 

95 

30 

131 

111 

Sinna 

dito 

49 

1653 

790 

300 

21b 

95 

107 

300 

273 

67 

46 

49 

95 

33 

137 

117 

Murugen 

dito 

22 

1557 

785 

280 

245 

80 

96 

300 

240 

62 

39 

51 

101 

36 

137 

108 

Mittel  der  Küsten- Wedda-Männer 

1588 

813.2 

285 

266.8 

90.5 

101 

295.5 

2U 

65.5 

40.8 

49.7 

98.2 

33.5 

136.4 

111 

Gesammtmittel  der  Wedda- 

Männer 

1576 

812.3 

287.6 

264.2 

90.4 

98.9 

296.1 

423.6 

2356 

2398 

63.8 

40 

49.3 

97.6 

32.2 

134.1 

108.1 

Tabelle  3 


Körpergrösse  der  Tamil -Männer  und  Frauen. 


{S  Sutra,  V Wellala.) 


Körpergrösse  von 
42  Tamil-Männern  jeder 
Provenienz  u.  Kaste 


Körpergrösse  von 
14  Tamil-Männern  aus 
Jaffna 


Körpergrösse  von 
7 Tamil-Männern  aus 
Trincomali 


Körpergrösse 

von  19  Tamil-Männern  der 
Gegend  von  Batticaloa 


Körpergrösse 

von  11  Tamil-Frauen  der 
Gegend  von  Batticaloa 


1535 

1540 

1560 

1589 

1595 

1600 

1600 

1603 

1605 

1605 

1610 

1610 

1620 

1624 

1634 

1634 

1637 

1643 

1645 

1650 

1650 

1655 

1655 

1656 
1659 
1665 
1668 
1670 
1670 
1675 
1677 
1680 
1680 
1685 
1690 
1705 
1720 
1741 
1744 
1755 
1767 
1800 


Mittel  1(»pj3 


1589  S 
1610  S 
1624  S 
1634  S 
1643  S 
1650  S 
1656  S 
1670  S 
1670  S 
1677  ? 
1085  S 
1741  S 
1744  ? 
1767  S 


Mittel  1669 


1603  ? 
1605  ? 
1634  S 
1637  Ä 
1659  ? 
1668  ? 
1800  S 


Mittel  1658 


1535  S 
1540  V 
1560  S 
1595  S 
1600  V 
1605  V 
1610  V 
1620  S 

1645  r 

1650  S 
1655  S 
1665  S 
1675  S 
1680  S 
1680  F 
1090  F 
1705 
1720  V 
1755  S 


Mittel  1611 


1455  F 
1470  S 
1490  S 
1490  T” 
1525  F 
1530  S 
1550  S 
1590  F 
1595  S 
1625  S 
1680  S 


Mittel  1545 


Tabelle  4 


Kopf-  und  Körpermessungen 

an  lebenden  Tamil-Männern. 


Name 

Herkunft 

Alter 

Körpergrösse 

Beschäftigung 

j Thorax-Umfang 

Vom  Summum 
humeri  z.  Condylus 
externus 

Vom  Condylus  ext. 
zum  Proc.  styl,  radii 

Vom  Proc.  styl,  radii 
zur  Articulatio 
metacarpo-digit.  III. 

Von  d.  Artic.  meta- 
carpo-digit. III  zur 
Spitze  des  Mittel-  i 
fiugers  ' 

i 

Stärkste  Waden- 
stelle  I 

Nasenbreite 

Aeussere 

Augenwinkeldistanz 

Innere  I 

Augenwiukeldistanz 

Jochbeiudistanz 

Ganze  Gesichtshöhe 
(Distanz  von  der 
Nasenwurzel  z.  Kinn) 

Aatoni 

Jaffna 

c.  40 

1744 

9 

900 

320 

300 

105 

115 

340 

40 

102 

36 

141 

112 

Antoni 

dito 

34 

1643 

Lastträger 

820 

310 

275 

85 

105 

300 

34 

86 

30 

125 

98 

Kutti 

dito 

27 

1685 

dito 

— 

320 

300 

100 

112 

— 

34 

95 

29 

135 

113 

Ayen 

dito 

40 

1741 

dito 

— 

330 

305 

105 

115 

— 

36 

95 

31 

138 

111 

Sinnawen 

dito 

35 

1677 

? 

— 

320 

305 

110 

105 

— 

37 

94 

32 

129 

111 

Valli? 

dito 

30 

1634 

Lastträger 

— 

310 

290 

85 

95 

— 

38 

95 

29 

128 

109 

Antoni 

dito 

c.  30 

1624 

dito 

— 

310 

270 

95 

100 

— 

39 

96 

33 

132 

111 

Karuwel 

dito 

20 

1492 

dito 

— 

275 

235 

90 

95 

— 

36 

92 

32 

129 

101 

Antoni 

dito 

c.  35 

1589 

Schiffer 

— 

300 

270 

90 

100 

— 

39 

90 

27 

132 

112 

Saweri  Muttu 

dito 

30 

1610 

9 

— 

330 

280 

100 

105 

— 

38 

102 

34 

134 

113 

Periatambi 

dito 

25 

1670 

9 

— 

310 

290 

90 

110 

— 

40 

99 

34 

133 

116 

Pulanda 

dito 

55 

1656 

Wäscher 

— 

300 

260 

100 

105 

— 

37 

96 

31 

136 

116 

Kadura 

dito 

50 

1650 

Palmweinzapfer 

— 

290 

275 

100 

100 

— 

38 

101 

34 

130 

112 

Kanden 

dito 

20 

1670 

dito 

— 

325 

290 

95 

105 

— 

35 

92 

32 

134 

111 

Tio  Jacko 

dito 

50 

1767 

dito 

— 

340 

305 

100 

105 

— 

36 

100 

35 

129 

116 

Appucutti 

Trincomali 

39 

1659 

9 

920 

325 

285 

110 

110 

350 

40 

95 

29 

135 

111 

Bastian 

dito 

24 

1603 

9 

850 

300 

280 

100 

90 

300 

33 

91 

29 

122 

105 

Francis 

dito 

19 

1668 

9 

800 

310 

285 

90 

105 

310 

41 

99 

34 

130 

114 

Sinatambi 

dito 

28 

1605 

9 

765 

310 

270 

95 

100 

290 

38 

91 

30 

130 

110 

Eaniasami 

dito 

35 

1637 

Wäscher 

850 

300 

270 

90 

105 

320 

36 

102 

37 

141 

115 

Appucutti 

dito 

c.  20 

1800 

Lastträger 

830 

340 

310 

95 

105 

335 

33 

89 

31 

126 

119 

Murugen 

dito 

c.  40 

1634 

dito 

— 

300 

265 

90 

100 

— 

38 

93 

33 

131 

118 

Naga  Muttu 

dito 

20 

1618 

dito 

— 

305 

275 

90 

100 

— 

36 

98 

34 

136 

109 

Mittel  der  Tamil-Männer  . . 

1656 

841.9 

312.2 

282.2 

96.1 

1038 

318.1 

37 

95.3 

32 

132 

111.4 

Tabelle  5 


KörpergT()Sse  der  Singhalesen- 
Männer  und  Frauen. 


Körpergrösse 
von  45  Singlialesen- 
Männern 

jeder  Provenienz 

Körpergrösse 
von  35  Singhalesen- 
Männern 

der  Küsten  districte 

Körpergrösse 
von  10  Singhalesen- 
Männern 

des  Kandydistrietes 

Körpergrösse 
von  26  Singhalesen- 
Frauen 

jeder  Provenienz 

1475 

1485 

1475 

1323 

1485 

1520 

1575 

1372 

1520 

1550 

1590 

1377 

1550 

1555 

1595 

1398 

1555 

1555 

1600 

1415 

1555 

1560 

1615 

1421 

1560 

1560 

1660 

1445 

1560 

1570 

1667 

1472 

1570 

1575 

1670 

1473 

1575 

1580 

1695 

1475 

1575 

1590 

Mittel  1614 

1490 

1580 

1590 

1505 

1590 

1595 

1515 

1590 

1600 

1515 

1590 

1610 

1517 

1 595 

1620 

1525 

1595 

1630 

1529 

1600 

1630 

1536 

1600 

1645 

1539 

1610 

1655 

1542 

1615 

1655 

1545 

1620 

1660 

1553 

1630 

1660 

1570 

1630 

1670 

1580 

1645 

1670 

1585 

1655 

1670 

1636 

1655 

1660 

1660 

1660 

1667 

1670 

1670 

1670 

1670 

1680 

1685 

1685 

1690 

1690 

1695 

1715 

1715 

1720 

1730 

Mittel  1625 

1680 

1685 

1685 

1690 

1690 

1715 

1715 

1720 

1730 

Mittel  1628 

Mittel  UU 

\ 

1 

1 

Tabelle  6 


Kopf-  und  K örpermessungen 

an  lebenden  Singhalesen- Männern. 


Name 

Herkunft 

Alter 

Körpergrösse 

Beschäftigung 

Vom  Summum 
humeri  z.  Condylus 
externus 

Vom  Condylus  ext. 
zum  Processus  sty- 
loideus  radii 

Vom  Proc.  styl.  |l 

radii  zur  Articulatio 
metacarpo-digitalis 
III 

4 

Von  der  Articulatio 
metacarpo-digit.  III 
zur  Spitze  des  Mittel- 

fingers 

Nasenbreite 

Aeussere 

Augen  winkeldistauz 

Innere 

Augen  winkeldistauz 

8a 

Iß 

’o 

"o 

o 

Ganze  Gesichtshühe  j 
.(Distanz  von  der  I 
Nnsemvurzol  zum 

[ Kinn) 

1 

Luis  Appu 

Colombo 

25 

1662 

— 

325 

285 

90 

105 

38 

90 

28 

126 

104 

Sinni  Appu 

dito 

25 

1559 

Zimmermann 

300 

250 

95 

100 

39 

94 

30 

130 

116 

Mathis  Appu 

dito 

25 

1594 

Zimmermann 

290 

270 

85 

95 

38 

94 

27 

131 

113 

Podisingha 

dito 

20 

1545 

Zimmermann 

270 

250 

92 

102 

41 

89 

32 

129 

110 

Welun 

dito 

30 

1571 

— 

315 

258 

100 

90 

40 

93 

33 

— 

— 

Fernando 

dito 

30 

1632 

— 

- 

— 

— 

— 

42 

97 

34 

135 

119 

Fernando 

dito 

40 

1547 

— 

# 

— 

— 

— 

40 

94 

32 

136 

129 

Hermanis 

dito 

25 

1618 

— 

— 

— 

— 

— 

37 

90 

30 

135  : 

102 

Fernando 

dito 

? 

1562 

— 

— 

— 

— 

— 

39 

90 

31 

133 

114 

Tepanis 

dito 

9 

1686 

— 

— 

— 

— 

— 

40 

98 

35 

147 

133 

Fernando 

dito 

20 

1720 

— 

305 

290 

100 

110 

41 

94 

28 

135  : 

113 

Hendrie 

Galle 

25 

1659 

— 

310 

270  • 

100 

105 

35 

96 

29 

131  j 

115 

Tina  Kami 

Matara 

c.  20 

1654 

— 

305 

265 

80 

105 

36 

92 

31 

127  ' 

111 

Kalu  Appu 

dito 

25 

1590 

Kuli 

260 

250 

90 

100 

33 

91 

35 

135 

120 

Juanis  Appu 

Kandy 

30 

1475 

Haus  Kuli 

295 

250 

80 

95 

39 

94 

31 

130 

114 

Juanis 

dito 

20 

1543 

— 

285 

245 

90 

100 

44 

92 

32 

132 

110 

ilanik  Eala 

dito 

c.  20 

1667 

Elephantenwärter 

293 

265 

105 

105 

37 

96 

32 

130  ' 

1 

108 

Mittel  der  Singhalesen-Männer 

1605 

296.1 

262.3 

92.25 

101 

38.8 

93.2 

31.2 

132.6 

114.4 

Tabelle  7 


Körpergrösse  der  Rodiya- Männer  und  Frauen. 


Körpergrösse 
von  4 Rodiya-Männern 
aus  der 

Nähe  von  Badulla 

Körpergrösse 
von  5 Rodiya-Frauen 
aus  der 

Nähe  von  Badulla 

i 

1625  i 

1530 

1695  ' 

1535 

1712  1 

1550 

1725 

1565 

Mittel  1689 

1608 
Mittel  1558 

Tabelle  8. 

Kopf-  und  K ö r p e r m e s s u n g e n 


an  lebenden  Rodiya -Männern. 


Name 

Herkunft 

Alter 

Körpergrösse 

Thora.x-Uinfaiig 

§ § 2 
S ^ c 

— g 

S ai 

a 'S  s 

0 ^ 

> s 

.c 

Vom  Cüudylus  e.xt. 
zum  Processus  styloi- 
deus  radii 

Vom  Processus 
styloideus  radii  zur 
Articulatio  meta- 
carpo-digitalis  III 

Von  der  Articulatio 
metacarpo-digit.  111 
zur  Spitze 
des  Mittelfingers 

Stärkste  Wadenstelle 

rB 

a 

OJ 

cc 

a 

j Mnndbreite 

...  I 

Aeussere 

Augenwinkeldistanz 

Innere 

Augenwinkeldistanz 

.lochbeindistanz 

Ganze  Gesicbtshöhe 
(Nasenwurzel  zum 
Kinn! 

0 

tr. 

Eupiela,  Hula- 
waliya  (Schulze) 
der  Eodiyas 

bei  Badulla 

52 

1625 

885 

300 

275 

93 

101 

333 

42 

55 

98 

37 

141 

112 

252 

Diugiriya 

ditü 

24 

1712 

870 

310 

292 

94 

110 

342 

44 

48 

99 

38 

134 

114 

262 

Kiritana 

dito 

53 

1695 

870 

330 

293 

86 

101 

322 

39 

49 

99 

37 

140 

118 

249 

Mittel  der  3 Männer 

1677 

875 

313.3 

286.7 

91 

104 

332.3 

41.7 

50.7 

98.7 

37.3 

138.3 

114.7 

254.3 

Tabelle  9. 

Körpergrösse  der  Indo -Araber -Männer. 


Körpergrösse  von 
i 6 Indo-Araber-Männern 
(wovon  4 wahr- 
scheinlich noch  nicht 
ausgewachsen)  aus  dem 
Districte  v.  Batticaloa 


1580 

1610 

1620 

1620 

1650 

1650 

Mittel  1622 


Tabelle  10  a. 

Maasse  der  Wedda-Schädel. 


I.  Männliche  Wedda-Schädel. 


Tabelle  10  a. 

Maasse  der  Wedda-Schädel. 


2.  Weibliche  Wedda-Schädel. 


Name 

I Herkunft 

Beschaffung  des 
Schädels 

Allgemeine  Be- 
merkungen 

über  <leii 

Schädel 

' 'S 

Todes-  ' j 

, Schädel  -c-^  ® 
istabge--pi 
bildet  '®ü-2 
Alter  auf 

i 'S 

1 > ^ 

o. 

o 

'S 

IC  Q> 
“ bD 
^ § 

O 

■a 

Ic  <D 
o 

1 

1 

^ J 

O-c 

1“ 

5 1 

! 

2 2 

Ü » 

5 

II 

j ~ 

= ' 1 

P ^ , 
3 1 

5 ^ 

S || 

“fl 

B 

< s 

1 

Flücheninhnlt  des  ] 
Orbita'cingangs  [ 

1 

Grösste  Breite  der 
Lichtung  beider  Or- 
{ bitae  zusninnien  in 
horizontaler  Uichfung 

fl  ^ 

h ü 1 
^.2  1 

i 

1 

1 

I“ 

1 

B 

— 5 

|l 

£ 

S 

o 

” ? 
|o 

Q 

^ % 
Q 

S2 

lä 

ca 

Breite  d.  Unterkiefers  1 
an  den  Condylen  1 

Länge  d.  Unterkiefers  j 
in  der  Mittellinie  | 

xxin 

Mmiiki 

Omvina 

selbst  ansgegrahen 

unrmni 

IJruslleid.  1 Taf.  LIV, 
(Phtisis?)  Fig.  105  ; 402 
initü.  Aller,  ; 

1175 

179 

123 

p. 

08.7 

126.5 

70.7 

367 

- 

283 

_ 

8.5 

108 

98  90.7 

56.;» 

52.3 

- 

91 

88.75 

97.G 

' 

35.5 

32.5 

M.5 

1153.7 

19 

- 

— 41.5 

23.75  57.2 

' 

8.75 

13.75'63.0 

! 

52 

49 

10C,i!45.2.5 

1 

32.5 

71.8 

- 

... 

98 

OG 

XXIV 

Omiinn 

dito 

fast  der  ganze  Ge* 
sichlstheil  u.  die 
Schiidelbasis 
fehlen 

sen.  ; i 

- 

184 

123 

p.  u. 

G6.8 

- 

369 

- 

301 

7 

- 

- 

- 

- 

- 

I 

37.25  34 

i 

91.3 

12G6.5 

20 

- 

: 

! 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

XXV 

K™,Ii 

Dflnigaln  iiii  Xil- 
galadislrlct 

von  Wedda.*;  uns 
gebracht 

iinnnal 

inUtl. Aller  Taf.  LV,  4.n 
Fig.  lOü 

1198 

177 

12G 

p.  m. 

71.2 

129 

72.9 

301 

297 

' 

in 

98.5  88.7 

57 

51.3 

93 

91.25 

98.1 

34.5 

30 

87 

1035 

19.75 

— 

— 43.75  22.5  51.4 

10 

15.5 

04.5 

— 

c53.5 

50.5 

105.947 

36.5 

77.7 

30 

- 

- 

- 

108 

90 

XXVI 

Piint.cchi 

' Bnlniiggniawela 
bei  Pnllegama 

von  Singhalesen  uns 
gebracht 

normal 

inittl.Alter  — 459 

11.59 

174 

121.5 
p.  m. 

09.8|126 

72.4 

353 

— 

287 

— 

— 

C.75 

117 

104  SS.9 

59 

50.4 

— 

9G.5 

88 

91.2 

37.25 

32 

85.9 

1192 

20.25 

— 

— 45 

21.5  47.8 

8.5 

13.5 

G3 

- 

- 

- 

— 

- 

— 

_ 

- 

_ 

- 

108 

89 

Mittel 

der  weiblichen  Wedda-Schädel  der  inneren  Districte  11177.3 

(3)  j (3i 

178.5 

(4| 

123.4 

(4) 

«9.1 

(4) 

127.2 

(3) 

72 

(3) 

362.5 

(4) 

292 

(4) 

- 

73 

(4) 

112 

(3) 

100.2  , 89.4 

(3)  (3) 

57.5 

(3) 

51.3 

(3) 

935 

(3) 

8}».3 

t-3) 

95.6 

(3) 

:i6.i 

(4) 

k2.1 

(4) 

88.9 

(4) 

1161.8 

(4) 

19.75 

(4) 

- 

43.4 

(3) 

22.6  62,1 
(3)  (3) 

9.08 

(3) 

U.2.503.7 
(3)  1(3) 

- 

)2.75 

(2) 

49,75 

(2) 

106 

(2) 

46.1 

(2) 

34.5 

(2) 

74,75 

(2) 

36 

(1) 

- 

_ 

- 

104.7 

(3) 

91.7 

(3) 

XXVI 1 

Mutti 

Kahiwaügkeni  an 
der  Ostküste 

selbst  ausgegraben 

Gesicht  etuas 
defeet 

Fielier  — 444 

mitll.  Alter 

1037 

1G8 

117 
p.  m. 

69.6 

128 

7G.2 

343 

290 

— 

9 

118.5  ' — 

~ 

_ 

90 

87 

90.7 

30.75  32.5 

88.4 

1194.4 

21.5 

— 44.25  19.75,44.0 

1 ! 

6.75 

13 

51.9 

- 

54 

48 

112.5 

48 

30.5 

70 

~ 

— 

107 

103 

XXVIll 

Wnlli 

' Knlinvangkeni 

dito 

normal 

Cholera  Tuf.  LV,  | 496 
inittl.Alter'  Fig.  107 

1217 

ISl 

125..5 
[.  h. 

69.3 

128.5 

71 

35.5 

290 

- 

- 

120 

103  ! 85.8 

G1.5 

51.2 

- 

90 

OS 

91.7 

37 

33 

89.2 

1221 

22 

- 

— L?  25^24.5  I.51.9 

8 

14.5 

55.2 

- 

59 

C.  45 

131.1 

45.25 

40.25 

89 

41.5 

- 

105 

97 

XXIX 

K„„,li 

Xasiendiwu  an  d. 
Ostküste 

dito 

Gesicht  stark 
dcfect 

sen.  f — c.nOO 

117.5 

172 

12G.5 
p.  n. 

73.5 

128.5 

74.7 

357 

- 

297 

- 

- 

8 

IlG 

_ _ 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

30.5 

32.5 

89 

1186.2 

24 

- 

^ 

i 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

o.lOG 

103 

XXX 

- 

Wendelos  Bai  .m 
d.  Ostküste 

dito 

normal 

mittl. Alter  — 732 

1108 

lOG 

132.5 

79.8 

127.5 

76.8 

335 

- 

305 

- 

- 

11 

!24 

113.5  ' 91.5 

65 

52.4 

- 

9G.5 

92 

95.3 

3G.5 

352590.0 

I280.G 

27 

- 

— 47.5 

25  |52.C 

1 

10 

16.25 

G1.5 

- 

c58.5 

51 

114.7 

49.5 

37 

74.7 

39.5 

- 

- 

- 

109.5 

100.5 

Mittel 

der  weiblichen  Wedda-Schädel  der 

Küste 

51JS 

(4) 

i 

11342517175 

(4)  1 (i) 

125.4 

(4) 

73 

(4) 

128.174.7 
(4)  (4) 

347.5 

(4) 

- 

295.5 

(4) 

- 

- 

S.75 120 

(4)  1 (3) 

111,7  88.65  6:1.25  51.8 

(3)  (2)  1 (2)  ' (2) 

- 

94.2 

'.3) 

89 

(3) 

M.(! 

(31 

;«i.7 

(4) 

33.3 

(4) 

90.8 

(4) 

1222 

(4) 

23.6 

(4) 

- 

— 4«  3 

' (3) 

23.0S49.7 

(3)  ;(H) 

8.25 

(3) 

146 

(3) 

56.2 

(3) 

- 

57.2 

(3) 

48 

(31 

119.4 

(3) 

47  0 

(3) 

37.9 

(3) 

79.9 

(3) 

40.5 

(2) 

- 

- 

- 

106,9 

(4) 

100,9 

(4) 

XXXI 

- 

- 

von  Revd  Soiiiunndcr 
erhalten 

Gesicht  felilt 

sen. 

1077 

175 

119.5 

j).  11. 

68.3 

126.5 

72.3 

354 

- 

282 

- 

- 

11 

- 

! 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- ! - 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

~ 

- 

- 

110 

94.5 

XXXII 

- 

- 

dito 

normal 

sen.  1 — j äftC 

1089 

174 

125.5 

72.1 

124.5 

71.6 

342 

- 

203 

- 

- 

8 

120 

59.5 

49.G 

- 

97.5 

91.5 

93.8 

39 

32.5 

83.3 

1267.5 

22.5 

- 

— 44 

24.75  56.1 

10 

16.25 

Gl  5 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

108 

104.5 

XXXII 

- 

dito 

iiornml 

c.  20  — c.4.50 

C.1155 

1G8 

124 

73.8 

124 

73.8 

351 

- 

200 

- 

10 

113.5 

1 

103.5  91.2 

00 

62.9 

- 

87 

80 

91.9 

3G.5 

33.5 

91.8 

1222.75 

21 

- 

- 1.4S 

23.5  j54.7 

- 

- 

- 

58 

47 

123.4 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

100.5 

89 

Mittel 

sämnitlicher  weiblicher  Wedda-Schädel 

520.7 

(9) 

1131» 

(10) 

174.4 

.11) 

124 

71.2 

(11 

12«} 

(10) 

73.2 

(10) 

353.4 

(11) 

292.3 

^(11) 

- 

- 

8.5 

(11) 

116  2 

(8) 

105.«  .89.5 
(7)  (6) 

59.8 

(7) 

51.4 

<T, 

93.4 

(8) 

88.8 

(8) 

94.5 

(8) 

36.7 

(10) 

32.8 

(10) 

S9.4 

(10) 

1202.6 

(10) 

21.7 

(10) 

- 

- 44.5 

! 

23.2  52 
,iS)  ](8) 

8.86 

(7) 

I4.(k> 

1(T) 

60.2 

(7) 

55.8 

(0) 

48.4 

(0) 

11.5.647 

(0)  |(5) 

36.55 

(5) 

77.8 

|(5) 

39 

(3) 

- 

- 

1 

106.6 

^(10) 

96.65 

(10) 

3.  Jugendliche  Wedda-Schädel  und  Schädel  unbestimmten  Geschlechtes. 


XXXIV 

Uanginaniki, 
Nahe  Ver- 
nandlc  von 
Boniwa, 
Nr.  11 

Miidagnhi 

seihst  ausgograhon 

Basilarsutur  oHeii. 
junges  Mädchen 

Pocken? 
e.  15 

Taf.  LIV, 
Fig.  104 

XXXV 

- 

Wendelfis  Bai 

wlbst  nusgegrahen 

Basilarsutur  ofTcn. 
wahrsehl.weiblicli 

jiiv. 

■ 

XXXVI 

Unapaim  (Palle 
guina) 

Von  Uataiiiulmtmnya 
.layewardane  erhalten 

Ba.silarsutur  oflbn. 
Geschlecht 
UDsieher 

xxxvn 

- 

WeBl-llinlenne 

dito 

Gesehlceht  unsich. 

e.  25 

- 

- 

xxxvin 

Wewalte  (West- 
Bintcnne) 

von  Singhalesen  uns 
gebracht 

weihlieli.  Schädel, 
vou  den  anderen 
sehr  uhwcicheml 
gebaut 

- 

171  112  iGö.512'3.5 


172  12Ü  I73.3I 


72.21  — — 


72. li  • 


172  124.7fi 

m tnb.  p. 

IS.“}  j 122.5 

in  I fub.  p. 


72.5 
C0.2  1 


1.58.5  I 12.5..5  ,70.2  1 

I I !>•  «• 


- I- 


I- 


I ■ 


Tabelle  10  b. 

Maasse  der  Wedda-Skelette. 


I.  Männliche  Wedda-Skelette. 


Tabelle  11 

Maasse  der  Tamil-Schädel, 

I.  Männliche  Tamil- Schädel. 


2.  Weibliche  Tamil- Schädel. 


XIV 

Kandy-Dislrict 

aus  dem  Spital  ia 
Kandy  erhalteu 

Qonnnl 

1 c.  50 

c.  492 

1134 

173 

124.5 

72  1 132 

76.3 

352 

- 

- 

- 

- 

120 

- 

- 

60 

50 

- 

97.5 

(00) 

(92.3) 

37.5 

33 

88 

1237.5 

-1  -1-1  - 

- - ! - j - - - 

1 j 

- - 

XV 

JalTna 

selbst  ausgcgrabcQ 

dito 

mittleres 

Tnf.  LX, 

C02 

1058 

174 

120 

69  124.5 

71.6 

342 

_ 

_ 

_ 

_ 

115 

_ 

_ 

60.5 

57.8 

98 

97 

99 

39 

34.5 

1 ' 

' Alter 

Fig.  HG 

p.  H. 

1 

I ' 

1 1 

XVI 

Batticaloa 

von  Eingebornen 

dito 

sen. 

Tat.  LX, 

487 

1180 

179 

121 

07.0  122 

08.2 

300 

_ 

_ 

_ 

_ 

_ 

114 

_ 

_ 

_ 

_ 

95 

34.5 

28.75 

83.3 

991.9 

25.5 

_ 

_ ' _ i _ _ _ , _ 

_ ! _ 1 _ 

— ' — 

_ 

_ 

_ 

uns  gebracht 

1 

Fig.  117 

p.  in. 

1 

1 1 

i 1 , 

1 

XVII 

Trincoiaali 

selbst  auegegraben 

dito 

mittleres 

— 

506 

1153 

174 

128.5 

73.9  120 

72.4 

340 

— 

_ 

_ 

_ 

120 

_ 

_ 

67 

55.8 

_ 

105 

107 

101.0 

36 

29.5 

81.0 

1002 

20 

i Alter 

p.  m. 

1 

XVIII 

Batticaloa 

von  Eingebornen 

dito 

dito 

— 

- 

1240 

185 

120.5 

70  13.5.5 

73.2 

374 

_ 

_ 

_ 

115 

_ 

_ 

66 

57.4 

36 

31.5 

87.5 

1134 

20.75 

— — 

_ I _ _ 

— — 

_ 

_ 

uns  gebracht 

m 

p.  in. 

1 

1 

1 ' 1 1 ' 

XIX 

dito 

dito 

dito 

1 

- 

049 

1202 

18C 

120 

67.7  135 

72.6 

371 

- 

- 

- 

- 

- 

127 

- 

- 

08.5 

53.9 

- 

- 

- 

- 

38 

33.75 

88.8 

1282.5 

24 

- 

1 ■ ) 1 I 

1 1 ! 

- ; - 

- 

XX 

dito 

dito 

dito 

sen. 

_ 

c.  573 

1221 

183 

131 

1 

71.6  134.5 

73.5 

369 

37 

33.25 

88.0 

1230.2 

26 

j 

1 1 : 

j 1 

1 

m 

p.  m. 

C) 

1 1 

1 i 1 i : 

1 1 

XXI 

Trincomali 

selbst  ausgegraben 

dem  Geschlecht  nach 
nicht 

sicher  bestimmbar 

mittleres 

Aller 

— 605 

1301 

184  1 

! 

XXII 

JalTna 

dito 

dito 

dito 

_ 1 _ 

1140 

170 

xxm 

Batticaloa 

von  Eingebornen 
uns  gebracht 

dito 

1 

1192 

1 

m 

XXIV 

Trincomali 

selbst  ausgegraben 

dito 

mittleres 

Alter 

— ' C.578 

1193 

170 

XXV 

Balticab,« 

von  KingcWimen 
uns  gebracht 

WeishcitszSiine  im 
Durcbbrucli,  Basilnr' 
sutiir  olT'eii 

juv. 

■ I ■ 

- 

174 

XXVI 

dito 

dito 

im  Zalmireclisel 

dito 

- 1 - 

- 

103 

XXVII 

dit/y 

dito 

im  /ahnweclisel 

dito 

- - 

- 

106 

3- 

120 
p.  u. 

120 
p.  u. 
132 

p.  u. 
137 
p.  m. 
130 

p.  II. 

130 

134 

p.  tub. 


Jugendliche  Tamil-Schädel  und  Schädel  unbestimmten  Geschlechtes. 


68.5 

131 

71.2 

366 

— 

- 

- 

- 

- 

124 

- 

- 

60.5 

48.8 

- 

- 

- 

- 

30.5 

31 

84.9 

1131.5 

23.5 

- 

- 

- 

— 

— 

- 

- 

74.1 

i : ' ' i ‘ ‘ I 

77.2 

80.6 

127.5 

75 

346 

_ 

_ 

_ 

_ 

120 

_ 

_ 

62 

46.2 

37 

29.5 

70.6 

1091.5 

22.75 

1 1 , 1 ! : : 1 

— 

- 

_ 

_ 

_ 

_ 

_ 

(r) 

74.7 

— 

— 

— 

— 

— 

- 

— 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

■ i ~ “ r “ ' ■ ' ■ ■ ' ■ 

— 

— 

— 

— 

83.4 

■ i ! ' ! ' 

1 : '1 

80.7 

— 

“ 

- 

- 

_ 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

T'  ~ ' 

- 

- 

- 

- 

Tabelle  12. 

Maasse  der  Singhalesen-Schädel. 


I.  Männliche  Singhalesen-Schädel. 


Name 

1 

Herkunft  und 
Personalien 

Beschaffung 

Schädels 

Allgemeine 

Bemerkungen 

Alter 

Der 

Schädel 
ist  abge- 
bildet 

Gewicht 

des  Schädels  und: 
Unterkiefers  j 

Capacität 

Grösste  Schädel-  j 
länge  1 

Grösste  Schädel- 
breite’ 

“ 

1 

1 Occipilalcr  Theil  1 
der  Sagiltalcurve  1 

Frontalcurvc  des  J 
I Schiidels  {| 

o 

j Kleinste  Stirnbreile  jj 

Länge  der  Pars  nasalis'  1 
1 des  Stirnbeines  |l 

1 

O 

O 

il 

O 

[Distanz  vom  Bnsiou.l 
1 zum  Nasion  1 

n |. 

il 

II 

cs  J 
II 

1 

1 

1 1 = 
Jl  □ 

r o'" 

1 

1 Grösste  Breite  der 
Lichtung  beider  Or- 
bitae zusammen  in 
1 horizontaler  Richtg. 

1 >5 

^ 1 

1 1 
6 

1 Kleinste  Breite  der  1 
1 beiden  Nasenbeine  {| 

1 Grösste  Breite  der  11 
1 beiden  Nasenbeine  || 

o 

Palulomaxillnrbreite  | 

1 

Gaumenläuge  1 

(Frankfurt)  1 

I Gaiimenmitlelbrcite  | 

1 

1 Gaumenendbreile  1 

go 

P 

Dentallängc  des  j 
1 Unterkiefers  j 

Breited.ünterkicfers  1 
an  den  AVinkeln  1 

' Breite  d.  Unterkiefers 
an  den  Condylen 

Länged.  Unterkiefers  1 
in  der  Mittellinie  || 

BoHv.'i 

Kandvdistrict 

Aus  dem  Kandv- 

normal 

476 

1401 

179 

.31.5 

73.5 

133 

74.3 

303 

105 

303 

112 

9C.5 

4.75 

127 

109 

85.8 

C3.5 

50 

92.25 

104.5 

_ 

37 

31 

83.8 

1147 

20.5 

95 

23 

46-9 

03 

16.25^58  5 

19 

_ 

_ 

39 

38 

42.25 

48.75 

99.5 

118 

99.5 

Spital  erhalten 

p.  tub. 

II 

Jaois 

wahrscheinlich 

dito 

dito 

c.  00 

_ 

652 

1343 

183 

130 

71 

Hinter- 

_ 

375 

119 

312 

100 

93.5 

6.5 

124 

_ 

_ 

_ 

_ 

98.5 

- 

— 

— 

38 

31.5 

82.9 

1107 

23.5 

97 

47 

25.5 

54.3 

8 

14 

57.1 

21.25 

_ 

_ 

_ 

_ 

_ 

95.75 

119 

104 

Kandrdistrict 

p.  m. 

Torlolzt 

III 

Jnanis  .\ppu 

Colombo  (Koste 

Aus  dem  Colombo- 

dito 

47 

Taf.  LXII, 

625 

1.358 

183 

133.5 

73 

127 

09.4 

348 

121 

297 

111 

91 

5.5 

128 

119.5 

93.4 

75.5 

59 

105.25 

100 

103.5 

102.4 

40.5 

34.25 

84  6 

1387. 1 

23.5 

101 

54.5 

23 

42.2 

_ 

22.5 

65 

61.5 

105.7 

Gl 

40 

65.6 

43.5 

43 

45.25 

105.25 

118.5 

102 

der  Zimmtschäler] 

Spital  erhnltcn 

Fig.  121 

IV 

Cotta  bei  Colombo 

dito 

dito 

40 

_ 

C51 

1327 

170 

133.5 

75.9 

140 

(9.5 

359 

101 

317 

m 

80 

6.75 

126 

_ 

_ 

08 

54 

88.25 

103.5 

101 

07.0 

3C.5 

31.5 

80.3 

1149.75 

22.75 

92.5 

48.5 

24.25'50 

S.5 

18 

47.2 

20.25 

57.5 

55.5 

103.0 

56 

35.75 

03.8 

35.75 

41.75 

44.6 

96.5 

123 

103.25 

(Goviva,  Wellnla- 

(Unterkiefer  pa.sst 

p.  tub. 

Kaste) 

nicht) 

V 

_ 

Rntnnpuradistrict 

selbst  gesammelt 

dito 

mittleres 

Tnt.  LXII, 

785 

1417 

187 

138.5 

74.1 

141 

75.4 

385 

IIG 

322 

119.5 

100.5 

7 

120 

119.5 

04.8 

69.5 

55  2 

94 

lOü 

103 

07.2 

37.5 

31 

82.7 

UC2.5 

28 

101.5 

52..5 

28.75  54.8'U  5 

18.25 

03 

20.5 

59.25 

54 

100.7 

55 

36 

05.5 

36.5 

43.4 

44.4 

89.5 

119 

108 

Alter 

Fig.  120 

p.  tub. 

VI 

dito 

dito 

dito 

Taf.  LXI, 

779 

1373 

187 

140 

74.9 

134 

71.7 

379 

117 

322 

114 

98 

7 

129 

Ul 

80 

CG 

51.2 

01.5 

lOG 

103.5 

97.6 

38.5 

29.5 

7C.G 

1135.75'28  5 

99 

48 

26 

54.2 

11.25'l5.5 

72.G  19.75 

60 

50.5 

100.2 

56 

37 

06.1 

37,5 

43.6 

46.1 

95 

111.25 

100.5 

Fig.  118 

p.  tub. 

VI. 

- 

ibid. 

dito 

dito 

sc„. 

- 

C29 

1285 

191 

120 

06 

137 

71.7 

377 

Ul 

308 

108 

92 

7.25 

120 

- 

- 

- 

_ 

90.5 

lOG 

- 

- 

30 

30.5 

84.7 

1098 

24.5 

93.5 

48 

- 

- 

7.5 

17 

44.1 

21.5 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

87 

108 

104 

TIII 

ibid. 

dito 

dito 

mittleres 

Taf.  LXI. 

729 

1320 

182 

132 

72.5 

134.5 

73.9 

300 

108 

307 

113 

98 

7,25 

128 

113 

88.3 

64 

50 

100.25 

103 

104 

101 

39 

32.5 

83.3 

I2G7.5 

20 

100 

47 

24.5 

52.1 

9.5 

14 

67.9 

23 

c.  64.75 

56 

115.6 

56.5 

39  5 

C0.9 

40.5 

44.75 

46.75 

108 

114.5 

109.5 

Alter 

Fig.  119 

p.  tub. 

IX 

- 

ibid. 

dito 

dito 

- 

584 

1276 

179 

128  5 

71.8 

135.5 

75.7 

3.09 

111 

306 

Ul 

91.5 

7 

- 

105 

- 

- 

37.5 

33 

88 

1237.5 

24.5 

49 

24.5 

50 

10.5 

15.5 

67. 7 

22 

102,5 

115 

109 

6öß.7 

1345 

183 

132.Ö 

72.5 

135.25 

1 1 

73.95  367.5)112.1 

310  4111.7 

5)4.4 

6.6 

126 

114.4 

89.7 

07,75 

53.2 

05.8 

105 

104 

09.2 

37.8 

31.6 

83.66 

1108 

MC 

97.4 

40.3 

240 

50.6 

9.53 

16.06 

50.8 

21.1 

61.3 

50.7 

108.2 

50.9 

37.9 

66.2 

38.6 

43.1 

46 

07.7 

116.25 

105.1 

Mittel  der  männlichen  öinghaiesen*öcnaaei  .... 

(9) 

(9) 

(9) 

(9) 

(9) 

(8) 

(8) 

(9) 

(9) 

(9) 

(9) 

(9) 

(9) 

(8) 

(9) 

(5) 

(Ö) 

(9) 

(8, 

(8) 

(9) 

(9) 

(9) 

(9) 

(9) 

(9; 

(9, 

(8) 

(9)  1 (8) 

(81 

(S) 

(8) 

(8)  1 (9) 

(5) 

(5) 

(9) 

(ä)  (0) 

(5) 

(6) 

(9) 

(6) 

(9) 

(9) 

C9) 

2.  Weibliche  Singhalesen-Schädel. 


X 

Balahami  i Gampola 

1 tPalinweinzapfer- 
1 Kaste) 

Aus  dem  Ckilombo- 
Spital  erhalten 

dito 

(Unterkiefer  passt 
1 nicht) 

32 

~ 

022 

1053 

168 

121 
p.  m. 

72 

123.5 

73.5 

337 

- 

■ 

■ 

115 

64 

55.7 

■ 

92.5 

89.5 

96.8 

3G.5 

33 

90.4 

1204.5 

24 

— 

- I 110 

XI 

Mentschihami  Kalutara 

i,Wella!a-Kaste) 

dito 

^ dito 

1 

c.  20? 

Taf.LXIII, 
Fig.  122 

468 

1175 

163 

129 
p.  u. 

79.1 

125 

76.7 

329 

- 

- 

- 

115 

— 

— 

59.5 

51.7 

- 

96 

98 

102.1 

37.75 

33.5 

88.7 

1264.0 

21.5 

- 

- 

- 

— 101 

XII 

— ^ Ratnapuradistrict 

seihst  gesammelt 

defect 

mittleres 

Alter 

- 

c.  030 

1156 

180 

132 

p.  tub. 

73.3 

134 

74.4 

365 

36 

31.5 

87.5 

1134 

21 

xni 

— j ibid. 

dito 

1 normal 

mittleres 

Alter 

— 

534 

1010 

108 

124 
p.  m. 

73.8 

127.5 

75.9 

339 

- 

- 

114 

57 

50 

— 

04 

91.5 

97.3 

35.5 

32 

00.1 

1138 

21.75 

— 

— 

■ 

— 

— 

— 

- 

— ' 107 

1 

3 

. Jugendliche  Singhalesen-Schädel  und  Schädel  unbestimmten  Geschlechtes. 

XIV 

— 1 ildd. 

dito 

i Geschlecht  un- 
sicher,wahrschein- 
lich weiblich 

tniUleres 

- 

585 

1293 

178 

73.6 

131.5 

73.0 

300 

- 

- 

- 

- 

110 

- 

- 

59.5 

50 

- 

103 

99 

96.1 

37.5 

32.5 

80.7 

1218.7 

23.5 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- j - 

- 

- 1 - 

1 

XV 

— ibid. 

dito 

^ dito 

- 

— 

1254 

178 

128.5 

72.2 

127 

71.3 

3G1 

- 

- 

121 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

-■ 

- 

- - 

1 

XVI 

— 1 ibid. 

dito 

Milehgebiss 

3—4 

- 

c.  970 

155 

122 

p.  luh. 

78,7 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

29 

27.5 

94.8 

17.5 

- 

- 

- 

“ 

- 

- - 
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